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Noch ftehen viele fogenannt fchöne Künfte in zu hohem, 
andere ungleich mehr bildende, anftändigere, nußbarere 
in zu geringem Werth; die Waage deö Urtheils ift in 
der Hand der Zeit; fie, die fi langfam befinnt und 
dann fchnell entfcheidet, wird manche Gewichte ändern. 
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Braga. Bei der Miederbelebung der altznordifchen Sagenwelt ' 


durch Klopſtock und feine würdigen Genoffen war ed natürlich, daß man 
bin und wieder etwas rafc zugriff, Theils gefchahe dad in der erften leb— 
haften Freude über fo mand) einen unerwarteten, in der That fchönen 
Fund, emportauchend aus der Germanifchen, bis dahin fo dunfeln und 
wenig beachteten Urzeit; theild auch trug man noch allzufehr die Helle- 
nifch = Römifche Mythologie im Sinn, um nicdyt oft in’ reine Ueberfeßen 
einer antifen Gottheit in eine Germanifche zu gerathen. Die Römer felbft 
hatten dad ohnehin fo in der Art, wie wir ed bei Tacitus und anderen 
ihrer Schriftfteller wahrnehmen, wo es gilt, die GSagen-Geftalten fremder 
Bölfer zu verdeutlichen, oder vielmehr zu verrömern. Und ihr Anſehn 
war dazumal nod) einfeitig überwiegend genug bei und, um und — bald 
abſichtlich, bald unwillfürlid — ihnen nadyzulocden, wo fich irgend ihre 
Sußtapfen in fcheinbar gleicher Richtung mit unferem Gange zeigten. So 
ereignete es fi) denn au), daß man den Braga ohne Weiteres. ald- den 
deutfchen ApoHo bezeichnete, den Gott des Gefanges unferer Urväter, ohne 
fidy fonderlicy näher mit dem Eigenthümlichen feiner Erfcheinung zu be= 
fchäftigen. Zuvörderft trat dabei eine Namens-Irrung ein. Der alte 
Sanged= Held nämlid) hieß nicht Braga, wie latinifirende Schriftfteller ihre 
nannten. Sie hätten eben fo gut oder eben fo fhlimm „Bragus“ fchreis 
ben können. Als Bragi finden wir ihn in den alten Nordlandd = Sagen 


aufgeführt, auch wohl ald Bragur, mit dem dad Männliche bezeichnenden: 


r, in der Auöfprache : ur, nad Nordifcher Weife am Schluſſe. Er ges 
börte zu dem Geſchlechte der Afa= Helden, von welchen und die Nordlands— 
Sage Folgendes erzählt: „Vom fernen Often her kamen vor vielen Hunz 
dert Jahren Männer und Frauen, an vielen wunderfamen Herrlichfeiten 
und Künften reich, zu Schiff an den Norder-Strand gefahren, aus ihrer 
eigenen Heimath, dem Aſa-Lande, vertrieben durdy eine unbefannt große 
Schickung. Sie befdyloffen, fidy dorten anzubauen, und wählten einen ho— 
ben fchönen Berg zur Gründung ihrer Burg aus, den fie Ida benannten, 
die Burg felbftaber Asgard. Jeglicher von ihnen verftand ſich auf irgend eine 
befonderd mächtige und geheimnißreiche Gabe, fo daß die Afa= Helden als 
bald ein großes, und endlich ein berrfchended Anfehn über die früheren 
Landes- Bewohner erlangten. Unter ihnen war Einer mit der holden und 
fühnbegeifternden Gabe des Gefanges beliehen. Den hieß man Bragi, und 
feine fchöne Gattin war Idun benannt. Ihr hatte man dad Hüten der 
goldenen Xepfel anvertraut, durch deren Genuß die Afa= Helden und Aſa— 
rauen eine endlos frifche Jugendfraft bewahrten. Man hat diefe Wunz 
derfrüchte auch wohl ſchon Aepfel der Unfterblichfeit benannt. So weit 
jedoch reichen ihre Kräfte nicht. Denn ob zwar die Afa= Helden und Afa= 
Grauen fort und fort auf ihrer im Laufe der Zeiten unfichtbar gewordenen 
Aögard-Burg thronen, und Vieles Ienfen in der Welt, auch alle rühmz 
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lich erfihlagenen Kriegshelden in ihrem Helden Saal, Mal: Hal geheißen, 
freudiglich und herrlich bewirthen, läuft endlich doch auch das an fein Ziel. 
Feindlich böfe Gewalten, aus der Aſa-Helden Mitte felbft entiproffen, wer— 
den, ob zwar zur Zeit nod) und auf Jahrhunderte hinaus gebunden, den= 
noch loswerden am Ziel der Tage, und die Herrlichfeit ded Afa = Lebens 
wird erliegen, Bragi's Gaitenfpiel und Idun's Goldäpfel mit. Aber aus 
dem Sammergefluthe des allgemeinen Unterganges wird fid eine ewig 
grünende Infel erheben. Auf ihr werden drei nur allein gerettete Afa= 
Helden, in dem früheren Schaffen und Ringen faft eben nur namenlos, 
mit goldnen Würfeln fpielen, die fie im Grafe finden. Dann geht die ftill- 
felige Herrlichkeit des ewigen Friedens-Reiches jan, welches fortan Allvater 
regiert.‘ 

Mir fehen die Regenbogen=Lidhter, entiproffen dem Strahle des reinen 
Lichtes, wunderbarlicher offenbart in diefer Sage, als in vielleicht irgend 
einer mythologifchen Darftellung anderer Völfer fonft. Wir fehen: aus 
Afien herüber Fommt diefe ganze reiche, erft unverfennbar hiftorifch begrün— 
dete, dann in das Sagenhafte verdämmernde, endlich auf dad Ewige hin— 
deutende Erfcheinung. Bragi ftellet, wie feine Genoſſen in Herrlichkeit 
und Fall, dabei nicht formel einen Gott dar, als vielmehr einen Heros, 
minder alfo vergleichbar dem Helleniſchen Apollon, als vielmehr dem Or— 
pheus oder Linod oder Amphion, wenn ed denn doc einmal durchaus im= 
merdar bei’'m erforfchenden Anfchauen altenordifcher Erfcheinungen auf eine 
Bergleichung mit Hellenifchen Gebilden hinausgehen foll. „L M. F: 

Srahbam, einer der berühmteften und Funftfertigften Sänger unſe— 
rer Zeit, Xenorift, ein Engländer von Geburt, fteht der Zeit am Dury— 
IanesXheater zu London. Geine Stimme darf einzig in jeder Art genannt 
werden; reich an Umfang befist fie für jeden ihrer Töne doch den jedes— 
mal erforderlichen Grad der Stärfe; überaus rein und biegfam wird ihr 
die Articulation fo leicht, daß dem Zuhörer auch nicht eine Sylbe verloren 
geht, und auf eine feltene Weife fertig in der Ausführung bieten aud) die 
verzweigteften Tonfiguren durchaus Feine Schwierigfeiten für fie dar. Zu 
bedauern nur ift, daß DB. diefe ſchätzenswerthe Fähigkeit oft mit zu ver— 
fchwenberifcher Wreigebigfeit anwendet. Immer unter dem Einflujfe des 
Enthuſiasmus ftehend ergießt fich feine Imagination mit verfchwenderifcher 
Fülle über Empfindung ‚und Leidenfchaft, über Melodie, Ausdruck und 
Verzierungen; aber eben hier ift ed, wo er oft die Srenzen der Kunft 
überfchreitet, mehr Erftaunen als MWohlgefallen erwecdt, eben fo fehr at= 
ſtößt ald ergößt und daher nur allzu häufig die Zufammenwirfung zerftört. 
Daraus entfiehen dann jene faft widrigen und gezwungenen Xöne, jene 
plößlihen Unterbrechungen ‚- gewaltfamen Ausfälle, unmäßigen Anhäufun— 
gen von Noten, die den Gefang entitellen, und die VBermifchung der drei 
verfchiedenen Style. Das hohe Anfehn, in welhem B. in England fteht, 
bat denn fein Beifpiel auch nicht ohne Folgen gelaffen: auf der ganzen 
großen Inſel fuchen die Sänger ihn nachzuahmen, und eine Generation 
muß vielleicht vergehen, ehe der falfche Gefchmad, den B— $ Verirrungen 
bis in jeden Winfel Englands fortgepflangt, und der große Einfluß, den 
fie auf die gefammte dortige Geſangskunſt ausgeübt haben, wieder vertilgt 
werden kann. Gelten werden daher wohl in einem Sänger, überhaupt in 
einem Künftler fo glänzende Xalente und vielfeitige Mittel mit den nach— 
theiligften Wehlern und gefchmadlofeften Anwendungen vereint gefunden, 
wie bei B.; wad um fo mehr auffallen muß, da derfelbe unleugbar viele 
gründliche mufifalifche Kenntniffe befigt, die ihn fogar, namentlich Durch) 
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die Oper „bad Cabinef,” zu einem achtungdwerthen Componiften erhoben 
haben. Bon feinen befonderen Lebendumftänden ift in Deutfchland bis 
jest nichts kefannt geworden. 41. 

Bramini, Giacome, geb. zu Rom um 1640, war Capellmeifter zu 
S. Maria della Consolazione in Rom, flammte aud Drazio Benevoli’s 
Schule, und ſchrieb vorzüglid, viele Werke zu 8, 12 und 16 Stimmen, bie 
jest noch in den Römifchen Kirchen-Archiven forgfältig aufbewahrt werden. 
Er war verwachfen, überhaupt fehr fchwächlicher Natur, und ftarb daher 
ſehr früh, wie Baini in feinem Werfe über Paleftrina berichtet (f. Kand— 
lerö Ueberfeßung p. 190), fchon 1674. 

Brand, Gottlob Friedrich, zuleßt Hoftrompeter und Fourier des 

Herzogd von Sadyfen= Meiningen, einer der größten Birtuofen auf feinem 
Inſtrumente, war geb. zu Arnftadt am 8. Mai 1705 und ftarb 1768. Den 
erften Unterricht in feiner Kunft erhielt er von feinem Bater, Lorenz B., 
der Hoftrompeter des Fürften Anton Günther von Schwarzburg war; 
im Gefange, worin er ſich ebenfalld ald Baſſiſt fehr audzeichnete, war der 
damalige Stadtcantor Heyndorf zu Arnftadt fein Lehrer. Als 15=jähriger 
Süngling fhon wirflicher Virtuos auf der Trompete Fam er in die Dienfte 
des Prinzen Heinrid) von Schwarzburg, der jene Inftrument fehr liebte 
und felbjt gut blied. Nach Meiningen Fam er 1738. Gerber und Walther 
rühmen ihn ald einen Meifter feiner Kunft, und behaupten namentlich, daß 
wohl fhwerli wieder ein Xrompeter ein foldy angenehmes Cantabile 
werde vortragen Fönnen, ald DB. ed auf feinem unvollfommenen Snftrus 
mente, bei auönehmend reiner und präcifer Intonation, hervorzubringen 
verftanden habe. 
u Brandes, Charlotte Wilhelmine Franzisca, gewöhnlich aber ge- 
nannt Minna, vielfeitig gebildete Sängerin, Tochter des berühmten Schau— 
Ipielerd und fruchtbaren Theaterdichterd Johann Chriftian B., geb. zu 
Berlin am 21. Mai 1765, war eine Schülerin von dem Cammerfänger 
Murfottini in Dresden, nachher von ber berühmten Mara unb einem ge= 
wiſſen Concialini, und brachte ed binnen wenigen Jahren fo weit, daß fie, 
gleidy groß ald Sängerin und Schaufpielerin, ber Gegenftand der Bewun— 
derung in ganz Deutfchland wurde. Ihr erftes Auftreten fällt ind Sahr 
1782 und hatte in Weimar ftatt; 1784 ſchon glänzte fie ald erfte Sängerin 
am Stadttheater zu Hamburg. Auch ald Elaviervirtuofin zeichnete fie fich 
rühmlichft aus, und fol überhaupt im wahren Einne des Worts, eine fel- 
tene mufifalifche Bildung befeffen haben. Ihr Lehrer in diefer Beziehung 
war zuerft der Mufifdirector Hönefe zu Weimar (nachher in Hamburg), 
dann der berühmte Tranfchel in Dreöden, und endlidy auch der damalige 
Gapellmeifter Schufter dafelbft, der unter Anderem auch die Arie „Wie 
durch meine Fleinfte Nerve“ ꝛc. in feinem „Alchimiſt“ eigens für fie compe= 
nirt hat. In Folge eines zu eifrigen Kunftftudiumd, das ihren Körper 
fehr fchwächte, ftarb fie fhon am 13. Juni 1788 zu Hamburg. Herold 
fuchte ihr Andenken zu erhalten durch die nachher erfolgte Herausgabe einer 
anfehnlichen Sammlung ihrer befferen Compofitionen. Diefelben beftehen 
zum größten Theile in italienifhen und deutfchen Gefängen, Canzonetten, 
Liedern, Arien ꝛc. mit Clavierbegleitung, und auch in mehrlei unterhalten 
den Clavierfadhen. Eine ausführliche Biographie von ihr erfchien in den 
Theater Annalen, Heft 3, pag- 33 ff. 10. 

Brandl, Zohann, Großherzoglih Badenfher Muſikdirector zu 
Garlöruhe, wurde geb. am 14. November 1760 im Klofter Rohr bei Re— 
genöburg, wo fein Bater Jäger und Bürger war; in feinem sten Jahre 
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fchon fam er ald Singfnabe ind Klofter, und lernte hier mit vieler Luft 
Violine fpielen und fingen; nur dad Elavier hatte nichts Anziehendes für 
ihn, und ed dürfte wohl nicht einmal vorgefommen feyn, daß er durch 
Strenge, ja forar Förperlide Züchtigung, zu deffen Uebung gezwungen 
‘ werden mußte. Nichts defto weniger machte er in der Muſik überhaupt 
die erfreulichften Fortfchritte, fo daß er, ald 1770 der Canonicus Gelafius 
ihn nah Münden ind Klofter brachte, auch ſogleich ald Capellfnabe am 
Hofe dafelbft angeftellt wurde, Der freundfchaftliche Umgang mit dem da= 
maligen erften Xenoriften am dortigen Hoftheater, Namens Balefi trug 
viel zu feiner ferneren Bildung bei; er ward mit im Chor der italienifdhen 
Oper verwendet, erwarb fid) die Gunft ded damaligen Eapellmeifterd Ber— 
nasconi und, befonderd durch fein gefchmadvolles fertiges Biolinfpiel, auch 
des nachherigen Doctor der Medicin Schubauer, der durch feine „Dorf— 
deputirten‘’ und mehrere Meſſen zuerft den Wunfc in ihm rege machte, 
ſich vorzugöweife der Tonkunſt widmen zu Fünnen. 1774 verleiteten feine 
vielverfprechenden Talente einen Erjefuiten, ihn mit nady Neuburg ‚an der 
Donau zu nehmen, wo er ſich ald Geminarift unter der Leitung eines ge= 
wiffen Feldmaier noch weiter in der Mufif vervollfommnete, auch das 
Studium der Compofition anfing. 1778 fam er auf Beranlaffung und Ko— 
ften des Prälaten vom BenedictinersKlofter Heiligenfreuz zu Donauwerth, 
in welcdye er um ein Jahr fpäter einzutreten verfprochen hatte, nach Eich— 
ftadt zum Domcapellmeifter Schlecht, um dad angefangene Studium unter 
deſſen Leitung noch gründlicher fortzufeßen ; 1779 trat er ald Novize in das 
Kloſter. Die abgefchloffene ftrenge Lebensweiſe ded neuen Standes aber 
war dem munteren, lebendigen Charafter, heiterem Temperamente des jun 
gen B. durchaus nicht angemeffen ; er verfiel in Melancholie, wurde völlig tief— 
finnig und deshalb von dem Prälaten alöbald wieder entlaffen. Mehr zur 
Eur ald Kunftbildung machte B. nun einige Fleinere Reifen; traf auf den= 
felben mit dem Biolinvirtuofen vom Hofe des Fürftbifchofs3 zu Eichftädt, _ 
Meftermaier, zufammen, deſſen fernere Begleitung ihn von Neuem zu 

fleißiger Uebung im Biolinfpiel anreizte. Eine Reife in die Schweiz, die 
er nach dem allein unternahm, war von beftem Erfolge; feine Compoſi— 
tionen, die er auf derfelben an mehreren Orten öffentlich vortrug, brachten 
ibm Ruf; er wurde 1784 vom Fürft von Hohenlohe = Bartenftein als Ca= 
pellmeifter angeftellt, und 1789 erhielt er den ehrenvollen Ruf ald Biſchöf— 
licher (fpäter hochfürftlih Speierifcher) Hofmufifdirector nach Bruchfal. 
Hier unterzog er fi) zunächſt des mühevollen Gefchäfts, die Mozart’fchen 
und Haydnifhen Quart- und Quintette alle in Partitur zu feßen, wodurd) 
er freilich die befte Gelegenheit erhielt, diefelben gründlich durchzuſtudiren; 
auch gab er damald (1790) fein erfted Werk: 412 durchaus componirte Ges 
dichte von E. Schneider, in den Drud. Die gute Aufnahme, weldye die= 
felben bei Künftler und Dilettanten fanden, machte ihm Muth zu fernerer 
und größerer Thätigfeit feiner Mufe, und fo verließen denn nad) und nad) 
diesnah an 70 Werke die Preffe, welche B. zu einem der bedeutenditen und 
achtungswertheften Componiften unfrer Zeit erheben, deshalb aber auch, 
und meiftentheild in den verfchiedenften Ausgaben, die regfte Theilnahme 
erregten. Nach Carlöruhe kam B. von Bruchfal im J. 1806. ine feiner 
Eritlingsarbeiten ift au „die Fürftengruft” von Schubert, die Amon in 
Heilbronn, aber mit der Firma „Leipzig,“ druckte und troß ihres beißenden 
Textes eine feltene Verbreitung erhielt. Nachher erfchienen von ihm bei 
Bosler in Speier mehrere vortreffliche Lieder, audy eine Sinfohie inD; bei 
Amon in Heilbronn eine concertirende Serenade fir Orcefter und eben- 
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falls mehrere Lieberwerke; bei Gambart in Augsburg 3 concert. Quartette; 
bei Andre in Offenbach 6 Quintette für Bogeninſtrumente, eine Sinfonie 
in Es, ein Concertant für Violine und Cello mit Orcheſter, ein Concert 
für Fagott, 2 Ouverturen, 2 Quartette für Fagott, 3 Quartette für 
-Flöte; dann bei Simrod in-Bonn, Müller in Carlsruhe, Richault in 
Paris und andern Berlegern noch viele andere Werfe für einzelne Inftru= 
mente, wie für ganzes Orchefter und Gefang, Chöre und Soloftimme, die 
alle zu ben wahrhaft claffifhen gerechnet werden müſſen; namentlich ftehen 
die Quartette, unter allen anderen, den Mozart’fhen wohl am nächiten. 
Befonderd befinden ſich darunter viele fchäßendwerthe und im ächten erha= 
benen Kircyenftyle verfaßte Meffen ; auch die Oper „Herrmann“ und meh: 
rere Oratorien hat B. componirt, body ift keins davon im Drucke erfchie= 
nen; von dem Monodram „Hero“ wurde bei Belten in Carlsruhe der 
Elavierauszug gedrudt. Jetzt (Febr. 1835) hat B. bereits das 75ſte Jahr 
feined Lebens angetreten, als alter würdiger Kunftveteran aber weiß er 
fi durd eine anhaltende und bewundernswerthe Thätigkeit noch immer 
die Achtung und Aufmerffamfeit des Publifumd zu erhalten, die ihm in den 
Jahren eines Fräftigeren Alters fo allfeitig zu Theil wurden. Dafür lies 
fert wohl der Umftand einen der ficherften Beweife, daß er nach Zumfteegd 
Tode unter den Wenigen fich befand, welde zur MWiederbefeßung der von 
Senem begleiteten Gapelldirectoröftele in Stuttgart vorgefchlagen wurden. 
Eine audführlihe, doch /mit Irrthümern untermifhte Befchreibung feiner 
Lebensjahre bid 1803 (die Gerber nachgehend3 in fein neued Yonfünftler- 
Rericon aufnahm) findet ſich in der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung, Jahrg. 
5, Nr. 9; eine weitläuftige gute Recenfion feiner neueften Meffe für 4 
Männerftimmen ebend. Jahrg. 1828, pag. 188. 0. 


Brandl oder Brandel, Ehriftian, ein vorzüglicer Yenorfänger, 
war aus Carlöbad gebürtig und ftand in den lebten Decennien des vorigen 
Jahrhunderts fowohl ald Schaufpieler wie ald Sänger in ganz Deutfchland 
in hohem Anfehn. 1770 war er Zenorift an der reuzherrenfirche zu Prag, 
4783 aber, ald erfter Xenorift am Noftizfchen Theater, der Liebling des 
daſigen Publicumd; 1790 war er am Nationaltheater zu Berlin angeftellt; 
41793 ging er von da nah Hamburg, und von biefer Zeit: am haben 
fi) feine zuverläffigen Nachrichten über ihn auffinden laffen. Perfonen, 
die ihn näher Fannten, rühmen ihn ald einen vielfeitig gebildeten Künftler, 


Brandt, Georg Friedrih, Fagottvirtuos, 'einer der würdigften . 
Schüler ded berühmten Ritter in Berlin, wurde geb. zu Spandau am 18. 
October 1773, erhielt den erften Unterricht in der Mufif von Antoni, Leh— 
. rer an der Hautboiftenfchule zu Potsdam, und ‚Fam dann in feinem 16ten 
Jahre zu Ritter nad) Berlin, wo er ald Hautboift bei der Garde angeftellt 
wurde. Als ſolcher machte er auch die Feldzüge am Rhein mit. Nach 
Beendigung derfelben nahm er abermald Unterricht bei Ritter, machte 
darauf eine erfolgreiche Kunftreife dur Deutfchland, wurde 1798 ald Fa⸗ 
gottift in der Herzogl. Meeflenburg = Schwerinfhen Capelle zu Ludwigäluft 
angeftelt, und folgte endlich 1800 einem ehrenvollen Rufe nad Münden 
ald erfter Fagottiſt in der daſigen Hof-Capelle, welde Stelle er, 
einige Pleinere Reifen abgerechnet, nie wieder verließ. Seiner Zeit, und 
noch vor wenigen Jahren, galt B. für einen der beiten Fagottoirtuofen 
Deutichlandd; jebt räumt er freilich vielen anderen den Vorzug ein; nichts 
defto weniger aber hat er ſich durch feine früheren Leiftungen die forts 
dauernde Achtung ded Mufiferd, und namentlicy des Fagottiften gefichert. 
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Branle — ein alter franzöfffher Xanz ‚vieler Perfonen in einem 
Sereife, wahrfcheinlich unfrer Menuett ähnlich; doch läßt ſich darüber Nichts 
mit Beftimmtheit fagen, da jetzt in Frankreich Fein Tanz diefer Art mehr 
gebräuchlich ift. 

Brafart, ein lange noch nicht hinlänglich gekannter Componift aus 
der Vor-Ockenheimiſchen Periode des Niederländerd Dufay (f. diefen), 
deren Anfang 1380 ungefähr zu feßen if. Damals blühete fchon ein rein 
barmonifcher Contrapunct, der fogar gefälliger, weil noch einfacher, und 
:viel einfacher war, als der Fünftliche, wohl auch überfünftelte der nachfol— 
genden Periode Ockenheims. Wan findet bereits an verfchiedenen Stellen 
der Compofitionen jener Zeit zugefügte Erhöhungs = und Erniedrigungds 
zeichen (% und b); durchgehende Diſſonanzen und zwar in: fogenanntem re= 
gelmäßigen Durchgange (auf die fchlechten Tacttheile fallend) und gehörige 
Borbereitungen und Auflöfungen der Diffonanzen fommen ſchon fo forgs 
fältig gehalten vor, daß nad) Verſicherung Kiefewetterd die Erzeugniffe die= 
fer Periode des noch einfacheren Eontrapunctes ſich nod) je&t weit ange 
nehmer hören laſſen, ald Vieles aus der unmittelbar nachfolgenden Zeit. 
DB. blühete zum Beginn des 15ten Jahrhunderts. Ueber ihn, fein Leben 
und feine Werfe, müſſen nod) genauere Unterfuchungen angeftellt werden, 
da bis jest felbft in den vorzüglichften Gefchichtäwerfen der Mufif kaum 
mehr als fein Name genannt wird, ja diefer nicht einmal überall. b. 

Bratfche, f. Alt-Viola. 


Braun. Der Stammvater diefer würdigen, zahlreihen, und be- 
fonderd für den Hoboiften fehr merfenöwerthen Künftlerfamilie hieß An— 
ton B. und war Biolinift bei der Landgräflichen Capelle zu Gaffel, geb. 
dafelbft am 6. Febr. 1729, geftorben gegen 1790. Er hatte 4 Söhne und 
eine Tochter, die fich alle ald Birtuofen und Componiften rühmlichft aus— 
. gezeichnet und um die Kunft wefentliche Berdienfte erworben haben. Der 
ältefte Sohn 

Braun, Johann, war Virtuod auf der Violine, und wurde geb. 
zu Caſſel am 28. Auguft 1753. Den erften Grund in der Mufıf legte er 
bei feinem Bater; darauf wandte er ſich nach Braunfchweig und ftudirte 
unter Schwanenberg Compofition und unter Poſch's Leitung zu weiterer 
Bervollfommnung nod) die Kunft ded Violinfpield. Gegen 1780, nachdem 
er einige Neifen durch Deutfchland gemacht hatte, Fehrte er nach Caſſel zu= 
rück und wurde als erſter Biolinift in der dortigenC@apelle angeftellt. 1787, 
nach der Auflöfung der Landgräflihen Hofmufif zu Caſſel, ging er nad 
Berlin; erhielt 1788 fehon die Stelle eines Concertmeifterd in der Capelle 
der Königin, und verbreitete von dort aus, nicht blos als Virtuos auf 
ſeinem Inſtrumente, ſondern auch als Componiſt, einen großen Ruf über 
faſt ganz Europa. Unter feinen Werfen, die alle im feurigen und brillan— 
ten Style geichrieben find, befinden fih nah’ an 30 Biolinconcerte, 
13 Doppel: Eoncerte für 2 Hörner, 3 Concerte für Secundhorn, dann 
mehrere für den Fagott, auch für die Flöte und das Violoncell; ferner 
viele Biolintrio’d, Duo's und einzelne Soloſätze, auch Trio's und Duo's 
für Hörner, einige Sinfonien für großes Orcefter, verfchiedene Harmo— 
nieſtücke, Tänze, Lieder, und endlich auch das Ballet „Les Bergers de 
Cythere“, Die gedructen darunter erfchienen meiftens zu Parid und Am— 
flerdam. Wichtiger noch ald er ift fein Bruder 

Braun, Johann Friedricdy, zweiter Sohn Anton, Hoboenvirtuos, 
wurde geb. zu Eaffel am 45. Septbr. 1759, genoß den erften Muſikunter— 
richt ebenfallö bei feinem Bater, nachher lehrte ihn. Barth, damals aud) 
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Mitglied der Capelle zu Caſſel, die Anfangdgründe auf der Oboe, und 
viele Anlage für diefed Inftrument zeigend ſchickte ihn fpäter der Landgraf 
von Heften = Eaffel auf feine Koften nad) Dresden zu dem damals ald aus— 
gezeichnetfter Hoboenbläfer befannten Befozzi, um ſich Durch deſſen Unter— 
richt noch weiter audzubilden. Die Oboiften jener Zeit alle aber, und mit 
ihnen auch Befozzi, fuchten durch ihr Spiel weniger die Empfindung an— 
zufprechen ald durch Kedheit im Vortrage, durch fcharfen grellen Ton, 
marfirted Staccato u. dergl. m. zu imponiren, und Braund Anfichten von 
der Natur ber Oboe entſprach ein derartiges Spiel nicht, er entzog ſich da= 
ber, obfchon ſich einige Zeit der Weifung feines Lehrers fügend, derfelben 
jedoch gar bald, und bildete, nachdem er Dresden verlaffen und einen eh— 
renvollen Ruf nach Ludwigsluſt ald erfter Oboift in die Großherzoglich 
Meklenburg = Schwerinfche Hofcapelle erhalten hatte, durch und aus fid) 
felbft eine eigenthümliche, jener geradezu entgegengefeßte neue Methode 
des Obvenfpield, die ſich nach dem fowohl durch feine mehrfachen großen 
Reifen, als durd feine Schüler, deren er mehrere von ausgezeichnetem 
Talente gebildet hat, immer allgemeiner verbreitete, und nod) jest von den 
bewährteſten Mufifern ald die dem MWefen und dem Character der Oboe 
angemeijenfte anerfannt wird. Er darf demnad) ald der Schöpfer der rei— 
nen Geelenmufif angefehen werben, wozu fich jet dad Oboenſpiel mehrſei— 
tig zu erheben anfängt. Auf diefen Zweck binzuwirfen find aud) feine Coms 
pofitionen beftimmt: eine große Anzahl von Eoncerten und anderen. Wer— 
fen, welche er für die Oboe feßte, von denen aber leider nur wenige im 
Drucke erſchienen find, gehören zu den beften diefer Gattung und werden 
häufig und jedesmal mit vielem Vergnügen gehört. Diefer würbige, ver- 
bienftvolle Künftler, der nicht weniger ald Menſch, ald Gatte und Fami— 
lienvater allerfeit3 in hoher Achtung ftand, ftarb am 15. Septbr. 1824, am 
Morgen feines 66ſten Geburtötaged. Diejenigen feiner Schüler, in wel— 
chen die von ihm neu begründete, auch fchon ihrem Weſen nach ächtere, 
Kunft die Fräftigften Stüßen gefunden hat, find feine beiden Söhne — 
Earl Anton Philipp DB. und Wilhelm B. Erfterer, der ältere, 
wurde geb. zu Ludwigäluft 1788, und ift feit 1807 als erfter Hoboift in der 
Königl. Eapelle zu Copenhagen angeftellt; leöterer, der jüngere, ſteht feit 
1825 ald erfter Hoboift an der Grofherzogl. Hofcapelle zu Ludwigsluft, 
früher war er in gleicher Eigenfchaft in der Königl. Hofcapelle zu Berlin 
angeftelt (über feine Frau Cathinfa B. fiehe den folgenden Artikel). 
Beide find anerfannt große Meifter auf ihrem Inftrumente, denfende 
Künftler und auch gediegene, geichmadvolle Componiften, fowohl für eins 
zelne Injtrumente, ald — und zwar befonderd — Oboe, Flöte, Horn, 
Fagott 2c., ald auch ganzed Orchefter. Unter den Compofitionen lebterer 
Gattung zeichnen ſich vornehmlicy die Sinfonien von Carl Anton Ph. aus. 
Wie verftändig Wilhelm fein Inftrument behandelt, mit welcher Umficht, 
Kenntniß und Ueberlegung, das beweift unter Anderem auch ein von ihm 
in der Leipz. mufifal. Zeitung Jahrg. 1823 Nr. 11 mitgetheilter Auffab: 
„Bemerkungen über die richtige Behandlung und Bladart der Oboe’. Sein in 
jeder Hinſicht auögezeichnet ſchönes, fertig und ausdrucksvolles Spielnennt ein 
Ohrenzeuge in eben jener Zeitung (Jahrg. 18233, Nr. 2) „eine Fräftig über 
wundene Klage, eine Wehmuth, die jeder Aeußerung der Freude nod) zum 
Grunde liegt, eine tiefverhaltene Leidenſchaft, die ed liebt, zuweilen noch 
durch einen durchdringenden Schrei fi) dad Herz zu erleichtern. — Die 
Mutter diefer beiden noch lebenden Meifter auf der Oboe, Frau des Joh. 
Friedrich, war erfte Sopran= Sängerin in der Großherzogl. Capelle zu 
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Ludwigsluſt und als ſolche beſonders in den neunziger Jahren bed vorigen. 
Sahrhunderts fehr werth geſchätzt; ſie war eine geb. Kunzen, Schweſter 
des Capellmeiſters Kunzen in Copenhagen. 

Braun, Moris, dritter Sohn Antons, erfter Fagottift in der ehe— 
maligen Capelle des Yürftbifchofd von Würzburg, wurde geb. zu Gaffel 
am 1. Mai 1765. Allgemein gilt derfelbe für einen der vorzüglichften Meis - 
fter auf feinem Inftrumente, doc, fteht er an eigentlihem Verdienſte um 
die Kunft feinen übrigen 3 Brüdern nad. — Höchſt merfendwerth aber 
ift feine Tochter — Cathinka B., welche am 8. Juni 1832 ald Großherzogl. 
Merlenburg= Schwerinfche Hofſängerin zu Ludwigäluft ſtarb. Gie war zu 
Würzburg am 24. März 1799 geboren. Schon in frühefter Jugend ent= 
wickelte ſich bei ihr der entfdyiedenfte Beruf zur Muſik, weshalb fie zeitig 
Unterricht im Clavierfpiele erhielt, und darin fo fchnelle Fortfchritte mach 
te, daß. fie in ihrem 12ten Jahre ſchon öffentlich in Concerten fpielte. Mit 
einer reinen, Flangreichen und angenehmen Stimme von der Natur aus— 
geftattet unterrichtete fie dann auch der Chordirector Seifert in Würzburg 
im Geſange, und bald Fonnte fie bei den Meffen und in Eoncerten Fleinere 
Soloparthien übernehmen; fpäter auch auf dem Theater. Ihr erftes öf- 
fentliched Auftreten ald eigentliche Operfängerin hatte jedoch erft 1815 ftatt, 
und zwar in Hanover, wobin fie ihr Water begleitet hatte. Bon da aus 
verbreitete fich ihr Ruf fchnell; fie erhielt Einladungen nad) Franffurt und 
anderen großen Städten. 1817 ging fie in Begleitung ihrer Mutter nach 
Hamburg. Der lautete Jubel Frönte jede ihrer Darftellungen. Nach eis 
nem dreijährigen Aufenthalte dafelbft machte fie 1821 eine Neife nad) Co— 
penhagen, wo ihr befonderd von Seiten de3 Hofes die größte Auszeichnung 
zu Theil wurde. 1822 wurde fie in Caſſel ald erfte Sängerin engagirt, 
1823 aber ging fie nach Berlin und verheirathete fich dafelbft mit ihrem , 
Better Wilhelm Braun (f. dief. im Art. Joh. Fr. Br.). Ihre theatrali= 
ſche Laufbahn befchloß fie dafelbft in der Titelrolle von „Fanchon‘ und als 
Agathe im „Freiſchütz“ auf der Königl. Hofbühne, und folgte dann 1825 
mit ihrem Gatten einem ehrenvolle Rufe nad) Ludwigsluſt, wo fie die 
übrige Zeit ihred Lebens fowohl ald Künftlerin wie ald Gattin und Mut: 
ter fi) einer glei hohen allgemeinen Achtung zu erfreuen hatte. 

Braun, Daniel, vierter Sohn Antons, geb. zu Caffel am 24. Juli 
1767, ift Violoncellift und ald folder einer der ausgezeichnetften Schüler 
von dem älteren Duport, feit 1792 in der Königl. Hofcapelle zu Berlin 
angeftellt. — Die Frau deffelben, Catharina B., wird ald Sängerin 
fehr gerühmt. Cie wurde geb. im Haag am 7. März 1778. Ihr Vater, 
ein begüterter Kaufmann Namens Brouwer, übergab fie, ihrer herrlichen 
Stimme wegen, dem Capellmeifter Graaf zum fürmlichen Unterrichte im 
Gefange und in der Mufif überhaupt. Im 9. 1796 machte fie mit ihrem 
Lehrer eine Reife über Hamburg nad) Berlin, an welden beiden Orten 
fie fih mit außerordentlicyem Beifalle hören lief. In Berlin auf einige 
Zeit am Königl. Theater engagirt ward der berühmte Hurfa ihr fernerer 
Lehrer. Der Unterricht diefed erfahrnen Meifterd wirfte ausnehmend vor— 
theilhaft auf die weitere Ausbildung ihrer Stimme, Mit dem feltenen 
Umfange von faft mehr denn 3 vollen Octaven verband fie eine dem Ohre 
und Herzen fehr wohlthuende Weichheit der Töne, die befonderd im zarten 
ariofen Bortrage von wunderbarer Wirfung feyn Fonnte. 1798 unternahm 
fie eine große Neife durch Deutfchland, war 1800 in Leipzig, dann in 
Dresden, Wien, Münden, Hamburg ꝛc. und Fehrte gegen 1803 erft wie 
der nach Berlin zurüc, wo fie dann obgenannten Eellift, Daniel Braun, 
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beirathete, und nach der Zeit weniger auf dem Theater ald in Eoncerten 
ſich öffentlich hören ließ. 

Braun, Mille, dieeinzige Tochter von Anton Braun, ift berühmt als 
Birtuofin auf der Mandoline und dem Pianoforte, zu welcher fie fi un— 
ter der Leitung der berühmteften Meifter bildete. Sie wurde geboren zu 
Gaffel am 22. October 1762, Fam 1796 ald Künftlerin nach Gotha, wurde 
von der wegierenden Herzogin bafelbft ald Kammerdame angeftellt, und 
verheirathete ficy fpäter an den Rath Hamberger, womit ihre ganze künſt— 
lerifche Laufbahn aufhörte. 14. 

Braun, Sofeph (gehört nicht zu der vorhergehenden Familie), 
Birtuod auf dem Pianoforte und dem Bioloncell, wurde geb. 1787 in Re— 
gendburg, wo fein Vater Organift war. Von 1816 an war er Operndi- 
rector bei mehreren angefehenen Scyaufpielergefellfchaften, fo in Danzig, 
Bremen, Lübeck und a. O. 18236 erhielt er von einem Xheatervereine den 
Ruf nach Philadelphia, um dafelbft die Opern zu dirigiren. Geine Frau, 
eine geachtete Kiünftlerin, folgte ihm dahin ald erfte Sängerin. Er fol 
viel zu der Errichtung und bejjeren Einrichtung des dafigen Theaterd beis 
getragen, und zu dem Zwecke namentlich mehrere italienifche, deutfche und 
englifhe Opern mit großer Mühe zur Aufführung gebracht haben; doc) 
fanden die Noheit und Kunftlofigfeit ded demofratifhen Sinnes in jener 
Stadt nod) feinen Geſchmack am Edleren: man forderte Volkslieder, Gaf- 
fenhauer, Xänze u. dergl. von den O:periften, und da B. ald Künftler ei— 
nem folchen Anſinnen nicht willfahren Fonnte und wollte, fo hatte er, mit 
feinen Sängern und Spielern, nicht felten die gröbften Mißhandlungen 
auszuftehen, die zu verhindern die Fleine Zahl der Gebildeten nicht im 
Stande war. Dadurch bewogen gab er denn 1828 ſchon feine dermalige 
Stelle auf, befuchte zunächit andere größere Städte Amerifa’s, als Newyork, 
Baltimore ꝛc., um durdy Eoncerigeben fidy und feine Familie zu ernähren 
und fehrte endlich 1830 voll Unmuth wieder nach Deutfchland zurück, wo 
ihm bald von verfchiedentlihen Theater = Unternehmern anfehnlidhe Direcs 
tionöftellen angetragen wurden. In Baltimore hat er fein Andenfen durd) 
die Errichtung einer ftehenden Quartettgefellfchaft in dem Haufe des rei— 
chen deutſchen Kaufmanns Heinefe geſichert. Als Componift hat er ſich 
rühmlichſt befannt gemacht durch die Opern „der Coſak“ und „der reis 
willige‘, ferner durdy mehrere gefchmadvolle Sachen für. Elavier und Cello, 
auch Lieder, und größere Inftrumentalfachen. Neben feinem Fünftlerifchen 
Verdienſte rühmt Müller (Aeſth. hiſt. Einl. in die Wiſſenſch. der Tonkunſt, 
Th. 2, p- 296) ihn ald einen hödyft lebendigen, fröhlichen und treuherzigen 
Mann, welcher anziehende Character fi) denn audy in ziemlich allen feinen 
Eompofitionen deutlich ausſpricht. K. 

Braune, Adam Heinrich, Fagottvirtuod und ein feiner Zeit gro= 
Ger Meifter auf feinem Inftrumente, war geb. in Thüringen um 1740; 
1782 ftand er in der Churfürftl. Capelle zu Dresden ; 1786 brachte ihn der 
Gapellmeifter Naumann ald Solofpieler in die Königl. Hofcapelle zu Copen= 
hagen; gefchwächter Gefundheit wegen wurde er aber fchon 1797 penfionirt 
und 1801 ganz plößlic in einer Nacht vom Sclagfluffe getödtet. Gerber 
und auch Neichardt ehrten ihn als einen vielgebildeten Künftler, 

Brautner, Wenzel, Biolinift, war gegen Ende de3 vorigen und 
zu Anfange des jekigen Jahrhunderts Chordirector an der Xhein = und 
Kreuzherrenfirde, aucd Director des Opernorchefterd zu Prag; ein aud) 
als Componiſt verdienftvoller Künftler. Gerber rechnet ihn nicht nur uns 
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ter die vorzüglichften Golofpieler feiner Zeit, fondern aud unter die ge- 
ſchickteſten, umfichtigften und thätigften Orchefteranführer und nicht weniger 
geſchmackvollſten und fertigften Organiften, auch gründlichften Geſangsleh— 
rer. Bon feinen Compofitionen find befonders viele Kirchenfachen, Meſſen 
und Motetten, weit verbreitet worden. Irrig nennt ihn Gerber in feinem 
alten Zonfünftler=Lericon Braupner, und eben fo falfch heißt er in 
vielen anderen Berzeichniffen Braurner, aud wohl Prautner. 

Bravo, Guyerlativ: bravissimo (ital.) — ift der Ausruf des 
größeren Beifalld, den man irgend einer, Kunftleiftung zollt, vorzugöweife 
jedod) den gelungenen mufifalifhen und dramatiſchen Borftellungen. 

Bravours Arie, Bravour=-Gefang, f. Arie u Gefang. 

Brehung der Accorde, eine Vortragsart, der zufolge die Töne 
eined Accordes nicht gleichzeitig, fondern nad) einander angegeben werden. 
Ihre Aufeinanderfolge kann bald in beftimmten, bald in unbeftimmten will 
Führlichen Zeitmomenten, bald fchneller, bald langfamer ftatt haben. — 
Für die unbeftimmte Brehung hat man, wenn fie ſchnell gefchehen 
fol, Durchftreihung des Accordes — 


wenn fie etwad langſamer erfolgen foll, die Bezeichnung de Arpeggio 
(. dief.). Obgleich, wie gefagt, bei dem Bortrage folder Stellen Feine 
Bertbeftimmung für die einzelnen Töne ftattfindet, fo darf die Folge der— 
felben doch nicht fo langfam gefhehen, daß dadurd das Tactgefühl aufges 
hoben würde. Vergl. Arpeggio. Daß man bei dem Vortrage auf Cla— 


vieren ac. den Uinterfchied der Hände nicht merfen darf, folgt fchon aus _ 


dem allgemeinen Begriffe von gutem Spiel. Ob aber zweihändige Bre— 
dungen, 3. B. bei A, auf die bei B oder C angebeutete Weile — — 





audgeführt werden follen, ift nicht unbedingt zu beantworten. In der Regel 
ift wohl die bei B angedeutete Weife (nad) Klang: Majje und Präcifion im 
Tacte die Fräftigere) gemeint; doch Fann für leichteren, flüchtigeren Vor— 
trag die andere vorzuziehen feyn, — obwohl man in diefem Falle gewöhn— 
lic) fo fchreibt, wie bei C gefchehen if. Die beftimmten Brechungen 
der Accorde find Figuren, welche vom Componiften felbft erwählt und 
genau nad) Zonfolge und Geltung vorgefchrieben werden. Gie dienen dazu, 
einen Accord in Melodie aufzulöfen, mit einer fortbeftehenden Harmonie 
Beweglichfeit der Töne zu verbinden, die Meaffenfraft und Schwere der 
Zufammenflänge leichter und beweglicher zu machen, auf Inftrumenten von 
geringer Tondauer (3. B. Harfen und Clavieren) die Harmonien länger 
hörbar zu erhalten, weit von einander Fliegende Melodiemomente oder 
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Stimmen ſchnell und leicht zu verbinden u. f. w. Die Menge biefer Fi— 
guren ift, wenn man bie Anzahl und Folgearten der Töne mit allen mög» 
lichen tactiihen Formen zufammendenft, geradezu unerfchöpflich zu nennen. 
Died begreift fih, wenn man erwägt, daß nur Drei Töne ſechs melodis 
fhe Umftellungen zulaffen: | 





vier Töne aber ſchon %4, fünf Töne 120, fechd Töne 720, — und daß uns 
fere Accorde, durch alfe Octaven fortgeführt, über 30 Töne faffen können; 
— daß ferner zwei und mehrere diefer Formen mit einander im Mechfel 
verbunden werden fünnen; — und daß endlidy in diefer ſchon ungeheueren 
Mafje von Möglichfeiten dad ganze rhythmiſche und Tact-Weſen noch nicht 
mit in Anregung gebracht ift, dad ungleich mehr Mannigfaltigfeiten bietet, 
Die Berechnung würde aber unnüß feyn; nicht errechnet, fondern nad) 
innerem Zug und Drang, in freiem Walten gefhaut und erfunden 
wollen die Momente ded Kunftwerf3 ſeyn. © » ABM. 

Unter Brehung der Intervalle -verfteht man eine Berlegung 
oder BZerftücelung ein und beifelben Tones von längerem Zeitverhalte int 
mehrere nad) einander anzugebende Theile, 5. B. 


—— E) Dad we In -— Ä — 
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Dieſer Brechungen bedient man ſich unendlich oft, theils um eine Stimmen⸗ 
Melodie dadurch zu beleben, theild um eine größere Kraft ded Tones, ein 
größeres Volumen deffelben dadurch zu erreichen, als dies möglich wäre 
bei blo8 gehaltenem Zone, zu weldem Behuf fie befonders bei Streich— 
inſtrumenten häufig angewendet werden. Zu diefer Art von Bredung ges 
hört aud) in gewiſſer Beziehung dad Tremolo oder die Bebung. 

Alle Brechungen theilt man nun ein in melodifche und ftimmige. 
Beide find fi) darin Ähnlich, daß alle brechenden Stimmen eine. gute fließende 
Melbdie bilden müffen; aber; in harmonifcher Hinficht find die Anforderuns 
gen an beide verſchieden. Bei timmiger Brecdung ift die brechende Stim= 
me zugleich Repräfentant der, das harmohifche Gewebe bildenden, gebroches 
nen Stimmen. Durch die brechende Stimme zugleid eine richtige und 
ſichere Borftellung von dem harmonifchen BZufammenhange ber einzelnen 
gebrochenen Accorde zu erhalten, müffen diefe audy wirklich in einem ridys 
tigen und guten Zufammenbange fteyen; es muß alfo nicht blos die bre— 
chende Stimme, fondern auch die gebrochenen Stimmen müffen richtig und 
gut geführt feyn. — Bei der melodifchen Bredyung, die mehr einen melo= 
Diihen Zweck hat, zur Belebung, Scweifung, Verzierung der Melodie 
dient, und gar nicht beabfichtigt, eine Vorftellung vom harmonifchen Zus 
fammenbange, von der harmonifchen Geftaltung des Tongewebes zu geben, 
bei der auch gar Feine gebrochene Stimmen vorhanden find, ift eben eine 
foldye ftrenge harmonifche Beziehung des gebrochenen Accords zu feinen 
‚ Umgebungen nidyt nothwendig, felbft nicht einmal eigentlid) denfbar. Das 
her erfcheinen 3. B. in folchen melodifcd, gebrochenen Accorden Diffonanzen 
haufig unaufgelöft, wie 3. B. die Septimen des erften und dritten Tactes 
im folgenden Beifpiele ; zu 


— 
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Im Moment, wo die Accorde wechſeln, pflegt man nämlich, des leichteren 
Fluſſes und der größeren Faßlichkeit der Melodie wegen, das zuletzt er— 
ſcheinende Intervall des erſten Accords zu dem zunächſtliegenden Tone des 
folgenden fortſchreiten zu laſſen, ſo wie es die harmoniſche Verbindung oder 
die Auflöſung fordert. H. 
Breidenftiein, Heinrich Carl, Doctor der Philofophie, Univerfi= 
tät3-Mufifdirector und Profeffor der Mufif an der Rhein. Friedrid) = Wil- 
helm3-Univerfität zu Bonn, geboren 1796 zu Steinau in Kurheffen, ſtu— 
Dirte zu Berlin und Heidelberg Jurisprudenz und Philofophie, widmete 
ſich jedoch nad) beendigten Studienjahren gänzlidy der Kunft und MWiffen- 
Schaft. der Mufif. Bon 1821 bi$ 1823 lebte er zu Cöln am Rhein ald Mu— 
fiffehrer und hielt dafelbft Borlefungen über die Theorie der Muſik, was 
er fpäter auch im Jahre 1827 zu Berlin wiederholte. 41823 wurde er Unis 
verfitäts:Mufifdirector in Bonn, und zwei Jahre nachher außerodentlicher 


SProfeffor der Mufif in der philofophiichen Fafultät dafelbftl. Hier hat er- 


Seitdem, vielfach gewirkt, theild durch Borlefungen über die verſchiedenen 
‚Zweige der Theorie und Geſchichte der Mufif, theild als Gefanglehrer und 
durch Gründung und fortwährende Leitung eines blühenden Gingvereins, 
fo wie durd) Beranftaltung und Direction öffentliher Aufführungen. Bon 
feinen Compofitionen find bis jeßt herausgefommen: geiftliche und welt= 
liche Gefänge für Männerftimmen, Lieder und Romanzen, Motetten, eine 
practifche Singfchule ꝛc. Ad Schriftfteler und Dichter hat er fich durch 
viele kleinere Auffäße und Gedichte, welche in verfchiedenen Zeitfchriften 
abgedruckt find, namentlich aucd durch ein größeres Gedicht: die Sen= 
dung der Töne (Allgem. mufif. Zeitung vom Jahr 1827. 1), rühmz 
lichft befannt gemadt. DB. gehört zu den gebildeten Xongelehrten, welche 
nur die Liebe, der innere Beruf zur Kunft führte, und die daher um fo 
gewiſſer diefelbe in ihrem eigentlichften Wefen auffallen. Ausgezeichnet 


nicht allein durch die gründlichfte Kenntniß der fogenannten Theorie der 


Tonkunſt, fondern aud in dem, was jede Kunſt dem individuellen Ges 
ſchmacke überlaffen muß, hat fein vielfeitiged Wirfen ſchon die beften Früchte 
getragen. Daß er ald Schriftfteller nicht fchon öfter fi) bewährt zeigte, 
daran mögen wohl nur die vielen zeitraubenden Geſchäfte fhuld feyn, wo— 
mit ihn fein jeßiged Amt nicht felten überhäuft. 

Breindl, Joſeph, feit 1790 zuerft Chorbirector an der Peteröfirche, 
nachher Eapellmeifter an der Stephandfirche zu Wier, wurde geb. 1758 zu 
Marbach an der Donau, wo er bei feinem Bater, Organiften dafelbit , 


den erften Unterricht in der Mufif genoß; fpäter war Albrechtöberger, bes 


fonderd in der Compofition, fein Lehrer, deilen Geift denn aud in den 
meiften feiner Merfe vorberrfcht. Er war ein mehrfeitig gebildeter 
Mann, deffen äußered würdevolled Benehmen ſchon Jedem Hochachtung 
einflößte, der mit ihm in nähere Berührung kam; ald Xonfünftler zeich— 
nete er fich befonders als fertiger und gefchmadvoller Orgel= und Claviers 
fpielee aud, nicht weniger jedoch auch durch feine gründlichen mufifalifchen 
Kenntniffe, von denen er einen folhen gemeinnübigen Gebraud zu machen 
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wußte, ſowohl in feinen gefelligen Unterhaltungen und 'bei dem Glavier- 
unterrichte, den er fleißig ertheilte, als auch durch verfchiedene — wenn 
wir fo fagen dürfen — cafuelle Tonſätze und fein meifterhaftes Orgelfpiel, 
Daß er wirklich fih um bie Bildung des mufifalifhen Geſchmacks in dem 
ihm nahe ftehenden größeren Publicum große DBerdienfte erworben hat. 
Er ftarb zu Wien im 9. 1826. Geine Hauptwerfe befiehen in Kirchen- 
fahen, von denen freilich nur fehr wenige gedrudt worden find. Außer— 
bem componirte er mehrere Sinfonien und Gertette, 3 Quintette, 4 Quars 
tette, verfchiedene Gelegenheits-Cantaten, Motetten ꝛc. und fchrieb audy ein 
Lehrbuch der Tonſetzkunſt, das nad) feinem Tode der Ritter von Seyfried 
unter dem vom DVerfaffer gewählten Titel „Wiener Tonſchule,“ aus Ads 
tung gegen den Berftorbenen, der zugleid, fein Jugendfreund und Mit: 
Tchüler bei Albrechtöberger gewefen war, im 9. 1827 heraus gab. Wer die 
Werke des lebtgenannten gelehrten Theoretikers nicht befißt, der kann diefe 
fürzer gefaßte Schrift ald einen Grundzug derfelben betrachten, worin ſich 
die Anfichten von der Lehre der Tonfunft jenes gründlichen Meifters in 
ihren erften Grundprincipien wiederfinden. 11. 
Breitendich, Chriftian Friedrich, blühete um die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts als Königl. Dänifcher Schloßorganift zu Chriftiansburg 
(Schloß auf Chriftianshaun in Copenhagen), und galt feiner Zeit für einen 
großen Theoretifer und Praftifer, zugleich) auch für einen ausnehmend fer— 
tigen Orgel= und Elavierfpieler, wie Died vornehmlich Thielo in feinem Werke 
„Tanker og Regler” pag. 6 ausdrücklich verfichert. Bon feinen Werken 
find in Deutfchland nur feine beiden theoretifchen Schriften: „Et lidet For— 
ſög paa at Funde lärefig felo at ſynge en Choral efter Noder“ (Verſuch 
eines Lehrbuchs zum Selbſtunterricht im Choralfingen nach Noten) Copen— 
hagen 1766. 4, und: „Underwiiöning, hvorledes man kan läreſig feld 
at ſätte Harmonien til ſammen efter de over Noderne ſatte Ziffere“ (Lehr⸗ 
buch zum Selbſtunterrichte in der Ausſetzung der Baßbezifferung) Copen= 
hagen 1766. 4. bekannt geworden. Seine Compoſitionen, die hauptſächlich 
in Kirchenmuſiken beſtehen, gelten noch jetzt in Dänemark für claffifhe 
Meifterwerfe der Art, und wurden ihrer Zeit häufig aufgeführt. ° .15. 
Breitkopf, Johann Gottlob Immanuel, geboren in. Leipzig am 
23. November 1719, geft. dafelbft am 28. Jan. 1794. Die Familie diefed 
gelehrten und höchſt verdienten Mannes hatte ſich längſt fchon in Leipzig anfäßig 
gemadt. Gregorius Breitfopf, niederländifch Bredefop, Tat, Laticephalug, 
aus Konig in Preußen gebürtig, weöhalb er auch zuweilen Gregorius de 
Eonig oder Prutenus genannt wurde, hatte fich bereit3 im erften Viertel 
ded A6ten Jahrhunderts dafelbft niedergelaffen ald Doctor und Profeſſor 
der Theologie, wo er auch eine Zeit lang das Rectorat der Nicolaiſchule 
verwaltete (feit 1490 bis 1529 lebte er bier). Er ſtarb am 20. San. 1529, 
vorzüglich durch Herausgabe griechiſcher und römiſcher Claffifer ‚befannt. 
Der Sohn deffelben, Bernhard Chriftoph, hatte feit 1519 in Leipzig eine 
Buchdruckerei und Schriftgießerei errichtet, die, mit geringen Mitteln an 
gefangen, ſich zufehends hob und fo lebhaft gedieh, daß der Unternehmer 
nichts ſehnlicher wünfdte, als daß fein Sohn, als einftiger Alleinerbe, 
dad einträgliche Werk übernehmen und frühzeitig ſich für dieſes Gefchäft 
bilden möchte. Dazu hatte aber der wißbegierige, dem Studiren ergebene 
Sohn nicht die geringfte Neigung und gehorchte dem väterlichen Willen nur 
mit innerem Widerftreben. Defto größeren Fleiß bewies er in Erlernung 
alter und neuer Sprachen, erlangte ed auch vom Vater, feit 1738 hiſtori⸗ 
ſche, literariſche und philoſophiſche Eollegien hören zu dürfen. Sein Sinn 
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war überhaupt von Jugend auf ziemlich unbeugfam in Allen gewefen, was 
er einmal ald recht erfannt hatte; ja er. ließ fich nur felten von einer ein 
mal gefaßten. Meinung zurüdbringen und ging hierin fo weit, daß er nie 
zugeftand, Unrecht gehabt zu haben. , Seine eigenen Anfichten und feſtge— 
baltenen Meinungen brachten ihn aber von: manden früheren Lieblings= 
ftudien bald genug zurüd. So ſchätzte er die alten Schriftfteller im Allge⸗ 
meinen weit weniger, als man es zu hören gewohnt iſt; namentlich waren 
ihm die lateiniſchen Dichter, nachdem er mehrere Bücher der Aeneide in 
deutſche Verſe gebracht hatte, faſt widerlich. Die Philoſophie ſchätzte er ſo 
gering, daß er es nicht der Mühe werth hielt, ſich weiter mit ihr zu be⸗ 
ſchäftigen. Vor Allem zog ihn dad Studium der Mathematik lebhaft am. 
Unter Anderem war er in die. Werte Albrecht Dürers gerathen, welcher 
den Buchftaben eine fchönere Geftalt zu geben ſich bemühete und daher die 
Figuren derfelben mathematifch berechnet hatte. Das z0g ihn immer mehr 
an, und nachdem er einmal erfannt hatte, daß auf diefe. Weife die Buchs 
drucerfunft nicht ein bloßed Handwerk fey und vielmehr in diefem Face 
vieled zum Bortheil des Ganzen geleiftet werden könnte, was bis jet noch 
zu den frommen. Wünſchen gehöre, wendete er von nun an großen Fleiß 
auf die. Bervollfommnung der nod) mangelhaften Kunft. 1745 übernahm 
er nun mit ganz anderen Gefinnnungen das Gefchäft feined Vaters, Iernte 
auf einigen Reifen den Stand der Sache genauer Fennen und feßte Dü— 
rerd Berechnungen unabläffig fort, ließ nad) neugezeichneten Muftern ver= 
ſchönerte Buchftabenfiguren fchneiden und gießen und machte bald bie 
Druderei feined Vaters in ganz Deutfchland berühmt. Geine Verfchönes 
zungen bezogen ſich fowohl auf deutfche ald lateinische Lettern ; auch Fämpfte 
er mit Glüd gegen die damals in Vorfchlag gebrachte Abichaffung der 
deutſchen Buchſtaben. Schon um deöwillen gebührt ihm alle Ehre. Allein 
feine raftlofe Thätigfeit ging weiter. Zunächſt wendeten ſich feine Ver— 
ſuche dem Notendrude mit bewegliden Typen zu. Da die gewöhnlichen 
bis jet in Holz gefchnittenen Noten Niemandem gefallen Fonnten, ließ man 
die Notenwerfe von Kupferftechern in der Negel beforgen. Berfchönert 
. wollte er nun die mit beweglichen Typen im Drucke bewirfen und brachte 
e3 auch. bald auf eine folche Stufe der VBollfommenheit, daß er, al3 der 
Erfte der damaligen Zeit, 1755 mit einer ſchönen Probe eines neuen vor— 
trefflihen Notendrucks hervortreten Fonnte. Es war died ein Sonnet auf 
die Oper der Churpringeffin von Sachſen „il trionfo della fedelta,“ die er 
im folgenden Jahre 1756 durdy den Druck befannt machte und zwar mit 
der Unterfchrift „inventore di questa nuova maniera di stampor la musica, 
con caratteri separabili e mutabili.“ Die Oper führte den Titel: Talestri, 
regina delle Amazoni, und der Erfinder‘ einer neuen Art des Notendruces 
mit beweglichen Typen war er allerdings, wie wir bald 'gefehen haben 
werden. Es ift bier in feiner Unterzeichnung durchaus nicht gefagt, dag 
er der erfte Erfinder einer jeden Art des Notendrudd mit 
beweglichen Typen gewefen fey, fondern nur Erfinder einer neuen und 
zwar fehr fchönen Art. Allerdings hatte Dttavio Petrncci (f. Diefen) bes 
reitd 1503 in Benedig den Notendrucd erfunden und fehr fhon geübt, allein 
feine nicht wenigen Ausgaben waren völlig vergriffen und nur Einiges 
wurde und wird noch in bedeutenden Bibliothefen und von umfichtigen 
Sammlern aufbewahrt ; die Art des Berfahrend war nicht mehr befannt 
und wohl-allgemein in gänzliche Vergeffenheit gerathen. Zwar hatte man 
in Frankreich Petrucci's Kunft nachgeahmt und Jacques Sanlecque (geb. 
4558 geft. 1648) hatte zu Paris mit gegoffenen Noten gedrudt, ald deren 
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Erfinder er ſich ausgab und von nicht Wenigen auch jetzt noch immer an— 
genommen wird. Sanlecque's Drud ift aber lange nicht fo vollfommen 
und von fo verfchiedener Art, daß DB. nicht weit eher, ald er auf die 
Ehre einer neuen Erfindung Anſpruch machen düfte. Wenn fich daher 
Biele genöthigt gefehen haben, unferen deutſchen B. den zweiten Erfinder 
und höchft bedeutenden Bervollfommner zu nennen, fo fann dies nicht um 
J. Sanlecque’3, fondern nur um Petrucci’5 willen gefchehen, welcyer legte mit 
feiner. Kunft ald verloren angefehen werden mußte. Daß aber die Holläns 
der fidy abermald, wie bei der Erfindung der Buchdruderfunft, diefe Ehre 
haben zufchreiben wollen, ift längft, außer allen Zweifel geſetzt, für falfch 
erflärt worden. Da man jedody die Beweife dafür gern in den Schatten 
ftelt, ift ed, nöthig, fie hier zu wiederholen. ‘Dad Manual typographique, par 
Fournier le jeune, Paris 1764, giebt darliber. folgende Erflärung: „Es find 
ungefähr 2 Jahre (alfo 1762), daß die Herren Enſchede (Schriftgießer und 
Buchdrucder zu Harlem) im Journal etranger anfündigen liefen, daß fie 
eine neue Notenfchrift hätten fchneiden laffen und -daß man der Stadt 
Harlem den Ruhm diefer Erfindung. nit würde ftreitig machen wollen: 
Kann man aber die Ehre der Erfindung der mufifalifchen Typen der Stadt 
Harlem -zufchreiben wollen, nachdem man ſchons oder 6 Jahre vorher mit 
eben dergleichen zu Leipzig gedruckt hat, und nachdem ich fehon welche zu 
Paris öffentlich befannt gemacht habe, die auf eine andere Art gemacht 
find ?. Auf ähnlichen Gründen beruht dad ehemalige und von Einigen noch 
fortwährende VBorgeben, ald ob Harlem der Erfindungsort der. Buchdrucke- 
rei fey. Die Herren Enfchede haben mid) mit einem Briefe vom 11. Nov. 
4757 beehrt, in welchem fie fchrieben: Wir haben die Mufif von. Herrn 
Breitfopfs Erfindung gefehen; wir finden diefe Methode zwar thunlich, 
aber ſehr befchwerlich und mit vielen Koften verfnüpft. Wir erfuchen fie, 
und eine Probe von der ihrigen zu fenden. — Da fie bis dahin noch nicht 
in diefer Art druden laffen, und da die Typen, Die fie nachher haben ſchnei— 
den laffen, eine getreue Eopie von den Breitfopffchen find, fo fünnen fie 
wohl nicht die Erfinder derfelben feyn ; ihr eigenes Geftändniß beweifet das. 
— Herr Rofart hat in die Sammlung feiner von ihm gefchnittenen Schrift- 
proben eine ähnliche Probe von Notenfchrift gefeßt mit einer Anmerfung, 
worin er fagt, daß er der Erfinder derfelben fey; und voriges Jahr (1763) 
hat er eben bafjelbe in der Brüffelfchen Zeitung anfündigen laſſen. Auf 
die Vorftellungen, bie id) ihm gemacht habe, warum er erft fo fpät mit ſei— 
nen Anfprüchen auf dieſe Ehre hervorträte, hat er mir geantwortet, daß er 
feine befonderen Urfachen gehabt, die ihn verhindert hätten, feine Noten= 
fchrift eher öffentlich befannt zu machen, bie er ſchon 1750 in Harlem an— 
gefangen, wofelbft er auch ſchon verfchiedene Proben davon gezeigt hätte. 
Diefe Gründe fchienen mir nicht ftarf genug, um das über den Haufen zu 
ftoßen, was man für Herrn Breitfopf angeführt findet.“ Herr Fournier 
Telbft behauptet zwar, daß feine 1756 gefchnittene Notenfchrift von einer 
ganz verfhiedenen mechanifchen Einrichtung gewefen fey, daß er aber in 
der Folge beide Handgriffe näher vereinigt habe und deßhalb feine lebte 
Drudart aud) nicht filr ſtine alleinige Erfindung, ſondern blos für eine 
Verbeſſerung ausgebe. — Und fo wird ihm (Br.) wohl die Ehre bleiben, 
Der Erfinder einer neuen Art des Notendrucdd mit beweglichen Typen zu 
feyn und zwar einer auögezeichnet trefflihen, die er ſtets vervollfommnete, 
wozu er Aufforderung und Liebe genug hatte. bei den vielen Notenausgas 
ben, die feine zwei immer befchäftigten Preffen lieferten, außer den Schrift— 
abdricen. Daß diefe Erfindung fogleich für äußerſt wichtig erfannt wurde, 
Muſitaliſches Lexicon. II. 2 
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ergiebt fich, in die Augen leuchtend, aus den vielen Nachahmungen berfelben, 
die in Deutfchland, Holland, Frankreich und England gemadyt wurden, 
die aber ſämmtlich fowohl der Vollkommenheit ald der Schönheit wegen 
dem Breitfopfifchen Notendruce den Vorzug laſſen müffen. Lange ſtan— 
den die Ausgaben diefer Werfftatt al einzig in ihrer Art da und nur erft 
in neuerer Zeit haben audy andere Notendruder und zwar abermals in 
“Deutfchland ſich jener an die Seite geftellt. Ald er mit diefer überaus be— 
deutenden und einflußreichen Erfindung zu Stande gefommen war, kam 
feinem immer thätigen Geifte auch fchon ein neuer Verſuch ähnlicher Art, 
um die Drucderfunft noch weiter auözubehnen; er fann darauf, ganze 
Landkarten mit beweglichen Typen zu druden. Eine Probe eines ſolchen 
Randfartendrudes verfchenfte er an mehrere Freunde, lief aber die Sache 
als zu Foltfpielig wieder ruhen,’ bis der Hofdiafonus Preufcher in Carls⸗ 
ruhe den geſchickten Stempelfchneider Wilhelm Haas zu Bafel zu einem 
ähnlichen Werfe ermunterte, wodurch Br. veranlaßt wurde, fich ald den 
Erfinder auch diefer Kunft öffentlid) zu beglaubigen. Sogar -Bilder vers 
fuchte er mit beweglichen Typen zu druden, wovon er jedoch) nicht veröf- 
fentlihte. Auch chinefifche Charactere, die zufammengefeßteften nicht aus— 
genommen, bie immer auf Holztafeln gefcdynitten wurden, erfand er ver- 
mittelft 35 bis 40 beweglichen Typen gerade fo zu drucken, wie man. euros 
päiſche Sprachen drudt. Es gelang ihm auf eine Weiſe, die ed unbezwei: 
felt macht, daß fein Verfahren mit Vortheil ind Große getrieben werden 
fönnte, wenn er ed nur der Nachwelt deutlich genug befchrieben hätte. 
Endlich erftredten fid feine Drudererfindungen felbft auf mathematifche 
Figuren, in denen er es weniger zur Bollendung brachte, alö in den antifen 
* Berzierungöfiguren, die er beim Buchdrud anftatt der bisherigen geſchmackloſen 
anwendete. — Deögleichen verbejjerte er die Compofition der Metalle ſei— 
ner Typen, daß fie dauerhafter wären, ald andere u. f. w. Geine Gieße— 
rei in 12 Defen befchäftigte 39 Arbeiter, denen er das Gefhäft durch man— 
che neu aufgefundene Handgriffe erleichterte. Dafür gingen feine Lettern aber 
auch bis nach Rußland, Schweden, Polen und Amerifa. An Alphabeten 
war feine Drucerei die allervollitändigfte; er hatte 400 Alphabete von 
Stempeln und eben fo viele Matrigen aus allen Spracen, dazu 16 Arten 
Noten und viele Drudverzierungen. 130 Arbeiter leitete er in der Regel, 
denn er hatte noch eine Spielfarten = und bunte Xapeten = Yabrif angelegt, 
welche zwar fehr fchöne Papiere, befonderd ausgezeichnete Dedenftüde lie: 
ferte, jedoch mit nicht geringem Berlufte wieder aufgegeben werden mußte. 
Bei diefen auögebreiteten, nur zu mannigfachen Gefchäften und immerwäh— 
renden Speculationen auf Berbefferung und Erweiterung der Druderfunft 
würde ihm Feine Zeit für irgend ein Anderes übrig geblieben feyn, wenn 
er nicht mit fehr wenigen Schlaf ſich begnügt und gefellfchaftlihe Erho— 
lungen gar nicht geliebt hätte. Alle feine Zeit war irgend einer nüßlichen 
oder belehrenden Xhätigfeit gewidmet. So fand er immer nody Muße zu 
einer vielfeitig wilfenfchaftlihen Fortbildung durch Lefen und Nachdenfen 
und vor Allem zu Forfchungen über Urfprung und Schickſale der Buch 
druderfunft, worin er überall mit eigenfinniger Genauigfeit bis auf den 
Grund ging. Diefed Umfajfen aller möglichen Hülfömittel hat es freilidy 
auch dahin gebracht, daß feine Gefchichte’ der Buchdruderfunft nicht ganz 
vollendet wurde. 1779 erfchien jedoch „Ueber die Gefchichte der Erfindung 
der Buchdruderfunft, nebft vorläufiger Inhaltsanzeige der ganzen Geſch.“; 
ferner „Verſuch, den Urfprung der Spielfarten, die Einführung ded Leis 
nenpapierd und den Anfang der Holzfchneidefunft zu erforſchen. 1. Theil. 
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“der zweite Theil, welcher die Schönfchreibefunft ıc. enthielt, wurde 
aus feinem Nadylaffe von I. C. F. Roch 1801 herausgegeben. Die Ma: 
terialien zur Geſch. der Buchdruckerkunſt waren nicht geordnet und unvoll- 
ftändig., Da Rod) darüber ftarb, haben wir aud) die Bruchftüde nicht er— 
halten. Seine leßte Feine Schrift „Ueber Bibliographie und Bibliophibie‘ 
erfchien 1793. Dazu lieferte er noch in die allgem. Literaturzeitung viele 
Necenfionen, in Büſchings wöchentlihe Nachrichten und in andere Zeit: 
fchriften, gab A: 3 Jahrgänge eined Magazins de Buch- und Kunft- 
bandel3 heraus 1780 —1782. Aud war, er in Deutichland der Erfte, wel— 
cher eine Mufifalienhandlung feit 1760 errichtete, die aus lauter Manu— 
feripten beftand, worüber er Cataloge druden ließ, die den Kunftfennern 
äußerft werth, leider nun gänzlich vergriffen find. Es wäre fehr zu wün— 
ſchen, daß ſich Semand fünde, der eine folhe Handlung wieder erneuerte 
und mit Eifer triebe. — Seine Hausbibliothef war höchit bedeutend, hat 
ſich aber nad) feinem Tode zerfplittert. Er ftarb mit großer Ruhe in einem 
Alter von 75 Jahren 1794 am 28. Januar. Gein ältefter Sohn 

Breitlopf, Bernh. Theod., geb. zu Leipzig 1749, ſtudirte da- 
felbft, erlangte die Magifterwirde und zeichnete ſich auch als gefchickter 
theoretifcher und practifcher Mufifer aus, der mehrere Inftrumente fpielte, 
befonderd Clavier, und einige von feinen Compofitionen drucen ließ, als 
Unterhaltungen, Menuetten, Lieder, Airs et Romances etc. 41780 bradıte 
er die Bortheile der väterlihen Erfindungen nach Peteröburg, wohin er 
berufen wurde als Director’ der großen Genatsdrucderei mit dem Titel eines 
Collegienaſſeſſors. Daneben ftand er noch einer eigenen Bucydrucerei vor, 
in welchen beiden Gefchäften er der Literatur de3 Nordens großen Gegen 
brachte. 


Breitfopf, Chriſtoph Gottlob, der jüngfte Sohn des ausgezeichne⸗ 
ten J. Gottlob Immanuel, geb. 1750 zu Leipzig, war gleichfalls mit guten 
Anlagen verſehen und zu treuem Fleiße erzogen. Durch Umgang mit ſei— 
nem Vater und durch Benutzung ſeiner Kunſtſchätze reifte er ſchon früh, 
bildete ſich dann weiter auf Reiſen, wo er beſonders Dresden und Wien 
in den Jahren 1780, 86 und 87 mit Umſicht benutzte. In der Tonkunſt 
zeichnete er fich als Spieler mehrerer Inftrumente, ganz vorzüglich der 
Harmonica aus, compohirte audy Einiges, wovon feine Xerpfichore, im 
Clavierauszuge und in Stimmen gedruckt, zu nennen if. Nach dem Tode 
feines Vaters übernahm er deijen weitläuftigen Gefchäfte, vervollfommnete 
und erweiterte ſie noch. Die Handlung erhielt die Firma „Breitkopf und 
Härtel‘ (ſ. d.) und feßte noch zu den übrigen früheren eine Pianofortefabrif 
binzu, die nody bis heute blüht. Er ftarb ſchon in feinen beften Jahren, 
ald redlicher Mann und moderner Knnſtförderer allgemein geehrt, 1800. +b. 

 Breitfhäadel, I. N., f. Literatur. 


Brelin, Nield oder (deutſch) Nicol, zuleßt Doctor der <heologie, 
Mitglied der Academie der Wiffenfch. und Paftor zu Pulftadt im Carlftadtftift 
in Schweden; ein auch für den Mufifer höcyt merfwürdiger Mann, war geb. 
zu Grum im Wermeland 1690. Sohn fehr armer Eltern war er von der 
Natur mit einem hellen, aber dabei fehr unruhigen Geifte, und einem aus 
berordentlihen Xalente zur Mechanik begabt. Unterftüßt von mehreren 
reihen Gönnern ftudirte er zu Upfala die Rechte und ward 1717 zu Carl: 
ftadt Notarius; doch gefielen ihm die gerichtlichen Gefchäfte nicht: er nahm 
feinen Abfchied und reifte auf gut Glück nad) Deutfchland. Hier ward er 
gezwungen preußifcher Soldat zu werden, fam nach Berlin, nahm aber 
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bald die Flucht und gelangte glücklich nady Wittenberg, von wo ihn 1720 
ein reicher Edelmann ald Gefellichafter mit nad) Italien nahm. Died ans 
enehme Berhältniß war jedoch nicht von langer Dauer; faum in Fer= 
rara angefommen ward fein Gönner Franf und ftarb, und er dadurch in 
die hülflofefte Lage verfeßt. Die wenigen Kenntniffe und Gefchicklichfeiten, 
welche er fid) als Knabe fchon in der Tiſchlerprofeſſion durch Selbſtübung 
erworben hatte, und mehrlei mechanifcye Yertigfeiten, auch einige Bekannt— 
fchaft mit der Mufif, ſchienen ihm das einzige Mittel, hüir den Augenblick 
feine äußere Eriftenz zu fichern. Er nahm Arbeit in der MWerfftätte eines 
Glavierinftrumentenmacdherd. Die Schnelligkeit, mit welcher er alles ihm 
Unbefannte erlernte, überhaupt fein Gortreffiches Geſchick zur Arbeit, fein 
Fleiß und gutes Betragen machten ihn feinem Meifter werth, und er ers 
bielt Gelegenheit, binnen furzer Frift fi zu einem gefchicten Inftrumen= 
tenmacher auszubilden. Vom Heimweh geplagt reifte er nun ald Gefelle 
feined Kunftgewerbed durch die Schweiz, Lothringen und Franfreid nad) 
Amſterdam, um von dort mit Schiffögelegenheit nach Schweden zu gelan— 
gen. Ein unterwegs erlittener Schiffbrud) verzögerte feine Anfunft dafelbft 
bis zum? J. 1722, Bon alten Freunden wiederum unterftüßt, fludirte er 
nun zu Upfala Theologie, ward 1725 Magifter, und 1730 Notar beim 
Eonfiftorium zu Carlſtadt. Ein verdrießliher Proceß mit feinen Borges 
feßten machte ihm, zumal bei feinem angebornen Hange zur unftäten Le— 
bensart, den Aufenthalt in Schweden zum zweiten Male zuwider; er ging 
nochmals nad) Italien, obgleidy er verheirathet war und der König jenem 
Proceß zu feinen Gunften entfchieden hatte; lebte, wie früher, dort als 
Sinftrumentenmadyer, und Fam als folher bald zu Anfehn und einigen 
Bermögen, fo daß er 1737 fchon feine Nüdreife wieder antreten, auf ders 
felben auch Deutfchland und namentlicd Wittenberg befuchen, fid) ‚hier einige 
> Zeit zum Anhören theologifcher Eollegien aufhalten, und nachher, bei fei= 
- ner Ankunft (1739) in Stockholm, dafelbft eine Inftrumentenfabrif grün= 
den und hievon, fo wie durch theologifche Schriftftellerei fo lange fi) und 
die Seinigen ernähren Fonnte, bis der König, durd) feine Kenntniffe und 
‘- Gefchicflichfeit bewogen, ihm eine andere paſſendere Anftellung verlieh. 
Diefe war dad Paftorat in Pulſtadt, wo er, eine Eurreife (1748) nach 
dem Carl3bad ausgenommen, ald thätiger und vielgefhäßter Schriftfteller, 
Borftejer einer anfehnlichen Inftrumentenfabrit und befonderd würdiger 
Berwalter feined Amtes bid an feinen Tod verblieb, Derfelbe überrafchte 
ibn am 5. Juli 1753. Neben feinen theologifhen Schriften hat er aud) 
mehrere bedeutende MWerfe über Inftrumentenbau herauögegeben. Kleinere 
Aufſätze diefer Art, und auch Auszüge aus den größeren Schriften befinden 
fich, zerftreut in der Bibliothef der fchwed. Academie der Künfte und Wiſ— 
fenfchaften. Bergl. darüber auch Adelungd Fortfekung von Jöcherd und 
Forkels Literatur. 7. 
Bremner, Robert, ein leider moch viel zu wenig bekannter ges - 
Iehrter Xonfünftler und Mufifverleger Englands, lebte zu London und 
blühete befonderd nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Hawkins und 
Burney übergehen: ihn in ihren Gefchichten ganz, was auffallen muß; Ger= 
ber in feinem neuen Xonfünftler= Lexicon führt dagegen eine lange Reihe 
ſchätzenswerther Werke von ihm an, denen nad) er wahrfcheinlicy aud) ein 
guter Guitarrvirtuos und Sänger war. Auch Blanfenburg in feinen Zus 
fügen zu Sulzers Theorie der fh. K. Bd. 2 pag. 399 erwähnt feiner mit 
aller Achtung. Die theoretifhen unter jenen Werfen führen die Titel: 
„Rudiments of_music with Psalmody“. London 1763. 8; „Thougbts on 
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the Performance of Concert music“, wovon ſich eine beutfche Ueberſetzung 


in Eramerd Mag. d. Muf. Jahrg. 1. pag. 1213 —1235 befindet; und „In- ' 


structions for the Guittar“. Die practifhen beftehen meiftens in Gefängen, 
einzelnen Liedern, Duetien, Quartetten zc., weldye in größeren Sammlun= 
gen zu London in feinem eigenen Verlage erfchienen. 

Brenneffel, Franz, einer der größten Harfeniften feiner Zeit, 
war feit 1766 ald folder in der Königl. Eapelle zu Berlin angeftellt ; com= 
ponirte viel für fein Inftrument, doch iſt unſers Wiſſens nichts davon ge⸗ 
druckt worden. Um 1770 machte er eine Kunſtreiſe durch Deutſchland, 
Srankreich und Italien. Er ſtarb gegen 1790 zu Berlin. 

Breffon, Mabdemoifelle, eine franzöfiihe Yonfünftlerin, Birtuofin 
auf bem Clabier und auch fertige Violinſpielerin, lebte zu Paris. In 
Deutſchland iſt ſie beſonders durch mehrere geſchmackvolle Compoſitionen 
für Clavier, auch Clavier und Violine, und Clavier und Harfe, bekannt 
geworden. Dieſelben beſtehen in Variationen, Polpourri’s, kleinen Sona— 
ten ꝛc. im franzöſiſch-brillanten Style, und erſchienen größtentheils bei 
Leduc in Parid. Wir halten darunter vorzugsweiſe die Variationen über 
ein Thema von Mozart, und die über „Nel cor piü“ ıc. ſchätzenswerth. 
Seit 1827 ift nichtd mehr von ihr erfchienen. 

Breton, Te, ift der im mehreren Catalogen verwechfelte Name 
von Berton, f. daher dief. Art. Auch Gerber führt ihn in feinem alten 
Konfünftler=Lericon irrig unter Breton am, und giebt ihm noch irriger 
den Zunamen Mahoni. . 

Brettgeige, einfache Geige, Tafchengeige, Sadvioline, Stock— 
geige, Spißviolgeige u. f. f. war gegen die Mitte ded 18ten Jahrhunderts 
gebräuchlich, beftand aus einem einzelnen Brette, das ganz in der Form 
der gewöhnlichen Bioline gefchnitten und auch fo wie die Decke derfelben 
gewölbt war. Sie wurde mit 3 und mit 4 Gaiten bezogen. Lehrer der 
Muſik und Tanzmeiſter gebrauchten fie gern um der Bequemlichfeit willen, 
da fie gut in die Taſche zu ſtecken war. Sie beftand wirklich nur aus einem 
Brette und lief nady oben etwas fpißer zu als die gewöhnliche Geige, war 
aud) etwas Fleiner. +. 

Breval, Sean Baptifte, erfter Bioloncellift an der Pomifchen Oper 
und Lehrer des Violoncellfpield in der zweiten Claſſe des Confervatoriums 
zu Paris feit 1798, war früher, feit 1786, Violiniſt an der dafigen Königl. 
Oper, und gehört ald Eomponijt zu den glüdlichften Bielfchreibern. Er 
componirte nämlich nicht weniger ald 2 Gingfpiele („Ignaz und Leonore‘ 
und nody ein andere, in Deutfchland unbefannted); 12 Ginfonien für 
großed Orcefter; 10 BVioloncellconcerte ; 18 Biolinquartette; 142 Trio’ für 
Violine, Alt und Baß; 3 Trio's für Violoncel, Violine und Baß; 6 
Trio's fir Flöte, Bioline und Baß; 56 Biolinduo’s, in 10 Lieferungen; 
30 andere Biolinduo’d; 12 Duo's für Violoncell; 18 VBioloncellfolo’3; 48 
Hefte Variationen für Violine, Bioloncel und Baß, und nod eine 
Menge anderer Sachen, worunter wirflicy viel Vortreffliche ſich befin= 
det. Namentlich find mehrere feiner Sinfonien dem franzöfiihen Geſchmacke 

-fehr angemeſſen, voller Zongeräufc, in angenehmer Ordnung der Harmo— 
nien und oft kühner und origineller SInftrumentation. Seine Quartette 
haben einen ganz eigenthiümlichen Styl;, concertant Fann man fie aus mehr: 
fahen Gründen nicht nennen, und doch herrfcht in den untergeordneten 
Stimmen aud) fein eigentl. Accompagnate. Das Berdienft bleibt immer 
diefem fleißigen Manne, daß er bie Inftrumente niemals lberladen hat, 


—E 


* 


232 GBrevi — Brewer 


vielmehr mit genauer Kenntniß ihres eigenthümlichen Characters fie nür in 
dem Bereiche und Zonumfange, und zwar auf folche Weife fid) bewegen läßt; 
wie fie darauf ihre eigene Natur felbft befchränft hat. Damit iſt nun freilich 
noch nicht Alles gethan, und fand auch der Franzoſe vor wenigen Jahren 
noch eine feltene Liebhaberei an Brevals Compofitionen, fo Fann ed uns 
dennod) nicht wundern, daß diefelben in Deutfchland niemals eine regere 
Theilnahme finden Fonnten. Der franzöfifche Geſchmack nämlich begnügt 
ſich meiftend mit einer gefälligen Melodie, befonders wenn fie unterftüßt 
wird von der Schärfe der rhythmiſchen Aecente: mit einem Worte, ed ge= 
nügt ihm, wenigftend dem größeren Haufen nad, leerer Obrenfißel; der 
Deutfche aber verlangt Tiefe des Ausdrucks, zu der er mit ernfterem Sinne 
und innigerem Empfinden herabfteigt, — und eine foldhe geht B—s Werken 
durchgängig ab. Wollen wir allenfalls op. 38, 7, .27, 19, und Nr. 3 und 
7 der Bioloncellconcerte ausnehmen, fo erfcheint alles Uebrige entweder als 
zierliches Flitterwerk, das nicht wenig Stoff darbietet, die tanzluftige Ju— 
gend auf den Salons damit zu ergößen, den Achten Kunſtfreund aber nie= 
mals aus feiner Cinfamfeit zur Unterhaltung anzieht, oder es find trodene 
und gehaltlofe Schulftüce zu Anlernung mechaniſcher SKunftfertigfeiten, die 
jedoch), eben fo wie bloße Virtuoſitäts-, Glanz- oder fogenannte Brayour- 
ſtücke, noch viel weniger gerechte Anfprüche auf eigentliche Kunſt machen 
Dürfen. 27, 

Brevi, Giovanni Battifte, berühmter italienifcher, vornehmlich 
Kirchencomponift aus dem Ende des Arten und dem Anfange des vori= 
gen Jahrhundert, war Gapellmeifter an der Domkirche di ©. Francesco, 
an der Jeſuitenkirche di S. Fedele und an der Kirche del Carmine zu Mai—⸗ 
land. Unter feinen Compoſitionen fanden beſonders die Motetten und 
Cantaten a voce sola außerordentlihen Beifall, fo daß 5. B. auch Galuppi 
ihrer mit feltener Werthfchäßung zu erwähnen pflegte. Walther, den auch 
Gerber nachher auöfchrieb, führt von ihm an: „La Catena d’oro, o XXIV 
Ariette de, Camera à voce sola“ als op. 6; „La Divotione Canora, o XI 
Motetti à voce sola e Cont.“, als op. 7 (mit latein. Text); und „Delirii 
d’amor divino, o Cantate a voce sola e Continuo“ , als op. 8. Diefelben 
erſchienen 1696, 1699 und 1706 zu Modena und Benedig. 

Brevis, sc. Nofa — eine furze Note, eine Note von 2 Schlägen. 
Man verfteht darunter die zweitactige Note, oder diejenige, welche zwei 
volle Zacte gilt. Ihre Figur ift ein Quadrat: 


I — 


Heut zu Tage Fommt diefelbe nur in Fugen und Chorälen, auch am Schluffe 
eined ganzen Tonſtücks, oder in Partituren vor, wo.dadurc), die Ueberficht 
der Stimmen erleichtert werden Fann. Bergl. auch Note. 

Brewer, Thomas, ein englifcher Violdigambift und Componift, 
blühete ums Jahr 1650, und war im Ehrift=Hofpitale zu London erzogen. 
Außer den wohlgefetten Fantaſien, deren er fehr viele für fein Sinftrument 
gefchrieben hat, befinden fidy auch in Hilton's Collection (1752) mandje Ca⸗ 
non's und Catches von feiner Arbeit. Die allerbefanntefte feiner Compo— 
fitionen ift jedod) der noch jet befonders in England fehr beliebte Gefang 
„Turn Amarillis to thy swain*ete. Er wurde zuerft öffentlich mitgetheilt: in 
dem „Musical Companion“ vom I. 1673, wie Hawkins in feiner Gefchichte 
Bd, V. p. 24 berichtet. u, 
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Bridi, J. A., aus Roveredo, ſ. Italieniſche Muſik und 
Literatur. 

Briegel, Wolfgang Carl. Dieſer würdige und fleißige Kirchen— 
componiſt wurde geb. 1626, war zuerſt Organiſt in Stettin, erhielt dann 
um 1650 den Ruf als Hofcantor nach Gotha, wo er zugleich die Herzogin 
im Singen und Clavierſpielen unterrichten mußte, und 1670 endlich den 
NRuf als Capellmeiſter nach Darmſtadt, wo er 1710 im Sſten Jahre feines 
Lebens ftarb. Seinem Bildnijfe nad) war er ein corpulenter Mann, gleicy 
Händel, Jomelli, ©. Benda und €. Bad), von jovialifhem Ausfehn und 
ftarfer Lebendfraft, mächtig genug zum raftlofen Schaffen. Geine zahlrei- 
chen Werfe beftehen (einige wenige auögenommen, zu deren ı Compofition 
ihn überdem auch wohl nur befondere Gelegenheiten oder Aufforderungen 
veranlaßt haben mögen) audfchließlih faft im geiftlihen VBocalmufifen mit 
unb ohne Inftrumentalbegleitung, wozu er zugleidy auch den Xert, wenig- 
ftend der Mehrzahl nach verfaßt haben fol. Die merfwürdigften darunter 
find, befonders ihres eigenthiümlichen Accompagnements wegen: „Geiftliche 
Arien, ifte Zehen, von 4 und 2 Singft. nebft beigefügten Nitournellen mit 
2 und mehr Biolen, fammt dem Baß Cont.” Gotha 1660; „Intraden 
und Sonaten von 4 und 5 Stimmen auf Cornetten und Trombonen zu 
gebrauchen‘, Reipz. 1669; „Muſikal. Erauiditunden, fonderbar luſtige Ca— 
priccien mit 4 ©t. ald 1 Violine, 2 Biolen, dem Biolon und Baß eont.” 
Darmftadt 1680, 4. ; „Ehriftian Rehfelds Palmzweig“; „Geiftliche Lebens 
quelle‘; „Evangelifches Hoftanna in geiftl. Liedern, aus den Sonn = und 
fürnehmften Fefttagd= Evangelien erfchallend, nach Belieben mit 1 bis 5 
Stimmen“, und bergl. mehr; Gerber bringt in feinem neuen Yonfünftlers 
Lericon nad Walther und Strieders Heſſ. Gel. Gefch. ein langes Ver: 
zeichniß davon. Bor 50 — 60 Jahren nod) waren fie fehr gefucht, und find 
der Zeit nach auch wirflich claffifche Werfe. Das Lebte, was er componirt 
bat, alfo fein Schwanengefang, waren 20 Xrauergefänge für 4 und 5 
Stimmen; er nannte fie felbit feinen „letzten Schwanengefang” und ließ fie 
unter biefem Xitel auch 1709 in Gießen_druden. N. 

Brillant franz.) oder Brillante (ital.) — ſchimmernd, glän= 
zend, funfelnd, lebhaft, aufgeweckt; eine VBortragäbezeichnung, die immer 
ein befchleunigted Tempo verlangt, ein ſtarkes Hervorheben der Accente, 
eine wo möglich Fräftige Fülle der Töne, überrafchende Möodulationen in 
fühnen Figuren an einander gereiht, die alle aber mit größtmöglichiter 
Hracifion und Delicateffe audgeführt feyn wollen. Ein briflanter Vortrag, 
ein brillantes Tonſtück — ift der höchfte Grad moderner Bravour, verei— 
nigt mit Ausdrud und ftrengfter Genauigfei, Dad Lebrige liegt in dem 
Sorte felbft. 

Brio (ital.) — Munterfeit, Lebhaftigfeit, Feuer, Neiz, Anmuth; 
con brio — mit x. ıc. daſſelbe was 

Brioso ‘(ital.) — munter, feurig, voll Geift und Leben. In der 
Muſik gebraucht foll dadurdy ein lebendiger, geiftvoller, tief bedeutfamer 
Vortrag eined munter bewegten Tonſtückes angedeutet werden. Man fin= 
det den Ausdruck allein und auch zufammen mit noch anderen al3 Ueber- 
fchrift, 3. B. Allegro con brio oder brioso ; aber aud) nur con brio oder 
brioso. Es hat viel Aehnliches mit brillante, nur das Tempo ift noch et= 
was mehr fchnell. 

Briten — Britiſche; Muſik. Wir unterfcheiden britifche und 
englifche Mufif und verftehen unter der erjten die vorchriftliche, von welcher 
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— hier überſichtlich geſprochen werden ſoll. Das Eigenthümliche derſelben ſehe 
man unter dem Art. celtifhe Mufif, Denn wenn auch die Briten, 
ein kymmniſcher Volksſtamm, die älteften befannten Ureinwohner des Lan— 
des, die Gaelen (Caelen), aus den füdlichen, gebirgölofen Gegenden ded 
alten Albion (Alpenland) verjagten und in die weniger zugänglichen Streden 
zurüchdrängten, was fo früh geſchah, daß die Gefchichte Feine Zeit anzuge— 
ben vermag, fo Fonnte dies doc auf die Art der Mufif feinen Einfluß 
haben, da weder die einen noch die andern eine andere Tonkunſt ald eben 
die uralt celtifcye Fannten. Nimmt man hingegen den Namen Briten für 
feinen Stammnamen eines befonderen Volkes und leitet Britannia von 
den Phöniziern ber, die dort Zinn holten, und nad) deren Sprache Bri— 
tannia „Zinnland‘ bedeutet haben fol; oder leitet man diefe Benennung 
von dem alten Worte brit, d. i. bunt, ber, weil ficy die alten Bewohner 
noch zu Cäfard Zeiten bunt malten, fo bleiben uns wiederum nur. eben 
celtifche , verfchieden verzweigte Stämme übrig, namentlich gaelifche (caeliz 
ſche oder gallifche), die, in verfchiedenen Zeiten eingewandert, ſich gegen= 
feitig wohl befämpften, auch verfchiedene Mundarten mitbradhten, jedoch 
in den ©itten wenig, in der alten einfachen Kunft nicht3 änderten. Unter 
allen diefen großen Abftammungen finden wir Druiden, Barden und Bars 
denharfen, ähnliche Gefänge in dem füdlichen und nördlichen Theile der In= 
fel, auf den Hebriden und auf Irland. Am längften und beftimmteften hat 
ſich diefe uralte Tonweiſe in Hochſchottland und feinen SInfelgruppen. er= 
halten; nächſt diefen Streden des alten Caledoniend in den Gebirgägegen= 
den des heutigen Wales und Cornwall (dad alte Cumbria), wohin ficy die 
Briten vor den fiegreihen Waffen der Angelfachfen flüchteten, um ihre 
Freiheit und Bolföthümlichfeit zu retten. Sprache, Sitten und Kunft blies 
ben lange den Bätern treu troß allen Berfolgungen, fo daß die Mallefer 
und die mit ihnen der Abftammung nad) in Franfreicy verwandten Breto= 
nen fid) noc) heut zu Tage in Sprade, Sitte, Tracht, Spiel, Gaftfreiheit, 
offener Gutmüthigfeit und Arbeitsſcheu von den übrigen Bewohnern des 
Landes unterfcheiden. Vorzüglich theuer waren ihnen ihre Barden und de= 
ren alte Gefangdweifen. In welchem Anfehn diefelben noch im 13ten Jahr— 
bunderte ftanden, fehen wir aus der Maafregel, die Eduard I. für nothwen= 
dig erachtete, um die widerftrebenden Hoffnungen der Bewohner von Wa— 
les mit einem großen Schlage zu vernichten. 1283, ald dad Bergland 
durch Hunger ſich ihm völlig unterworfen hatte, locte er alle Barden des 
Landes zufammen und ließ fie hinrichten. Dennoch lebte die Liebe zu ih— 
nen und ihren Gefängen nod) lange in Wales fort bis in die leßten Jahr— 
bunderte, wo jede Spur der alten Bardenweifen auch in den Bergen 
Englands verwifcht wurde. Ihre Mufifweife felbjt fehe man alfo unter 
dem Artifel celtifhe Mufif und die Gefchichte der Zonfunft vom Anz 
fange des dortigen Ehriftentbums an unter dem Art. englifhe Muſik. 
G. W. Fink 

Britton, Thomas, ein würdiger Muſiker zu London, wurde geb. 
gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts bei Higham Ferres im Northampton— 
fen; lernte Anfongs zu London dad Kohlenbrennerhandwerf, unterhielt 
eine Zeitlang auch einen eigenen Kohlenhandel, zeigte alöbald aber mehr 
Neigung für die Chemie und Mufif, welchen beiden er dann mit folder 
Liebe und foldyem Eifer fic) widmete, daß er nad) wenigen Jahren ſchon die 
größten theoretifchen und practifchen Kenntniff e darin befaß. Er compo= 
nirte fleißig, ftach feine Stüce felbft in Kupfer, errichtete auf feine Koften 
eine mufifalifche Gefellfchaft, die nachgehends zuerft die Idee eines beftän- 
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digen Contert3 in London veranlaßte, und fuchte fo auf alle mögliche Art 
und Weiſe, durch Sammlungen guter Mufifalien und Inftrumente, durch 
Veröffentlichung und Berbreitung berfelben ꝛc. auf die Berbefferung des 
allgemeinen Gefhmad3, fo wie auf Erhebung der Kunft felbft, nad) Kräf— 
ten binzuwirfen. Er ftarb im September 1714 in einem Alter von 60 
Jahren; eim gewiffer Goldfchmied, Namens Honeymann, der ald Bauch— 
redner befannt war, kündigte ihm wenige Tage vorher den Tod an, mit 
dem Bemerfen, daß er ſich noch länger am Leben erhalten könne, wenn 
er ſogleich niederfalle und ein Vaterunſer bete; B., der als Atheiſt in 
Verdacht ſtand, knieete nieder und betete, ſtarb aber gleichwohl. Unter 
feinem Nachlaſſe ſollen fi ich die koſtbarſten Muſikwerke und Infttumente 
befunden haben. 19. + 


Brivio, Carlo Francesco, merkwürdig ald der Stifter der, ihrer 
Zeit hochangefehenen, Singfhule zu Mailand, aus welder fo viele der 
trefflichften dDramatifchen Sänger Italiend bervorgingen, wie 3. B. Salim— 
beni, Appiani u. m. A., war felbft ein auögezeichneter Sänger, als wel— 
cher er biö zum I. 1720 auf mehreren der größten Bühnen feined Vater— 
landed geglänzt hatte. 1720 ftiftete er jene Schule, und erhielt dadurch 
zugleich die Aufforderung, ſich auch ald Componift, wenigftens in Vocals 
mufif, zu verfuhen. Er that ed: mit Glück, und viele feiner Geſänge 
waren Lieblingösfachen der Italiener geworden. 

Brixi, Franz Faver, zuletzt Capellmeiſter an ber Metropolitankirche 
zu Prag, wurde geb, daſelbſt 1732. Sein Bater, Simon B., ein eben 
falls fehr ſchätzenswerther Mufifer, war Mufffdirector und Organift an 
der dafigen St. Martindfirche, ein Bruder von der Mutter der berühmten 
Benda, aus einer italienifhen Familie abftammend. Geine erfte Bildung 
erhielt er auf der Schule zu Cosmonos, wo ihn aud der P. Simon, ein 
Piarift und naher Anverwandter von ihm, den erften, aber gleidy fo gründ— 
lien Unterricht in der Mufif ertheilte, daß er damals ſchon verfchiedene 
Kirhenfahen, Meilen u. dergl. feßte. Sein entſchiedenes natürliches Ta— 
lent zur Xonfunft unterftüßte ihn dabei, und war euch allein der Grund, 
warum er fich nachgehendd, nachdem er den philofophifchen Schuleurfus 
vollendet hatte, gänzlich der Mufif widmete, Er galt bald für einen der 
fertigften und geſchmackvollſten Organiften, gründlichften EContrapunctiften 
und überhaupt für einen originellen, fantafiereihen und gewandten Künft- 
ler: ein Anfehn, das freilicd auf den damaligen Zuftand der Kirchenmuſik 
nicht den vortheilhafteften Einfluß ausübte. Seine muntere und gefällige - 
Mufe nämlich verdrängte den, ſchon halb in Verfall gefommenen alten 
Achten und männlich=ernften Kirdyenton vollends, und dies nicht blos in 
ganz Böhmen, fondern auch in den benachbarten Ländern, wo feine Com= 
pofitionen mit wahrhaftem Enthufiasmus aufgenommen wurden andachts— 
widrige Opernmufif Fam ftatt deſſen in die Kirchen, fo daß ältere Compo= 
niften, aus Berdruß darüber,, feine Meffen und Offertorien nicht felten 
für Wirthöhausgeflimper auögaben. In diefem allzuftrengen Urtheile fprad) 
jedod) aud) wohl der Neid eine wichtige Stimme. Che B. jene Capellmeis 
fterftelle erhielt, war er Organift in. der Altſtadt an St. Gallus, dann 
auf der Fleinen Seite an St. Niflad und dann Chordirector an St. Mar: 
tin. *Er ftarb, bei den barmberzigen Brüdern 4771. Bon feinen . Werfen, 
fo viele er deren auch ſchuf, ift Feind, wenigftend größeres, gedruct. wor⸗ 
den; dennoch haben ſie ſich durch häufige Abſchriften weit verbreitet. Er 
ſchrieb 52 große und. 24 kleinere ſolenne Meſſen, ſehr viele Litas 
neyen, Veſpern, Sffertorien, Oratorien, auch Opern und Operetten. 
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Letztere haben, in Berückſichtigung des Zeitgeſchmacks, den meiſten Werth. 
Schulgerecht und gründlich gearbeitet ſind alle; dabei leuchtet überall ſeine 
unerſchöpfliche Fantaſie und ſein ſeltener Reichthum an Erfindung, beſon— 
ders in angenehmen Melodien, unverkennbar hervor. Deshalb findet man 
auch jetzk noch in Böhmen manche Clavier- und Orgelſtücke von ihm, die 
viel geſpielt werden. 

Brixi, Victorin, des vorigen Vaters Bruders Sohn, war Schul— 
rector und Organiſt zu Podiebrad, ein Meiſter ſeiner Kunſt, wurde geb. 
1717 in Pilſen in Böhmen und ſtarb 1792 zu Podiebrad. Frühzeitig 
viele Anlage zur Mufif, überhaupt aber eine feltene Öelehrigfeit verrathend 
Fam er alö Knabe von noch nicht voll 7 Jahren zu feiner Mutter Bruder, 
Bictorin Zadolsky, Pfarrer in Skalsko, um bei demfelben die Anfangs— 
gründe in der Muſik und den gewöhnlichen Schulwiffenfchaften zu lernen ; 
alödann ald Discantift in den Singechor zu Altwaffer, und von hier auf 
die Iateinifche Schule zu Cosmonos, wo er fpäter auch 2 Jahre lang als 
Organiſt angeftellt war und während diefer Zeit die Mufif zu den üblichen 
Sculcomödien feste. Ein fertiger Clavierfpieler -bielt er fi) darauf eine 
Zeitlang als öffentliher Mufiflehrer zu Neichenberg auf, und erhielt 
bier 1737 den Ruf ald Organift nad) Podiebrad, wo ihm dann 1747, 
aus Anerfennung feiner vielfeitigen gründlichen Senntniffe und feiner bis— 
berigen rühmlichften Amtöverwaltung, auc das Schulrectorat übertragen 
wurde. Auf einer Reife, welche er einjt nach Wien machte, Tieß er fich 
ald Elaviervirtuos vor dem Kaifer Franz I. hören; die für jene Zeit emi— 
nente Gefchicfichfeit in der Behandlung feines Inftruments , welche er bei 
Diefer Gelegenheit entwidelte, bewogen benfelben, ihm die Stelle eines 
Hofcembaliften antragen zu lajien, die er aber aus Liebe zu feinem Vater— 
lande nicht annahm, Aus demfelben Grunde lehnte er auch den kurz darauf 
an ihn ergangenen Auf feined Betterd, ded damaligen Concertmeifterd 
Franz Benda, ab, der ihm eine gleiche Anftellung in der Königl. Capelle 
zu Berlin verfchaffen wollte. Seine Compofitionen, die in einer Menge 
vortreffliher Meffen und Litaneyen und in vielen Sonaten u. dergl. für's 
Clavier beftehen, find zum größten Theile im Manuſcript geblieben, gehör— 
ten jedoch zu dem befferen ihrer Zeit, und werden noch jest in Böhmen 
häufig angetroffen. tt. 

Brizzi, Anton, Königl. Baierifcher Hof und Gammerfänger zu 
Münden. Iſt die eigentliche Blüthezeit und Glanzepoche deffelben auch 
fchon längft vorübergezogen, fo haben feine früheren audgezeichneten Kunft= 
Veiftungen feinen Namen dennod) zu einer Berühmtheit gelangen laffen, die 
ibm in der Gefchichte feiner Kunft einen ehrenvollen Platz fichert für alle 
Zeiten. Geboren zu Bologna (nicht Florenz, wie ed a. a. O. heißt) 1774 
war er ein Zeitgenoſſe Crescentini's und Schüler des berühmten Xenoriften 
Anaftafio Maflo. Seine Stimme ift Tenor, mit dem Klange eined hohen 
und ftarfen Bariton‘, umfangreich, überaus biegfam und dabei fehr ange= 
nehm. Gleich fertig und groß in der technifchen Ausführung ald im aus— 
drucksvollen Bortrage war er, auch im Meußern mit allen zum dramati— 
ſchen Künftler nothwendigen Erforderniffen von der Natur reichlich ausge— 
ftattet, vor einem Jahrzehend noch eine der erften Zierden ber italienifchen 
Oper. Sein würdiger Anftand, feine graziöfe Action, dad Feuer und die 
Kraft feines Gefanges, wodurch ver zum Gegenftande der allgemeinften 
Bewunderung wurde, waren ein Mufter für jüngere Sänger. Nach ihm 
bildete fich auch der hinlänglich befannte Bader in Berlin. In Deutichland 
trat er 4801 zum -erften Male auf in Wien, wo er bei ber italienifchen 
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Oper auf einige Jahre engagiert war; von dort Fam er nach München, 
wo er ſich auch jebt noch, und abwechfelnd in Xegernfee, aufhält, von 
einer lebendlänglichen reihen Penfion lebend... Seine höchſten Triumphe 
feierte er jedesmal in der Titelrolle von Pär's „Achill“, überhaupt aber, 
ſchon vermöge feiner ganzen Individualität, ald Heros und Held. Al fols 
chen bat nicht blos Italien, fondern auch ganz Deutfchland und Frankreich 
ihn zu bewundern Gelegenheit gehabt, Die Tiefe, mit welcher er inden Geijt 
einer jeden Rolle einzudringen wußte u. noch weiß, die Leichtigfeit, mit welcher 
er denfelben auffaßte und nun die Wahrheit feiner Fünftlerifhen Darftel= 
Jung, verbunden mit dem reinften Geelenflange feiner füßtönenden und 
fchulfertigften Stimme, — dad war ed, wodurch er einft Alles hinriß und 
nie ohne den ftürmifcheften Beifall die Bühne verließ, und was ihn als 
einen Sänger erfcheinen läßt, deſſen hohe Kunft bid jest nur von fehr 
Wenigen noch erreicht ward. Geit mehreren Jahren fhon, Alters halber, 
von der Bühne und aus der Oeffentlichfeit gänzlich zurücgetreten, befchäf- 
tigt er ficy hin und wieder mit der Erziehung und Bildung angehender 
Kunftjünger, und, wie mehrere lebende Beifpiele beweifen, meiftens mit 
dem erfteulichiten Erfolge. Seine eigne vielfeitige und gründliche mufifal. 
Dildung’gewährt ihm dabei Feine geringe Unterftüßung. B. 
Broadwood. Die Elavierinftrumentenfabrif diefed Meiſters in 
Kondon gilt feit mehreren Jahrzehenden fchon für die befte in ganz Eng— 
land. Sie verfendet ihre Fabricate bid nach Amerika; nicht3 defto weniger 
aber glauben wir diefelben den meiften Inftrumenten aus mehreren jebt blü— 
henden deutfchen und franzöfifchen Fabrifennachfeßen zu müſſen. Schon uns: 
ter dem Art. Beledern haben wir wefentliche Mängel daran nachgewie- 
fen, und werden hiezu noch öfter unter den, in den practifchen Inſtrumen— 
bau einfchlagenden, Artikeln Gelegenheit erhalten. In ſich felbft vielleicht 
Davon liberzeugt war died auc wohl der einzige, oder doch hauptfächlichfte 
Grund, warum der jebige Befißer obiger Fabrik (B. der Sohn) im Herbite 
1834 eine große Neife durch ganz Deutfchland und Franfreich machte und 
unter Anderem befonderd die SInftrumente von Graff, Schiedbmaier 
und Kalfbrenner genau unterfuchte. Gegründet ward diefe Fabrik zu Anz 
fange des vorigen Jahrhunderts; ihre Flügel behielten von jeher einige 
Borzüge vor den tafelfürmigen Fortepiano’s; doch ftanden auch dieſe ftet3 
hoch im Preife, ‘zu 80, bid 100 Guineen dad, Stüd. Das Aeußere und 
Innere derfelben hat, fo viel wir zu beobachten Gelegenheit hatten, in län= 
gerer Zeit feine Veränderung erhalten. 
Brod, Othon van den, im Deutfchen gewöhnlicher gefchrieben Van— 
denbroc, f. daher dieſ. Art. \ 
Broderie (franz) — eigentlih Stiderfunft, Stick =, überhaupt 
aber alles Zierwerf, und daher bezeichnen denn die Franzofen auch in der 
Mufif mit diefem Ausdrucke die willführlichen fowohl ald vorgefchriebenen 
Verzierungen der Melodie, namentlid im Geſange. Broderies find 
bier alfo Xonverzierungen, wad im Deutihen Manieren beißt, fiehe 
diejen Artikel. 
Broderip, Eigenthümer der Königl. Hofmufifalienhandlung in 
‘ London, und felbjt ein gebildeter Muſiker. Früher war die Firma der 
Handlung, die bereitd nah’ an 100 Jahre florirt, Broderip und Langman, 
jest heißt fie B. und Wilfinfon, umd zeichnet ſich nicht blos durch einen 
bedeutenden Gelbftverlag von Fleineren und größeren Werfen der vorzügs 
lihften in= und ausländifchen Componijten aus, fondern auch durch ein 
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äußerft reiches Lager von Sortimentsartifeln aud allen möglichen in = und 
ausländifhen Berlagdhandlungen. Damit ift zugleic eine große Inſtru— 
menten⸗Fabrik und Handlung verbunden, in der man ftetö alle möglichen 
SInftrumente, welde der Zeit in Gebrauch kommen, von der Orgel 
bi zur GStimmgabel herab, borräthig findet. Bon den Compofitionen 
Broberips, die in feinem eigenen Verlage erfchienen, find mehrere ſchätzens— 
werthe Sonaten, Eoncerte und andere Sachen für’ Pianoforte, auch Ei— 
niges für Orgel und Gefang, und endlich fogar „Instructions for the Pfrte, 
with progressive Lessons“ befannt geworben, benen nad) er felbft eine be= 
deutende Sertigfeit im Pianofortefpiel befißen, und einen tüchtigen Meifter 
zum Lehrer gehabt haben muß. Bon feinen näheren Lebensumftänden iſt 
und leider Nichtd befannt geworben. — m — 


Broes, Mademoiſelle, eine ausgezeichnete niederländiſche Virtuoſin 
auf dem Pianoforte und Componiſtin für ihr Inſtrument, lebt in Amſter— 
dam. Sie hielt ſich 10 Jahre lang, etwa von 1804 bis 1814, in Paris auf, 
genoß dort in der Muſik den Unterricht der beſten Meiſter, unter anderen 
den des geſchickten A. A. Klengel, jetzigen Hoforganiſten in Dresden, und 
erhielt bei ihrer Rückkehr in die Vaterſtadt allgemeinen Beifall. Ihr Vor— 
trag iſt mehr angenehm als brillant, aber Alles, was ſie ſpielt, trägt ſie 
ſehr gut und mit vielem Ausdrucke vor. Von ihren Compoſitionen ſind bis 
jetzt ein Rondo für das Pianoforte mit obligatem Violoncell, Mainz bei 
Scott; 4 Parthieen Variationen f. d. Clavier oder Pf., einige Sonaten 
und mehrere andere kleine Sachen erſchienen. v. Wzrd. 


Bronner, Georg, Organift ander heil. GeiftzKirhe zu Hamburg 
und verdienftvoller Componift, ftarb 1724. Meatthefon erwähnt feiner erft 
in dem 1728 erfchienenen „muſikal. Patriote“ p. 144, alfo nad) feinem 
Tode, bier aber auf eine Art, die, und darum nicht weniger ehrenvoll für 
B., recht wohl errathen läßt, warum er in feiner „Ehrenpforte” u. a. a. 
O. dieſen in der That berühmten und angefehenen Mann ganz mit Stille 
fhweigen übergeht, felbft bei Anführung feiner Oper „der Xod ded großen 
Pans“ nicht einmal hinzufeßt, daß er diefelbe mit B. zufammen componirt 
habe, was dod) wirklich der Fall war. Meatthefon war nämlidy ein über— 
trieben ehrgeiziger und eitler Mann, und DB. Fonnte nichts weniger ald 
Schmeichler feyn; hatte er nun jenem vielleicht niemald etwas Schönes ge= 
fagt oder gethan, fo ftrafte ihn derfelbe dafür mit gänzlicher Ignorirung, 
obgleih B—s Opern nicht allein auf dem Hamburger, fondern audy auf 
mehreren andern Theatern fich des ungetheilteften Beifalld zu erfreuen hat= 
ten, und er felbft fogar feit 1699 Director der dortigen Oper war, d. h. 
nicht der Opernaufführungen, fondern des ganzen Inftituts, und als fol= 
cher jährlid mehr denn 23,000 Marf beo. zu verwalten hatte, In dem 
„mufifal. Patrioten‘‘ gefteht Matthefon felbft, daß B. von Wenigen über: 
troffen worden fey, befonderd in dem, was die eigentl. poetifche Erfindung 
anbelange. Zum Beleg feined Urtheild führt er die zu jener Zeit fo äu— 
Berft beliebten Opern „Narciſſus“ und „Pocris“ an. An diefe fchließen 
fid) dann aber auch, eben fo werthvoll, noch die Opern: „Venus“ (1694) 5 
„Philippus, Herzog von Mailand” (1701); „Berenice“ (1702); der dritte 
Act zu der Oper „Bictor”; und dann viele Cantaten und mehrere andere 
Sachen für Gefang, Clavier und Orgel. Dad merfenöwerthefte darunter 
ift noch fein „Choralbud) mit doppelten Generalbäffen‘, das zuerft 1715. 4. 
und nachher in einer 2ten Auflage 1720. 4. unter dem Titel erfchien: 
„Hamburgiſches Mufikalifch= Choralbuh, nad dem Hamburg. Kirchens 
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geſangbuche eingerichtet.“ Walther ſagt, jeder Choral darin ſey mit 2 
Canti und einem Basso geſetzt. Der berühmte Organiſt Raupach war ein 
Schüler von B., und ald Operncomponiften ftanden ihm Keifer und Krie— 
ger befonderd zur ©eite. b. 


Brofhi, Earlo, genannt Farinelli, Ritter vom Calatravas 
Orden, einer der größten Sänger, die je in Europa gelebt haben, geb. zu 
Andria am 24. Januar 1705. Ein unglüdliher Fall war die Veranlaſ— 
fung , daß er fich in feinem zarteften Knabenalter ſchon der Operation un— 
terwerfen mußte; um dieſes Mißgeſchick doch auf eine Weife zu nüßen ließ 
ihn fein Vater von dem älteren Bruder Earl, Richard B. (f. den folg. 
Art.) in Mufit und befonderd im Gefange unterrichten, Sein Talent zur 
Kunft und daß ſich feine von Natur aus fchon fehr angenehme Stimme 
einft aufs vortheilhaftefte ausbilden würde, gab ſich dabei bald Fund; der 
Vater fchicte ihn daher nad) Neapel in die Schule des berühmten Porpora, der 
fi) die Erziehung und Bildung des talentvollen Knaben fo fehr angelegen 
feyn ließ, daß er ihn fogar auf alle feine Reifen mitnahm. In Neapel 
hatte B. Umgang mit den 3 Söhnen eines angefehenen Haufes, die mit 
Bornamen Farina biegen; aus Scherz nannte man ihn daher Fari- 
nelli, welden Namen er nachgehendd dann fein ganzes Leben hindurch), 
aus eigener Xiebhaberei, ald Künftler beibehielt. In feinem 17. Jahre 
Fam er nach Rom, wo er den erften Grund zu feiner nachmaligen. Größe 
legte. Dafelbft lernte ihn Burney Fennen, wie diefer im erften Bande fei= 
ner Reife mit möglichfter Ausführlichfeit erzählt. Bon Rom ging Farinelli 
alddann im 3. 1727 nady Bologna, und bildete fich hier noch weiter durch 
den Unterricht und das Beifpiel des Bernachi, der damals für den aus— 
gezeichnetften Sänger Italiend galt. \ 1728 befuchte er Venedig, Verona 
und Wien; leßteren Ort 3 Mal. Ob ed wahr ift, daß bier Kaifer Earl VI. 
einft gegen ihn geäußert habe, er folle nun aufhören, die Zuhörer durch 
feinen Gefang blos in Erftaunen zu feßen, vielmehr ſie auch - zu rühren 
ſuchen, müffen wir dahin geftellt feyn laffen; gewiß aber iſt, daß während 


feines legten Aufenthalts in Wien eine merflicye Aenderung in feinem Ges 


fange vorging : mit der feltenen Kunftfertigfeit deffelben verband: fich näm— 
lic) von da an auch eine wahre Schönheit, die nachher öfters von fo wun— 
berbarer Wirfung war. Go rief 5. B. einft, als er 1734 auf: dem Xhea= 
ter in London fang, ‚eine Lady, tief ergriffen, zu ihrer Loge heraus: ein Gott, 
ein Farinellil Seine jährl. Einfünfte in London ſchätzte man auf 5000 Pf. 
Sterl., außer den vielen und großen Gefchenfen, welche er von denn dorti— 
gen Reichen erhielt. Nur allein der Prinz von Wallis überreichte ihm noch 
furz vor feiner Ubreife eine goldene mit Diamanten befeßte Dofe, worin 
fi) ein Paar Beinſchnallen mit Brillanten und 100 Guineen befanden. 
1737 reifte er nad) Spanien. Auf dem Wege dahin fang er in Paris vor 
dem Könige von Franfreid, und erhielt dafür von demfelven 500 Louisd'or; 
von der Königin dad in Brillanten gefaßte Bildniß des Königd, und von 
dem gegenwärtigen Adel 800 Kouisd’or. In Madrid machte fein Gefang 
den merfwürdigften Gindrud auf den tief melandyolifchen König Philipp V. 
Die Königin nämlid) ließ ein Concert ineinem an die Gemächer ded Königs 
anftoßenden Saale veranftalten, worin Farinelli fingen mußte, Mehrere Ins 
ftrumentalfäße waren gefpielt ohne daß der König nur im Geringften darauf 
aufmerffam geworden wäre; Faum aber hatte %. einige Tacte von einer 
feiner Lieblingdarien gefungen, ald der. König fi erhob und Zeichen der 
tiefften Rührung von fi gab. Nach dem Schluffe ließ er den Sänger ru= 
fen, überhäufte ihn mit Liebfofungen und ließ fih auf deifen Bitten, wie 
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es die Königin gewünfcht hatte, den langen Bart abriehmen, ging in den 
Staatsrath und ward von diefem Augenblide an empfänglich für ärztliche 
Mittel, die früher ohne alle Wirfung bei ihm geblieben waren, fo daß er 
bald wieder Theil an den NRegierungdgefchäften nahm und nehmen Fonnte, 
Farinelli ward natürlic, in Folge deffen der Liebling. des. Königl. Haufes 
und erhielt augenbliclicd, dad Decret einer lebenslänglichen Anftellung-als 
Königl. Cammerfänger mit 2000 Carolin feften jährlichen Gehalt, der dann 
nody durch häufige reiche Geichenfe um ein Bedeutendes vermehrt wurde. 
In den erjten zehn Jahren feines Aufenthalts in Madrid mußte er dem 
Könige alle Abend 4 Arien von Hafle vorfingen. . Unter den Gefchenfen, 
welche er erhielt, befand fi aud) dad in Diamanten gefaßte Bildnif des 
Königs, deffen Werth man auf. 2000 Carolin fchäßte. Auch bei den nach 
folgenden Königen, Ferdinand VI. und Carl III., ftand Farinelli in höch— 
fter Gnade. Erfterer gründete nad, feinem Entwurfe eine Oper und er- 
nannte ihn zum Director derfelben. 1761, zu alt um ferner noch öffentlich 
zu fingen, ging er, im Befiße eined ungeheuren Bermögens, nach Bologna 
zurüc, bauete ſich in deſſen Nähe. ein fchönes Landhaus und lebte dajelbft 
in literarifch= mufifalifher Muße bi zum Jahre 1782, wo ihn der Tod 
am 15. September von diefer Welt abrief. Neben feinem großen Nuhme 
ald Künftler-war Broſchi, genannt Farinelli, ein audgezeichnet rechtichaf- 
fener. Menfd, von feltener Befcheidenheit. Hievon giebt befonders fein Be— 
tragen am Spanifchen Hofe die fiherften Beweife.. Niemals z. B. nahm 
er dort die Einladung der Großen an, an deren Tafel zu fpeifen ; die große 
Gnade dreier Könige benußte er nur zum Beten Anderer und Hülfsbe— 
dürftiger, und vergaß nie, namentlich im Umgange mit Anderen, daf er 
nur Sänger und einft ein armer Sänger war. Gein befter Freund wäh— 
rend feined lebten Aufenthalts in Bolögna war der würdige Pater Mar— 
tini, deifen überlegene Kenntniffe in der eigentlihen Kunft der Mufif er 
anerfannte, und den er zuerft zu der Abfaffung der befannten „Storia della 
Musica“ veranlafte. Da Martini nicht die hiezu nöthigen literarifchen 
Hülfsmittel beſaß, fo Faufte ihm Farinelli die vollftändigfte mufifal. Biblio— 
thek, die die Foftbarften und feltenften Werfe enthielt, und erwarb fich fo, 
mittelbar; wenigftend, ein neued Verdienſt um die Kunſt. Er befaß mehr 
rere vortreffliche Clavierinftrumente, die er, fonderbar genug, nad) ' dem 
Namen der berühmteften Maler und Muſiker benannte, fo das eine davon 
Raphael, dad andere Correggio, ein drittes Titian, ein viertes Guido zc. 2c. ; 
befonderd befchäftigte er fich jedoch in feinen leßten Lebensjahren mit der 
Biola Damour, auf welcher er eine ausnehmende Fertigkeit hatte. In— 
tereffant ift noch dad Urtheil Martinelli’3; derfelbe fagt von ihm in den 
„Lettere familiare e critiche“: „F. hatte eine Stimme, die feiner gigantifchen 
Figur (er war ein großer hagerer Mann) entiprach, indem fie den gewöhn— 
lien Umfang beinahe um eine ganze Octave überftieg und überall gleich 
rein und Flingend war. Zudem befaß er fo viele theoretiſche Kenntnijfe, 
als man ſich möglicher Weife durch den Linterricht eines Porpora erwerben 
fann, und wandelte mit unerhörter Thätigfeit auf dem Pfabe weiter, den 
Bernachi mit fo gutem Erfolge betreten hatte, bid er der Abgott der Ita— 
liener und endlich der ganzen mufifal. Welt wurde.‘ Die zuverläffigiten 
Nachrichten über das Leben F—s finden fid) in Hawfins Geſchichte, aus 
der dann Forfel in feiner Bibliothef Bd. 2. p. 233 dad Nothwendigfte mit 
theilt. Eine eigene ausführliche Biographie gab Sacchi zu Benedig heraus. 
Andere ftehen auch im beutichen Merfur 1788 Stück 8, und in Knigge’ 
dramaturgifchen Blättern Stüd 7. Mehrere von den Briefen, welde er 
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mit feinem älteften und innigſten Freunde Metaftafio wechſelte, enthalten 
die erften beiden Bände der Ayalifhen Sammlung, Wien 1795. 8. 


Brofchi, Riccardo, älterer Bruder und erfter Lehrer des vor- 
bergehenden, war zuletzt Eapellmeifter in Neapel, und ein fehr werth ge= 
baltener Componift. Die meiften Arien, womit fein Bruder fo feltene 
Xriumphe feierte, waren von feiner Arbeit. Seine erfte Oper, welde er 
4723 für Rom feßte und in demfelben Jahre auch dort zur Aufführung 
Tam, war „Isola d’Alcina.“ Darauf begleitete er feinen Bruder nach Ve— 
nedig und componirte hier die Oper „Idaspe,“ in welder Farinelli, der, 
damals freilich fchon bejahrte, Ritter Nicolini, und die Cuzzoni bei der 
erften Aufführung die Hauptrollen fangen. Eine Aria di Bravoura, weldye 
er für Farinelli componirt hatte, theilt Burney in feiner Geſchichte Bd. IV. 
pag. 439 — 443 in Partitur ald Probe mit. Das Ritornell berfelben 
ift voller Lärm und die Arie felbft angehäuft mit Trillern und allerhand 
/ bunten Figuren, weit entfernt von dem ernten, großen, edlen und erhabes _ 
nen Character einer heutigen und namentlich deutfchen Bravourarie; doch 
läßt fich ihr eine finnige Auffaffung des Xertes nicht abfprechen; beide, Text 
und Melodie, fo bald wir die überflüffigen Verzierungen wegnehmen, fte= 
ben ſich höchſt paifend einander gegenüber ald erläuternde Commentare. 

Broffard, Sebaſtian de, ein gelehrter franzöfifher Tonkünſtler, 
Schriftfteller und Componift, wurde geb. ums I. 1660, war Anfangs Prä- 
bendarius und Gapellmeifter am Dome zu Straßburg, in der Folge aber 
Grand-Chaplain und Capellmeifter zu Meaur, wo er am 30. Auguft 1730 
ftarb. Er war einer der größten Mathematifer feiner Zeit und erforfchte 
daher die Kunft der Muſik au nur ald folder. Seine audgefuchte und _ 
reiche mufifalifche Bibliothef übergab er einft dem Könige Ludwig XIV., 
wofür ihm derfelbe eine lebendlänglihe Penfion von jährlich 4200 Livres 
zufiherte und außerdem feiner Tochter nody andere 1200 Livres auszahlen 
ließ. Dad getreuefte unter den vielen Bildniffen, weldye von ihm gezeigt 
werden, ift dad von Landry. Seine befannteften Werfe find: ein Verzeich- 
niß der mufifalifhen Autoren bi auf feine Zeit; ein 1703 erfdhienenes 
„Dictionaire de Musique, contenant une explication des termes Grecs, Ita- 
liens et Francois les plus usites dans la Musique“ ete., welches auch Rouf- 
feau bei der Abfaffung des feinigen viel benußte; „Lettre en forme de Dis- 
sertation à Mr. Motz, sur la nouvelle methode d’ecrire le Plein-chant et la 
Musique. “Paris 1729, 4.5 „Prodromus Musicalis, ou Elevations et Motets 
a voix seule, avec une Basse cont,“ Paris 1695, 2te Audg. ebend. 1702. 
Zweiter Theil davon: „Elevat. et Mot. a2 et3 v. eta v. s. deux Dessus 
de Violon, ou 2 Fl. av. la B. cont.‘“ Parid 1698; und dann noch mehrere 
Motetten umd Liederfammlungen. Auch follen außerdem auf der Königl. 
Bibliothek zu Paris fi ch noch viele Manuſcripte von ihm befinden, die, wie 
Kaborde verfihert, eine Menge vortreffliher Sachen enthatten welche bis 
jetzt noch niemals gedruckt worden ſind. 


B rotundum, ſ. B und Verſetzungszeichen. 


Brown, Dr. John, ein kenntnißreicher und fleißiger muſikaliſcher 
Schriftſteller, außer feinen eigenen Werfen beſonders auch durch die Ab- 
bandlungen Aviſons befannt, wurde geb. zu Rothbury in Northumberland 
am 5. November 1715, ftudirte von 1732 an zu Cambrigde Theologie und 
wurde als Befiger einer Fleinen Pfründe in Wigton 1739 Magifter. In 
der Revolution von 1745 zeichnete er ſich ald Anhänger der Regierung 
aus, bald ald Soldat, bald ald Prediger gegen die Rebellen. Nach Been- 
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digung derfelben wurde er Pfarrer in Morland, wo er dantt zuerft alle 
feine Mußezeit der Kunft widmete. Er componirte Mehrere, namentlich 
das Oratorium „The Cure of Saul,“ an dem übrigend ebenfall3 Aviſon 
großen Theil haben fol; fchrieb mehrere theologifhe, pädagogiſche und 
mufifalifhe Abhandlungen, die die größte Aufmerffamfeit auf ſich zogen 
‚und die Beranlaffung gaben, daß er 1758 ald Vicarius an ©. Nicol in 
Newcaſtle und Königl. Capellan, und 1765 fogar von der Kaiferin von 
Rußland dorthin berufen wurde, um das ruffiihe Schul: und Erziehungs 
wefen zu reformiren. Körperſchwäche nöthigte ihn, dieſe legte Einladung 
abzulehnen, . was, bei feiner übertriebenen Ruhmſucht, einen ſolch tiefen 
Eindrucd auf ihn machte, daß er aus Verzweiflung darüber fich Abends im 
Bette mit einem Barbiermeſſer den Hals abſchnitt. Died war am 23. Sep= 
tember 1765. Seine der muftfalifhen Literatur angehörenden Werke find : 
„A Dissertation on the Rise, Union and Power, the progressions, separa- 
tions and corruptions of poetry and music.‘ London 1763. 4. Eine Gegen 
fhrift auf diefe Abhandlung veranlaßte feiner Seitd die Antwort: „Remarks 
on some Observations on Dr. B—s Dissertat. in a Letter to the Author of 
the Observations.“ London 1764. — „The History of the Rise and Progress 
of Poetry, through its several species“ — ift eine Umarbeit jener er= 
ften Differtation, die 1764. 8. zu London erfhien, und 1768 eine durch €. 
Eidoud in Paris beforgte franzöfifche, 1772 eine von Dr. Pietro Crocchi 
in Florenz veranftaltete italienifche, und 1769 audy eine von Efchenburg 
zu Leipzig herausgegebene deutſche Ueberfegung erlebte. Außerdem exifti= 
ren davon noch zwei andere italienifche Nudgaben, die eine Bologna 1767. 
4 und bie andere 1770 fol., welche auf der Bibliothef zu München ſich be= 
finden. — Diefer Dr. Brown darf nicht mit dem unbebeutenden Biolin= 
fpieleer Abrabam Brown, aud nicht mit den beiden Thomas 
Brown, und noch weniger mit dem Maler Sohn Brown verwechſelt 
werden, von welchen allen Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon 
weitläuftige Nachrichten mittheilt. | 50. 

Brud, Arnold von, ein Componift aus der erften Hälfte des 
16ten Jahrhunderts. Allen Nachrichten nad) ftand er einft i.e hohem An— 
fehn, doch hat man bis jest von feinen Werfen nichtö weiter auffinden 
fönnen ald einige Choralmelodien, welde Hans Walther in fein Cantio= 
nale (1544) mit aufgenommen hat, und die, zum Theil mit neuem Texte 
verfehen, zu. Anfange des jebigen Jahrhunderts noch einmal abgedruckt 
wurden. Auch auf der Bibliothef zu Münden follen fid) noch gedrudte 
Rieder aus dem Jahre 1534 von ihm befinden, und im Coder 47 einige 
Meſſen im Manuferipte. 

Brugiere, f. Franzöfifhe Muſik, Panferon und Ro— 
man 
Truhn, Nicol, Componiſt, zuletzt Organiſt in Huſum, geb. um 
4666 zu Schwabſtädt im Schleswigſchen, wo ſein Vater, Paul Bruhn, 
Organiſt war. Nachdem ihn dieſer zum fertigen Clavier- und Orgelſpieler 
herangebildet hatte, kam er in ſeinem 16ten Jahre nach Lübeck zu ſeinem 
älteren Bruder, Peter B., Rathsmuſikus daſelbſt und guter Violinſpieler, 
um auch noch andere Inftrumente fpielen zu lernen. Beſonders aber auf 
der Viola da Gamba und Violine erwarb er fi eine bedeutende Fertig- 
keit. Der Organift Burtehude unterrichtete ihn in der Compofition. Nas 
türliched Xalent und raftlofer Fleiß ließen ihn außerordentliche Fortfchritte 
in „er Kunft machen; auf Buxtehude's Empfehlung erhielt er eine Anftek 
lung in Copenhagen, und von dort den Ruf nah Hufum. Eine fpätere 


Brumel — Brun 33 


Einladung, ald Organift nad Stiel zu fommen, nahm er nicht an, weil er 
durch eine bedeutende Gehaltözulage in Hufum noch beffer geftellt wurbe, 
ald ed. in Kiel würde der Fall gewefen feyn. Er fol ein großer Meifter 
auf feinen Inftrumenten gewefen feyn, der durch ein ausdrucksvolles und 
ſtets angemeffened Spiel, wie durch Gründlichfeit und Gefälligfeit feiner 
Eompofitionen (meiftend für die Orgel in Buxtehude's Manier) viel zur 
Berbefferung des Gefhmads beigetragen hat. Er ftarb fhon 1697. Gein 
Nachfolger war fein jüngerer Bruber, ein Schüler von feinem Vater und 
den Organiften Oelfffen in Lübeck. Walther lobt befonders deffen Clavier— 
compofitionen, und Matthefon in feiner „Ehrenpforte‘ befonderd die Or: 
gelwerfe. Gedrudt haben wir Nichtö Davon, auch nur dem Titel er zu 
Geficht befommen. 


Brumel, Anton, ein Schüler Odenheims, blühete mit Sosquin in 
Der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts, feiner Zeit hoch berühmt. 
Glarean urtheilt über ihn: Er ift würdig unter bie vortrefflihen Harmo- 
nifer gezählt zu werden, größer jedoch durch Fleiß und Wiffenfchaft, als 
durch Naturgaben. Forkel hat im 2ten Theile feiner Gefchichte der Mufif 
©. 629—647 einen vierft. Sa Laudate Dominum von feinen Arbeiten mit 
getheilt. Uebrigens ift gleich nad) Erfindung der Buhdruderfunft gedruckt 
worden: „Liber I Missarum diversorum auctorum,“ wo auch canonifche 
Säge feiner Kunft vorfommen ; deögleichen im folgenden Werfe: „Selec- 
tae, artificiosae et elegantes Fugae — collectae a Jac. Paix.“ Paris 1587; 
ferner einige Choralmelodien im Cantionale von Hand Walther 1544. 
Mehrere handfchriftliche Miffen liegen auf der Münchner Bibliothef. Nach ver- 
ſchiedenen Arbeiten diefed Mannes haben wir und mehr an Forfeld weit 
günftigeres Urtheil über ihn, ald an das obige Urtheil des vielfach befange— 
nen Ölarean zu halten, welcher nod von ihm Anfänge und Schlüſſe der 
8 Kirchentöne citirt. Mean findet fie in folgendem Werfe: „Musices prac- 
ticae Erotematum Lib. II auctore M. Gregorio Fabro Luczensi, in Acad. 
Tubingensi Musices Professore ord. Basileae per Henr. Petri. Auno 1553. 
Lib. 1. ©. 168. G. W. Fink. 

Brummeiſen iſt der Gemeinname der Aura oder Maultrom— 
mel, f. diefe. 

Brummhorn — bie hie und ba gebräuchliche Benennung der 
Orgelftimme Krummborn, fi dief. 


Brun, Sean, Hornift, wurde geboren zu Lion am 6. April 1759; 
Sohn eines Kaufmanns lernte er dort zuerft Mufif, bildete ſich befonders 
aber in Paris, von 1783 an, zu dem großen Meifter auf dem Waldhorne, 
ald welcher er nachgehends fo weit berühmt war. 1786 wurde er als erfter Hor= 
nift in dem Orchefter der fogenannt großen Oper zu Paris angeftellt ; 
1792 emigrirte er nad England, erhielt bort aber alöbald den Ruf nad) 
Berlin, um in der dortigen Königl. Ssofcapelle den eben verftorbenen Palfa 
zu erfeßen; 1805 trieb ihn dad Heimweh wieder zurüd nah Paris, doch 
nur um furze Zeit dort nocy einmal zu glänzen. Als leidenfchaftlicher Mufifer 
nämlich Fonnte ihn nichts tiefer ſchmerzen ald dad Mißglüden einer Kunſt⸗ 
vorſtellung, und als daher der erſte Horniſt Domnich ihm im J. 1806 ein 
Concert verdarb, ſo erſtickte er ſich mit Schwefeldampf. Sonſt war er ein 
ſehr beſcheidener Mann, und ſeiner Zeit ein großer Künſtler auf ſeinem 
Inſtrumente, ausgezeichnet durch die reinſte und ſicherſte Intonation, durch 
eine oft bis ind Pedantiſche getriebene Präciſion und eine ausnehmende 
Fertigkeit im ausdrucksvollen Vortrage. Größere und andere als die be— 
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nannten Reifen hat er nie gemacht, an welchen Orten aber er ſich hören 
ließ, da begründete er einen wohlverdienten glänzenden Auf, ward. er alls 
gemein bewundert. Ald Componift ift er nicht befannt geworden, doch 
hat er in feiner Blüthezeit mehrere Hornconcerte für fich gefchrieben. Auch 
ift er der Erfinder eines Lacks, womit die innere Hornröhre überzogen 
werden Fann, um alle darin befindlichen Ungleichheiten, welche die An= 
fprahe und Neinheit der Töne erfchweren, auszuglätten; auch dad dem 
Mefling eigenthümliche Abfärben und Beſchmutzen der Hand beim ſoge— 
nannten Stopfen zu verhindern, und endlich befonderd um dad Horn von 
dem fich — darin erzeugenden gefährlichen Grünſpane rein zu er— 
halten. Die Erfahrung bat die Zwecmäßigfeit diefed Lackes beftätigt. 
Eine ausführliche Anzeige davon findet fi in dem Sntelligenzblatte zum 
sten Sahrgange der Leipzig. muſik. Zeitung, in welcher auch öfterd die 
ehrenvollften Nachrichten über Brun’s öffentliche Kunftleiftungen von Pa= 
ri und Berlin aus mitgetheilt worden find. 411. 

Brun, fe. Alle hier unter diefem Namen aufzuführende Künftler 
finden fih im Bubſtab E unter den Art. Lebrun, wie fie gewöhnlicy im 
- Deutichen gefchrieben werden. 

Brunelli, Antonio, ein Funftberühmter Mann, fleißiger Compo= 
nift, zur Römiſchen Schule gehörig, war zuerft Eapellmeifter an der Dom— 
firde in Prato, nadher von ©. Miniato in Florenz und endlidy des 
Großherzogs dafelbft, blühete zu Anfange des ATten Jahrhunderts. Bon 
feinen Werfeh führt Gerber nur an: „Fioretti spirituali a 1—5 voci.‘* 
op. 15. Baini aber fennt außerdem nody: „Eserciei ad una e due voci.‘ 
Flor. 16055 — „La sacra cantica A 1—4 voci;“ „L’affetiuoso —— 
Canzonette a 3 voci;“ „b. 1 e 2 di motetti a 2 voci.“ Flor. 1608; „Re- 
gole e dichiarazioni di alcuni contrappunti doppi, utili alli studiosi della mu- 
sica, e maggiormente a quelli, che“ etc. lor. 1610, u. „Scherzi, arie, 
canzonette e madrigali a 1 — 3 voci. lib. 3. Vened. 1614. Die lebten bei= 
den Werke fchreibt Gerber einem gewifien Loörenzo B. zu, der feiner 
Angabe nad) mit Antonio zu gleicher Zeit als Gapellmeifter in Prato 
gelebt haben foll; allein ed ift Died eine Namend= und Perſonenverwechs— 
lung: einen Lorenzo B. gab es unfers Wiſſens nicht, und Capellmeifter in 
Prato ıc. war gerade Antonio, wie auch Baini verfichert. 

Brunetti, Antonio, nad) Gerber ein italienifher Componift aus 
dem Ende des vorigen Sahrhunderts, aus Pifa gebürtig, der mehrere 
Opern mit außerordentlichem Glüde aufs Theater gebracht haben fol, 
alö: „Lo Sposo di tre, Marito di nessuna‘‘ zu Bologna 1786; „Le Strava- 
ganze in Campagna“ zu Benedig 17875’ „Bertoldo e Bertoldino, Fomifche 
Oper, zu Florenz 1788; „Le Nozze per invito ossiano gli Amanti capric- 
ciosi,‘“ Fom. Oper, zu Kom 1791. Dann vermuthet Gerber au, und 
nicht ohne Grund, daß die von Neichardt unter dem Namen Giovanni DB. 
angeführte Oper „‚Demoofonte‘“ unferm Antonio B. angehöre, und fihreibt 
ihm ferner mehrere unter dem Namen Brunetti (ohne Vornamen) ge= 
nn reine Inftrumentalfäße zu, befonders 6 Sertette für Bogeninftrus 
mente, worunter 2.obligate Bioloncele. Etwas ganz Zuverläffiges läßt 
ſich darüber nicht ermitteln, um fo'weniger, als weder von der Perfon 
noch den Werfen diefed Mannes nähere Nachrichten nach Deutfchland ges 
langt find. 39. 


Bruni, Barthelemy, ein Violinfpieler in Paris, wahrfcheinlich in 
den 6oziger Jahren geboren, da er 1784 bereits ‚verfchiedene Compofitionen 
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drucen ließ; wird ald Virtuofe mit Lolly verglichen ; fchrieb über 100 Bio: 
Yin Duette, Xrio’3 (auch für Clavier und andere Inftrumente), Quartet: 
te, Rondo’, Etuden, Capriccio’5 und dergleichen, und gehört zu den an— 
genehmen Operetten:Xonfeßern einer früheren Periode, was folgende, Telcht 
und gefällig fiylifirte Bühnen Werke bezeugen, die zum Theil auch dem 
Auslande durdy Ueberſetzungen befannt, und fogar lieb geworden find: 
„Eonradin ;“ „Celestine ;“ „Azelie;“ „„Lamort imaginaire ;“ „‚l’Ile enchantee ;“ 
„l’Officier de fortune;‘“ „Claudine;‘ „le Mariage de Rousseau“ (Inter⸗ 
mezzo); „Torbern ;“ „le Major Palmer ;“ „la rencontre en voyage;“ „les 
Sabotiers ;“ „l’Auteur dans son menage z* „Augustine et Benjamin ;“ und 
„la bonne soeur.“ 18. 


Brunmayer, Andread, Organift an der St. Petrifirche zu Salz. 
burg feit 1802, ein fleißiger und gefchmadvoller Componift, wurde geb. 
zu Lauffen im Salzburgifchen, wofelbft er auch von einem dortigen Schul- 
lehrer den erften Unterricht in der Muſik, namentlid im Clavierfpiele, er— 
bielt; Fam dann nad Salzburg zum apellmeifter Michael Haydn, und 
bierauf nah Wien zu Albrechtöberger, um die Compofition zu ftudiren. 
In lester Stadt bildete er ſich unter der forgfältigen Leitung des Capell- 
meifterd Leopold Kotzeluch auch im practifhen Clavierfpiele noch weiter 
aus. Er darf zu den würdigften Schülern feiner Meifter gezählt werden ; 
vornehmlidy hielt Albrechtäberger fehr viel auf ihn. Im Orgelfpiele wurde 
ihm niemals ein befonderer Unterricht zu Theil; Uebung, Talent und tiefe 
Einfiht in feine Kunft führten ihn nad und nad zu der Meifterfchaft, 
mit welcher er vor wenigen Jahren noch darin glänzte. Al Componift 
bat er fich befonderd im erhabenen Kirchenſtyle bewährt gezeigt; viele. Mef- 
fen, worunter auch mehrere deutfhe, Litaneien und Gradualien auf ver- 
fchiedene Fefte, auch einige wohlgelungene deutfhe Dratorien geben die 
Deutlichften Beweife davon. Seine Verſuche im Fomifchen Opernfiyle find 
nicht näher befannt geworden, was auf einen geringeren Erfolg fchließen 
Yaßt. Dagegen find wieder feine vierfiimmigen Cantaten, von denen und 
mehrere Fleinere mit einfacher Begleitung von wenigen Blasinftrumenten 
vorliegen, wahre Meifterwerfe ihrer Art; und feine Lieder mit Clavier- 
begleitung, deren er eine große Menge, eins und mehrftimmige, componirt 
bat, waren vor einem Jahrzehend noch Lieblingsſtücke der Dilettanten, 
wie nicht weniger audy feine Fleineren Sadyen fürd Clavier, beftehend in 
Sonaten, PBariationen, Serenaden, Menuetten 2. Bon feinen Quin= 
tetten für Bladinftrumente ift und niemald Etwas zu Gefiht gefommen, 
weshalb wir aucd über deren Werth nicht zu urtheilen vermögen; doch 
fprad) ihnen C. M. v. Weber, der überhaupt ein inniger- Berehrer B— 8 
war, viel GründlichFeit und tief bedeutfame, charafteriftifhe Behandlung 
der einzelnen Parthien zu, weldyes Zeugniß, aus dem Munde eines fol- 
chen Meifterd, nicht wenig fagen will. Eben deöhalb bedauern wir auch, 
über die noch näheren Lebensumftände dieſes achtungswerthen Künftlers 
feine ausführlicheren und beftimmteren Nachrichten hier mittheilen zu können. 


Bruscamente (ital. Adverb. von dem in der Muſik ungebräuch- 
lichen brusco) — rauh, hart, fcharf; herb, ftoßend, jedoch nicht widrig an 
Geſchmack, bezieht fich immer nur auf den Vortrag, und verlangt eine ge= 
wiſſe Schärfe und bedeutfame Marfirung der Aecentnoten, die durch ein 
geringes Abftoßen und etwas harte oder volle Artieulation der Töne er- 
zielt werden. Das Xempo leidet dabei durchaus Feine Veränderung. Als 
Meberfchrift zur Bezeichnung des Charafterd eined ganzen Tonſtücks 
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wird diefer Yusdrud felten gebraudyt, fondern häufiger nur bei einzelnen 
Stellen oder Tönen im Verlaufe deſſelben. 


Bruſt (auch Orgelbruft) bezeichnet in ber Orgelbaufpradje die in 
der Fronte der unterften Abtheilung einer Orgel, und zwar zwifcdhen ben 
Pedalcolonnen, ftehenden Manualpfeifen. Diefer Ausdruck darf nicht mit 
Fronte oder Profpect verwechfelt werden. Auch das Wort Brüs 
ftung bedeutet hier etwad Anderes: fo heißt nämlich jede fchüßende Wand 
oder Leifte; 3. B. Orgelhorbrüftung — ift die ohngefähr 3 Fuß hohe 
Wand, welche dad Orgelchor umgiebt, und gleichfam den Raum deſſelben 
wie ein ‘eigenes für fich beftehendes Zimmer ab- oder einfchließt, gewöhnlich 
nur vor der Fronte oder dem Profpecte der Orgel. — Bruftpfeifen find 
demnach die in der Bruft der Orgel ftehenden Pfeifen. 


Bruſtſtimme, f. Regifter der Stimme, und Stimme, 


Bruftwer? oder Bruftpofitiv ift eine befondere Abtheilung der 
Orgel, diediefen Namen von der ganzen Anlage und Bauart der Orgel erhalten 
bat. Das B. fteht nämlich ald ein einzelnes für ſich beftehended Pofitiv (f- 
dief.) in der Fronte oder vor der Bruft der Orgel, hat fein eigened Ela= 
vier und Pfeifenwerf, und fann demnady entweder als eine Fleine Orgel, 
als ein Pofitiv für ſich allein geipielt, oder aber auch vermittelft einer Kop— 
pel mit dem Hauptwerke vereinigt werden. In Anfehung feined ganzen 
Baued, feiner Größe, Regifterzahl und des Umfangs ber einzelnen Stim= 
men fteht ed natürlich dem Hauptwerfe bei Weitem nad), und erhält über= 

em meiftend nur fanfte und angenehme Stimmen, ein geringfüßiged Pfei⸗ 
fenwerk von gefälliger Menſur. Mehr darüber unter dem Art. Orgel. 

Bryennius, Manuel, ein griechiſcher Tonkünſtler, lebte ums J. 
1320 unter dem Paläologus, und ſchrieb 3 Bücher von der Muſik. Das 
erite derfelben bildet einen Commentar zu bed Euclided „Introductio har- 
monica ,“ und die beiden anderen fcheinen ein ähnlicher Zufaß zu des Pto= 
Yemäus Werfen zu feyn. Sie finden fi im 3ten Bande von Wallid’5 
Opp. mathemat. Oxon. 1699. fol. unter dem Titel: Manuelis Bryennii Har- 
monica, ex Codd. Mss. nunc primum edita, cum latina versione J. Wallisii. 
Nach Martini’d Behauptung war B. der Erfte, welcher von den alten 
Namen der Tonarten iphrygiſch, doriſch 2c.) abging und andere dafür ge⸗ 
brauchte, aucd nad) den fogenannten 8 Kirhentönen 8 beftimmte Tonarten 
feftfeßte; welche nun aber? das läßt er unbeantwortet. Jene Schriften des 
Bryennius find-fehr felten aufzufinden, und daher ift auch deren Inhalt fo 
wenig befannt. Ä 48. 

Bryne, Albert, einer der vorzüglichften Kirchencomponiften,, welche 
im Arten Jahrhunderte in England lebten; war ein Schüler von John 
Tomkin, dejien Nachfolger er nachher auch, al Organift an der Paulds 
firche zu London, wurde; flarb um 1670, ganz gewiß wenigftend zu den 
Zeiten Carls IL., und wurde in der Weftmünfter= Abtey begraben. In 
Glifford’3 Sammlung befinden fi noch mehrere feiner Anthemd; dieſe 
find aber auch Alles, was von feinen vielen und mehrentheild großen 
Merken bid auf unfere Zeit noch gefommen ift. 

Buckhner, Johann, f. Büchner. 

Buccina, audy Bucina und Bucinum — wörtlih: Hirtenhorn, 
auch die Mufchel des Triton, worauf er bläft; fo gebraucht ed Ovid. Nach 
Cicero aber war ed bei den alten Römern der Name der Kriegötrompete 
oder ded Bladinftrumentd, worauf die militärifchen Signale gegeben, auch 
die vier Nachtwachen (vigiliae) angekündigt wurden. Der Xon deſſelben 
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war natürlich fehr ftarf und weithinfhallend, wahrfcheinlich dem unferer 
Poſaune Ähnlich, daher ed auch wie diefe von Metall gefertigt feyn mußte. 
Ueberhaupt läßt ſich annehmen, daß ed eine Art Pofaune war von befonde: 
rer, meift halbfreiöförmiger, koniſcher Geftalt, ohne Züge aber‘ oder Ton— 
löcher, mit einer im Durchmeffer weiten Röhre und einem großen Schall: 
trichter, der zu feiner Verzierung oft die poffierlichften Figuren bildete, 
Bergl. Pofaune. | 


"Buchholz, Johann Simon, einer der gefchickteften, Punftreichften : 
Orgelbauer neuerer Zeit, wurbe geb. am 27. September 1758 zu Schloß 
Wippach bei Erfurt, erlernte feine Kunft in Magdeburg beim Orgelbauer 
Rietz, conditionirte nachher längere Zeit bei Grüneberg in Alt= Branden- 
burg und bei Marx in Berlin, wo er fi) nad) dem etablirte und endlich 
am 24. Februar 1825 farb. Er erbauete im Ganzen mehr denn 30 Or 
geln, worunter 16 größere Werfe mit 2 und 3 Manualen fich befinden. 
Hinſichtlich ihrer vorzüglich zweckmäßigen Dispofition dürfen befonders die 
Orgeln zu Bath in Neu=sPommern, mit 42 Flingenden Stimmen, und bie 
zu Treptow an der Xollenfe, mit 28 Flingenden Stimmen, als Meifter- 
werfe genannt werben. 

Büchner, 4) Johann, der fih auh Buchner oder Buochner 
gefchrieben findet, war ein um die Mitte des 16ten Jahrhunderts fehr be=- 
rühmter Mufifer, ein Schüler von Paul Hochaimer, von deffen Werfen 
aber unfere Zeit Feined mehr befißt. — 2) Johann Heinridh B., ein 
Eomponift aus dem Anfange des 1Tten Jahrhunderts. Draudius führt in 
feiner Bibliothek deutfcher Claffifer von demfelben an: „Servia von fhönen 
Billanellen, Tänzen, Galliarden vnd Curanten mit 47Stimmen, vocaliter 
und instrementaliter zu gebrauchen.‘ Nürnberg, 1614. 4; und: „Erodiae, 
d. i. Liedlein der Lieb mit Amorofifhen Texten, beneben etlichen Galliarz - 
den, Guranten zc. mit 4 und 5 Stimmen.‘ Strasb. 1624 — 3) Johann 
Chriſtoph B. verdienftvoller fleißiger Kirchen-Componift, beſonders von 
Gantaten und geiftl. Liedern, war Stadtcantor in Gotha, geb. 1736, geit. 
am 23. December 1804. Bon feinen Werfen find nur wenige gedrudt 
worden, defto mehr aber haben fie ſich in Abfchriften verbreitet; die beffe= 
ren darunter find befondere Gelegenheitscantaten. — 4) Carl Conrad 
B., Klavier = Inftrumentenmadyer zu Sonderöhaufen, wurde geboren zu 
Hameln 1778, und erlernte zunädft die Sattlerprofeffion. In Dresden. 
ald Gefele in Arbeit machte die ſchöne Muſik, Die er dort zu hören oft 
Gelegenheit hatte, einen ſolchen tiefen Eindruck auf ihn, daß er befchloß, 
um jeden Preis ſich auf irgend eine Weife der Kunft zu wibmen, „um 
auh — wie er ſich audzudrüden pflegte — foldye fhönen Töne hervor- 
bringen Zu können.“ Zum eigentlihen Xonfünftler, Componiften oder 
Virtuofen, fich aber noch zu bilden, dazu war ed zu fpät, und es blieb 
ihm alfo nicht Anderes übrig, ald Inftrumentenmacher zu werden. Bon 
der Natur mit einem befonderen Talente zu allerhand mechanifchen Arbei- 
ten begabt, ging er daher nad) Sondershaufen, wo feine Eltern damals 
wohnten, fing an, alte unbrauchbare Inftrumente zu repariren, befonderd 
aber um deren inneren Bau genau fennen zu lernen, verfuchte dann nad) und 
nad) die vorhandenen Mufter im Neubaue nachzubilden, und erwarb fid) 
auf diefe Weife fo viel Gefchicflichfeit, Fertigfeit und Erfahrung in dem 
neuerwählten Face, daß um 1810 fchon feine Yabrif eine der blühendften 
und thätigften in Deutfchland genannt werden durfte. Seine Flügel und 
Fortepiano ftanden binnen Kurzem denen von Bellmann und Stahl zur 
©eite, und nahmen nachher noch immer mehr zu an Bolfommenheit, fo 
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daß fie. jeßt, befonderd in Nordbdeutfchland, mit einem Werthe von 20 bis 
30 Louis’dor zu den beliebteften und beften gezählt werden. Vielleicht war 
es von wefentlicdyem Bortheile für ihn, daß alle feine Geſchicklichkeit und Ein= 
ficht in feine Kunft nur auffelbft gemachte Erfahrungen fic) gründeten. 26. 

Büchfe oder Hofe heißt in der Orgelbaufprache der Fuß der Fleinen 
metallenen Zungenftimmenpfeifen, 3. ®. ber Voxhumana, wo dad mit dem 
Schallbecher feft verbundene Mundſtück, welches in einer Art von Kugel 
befeftigt ift, bineingeftet wird. Die Büchſen müffen winddiht an den 
Scyalibecher anfchließen, weil fonft dad Mundftück nicht prompt, oder viel 
leicht auch gar nid)t anfprechen würde; auch eine fo binlängliche Weite ha— 
ben, daß die Zunge darin nicht nur ganz frei vibriren, fondern die Stim= 
krücke aud ohne Hinderniß gehandhabt werden kann. Daß fie ftarf von 
Metall und befonderd gut gelöthet feyn müffen, damit fie beim feften Ein= 
ſetzen des Mundſtückes oben nid)t aufreißen, ift befonders nöthig. Fälfchlich 
wird aud) von unwiifenden Orgelbauern und Schriftftellern der zur Deckung 
einer Metallpfeife beftimmte Deckel Aut) Bücfe genannt. 

udel, f. Beule. 

Suel, auch Büel, Chriftoph, von deifen Rebensumftänden fi ih nir= 
gends Ausführliches findet, war ungefähr feit 1610 oder 1615 Mufifdirector 
in Nürnberg, wo er zugleich dad Amt eines Canzleiregiftratord verwaltete. 
Er fchrieb: Doctrina duodecim modorum musicalium (in Fol.), und Melos 
Harmonicum. Sein Bildniß wurde in Nürnberg in Kupfer geftochen. Er 
ftarb dafelbft 1631. Aus eigener Anficht kennen wir von diefem deutfchen 
Eontrapunftiften eine fechöftimmige Motette (2 Sopran, Alt, 2 Tenor und 
Daß) „Expurgate vetus fermentum ‚“ die fo vortrefflich imitatorifch und fu— 
girt gearbeitet ift, daß wir jedem Freund Acht contrapunctifcher, Führung 
rathen, auf alle Arbeiten dieſes Mannes, die nicht häufig find, ia zu 
achten. jr b 

Bufet oder Bufit (franz) heißt in der Kunftfprache da Gehäufe 
einer Orgel. 

Buffe (ital.) — eine Poſſe, in der Muſi ? überhaupt alles Komifche $ 
daher opera buffa — Fomifche Oper ;. aria b. — Fomifche Arie, Vergl. d. 
Yrt. Komiſch. — 

Buͤffelhorn, ſ. Buglehorn. 

Buffo (ital.), ſ. Buffone. 

Buffone (ital.) oder Buffon (franz.) wird jeder Sänger ges 
nannt, welcher in der Fomifchen Oper (opera buffa) oder im italieniichen 
Intermezzo die Fomifchen Charactere darftellt. Das Wort ift ohne Zweis 
fel aus der niedrigen Latinität entlehnt, in welcher buffo derjenige hieß, 
welcher auf dem Theater die Narren und Schelme repräfentirte und das 
. Gelächter der Zuſchauer auf alle Weife zu erregen fuchte. Die älteren Lexi— 
cographen überfeßen buflo durch Stadt, Narr, Erz: Schelm, Wißmacher. 

Buͤgekhorn, f. den folgenden Artikel. 

Buglehorn. Der Name diefed in neueren Zeiten, vorzüglid) in 
England, wieder in Schwung gefommenen, aber auch bei uns, fowohl in 
der Kriegs-, ald der Eonzert= und Theatermufif üblichen Tonwerkzeuges, 
beißt, wörtlich überfest, ein Büffelhorn; bei den Engländern eigentlich) 
ein Jagdhorn; bei und wird es häufig mißbräuchlich Bügelhorn ge— 
nannt, und, in Beziehung auf feinen militärifchen Gebrauch, aud oft Flü— 
gelborn, Signalhborn, Jägerhorn oder auh Halbmond, von 
feiner ebemald halbzirfel=, oder halbmondförmigen Geftaltung. Seiner 
Weſenheit nach ift ed der Trompete am ähnlichiten und wird auch mit ei— 
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nem trompetenartigen Mundftücde geblafen; doch finden unter beiden In— 
ftrumenten noch wefentliche Unterfcyiede ftatt; fo ift die Röhre, aus welcher 
das Buglehorn befteht, nur halb fo lang ald die der Trompete, fo daß, 
wenn 3. B. eine C- Trompete acht (Nürnberger) Fuß lang ift, ein in C 
ftehended Buglehorn nur 4 Fuß Länge hat. Eine natürliche Folge hievon 
ift, Daß der Ton diefed im Ganzen um eine DOctave höher feyn muß, 
als der jener, und daß ferner hieraus wieder eine individuelle Verſchie— 
denheit der Klangfarbe ded Buglehornd von der einer Trompete 
entfpringt, indem -nämlidy ein und derfelbe Ton auf jedem diefer \beiden 
verfchiedenen Inftrumente in einer andern Qualität erfcheint, denn das 
fleine c 3. B. ift Grundton auf dem Buglehorn, auf der Trompete aber 
Beiton (f. Bladinftrument). Dann ift die Röhre des Buglehorns, 
bei ihrer geringeren Länge, dod) von weit größerem Durchmeijer ald die der 
Xrompete, und alfo verhältnigmäßig außerordentlih weit gegen 
ihre Länge. Died verurfacht nun, daß ſie ihren wirklichen Grundton (I) 
leicht anzugeben vermag, ja felbft leichter ald die Trompete ihren gleicy 
hohen erjten Beiton (II) angiebt. — Umgekehrt aber geht durch eben dies 
Berhältniß die leichtere Ausführbarfeit der höheren Xöne verloren. Eine 
vortheilhaftere Wirfung dieſes Umftandes ift dagegen wieder eine auögezeichnete 
Fülle und Stärfe des Klanges, welcher es unter.Anderem neben feine 
Aufnahme ald militärifches Signalhorn zu danfen hat. Aermer an natürs 
lichen Tönen muß e3 nothwendig dabei feyn ald die Trompete, um fo mehr 
als diefe weit häufiger und weiter als dad B. über die Sphäre der tieferen 
Töne hinausgehen fann. Doc, hat man auch diefem Mangel neuerdings 
abzuhelfen gefucht, theild dadurch, Daß man dem Snftrumente einen pofau= 
wenartigen Aus zugbogen anfligte, theild durch Tonlöcher (f. den Art. 
Bladinftrumend). Die erfte Methode foll 1815 in England von einem 
Deutfchen, Namens Schmidt au5 Thüringen, erftem Trompeter des dama= 
ligen Prinz= Regenten zuerft verfucht worden feyn, und das alfo vervoll- 
fommnete Inftrument den Namen The Regent’s-Bugle erhalten ha— 
ben. Daß übrigens die.in der Leipz. mufifalifchen Zeit. von 1815, ©. 637 
Davon gegebene Nachricht phufifalifch unmöglich richtig feyn Fonnte, hat Gott— 
fried Weber auf ©. 830 derfelben Zeitung vom J. 1817 binlänglich nach— 
gewiefen, und ift nachher auch durd) die Erfahrung beftätigt worden. Der 
Berfuh, den Tonreichthum des Inftrumentes durh Tonlöcher zu 
vermehren, die ſämmtlich durd) Klappen regiert werden, ift noch vollfommner 
gelungen. Man hat deren 6, 7 bid 9 angebracht. Wie diefelben regiert 
und gefpielt werden, läßt fi) nicht wohl mit Worten befchreiben, ſondern 
beifer, wenn nicht einzig nur, practifch zeigen. Der Klang bes alfo ver- 
feinerten Inftrumentes vereint mit feiner natürlichen und unverloren blei- 
benden Fülle und Gediegenheit, in den Händen eined nicht ungeſchickten 
Spielerd, zugleich aud) eine höchft angenehme Weichheit und große Bieg- 
famfeit, welche ed nicht nur für Mufif im Freien, fondern auch im Thea— 
ter und Eoncertfaale empfehlenswert) machen. Auch Tieße es fich, da es 
nad) beliebigen Dimenfionen, bald Fleiner bald größer, bald mehr bald we— 
niger gebogen (jebt gewöhnlich wie eine Trompete, aber in nur einfacher 
Mindung), alfo von beliebig hohem oder tieferem Xonumfange gebaut wer— 
den Fann, in diefer Hinficht recht wohl nicht blos zum Vortrage der Melo— 
die einer Oberftimme, fondern auch zu Fräftigen Mittelftiimmen — ja felbft 
als Baßinftrument, vorzüglich bei ftarf befegten Muftfaufführungen, ge= 
brauchen. Die Baßbuglehörner haben gewöhnlich 9 Klappen und reichen von 
C bis eingefir. e und £, Die Klappenhörner ftehen meiftend in C 


40 Buhl — Bühnenfänger 


und B, fünnen aber vermittelft eines Stiftd, um ein Gemitonium tiefer ge— 
ftiimmt werden. Die mit Auszügen ftimmen in Es, D, C und B; find 
aber etwad unbequemer zu tractiren, 

Buhl, David, ein fih in Parid aufhaltender deutfcher Come 
ponift, Birtuod auf der Trompete, von defien Werfen bis jebt fol 
gende geftochen worden find: „Methode de Trompete, Parid bei Janet 
um 41820.” — „Siriegögefang für Waldhörner, Trompeten und Poſau— 
nen. Paris bei Carli.“ — 16 Märfche, Gefhwindmärfche und Trompeten 
ftücte, für 4 Trompeten, 2 Hörner und Pofaune. Paris bei Janet. — Ger 
fchwindmärfhe für Militärmufif. Paris bei Erard. — 20 Fleine Duetts 
für 2 Xrompeten. — 12 Xrompetenftücde fir 4 Trompeten, — „Ordon- 
nauces des Fifres.*“ „Ordonnances des Trampetes.“ „Ordonnances des Cor- 
nets.“ „Sonneries des Trompetes“ etc. 2 Märfche und 4Geſchwindmärſche 
für 4 Cornets oder Zinfen; alle eine große Fertigfeit auf den betreffenden 
Sinftrumenten erfordernd. v. Ward. 

Bühler, Franz, Abbe, geboren am 12, April 1760 in Schneidheim 
bei Nördlingen. Sein Bater, Dorffchulmeifter, unterrichtete ihn felbft. 
Nach abfolvirten Studien bei den Benedictinern zu Donauwerth ließ er fich 
41778 einfleiden unter dem Namen Gregor B.; wurde 1784 auögeweiht; da 
ihm aber die ftrenge Möndyd = Difeiplin nicht fonderlich behagte, ging er 
wieder aus dem Klofter, wählte den Weltpriefters Stand und bildete fidy, 
nter Roſetti's Leitunug, zum gründlichen Tonſetzer. Bom Jahre 1794 an 
finden wir den Abbe Bühler privatifivend zu Boten in Tyrol, wo er ald 
adjungirter Organift die Kirchen und Concert=Direction führte; 1801 aber 
ward er als Domcapellmeifter nach Augsburg berufen, und ftarb bier am 
4. Geb. 1824 im 63ſten Jahre feines thätigen und verbdienftvollen Lebens. — 
Gerber —bder irriger Weife „Bihler“ ftatt „Bühler“ fchreibt — macht mehr 
rere feiner Compofitionen namhaft, — Sonaten, Eoncerte, Variationen, Ge= 
fünge, Lieder, u, dgl., theils für das Pianoforte, theild für andere Inſtru— 
mente; aud eine Gantate zur Einweihung der fürftl. Oettingen'ſchen Fa— 
miliengruft, und die zu Augsburg mit Beifall dargeftellte Oper „die fals 
fchen Verdachte.“ Im neuerer Zeit find theild bei Böhm und LKotter in 
Augsburg, theild bei Schott Söhne in Mainz gedruckt worden: 15 grö— 
Ferere und Fleinere Meſſen; 28 Hymni vespertini; mehrere Hefte Gefänge 
und Kirchenlieder ; eine Baß= Arie; eine Lytania de B. V. Maria; 2 Offers 
torien; 3 Grablieder für den Charfreitag; ein Traueramt nebjt Libera; 
Meßlieder und ein neuer Mebgefang; ein Pange lingua; 2 Palme; ein 
Requiem; Vesperandacht; ein Te, Deum laudamus, u. a. Bei Andre in 
Offenbach auch ein theoret, Werf: „Partiturregeln“ (2te Aufl.). 81. 

Bühnenfänger, Man vergl. zuvor die Art. Acteur, Operift 
und Sänger. Die Anforderungen weldye die Kunfttheorie an den Büh— 
nenfänger zu machen bat, find bedingt durch die verfchiedenen Functionen, 
in welchen er ald Künftler überhaupt wirft. Der Bühnenfänger ift nicht 
nur ein mufifalifcher, fondern auch ein theatralifch = pfychologifcher Künftler. 
Die dramatifche Kunft hat im Practifchen und Theoretifchen einen Anfang. 
aber Fein pfuchologifches Ende, darum find dem Schaufpieler, um wie viel 
mehr dem Bühnenfänger, pfychologifche Kenntniſſe unentbehrlicher, ald dem 
heilenden Arzte. Der empirischen Pfychologie ift ed zwar zunächft nicht um 
Beurtbeilung des einzelnen Menfchen zu thun, fondern um Erfenntniß. der 
menfchlichen Natur überhaupt, und zwar um eine folcye Erfenntniß, wos 
bei die in der Negel dunfeln Begriffe des gemeinen Menfchenverftandes 
über die verfchiedenen Anlagen und Wirfungen der menfchlichen Seele, 


Bühnenfänger 41 


über deren Zufammenhang und Entwidelungsgang befeitiget und zur Be— 
ftimmtheit erhoben werden. Da aber die Wiffenfchaft, ald ſolche, ſich nur 
in Begriffen bewegt, und mit den Erfcheinungen oder Eigenfchaften einer 
ganzen Art, Gattung oder eined ganzen. Gejchlecht3 fich begnügen muß, 
während die Praxis ſich mit dem Befondern befchäftigt und auch die rich- 
tige Beurtheilung ded Einzelnen fordert, fo muß demjenigen, weldyer blos 
Durch die Wiffenfchaft gebildet würde, Vieles abgehen, was den routi= 
nirten Künftler ausmacht. — Died fann jedoch den Werth der Wif- 
fenfchaft felbft durchaus nicht verringern, denn was fie dem wirflichen Leben, 
und der dramatifchen Kunft ald veredelter Darftellung der. Wirklichkeit, 
bieten fann, nämlich: eine folide und gründliche Erfenntniß deifen, was 
die gleihhbleibende Bafid zu jeder befonderen Menfiden- 
bildung ausmacht, bietet, fie wirklich dar. Bon unverfennbarem Nutzen 
ift alfo das Studium diefer Wilfenfchaft für den dramatifchen= oder Büh— 
nenfänger, der ed ja eben mit der Darftellung der menſchlichen Natur zu 
thun hat. Darftellen heißt im Allgemeinen nichtö Anderes, ald etwas, 
bad ald Idee im Innern befteht, zueinem Aeußern macen; Darftellung 
ift fomit die Handlung, wodurch die geiftigen Gebilde zur äußern Anz 
fchauung gebracht werden ; hiernach läßt ſich Feine Darftellung ohne vorher= 
gegangene VBorftellung denfen; was der Sänger vermittelft der tonvollen 
Sprache (Gefang) verfinnlichen will, muß nothwendig vorher in der Vor— 
ftellung fchon leben, in dieſer auögebildet und durch dad Interefje, welches 
Kopf und Herz daran nehmen, beftimmt werden. Die dramatifde 
Darftellung fol aber nicht nur dad Innere des Geifted wahr und ſchön 
entäußern, nicht blo8 den Gang der Leidenfchaften, die einfache, hohe, 
ftarfe Wahrheit im Ausdrude, die lebendige Hingebung der Hebergänge, 
welche in der Seele wechſeln, im Zuhörer fympathetifd anregen, fondern 
fie ſoll auch objective Characteriftif zu erreichen ftreben. Dazu gehört nun 
nothwendig , daß der dramatifhe Sänger den darzuftellenden Character 
nicht in feine Individualität hineinziehe, fondern daß er fih, fo viel dies 
überhaupt möglich ift, über Diefelbe erhebe, um den Character im Geifte des 
Stücks zu repräfentiren. Unterftüßt von glüclichen Anlagen wird ihn vor= 
züglicy dad Studium der philofophifchen Wiſſenſchaften auf diefe Kunftftufe 
führen ; denn bier wird er fich feines geiftigen Lebens Flar bewußt. Da 
ſich jedoch die Wiffenfchaft, ald folhe, nur in Begriffen bewegt, und ed 
nicht mit fpeciellen Fällen der Wirflichfeit zu thun hat, fo muß der dra= 
matifche Sänger mit Diefem Studium der philofophifchen Wiffenfchaften aud) das 
Studium der Geſchichte der Menſchheit verbinden; was er dort ab= 
ftract im Syſteme fand, liegt bier in feiner Einzelheit in der MWirflichfeit 
vor ihm; Dort lernte er — was der Menfch fein fol; bier — was er 
wirflih if. Mit forfchendem Beobadytungägeifte muß er aber nicht blos 
prüfen, was die Meltgefchichte ihm von der Vergangenheit darbietet; er 
muß auch felbft die Menfchheit in ihrer Gegenwart ftudiren; denn das 
Reich feiner Wirffamfeit ift ja die Gegenwart; in ihr ftellt er muſikaliſch⸗ 
dramatifche Bilder der veredelten MWirklichfeit dar, und ruft die todten 
Formen des Xertbuched und der Partitur ins wahre Leben. Der gewöhn— 
liche Theater = Routinier, ohne feinere Bildung und Befchulung ift freilich 
' unbefümmert um den wahren. Character und Geift feiner Rolle; läßt ihn 
auch fein Genius einzelne Züge des darzuftellenden Lebenöbildes treffen, fo 
erhebt fich doch feine Beitrebung niemald zur Afthetifchen SKunftleiftung. 
Der pfychologifche Künftler erfaßtdas Herz, die Seele feiner Rolle; 
fein freier, ewig frifcher, mit deutlihem Bewußtſeyn befonnen wirfender 
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Geiſt weiß in jeder Holle den Alle regierenden Lebenspunet glücklich 
zu finden, an welden fich alle Worte, Töne und Handlangen anfchmiegen, 
und der fie alle zu einem idealifch gerundeten Ganzen mit magifcher Kraft 
zu vereinigen verfteht. Diefer organifche Lebenspunct durchdringt die ganze 
Leiftung des wahren Künftlerd; feine geniale Befonnenheit, welche nur 
aus dem harmonifchen Einflange weiölich vereinigter großer Kräfte erblüht, 
läßt in feinem Innern eine Lebendflamme lodern, welche ihm auch in den 
dunfelften Irrgängen Licht gewährt, folglich ihn, wie ein wohlthätiger Ges 
nius gerade da vor Fehltritten fchüßt, wo felbft große Künftler ftrauchelnd 
fallen. Seine ganze Rolle überfchauend, ſich ihrer völlig bemeifternd, 
überfchreitet der Achte Bühnenfünftler nie die Grenzlinie des Schönen, ſon— 
dern kennt vielmehr überall feine Schranfen und bewegt fi), ohne einzel= 
nen glänzenden Stellen dad Ganze zu opfern, innerhalb -derfelben mit defto 
größerer Zuverficht, je deutlicher und lebhaften er ihre Nothwendigfeit und 
in diefer zugleich feine Fünftlerifche Freiheit erfennt (Wötzels Grundriß ꝛc. 
MWien 1814. Abriß der Vortragskunſt von Eludius. Hildesheim 1810). 
Da aber der Operndichter feine Gebilde aus dem Leben der Völker ent— 
nimmt, fo muß aud) der darftellende Künftler mit den formellen Eigen= 
thümlichfeiten derfelben vertraut feyn, Damit er den gegebenen Character 
nad) den Sitten und Gebräuchen des Volks, aus welchem der Dichter feine 
Gebilde entnommen bat, äſthetiſch wahr repräfentire. Die äußern For— 
men muß er zeit=-und ortgemäß wiedergeben und zwar dadurdy, daß er 
die Eigenthimlichfeiten jener Völker in ihrer ganzen Förperlichen Beichaf- 
fenbeit, Nationalität, Gefichtöfarbe, Eoftüme 20. nach den Regeln der. 
Hefthbetif nahahmt; denn bei Formen, die dem gebildeten Publicum 
anftößig oder gar widrig erfcheinen Fönnten, müffen nothwendig Ab— 
weichungen von der gefcdichtlichen Wahrheit erlaubt feyn. Der Bühnen= 
fänger ift folglich nicht blos pfychologifcher,, fondern im edelften Sinne des 
Wortes auh theatralifher Künftler; er ftellt ein Kunftgebilde hin, 
in welchem’ der äfthetifche Gefühlsausdruc durch homogene efticulation 
und Action, fprechende Mimik, characteriftifched Coſtüme gleichſam leben= 
dige Form und Geftaltung gewinnt. Der Bühnenfänger ftellt fomit das 
Kunftwerf an ſich felbft dar, und ift Künftler und Kunftwerf in einer 
Perſon. Diefe Anforderungen macht die Kunfttheorie an den Bühnenfän= 
ger, fofern er auh Schaufpieler feyn foll; fie wendet ſich nun an den 
darftellenden Kunft = Sänger indbefondere, und fordert von ihm gründe 
Jiche Kenntniffe von der Tonfunft überhaupt und der Gefangsfunft insbe— 
fondere. Die rein technifche Ausführung eines jeden Geſangſtücks fest aber 
nicht nur die Kenntniß der allgemeinen Meufiflehre voraus, fondern fie 
verlangt auch Thulgerehte Durdhbildung des Stimmorgane3. 
Technifhzrichtiger Vortrag hat aber noch Feinen äſthetiſchen Werth; 
diefer wird erſt durch Fünftlerifch= fhöne Ausführung erreicht. Der ges 
weihte VBortragsfünftler, in gründlicher Schule erzogen, durd Studium 
gereift, weiß, daß die Ueberwältigung der technifchen Schwierigfeiten zwar 
unumgänglich nöthig iſt; aber er weiß auch ald pfuchologifcher Künftler, 
daß die technifche Form nur die Hülle ift, welche den Kunftgenius umweht. 
— Gebildete Ausſprache, reine Intonation, Adel und Elaftizität ded To— 
ned, ſchönes Portamento, Crescendo, Diminuendo, leiſer Anklang der Vor— 
und Nadıfchläge, fpiecater Triller, gerundete Coloratur, find Bortragsmits 
tel, die zu allen Zeiten vom gebildeten Publicum geſchätzt und anerfannt 
werden. Iſt der Eänger im Befiß diefer erworbenen Fertigkeiten, weiß er 
fie immer auf den Character des vorzutragenden Gefangftüdd mit © es 
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ſchmack anzuwenden, ift er begeiftert durch den Genius ber Kunft, dann 
macht er mit Recht Anfprüche auf den Namen eined Gefangfünftlerd, der 
ſich ftet3 fern hält von ftereotwper Manier und Affectation. Ald Bühnen 
fänger darf ihm aber ferner die Geſchichte der Tonkunſt, befonders der 
neuern, nicht fremd bleiben, weil er meiſtens Werke aus diefer Epoche 
auszuführen bat. Jedes Bolf, jede Zeit, jeder Eomponift fpricht fein Inz 
neres auf eigenthümliche Weife mufifalifc aus. Diefed Eigen 
thümliche muß richtig erfaßt und nationalsedharacteriftifch wieder- 
gegeben werden. Der Geift der Geſangsmuſik fteht aber mit der Sprade 
im genaueften Berhältniß, folglic) muß aud) der Sänger gründlie Sprach— 
Fenntniffe befißen, und feinen Geſchmack an claffifchen Dichterwerfen 
läutern und bilden; ohne diefe poetifche Bildung würdigt er fid) zur les 
bendigen Gefangdmafchine herab. Der Bühnenfänger wirft ferner nicht _ 
immer ifolirt, fondern in Verbindung mit andern Individuen; er hat folg— 
Yich nicht genug gethban, wenn er feine Parthie, -einzeln an fich betrachtet, 
richtig und gut vörträgt, fondern er muß auch die Parthien der Mitfingens 
den kennen. Nach diefer Beurtheilung hat er. feinen Vortrag, befonders 
in Hinfiht auf Stärfe und Schwäche, einzurichten. Ebenfo muß er ſich 
auch im Allgemeinen mit feiner Stimme nad) den Stimmen aller Uebrigen 
richten, indem das Hervortreten des Einzelnen, wo es nicht vom Dichter 
und Componiften mit Bedacht beabfichtigt ift, die Wirfung des Ganzen 
ftört. Der wahre mufifalifche Characterdarfteller modificirt felbft den 
timbre feiner Stimme nach der jedeömaligen Role. Sind alle phyſiſchen 
und pfochifchen,, alle technifchen und artiftifchen Bedingungen befriedigt, fo 
hängt der Effect der Leitung noch von der afuftifchen Kenntniß des Büh— 
nenraumed ab; dieſe Localfenntniß ift dem Sänger: unerläßlich, fie bes 
Dingt die ganze Yarbengebung feiner Rolle. Aus diefen Betradytungen 
geht wohl unwiderleglich hervor, daß der Bühnenfänger vielfeitige 
Bildung befiken muß. Eine ſchöne Figur, eine umfangreiche Stimme, find 
weder die einzigen noch größten Bollfommenheiten eined Bühnenfängers : 
fhäßbare Gaben der Natur, zu feinem Berufe fehr nöthig, aber lange 
nicht feinen Beruf erfüllend. Der wahre dramatifche Gefangfünftler ift 
Herr feiner Stimme; mit theatralifcher Kenntniß giebt er feinen dramati= 
ſchen Erfcheinungen die wirfenden theatralifchen Formen; mit Verftand 
ordnet er Einheit, Haltung und pfychologifche Wahrheit in den darzuftel- 
lenden Eharacteren ; mit genialer Fantaſie haucht er feinen Gebilden die 
äfthetiiche Seele ein. Nauenburg. 
Buina, Giufeppe Maria, ein berühmter und außerordentlich thä- 
tiger italienifcher Operncomponift, in dem die Kunft ſich mit noch manchen 
anderen höchſt fchäßenswerthen und felbft gelehrten Kenntniffen verband, 
lebte in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu Bologna, wo er 
auch al Virtuos auf dem laviere und der Violine in hohem Anfehn 
ftand. Seine befannteften Opern find in chronologifcher Folge: „Ipocon- 
driaco“ (zu Ylorenz aufg. 1718); „Il Mago deluso dalla magia“ (zu Bologna 
aufgef. 1718); „La pace per amore“ (1719); „I Diporti d’amore in villa“ 
(1719); „Gl inganni fortunati“ (VBenedig 1720); „Filindo“ (ebend. 1720); 
„Armida deluza“ (1720); „Cleofile“ (1721); „Amore e maesta, overo l’Arsaie“ 
(Florenz 1722); „Gl inganni felici“ (1722); „Armida abandonata“ (1723); 
„La Ninfa riconosciuta“ (1724); „Adelaide“ (Bologna 4725); „Gli segni 
cangiati in amore“ (1725); „Il Savio delirante“ (Bologna 1726); „La ven- 
detta dissarmata dall’ amore“ (1726); „Albumazar“ (1727); „La forza del 
sangue“ (1728) ; „Frenesie d’amore" (1728) ; „Teodorieo* (zu Bologna 1729); 
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„Malmocor“ (1739); „Amore e Gelosia“ (1729); „Chi non fa, non falla“ 
(1729) ; „Endimiione“ (1729 zu Bologna); „Ortolane Contessa“ (1730); „Il 
Padesta di Colognole“ (1730); „La Maschera levata al vizio (1730); Arta- 
nagamemnone* (zu Benedig 1731); „Fidarsi & ben, manon Fidarsi & meglio“ 
(1731), und „Gli amiei de Martelli“ (Bologna 1734). Zu ſechs von allen 
diefen Opern, unter denen die meiften im Fomifchen Style abgefaßt find, 
bat er aud den Text gedichtet. Gelbftftändige Inftrumentalfadhen find 
nicht von ihm befannt geworden, wenigftens Feine dergleichen im Drucke 
erfchienen. 39. 
Bulgarelli, Mariana Benfi, genannt Romanina, blühete 
in den Jahren von ohngefähr 1700 bis 1730 als eine der vorzüglichften 
italienifchen Sängerinnen. Bid 1724 fang fie eine geraume Zeit auf dem 
Theater zu Venedig, von wo aus auch in mehreren Zeitfchriften, neben 
ihrem ausdrucksvollen fdyönen Gefange, ihre angemeffene, graziüfe Action 
fehr gerühmt ward. Im J. 1725 Fam fie unter dem Namen Giufti, 
wahrfcheinlich fo verheirathet, nach Deutfchland, fang in der italienifchen 
Oper zu Breölau, und ging von da 1726 nad) Prag: 1728 fcheint fie wie= 
der nad) Italien zurückgefehrt zu feyn, und zwar bis nach Rom, wo fie 
1734 ftarb. Sie war eine traute Freundin von Metaftafio, deren er nod) 
in den Jahren 1758 und 1760 gegen Murr und Andere theilnehmend er= 
wähnt. Nach Arteaga’3 Geſchichte der ital. Oper Bd. 2. pag. 37 und 38 
unterftüßte fie jenen hehren Dichter freigebig mit ihren Reichthümern, als 
defien erfter und größter Wohlthäter, Gravina, geftorben wor, und er 
wirflich in Gefahr, gewefen feyn fol, bei allen feinen viel gepriefenen gro= 
Ben Talenten den ſchrecklichſten Hungertod zu fterben. Die pathetifche Lob— 
rede, welche ihr Arteaga a. a. DO. dafür hält, lieft fi gut; irrig aber — 
wenn ed Fein Drucdfehler ift — nennt er fie Mariana Bulgarini. — i. 


Bull, John, Doctor der Muſik und erfter Profeffor derfelben am 
Groshamifchen Collegio zu London, gehört zu den merfwürdigften und in 
terefjanteften Meiftern der Kunft, welche die alte Gefchichte und vorführt. 
Er wurde geb. 1563 in Sommerferfhire, und fing erft in feinem eilften 
Sahre an, ſich der Mufif vorzugsweife zu widmen. . Gein einziger Lehrer 
darin war der Hoforganift Blitheman in London, unter deffen Leitung er 
ſolche rafche Fortfchritte machte, daß er 1586 ſchon von der Facultät zu 
Drford einftimmig zum Baccalaureus, nach dem bald darauf erfolgten 
Tode feines Lehrerd zum Doctor der Mufif und zum Organiften an der 
Königl. Eapelle ernannt wurde. Die obgenannte Profeffur erhielt er 1596 
auf Betrieb der Königin Elifabety. Unfundig der Iateinifchhen Sprache 
mußte er-alö folcyer, wie ed fonft gar nicht gebräuchlich war, feine Vorle— 
fungen in englifher Spracde halten. Hieraus fchließt Hawkins (f. deifen 
Geſch. Bd. 2), daß die Mahl der Königin wohl mehr ein Werk perſönli— 
cher Zuneigung ald des berathenden Berftandes gewefen fey, denn, meint 
er, einem Profeffor der Mufif, der Fein Latein verftehe, müffe ed noth- 
wendig an Kenntniß der eigentl. Wiffenfchaft feiner Kunft fehlen. Es fann 
bier nicht der Ort feyn nachzuweifen, wie übereilt Hawkins diefes harte 
Urtheil auögefprochen oder welches andere unlautere Motiv ihn vielleicht 
dazu bewogen hat. Daß B— 5 Borlefungen dad höchfte Intereſſe unter 
der ftudirenden Jugend wie unter der gebildeten VBolfäclaffe Londons über 
haupt erregten und eben deshalb von dem lehrreichften Inhalte geweſen feyn 
müffen, beweift die faft beifpiellofe Frequenz, mit welcher fie befucht wur— 
den. Died geht aus einer feiner Anfündigungen hervor, die er beim Beginn 
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eine3 neuen Lehreurſus zu veröffentlichen pflegte, auf deren Xitel es heißt: 


The Oration of etc. — Bull ete. — as he pronounced ihe same, beefore 
divers worshipful persons, the Alderman and Commoners of the citie of 
London, with a great multitude of other people, the 6th day of Octbr. 
1597 etc, etc. Im Jahre 1601 machte er eine große Reife durch Holland, 
Franfreich und Deutfchland, eigentlich zwar nur um feine gefchwächte Ge— 
fundheit wieder herzuftellen, nebenbei jedoch auch um ald Claviervirtuos 
Eoncerte zu geben. An allen Orten, wo er ſich fehen und hören ließ, er= 
regte er ben höchften Grad von Bewunderung, und die verfchiedenen Re— 
gierungen in den genannten Ländern bemühten ſich um die Wette, durch 
vortheilhafte Anträi ge ihn in ihren Befiß zu ziehen; allein auf Befehl feiner 
Gebieterin, der Königin Elifabeth, mußte er 1602 wieder in fein früheres 
Amt zurüctehren. 1607 aber, in demfelben Jahre, wo Eliſabeths Nach— 
folger, König Jacob I. ihn zu feinem Hoforganiften ernannt hatte, legte 
er bajfelbe freiwillig nieder und begab fi) wenige Jahre darauf nad) Deutfch- 
land. Die Urfache diefes plößlichen Verfahrens fchien Vielen unerflärlic), 
namentlich den Engländern, bei denen Bull doch die höchften Ehrenftellen 
einnahm, die je von ihmen einem Xonfünftler verliehen werden konnten. 
Zuerſt wollte man diefelbe allgemein wieder in einem vielleicht von Neuem 
zerrütteten Geſundheitszuſtande finden; allein gerade damald befand 
fid) B. körperlich wohler ald je zuvor, und Hawfins fchüßt daher auch, 
um. ald Hiftoriograph wahrer und ehrlicher zu fcheinen, unter Aufzählung 
manderlei Hiftördyen die wüſte Lebensart der meiften damaligen Capelliften 
zu London vor, die B. einen längeren Aufenthalt dafelbt unmöglid) ge= 
macht hätte. Das Wahre von der Sache findet fich wohl einzig bei Burney 
(Sefch. Bd. 3), der weniger glaubt, die Großmuth feiner reichen Lands— 
leute in Schuß nehmen zu müjfen, und deshalb in der Beziehung of⸗ 
fen erzählt, es ſey nicht das erſtemal, daß ein Zeitalter einen Künſtler 
Hungers ſterben laſſe, dem das folgende Ehrenſäulen errichte; vom Doctor 
und Profeſſor habe Bull nicht leben können, und von den 40 Pfund Be— 
ſoldung als Capelliſt, habe er, als der erſte Virtuoſe in der Welt, auch 
feine großen Sprünge machen Fönnen’, wenn gleich aud) nachmals nod) 40 
Pf. von dem Prinzen von Wallis hinzugefommen wären, benn an Steben 
einnahmen fey in jener Zeit, wo man in England eben fo wenig eine 
Guinee für eine Lection ald einen Schilling für ein Concert auögegeben 
bätte, nicht zu denfen gewefen, und Ehre genüge wohl dem Herzen, aber 
nicht dem Magen. Diefe offene Sprache des englifchen Erzählerd beant= 
wortet denn hinlänglich die Frage, warum DB. wohl fein Vaterland ver ' 
ließ und nach dem Xode feiner erften Gönnerin und Gebieterin lieber in 
dem Lande fein übriged Leben zubringen wollte, wo ihm früher fchon fo 
angenehme Auödfichten zu einem ergiebigeren Berdienfte ſich geöffnet hatten? 
— Er ftarb zu Lübeck 1622. Seine Berdienfte um die Kunft beftehen ne= 
ben feiner für damalige Zeit eminenten Birtuofität auf dem Claviere, in 
einer namhaften Verbeſſerung des Contrapunctd, der figurirten und cano- 
nifhen Schreibart, die damald noch in dem Zuftande völliger Kindheit fich 
befanden, um weß Urfache willen denn auch Burney’d Urtheil über Bull’ 
Werke noch gar nicht fo fehr hart erfcheint, wenn er die Vocalfachen dar: 
unter zwar fleißig und mühfam durcharbeitet, aber genielos nennt, und die 
übrigen für Orgel und Virginal für tauglicher halt zum theoretifchen Stu— 
dium ald zum practifhen Vortrage. „Zum Glücke“, fagt er, „wäre der 
Berluft eined gebildeten (refined) Ohrs nicht groß, wenn fie auch auf im= 
mer ungefpielt und unentziffert blieben.“ Dr. Pepufch hingegen, der ein 
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fleißiger Sammler von Bull's Werken war und davon ein Verzeichniß von 
mehr denn 200 Nummern beſaß, zieht ſie den Compoſitionen von Coupe— 
rin, Scarlatti u. A. bei Weitem vor. Durch den Druck iſt Weniges da— 
von befannt geworden. Barnard theilt in feiner Sammlung von Kirchen— 
mufifen ein Anthem („Deliver me, O God“ etc.) mit; mehrere Clavier = 
und Birginalftüche befinden fid) in der Sammlung „Parthenia“; „Specimens 
of Dr. Bulls difficult Passages, from Queen Elizabeth’s Virginal Book. 
Variations to the Accompaniments of the Hexachord“ theilt Burney im ten 
Bde, feiner Geſch. p. 115 mit, ebendafelbft auch „Dr. Bulls Jewel“, welches 
leider aber die fchlechteren von feinen Werfen feyn follen. Ein Aftimmiger 
und ein 5Sftimmiger Näthfelcanon, in Form eined Triangels gefchrieben, 
nebft ihrer Auflöfung ftehen in Hawkins Gefch. Bd. 2. p. 366. Man vergl. 
noch Marpurgs Beiträge Bd. 4. U. 

Bullern wird gefagt, wenn eine große Orgelpfeife, was befon- 
ders oft,bei den Zungenftimmen vorfommt, fo anfpricht, daß Feine Höhe 
oder Tiefe ihrer Anfprache beftimmt werden kann. Bei den Labialpfeifen 
entiteht ed, wenn ihr Körper zu ſchwach oder von fehr ungleicher Stärfe 
ift, oder wenn diefer mehrere Sandlöcher hat, oder auch, wenn feine Rath 
nicht völlig gelöther ift; bei Zungenpfeifen, wenn eine Zunge über das 
runde und tonangebende Ende der Rinne herdorragt; wenn fie zu fchwach, 
nicht gehörig elaftifch, oder durch den Keil nicht gehörig im Kopfe befe— 
ſtigt ift. 

Bulyovszky de Dulicz, Michael, ein Ungarifcher Edelmann 
aus der Xhuroczer Gefpannfchaft, ftudirte um 1670 zu Wittenberg und 
Straßburg, wurde dann Nector am Gymnaftum zu Durlach, dann Pro= 
rector zu Pforzheim, 1692 Nector zu Dehringen, 1696 Prorector und Pro= 
feffjor am Gymnaſium zu Stuttgart, und endlih Baden = Durladhifcher 
Kirchenrath, Profeſſor der Philofophie und Prorector zu Durlach, wo er 
um 1711 ftarb, Neben feinen gelehrten theologifchen, juridiſchen, philoſo⸗ 
phiſchen und philologiſchen Kenntniſſen beſaß er auch eine große Fertigkeit 
im Clavier = und Orgelipiele,, and war überhaupt ein durchbildeter Muſi— 
fer, felbit erfahren im practifchen Inftrumentenbaue. Bon feinen zahlrei= 
chen Schriften gehören hieher: „De emendatione Organorum, oder Furze 
Borftellung von der Verbeſſerung ded Orgelwerks. Lateiniſch und deutich. 
Straßburg 1680”, worin er eine neue verbeſſerte Temperatur anfündigte, 
für welche ihm 3000 fl. geboten wurden, er aber 5000 fl. forderte; und 
ferner: „Tastatura quinque formis Panarmonico - Metathetica, suis quibus- 
dam virtutibus adumbrata, etc. (Gerber und Forkel führen den langen 
und weitfchiweifigen Titel vollftändig an), Durlady 1711. 4.” Dies war 
eigentlich, aber nur eine Anfündigung eine von ihm erfundenen und neu 
erbauten Orgelwerf3, das er dem Kaifer Leopold überlieferte, und wofür 
ihn diefer reich befchenfte. Cine weitläuftige Befchreibung diefer in der 
That fehr wichtigen Erfindung fteht im Journ. de Scav. 1712. Tom. LI. 
pag. 156 — 564. 19. 

Buͤmler, Georg Heinrih, Marfgräflic = Anfpachifcher Capellmei= 
fter, geb. zu Berneck am 10. October 1669, Fam in feinem 10ten Jahre 
nad Mönchberg auf die Schule und wenige Jahre darauf als Cammer— 
discantiſt nach Beyreuth, wo ihm der damalige Capellmeifter Nuggiero 
Fedeli mit aller Liebe und Sorgfalt im Clavierfpielen und Singen unter= 
richtete. 1690 ward er Gammermufifus in Wolfenbüttel. Bon bier aus 
machte er ald Sänger und Elaviervirtuod mehrere erfolgreiche Kunftreifen 
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nad) Hamburg, Berlin, Beyreuth, Dresden ꝛc. ꝛc. und verfchaffte ſich das 
durch 1698 den Ruf ald Cammermufifus und Altift in die Capelle zu Ans 
ſpach, wo ihn 1717 der Markgraf zu feinem Capellmeifter ernannte, 
Als folcher. trat er dann 1722 eine Reife nad) Italien an, weniger aber 
um ſich und feine Werfe dort hören zu laffen, ald um feinen Geſchmack 
und überhaupt feine Fünftlerifhe Bildung noch zu. vervollfommnen ; 
gelangte indeffen nur bis Venedig, wo ihn der Befehl zur Nüdfunft eins 
holte, um die Trauermuſik zu der Begräbnißfeier feines fchleunigft geſtor— 
benen Herrn anzuordnen. Durch diefen Todeöfall verlor er nad) dem audy 
auf 3 Jahre feinen Dienft; 1726 in denfelben wieder eingefebt blieb er in 
Anſpach bis an feinen Tod, den 26. Auguft 1745. Bon feinen Compofitios 
nen wurben befonderd die Kirchenmufifen, deren er mehrere Jahrgänge 
gefertigt hat, wegen ihres Reichthums an angenehmer Melodie und flies 
Genden harmonifhen Wendungen fehr werth gefchäßt. Die übrigen beftehen 
in allerlei Clavierſachen, Biolinquartetten, Duetten und Motetten und eis 
nigen Cantaten. Gedruckt ift jedody fehr Weniged davon. DB. war Mits 
glied der Mislerifchen Gefellfchaft; im 4ten Theile der Bibliothek derfelben 
heißt es, daß er als folched einft eine wohl gelungene „gleichſchwebende Tem— 
peratur= Berechnung” eingefchict habe, und ‚wird zugleich fein Bildniß 
mitgetheilt. Auch fol er ein geſchickter Mechanifer und Optifer gewefen 
feyn, und in feinen Mußeftunden fehr viele fchöne Ferngläfer und Sonnen 
uhren verfertigt, über die beſſere Einrichtung der lebteren fogar eine be= 
fondere Abhandlung herausgegeben haben. Eine ausführlihere Biographie 
B—s hat Hiller in feine Sammlung aufgenommen. 12. 


Bund In der Mufit wird diefer Ausdrud in verfchiedenen Be— 
Deutungen gebraucht. — 41) Auf den Saiteninftrumenten mit Hald und 
Griffbrett erfordert dad Greifen der Töne eine audnehmende Genauigfeit. 
Diefe hat man in früheften Zeiten ſchon dadurch zu erleichtern gefucht, daß 
man an den betreffenden Stellen des Griffbrett ein für allemal niedere 
Stege oder Wulfte anbrachte, auf welche man die Saite nur niederdrücken 
durfte, indem man den Finger nah hinter der Wulft auffeßte. Zu foldhen 
Stegen oder Wulften bediente man ſich früherhin gewöhnlicher Darmfaiten, 
welhe man quer um den Hal3 herumband und deshalb Bunde oder 
Bünde nannte. Später glaubte man beſſer zu thun, ftatt ſolcher Saiten 
bunde, beinerne, oder auch metallene Leiftchen in das Griffbrett felbft ein 
zulaffen. Urfprünglic hatten vermuthlich alle Inftrumente der bezeichneten 
Art folhe Bunde, alfo auch die Geigen und Baßgeigen, wie dies mehrere 
fehr alte Abbildungen zeigen ; heut zu Tage findet man fie vornehmlich nur 
noch an Zithern und Öuitarren, und zuweilen an einigen aus der Mode gekom— 
menen Inftrumenten, als: der Laute, Mandore, Viola di Samba und dem Ba— 
ryton, fo wie auch an der neuerli von Staufer in Mien erfundenen 
Buitarre P’Amour. Was den Werth oder Unwerth diefer Bunde be— 
trifft, fo ift die Erleichterung und Sicherheit, welche fie dem Spieler ge: 
währen, an fich felbft wohl nicht zu verfennen ; "allein eben fo wenig ift zu 
leugnen, daß auf der andern Seite bedeutende andere Uebelftände dadurch her= 
beigeführt werden. Soll aud) der Mangel des enharmonifchen Tonunterſchieds, 
den ſolche Inſtr. mit Bunden mit der Orgel und dem Claviere gemein⸗ 
ſchaftlich haben, nicht in Anſchlag gebracht werden, ſo iſt doch ſchon der 
Umſtand erheblich, daß es bei ſolchen ein für allemal ſtehenden Bunden 
völlig unmöglich ift, einer an ſich entweder falfchen, oder während des 
Spielend etwa in der Stimmung nachlaffenden, oder durd) die Luftwärme 
höher oder tiefer gewordenen, oder auch wohl an fich felber nicht ganz reis 
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nen Saite durch verhältnigmäßig höheres oder tieferes Greifen nachzuhelfen, 
und ganz reine Saiten, foldye, die — wie man zu fagen pflegt — Quinte 
halten, trifft man felten. Außer diefem tritt aber bei jedem mit folchen 
Bunden verfehenen Inftrumente auch noch das Ueble ein, daß, felbit bei 
der reinften Befaitung und gleichmäßigft abgemeffenen Lage der Bunde, 
dennody Unreinheiten der Stimmung faft unvermeidlich find. Man über— 
zeugt ſich hievon durch den erften den beften practifchen Verſuch. Die Ur— 
ſache davon ift, daß jede Saite, indem man fie, durch Niederdrücen auf 
den Steg, aus ihrer geraden Linie herausbiegt, eben dadurch ftärfer ange— 
fpannt, alfo auch höher wird, und dies zwar um fo mehr, je weiter Die 
Saite aus ihrer Richtung herausfommt. Da nun aber auf den GSaitenin= 
ftirumenten, und insbefondere auch auf der Guitarre, die tiefern Saiten 
ihrer weitern Vibration wegen höher vom Griffbrette entfernt gelegt wer— 
den müſſen, alö die hohen, dad E der Öuitarre alfo, um bis aufs Griffbrett 
niedergedrüct zu werden, weiter aus der geraden Linie herauögebogen 
werden muß, als das näher am Griffbrette liegende eingeftr. e, fo iſt 
fhon darum natürlich, daß, beim Niederdrücen diefer beiden Saiten auf 
einen Bund, die Spannung der E-Saite beträchtlicher vermehrt wird, als 
die der eingeftr. e- Saite, und alfo ſchon deshalb 3. B. dad G verhältniß- 
mäßig gegen das eingeftr. g zu hoch erfcheint.. Vergl. auh Stimmung. 
Um diefeö Uebel zu compvenfiren find bis jebt zwei Wege vorgefchlagen. 
2er natürlichfte, aber freilich mühfamfte, wäre, den Bunden eine etwas 
fchiefe Richtung zu geben, fo daß fie auf der Geite der tiefen Saite um fo 
viel weiter zurückſtänden, ald erforderlich ift, die durch dad Niederdrücken 
entftehende größere Erhöhung wieder aufzuheben. Jeder Spieler würde ſich 
daran wohl leicht und bald gewöhnen, zumal da die Sciefe nicht ſehr be= 
deutend zu feyn brauchte. Auch hat fchon 1809 ein Herr Urzberger in 
der Leipz. mufif. Zeitung vorgefchlagen, den zwifchen den Wirbeln und 
dem Griffbrett liegenden fogenannten Sattel in entgegengefeßter Richtung 
ſchief, nämlidy in ber Gegend der tiefen Saiten weiter vor, zu legen, 
fo daß dem zufolge die folgenden Bunde nicht mehr fo merklich rüdwärts 
gerichtet zu werden. brauchten. Doc, find alle diefe Vorſchläge biöher noch 
nicht ausgeführt worden und die Bunde in ihrer gewöhnlichen Einrichtung 
geblieben. 2) In einem andern Sinne fpriht man von Bünden in Bes 
ziehung auf befaitete Zafteninftrumente der Art, wo die fogenannten Zan= 
genten, während des Anfchlaged der Taſte, an der angefchlagenen Saite 
angedrückt bleiben und ihre Länge begrängen, fomit auch ihre Tonhöhe be— 
ftiimmen, wie dies bei den ehemaligen fogenannten Xangentenclavieren, 
Spinetten u. dgl. der Fall war. Bei diefen hatten die Inftrumentenma= 
cher, aus Erfparniß, die Einrichtung getroffen, daß z. B. eine Saite für H und 
zugleich für e war, indem der Stift der H- Tangente etwas weiter vom Stege 
anfchlug — die e- Xangente aber um fo viel näher, als erforderlid, war, 
um e ftatt H Plingen zu machen; und dann nannte man die Yöne H und 
e gebunden. Auf gleiche Weiſe pflegten die Töne f und fis, g und 
gis, überhaupt alle hromatifchen Töne gebunden zu feyn. Diejenigen Cla— 
viere aber, auf welchen Feine Töne alfo gebunden waren, fondern jede 
Taſte ihre eigene Saite hatte, hießen bundfrei. — Es ift leicht einzu 
fehen, daß diefe gebundene Einrichtung große Unbequemlichfeiten mit fich 
führte, und zwar vorzüglic) die, daß, da eine Saite unmöglicd) 3. B. die 
Töne H und ec zugleid) von fi) zu geben vermag, ed auch unmöglich war, 
Hund ec zufammen hören zu laffen, und alfo beim Anfchlagen diefer Taſten 
natürlich nur die höhere Tangente allein wirfen, alſo nur c allein und 
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nicht h mit erklingen fonnte, und überhaupt h gar nicht, fo lange die c- 
Taſte niedergedrüct war u. dgl. mehr. — 3) Endlich wird, wiewohl min= 
der richtig, auch der in der Notenfhrift vorfommende Bindebogen (— oder 
=) zuweilen Bund genannt. Bergl. hierüber Bogen. 


Bundfrei, f. den vorhergehenden Art. unter 2. 


Buonaccordo (deutfch: wohltönende Harmonie) war ein Feines, 
mit einer fehr engen Claviatur verfehened Spinett, worauf Kinder die 
Muſik erlernen Fonnten. Man hatte fie in gewöhnlicher Elasierform, aber 
auch dreiedig der Bequemlichfeit und ded Raumes wegen, fo daß der hin— 
tere Theil in eine Ede ded Zimmers geſchoben werden Fonnte. Bergleiche 
Spinett. + 

Buonamente, f. Bonometti. 


Buononcini, Giovanni Maria, der Vater der beiden weltberühms 
ten Birtuofen gleihed Namens (f. die folgenden Art.), war ein gebildeter 
und fleißiger Componift, auch mufifalifher Schriftfteler ded 17ten Jahr 
bundert3, geb. zu Modena. "Seine Studien machte er unter der befonde= 
ren Leitung des Capellmeifterd ©. P. Eolonna zu Bologna, wofelbit er 
nachgehend3 auch zum Mitgliede der filharmoniſchen Gefellfchaft ernannt 
wurde. Don 1658 bis 1672 war er Concertmeifter ded Herzogs von Mo— 
dena; in leßtgenanntem Jahre fam er nad) Bologna ald Eapellmeifter an 
der dortigen Hauptfirche und der S. Giovanni in Monte, und fcheint dafelbft 
auch geftorben zu feyn, in welchem Jahre aber ? läßt ſich nicht ermitteln. Daß 
er feinen anderen Aufenthaltsort weiter hatte, beweift wohl der Umftand, 
Daß alle feine Werke nach jener Zeit zu Bologna erfchienen, aber auch die 
einzigen find, von denen unfere Zeit, wenn nidyt fie felbft, fo doch einige 
Kunde befitt. Das ältefte darunter ift: „Musico prattico, che brevemente 
dimostra il modo di giungere alla perfetta cognizione di tutte quelle cose, 
che concorrono alla composizione de i Canti, e di cid ch’all’ arte del Con- 
trapunto’si ricerea.“ Bologna 1673, in einer 2ten Ausg. ebend. 1688. 4. 
Forkel giebt in feiner Literatur den Inhalt diefes Werks an; Hawkin's 
und Burney wollen viele Mängel und durchaus nicht Neues, auch für 
jene Zeit, darin finden. Blanfenburg in feinen Zufäßen zu Sulzer (Bd. IV. 
p- 655) verwechfelt die 2te Ausgabe mit einem vorgeblichen 2ten Theile, der 
nach Hawkin's übrigens 1695 wirflidy erfchienen feyn fol. 1701 gab Treu 
in Stuttgart eine deutfche Ueberfeßung dapon heraus. Ferner ift noch 
von diefem DB. ald op. 10 befannt: „Cantate per Camera à voce sola.‘“ 
Bologna 1677. In der Dedication dieſes Werks an den Herzog von 
Modena, Franz IL. von Efte, verfpricht er die Herausgabe von „‚sftimmi: 
gen Madrigalen auf die 12 Modos“ unter dem Titel: „Composizioni da Ta- 
volino ,‘“ die unferer Zeit aber fremd geblieben find. Und außerdem wer— 
den auf einigen Bibliothefen nocd; 2 Sammlungen von Sinfonien aus dem 
Jahre 1686 aufbewahrt, die aber eigentlidy nichtd weiter find, ald Kirchen: 
fonaten, beftehend aus einigen, mit kurzen Fugen untermifchten, Iangfamen 
Süßen für 5 bid 8 Inftrumente; auch Seftimmige Meilen von 1688, und 
Duette von 169. Laborde fchreibt ihm irrig mehrere Opern zu, die offen= 
bar feinen folgenden Söhnen angehören. 

Buononcini, Marc Antonio, ältefter und ald Künftler berühme 
tefter Sohn des vorhergehenden, einer der geachtetften Componiften feiner 
Zeit, geb. um 1658, ob zu Bologna oder Modena? ift nicht befannt, 
machte feine KünftlersLaufbahn ziemlich mit feinem folgenden, befannteren, 
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Bruder zufammen, wenigftend war er 1697 ald Componift in Kaiferlichen 
Dienften zu Wien, wo 2 Jahre fpäter auch jener fich zeigte, und 4703 
mit demfelben in Berlin, 1706 wieder in Wien, und 1714 in Rom, wo 
ihn der Capellmeiter Stölzel ald einen hochangefehenen Künftler fand. 
Nur nad) England fcheint M. Antonio dem Joh. Battift nicht gefolgt zu 
feyn, weil fonft Hawfin’d und Burney gewiß Etwas davon erwähnen 
würden. Laborde und nad) ihm Reichardt erflären: Antonio’d Aufenthalt 
zu Paris (fie fagen aber nicht wänn?) habe daſelbſt eine neue Epoche für’ 
Violoncell entitehen laffen; allein hierauf läßt fich durchaus Feine beftimmte, 
nicht einmal wahrfcheinliche Nachricht gründen, denn theils ift Antonio nir— 
gends ald Violoncelliſt angeführt, und theil find die Berichte von Laborde 
über die Buononcini's fo nachläffig und verwirrt zufammen getragen, daf 
Berwechfelungen unter den beiden Brüdern und mit Vater und Sohn nichts 
Seltenes darin find. Wahrfcheinlicher ift, daß Antonio die übrige Zeit 
feines Lebens in Nom zugebracht hat, da er 1729 noch eine neue Cantate 
von feiner Compofition dafelbft aufführte. Ausführlichere® und Zuver— 
läſſigeres hat fich über ihn nicht ausfindig machen laffen ; auch nicht das 
Sahr feines Todes. Seine Compofitionen beftehen meiftend in ungedruckt 
gebliebenen Opern. Die befanntefte darunter ift „Camilla Regina de Volsei,‘* 
Op. ser. 4697 für Wien gefchrieben, 1698 aber auch in Venedig, 1705 in 
Bologna, 1706 zu London 16 Mal, 1707 zu Ferrara, Padua und zu Lon= 
don 20 Mal, 1709 noch 1 Mal zu Bologna und zu London 18:Mal,; 
1715 zu Udine und 1719 zum ‚dritten Male zu Bologna mit außerordent= 
lihem Beifalle aufgeführt. Gie war die Begründerin des europäifchen 
Rufes, in weldyem Antonio B. ftand. Ein ziemlicdy gleiches Glück mach— 
ten die Opern: „Etearco,“ Op. ser. 1707 zu Wien aufgeführt; „La Regina 
greduta Re,“ aufgeführt 1707 zu Venedig; „Derollazione di S. Gio. Battista,“ 
eigentlich ein Oratorium, 1709 zu Wien; „Tigrane, Rè d’Armenia,“ 4710 zu 
Mien; „Cajo Gracco,“ 1740, und „Astianatte ,“ 4718 zu Venedig. Die 
ſchon angeführte Gantate war betitelt „die Weihnachtönacht; 2 andere 
italienifche Solocantaten für Sopran und Generalbaß befinden fi in dem 
Mufif = Archive zu Sonderöhaufen (f. Alueri). Paolucei hat auch in dem 
2ten Bande feiner 1765 in Venedig herausgefommenen „Arte pratica di 
Contrapunto“ ein contrapunftifches MWerf von A. B. als Mufter diefer 
Screibart aufgenommen. Nach Laborde war er aud) der Berf. von eini— 
gen theoretifhen Schriften, doch fcheint es und, daß auch in diefer Bezies 
bung bei jenena Berwechfelungen mit dem Vater Maria B. vorgegangen 
find. Een 

Buononcint, Giovanni Battifta, jüngerer Bruder des vorherge: 
benden, bei den Alten berühmt ald Sefangscomponift und Bioloncellvirtuofe, 
wurde geb. zu Modena um 1660, bildete fich unter der Leitung feines Funft- 
erfahrenen Baterd (f. Giov. Maria B.), und wenn ibm wirffich die 
„Duetti da Camera,‘ Op. 8. Bologna 1691, angehören, wie Burney be= 
bauptet, fo machte er ſich fchon fehr frühe ald Componift rühmlichft be— 
fannt. Seine erfte Ausfludht war nad Rom, wo er 1694 durch 2 neue, 
für das dafige Theater gefchriebene, Opern („Tullo Ostilio* und „Xerse‘) 
den Grund zu feinem nachmaligen großen Ruhme legte. Nach dem war er 
als Kaiferlicher Hofcomponift in Wien angeftellt, wo er nad) Laborde in 
den Jahren von 1699 bis 1710 fieben größere Opern fchrieb: „La Fede 
pubblica ,“ „Affetti piü grandi vinti dal piü giusto ‚“ „Endimione „“ „Mario 
fuggitivo ‚“ „Thomyris“ (wovon 1708 fchon in London die Duverture und 
einige Arien geftochen wurden), „Abdolonimo,“ und „Muzio Scevola ;“ wahr 
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fcheinlich aber nody mehrere aufs Theater gebracht hat. Mitten in diefen 
Zeitraum fällt auch feine für ihn fo ruhmvolle Reife nady Berlin, wo er 
1703 die Oper „Polyphemo“ feßte und von den vorzüglichiten der damaligen 
dramatifchen Künftler und Mufifer, auc anderen fehr vornehmen Perſo— 
nen, aufführen fah, wie 3. B. von der nachmaligen Marfgräfin von Caſ— 
fel, der Königin Sophia Charlotte (die auf dem Flügel- accompagnirte) 
fehft u. A. Gegen 1712 mit feinem Bruder Antonio nah Nom zurück— 
gefehrt, erhielt er 1720 dort den Auf, nad) London zu fommen und als 
einer der drei Componiften, welche die dafige Königl. Academie der Mufif 
für die größten ihrer Zeit erflärt hatte, für dad Londoner Operntheater 
zu fchreiben. Zu diefem glänzenden Rufe hatte aber die Oper „Camilla‘“ 
von feinem Bruder Antonio (ſ. d. vorherg. Art.) die Veranlaſſung gege= 
ben, und fo wurde damit ein Fleiner Irrthum begangen. Indeſſen lie 
dieſer Johann es fidy recht wohl gefallen, mit den von feinem Bruder ver— 
dienten Lorbeeren befränzt zu werden; er ging nach London und brachte im 
Serbfte des Jahres 1720 nody die Oper „Astardo‘‘ dort auf die Bühne. 
Unftreitig jtand fie an innerem Gehalte der „Camilla“ weit nach; allein 
. von Borurtbeil befangen nahm das Londoner Publicum fie mit vielem 
Beifalle auf. Alddantı fchrieb er dort mit Attilio und Händel zufammen 
Die Oper ‚‚Muzio Scevola;“ jeder einen Act mit einer befonderen Ouver— 
ture. Ueber den Vorzug de3 einen oder anderen von diefen drei Meiftern 
ward unter ihren Anhängern viel geftritten; der Sieg aber blieb unent= 
fchieden. 17241 gab B. die, noch jeßt als eins der gelungenften feiner 
Werke befannte, fchön geftochene, Sammlung von Cantaten ‚und ‚Duetten 
heraus, mit der Dedication an König Georg. 1722 componirte er, bei 
Gelegenheit der Leichenbeftattung ded Herzogs von Marlboroughb, fein be= 
rühmtes „Funeral Anthem,“ worin er mit aller Mühe und Sorgfalt Hän— 
dels großartigen Styl nachahmte. Dadurch erwarb er ſich die Gunft der 
Gräfin von Godolphin, Tochter ded Verftorbenen und nachmal3 Herzogin 
von Marlbogpugb, die ihm eine jährliche Penfion von 500 Pfd. ausfekte, 
und in ihren wöchentlichen Concerten faft Feine anderen ald Compofitionen 
von Johann B. vortragen ließ. Gewiß war dies eine der glüdtichften 
Lagen, welde je nur ein Künftler ſich wünfchen kann, rechnet man zu= 
mal noch die übrigen bedeutenden Einnahmen B's dazu; doch genügte das 
ihm nicht; von den gefährlichften Leidenfchaften, Ehrgeiz, Neid, Eiferfucht zc. ' 
beberrfcht war ihm das Anfehn und die Größe Händel’3 immer ein fpißi= 
ger Dorn im Nuge; er fühlte deffen Ueberlegenheit; fich ihm zur Seite zu 
ftellen, dazu reichten eigene Kräfte nicht hin, und fo war fein ganzes 
Sinnen und Denfen nur auf Mittel gerichtet, welche nun immer auch, 
jenen würdigen Zonhelden in der Achtung und dem Anfehn beim Publicum 
zu feinem Bortheile herabzufeßern. Das brachte ihm aber den eigenen Fall. 
Als Mitglied der Academy of ancient Musie überreichte er nämlich derfelben 
einft ein vortreffliches Madrigal von Lotti und gab es für feine Compo— 
fition aus; der Betrug wurde entdedt, und B., der dadurdy, befonders 
gegenüber von Händel, feine Meifterfchaft beurfunden wollte, verlor, vor— 
züglich durdy die Hartnäckigkeit und Unverfchämtheit, womit er die treffend- 
ften Gegenbeweife ald unrichtig zu erflären fuchte, viele feiner früheren ho— 
ben Gönner, ja fogar fein Anfehn im Haufe Marlborough. Um 1733 reifte 
er mit einem gewiſſen Avanturier, vorgeblichen Grafen von Ughi, der 
dad Geheimniß, wie man aus fchlechteren Metallen Gold machen Fönne, 
zu befißen vorgab, von London ab nad) Franfreih. Die Goldfabrif ko— 
ftete aber mehr als ſie einbrachte; B's früher ziemlich bedeutended Vermö— 
gi J— F A* ' 
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gen fchmolz in ihr zufammen, und er fah fich gar bald genöthigt, dad Ge: 
fhäft wieder aufzugeben und bei der Kunft den ferneren Unterhalt zu 
fuchen. Er ging nad) Paris, wo fowohl fein Bioloncellfpiel als auch die 
Gompofttionen für fein Inftrument den größten Beifall erhielten, und einen 
wefentlihen Einfluß anf die damalige franzöfifche Schule gehabt haben fol- 
Ien. Auf diefe Weiſe wieder zu Ruf gelangt erhielt er, nach dem Aachener 
Friedensabfchluffe, 1748 eine Einladung vom Kaifer, nad) Wien zu fom= 
men, und zu der Feier jenes Feſtes eine Cantate und dergleichen zu come 
poniren. Gr befam dafür 800 Ducaten. Bon Wien wandte er fih als— 
dann, in Gefellichaft des Monticelli, nach Venedig, wo diefer als erfter 
Sänger, er felbft aber ald Componiſt eine Anftellung erhielt, und wenige 
Sabre darauf geftorben zu feyn fcheint! — Bei allem Unvortheilbaften, 
was die Gefchichte iiber dieſen B. erzählt, befonders in Betreff feines Cha— 
racterd, war er unftreitig doc, ein großer Künftler, den felbft Händel einſt— 
mals ald feinen gefährlichften Nebenbuhler bezeichnete. Burney fagt zwar, 
B. habe Feine tiefen Kunftfenntniffe befeffen, allein dad glüdliche Talent, 
angenchme Melodien zum Ausdruck zärtliher Empfindungen zu fchaffen, 
fpricht er ihm Peineswegd ab. Eine befondere Gewandtheit entwicelte er . 
in der recitativifhen Setzform, und dadurdy allein auch gelangten feine 
Gantaten zu einer feltenen Beliebtheit. Und was fein Bioloncellfpiel anbe— 
trifft, fo fprechen ihm alle Berichterftatter die vollfommenfte Ueberlegen— 
heit iiber ale damalige Meijter einftimmig zu. Außer den bereits erwähn= 
ten Gompofitionen, vielen anderen Sachen, ald Sonaten, Divertimenti’3’ 2c. 
für Bioloncell, Violine, Klavier zc. ac. führen wir noch als fein Eigen= 
thum an die Opern: ,„Crispus,“ Op. ser. 1722 zu 2ondon; ,‚Griselda,‘“ 
ebenfo; „Pharnaces,* 47235 „Erminia“; „Calphurnia“; „Astyanax,“ 4727; 
dann mehrere Motetten, 1740 zu Paris geftochen; viele Kantaten für eine 
Singſtimme mit Begleitung der Violine oder des Violoncelld, und audy ein 
Oratorium, deffen Titel aber nicht befannt geworden ift. Eine Eopie ſei— 
ned von Sympfon 1733 zu London geftochenen Bildniffed hat Hawfind in 
den Sten Band feiner Gefchichte pag. 274 aufgenommen, und eine noch 
ausführlichere Lebensbeſchreibung, von Gerber verfaßt, fteht in der 


Mufif, Zeitung, Jahrg. 1806, Nr. 25. / 
Buortempi, f. Bontempi. | 
z Burd, Joachim von, Cantor und Organift zu Mühlhaufen in der 


aten Hälfte des 16ten Jahrhunderts, ein fleifiger und feiner Zeit viel ver— 
ehrter Componift, befonders von Kirdyenfachen; war geb. im Magdebur— 
gifchen und wahrfcheinlich in Burg, woher er denn auch den Namen von 
Burck erhalten haben mag. Die Stadt Mühlhaufen hatte ihn um feines 
rechtſchaffenen Charakters willen zu ihrem Rathsherrn erwählt, und fein 
Ruf ald Organift geht am beften wohl aus dem Umftande hervor, daß er 
fidh unter den 53 Organiften befand, welche 1595 die damals neu erbaute 
berühmte Gröningifche Orgel unterſuchen mußten. Die bedeutenderen und 
auch noch befannteren von feinen Werfen find: „Paſſion Chrifti, nach den 
vier Evang. aufden deutſchen Tert mit 4 Stimmen zufammengefeßt‘‘ (erlebte 3 
Auflagen, Erfurt 1550, Wittenberg 1568, und Erfurt 1577): „Das Sym- 
bolum Apostolicum Nicaenum, Te Deum laudamus und die Einfeßung&worte 
des heiligen Abendmahl mit 4 Stimmen,” Mühlhaufen 1569; „Harmoniae 
sacrae fam viva voce, quam Instrumentis mus. cantatu jucundae.* Nürnberg 
1566 5; „die Hiftorie des Leidens G. Eh. aus dem Evang. Luck, von fünf 
Stimmen,“ Mühlh. 1597; „Offieium sacrosanctae coenae Dominae,“ Mühlh. 
1580 (befindet fich auf der Bibkiothef zu München, auf dem Titel deſſelben 
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heißt er aber Mufifdirector zu Friedrihörode) ; und dann noch eine große 
Menge geiftlicher Lieder, Cantionen und Oden, welche theils einzeln, theils 
in größeren und Fleineren Sammlungen gedruckt erfchienen. 4. 
| Burdart, Gottſchalk, ein berühmter und Funftreicher Orgelbauer, 
blübhete um die Mitte des 16ten Jahrhundert3 und war aus den Nieder: 
Yanden gebürtig. Eins feiner wichtigften Werke ift die große Orgel in der 
Peterskirche zu Lübel mit 45 Stimmen, 3 Manualen und Pedal. Der 
Umfang war damald nur von tief e bis 2geftrichen a; nichts defto weniger 
stand im Manuale Principal 16 Fuß und im Pedale Pr. 32 Fuß. Synt. 
Mus. Tom. II. pag. 164 befindet ficy die ausführliche Dispofition diefer Orgel. 
B. darf nicht verwechſelt werden mit 

Burckhard, der ebenfalls zwar ein Meiſter in der Orgelbaukunſt 
war, aber ſchon im 15ten Jahrhunderte zu Nürnberg lebte; ſtarb 1502. 
Durd mehrere große Werfe in deutfchen Kirchen hatte er fi einen außer: 
ordentlichen Ruf erworben , vornehmlich durch die 1474 in der Sebalder: 
kirche zu Nürnberg erbaute große Orgel, : die damald für eine der vor- 
treffligſten in ganz Deutſchland galt. — 1—. 

Burckhoͤfer, J. ©., Virtuos auf der Harfe und fleißiger Compo— 

niſt für ſein Inſtrument, lebte bis zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts 
zu Paris, war von Geburt aber ein Deutſcher. Seine erſten Compofitior 
nen erfchienen zu Paris umd Jahr 1764; diefelben, zufammen ‚nah air 
30 Werfe, beftehen ſämmtlich in Sonaten, Trio’3, Duo's, variirten Lieb— 
lingsarien der Parifer und einigen für die Schule berechneten Uebungs— 
ftüden für die Harfe. Auf den Titeln derfelben nennt er fich öfter Maitre 
de Harpe; ob er übrigens als folher am Confervatorium zu Paris ange: 
ſtellt war, müſſen wir fehr bezweifeln ; wahrfcheinlich lebte er dort nur als 
Privatmufiflehrer. Der Styl, in weldenr feine Compofitionen abgefaßt 
find, trägt eigentlich gar Feinen befonderen Character an fi: einmal 
fheint er dem franzöflfchen, und da3 andere Mal dem beutfchen Geſchmacke 
zu huldigen, ohne jedoch irgend einem von Beiden vollkommen zu genü— 
gen ; nicht gerade für Anfänger tauglicy dürften fie dennoch ihr Publieum 
meiftend nur unter Dilettanten finden, die bei ihrer Kunft nichts mehr 
fuchen ald. angenehme Unterhaltung, mit dem Einftudiren fehwieriger Sachen 
ſich daher audy nicht gern und lange befchäftigen. 9. 

Burdo, f. Bordun. | 

Burgmüller, Auguft Friedrich, geb. zu Magdeburg um 1760, 
war 1786 Mufifdirector beider Bellomofhen Schaufpielergefellfchaft in Wei— 
mar, wo er auch die Operette „Das hätt ich nicht gedacht,“ und eine Mu— 
fif zu „Macbeth“ componirte. 1791 befand er fich in gleicher Eigenfchaft 
bei der Großmannifchen, 1795 bei der KoberweinsHunniuffifhen Gefelfchaft 
- zu Mainz, und ward fpäter um 1806, — als Muſikdirector, zu Düſ— 
ſeldorf angeſtellt. Das ſind alle Nachrichten, die wir mit Zuverläſſigkeit 
von ſeinem Leben mittheilen können; was ſonſt von ihm erzählt wird, als: 
daß er ſich, bevor er nach Düſſeldorf gekommen ſey, noch einige Zeit pri— 
vatim in Mainz, nachher in Cöln ꝛc. aufgehalten habe, beruht auf Hören— 
fagen. Als Künftler, und namentlich ald Orchefterdirector verdiente B. 
mit Recht die Achtung, die ihm aller Seitd zu Theil wurde. Er war ein 
fertiger Clavier- und Biolinfpieler, und hat auch mehrere ſchätzenswerthe 
Solofachen für diefe feine Inftrumente gefebt, die’ leider aber Feiner weite: 
ren Verbreitung fich zu erfreuen hatten. Uebrigens war er befonders- mit 
den Arrangement größerer und complicirterer Meufifwerfe für Fleinere 
Bühnen und Orchefter, duch einzelne Inftrumente, befcyäftigt, und feine 


\ 
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Gewandtheit hierin, ein immerhin achtungswerthes Talent, wird von Allen, 
die ihn und ſeine Leiſtungen zu hören und zu beobachten nie hatten, 
fehr gerühmt. 

Burt,. Ludwig Hfenburg von, der Dichter und Componiſt von den 
beiden Operetten „die Matroſen,“ und „der Kohlenbrenner,“ des muſika— 
liſchen Drama's „Amazili“, Verfaſſer mehrerer äſthetiſcher und philoſophiſcher 
Abhandlungen, die auf Muſik beſonderen Bezug haben, als „Ueber die 
Wirkung der Muſik auf's Herz,“ und Componiſt von mehreren ihrer Zeit 
beliebten Sachen für die Violine, die er ſelbſt ſehr fertig ſpielte, war bis 
1787 Hauptmann zu Neuwied, im Gräflich Wiediſchen, nachher erſt Haupts 
mann und zuleßt Obriftwachtmeifter zu Dierdorf in Gräflich Wiedrunke— 
liihen Dienften; ein vielgebildeter und gelehrter Mann, der audy in der 
Anführung eines Ordefterd eine feltene Gewandtheit befaß. Jene Operet- 
ten wurden auf mehreren Theatern mit außerordentlihem Beifalle gegeben. 
Befannter und aud) berühmter unter den Muflfern war aber noch feine 
Frau Ludomillav. B., über die der Art: Schetky dad Merkenswer— 
thefte mittheilt. 


Burkhardt, Johann Andreas, Pfarrer in Leipheim, ſ. Lit e— 
ratur. 


Burlando, ein ſelten vorkommender Ausdruck für burlesco. 
Burlesco und Burlescamente, f. den folgenden Artikel. 


Burlesf. Diefer jet in die deutfche Sprache nicht mehr ald der 
Kunft allein angehörig aufgenommene Ausdruck ftammt ab vom ital. bur- 
la — der Scherz, die Poffe, burlesco und Adv. burlescamente alfo — 
fcherzhaft, poffierlih. Der Begriff aber, den man, wenn von irgend 
welchen Kunſtleiſtungen ins Beſondere die Rede iſt, damit verbindet, weicht 
von jener urſprünglichen Bedeutung noch etwas ab. Sind nämlich die in— 
neren Regungen der menſchlichen Seele zunächſt Hauptgegenſtände der dar— 
ſtellenden, und namentlich ſchönen Kunſt, ſo beſtehen die beiden allgemeinſten 
derſelben, die beiden Hauptempfindungen des Herzens, Freude und Schmerz, 
Scherz und Ernſt, hauptſächlich auch nur im Komiſchen und Tragiſchen; 
und bilden die verſchiedenen Benennungen jener beiden Hauptempfindungen, 
als Luft und Traurigkeit, Schwermuth ꝛe. im Grunde eigentlich nur quan— 
titative und keine qualitativen Unterſchiede, ſo muß natürlich auch — in 
der Kunſt — das Burleske ein Unterbegriff, eine Unterabtheilung des Ko— 
miſchen ſeyn. Unter beiden herrſcht derſelbe Unterſchied, der die Poſſe 
noch vom Luſtſpiele trennt: hier iſt noch einige Folgerichtigkeit, ſte— 
hen die äußeren Erſcheinungen noch in einiger geſetzlicher Uebereinſtim— 
mung; dort aber ſcheint ſich Alles von Außen her regellos und will— 
Führlich, blind zufällig zu geſtalten. Das Komiſche wählt lauter verkehrte 
Mittel zur Erlangung irgend eines vorgefeßten Zweckes, und wendet die— 
felben überdem noch auf ganz faliche Meile an; das Burleske läßt eine 
folche Berfehrtheit, ein foldy’ naturwidriges und oft finnlofed Berfahren 
nur noch greller erfcheinen. Dieſe Furge Begriffsentwicelung von Burleöf 
genüge hier; worin die Darftellung deifelben durd, die Kunft, und nament— 
lich durch die mufifalifche Kunft, bejteht, wie fein eigentlichftes Wefen durch 
Töne bezeichnet, fein Gegenftand und Character in der Muſik befonders 
ausgedrückt werden kann ꝛc. ꝛc., darüber wird unter dem Art. Komiſch 
ausführlicher ‚gehandelt. D. Sch. 

Burlius, Wilhelm, ein alter Contrapunftift, aus Flandern ge: 
bürtig, blühete gegen. Ende des 16ten Jahrhunderts, um welche Zeit er 
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ſich auch, nachdem er ſich in Italien, befonderd durch feine Kirchenmufiten, einen 
‚großen Ruf erworben hatte, nad Conftantinopel wandte, und bort in eis 
nem der: erften Sahre des Arten Sahrhunderts farb. Mögen auf ben 
größeren Bibliothefen Italiens audy nody mehrere feiner einft fo fehr 
hoch gefchäßten Werfe aufbewahrt werben ‚fo ift in Deutfchland doch Feind 
Davon, nicht einmal:dem Titel nad), befannt geworden. 

Burman, Erich, Magifter und Profeffor der Aftronomie, Mufif- 
Director am Dome und Secretair der Academie der Wilfenfchaften zu Up— 
ſala, auch Mitglied der Acad. der Wiffenfchaften in London, wurde geb. 
zu Bygdeä in Weft-Gothland am 23. September 1692, und ftudirte von 
1707 an zu Upfala Mathemathif und Mufif mit dem regften Eifer, fo daß 
er um 41712 fchon in Beiden für einen der größten. Meifter in Schweden 
‘ galt. In der Xheorie-der Muſik waren befonders die Profefforen Walther, 
Vater und Sohn,’ feine Lehrer, und in der praftifchen Mufif hauptfächlic) 
der berühmte Zellinger, deſſen Nachfolger er denn auch 1719 ald Muſik— 
Director wurde. 1712 hielt er zur Erlangung der Mlagifterwürde zu Upe 
Tala eine öffentliche academifche Nede de laude musices. Als Muſikdirector 
veranftaltete er wöchentlich 2 Mal ein öffentlicyed Concert in feinem Haufe, 
wodurch) er einen großen Einfluß auf die Bildung des mufifalifhen Geſchmacks 
ausübte und die Muſik felbft in Upſala fehr in Aufnehmen brachte. 
Diefed Beifpiel fand dann in ganz Schweden viel Nachahmung. Geine 
werthvolle Abhandlung de proportione barmonica, gründlich und mit vieler 
Gelehrfamfeit abgefaßt, erfchien 1715; außerdem aber fchrieb er noch meh: 
tere öffentlihe Differtationen über mufifalifche Gegenftände, namentlic) 
als Infpector des gefammten Mufifwefend der Univerfität Upfala, wozu 
er 1728 ernannt wurde. Die raftlofe Thätigfeit aber, mit welcher er in 
diefer Stellung auf Verbreitung und Berbefferung der Muflf und auf die 
Erwedung bed allgemeinen Sinne für diefelbe hinzuwirfen ftrebte, fchwächte 
feine -Gefundheit dermaßen, daß er fhon am 3. November 1729 ftarb. 
Matthefon (Ehrenpforte) glaubt, daß ganz Schweden einen großen Refor— 
mator feines Muftfwefend, noch vor Bollendung des begonnenen großen 
Werkes, in ihm verloren habe. z 10. 

Burmann, Gottlob Wilhelm, eigentlih Bormann, als Dichter, 
Eomponift und Elaviersirtuos von Nuf wurde geb. 1737 zu Lauban in der 
Oberlaufiß, wo fein Bater Schreib und Rechenmeiſter war; befuchte die 
lateinifchen Schulen zu -Röwenberg und Hirfchberg in Schlefien, ftudirte 1758 
zu FSranffurt a. d. ©. die Rechte, Fehrte dann in fein Vaterland zurüc, 
fuchte ſich fpäter aber in Berlin als privatifirender Gelehrter feinen Unter— 
balt durch Unterricht, befonders in der Mufif, außerdem durch Schriftitel=. 
lerei, Gelegenheitögedichte ꝛc. gu erwerben, hatte aber feines unhaushälte: 
riſchen Lebenswandels wegen ftetö mit oft drüdender Dürftigfeit zu käm— 
pfen, beionders in den Testen 10 Jahren feined Lebens, ald ein Schlagfluß 
feinen Körper auf der einen Seite gelähmt hatte. Zu dem war B. von 
Perfon Flein, hager, hinkend und ungeftaltet, doch wohnte in dieſem un⸗ 
feheinbaren Körper ein Geift voll lebendigiten Gefühls für alles Schöne 
und Edle. Er war ein Sonderling im höchften Grade, unftät, und daher 
auch ohne eigentlihe gründliche Kenntniffe und reifen Geſchmack; ging un= 
ter in den Folgen feiner Geltfamfeit und reifte fchon im Leben der Bergef- 
fenheit, die ihn nie hätte treffen follen. Ein großer und heftiger Gegner 
der Karfchin nahm er doch einft eine nicht unbeträchtliche Eollecte zur Un— 
terftüßung von derfelben an mit dem Bemerken: weil dad Geld von feiner 
Freundin, fondern einer Feindin fomme, wolle er ed, ihr zum Poffen, 
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annehmen und fidy’5 wohl befommen laſſen. Eine befondere Gewandtheit 
hatte er im. Stegreif-Dichten: 4 bis 5 Stunden lang fonnte er ein Gefpräd) 
in Berfen fortfegen, die nicht felten die vortrefflichften Gedanfen und Wen- 
dungen enthielten. Ebenfo befaß er auch auf dem Elaviere eine eminente 
Fertigkeit, die, obfchon ihm an. der linfen Hand der Goldfinger ganz fehlte 
und ein anderer völlig fteif war, oft felbfe Kenner in Staunen feßte, und 
mit der er eine Kraft im Anfchlage verbinden Fonnte, daß einftmald die Plat= 
ten von den Taſten gefprungen feyn ſollen. Er ftarb am 5. Januar 1805 
an weldyem Tage noch in den Zeitungen ein Fleined Gedicht von ihm erfchien, 
worin er ſich als fterbend und in der Außerften Noth fchilderte, Alle da— 
rauf Dargebotene Hülfe war vergebend, Geine vielen poetifhen Werfe, un 
ter denen vornehmlich die Gedichte ohne den Buchftaben R (Berlin 1788 
und 1796) eine merfenswerthe Erfcheinung find, gehören nicht hieher ; von 
feinen gedruckt erfchienenen Compofitionen nennen wir: 6 Clavierſtücke 
(1776), 6 Elavierfuiten (4777), viele Liederfammlungen, Ehoräle, Harmo- 
nietten oder Stücke für’ Elavier (1793), mehrere Hefte deutfche National- 
lieder unter dem Titel „Winterüberliftung‘ und „Lenzgefühle,“ „die Jahrs— 
zeiten‘ (ein Melodrama mit Clavierbegl. in 6 Heften), die in der Wochen 
fchrift „für Literatur und Herz,‘ und in der Spenerihen Zeitung mitges 
theilten, und viele einzeln, auch zerftreut in fremden Sammlungen erſchie— 
nenen Lieder. Als Liedercomponift verdient er wirflich auch unter die beſ— 
feren gezählt zu werden, und es ift zu bedauern, daß er nit einmal, 
ohne Berüdfichtigung irgend eines Geldverdienfted, fein großes poetiſches 
Genie, feine Kraft in der Schöpfung wahrhaft origineler Tonſätze, an einem 
größeren und bedeutfameren Kunſtwerke verfuchen Fonnte; fo ungeordnet 
auch die reiche Maſſe an tbeoretifchen Kenntniffen in der Yondichtung im 
feinem Kopfe gewefen zu feyn ſcheint, ſo unklar und oft unbändig das Ge— 
fühl in ſeinem Herzen, ſo glauben wir dennoch, daß der elintlinfe Ausgang 
ein folched Unternehmen gefrönt haben würde. Fs. 

Burmeifter, Soahim, geb. zu Lüneburg umd Jahr 1560, war 
Magifter und Schulcolfege zu Roftod, und gehörte unter die geiftreichiten 
und fleißigften mufifalifchen Schriftfteller, ‚auch beften Componiften feiner 
Zeit. Bon feinen hieher gehörenden Werfen find bid auf; unfere Zeit noch 
gelangt: „Synopsis Hyponınematum Musicae poeticae ad chorum gubernandum 
cantumque componendum‘‘ etc. 1599.— „Musica aurooxedıaotıxoü, quae per 
aliquot accessiones in gratiam pbilomusorum quorundam ad Tractatum de 
Hypomnematibus Musicae poet. ejusdem auctoris onoodonv quondam exara- 
tas, in unum corpusculum conerevit, in qua redditur ratio“ ete. ſes wird nun 
der Inhalt des ganzen Werks weitläuftig angegeben). Es ift dies das 
wichtigfte und größte von B's Werfen, voll von- Beifpielen aus den Compo— 
fitionen der. vorzüglichften älteren Tonſetzer, ziemlic alle Gegenftände der 
mufifalifhen Kunft umfaffend, und daher für den Literator wie Hiftorifer 
von großem Nutzen, ja fait unentbehrlid. Es erfchien zu Roſtock 1601. 4. 
ferner gab er in-demfelben Jahre noch mehrere Pfalmen Lutherd und ans 
derer mit diefem gleichzeitigen Componiften heraus ; und 1606 endlich erfchien 
von ihm ein theoretifched Werf: „Musica poetica,“ das auch jetzt noch die 
forgfältigite Beachtung verdient. Das Xodesjahr diefes alten berühmten 
Mufifgeleyrten hat noch nicht mit Beftimmtheit ermittelt werden Fönnen. 
Huch find die angeführten Werke gewiß nicht die einzigen, die er fchrieb, 
und es dürfte daher wohl der Mühe werth feyn, noch emfigere Forſchun— 
gen darnach anzuftellen. 

Burney, Charles, Organiſt zu Londen und Doctor der Mufit, 
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geb. 1727 zu Worchefter, nad) Anderen 1726 zu Shrewsbury, erhielt den 
erften Unterricht.in der Mufif-von feinem Water, der ihn 1744 zu dem das 
mals in England. fehr berühmten Dr. Arne nad) London fendete, um fich 
in der Kunft zu vervollfommnen. Da er in ben erften Sahren feines 
Auftretens. ald Mufifer und Mufiflehrer wenig Glüd machte, fo begab er 
fidy wieder zu feiner Familie, wo er mehrere Jahre fortftudirte. Der 
zweite Verſuch, in London fein Glück zu machen, gelang beffer. Er erhielt 
nicht nur feine frühere Stelle im Orchefter ded Xheaterd wieder, fondern 
brachte auch ein Intermezzo „Alfred“ auf die Bühne, was ihm mindeftens 
fo viel Ruf erwarb, daß er 1760 ald Organift nad) Swaffham in Norfolf 
berufen wurde. Beliebt, feines angenehmen ‚Umganged wegen, munterte 
ihn der Herzog von Vorf auf, ſich wieder nach London zu wenden, wo er 
mit einigen Concertcompofitionen  befannt. wurde, die gedruckt viele 
Kiebhaber fanden. In diefe Zeit fallen die Compoſitionen feiner 6 
&lavierfolos und 6 Elavierfonaten mit Violine oder Violoncell, die eben= 
fans in London geftochen wurden ; dann 1771 feine 8 lavierfonaten für 
4 Hände, die jedoch nur felten über dad Waffer famen. In England hin— 
gegen hatten ihm diefe Werfe einen Namen gemadht; noch mehr und mit 
größerem Nechte feine „Anthems in 8 parts intended as an Academical Exer- 
cise for a degree at Oxford 1769.“ Sonaten und Trios verfdiedener Art 
wurden von feinen Landäleuten fo beifällig aufgenommen, ob fie gleich Feine 
große Erfindung zeigen, daß ihm, ſeinen Ruhm höher zu heben, die Luft 
anfam, da3 Ausland und vorzügli Italien Fennen zu lernen, was in 
England in dem höchſten Anfehn ftand. Auf diefer Reife wollte er vor= 
züglich Stoff zu einer ausführlichen Gefchichte der Mufif fammeln.. 41770 
trat er, der wohlhabend Gewordene, die Reife über Frankreich nad) Ita— 
lien an und gab, zurückgekehrt 1772, fein vorläufiged Buch in London her— 
aus: The present State of Müsic in France and Italy ete. Weiß jetzt aud) 
Jeder, mit welcyer, den Englandern oft eigenen, Haft Burney reifte, wie 
oberflächlicdy er meift unterfuchte, wie wichtig ibm mehrere Kleinigkeiten vor= 
famen, während er Großes nicht felten vollfommen überfahe, wie fehr fein 
überhaupt nicht umfichtiged Urtheil durch Schmeicheleien, Feſte und irgend 
eine Sinnen= und Ruhmbefriedigung beftochen werden Fonnte, fo machte 
dad Werf doch zunächft in England fo viel Auffehn, daß unſer gern über- 
feßendes, Fremdes faft immer mehr ald Einheimifches beachtendes Vater— 
land ed ncdy.in demfelben Jahre in unferer Mutterfprache befißen mußte. 
Es erfchien unter dem Titel: Xagebud) einer mufifalifhen Reife durch 
Frankreich und Stalien von Chr. Burney, welde er unternommen hat, 
un zu einer alfgemeinen Geſchichte der. Mufif Materialien zu fammeln. 
Aus dem Englifchen überfeßt von ED. Ebeling (nidyt von Eſchenburg). 
Hamburg 1772. — Gogleich wurde 1772 eine zweite große Kunftunterfuch- 
ungdreife angeftellt durdy Flandern, die Niederlande, Deutfchland und 
Holland. War aber die erfte flüchtig und oberflächlich gewefen, fo war es 
die zweite noch viel mehr, in einem foldyen. Grade, daß auch ein weit durch 
dringenderer und von Eitelfeit freierer Geift, ald diefem Reifenden zugeftanz 
den werden kann, nicht rein und Flar.zu fehen und zu würdigen im Stande 
gewefen wäre. Wenn ihm nun nod) dazu feine Glanzſucht und fein Klei- 
nigfeitöfinn manche übele Streiche fpielen, fo Fann man ficy nur dariiber 
wundern, baß auf feine lodern, oft fpielenden Urtheile lange Zeit fo viel 
‚gehalten worden iſt. Dem erften Theile feined Xagebuches folgten noch 
zwei, die eben fo fehnell ind Deutfche übertragen wurden : ‚„„Zweiter Band. 
Durch Flandern, die Niederlande und am Rhein bis Wien. Aus dem 
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Englifhen überfeßt von J. I. E. Bode. Hamburg 1773.” - Der: dritte 
Band von bemfelben Ueberſetzer noch im demfelben Sahre, durch Böhnien, 
Sachſen, Brandenburg, Hamburg und Holland. — Bedenft man nun noch 
ba viele Eifen und Trinfen, alle: die Ehrengelage, die B. auf diefer Flucht 
durch alle diefe Strecken mit Vergnügen auögehalten zu haben erzählt, fo 
iſt ed auch leicht erflärlicy, warum er öfters fo fchwaßt,  al& wäre er gar 
nicht da geweſen. — Dennoch wurden diefe Tagebücher auch ind Holländi- 
ſche überfeßt (Groningen, bei I: Oomkens. 1786), nicht ohne gute Zufäße 
und Berichtigungen zu offenbaren Verſehen und Uebereilungen, die ihm 
auch bald in Deutfchland nachgewiefen. worden waren. Diefe Vorläufer 
feiner Gefdyichte der Mufif, die in 3 Quartbänden angefündigt wurde, 
verfchafften dem ‚Unternehmen zahlreiche Theilnahme auch im Auslande, be= 
fonders an: den Höfen. 44 Jahre, dazwifchen mit der Herausgabe Fleine= 
rer Schriften ‚befhäftigt, brachten dad Ganze in 4 Bänden zu Stande, 


Der erfte Theil, f. General History‘ of Music, erfchien 4776, der zweite 1782, 


der dritte 1787 und der vierte 1789 Die vielfachen, beſonders in der Ton— 
kunſt einfeitigen Vorurtheile bed Engländer, die Flüchtigfeit des Neifen- 
Den, fein oft bis ind Geichte ſich verlierended Schlüſſemachen, dad gar zu 
trockne Profaifhe feiner ganzen Anficht der Kunft, der er Faum etwas 
mehr ald eine große Annehmlichfeit für dad Ohr zugedacht, endlich die 
häufig gar zu geringfügigen und fogar:fchlechten Definitionen'laffen ed uns 
nicht fo fehr, wie manchen Anderen beflagen, daß das auf alle Fälle viel 
zu’ hoch angeſchlagene Wer? nicht ind Deutfche überfeßt worden ift. Nur 
mit etlichen daraus genommenen Abhandlungen find wir befchenft worden, 
deren wichtigfte aus dem erften Theile auögehoben wurde unter dem Titel: 
Dr. Earl Burney's Abhandlung über die Mufif der Alten (d. i. der Öriechen). 
Ueberſetzt und mit einigen Anmerfungen begleitet von I. Joachim Eſchen— 
burg, Prof. in Braunfchweig. Leipzig bei Schweifert 1781. Der von dems 
felben übertragene „Verſuch über mufifalifcyhe Kritik“ befindet fi im Ber: 
liner mufifalifhen Wochenblatte ©. .73—82. Merfwürdiger. ift die Ueber 
tragung: einer. anderen Schrift Burney's von Efchenburg: Nachricht von 
Händel's Lebendumftänden und der ihm im Mai und Juni 1784 angeftell- 
ten Gedächtnißfeier (mit Anmerkungen 1785). — 1796 erfchien in London : 
Memoirs of th2.Life and Writings of te Abate Mefastasio. In which are 
incorporated translations of his prineipal Letters. Die Urtheile über Meta 
ftafio machen ed anziehend, wenn gleidy Herrn Hillerd Bud) über diefen 
Dichter für reicher gehalten wurde. Dagegen ift. feine Borliebe für Jomelli 
und fein gänzliched Berfennen der Größe Gluds auffallend genug. — 


- Bei dem Allen muß man feinem Fleiße alle Gerechtigkeit wiederfahren laſ— 


fen; ja man würde troß der offenbaren Schwächen viel zu weit gehen, 
wenn man ihm nicht manches Gelungene und vorzüglicd, erhöhete Anregun= 
gen zugeftehen wollte, die und zum Dank verpflichten. 41806 erhielt der 
thätige Mann für feine Bemühungen von der britifhen Regierung eine 
Penſion, und’ftarb. unter den glücklichſten Berhältniffen in den Armen feis 
ner vielfach gebildeten Kinder, von denen Charles B. unter die vorzüg— 
lichen Pianofortefpieler gerechnet wird, im I. 1814. GW. Fink. 
Buroni, der falfhe Name für Boroni, f. daher dief. | 
Burton, Sohn, Elaviervirtuos, ein Engländer, geb. ums I. 1730, 
war ein Schüler von dem berühniten Organiften Keeble in London, machte 
im 3. 1752 eine Reife nad) Deutfchland, und hielt ſich bei diefer Gelegen= 
heit bis 1754 in Berlin auf. Nach England wieder zurücgefehrt wählte 
er London zu feinem ferneren Aufenthaltsorte, und ftarb endlich dafelbit 
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um 1785. Burney hält ihn für „den Erften unter den englifchen Clavier— 
pirtuofen, der Licht und Schatten in feinen Bortrag zu bringen gewußt, 
überhaupt nicht zu den Nachahmern gehört, fondern nur allein in Folge 
feines eigenen Genie’ außerordentliche Aufmerffamfeit erregt, wenn gleich 
in feiner. Jugend mehr: die Hände ald den Kopf geübt habe.“ Auch in 
Berlin gefiel, wie öffentliche Blätter berichten, fein Spiel fehr, fo daß 
ihm von mehreren Seiten her die ehrenvollften Einladungen zu einem noch 
längeren Aufenthalte zufamen. Als Componift bat er fich. weniger befannt 
gemacht. Daß die von ihm herausgegebenen Solo's und Trio's, auch So— 
naten für’ Clavier (alle in London geftochen) fo wenig Theilnahme fanden, 
verfchuldeten wohl, einzig nur die für ihre Zeit großen und eine feltene 
practifche Fertigkeit erfordernden Schwierigfeiten, womit fie biö zum Ueber: 
maaß ausgejtattet waren. A 15. 


Bury, Bernard de, Oberauffeher der Königl. Eapelle zu Paris, 
ein feiner Zeit viel gefchäßter, auch fehr fleißiger Kirchen- und : Opern 
Gomponift, geb. zu Berfailled am 20. Auguft 1727; bildete fi unter der 
Reitung feines Onkels, deö berühmten Eapellmeifterd Herrn bon Blamont; 
ward in Folge des großen Beifalld, weldyen eine feiner größeren Compo— 
fitionen, ein mit Gefang verbundenes Ballet in 3 Acten, gleich bei ihrer 
erften öffentlichen Aufführung erhielt, 1742 Accompagnateur in der Königl. 
Cammermufif, dann Gapellmeifter und fo weiter, bid er nach und nad); 
ald Nachfolger ded Blamont, zu jener höchften Ehrenftelle gelangte, in 
der er um 1790 ftarb. Bon feinen: vielen Werfen find jeßt noch die be= 
Fannteften : .„„Les Caracteres de la Folie“ (Ballet in 3 Acten); „La Nym- 
phe de la Seine“ (Divertiff.); „La Prise de.Berg-op-Zoom“ (Cantate) ; „Iu- 
piter vainqueur des Titans“ (Oper, mit Blamont zufammen componirt); 
die Motette „‚De.profundis“; ein Divertiffement zur 2ten Hochzeitäfeier 
des Dauphind; „Les Bergers de Sceaux“ (Oper); „La Parque vaincue.“ 
(ein Divertiſſ.); „Titon et PAurore“ (Ballet in 3 Acten);: „Hylas et Zelis“ 
Ball. in ein Act.); „Psalmire“ (ebenfo) ; „„Zenis et Almasie“ (ebenfo), und 
dann nody eine ganz lange Reihe von verfchiedenen Elavierfachen, die jebt 
aber alle außer Gebrauch gefommen find. — st. 

Busby,“ Thomas, Gelehrter und RXder Muſik zu London, von 
deſſen Arbeiten zum erſten Male 1786 veröffentlicht wurde „a Ballad by 
Peter Pindar, Music by Mr. Busby“, was Gerber in feinem neuen Lexicon 
der Tonfünftler anführt. Daß er felbft diefe Jugendarbeit nicht unter feine 
Merfe aufgenommen wiffen wollte, ergiebt fid) aus feinen „Sonatas for the 
Pianof. with V. Op. 1“, die bei Elementi in London erfhhienen. Er fuchte 
fid) im Sache der Compofition fo hoch aufzufchwingen, daß er felbft einige 
Dratorien in Mufif feßte, Man verficherte fogar von dem erften derfel- 
ben, betitelt „Prophecy‘“ (Weiſſagungen auf den Meffias), ed fey nad) 
Händels Zeit das erfte neuere Oratorium in England. Der Text deffel- 
ben war von einem angefehenen Dichter, allein fo ganz verunglüct, daß 
felbft eine weit beffere Muſik Feinen großen Eindruct hätte hervorbringen 
Fönnen. Daß ed aber in London felbft, das für einheimifche Componiften 
doch immer eingenommen ift, bei ber Aufführung nur fehr geringen Antheil fich 
erwerben Fonnte, läßt Feinen guten Schluß auf des Berf. Compofitiond: 
talent ziehen. Died wird zur Gewißheit durch fein zweites Oratorium; 
was bei einiger Trefflichfeit zuverläffig weit mehr Auffehn und dauerndern 
Beifall hätte gewinnen müffen: „Britannia, a grand commemorative Orato- 
rio, performed June 16, 1800, at the theatre roy. Coventgarden.“ Wilh. 
Cramer dirigirte ed aid damaliger Orchefterdirector, und die berühmte Mara 
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war noch erfte Sängerin. — Mag er nun felbft e3 erfannt haben, daß er 
in diefer Sphäre fi) nicht mit Glück zu bewegen verftehe, oder mag ed 
Zufall feyn, genug, wir finden feit diefer Zeit keine Compoſition deffelben 
weiter genannt. Er legte fi auf Sammlungen und Schriftftellerarbeiten, 
worin er auch in England felbft nicht geringes Glüc hatte, weniger zwar 
im Auslande, das jedöc, feine Gaben keineswegs unbeachtet ließ. Das 
erfte MWerfchen der Art, wodurc er ſich feine Landsleute verpflichtete, war 
„Monthly Musical Journal, consisting of orig. british and new foreign 
Music vocal and instrumental. London, by Philipps. 1801. Menn einige 
englifche Blätter damals verfiherten, ed fey die ein Unternehmen nad) 
Art der allgem. mufifal. Zeitung in Leipzig, fo irreten fie gewaltig und 
überfchäßten nicht bIo8 den mufifal. Stand Britannien, der damals eine 
ähnliche Schrift gewiß nicht hätte auffommen lajfen, fondern brachten auch 
grundfalfche Ideen vom Werke felbft bei, dad nichtö weiter feyn und geben 
wollte als Mufifftüce, wie jedes Journal de Musique fie bringt. — In 
demfelben Jahre erſchien auch von ihm ein feinem Bolfe nüßliched mufifal. 
Kericon unter dem Titel: „A complete Dictionary of Music, to which is 
prefixed a familiar Introduction to the first Principles of that science.“ In 
demfelben Verlage. ©. XXIV und 340. Ob ed gleich auch in Deutfchland 
ziemlich vortheilhaft angezeigt wurde, fo Fann man doch wenig mehr von 
ibm rühmen, als daß ed nicht übele Auszüge und Veberfeßungen enthält, 
namentlich aus Rouffeau’s und Walthers befannten Schriften. Für Eng— 
land brachte e3 jedoch manchen Gewinn. Im Grunde fann man auch Faum 
etwad mehr von feinen folgenden Werfen rühmen: „A general history of 
Music etc. In two Volumes. London, printed for G. and W.B. Whittaker 
etc.“ 1819. gr. 8& Auf dem Titel diefed Werkes nennt er fi) noch als 
Verfaſſer einer mufifalifchen Grammatif und als Ueberſetzer des Lucretius. 
Mir haben den ganzen Xitel nicht hergefekt, weil-wir eine deutfche Ueber— 
feßung erhalten haben: „Allgemeine Geſchichte der Mufif von den früheften 
Zeiten bid auf die gegenwärtigen, nebſt Biographien der berühmteften mu= 
fifalifchen Componiften und Schriftfteller. Dr. der Mufif, Thomas Busby. 
Aus dem Englifchen überfeßt und mit einigen Anmerfungen und Zufäßen 
begleitet von Ehrift. Frdr. Mhaelis. 2 Bde. Leipzig, bei Baumgärtner. 
41821 und 1822 gr. 8.” — Busby befennt felbft, daß er aud Hawfins und 
Burneys größeren Werfen gefchöpft, aber eigenes Urtheil dabei gebraucht 
babe. Er ift jedoch mit der neuern Mufif außerhalb feines Baterlandes 
fo wenig befannt, noch weniger mit der Literatur, daß die Wilfenfchaft 
durch fein Buch durchaus nichtö gewinnen Fonnte, da er im Alterthlimlichen 
nur nachfchrieb oder zweideutig hinſtellte. Für britifche Dilettanten war es 
am meiften nüßlich, Deutſche werden wenig daraus lernen, als jene Anz 
maßung der Zufammenftellung englifcher und ausländifcyer Componiften, 
deren mehrere die Lachluſt nidyt wenig reizen. Gerade wo der Verfaſſer 
behauptet, ausländifhen Verdienſten die gebührende Ehre ertheilt zu haben, 
ftellt er Purcell und Händel einander gegenüber, ferner Haydn und Mo— 
zart den Engländern Arne und Arnold; ja fogar Boyce und Battishill 
ftelt er unferm Haydn und Mozart gleih. Weiter verfidert er, daß für 
italienifche und englifche Oper eine anhaltende und feine Aufmerfiamfeit 
erforderlich fey, wogegen beutfche und franzöfifche dabei gar nicht erwähnt 
wird, eben fo wenig deutfche Inftrumentalmufif u. f. w. Das Merf ges 
bört unter die angenehmen Leſebücher, nicht für ſolche, die Gefchichte der 
Kunft ftudiren wollen. Die deutfchen Anmerkungen find auch nicht immer 
befonderö. G. W. Fink 
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Buſch, Gabriel Chriftoph Benjamin. Das verdienfivolle Merk, 
welches diefer große Muflffreund, am 19. October 1759 geboren und feit 
41793 Pfarrer zu Arnftadt im Fürſtenthume Schwarzburg = Sonderdhaufen, 
begann und durch ſechs Bände durchführte: „„Werfuch eines Handbuches der 
Erfindungen“ (Eifenad) 1790 bis 1795), worin aud der Mufif, und zwar 
ausführlich, gedacht wird, follte biffig ein Tautered Anexfennen gefunden ha= 
ben. Es hat noch im Anfange diefed Jahrhunderts beftanden, und ift jedes 
Jahr nat einem neuen Bande vermehrt worden. Eine Fortfetzung der Ge⸗ 
ſchichte fpäterer Erfindungen im Bereiche der Tonkunſt müßte vom höchften 
Nusen feyn, und ſchon die Menge neuer, vorzüglich Blafeinftrumente; 
zeugt: von ihrem Bedürfniß. Wie neugierig macht und nicht fehon eine 
bloße Anzeige von Inftrumenten der Vorzeit und der Gegenwart; was 
würde und die Gefchichte derfelben nüßlicy fenn, und zwar die der neueren 
Zeit, und bid zu und! — Jenes Werf von B. führt auch den Titel: 
„Ueberſicht der Fortſchrifte und Wiſſenſchaften“ x. 


Buſch, Peter, Pfarrer an der Kirche St. Crucid zu Hanover , geft. 
am 20. Decbr. 1745, fchrieb: Ausführliche Hiftorie und Erflärung des 
Heldenliedes; „Eine fefte Burg ift unfer Gott“. Died gefhahe am zweiten 
Evangelifchen Jubelfefte. Voran ging eine Befchreibung des Heldenmuthes, 
wie auch der Liebe zur Sing = und Dichtfunft Qutherd. Ferner „Jubiläum 
cantionum ecelesiasticarum Lutheranarum, oder Evangelifch = Lutherifche 
Jubelfreude über die öffentliche Neformation der Kirchengefänge von Dr. 
Martin Luther (1524) gefchehen ; nebit den wohlgegründeten Urſachen die— 
fer Freude.“ Die Jahrzahl diefed Werkchens (1724) läßt jedoch vermuthen, 
daß ed mit obigem Eind und Daffelbe fey, der Herr Berfaffer aber eine 
Freude noch habe wollen laut werden laffen, welche die Tonfunft leider 
nicht mit ihm theilen kann. Und endlich gab der fromme Mann nod) 
heraus: „Xheol. und hift. Betrachtung deö Te Deum laudamus, nebft einem 
Anhange der Hiftorie des allgemeinen evangel. Lobliedes: Nun Lob meine 
Seele den Herrn.” Han. 1735; — für die Gefchichte des Kirchengefanged im= 
mer fehr brauchbare Werke. Dies ift Alles, was wir von diefem Buſch 
mittheilen können. Immer genug, einen guten Willen zu zeigen, und eine 
heiße Anhänglichfeit an feine Iutherifche Religion, 

Busnoe oder Busnoid (der Vorname ift nirgends genannt), 
ein um die Mitte des 15ten Jahrhundert3 blühender franzöfifcher Contra= 
punctift, der in Tinctor's Proportionale Musices, weldyes Werf in eben je= 
ner Zeit erfchien, ald „einer der vortrefflichfien neueren Componiften ge= 
ſchildert,“ als foldyer aud) in Garzoni's Piazza universale p. 376 gerühmt 
wird, und von dem Schacht fogar, nad) dem Zeugniſſe des Adrian Petit, 
behauptet, daß er ein ausführliches Lehrbuc, der Mufif gefchrieben habe, 
von dem aber weder ein Werf, nod) fonft eine zuverläffige Nachricht bis auf 
uns gelangt ift, und deſſen Namen wir alfo hier nur um feiner einmaligen 
Berühmtheit willen anführen. 


Buffoni, Antonio, geb. zu Piacenza um 1660, blühete von 1690 
bid ohngefähr 1700, in welcher Zeit er an dem Hofe deö Herzogs von 
Parma angejtellt war, alö einer der Funftfertigften und angenehmften Sans 
ger. Laborde will behaupten, baß er der Zeit nad) wohl für den Erften 
feiner Kunft gegolten habe, weiß aber ebenfalld weiter feine MREFEE GER 
Nachrichten über ihn mitzutheilen. 


Büthner oder Bütner, wurde geb. 1616 zu Sonneburg in Thü⸗ 
ringen, war Anfangs Organiſt und Cantor an der Salvatorsfire in: einer 
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der Vorftädte Danzigd, und dann Mufifdirector. und Cantor an der Ca⸗ 
tharinen= Kirche und Schule in Danzig felbft, wo. er 1679 ftarb. Bon feis 
nen Werfen nennt Matthefon in der „Ehrenpforte‘ einzig nur das mit 
einem langen Xitel verfehene „Te Deum laudamus“* (Gerber führt den Titel 
vollftändig an), dad, nach feiner und auch Waltherd Vermuthung, bei 
Gelegenheit des 4660 geſchloſſenen Dlivifhen Friedens aufgeführt wurde, 
Um des Latinidsmus willen fchreibt er ſich auf dieſem Werfe Bütner (Buet- 
nerus). Daß er übrigens noch viele andere Sachen-componirt hat, über— 
haupt feiner Zeit ald ein großer Künftler gefchäßt wurde, beweift feine 
Grabfchrift, in der ed unter Anderem heißt: „Famam ‚Scientiae Musicae 
praeclarae studiique musici in exhausti etiam post Fata superstitem in ore 
Musas amantium., insuperque opera harmoniaca quam plurima et numeros 
innumeros in sacrum publicorum ornamentum sua solertia compositos Eccle- 
siae huic reliquit‘“ etc. etc. N. 
Büttinger, Carl Conrad, befonders befannt durch die Ueber- 
feßung von Aſioli's „Lehrbuch der Anfangsgründe der Mufif“ (Mainz bei 
Scott) wurde geb. zu Mainz um 1788 (ganz genau wiſſen wir dad Jahr 
nicht anzugeben) und ift ein fertiger Elavier= und Orgelfpieler, überhaupt 
ober, aud im Practifhen, ein umfichtiger und mehrfeitig gebildeter Ton— 
Ffünftler. Jene Ueberfeßung von Afioli’3 Lehrbuch will freilich Feine fichere 
Gewähr dafür leiften: fie fol frei und das Original ergänzend feyn; frei 
ift fie, aber oft nur zu frei und eben deshalb. nicht felten ganz falfch, und die 
Ergänzungen haben nur in den Fällen einigen Werth, wo fie mit wortge= 
treuer Benußung anderer Werfe, namentlich Gottfr. Webers „Allgemeiner 
Mufiflehre‘ und „Theorie der Zonfeßfunft‘‘, ausgeführt find, als Aus— 
beute eigener Anfichten und Erfahrungen aber tragen. fte meiftend nur 
Halbwahres und oft ganz Falſches in dad Fürzere Original hinein. Ueber= 
dem wimmelt ed in dem, 63. Dctavfeiten umfaſſenden Werkchen, fo fehr 
von Drud=, Schreib=, Orthographies, gewöhnlichen Ueberfeßungd = und 
noch mancherlei anderen Fehlern, daß wir nicht anders ald der Necenfent 
deifelben in der Zeitichrift Cäcilia Bd. 1. pag. 40 ff. vor deſſen Gebrauch 
nur warnen Fönnen, wenigftend doch die größtmöglichfte Vorſicht dabei 
anrathen. Bewährter zeigte fi) B. dagegen ald Componift, befonderö im 
Kirchenftyle, für welchen er von je her eine befondere Neigung gehabt ha= 
ben fol. Wir Pennen einige vortrefflihe Werfe diefer Art von ihm, fo 
3. B. eine große Meile, und dad „Vater Unſer“ von Mahlmann ald Me— 
lodrama mit Orchefter und Chor, unſers Wiſſens freilich noch ungedrucdt, 
die wirklich um des frommen Geiftes willen, der fie durchweht, ihrer ern= 
ften, würdigen, und an nicht wenigen Stellen auch tief ergreifenden Harz 
monien und wohlthuenden Melodien wegen wohl einer weiteren Berbrei= 
tung werth wären. Gedrudt Fennen wir von ihm: „Polonaise pour Flaute‘ 
(in G, Offenb. bei Andre); ein Quintett für Flöte und Bogeninftrumente 
(ebendafelbft); eine Fantafie und Polonaife (op. 7), ein Adagio mit Varia— 
tion (op. 8), und andere Variationen (op. 9) für den Fagott, alle drei mit 
Quartettbegleitung bei Böhme in Hamburg erſchienen; ferner: Variationen 
für Guitarre und Violine (Mainz bei Schott); eine Sonate für die Gui— 
tarre allein (ebendafelbft) ; die Ballade „Treue“ von Meyer, für eine Alt— 
ftimme mit Pianofortebegleitung (Hamburg bei Eranz) ; dann mehrere Lie— 
der mit Guitarr- und Flötebegleitung (Mainz bei Schott), und endlich eis 
nige vierftimmige Gefänge. Alle find durchgehends gut und gefällig gear— 
beitet ;’ mit-vieler Kenntniß der betreffenden Inftrumente und Stimmen; 
Fehler im Satze, welche wir hiezund da fanden, halten wir für Drudver- 
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ſehen, für Deren weniger häufiges Vorkommen B. jebod um ſo mehr 
(vielleicht durch forgfältig und rein und deutlich gefchriebene Manuferipte) 
Sorge tragen follte, als fie zuweilen von der Art find, daß fie bei Mans 
chen in der That einen ihm nicht gleichgültigen Verdacht erregen könnten 
Der jeige Aufenthaltsort B — 8 ift und umbefannt; vor 2 bis 3 Jahren 
noch war,er Mufifdivrector in Freiburg, und früher hat er fich theild als 
Muſiklehrer theild als Componift 2c. an verfchiedenen Orten längere oder 
Fürzere Zeit aufgehalten, welche geniale Lebenöweife er denn auch neuer= 
dings wieder fortzufeßen fcheint. u ° 

Büttner, Erhard, ein beliebter und fleißiger Kirchencomponift und 
mufifalifcher Schriftfteller aud dem Anfange des 17ten Jahrhundert, war 
Gantor zu Coburg, geb. zu Römhild. Eine an feiner Frau begangene 
Untreue nahm er fich fo fehr zu Herzen, daß er völlig melaucholifch wurde, 
und in dieſem Zuftande endlich fich fogar entleibte. Died war am 19. San. 
46235. Bon feinen gedruckten Werfen führt Gerber in feinem neuen Ton— 
künſtler-Lexicon an: „Pſalm 427 mit 8 Stimmen.” Coburg 1617. 4.5 
„Oda Paradisiaca,“ ebend. 1621. 45 „Pſalm 46 mit 8 Stimmen.“ ebenb. 
4622. 4; „ieAog euxdpıorov, oder dad Lied: Singen wir aus Herzeris 
Grund, mit 6 Stimmen.‘,ebend. 1624. 4; und dann „Rudimenta Musicae, 
oder deutfcher Unterricht vor diejenigen Knaben, ſo noch jung und zu Feis 
nem Latein gewehnet.‘ ebend. 1623. 8. und Jena 1625. 8. — Außer diefem 
DB. lebte im Arten Jahrhunderte, um 1680, auch noch ein anderer aber 
weniger berühmter Künftler diefed Namens, Jacob Büttner, Lautenift 
und aud) Componift für fein SInftrument, wie einige 1684 zu Nürnbeeg 
geſtochene Werkchen beweiſen. 


Buttſtedt, 1) Johann Heinrich, geb. in Bindersleben bei Er— 
furt am 25. April 1666, war fowohl in der Compofition ald im Orgel 
und Elavierfpiele ein Schüler von dem damald berühmten Johann Pachel— 
bel, und nachher felbft ein vielgebildeter Meifter feiner Runft, yon 1684 
an zuerft Organift an der Regler-, nachher feit 1687 Organift an der 
Kaufmannd:, und endlidy dann von 1691 an Organift an der Haupt- oder 
fogenannten Predigerfirhe zu Erfurt, wo er am 1. Decemb. 1727 ftarb. 
Der viele und vielfeitige Unterricht, welchen er Zeit feined Lebens zu er- 
theilen hatte (er war nebenbei auch Lehrer an einer öffentlihen Schule zu 
Erfurt), Tieß ihm zu wenig Muße übrig, auch als Componift ſich thätiger 
zu zeigen, defto gründlicher aber müffen die wenigen Werfe erfunden wer: 
den, welcdye er durch den Druck befannt madıte. Wir’ nennen davon: Ela 
viervariationen über die beiden Choräle „Allein Gott in der Höh’ fey Ehr“ 
und „Wo Gott zum Haus nicht giebt feine Gunſt““; „Muſikal. Kunft: und 
Vorrathskammer“ (1713 und in einer anderen Auögabe 1716), welche 4 Prä— 
Iudien und Fugen, eine Arie mit 12 Bariat. und 2 Parthien für’ Clavier 
enthält; „Ut re mi fa sol la, tota Musica et Harmonia 'acterna, oder new 
eröffneted, altes, wahred 2c. Fundamentum musices“ ete. (eine weitläuf- 
tige VBertheidigung der Guidonifchen Solmifation gegen verfchiedene- Ans 
griffe, 1717, mit Kupfertafeln) ; „Zeuch mic) dir nach, fo laufen wir zc., 
ein deutfched Kirchenftüd aA 4 voci, 1 Viol., 2 Viole, Viole. e Contin.“ Erf. 
1719; und endlich „4 Miffen,“ Erf. 1720. Außer dieſen ſollen ſich aber 
auch noch viele andere Sachen von B. als Manuſcript in Privatſammlungen 
vorfinden. — 2) Franz Vollrath, Großſohn des vorhergehenden; fein 
Vater, Organiſt am Stifte M. V. zu Erfurt, wo er auch 1735 geboren 
wurde, war fehr früh geftorben, ohne in der Kunſt befonderd Merkens— 
werthed geleiftet- zu haben, Unter der Leitung der beiden Brüder feines 
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Baterd entwickelten fich feine mufifalifchen Xalente auffallend ſchnell: als 
44jähriger Knabe war er ein fertiger Elavier = und Violinvirtuos und 
der Verfaſſer von. mehreren beliebten Kirchenftüden. Orgelfpielen, worin 
er nachmals einen fo großen Ruf erlangte, lernte er durch fich felbft, durch 
Uebung. Ums I. 1756 machte, er einige erfolgreiche Reifen durch Deutfch- 
land; gegen 1760 ward er Organift in Weifersheim im Fürſtenthume Ho— 
benlohe, und nachher, um 1780, erhielt er den Ruf als Muft fdirector und 
DOrganift nach Nothenburg, wo er gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
‚ftarb, Sowohl in Betreff feiner theoretifchen Kenntniffe als feiner practi= 
fhen Fertigkeit galt er für einen der achtungswertheften Tonfünftler feiner 
Zeit. Er componirte viele Elavier- und Biolinfachen, von denen mehrere 
in Boßler’3 „Blumenlefe‘ und in Haffner’3 „Oeuvres melees“ aufgenom⸗ 
men wurden, und dann auch 2 Oratorien, die aber nur in der nächſten 
Umgebung B— 3 durch Abſchriften befannt geworden find. Jenen gedruck- 
ten Elavierfachen nach zu fchließen war fein Styl für feine Zeit brillant, 
Dabei aber fehr angenehm und leidyt fließend. U. 


Buus oder Buys, Jacob, welchen Vornamen: er. aber feines ſpä— 
teren lebenslänglichen Aufenthalt in Italien wegen in Giacomo verwan— 
delte, war aus den Niederlanden gebürtig, von 1540 an aber Organift 
amd Componift an ©. Marco zu Benedig. Früher hatte er fi eine Zeit 
lang in Franfreich aufgehalten und durch mehrere feiner Compofitionen 
bier einen berühmten Namen erworben; Laborde nennt ihn deshalb 
Jacques de Buyd, irrt fid aber, wenn er ihn audy in Franfreich ge= 
boren werden läßt. Bon B—3 großer Kunft zeugt wohl am beften feine 
obgedachte Stellung, in welche nur in fehr feltenen Fällen auch die ausge— 
zeichnetften ausländifchen Xonfünftler eingefeßt wurden. Unter feinen zahl= 
reihen Werfen find außerhalb Italien beſonders befannt geworden: „Ri- 
cercati da cantare et sonare d’Organo et altri Stromenti.‘“ Lib. I. Venet. 
1547. 4. und Lib. II ebend. 1549. 4. — „Libro I delle Canzoni Francesi à 5 
voci.‘‘ Venet. 1550. 4. — ,„‚Motetti e Madrigali à 4 e 5 voci.“ Venet 1580, 
— und „Canzoni francesi a 6 voei.“ Venet. 1543. Mehrere davon befinden 
fid) nod) jeßt auf der Bibliothek zu München. 

Buxea tibia (wörtlich: eine Flöte von Buchsbaum, buchsbaum— 
ähnliche Flöte oder Pfeife), ein Blasinftrument des graueften Alterthums, 
von deſſen Beſchaffenheit fich Feine beftimmten und ausführlichen Nachrich- 
ten mehr ausfindig machen laffen. Nach Ovid, der Metanı. 12. und Fa- 
stor. lib. 6 der B. t. erwähnt, war es eine gerade, der Phrygifchen ähnliche, 
Flöte mit 3 Tonlöchern ; nach Lucrez war es eine Flöte aus Xhierfnocyen, 
in Form unfrer Binfen verfertigt, alfo oben eng und unten mit einem Flei= 
nen Schalftrichter. Wahrfcheinlich wurde die B. t. zuerft aus Knochen, und 
nachgehends aus Buchsbaumholz gemacht. Die Intonation derfelben geſchah 
jedenfalls wie die faſt alles alten Pfeifenwerks, vermittelſt eines oben in 
die Röhre geſteckten kleinen Mundſtücks von Schilfrohr, ähnlich unſern 
Hoboenröhren. 48. 

Bu—xtehude, Dietrich, Organiſt an der Marienkirche, der Haupt— 
kirche in Lübeck, in.der letzten Hälfte des 17ten und zu Anfange des 18ten 
Jahrhunderts. Er war ein Sohn des Organiſten Johann Buxtehude an 
der Olaikirche zu Helſingör in Dänemark, und hat wahrſcheinlich bei ſeinem 
Vater den Grund zu jener außerordentlichen Größe in feiner Kunſt gelegt, 
in welcher er ſpäter allgemein bewundert wurde. Im Jahre 1669 erhielt 
er obige Stelle in Lübeck, wo er auch ſein thätiges und ruhmvolles Leben 
am 9. Mai 1707 beſchloß. Er war einer der größten Fugenſpieler aller 
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Zeiten und Volker. Die Haut würde einem heutigen Organiften fchaus 
dern, — fagt Schubart in feinen „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ 
— wenn er ein Allabreve oder eine Fuge von einem Burtehude auf der 
Orgel vortragen hörte. Das einfachfte Thema führte er fo Funftvoll und 
richtig aus, webte ed fo labyrinthifch in einander, und fand doc, durch diefes 
Labyrinth immer wieder den richtigen Ausgang, daß man darüber erftau= 
nen. mußte. Wie lahm übrigens noch um's Jahr 1700 der Muſika—⸗ 
lienhandel gegangen ift, davon findet man bier ein Beifpiel, indem Wal: 
ther, bei allen feinen ausgedehnten Kenntniffen, von den fümmtlichen 
Werfen eined der erften und größten Künftler feiner Zeit, 20 Jahre nad 
deſſen Tode, doch Faum 2 in feinem mufifalifchen Lericon anzugeben ver: 
mochte. Die Nachrichten von denfelben find wir Moller's „Cimbria litte- 
rata“ fchuldig. Selbit Matthefon fcheint wenig oder nicht von ihnen ge= 
wußt zu haben, indem er in feinen Schriften Burtehude zwar hin und 
wieder ald einen der größten Tonfünftler feiner Zeit rühmt, aber bedauert, 
daß von deifen gründlicyen Clavierſtücken wenig oder nicht gedruckt fey. 
Um fo weniger dürfen wir und wundern, daß davon fo wenig in Ober- 
fachfen und Thüringen befannt geworden ift, denn auch die große Breit- 
kopf'ſche Manuferipten=- Sammlung in Leipzig hatte nicht ein Werf von 
Burtehude aufzuweifen. Jetzt Fönnen indeß folgende feiner Compofitionen 
namhaft 'gemacht,werden: „Hochzeit-Arien“; „Fried- und freudenreiche 
Hinfahrt ded alten Simeond bei Abfterben feined Vaters, in zwei Contra= 
puncten abgefungen‘, Lübeck 1675; „„Abendmufif, in 9 Theilen“; „Die 
Hochzeit ded Lammes“; „7 Elavier- Suiten, worin die Natur und Eigen 
fchaften ber 7 Planeten abgebildet worden‘; „Anonymi hundertjähriges 
Gedicht für die Wohlfahrt der Stadt Kübel, muſikaliſch vorgeſtellt“; — 
„Castrum doloris Leopoldo“ und „Castrum honoris Josepho“; „Himmliſche 
Seelenluſt“; „2 Parthien für Violine, Viola di Gamba und Eymbal“, Ham= 
burg 1696; „Das Allerfchredlichite”‘ (Manufeript); „Das Allererfreulichfte‘ 
(ebenfo), und außerdem noch mehrere Fugenſätze und variirte Choräle, 
von denen auch Gerber einige in, leider aber fehr uncorrecten, Abfchriften 
befaß und deöhalb nicht veröffentlichen mochte. Hinſichtlich des Styls will 
Gerber darin viel Aehnlichfeit miti Seb. Bach's ernft=würdiger Manier 
gefunden haben. Ueberhaupt darf B. ald der erfte Meifter in der gerau— 
men Zeit von Geb. Bach bid auf ihn angefehen werden, der fich jenem in 
der Kunft wohl hätte zur Seite ftellen dürfen. v. Ward. 

Buzzoleni, Giovanni, berühmter italienifher Sänger, Xenorift, 
blühete befonderd umd J. 1700, war ein Schüler von Piftochi, den er 
augleich hoc) verehrte und überall nachahmte. Anfangs war er am Hofe 
des Herzogs von Mantua angeftellt, darauf machte er eine Neife nach 
Deutfchland und fam an den SKaiferl. Hof zu Wien, wo ihn der Graf 
Algarotti, der ihn an verfchiedenen Orten fo außerordentlich rühmt und 
ihn an die Spitze aller damald in Deutfähland lebenden Zenoriften ftellt, 
zuerſt fennen lernte. Gegen 1730 Fehrte er in fein Vaterland, nach Ita— 
lien, zurüd und verfchwand einige Jahre darguf aus aller Deffentlichfeit. 
Gewiß ift, daß er 1736 noch am Leben war, aber nicht mehr öffentlich 
fang. Aber aud fein damaliger Aufenthaltsort kann nicht mit Zuverläffigfeit 
angegeben werden. Einige nennen Mantua, Andere Bologna als folcyen. 

Bythner — findet man in, einigen Berzeichniffen auch ftatt 
Büthner. 
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C ift 1) Name eines Xoned unferes Tonſyſtems, und zwar des erften 
in der Reihe der natürlihen Töne, der zugleich die Grenzpuncte der ein= 
zelnen Octaven bildet, indem eine jede Octav, diegroße, Fleine, eingeftricheng, 
zweigeftrichene u. f.w. mit diefem Tone beginnt. Man vergl. d. Art. Alpha 
bet. Sn der Guidonifchen Solmifation war C Grundton, Anfangdton eis 
ne3 der drei Hexachorde, und ald folder führte ed den Namen ut. Da 
diefer Yon aber in dem Hexachord von G den Namen fa, und in dem von 
F den Namen sol erhielt, fo wurde er häufig mit dem vollftändigen Nas 
men c sol fa ut belegt. ©. Alphabet. 2) Ift C Grundton der diatonie 
fchen Xonleiter und Xonart von C, entweder C dur oder C moll (f. diefe). 
Das C al Schriftzeichen, eigentlid ein Halbfreis, dient und übrigens 
auc zum Xactzeichen, und zwar zum Zeichen des Bierviertel=- oder ganz 
zen, auch vollen, und durchftrichen ¶ D) zum Zeichen des Allabreve-Tactes. 
Das Nähere darüber in dem Art. Tactzeichen. H. 

‚Ad angenommener tieffter Ton ift der Ton C zugleich derjenige, von 
welchem überhaupt unfer ganzes Konfyftem ausgeht, und daher alle ma= 
thematifchen Größen ober die Berhältniffe der Intervalle (in fo fern näm— 
lich diefe nicht in Hinſicht auf eine befondere transponirte Yonart betrachtet 
werden) berechnet werden; d. h. man nimmt die Saite C als den Grund 
Hang an, aus deſſen verfchiedenen Bruchtheilen dann alle übrigen Klänge 
und Intervalle hervorgehen. Vergl. Berhältniß und die damit in 
Berbindung ftehenden Artikel. — d. Red. 

Cabaletta iſt im italieniſchen Arienſtyle ein kurzer graciöſer Saß, 
welcher ſich beſonders durch ſangbare Melodie auszeichnet; er kommt in 
der Arienform gewöhnlich zweimal vor, und wird das erſte Mal ohne Ver— 
zierungen, das zweite Mal aber variirt vorgetragen; Tempo und Ausdruck 
hängt vom fubjectiven Gefühle des Sängers ab, weshalb die Cabaletta ges 
wöhnlich mit ad libitum, apiacer oder colla parte vom Componiften bezeichnet 
ift. Die Cabaletta fpielt feit Einführung de Nondo, dem fie ihren Ur 
fprung verdanft, faft in allen Stücden der Oper, vorzüglidy aber in der 
Arie, unter mancherlei Geftalt, eine bedeutende Nolle. Das Rondo erhielt 
vorzugäweife durch Gluck eine allgemein angenommene Form, und „Che fard 
senza Euridicö“ ete, etc. in der Oper „Orpheus“ gilt nod) jebt als Mufter (f. 
Mondo.) Es ift nicht zu leugnen, daß die Cabaletta von audgezeichneter 
Mirfung feyn Fann; da aber viele Componiften fie jezt allzu oft anbrin= 
gen, fo ift dem Sänger zu rathen, fie nur dann durch reiche Verzierungen 
und tactlofen Vortrag merflich hervorzuheben, wenn Wort und Yon durch 
bedeutende Wichtigkeit dazu berechtigen. Wo died nicht der Fall ift, da 
wird auch die reichfte und gefchmadvollfte Verzierung den Schaden nicht 
erfeßen Fönnen, der aus Tactauflöſung für die Wirfung des Ganzen ent: 
fteht. | G. Nauenburg. 

Cabezone, Antonio, ein fpanifher Componift aus dem A6ten Jahr- 
hunderte, war Capellzu. Cammermuſieus des Königs Philipp II. von Spanien, 
geb. zu Madrid 1511 und geft. dafelbft am 26. März 1566, im 56, Jahre 
feines Lebend. Bon feinen Werfen ift nur nody das eine bis auf und ge= 
langt, welches nach feinem Tode fein Sohn in den Druck gegeben bat: 
“ Libro de Musica para Tecla, Harpa et Viguela ; por A. C. Mad. 1578. fol. 
Gerber vermuthet, daß ed nur ein practifched Merk fey, Anderen Nach— 
richten nach wird es auf der Königl. Bibliothef zu Madrid noch aufbe— 
wahrt. In welchem hohen Anfehen übrigens C. feiner Zeit geftanden ha— 
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ben muß, beweift eine, noch jet vorhandene, fehr ruhmredige Grab- 
fohrift in der Franziscaner= Kirche zu Mabrid. F. 

Cabinet-Piano, auch Giraffe-Piano genannt, f. Forte 
piano oder Pianoforte, 

Cabiscola hieß in der römifchen Kirche zur Zeit ded Mittelalters 
der Vorfänger oder derjenige, der den Gefang zu Ddirigiren hatte. Es 
war died immer ber in jeder Hinficht geſchickteſte und Funftfertigfte unter 
den Chorfängern. 

Caͤcilia. Die Katholifen verehren mehrere Heilige diefed Namens; 
“die eine davon, bie zugleich auch) die berühmtefte geworden ift, foll die Er— 
finderin der Orgel gewefen ſeyn, und wurde zur Schußpatronin der Ton— 
Funft erhoben. Deshalb hat denn audy nur deren Gefchichte für den Mus 
fifer Intereffe. Sie lebte in der erften Hälfte ded 3ten Jahrhunderts zu 
Rom, und ftarb 230 den Märtyrertod. Der Sage nach wollten ihre heid— 
nifchen Eltern fie an einen gleichen Züngling, Namens VBalerian, verlo- 
ben; ‚fie aber hielt die Verbindung mit einem Ungläubigen für undhriftlich 
und gelobte daher in ihrem Herzen dem Herrn eine ewige Jungfraufchaft. 
„Cantantibus organis, illa in corde suo soli domino cantabat dicens“ etc. 
beißt ed in ber Legende, d. h. während die Inftrumente (Orgel) tünten, 
tönte ed in ihrem Herzen allein dem Herrn, betend; Herr, laß mein Herz 
und meinen Leib unbefledt bleiben! Als der Bräutigam nach dem von 
ihr bedeutet wurde, fie nicht zu berühren, weil ein Engel des wahren 
Gottes ihre Unfchuld beſchütze, wollte derfelbe ſich von diefer Angabe über— 
zeugen und ging auf ihre Weifung zu dem Bifchof Urban, der ihn dann 
in der hriftl. Religion unterrichtete und taufte. Bei feiner Rückkunft zur 
Braut erfchien ihm der fchüßende Engel, der Beiden Kränze von himmli- 
fchen Rofen und Lilien überreichte. Valerian befehrte alddann audy feinen 
Bruder Kiburtiud. Beide aber wurden auf Befehl des römifhen Prä— 
fects Almachius als eifrige Chriften enthauptet. Da auch Eäcilia ihren alten 
Glauben nicht wieder annehmen und den heidnifchen Göttern opfern wollte, fo 
ward fie zuerft in ein ſie dendes Bad eingefhlofien , in dem man fie aber 
den andern Tag noch unverlest fand. Dann follte fie durchs Schwerdt 
fterben ; ſchon dreimal aber hatte der Genfer gehauen und er vermochte nicht, 
ihr Haupt von dem Leibe zu trennen. Go lebte fie noch 3 Tage, die 
Gläubigen ermunternd und die Armen unterftügend. In Rom ward ihr fpä= 
ter eine Kirche geweihet (im Sten Jahrhunderte wahrfcheinlich), jekt St. 
Caeeilia in Travestere genannt, vom Pabft Urban I. erbaut, und der Pabft 
Paſchalis, dem fie, nad) feiner eigenen Angabe, im Schlafe. erfdienen 
feyn fol und ihre Begräbnißftelle angezeigt haben, ließ nachgraben und ih— 
zen vermeinten. Leichnam in derfelben beifeßen. Auch wird noch jest dort 
ein ihr errichteted Denfmal gezeigt. Daß man fie zur Schußpatronin der 
Tonkunſt erhoben hat, beruht wahrfcheinlid nur auf einer falſchen Deu— 
tung der oben aus der Legende angeführten Worte; eben fo ift auch die 
ihr angedichtete Erfindung der Orgel nichtd. mehr als ein Werk der from= 
men. Liebe. Doc haben fid) alle dieſe Ideen auch bis auf unfere Zeit 
fombolifc erhalten. In der Poefie, Muſik und in den bildenden Künften 
haben fie. nicht felten Stoff ‚zu den vortrefflihften Tarftellungen gege- 
ben ; fo in dem von Dryden gedichteten und Hänbel-componirten „Aleran- 
derfeft,“. in „Ximotheus oder der Macht der Töne” von Winter, in vie— 
Ien Oden und Gefängen von Dalden, Eongreve, Addifon, und namentlich 
in einer Ode von Pope, in Oratorien von Haydn, Gaßmann, Ditters— 
dorf und Kozeluch, in dem berühmten Gemälden von Rafael, Dolce, Dos 
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menidyino und Mignard. Das Bild ded Erfteren nennt Herder in feinen 
„zerſtreuten Blättern‘ (Ste Samml.) eine wahrhaft himmlifche Erfchei- 
nung, die perfoniftcirte himmlifche Andacht. Gemöhnlich findet man fie 
vor einer Orgel ſitzend und fpielend abgebildet: Ehedem wurden in Paris 
und anderen großen Städten‘ an dem jährlidden Namensdtage der Cäcilia 
große Mufifaufführungen veranftaltet, die man Cäcilienfeſte nannte; 
neuerer Zeit finden dergleichen nicht mehr oder doch weniger regelmäßig 
ftatt ; dagegen haben fich allerhand mufifal. Inftitute: literarifhe und rein 
artiftifche, Singvereine ac. ꝛc. gebildet, die fi nad) ihrer heiligen Schuß: 
patronin benennen. Bergl. noch Leipz. muf. Zeitung Ihrg. 6. Nr. 7. den 
Aufſatz von Fr. Rochlitz. Dr. ‚Seh. 

Cäcilienfeft, f. den vorhergehenden Artikel. 

Caccini, Giulio, öfter noch Giulio Romano genannt, weil er "aus 
Kom gebürtig war. Das Jahr feiner Geburt und feines Todes findet ſich 
nicht genau angezeigt, jedoch Fönnen wir das erfte mit ziemlicher Zuverläf- 

ſigkeit aus einer feiner Vorreden errathen, wo er 1615 fagt, daß er in bie 
37 Jahre in Florenz gelebt habe. Da er nun ald ein fehr junger, jedod) 
ald ausübender Mufifer fchon bedeutend gebildeter Mann nad Flo— 
renz fam, ift anzunehmen, daß er um 1558 oder 1560 .. geboren‘ wurde. 
Sein Lehrer des Geſanges und de3 Lautenfpiel3 (des letzten fehr wahrfcyein- 
lih) war Scipione della Palla. Als Sänger gehörte Caccini zu den belteb- 
teften und gefchmadvolliten feiner Zeit, fo daß er auch bald ald Lehrer der 
Singfunft Anfehen erlangte. Died hatte er offenbar nicht allein ſei— 
ner fchönen Stimme und deren Ausbildung, fondern noch vielmehr’ einem 
befondern Glücksumſtande zu verdanken. Als er nämlich ungefähr 1578 in 
Florenz einwanderte, hatte fich dort eine Gefellfchaft von Gelehrten und 
Künftlern gebildet, die fih in dem Haufe ded Fenntnißreichen' und kunſt⸗ 
finnigen Grafen Giovanni Bärdi di Vernio, ded Hauptes der Gefenfchaft, 
verfammelte. Die um fich greifende Liebe zur griechifchen Literatur und 
Kunft hatte den Verein auf Unterfuchung der Frage geführt: wie bie 
Ehöre der Griechen in ihren Träauerfpielen und wie überhaupt ihre Muſik 
befchaften gewefen fey? Man hatte fi für die Sache fo begeijterf, Daß 
Bincenzo Galilei (f. d.) 1584 einen Dialog über die alte und neue Mufif dru— 
cken ließ, in welchem die alten Griechen in ihrer Tonfunft außerordentlich, 
freilich ideal, erhoben und die damalige contrapunctifche Muſik hart angegrif- 
fen wurde. Die Gefellfcdyaft war darin einverftanden, daß ed für die Mufif 
Fein anderes Heil gebe, als wenn man die gewöhnliche Vielſtimmigkeit der 
Madrigalen, Motetten ꝛc. aufgebe, und den Geſang nur auf eine einzige 
Stimme zurückführe, worin man die Griechen als Vorbilder anſah, nad 
deren Weiſe die Declamation des Gefanged wieder eingerichtet iverbeit 
müſſe. Im Berfolge dieſes ‘vermeintlich altgriechifchen Gefanges war haupt⸗ 
ſächlich V. Galilei ſo eifrig, daß er ſelbſt Compoſitionen für eine Stimme 
mit Begleitung einer Laute, Theorbe oder der Viola da Gamba aufſetzte. 
Die Sache war zwar in ſo fern nicht ganz neu, als dad Volk längſt ſchon 
allerlei Lieder mit einiger Inftrumentalbegleitung geſungen hatte; allein 
dieſes Muſiktreiben des Volkes war bisher von den Künftlern als etwas Ver: 
ächtliches angeſehen worden. V. Galilei war daher mindeſtens in Italien wirf- 
lich der Erfte, fo viel man weiß, der einftimmige Gefänge ald Kunftproduicte, 
und zwar als gereinigte, den alten Griechen nahe gebracht, anfah und 
in diefem Sinne, mit diefem Anfpruce in: den Berfammlungen der ges 
nannten Geſellſchaft aufführen ließ. Wahrſcheinlich war Caccini,-der in 
dieſe Verbindung aufgenommen worden war ;_der' Sänger diefer Berfuche, 
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die fi) in der That eines außerorbdentlichen Beifalled erfreuten, fo daß 
man fie mit dem Namen der neuen Muſik beehrte, im Gegenfaße zu der 
gewöhnlichen mehrftimmigen und contrapunctifchen Zonfunft. Diefer glück⸗ 
liche Erfolg reizte nun unſern Sänger Caccini zur Nachahmung einer 
Compoſitionsart, die ihm in vielfacher Hinſicht äußerſt willkommen ſeyn 
mußte. Beim Abſingen ſolcher Weiſen genoß er nicht nur als einziger 
Sänger die Ehre der Bewunderung, ſondern ſie verhalf ihm auch zur 
Würde eines Componiſten, die er ſonſt ſchwerlich hätte erringen können. 
Denn im Contrapunct war er ſo wenig erfahren, daß er nicht einmal eine 
einfache mehrſtimmige Harmonie fehlerlos zu ſetzen verſtand. Jetzt ver— 
ſuchte Caccini ſelbſt einftimmige Geſänge zu componiren, die er ſelbſt 
ſehr ſchön vortrug unter Begleitung einer Theorbe, welche Bardille 
ſpielte. Da er ſo klug war, zu dieſen Alleingeſängen (Monodiren) immer 
ſolche Gedichte zu wählen, die damals für ſchön galten, fo ftieg fein Ruhm 
immer mehr. Bardi felbft hatte für ihn Manches zu diefem Behufe .ge= 
dichtet. So ftanden die Angelegenheiten, ald der Graf Bardi Florenz 
verließ und Jac. Eorji an feine Stelle trat, die Gefellfchaft in fein Haus 
aufnehmend. Sebt trat ein Freund des Eorfi, der Dichter Rinuceini in 
die Gefellfchaft, und wurde für die Zwecke derfelben befonderd thätig. 
Das erfte Schäferfpiel (Oper), bie er 1594 für Caccini und Peri fchrieb, 
war „Daphne“, die von beiden unter Aufficht des Dichterd componirt, in 
der Geſellſchaft aufgeführt und mit außerordentlichem Beifalle aufgenom= 
men wurde. Von dieſer Daphne, ſo wie von mehreren früheren Arbeiten 
unſeres Componiſten iſt nichts übrig geblieben. Caccini ſelbſt hatte ſich an 
kleine Gedichte gewagt, um ſeine Compoſitionsluſt in dieſer Muſikart zu 
befriedigen. Dabei ließ er es nicht an Aufmunterungen aller Dichter feh— 
len, die er kennen lernte. Größeres Aufſehen machte 1600 die Oper „Eu— 
ridice“, die er und Peri anfänglich vereint, in der Folge jeder ganz für 
ſich componirte (f. Oper). Jetzt wurde nun €. ald ein Erfinder der 
neuen Mufifart gepriefen, man weiß- aus dem Borigen mit: welchem 
Rechte. 1600 fchrieb ihm der Dichter Grillo, der gleichfall3 Manches für 
ihn gereimt hatte: „„Sie find der Erfinder einer neuen Gattung der Muſik, 
eines Geſanges, der Declamirt, der edel ift, der die Werke nicht mehr 
verftiimmelt noc) verdirbt, noch ihnen Leben und Kraft benimmt, fondern 
den Ausdruck der Empfindung vielmehr verboppelt. Kurz dieſe neue 
Mufif zieht Aller Augen auf ſich. Vielleicht ift e5 die alte Gattung von 
Mufif, die fo viele Jahrhunderte hindurch vergeffen war. Alle Welt ift 
davon bezaubert. An den Höfen der italienifchen Fürſten wünſcht man ſie 
zu hören, und ich weiß von guter Hand, daß man ſie in Frankreich, Spa— 
nien und andern europäiſchen Ländern verlangt hat. Caccini ſelbſt ſchrieb 
ein „Nuove Musiche“ (Venedig 1615), worin er in der Vorrede zu feinen 
einftimmigen Gefängen fagt, daß er den Rathfchlägen gelehrter Männer. 
mehr VBortheil verdanfe, ald er von einem 30jährigen Studium in den . 
Muſikſchulen und im Eontrapuncte erlangt haben würde. — Bon nicht we— 
nigen Schriftftellern find nun diefe Erfindungen, die ed nicht find, gläu— 
big angenommen und die ganze neue Sache ift fo hoch geftellt worden, 
dag man abermald daraus fieht, wie wenig auf die Yreigebigfeit der ita= 
lienifhen Schriftfteller zu geben ift, wenn fie irgend einem Manne eine 
‚neue Erfindung beimeffen, die oft fhon einem Andern, Frühern, gehört. 
Auch muß man fi) dad Neue felbft im Abweichen von dem längft Ges 
bräuchlichen nicht zu groß vorftellen, wenn man nicht irren will. Es war 
vielmehr immer norh die alte, nur etwas verbefferte Pfalmodie (f. d.), Die 


J 


70 Cadence — Laden; 


nicht8 ſchön Rhythmiſches aufzumeifen hatte. Von einer Arie oder irgend 
etwad Dramatifchem ift gar nicht die Rede, auch nicht von gutem Situa— 
tionsausdruck; die Necitative, mit einem Basso continuo begleitet, find 
äußerft fteif, oft unbehülflih, und in den Ehören ift weder von Erfin— 
dung, noch, und dies. leßte am allerwenigften, von Gefchid im Contra— 
puncte die Rede. Daß nun Caccini und Peri auch felbft von folhen Män— 
nern, die unter die erfahrneren gezählt werden, noch jebt als erhaben, 
groß, erfindungsreich 2c. gepriefen werden, liegt vielleicht in dem einzigen 
Umftande, daß fie nichts von ihren Arbeiten fahen, oder im Seltfamen, 
im Abweichenden von den Leiftungen fpäterer Zeiten einzig und allein 
ihon Erhabenes fpüren. Kein Anfang ift groß. Caccini war ein guter 
Sänger, ein vom Glücke begünftigter Mann, weltflug und beliebt, aber 
ein mittelmäßiger Eomponift. Seine Tochter Francidca, von ihm im 
Singen unterrichtet, blühete ald Sängerin 1640, fol ſich auch ald Dichterin 
und Componiftin gezeigt haben. G. W. Fink. 

Cadence — franzöfifcer Name der Caden z oderded Tonfchluffes. 

Cadence rompue (franz) — Trugſchluß, f. dief. Artikel, 
Cadenz und Tonſchluß. 

Cadenz, Tonfall oder Tonſchluß. Die Lehre von den Cadenzen iſt 
durd) die verfchiedenartige Darftellung derfelben, die ſich die mufifalifchen 
Schriftiteler von Zeit zu Zeit erlaubt haben, fo weitläuftig geworden, daß man 
ein Fleined Werfchen darüber fchreiben Fönnte, wenn das Geſchichtliche diefer 
Lehre gehörig erörtert und die mancherlei abweichenden Benennungen und 
Erflärungen der Abtheilungen gegen einander gehalten werden follten, 
Mehrere Xheoretifer fertigen fie fo Furz ab, daß ed fcheinen Fünnte, es 
käme auf fie nur wenig an; Andere dagegen führen fie fo lang durch, mit 
fo vielen Nebenrückfichten, daß man deutlich fiebt, welchen Rang fie ihr 
dadurch einräumen. Beide Behandlungsarten leiften nicht, was fie follen; 
die erfte Art erflärt nicht genug, und die andere zuviel, wodurch nur 
Berwirrung entfteht. Fürchten wir nun auch nicht, daß durc Aufzählung 
der meiften Abweichungen in den Erflärungen der hauptfädhlichften Lehr 
bücher der Xonfeßfunft die obwaltende Verwirrung namentlich in den Ne— 
benbeftimmungen vermehrt werden Fönnte, fo fürdten wir doch die Lang— 
weiligfeit einer folhen Darjtelung, und werden befonderd dadurch von 
einer folhen Ausführung zurüdgefhredt, weil wir terfelben nicht einmal 
die Nüglichfeit beimeffen Fönnen, die wir unferen Bemühungen zum Bes 
ſten der Zonfunft ſtets wünſchen. Wir werden alfo nur dad, was und 
nothwendig ſcheint, hier erwähnen. Cadenzen werden von Matthefon in 
feinem „vollfommenen Capellmeifter” ©. 141 Rubheftellen, Abſätze, 
von den Alten Clausulae, genannt. Preindl im erften Theile feiner Wie— 
ner Tonſchule ©. 149 erflärt fie mit den Wörtern Tonſchlüſſe, 
Schlußfälle, und feßt hinzu: Diefe Formel, welde das Gefühl der 
Ruhe erzeugen fol, wird nicht allein am Schluffe eined Tonſtückes, fon= 
dern aud) bei einzelnen Perioden deſſelben gebraudt. — Swoboda in ſei— 
ner Harmonielehre ©. 145 füngt feine übrigens zu oberflächliche Abhand— 
Yung mit den Worten an: „So wie man in fchriftlichen Auffäßen und felbft 
im Sprechen, foll es deutlih und verftändlicy feyn, Fürzere und längere 
Abſätze anbringt, ebenfo find auc in der Muſik Abfäbe nothwendig. 
Man nennt fie Cadenzen.“ — Demnad) bezieht fiy eine Cadenz nur auf 
die rhythmiſchen Abfäbe einer muflfalifchen Periode, oder, was noch ges 
wöhnlicher und auc wichtiger ift, auf die Hauptabfäße eined ganzen Ton— 
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ſtückes. Da ein folder Ruhepunct, ein folder Abfchnitt bald auf die Me- 
lodie und die einzelnen melodifhen Stimmen, bald auf ihre harmoniſche 
Berfettung Rückſi ht nehmen fann, oder vielmehr muß, fo giebt ed melodi- 
ſche und harmoniſche Cadenzen. Diefer Unterfchied ift auch befanntlich 
längft gemacht worden. Im 1. Bande „des Furzgefaßten Handwörterbuches 
über die fhönen Künfte. Bon einer Gefelihaft von Gelehrten. Leipzig, 
bei Voß u. E. 1775. heißt ed ©. 215: „Cadenz ift derjenige Schritt in ei= 
nem harmonifhen Sabe, mit welchem diefer entweder zu einer kurzen 
Ruhe, oder zum vollfommenen Schluſſe gebracht wird. Man kann diefen 
Schritt auf eine doppelte Art betrachten. Erftend in Beziehung auf den 
Gang der einzelnen Stimmen, und zweitens auf den Gang der Harmonie. 
"Im erften Falle entiteht die melodifche Cadenz und der Schritt beim Diö- 
cant, welder vom Subfemitonio in die Xonica (wir feßen hinzu, auch von 
‚der Secunde in die Tonica) gefchieht, heißt die Discant=-Claufel; der 
Schritt der übrigen Stimmen heißt Alt, Xenor= und Baß-Cadenz.“ 
u. f. fe Solche Elaufeln oder Cadenzen (Xonfälle) der einzelnen Stim— 
men eined einftimmigen Satzes werden in vielen älteren Lehrbüchern ge= 
nau angegeben und find übrigend Jedem durch die Harmonielehre hinläng— 
licy befannt. Das Fefthalten an .einer einzigen, fogenannt natürlichen 
Alt-, Xenor = und Baß-Elaufel, befonderd aber der Mittelftimmen, 
dürfte nicht einmal fo wanfellos feyn, als mancher Xheoretifer es will; 
ed Fommt dabei fchon auf die Art der. Harmonie, ob fie eng oder weit ge— 
balten ift, und auf die Situationen an, welche oft eine verminderte Stel— 
lung nöthig maden. Diefe Stellungen find fo verfhieden, daß dad ans 
geführte Handbuch, welches noch obendrein von einer einzigen Art der 
Cadenz in melodiſcher und harmoniſcher Hinſicht ſpricht, die Sache nur 
einſeitig berührt. Dagegen hat G. F. Ebhardt in ſeinem Werke „die hö— 
heren Lehrzweige der Tonſetzkunſt“ (Leipzig, bei Hofmeiſter 1830) gleich im 
Anfange des Buches dieſe Lehre äußerſt ausführlich verhandelt, ohne ſie 
erſchöpft zu haben, was auch nur vom Uebel wäre. In Künſten kann und 
ſoll nicht Alles auf dad Weiteſte ausgeſponnen und bis in's Geringſte ver— 
folgt werden, da ſich die befondern Fälle nicht einmal alle ausſpüren laſ— 
fen. Gerade deshalb, weil man die alte Erflärung der Cadenzen oder 
Ruheſtellen und Abfäteverließ und fie bis ind Kleinfte verfolgen wollte, was 
vom Tiefen himmelweit verfchieden ift, bat man die an fich fehr deutliche 
Sache verworren und unficher gemacht. Man fing an, den Sinn des Wor— 
tes fo auszudehnen, daß die Hauptfache der Bedeutung, nämlich der Ab— 
fhnitt eines. mufffalifhen Satzes ganz dabei verloren ging; jede Harz 
monieenfolge wurde am Ende Cadenz genannt, mad namentlicy nicht we 
nige neuere Franzofen thaten, ald Berton, Momigny. Da ſuchte nun 
Gottfr. Weber in feinem „Verſuch einer geordneten Theorie der Tonſetz⸗ 
kunſt“ (im 2. Bande der 2. Aufl. ©. 222) die zu engen und zu weiten 
Begriffsbeftimmungen dur einen Mittelweg zu vereinigen und gerieth im 
diefer löblihen Abficht auf folgende Erklärung: „Jeder Harmonieſchritt, 
wo nad) einem Bierflang ein leitereigener Dreiflang folgt, nennen wir 
eine Cadenz.“ Daſſelbe wird auch in der Erich und Gruberfhen Encyclo= 
pädie unter dem Artifel Cadenz wiederholt. Dies ift auch in der dritten 
Auflage feiner Theorie fo geblieben. Der Begriff ift offenbar zu weit, 
paßt auch nicht einmal auf alle Arten, von Cadenzen, aud) nicht auf alle 
barmonifhen, am wenigften auf die Xrugcadenz, wie wir weiter unten 
fehen werden. Daher wurde eö auch nothwendig, daß Manches in feiner 
Lehre von den Cadenzen in die Lehre von ausweichenden Harmonienfolgen 
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verwieſen werden mußte. — Eben ſo wenig ſind wir mit dem Ausdrucke 
„natürliche Cadenz“ zufrieden. Abgeſehen davon, daß Einer dies, der 
Andere jenes darunter verſteht, fragen wir nur, ob die übrigen Cadenzen 
nicht natürliche find? Vielmehr bat ed feine Richtigkeit mit dem Satze: 
Alle widernatürlihen Cadenzen taugen nichtd. Keine einzigewahre Cadenz 
darf die Regeln einer natürliden (verftändigen) Harmoniefortfchreitung 
verlegen. Folglich find alle ohne Linterfchied natürliche oder man müßte 
nur das Alltägliche natürlich nennen wollen, was wir und eben fo wenig 
gefallen laffen könnten. Alle harmonifche Eadenzen (Schlußfälle, Tonfälle, 
Abfchnittöformeln) find nun von dreierlei Art: 1) ganze Schlußfälle, 2) halz 
be Schlußfälle und 3) Trugcadenzen. 1) Die ganzen Cadenzen oder 
völligen Schlußfälle erhalten auc), den Namen der vollfommeneren, was fie 
in ihrer Art allerdings auch find, weil fie einen Tonſatz völlig abfchließen, 
fo daß nichtö weiter erwartet wird, da der Grundaccord nad) den zwed'- 
dienlichften Einleitungdaccorden vollfommen beruhigend erfolgte. Vor— 
zugsweiſe mögen fie alfo immerhin vollfommene genannt werden, obgleich 
im Grunde die fogenannten Halbcadenzen in ihrer Art, ihrer Natur gemäß 
eben fo vollfommen find und vielmehr unvollfommener wären, wenn fie 
mehr als einen nicht völlig beruhigenden Abfchnitt gewährten. Wir wollen 
feine Worte machen; was nicht dem beftimmt Flaren Begriffe widerfpricht, 
mag ftehen, alfo aud) der Name vollfommene Cadenz. Diefe vollfommene 
oder Hauptcadenz hat nicht allein am Schluffe eines Tonftüdes ftatt, wo 
fie auch Finolcadenz heißt, fondern aud in Zwifchenfäßen eined ganzen 
Tonſtücks, wo irgend eine Nebentonart ihren Zwifchengefang völlig ab= 
fchließt. Sie befteht in ihrer vollftändigen Abrundung aus drei Accorden: 
a) dem vortonirenden, ber im Niederfchlage, zu Anfange des Tactes er— 
Flingt, b) dem nächſt verwandten Dominantenaccorde, der in den Auffchlag 
des Tactes fällt, und c) aus dem tonifchen Schlußaccorde, der den eigentlis 
chen Ruhepunct eined Tonſtücks giebt. Alſo in Noten, wie folgt: 











— — Ss ame men 
— — — — * 
— — — BERN. a 
— — — 

——— — 
— —————— — AARON — — AUEERE 





Von dieſen 3 Cadenzaccorden iſt der Vorbereitungsaccord der Natur der 
Sache nach derjenige, welcher ſich am verſchiedenartigſten geſtalten kann. 
Jede Harmonie iſt dazu gut, die auf eine der Intervallenverbindung gram= 
matiſch angemefjene Weife in den Dominantenaccord leitet. Deshalb rech— 
nen aud) mehrere Harmoniker, z. B. Gottfr. Weber, und. Andre in feinem 
„Lehrbuche der Tonſetzkunſt“ (Dffenbady 1832) ©. 89 ıc., nur die beiden 
legten Arcorde zu dem Nothwendigen der Haupfcaden. Wenn nun in 
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jedem Falle auf die Vorbereitung weniger als auf die Sache ſelbſt an— 
kommt, ſo erſcheint ſie doch darum noch nicht als unnöthig; vielmehr hilft 
fie der Sache offenbar zur glücklichen Ausführung. Nur wird die Vorbe— 
reitung micht fo genau an feftftehende '&leichförmigfeit gebunden feyn, daß 
fie überall unabänderlich diefelbe bleiben müßte. Sedenfalld aber werden 
die. angegebenen Beifpiele auch in ihren Vorbereitungdaccorden die gewöhn— 
lichften feyn, weil fie als die nächftliegenden am fhmucdlofeften ‚in die Do: 
minantenharmonie führen. — In Moll = Zonfhlüffen verhält ed fich 
nicht im Geringften anderd, weshalb wir die Beifpiele übergehen. Wir 
dürfen nämlich voraudfeßen, ed wilfe Jeder aus der allgemeinen Harmonie 
Iehre, daß der Dominantenaccord eines Mollfchluffes in Dur in den Schluß= 
accord überleiten, der vorbereitende Accord auf derlinterquinte oder Ober— 
quarte dagegen in Moll ftehen müſſe. Da in den obigen Beifpielen der 
Baß der beiden Hauptcadenz=-Accorde den Grundton erklingen läßt, fo 
wird durch diefen ſichern Grundbaß dad bezweckte Gefühl der Ruhe, des 
völligen Abſchluſſes am vollfommenften hergeftellt werden müffen. Weniger 
beruhigend werden diefelben Accorde wirken, wenn ber Baß des Domi— 
nantenaccordes in einer Umgeftaltung, in einer verwechfelten Lage erfcheint, 
z. B. ald 6, 9, oder $, 4 Umfehrung des Dominantenaccordes, wie folgt: 





Die beabfihtigte Ruhe wird zwar am meiften befriedigend erreicht, wenn 
der Schlußaccord nicht nur den Grundbaß hören läßt, fondern wenn aud) 
die Oberftimme die tonifche Note hören läßt, wie ed die vorigen Beifpiele 
ſämmtlich zeigen. Allein die Wirfung der vollfommenen Cadenz wird kei— 
neswegs dadurdy aufgehoben, obgleich ein wenig verringert, was in nicht 
wenigen Fällen gerade das zweckdienlichſte feyn wird, was natürlich der 
Eomponift überall felbft herausfühlen muß, wenn die Oberftimme zum 
Schluſſe die Terz oder die Quinte erflingen läßt, wie 3. B. 





Aendert hingegen der Baß im Schlußaccorde den Grundton in die 3 ober 
5 feined Dreiflangd, fo hört die Cadenz auf, eine vollfommene zu feyn und 
kann nicht ald Finalcadenz gelten, nicht einmal ald voller Abſchnitt eines 
Zwiſchenſatzes, wie viel weniger als Fräftige Schlußcadenz befriedigen; auf 
der 5 am allerwenigften ; 





Huf der Terz des Grundaccordes fann nur in 2= und Zftimmigen Süßen 
ein Tonſtück völlig beruhigend abſchließen; in Sftimmigen Sätzen fhon nur 
für 3 Soprane oder weiblihe Stimmen überhaupt. Ein Sab für 3 Män— 
nerfiimmen, oder ein Xerzett mit einem Baſſe ruht ſtets am vollften auf 
dem Grundtone. Hören aber auch diefe Umftellungen auf, vollfommene 
Finalcadenzen zu bilden, fo find fie doch fehr wohl zu Fleineren Abſchnitten 
vortheilhaft zu benußen, ja fie werden in mandyerlei Fällen die beften 
Dienfte tyun. Man weiß es längft, daß ein Muftffaß, der zu viel volls 
rommene Cadenzen bringt, zu jtarf abgefchnitten, zu einfürmig und plump 
ausfällt. Es galt unfern Borvätern ſchon als eine wichtige Wahrheit: je 
weniger ein Mufifftück förmliche Schlüffe hat, deſto fließender ift daſſelbe. 
Daher müffen die Cadenzen ausgefucht und die Melodien wohl herumgeführt 
werden, ehe man zu den Nuheftellen fchreitet. — Zu geringern Einfchnit= 
ten mögen denn auch diefe zuleßt angezeigten Tonfälle dienen. Die Fleinen 
Einfchnitte aber find im Grunde völlig frei, bilden ficy ihre Clauſeln nady 
dem Character und der Symmetrie des Ganzen und haben nichts nöthig als 
Zufammenhang unter ficy und gefchicfte Hinführung auf die ganzen und 
halben Schluffälle, die ald Ruhepuncte durchaus einen feften Bau und 
eine fichere, leicht erfennbare Form zeigen müffen. Um die Gleiche 
förmigfeit diefer in ihren Grundaccorden durchaus nicht zu verrücenden 
Gadenzen erforderlichen Falle zu ermäßigen, jedoch) immer fo, daß das 
Grundgebäude nicht verlett werde, Fann man die 3 dazu gehörenden Ac— 
corde durch Nebenaccorde verlängern, die Schlußformel "auf folde Art er= 
weitern und alfo dadurch den Scylußfall verzögern. Ein ſolches Verfahren 
kann beliebig mit allen 3, oder nur mit einem der 2 letzten Accorde vor— 
genommen werden. Ein Beifpiel an allen 3 Accorden mag für alle ftehen : 
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An den Schlußaccord könnte ſich nun noch eine Verlängerung durch den 
Orgelpunet (ſ. d.) anfchließen, wodurch eine neue Mannigfaltigkeit 
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gewonnen wirb bei allem Sichern der Unterlage. Dazu kommt nun nody 
eine andere Art Schlußeadenz, die nit durch die nächte Berwandtfchaft 
der Oberquinte (Dominante), fondern durd) die VBerwandtfchaft der Unter— 
quinte gewonnen wird. Da fie öfter in Kirchenftüden vorfommt und da= 
durch, daß fie ſich von einer niedern Quinte in die nächfte höhere auf- 
fehwingt, auch wirklich etwas Erhebended an fid) trägt, ſchreibt man ihr 
eine große Feierlichfeit zu. Mean benennt fie auch, nad) dem Namen der 
alten Zonarten, den plagalifchen Schluß, auch den großen, weil er nicht 
felten mit den langen alten Notenarten gefchrieben, oder doch mehrere 
Tacte hindurch geführt wurde. Man fehe die Beifpiele: 





Ein ſolcher plagalifcher Tonſchluß kann auch erft folgen, und zuweilen auf 
vielfach verzierte Weife, wenn die erfte Finalcadenz ſchon da gewefen ift. 
Alled Liebrige, was über die harmoniſchen Hauptcadenzen noch angegeben 
werden Fönnte, 3. B. daß man nach der Dominantenharmonie, anftatt die 
Auflöfung in die Tonica fogleich folgen zu laffen, plößlicy abbrechen und 
Paufen einfchieben Fann, was mandye Theoretifer die unterbrodhene 
Gadenz nennen, gehört zur verfchiedenartigen Ausfchmücdung der Cadenzen, 
welde man am beften dem Genie der Tonſetzer zu überlaffen bat. Durch 
das wunderlihe Aufzählenwollen aller Möglichkeiten der Anwendung hat 
man der Theorie weit mehr gefchadet, ald genüßt; fie erfchwert, das Nö— 
thige mit dem Unnöthigen vermengt, und fich dergeftalt in immer neue 
Erflärungsauddrücde verloren, daß Einer den Andern faum mehr verfteht. 
So ift ed aud) der fogenannten unterbrocdyenen Cadenz ergangen, die im 
Grunde gar Feine eigenthümliche if. Der Grund der Hauptcadenz ift der 
angezeigte und diefer macht und die zweite oder die Halbcadenz von felbft 
mit wenigen Worten deutlich. — 2) Die Halbcadenz, der halbe Schlußfall, 
auc) die unvollfommene genannt, fließt eben nur eine halbvollendete 
Tonreihe, nicht die ganze ab, ift dem Colon und Semicolon gleich, fo daß 
wohl ein bedeutender Abfchnitt, aber aud) eine nothwendige Fortfeßung 
der Tonreihe fühlbar if. Sie Fehrt die Schlufeadenz um und fällt aus 
der Tonica in die Quinte, in die Dominante meift, aber auch in die Un 
terquinte. Sie kann gleichfalls mannigfady verziert werden, : wobei wir 
sr nach dem ®efagten nicht aufzuhalten haben. Das Einfache ift fols 
gendes: 
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3) Die Truͤgcadenz, Trugſchluß, oder italieniſch — — 
oder inganno allein, auch Cadenza sfuggita, lateiniſch clausula falsa, fran— 
zöſiſch cadenee rompue, was zweideutig iſt, wie Vieles in dieſer Sprache. 
Hier wird die Vorbereitung zum ordentlichen Schluſſe gemacht, allein anftatt 
des regelrecht und gewöhnlich folgenden Schlußaccordeß tritt ein unerwarte- 
ter, fremder ein, fo daß dad Gehör getäufcht wird. Je umftändlicher die 
Vorbereitung zum gewöhnlichen Schluffe gemacht worden ift, deſto mehr 
befremdet der unerwartete Fortfchritt, der fo vielfach feyn Fann, daß 
Reicha (traitt de haute composition musicale) 4129 Trugſchlüſſe aufzählt. 
Die am en liegenden find folgende ; 
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Es giebt nun noch eine verzierte oder Bravour- Gadenz, die auf dem 
ordentlichen vollfommenen Xonfchlußfale der befchriebenen harmonifchen 
Cadenz angebradt wird. Sie Fam zwifchen 1710 — 1716 auf und wurde 
Modecadenz genannt, erfunden zum Vortheil der Birtuofen in großen 
Arien und Concertfäßen, damit fie alle ihre Fertigfeiten ausframen Fün= 
nen. Sie ift alfo nicht die Cadenz ſelbſt, ſondern nur die beliebte Verzie— 
rung derſelben, gleichſam wie Complimente beim Abſchiednehmen, ſetzt 
Matthefon hinzu. Man nimmt nämlich z.B. einen Anlauf, um recht bemerklich 
den Einleitung = oder Vorbereitungs = Accord der Schlußcadenz 9 herbei⸗ 
zuführen, ſetzt über dieſen eine Fermate (ſ. d.), worauf eine Pauſe mit 
einer Fermate folgt, während welcher das Orcheſter ſchweigt, bis der Vir— 
tuos mit ſeinen Paſſagen und Sprüngen fertig iſt und in einen Triller 
(oder eine Trillerkette) auf dem zum Schluß leitenden Dominantenaccord 
einfällt. Toſi nannte diefe Verzierungen dad Kunftfeuerrad. Sollen diefe 
Verzierungen guter Art feyn, fo müffen fie aus dem Weſen des Bravour= 
ſtücks entfpringen, einen geiſtreich zufammengedrängten, große technifche 
Fertigkeit entfaltenden Abriß ded Ganzen liefern und zu den glänzenditen 
Schwierigkeiten gefunden Geſchmack und fchöne Verfnüpfungdgabe bringen. 
Da diefe nicht jeder Virtuos befist, fo haben die Componiften angefangen, 
ihre verzierten Cadenzen felbft zu feßen und wohl auch diefelben zuweilen 
von mehreren Orchefterinftrumenten begleiten zu laſſen. Ihre frühere, 
jet demnach veraltete Geftaltung ift folgende: 
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Weil nun, wie wir ſehen, auf dem Dominantenaccorde der eigentlichen 
Gadenz, nach ‚der freien Phantaſie de Spieler?, ein Xriller dad Ende 
feiner. Verzierung anzeigt, worauf gewöhnlich dad Orchefter. wieder eintritt; 
fo haben fic) die Franzoſen gewöhnt, oder genauer verwöhnt, einen jeben 
Triller oder bgl., wenn er auch micht zu einer Gadenz gehört, ganz im Alle 
gemeinen Osdene zu nennen, um ein ORRESRRAER Mort: mehr zu ee 
88. Fink 

Ca de nza — tealieniſcher Name der Cadenz oder des Ton 
ſchlufſes. 

Cadenza d’inganno (ital.) — Truͤgfchluß, f. dief., Ca⸗ 
denz und Tonſchluß. 


Cadmus war ein Phönicier, der aus Aeghpiſh⸗ Lybien, wo ſich 
einſt mehrere ſeiner Stammgenoſſen niedergelaſſen und ihre Sprache un— 
verändert erhalten hatten, über Creta, Calliſte, Thaſus, Samothracien, 
Thracien und Delphi zu den Peladgern in Böotien fam und nicht wenig 
zur Eultur diefer Wilden beitrug. Auch in der Urgeſchichte der griechifchen 
Muſik ift fein Name von Wichtigfeit. Jene einfachen Thatſachen nämlich 
wurden bei ihrer Leberlieferung in der finnlichen Bilderfpracdhe der Nach— 
welt, von Dichtern u. U. fo fehr verfchönert und vermehrt, daß daraus 
ein fehr weitläuftiger Mythus entjtand. Zuerſt ward er, für den Sohn 
ded Agenord, Königs in Phönicien, ausgegeben; alsdann reihete man an 
jene feine Wanderung die Gefchichte von der Entführung der Europa, bei 
welcher Gelegenheit er. den Drachen, durdy welhen Mars feinen Brunnen 
in Phocis bewachen ließ, getödtet und auf den Rath der Pallas die Zähne 
deffelben audgefäet haben fol, worauf eine Menge bewaffneter Leute aus 
der Erde gefprungen fey, die man Sparten nannte und aus welchen The— 
ben (defien Schloß ‚, Kadmea, €. erbauete) nachgehendd feine Stämme abz 
leitete; und endlich foll er auch ‚die ägyptifchen Nymphen , Melod eia 
und Harmonmeia, welde erftere ald Ylötenfpielerin und letztere al, Ci⸗ 
therſpielerin verehrt wurde, nach Griechenland gebracht und dadurch das 
Flöten = und Citherſpiel hier eingeführt haben. So erzählt Plinius; nad) 
Apolodor, Apollonius u. U. ward die Harmoneia, Tochter der Venus und 
des Mars, fpäterhin auch, nachdem ſich diefer wieder mit E. auögefühnt 
hatte, die Gemahlin. ‚deffelben, er felbft hierauf König von Illyrien ꝛc. rc. 
Died Alles iſt natürlich. nichts Anderes als mythiſche Sage, bei der für dem 
Mufifer überhaupt nur die Idee ald wichtig erfcheint, daß die Namen je⸗ 
ner beiden Künſtlexinnen, welche mit dem C. wirklich gelebt haben können, 
ihren Inſtrumenten gemäß die zwei Hauptbeftandtheile der Tonfunft bezeich⸗ 
nen. Ausführlichere Nachrichten über C. giebt auch Kreuzer in feiner 
Symb. II, an mehreren Stellen, und Herodot V., 58 erzählt noch, daß er 
außerdem aud) der Meberbringer der Buchftaben nad Briechenland gewes 
fen fy. — ww „Dr. Sch. 


wg | Cadwaladr — Caffro. 


Gabwaladr, ein altbritifcher König, der in der Gefchichte Der 
britifchen Muſik ald ein hoher Gönner und fehr thätiger Beförderer der= 
ſelben genannt wird. Alles Uebrige von feiner Perfon ift für den Mufifer 
von wenigem Sntereife. 

Gaffarelli, f. Majorano. F 

Caffaro oder Cafard, Pasquale, Capellmeiſter am Königl. Conſer⸗ 
vatorio della Pieta zu Neapel im 18ten Jahrhunderte, nach F. S. Kandler 
geb. 1708 zu San Pietro in Galatina, in der Neapolitaniſchen Provinz Lecce. 
Er wurde als Zögling in das oben genannte Conſervatorium aufgenom— 
men, wo der berühmte L. Leo fein Lehrer war, und begann feine muſikali— 
fhe Laufbahn nad dem Austritte aus demfelben mit verſchiedenen großen 
Opern, welche in mehreren Hauptftädten Italiend mit Beifall aufgenommen 
wurden. Später, um 1750, wurde er ald Profeffor und Nachfolger des 
Abos angeftellt,.. bildete als folcher mehrere auögezeichnete Schiller, und 
ftarb, nach Kandler, im Jahre 1787; den Xag giebt derfelbe nicht an. 
Caffaro's Grabmal befindet ſich, nebft dem des Aleffandro Scarlatti, in der 
Kirche de’ Padri Carmelitani di Monte Santo , außerhalb der Porta Medina 
zu Neapel, in der Capelle ber heiligen Cäcilia, und bat, folgende Auffchrift: 

D. O. M. | 


Divinaque. Caeciliac. Tutelari. -Suae. 
Diu. Dicatum. Altare. Sacellumque. 
Musicorum. Chorus. Aedis. Regii. Pallatii. 
— —— Sibi Proprium. 
Auctore. Paschale. Caffaro. 
Regiarum. Majestatum. Magistro. 
Et. Primo. Ejusdem. Aedis. Corago. 
Aere. Collat. Exornarunt. 
Anno M. D. CC. LXXXVI. 
Curantibus. Petro. Antonacci. Hieronymo. 
De. Donato. Et. Joachimo. Sabbatino. 
7" Annuis Praefectis. 
Er war aber nicht allein ein vortrefflicher Lehrer der Tonfunft, fondern 
auch ein audgezeichneter Componift. Seine Melodie war eben fo gelehrt 
al3 rein, und feine liebfte Gattung dad Cantabile, wie fein „Belle luei che 
accendete“ beweift, das ald Mufterftüc noch immer in Italien gefungen 
wird. Gleich bei feinem Erfheinen ward ed Thema für eine Menge Luxus⸗ 
und Modeartifel und auf reiches Neapler Porzellangefchirr gemalt. ber 
aud im Kirchenftyle Tieferte C. ein Meifterftüc in feinem Stabat mater, 
das fich mit Pergolefi’d herrlihem Werfe wohl vergleichen läßt. Leider 
find von feinen übrigen Compofitionen nur nod) namhaft zu machen: der 
406te Palm „Confitemini Domini“ etc. concertirend für Sopran, Alt 
und Xenor, mit Chor und Orchefier. Derfelbe wırde 1818 bei Hrn. Hofz 
rath Kiefewetter in Wien wiederholt aufgeführt und fehr gelobt. Dann ift 
noch befannt die Opera seria „Arianna e Teseo“, weldye er 1766 für Neapel 
fchrieb. v. Ward. 
Caffro, Joſeph, erfter Oboift in der Königl. Eapelle zu Neapel, 
zugleich Virtuos auf dem englifhen Horne, geb. um 1776, hat fi von 
4793 an auch durch mehrere, in Paris, Rotterdam und Berlin erfchienene, 
Compofitionen für feine Inftrumente, mit und ohne Orcyefterbegleitung, 
vortheilhaft befannt gemadyt. 1806 mächte er eine größere Kunftreife durch 
Frankreich nad) Deutfchland; gegen Ende des Jahred- war er in Mann 
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beim, don wo aus in ber Leipz. muſikal. Zeitg. Jahrg. 1807 "Nr. 48. über 
fein Spiel berichtet wurde, daß ed größtentheils fehr rein und außerordent= 
lic) fertig, fein Ton aber, obſchon durchdringend ftarf und gleichmäßig, 
fo doch mehr gebrüct ald bellflingend. und daher eigentlich wenig anges 
nehm gewefen fey. Bon den Compoſitionen, welche er dort vortrüg, heißt 
ed a. a. D., daß fie weit Älter auögefehen hätten ald er felbft, aber aufs 
fallend mehr correct gewefen wären ald die Verzierungen der Fermaten, 
welche er überall angebracht: und in denen er.zahllofe Xriller und Läufe 
angewandt habe, “von denen man felten. habe errathen Fönnen, auf wel= 
chem Grundaccorde- ſie beruhen ſollten, ungeredynet die obendrein vielen 
augenfcheinlichen Verſtöße ‚gegen Tonart zc. 20. Als eine befondere Sel— 
tenheit wird Dagegen die lange Ausdauer feines Athems gerühmt, die auf 
der anderen Geite ihn jedoch auch wieder zu: einem Uebermaaß in der Ber: 
bindung der... Tüne- verleitet: habe. 1808 ging er aus Deutfchland ‚wieder 
nad) Italien zurück, und feit diefer Zeit hat man wenig mehr von ihm; ge- 
hört. Von feinen Compoſitionen find und 2 Obvenconcerte mit Fleiner 
Orchefterbegleitung, amd ein 4795 zu Rotterdam und 1797 zu Berlin bei 
Hummel geftochenes Potpourri für Clavier mit. Violine oder Flöte: ala 
fehr. ſchätzenswerthe Erftlinge feiner Kunft befannt. 9 

Caimo, Giufepye, ein berühmter italienifcher Componiſt, blühete 
befonderd gegen Ende des 16. Jahrhundertd und Iebte zu Mailand. Das 
Verzeichniß der ihrer Zeit befannteften . feiner. Werke ift in Picinelli’z 
„Ateneo dei Letterati Milan.“ p. 364 enthalten; fie felbft. aber: werden nur 
noch fehr felten auf italienifhen Bibliotheken. gefunden. ‚Gerber führt da= 
von an: sſtimmige Madrigalen, Vened. 1568. „Soavissima armonia“, eine 
Sammlung 52, 65, 7: und Sftimmiger Madrigalen, Mailand 1571; 2 Bü⸗— 
her Aftimmiger Madrigalen, aus den Jahren 1581 u. 1582, und. dann 
noch 2. Bücher aflimmiger Canzonetten, -aus den Jahren 1784 u. 1785, 
Laborde fpricht auch von 8 Büchern Gefänge,: welche in der Zeit von 1560 
an von ihm berauögegeben worden feyen, ohne aber den Titel irgend eines 
davon. anzugeben. Die 1585 erfhienenen Aftimmigen Canzonetten werden 
nebft anderen in demfelben Jahre zu Venedig erſchienenen Sftimmigen Ma— 
drigalen noch jeßt auf der Bibliothef zu München forgfältig aufbewahrt. 
Caion, Mr., um 1770 Mufifmeifter zu Paris, hatte ſich früher 
ald Sopranift in dem Concert fpirit. dafelbft ausgezeichnet, und gab 1772 
heraus: „Elemens de Musique“, ein recht brauchbares Werk, das fih nach 
Laborde's Urtheil vor den meiften andern Schriften der Art und Zeit aus: 
zeichnet. Es enthält mehrere vortreffliche ein und zweiftimmige Gefänge 
zur Uebung. Bon den befonderen: Lebensumftänden dieſes verdienten 
Mannes ift nichtd weiter befannt geworden. 


Calamaülos, f. den folgenden Art. 


Calamus (at.) — das Rohr; Cal.pastoralis—da3 Hirtenrohr; 
fo hieß bei den alten Römern eines ihrer erften Blasinftrumente, weil es 
aus Rohr verfertigt und befonders von den Hirten, die es auch / erfun= 
den haben ſollen, viel geblaſen wurde. Bei den Griechen hieß dies In— 
ſtrument Calamaulos. Es hatte einige Tonlöcher und war wahrſcheinlich 
eine der erſten Arten der Schalmeyen (ſ. dief.), oder dem griech. Monau⸗ 
los fehr ähnlich. ©. daher auh Flöte. | 

Calando, part. von dem ital. Beitworte calare — abnehmen, 
niederlaffen, fich vermindern; ift in der Mufif eine Vortragdbezeichnung, 
durch welche ein ftufenweifes Abnehmen und Vermindern der Stärfe und 
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Kraft der Töne angedeutet werden’ fol. Won deerescendo ‘und diminuendo 
unterfcheidet ed fi noch dadurch, daß damit zugleich auch ein geringes 
Zögern im Xempo verbunden iſt, jedoch nicht in dem Maaße, wie beim 
ritardando, fondern nur fo weit, wie es gleidfam in: der Natur der nady 
und nad) immer: fhwäceren Intonation und Articulation. der Töne bedingt 
zu feyn ſcheint. Aus der Bedeutung des Wortd geht vom felbft hervor, 
daß diefer Ausdruf nur bei einzelnen Stellen und niemals als Ueberfchrift 
eined ganzen Xonftüdd vorfommen kann, aud nur fo lange fort gilt, 
als dies vom Componiften ſelbſt, durd) Ausdehnung der Schrift oder auf 
fonftige Weife, beftimmt ift. Uebrigend gehört die Ausführung des calando 
auch zu.den fogenannten willführlihen Manieren, und ift fomit rein 
Sache ded Gefühl und guten Geſchmacks. Be a. 

Calandrone heißt ih Italien ein Blasinſtrument, deſſen fidy 
dort die Landleute theils zum Vortrage ſelbſtſtändiger / natürlich aber 
rein melodiſcher und höchſt einfacher, Tonſtücke, theils auch zur melodi— 
ſchen Begleitung ihrer Volkslieder ꝛc. ꝛc. bedienen. Es hat daſſelbe Ton— 
löcher wie unſere Flöte, und an der Mündung 2 Klappen, welche nach 
erfolgtem Niederdrucke den Ton durch 2 gerade einander gegenüberſtehende 
Oeffnungen hindurch laſſen. Seine Intonation geſchieht wie bei unſeren 
gemeinen Pfeifen. Der Name rührt wahrſcheinlich von calandra (d. h. die 
große NRinglerche) her, weil die Höhe des Xonflanges und überhaupt die 
Klangfarbe jenes Inftrumentd Aehnlichkeit mit dem Gefange der Vögel hat. 

Calascione (ital): oder Colasciome (audgefpr. Colaſchjone) 
ift der Name eined, befonderd bei den Landleuten und überhaupt der nie— 
drigen Bolföflaffe in Unteritalien viel gebräudlichen, Saiteninftruments, 
in der Form einer Meinen Laute, aber mit längerem Halfe und Griffbrette, 
auf welchen, wie bei der Laute und unferer Guitarre, Bunde oder Griffe 
von feinen, ſchmalen Elfenbein= oder Meffingleiftchen eingelegt find. Es 
ift nur mit 2 Darmfaiten bezogen, deren Stimmung eine reine Quinte 
gegen einander ausmacht, und bie von Einigen mit einem Plectrum aus 
elaftifcher Baumrinde (alfo fo wie die Saiten unfrer Zither), von Anderer 
aber auch mit den bloßen Fingern (wie die Saiten der Guitarre) geriffen 
und auf diefe Weife zum Klange gebradyt werden. Bei Begleitung von 
Gefängen oder Tänzen ftimmt man aud wohl 2 und noch mehrere diefer 
‚Snftrumente harmoniſch zufammen, fo daß dad eine zur Führung der Me— 
Yodie, die Anderen aber zum harmonifchen Accompagnement dienen.. Die 
Bauern in genannter Gegend follen an ihren Sonn= und Fefttagen oft 
eine recht angenehme einfahe Muflf darauf hervorbringen. Merkens— 
werthe Birtuofen auf diefem Inftrumente waren einft die Gebrüder Eo la, 
welche in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts auch eine Reife durch 
Deutfchland damit machten und. bier vielen Beifall eingeärndtet haben 
follen. | 
Calata (von dem ital. calare), wörtlich eigentlich: der Abhang, 
das Hinabfteigen; dann ift in Italien aber auch ein gewiffer Tanz unter 
dieſem Namen befannt, durch deifen Melodien dad Auf: und Niedertanzen 
der Neihen durch entfprehende Xon=Leitern und Läufe maleriſch auſsge— 
drückt und nachgeahmt wird. Das Tempo deſſelben ift raſch, lebhaft und 
etwas eilend, und die Tactart gewöhnlich ?/s, feltener 2/, Tact. 

Galcant (von dem Iateinifhen Verbo calcare — treten) wird ge= ' 
meiniglich der. Balgtreter oder derjenige genannt, welder durd dad Nies 
dertreten der Balgelaves die Orgelbälge in Thätigfeit ſetzt. Es ift dies 


’ 
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kein ſo unbedeutendes und leichtes Geſchäft, wie es auf den erſten Blick 
zu ſehn ſcheint: daß der Balg nicht zu ſchnell, aber auch nicht zu langſam 
und zur rechten Zeit niedergetreten, die Balgclavid nicht zu ſchnell mit 
dem Fuße verlafien ac. wird, bat auf den Ton der Orgel einen wefentlis 
chen Einfluß und muß daher förmlich erlernt werden, wenn ed in gehöri— 
ger, zweckmäßiger Weife und auf eine Art gefchehen fol, daß für die Ors 
gel felbft und namentlich. für die Intonation der Pfeifen Fein Nachtheil, 
vielmehr der Vortheil daraus erwächſt, den ed. wirflic dafür haben kann. 
Bergl.d. Art. Balg unter I,ı,c. Eine längere Hebung führt hierin am ficher= 
ften zum Ziele. Das Niedertreten der einzelnen Balgclaves geſchieht wech⸗ 
ſelsweiſe und zwar in ſolchen Zwiſchenräumen, daß die Orgel immer ge— 
nug Wind hat; doch iſt es nicht gut, wenn ein Balg eher wieder aufgeho— 
ben wird, als er ſeinen vollen Windinhalt ausgeblaſen hat; das Niedertreten 
ſelbſt darf nicht zu ſchnell geſchehen, damit der Balg bei ſeiner Erweite— 
zung Zeit genug bat, durch die kleinen Fangventile ſich ga z mit Luft zu 
füllen, was bei einem fchnelfen Aufziehen nicht möglich iſt; und alsdann 
darf der Fuß die Balgclavid nicht zu plößlich verlaffen, weil fonft 
durch den fchnelleren Niederfall der Oberplatte der eingeladene Wind einen 
zu heftigen augenblidlihen Drud oder Stoß erhält, der dann die Pfeifen 
fchreien macht. Weil die Balgelaves von ftarfem Holge und meiftend wirkliche 
Balfen find, fo heißt in einigen Gegenden der Calcant oder Balgetreter- 
auch Balfentreter, jedoch niemals in der Kunft= oder Schriftfpradhe. 
Calcantenglode und — wie man auch wohl findet — 
Ealcantenweder. ift daffelbe was Balgglode, f. Klingelzug. 
Calcaturclavis — daffelbe was Balgelavis. 


Caldara, Antonio, vom Jahre 1714 bid 1763 Hofoicecapelfmei- 
fter in Wien, und Saifer Carls VI. Kehrmeifter; muß, da er ein faft 
gojähriged Greifenalter erreichte, um 1674 geboren feyn. Venedig war 
feine Baterftadt; dort erhielt er auch feine mufifalifhe Ausbildung ; fing 
bereitö ald 19jähriger Jüngling an, für die Bühne zu fchreiben, und 
zwar mit fo glüdlidem Erfolge, daß fein Name bald in ganz Italien für 
einen der gefeierteften galt, und ihm fogar den ehrenvollen Ruf an den 
glänzenden Kaiferhof erwarb. Seit feinem Aufenthalte dafelbit findet fich, 
bei genauer Prüfung, auch eine wefentlihe Veränderung in feiner Setz— 
weife. Als er noch die Kirchen feines Geburtslandes mit Meifterwerfen 
befchenfte, war fein Styl im höchſten Grade einfacdy und ſchmucklos; alle 
Stücke meift nur alla capella, für 4, 5, 6, ober 8 Realſtimmen berechnet, 
einzig auf rein confonirende Harmonien gebaut; allerdings Funftreich ver— 
ſchlungen, und ftreng contrapunctifcy durchgeführt; doch immer Findlid) 
fromm, würdig erhaben, andächtig, und ganz im Geifte Paleftrina’d, 
feined unerreihbaren Vorbildes. Nunmehr aber, vertraut geworden mit 
ber Fräftigen deutfchen Schreibart, benüßte er auch die ihm zu Gebote fte= 
henden Inftrumentalmittel, und von jener Periode angefangen erfcheinen 
feine Partituren,. für die damalige Zeit wenigftens, ungemein reich figu=s 
rirt. Im ganzen, langen Leben ununterbrochen thätig, componirte G. 
nicht minder eine große Anzahl von Opern, beren Gerber in feinem alten 
Lontünſtler⸗ Lexicon folgende namhaft macht: „Argene“; „il triomfo della 
eontinenza‘ „Tirsi“; „Farnace“; „Partenope“; ‚il Selvaggio“; „Sofonisba““; 
„linimico generoso“; „Tito e Berenice‘“; „il ricco Epulone“, und „il giü- 
bilo della Salza“, mwechfelöweife in Venedig, Bologna, Rom, und Salzburg 
dargeftellt; ferner für Wien: „Alenaide‘‘; „la veritä dell’ inganno‘; „Co- 
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riolano“; „Orest' e Pilade“; „Ifigenia in Aulide“; „Lucio Papirio“; „Si- 
rita‘‘; „Isara“; „‚Nitocri“; „Ormisda“; „Scipione‘; ,‚Euristeo“; „Andro- 
maca“; „Giangir‘; „Semiramide“; „Venceslao‘; ,„Griselda‘; „i due Dit- 
tatori“; „Imeneo“; „Ormospade‘‘; „Don Chisciotte‘‘, „Nabor‘ ; „Mitridate‘; 
„Cajo Fabio‘: „‚Demetrio“; „Sedecia‘“; ,Demofoonte“; „la elemenza di 
Tito“; „Adriano“; „Olimpiade“ ; „Enone“; „Achille in Seiro“; Oratorien 
und Gantaten: „Tobia“; „„Assalone‘‘; „Naaman““; „(Hüseppe'ts „Davidde‘; 
„le profezie d’Isai‘; „‚Battista“; ‚„‚Gionata“; „la passione di N. S. Gesü 
Christo“; „Danielle“; ‚Gerüsaleme convertita“; ,Davidde umiliato “; 
„San Pietro in Cesarea“‘; Gesü, presentato al tempio“; „il R& del dolore 
in Giesü Christo S. N. coronato di Spine“; endlich: 12 Cantate da camera; 
Magnificat à Canoni; mehrere Violin-Sonaten; 6 Missae selectissimae ; 
2 Cantate a voce sola; Magnifrcat à 4 voci, con stromenti; Salmi breviz 
Risoluzioni per ’Organo; 2 Missae solemnes; Regina coeli; lauda Jerusa- 
lem; — Te Deum laudamus; — Madrigali a 4 voci soli; detti, con Organo; 
— Alemento, Domine David, u. v. a. Bon diefen Werfen ift in der Kunſt— 
welt doch mindeftens deren Eriftenz befannt, wenn gleidy nur einige da= 
von durch den Druck verbreitet wurden; indeffen follen in dem Faif. Hof- 
archive und in Privat-Sammlungen zu Wien nocdy viele handfchriftliche 
Gompofitionen diefed . fruchtbaren Tonſetzers ficy vorfinden, wie denn, der 
Sage zufolge, z. B. die ehemalige Cappi'ſche Muſikhandlung allem einen 
Schatz von Driginal- Oratorien befaß; wiewohl ganz natürlich, daß jeder 
Eigenthümer feinen. Mammon mit Argud-Augen hütet, fo: erwächſt dennoch 
daraus der Kunft ‚ein entfchiedener Nachtheil, und e3 wäre allerdings 
höchſt wünſchenswerth, daß der Alterthums-Forſcher davon fpeziell noto= 
rifh in Kenntniß gefeßt würde. — Ueber E—3. Kirchen-Arbeiten insbe— 
fondere hat ein-competenter, mit dem Geifte derfelben innig befreundeter. 
Kunftrichter nachftehendes Urtheil gefällt: „Alle tragen dad Gepräge ei— 
ned aufferordentlichen Genies”. „Man erfennt aus der befonderen Far: 
bengebung,, dem leichten Melodienfchwunge, der Anwendung der mannig= 
faltigften Combinationen, den Verfchlingungen canonifcher Sätze in allen 
Stimmen fogleid) den ausgezeichneten Character diefed Meifterd‘. „Bor 
züglich beherrfcht er in Fugen feinen Satz. Das einfachſte Thema giebt 
ihm hinreichenden Stoff, die Fuge in den verſchiedenſten, ſinnreichſten 
Nachahmungen, Rückungen, Engführungen, und ſchön harmoniſchen Gän— 
gen durchzuarbeiten. Sein Styl iſt kühn und feurig, und beſitzt den ſelte— 
nen Vorzug, den italieniſchen, fließenden, einſchmeichelnden Geſang mit 
rigoroſer, deutſcher Gründlichkeit zu vereinen. Es müßte wirklich im gan— 
zen, weiten Reiche der Tonkunſt gar nichts Bleibendes, gar nichts feſt 
Beſtehendes mehr geben, — es müßte alles Welle, und kein Meer ſeyn, 
wenn Werke, wie dieſe, zu gelten und bewundert zu werden aufhören 
ſollten“. — 18. 
Calegari, Antonio, aus Padua gebürtig,"wird bis 1789 in dem 
Indice de’ Spettac. teatr. als Operncomponiſt aufgeführt. Cine feiner Fo 
mifchen Opern „le Sorelle rivali“ wurde 1784 zu Vareſe gegeben. 1800 
war er in feiner Baterftadt als Bioloncellfpieler beliebt, wo er auch in 
öffentlichen Eoncerten fi hören lief. Die Kriegsunruhen verfcheuchten 
aud) ihn, wie damald Biele, aus feinem DVaterlande; er wendete ſich nach 
Paris, wo ed ihm aber nicht gelingen wollte, mit feinen mufifalifchen 
Kenntniffen und Fertigfeiten die Aufmerkfamfeit des Publicums auf fich 
zu ziehen. Um ſich zu erhalten, hielt er ſich an die Vorliebe der Menge 
zum Sonderbaren und Tändelnden und fuchte eine in Deutfchland ſchon 
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vor 30 Jahren befannt gemachte Spielerei für Mufifvilettanten hervor und 
fehrieb „UP art de composer la musique, sans en connaitre les &l&mens, par 
Aut. Callegari. Paris 1802“, welches vortrefflihe MWerf er der Mad. Bona: 
parte widmete. Die Noten ald Buchſtaben, Tacte ald Sylben und Rhyth— 
men ald Worte und Sätchen gedacht, Fonnte Jeder durch bloße Zuſam— 
menftellung einer Anzahl-von beinahe 1400 Rhythmen eine beliebige Menge 
Romanzen und Arien im italienischen Gefchmade zuſammenſetzen. Dazu 
wurde nun eine lodende Einleitung gefchrieben, die auch, fo wie die De: 


dication, ihre Wirfung fo wenig verfehlte, daß das wichtige Merk 1803 


ſchon eine neue, vermehrte und verbeilerte Auflage erlebte. Sobald ed die 
Umftände erlaubten, ging er in feine Heimath wieder zurüd‘, wurde in 
feiner Vaterſtadt an der Kirche del Santo ald Capellmeifter angeftellt, wel- 


hen Poften er bid an feinen Xod behauptete und zwar ehrenvoll, da ihm 


feine Mitbürger ein fehr glänzendes Leichenbegängniß veranftalteten. Er 


fl. am 22. Juli 1828. — Noch wird eined andern Calegari unter dem Beiz’ 


namen bed jüngern gedacht, ‘welcher fich feit 1811 als Fomifcher Opern 
Eomponift in Italien beliebt machte, Bon feiner Compofition wurde 1811 
in Venedig die fomifche Oper „Amor soldato “ aufgeführt, welche der 
Menge außerordentlich zufagte und nach Chladni's Berfi icherung die Lach— 
luſt gut zu erregen wußte. 1813 fam in Mailand feine Poſſe „il matrimo- 


nio segreto“, die urfprünglich „le polpelle‘‘ (die FleifchFlöfe) hieß, zur Darz 


ftellung: Seitdem ift der Mann verfhollen. Es läßt ſich nicht mit Bes 
ftimmtheit fagen, ob er des Anton Sohn oder fonft ein Anverwandter von 


demſelben gewefen ift. Aud) von feinen übrigen Schicfalen ift nichts berannt. 


Noch ein paar ältere ſind zu erwähnen: 


Calegari, Cornelia, Tochter des Bartholomeo, geb. zu Bers 


gamo 4644. Sehr jung zeichnete ſie ſich als Sängerin und Clavierſpiele— 
rin aus, nicht minder als bewunderte Componiſtin. Schon in ihrem 15. 
Jahre wurde ihr erſtes Motettenwerk (nach Gerber) in den Druck gege— 
ben. Alle dieſe frühe Ehre konnte fie dem Weltleben doc, nicht erhalten; 
41660 ſchon begab fie fi) ind St. Margarethenflofter nad) Mailand, und 
nahm dem Gebrauchnady den Klofternamen Maria Catharina an. Ge: 
fang, Spiel und Compofition wurden ferner getrieben, und fie gewann fich 
nun ald Braut Ehrifti nur noch mehr Bewunderer, fo daß man ihr zu 
Ehren nicht müde wurde, ihren Ruhm in Gedichten zu erheben und ihre 
Eompofitionen zum Drude zu befördern. Sie fchrieb Pfalmen, Diotetten, 
auch für eine Stimme, Madrigalen, Canzonetten und Meifen. 


Ealegari, Francesco Antonio, P., geb. zu Padua, war Frans 


ziskanermönch und berühmter Componift. 41702 unterzeichnete er fich im 


der Cenſur über dad Tevo Musico Testore, als Magister Musices am 
Dom zu’ Venedig, fpäter in feinem dem 4. Bande der Pfalmen des Mars 


cello 1724 vorausgeſchickten Briefe Maestro di Capella del Santo, alfo Ca— 
pellm. in Padua. Seine geiftlihen Compofitionen waren in Italien fehr 


belobt und hatten, ſich auch ind Ausland verbreitet. Er galt für einem. 


fehr gründlichen Kenner “aller mufifalifhen Syſteme. Died verleitete ihr, 
dad alte enharmonifche Syftem wieder praftifh zu machen. Ad er nun 
in biefer neuen ‚Art wirklich mehrere Stücke zu Stande gebracht hatte, 
übergab er, aus Freude und Entzücen über diefe einzig rechte Art der 


Mufif alle feine frühern Arbeiten, die ihm fo großen Ruhm gebradjt 


hatten, dem Feuer. Allein die neue Art machte den Sängern ungemeine 

Mühe und Flang ihnen fo übel, daß Alle nicht mehr davon hören wol 

ten. Dieſes Ereigniß trug fi) nach 1740 zu, bid zu welcher Zeit er unter 
6 * 


\ 
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die vortrefflichſten Kirchencomponiſten gerechnet wurde. Es wäre uns ſehr 
lieb, etwas von ſeiner ſogenannt neuen Compoſitionsart zu Geſicht zu be— 
kommen; allein bis jetzt iſt uns dies noch nicht gelungen. Merkwürdig bleibt 
die Sache jedenfalls, wenn man am Ende auch nur eine menſchliche Ver— 
irrung mehr daraus genauer kennen lernen ſollte. G. W. Fink. 

Calichon — ein jetzt völlig veraltetes Saiteninſtrument ganz in der 
Form einer kleinen Laute, welches mit 5 einfachen Saiten bezogen war, 
die in G c fa und eingefir. d flimmten, und auch auf eine ziemlich gleiche 
Weiſe wie die Laute gefpielt wurde. 

Caligula, Cajus Cäſar Auguftud Germanicus, römifcher Kaifer, 
Sohn des Germanicus und der Agrippina, geb. 12 n. Chr. im Lager, und 
unter den Regionen auferzogen, wo er auch von den Soldaten zuerft den 
Beinamen Caligula erhielt. Ein Günftling des Kaiferd Tiberius ward 
er mit Ehrenftellen und Auszeichnungen überhäuft und entging allein dem 
graufamen Scicfale feiner Eltern und Gefhwifter. Endlidy dem Kaifer 
zunächſt ſtehend maßte er ſich nach deſſen Tode (wie es heißt, von 
ihm durch ein langſam wirkendes Gift ermordet) 37 die Alleinherrſchaft 
an, ward aber ſeiner unendlichen Grauſamkeiten und vielen ſchändlichen 
Handlungen wegen, die aufzuzählen hier nicht der Ort iſt, ſchon im 4ten 
Jahre ſeiner Regierung und im 29ten ſeines Lebens, am 24. Januar des 
Jahres 41, das Opfer einer Verſchwörung. Ein vorzüglicher Sänger ſoll 
er geweſen ſeyn, deſſen leidenſchaftliche Vorliebe für die Tonkunſt oft keine 
Grenzen kannte. Sueton nennt ihn deshalb in feiner Geſchichte auch nur 
ſchlechtweg den Sänger, fo wie Friedrich der Große unter feinen, Fein— 
den einft nur fpottweife der Flötenfpieler hieß. Wenn €. ein Schaufpiel 
oder eine öffentlihe Muſik u. dgl. hörte, was ihm gefiel, fo drang es ihn, 
immer laut mitzufingen. Zur Berbefferung und Auöbreitung der. Kunſt 
übrigens hat er unferes Wiffend Nicht beigetragen, nicht einmal ‚ihr ‚den 
wohlthätigen Einfluß auf fein eigenes in. Leidenfchaften erftiefted Herz ge- 
ftattet, den auszuüben fie im Stande. gewefen wäre. 

Call, Leonhard von, machte fi) feit 4802 von Wien aus anfangs 
durch Flötenduette und Flötentrios, Serenaden. für Guitarre allein, . für 
Guitarre und Flöte, auch Bariationen für diefe Inftrumente, auch mit Biolin= 
begleitung, und durd) Duette für Oboe und Fagott befannt. Am fchnellften 
wurden feine Gefänge und Lieder, ald Duette für Tenor und. Sopran mit 
Guitarre, Gefänge für Sopran, Tenor und Baß mit, Cfavierbegleitung 
und ganz befonderd durch viele Hefte 3 und 4 ftimmiger Männergefänge 
ohne Begleitung verbreitet, und faft überall in. Deutfchland, gefungen. 
Kann man aud, bei weitem den meiften eine fehr ftarfe Familienähnlich— 
Feit, eine ziemlich gleichförmige Manier der Bewegung, auch eine gewille 
Leichtfertigfeit nicht abfprerhen, fo find doch auch wiederum alle fo unter 
baltend, für eine gemiſchte fröhliche Gefellfchaft namentlich beim Mahl 
und beim Becher fo zwecmäßig, gefällig, leicht, munter und voltsmäßig, 
ohne zu tief ind Triviale zu verfinfen (Ausnahmen giebt ed freilich), daß 
ed ſich ehr wohl begreifen läßt, warum fie an allen Orten und ‚Enden 
ungemein ſchnell zu allgemeinen Lieblingen fi) erhoben. Wir felbft haben 
uns fpäteftens feit 1807 in unfern Univerfitätäjahren mit einem Theile fei= 
ner 3 und 4 ftimmigen Männergefänge in gefellichaftlihen Männerverei= 
nen ergößt. Wenn nun fchon damald in Deutfchland foldhe und ähnliche 
Männerchöre erflangen, auc in gemifchten Gefellfchaften ſchon ſehr beliebt 
waren, wie Fann dann Hr. Hand Nägeli behaupten, er habe 1810. ben 
Männerhorgefang zuerfi gefchaffen? Er wird diefe übereilte Behaup— 
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tung wohl von ſelbſt aufgeben, wie ed ſich gebührt. — Wie es übrigens 
allen ſolchen Bolfölieblingen ‚geht, fo erging ed auch dem Hrn. v. Call; 
er wurde von den Mufifalienverlegern bed lebhaften Abfates wegen fo fehr 
zum Bielfchreiben angeregt, dab Manches mit. unterlaufen mußte, was 
auch felbft der leichten Unterhaltung nicht lange genügen Fonnte. Er 
fchrieb gegen 100 Hefte. Dennod, gebührt dem populären Künftler Dank 
und Nachruhm. Auch ald Menſch, Freund und Staatöbürger ; nicht we— 
niger als liebender Bater wird er von Allen gerühmt, die ihn Fannten. 
Er ftarb im Jahr 1815 zu Wien. — Auch wird noch eines öfterreichifchen 
Obriſten, Namend v. Eal, gedacht, der ficy in Zürich 1814 auf eine fels 
tene Weife ald großer BravoursKunftpfeifer mit dem bloßen Munde aus: 
zeichnete. Nicht nur die Gefchwindpaffagen, fondern aud) lange Ketten 
triller durch ganze und halbe Töne pfiff er völlig rein und rund. Dies 
Alles trieb er jedoch nur in Privatgefellfchaften, nicht öffentlich. Dabei 
war nicht ftörend, ald die gewaltigen Grimaffen, die mandye Tongänge 
durchaus nöthig machten. Es giebt mancherlei Bravour unter dem Monde. +b. 
Galcott, 3, W., Baccalaureud der Mufif, Organift an der St. 
Paulskirche, im Eoventgarden = Theaterorchefter und in dem Afylum zu 
London, ein aud mit der deutichen Literatur fehr vertrauter Yongelehrter 
heftiger Gegner bes Kirnbergerifchen Syftemd. Schon in den 90r Jahren 
bed vorigen Jahrhundert ward er, wie aud guten Quellen Gerber ver— 
fiert, in England unter die vorzüglichften Meifter feiner Kunft gezählt. 
Sm J. 1799 Fündigte er an: Practical Dietionary of Music; compiled from 
the most approved Treatises; the authentic MSS. of Dr, Arnold, Dr. Boyce 
etc. including some articles of an historical and theoretical nature. Uns 
ift dad vielverfprechende Werk nicht zu Geficht gefommen, haben aud) von 
defien wirflichem Erfcheinen Feine Anzeige geſehen; ftatt deffen aber meh— 
rere Canond, Anthems, Gatched ꝛc. ꝛc,, welche bei Elementi in London 
erfchienen find, und ihrem Verfaſſer einen nicht unbedeutenden Rang un= 
ter den neueren Componiften Englands verfchaffen. 
Eallegari ift ein oft vorfommender Druckfehler für Ealegari. 
Callnicos nannten bie alten Griechen den befannten, mit Ge- 
fang begleiteten, Siegeötanz, ber dem Hercules zu Ehren veranftaltet 
wurde. Wörtlich heißt esk mit ſchönem Siege, der einen ſchönen Gieg 
erfämpfet hat. Wie jener Yanz, und noch mehr: wie ber benfelben be— 
gleitende Gefang beſchaffen war; worin er beftand? läßt ſich nicht mehr 
_ ermitteln. 48. 
Ealliope, eine von den neun Mufen, ded Jupiter und ber Mne—⸗ 
mofyne Tochter. Nach Hefiod ift fie die ältefte oder vielmehr vortrefflichfte 
unter ihren Schweftern, und fteht den Königen zur Seite, die Lieblinge 
der Muſen find und von ihnen die Gabe der VBeredfamfeit und des Ge— 
fange empfangen haben. Dedhalb wurde fie ald VBorfteherin des Helden- 
gedichtes verehrt und von den alten Dichtern und Mufifern oft auch ald 
überhaupt die Beſchützerin des Liedes und ind Beſondere der Kriegslieder 
befungen. So erzählt wenigftend Aufoniud. Ihr Attribut, durch welches 
fie fi) von den übrigen Mufen unterfcheidet, ift eine Papierrolfe, die fie 
in den Händen hält, und gemeiniglich fo, ald hätte fie diefelbe fo eben erft 
zufammengeroflt, cf. Le Pitture Ant. d’Ercol. II. t. 9. - Orpheus wird 
für ihren Sohn ausgegeben. Dr. Sch. 
Callissoneini — ein großes Calaſcione, ein Calaſ. mit einem 
ſehr langen Halſe; Al Calascione. / 
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Calliwoda, ſchreibt ſich gewöhnlicher Kalliwoda. 


Calmet, Auguſtin, Benedictiner-Mönch, von der Congregation 
des heil. Vannus, und zugleich ein ſehr gelehrter Muſiker, der ſich beſon— 
ders um die Geſchichte der hebräiſchen Muſik viele Verdienſte erworben 
bat; war geb. zu Mesnil la Horgne bei Commercy im Bisthume Foul 
am 26. Febr. 1672, trat ald Student 1688 in feinen Orden, unterrichtete 
Darauf von 1698 bis 1704 die jungen Geiftlichen in dem Klofter Moyen= 
Moutier, wurde Unter- Prior in der Abtey Münfter, nad) dem Abt und 
Prior in mehreren Klöftern, zuletzt feit 1728 Abt zu Senones, und ftarb 
am 20. Octbr. 4757 zu Parid. Er ift der Berfafler von vielen ſchätzens— 
werthen Werfen; hieher gehört davon nur fein „Commentaire diteral sur 
tous les livres de l’ancien et dw nouveau Testament.“ Par. 1707 — 1716. 
23 Bde. 4. u. 6 Bde. in fol. (hat verfchiedene Ausgaben erlebt). Bei Ge— 
legenheit der Pfalmen theilt er darin mit: „Dissertation sur Ja Musique des 
Anciens et en particulier des Hebreux,“ u. „Dissertat. sur ces 2 Termes 
hebreux: Lamnazeach et Sela ,“ welche beide Abhandlungen in einer lateini— 
ſchen Ueberfeßung in Ugolini’d Thbesaur. ant. sacr. T. XXXII. aufgenom= 
men worden find. Ebend. fteht pag. 775 ff. audy: Aug. Calmet Disserta- 
tio in musica instrumenta Hebraeorum, mit ‚vielen Abbildungen der alten 
hebräifchen Inftrumente, fammt den dazu nöthigen Erflärungen. Wahr: 
ſcheinlich ift dies ebenfall3 eine Ueberſetzung einer früheren frangöft ſchen 
Ausgabe. Vergl. Forkels Literatur. 

Calmus (der Vorname ift nie befannt geworden) war Virtuoſe auf 
dem Bioloncell und bewährter Componift für fein Inftrument, im Jahr 
4797 bei dem damald neu errichteten Nationaltheater zu Altona engagirt. 
Reiſen, weldye er in demfelben Jahre noch durd) die nördlichen Gegenden 
Deutfchlands machte, und auf denen er überall den verdienten Beifall 
ärndtete, brachten ihm 1800 den Ruf ald erfter Bioloncellift in die Ca: 
pelle zu Dreöden, wo er dann leider fchon im Januar 1809 ftarb. Er foll 
auch auf der Violine eine bedeutende Yertigfeit gehabt, diefelbe aber nicht 
wie. gewöhnlich, fondern nach Art ded Bioloncel’3, zwifchen den Knien, 
und mit viel Ausdruck gefpielt haben: eine Liebhaberei übrigens, oder 
vielmehr Spielerei, die wahrlid nicht zu der allgemeinen Nachahmung zu 
empfehlen ift, der fie ein Berichterftatter im Mode-Journal vom Monat 
März 1800 pag. 147 für würdig hält. 6. 

Galori, Gignora, eine zuihrer Zeit vielgerühmte italienifche Sänge- 
rin, geb. in Mailand um 4736. Ihr erfted Auftreten fällt in das Jahr 
4750; in der nächſten Zeit darauf machte fieeine Reife durch ihr Vaterland ; 
4755 ging fie nach England und fang 1756 auf ben Xheatern zu London, 
von wo aud ſich ihr großer Auf über faft ganz Europa verbreitete. Man 
zühmte an ihr eine ungewöhnliche Kehlfertigfeit, viel Klang und einen 
weiten Umfang der Stimme, und überhaupt eine feltene gründlich mufifa= 
liſche Bildung. 1770 glänzte fie noch al Prima Donna aıı der italieni- 
fhen Oper zu Dreöden.. 4774 Fehrte fie in ihr Vaterland zurück, wo fie 
gegen 1790 geftorben zu feyn fcheint, nachdem fie fchon feit 1783 nicht 
mehr öffentlicy aufgetreten war. Ueber ihre Action fchweigen alle vorlie- 
genden Berichte, und wir müſſen daher glauben, daß fie in folcher nicht 
den hoben Grad von Kunft erreichte, auf welchen fie ald bloße Sängerin 
bat Anſpruch machen dürfen. 

. „Ealviaire oder Galviere, Guillaume Antoine, feit 1738 erfter 
Königlicher Organift zu Berfailled, war ein Schüler des berühmten Cou— 
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perin und wahrhafter Meiſter feiner Kunſt; geb. zu Paris 1695. Marz 
purg in dem erften Bde. feiner Beiträge pag. 449 fagt von ihm, daß er 
mit einer tiefen Einficht in die Harmonie zugleich ein fehr fruchtbared Ge— 
nie und die vollfommenfte Yertigfeit im Spielen, befonderd der Fugen, 
‚verbunden habe, und außerdem im Umgange ein fehr angenehmer und ge- 
fülliger Mann gewefen ſey. Er bat Vieles für Orgel, und namentlid) 
mehrere vortreffliche Motetten und andere Kirchenftücde componirt, wovon 
aber unferer Zeit nicht aufbewahrt worden ifl. Er flarb zu Berfailles 
am 18. April 1755. 

Calvifius, Sethus. Diefer audgezeichnete Gelehrte, Chronolog 
und Xonfünftler wurde geb. am 21. Febr. 1556 zu Gorfchleben unweit 
Sachſenberg in Thüringen, wo fein Bater, Jacob Kalwitz (wie er auh 
eigentlich heißt, aber auf feinen Werfen nennt er fid immer Calvi— 
fiud), ald ein armer Bauer lebte, und erhielt feine erfte Bildung auf 
der lateinifchen Schule zu Franfenhaufen, wo ihm auch Unterricht in der 
Singefunft ertheilt wurde. Der Mangel an Unterftüßung von Geiten feiner EI= 
tern, und feine gute Stimme waren Urſache, daß er nach dreijährigem 
‚Aufenthalte dafelbit nad) Magdeburg in das öffentlihe Singechor Fam. 
Hier erweiterten ſich nicht nur feine mufifalifchen, fondern durch raftlofen Fleiß 
wußte er fih auf dem daſigen Gymnaſium auch fo viel Sprach- und ans 
dere gelehrte Kenntniffe zu erwerben, daß er mit dem wenigen Gelde, wel— 
ches er durch Unterricht (namentlih im Clavierfpiele) ſich verdient und 
erfpart hatte, fpäter die Univerfitäten zu Helmftädt und dann zu Leipzig 
beziehen und vermittelft des fortgefeßten Mufif= Unterrichte längere Zeit 
frequentiren fonnte. In Leipzig trug dazu vornehmlich die Anftellung als 
Mufifdirector an der Paulinenfirdye bei, die ihm feine äußere Eriftenz 
ziemlic, forgenfrei machte. Bon 1582 bid 1592 war er darauf Cantor in 
Schulpforte. In lebterem Jahre erhielt er den Ruf ald Cantor und 
Sculcollege an die Thomasſchule zu Leipzig, womit dann 1794 nod) die 
Stelle des Mufifdirectord verbunden wurde. Diefed Amt trat er am 
19. Mai des genannten Jahres mit der Aufführung einer von ihm compo= 
nirten Kiryenmufif an. Die Anerfennung, welce fein thätiged Streben 
in der Berbefferung namentlich des Mufif=Unterrichtes an jener Lehran— 
ftalt, und überhaupt feine rühmlichfte Verwaltung der ihm anvertrauten 
Aemter allgemein in Leipzig fand, machte ihm den Aufenthalt dafelbft fo 
angenehm und die Stadt felbft fo lieb.’ daß mehrere der ehrenvollften Be— 
rufungen, welche von Frankfurt und Wittenberg an ihn ergingen, unter 
den vortheilhafteften Bedingungen dort verfhiedene Profeſſuren anzuneh- 
men, ihn nicht bewegen konnten, feine Stellung noch einmal zn ändern, 
und er ftarb daher in Leipzig am 24. November 1615 (nicht 1617, wie ed 
a. a. O. heißt). Nach den vielen gründlichen, aud) in vortrefflichftem La= 
tein abgefaßten, theoretifchen und practifchen mufifalifchen Werfen zu ur= 
theilen, welche er der Nachwelt hinterlaifen bat, follte man glauben, die 
Muſik fey. fein einzigfted, oder doc, hauptfächlichftes Studium gewefen; 
allein nicht weniger thätig war er auch auf dem Gebiete der Chronologie und 
Aftrologie, die damald noch in hohem Anfehen ftand. Mehrere. höchft wich— 
tige Werfe, deren Anführung aber wir bier übergehen (Gerber hat fie in 
feinem neuen Xonfünftler =Lericon aufgezählt; auch in Brodhaus’s Con— 
verfationd = Lericon find fie namhaft gemacht), zeugen davon, fo wie die 
hohe Achtung, mit welcher Scaliger, Cafaubon, und Patavus in dieſer 
Beziehung von ihm reden. Bielleicht. hatte die Lähmung feines. rechten 
Knie's, die er ſich durch einen tiefen Stich in Daffelbe mit dem Federmef- 
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fer, das er einſtmals im J. 1602 beim Niederfallen mit den Knieen auf: 
fangen wollte, zugezogen hatte, und die ihm dad Gehen: fehr erfchwerte, 
zu einer ſolchen eminenten geiftigen Thätigfeit nicht Wenig beigetragen. 
Seine mufifalifchen Werke find: „Melopoia, sive Melodiae condendae ratio, 
quam vulgo Musicam poeticam vocant, ex veris fundamentis extructa et ex- 
plicata“, Erfurt 1582 u. 2te Aufl. 1592. 8. — „Harmonia cantionum eccle- 
siasticarum a M. Luthero et aliis viris piis Germaniae compositarum (4ftim> 
mig im. Contrapunct)”. Leipz. 1596 u. 2te Aufl. 1597, 3te Aufl. 1612. u. 
4te Aufl. 1622. 4. — „Exereitationes musicae duae. Quarum prior est, de 
modis mus., quos vulgo Tonos vocant, recte cognoscendis et dijudicandis. 
Posterior, de initio et progressu Musices, aliisque rebus eo spectantibus“. 
Leipz. 1600. 8. (Beide audy unter befonderem Titel erfchienen, und mit 
einer 3ten Abhandlung vermehrt 1610). „Teutſche Trieinia, mehrentheild 
aus den Palmen Davids, neben anderen geiftlihen und politifchen Texten 
zu fingen und fonft auf Inftrumenten zu üben‘. Leipz. 1603. 4. — „Com- 
pendium Musicae practicae pro incipientibus conscriptum a S. C.“, Leipz. 
41594, 2te Aufl, 1602 u. die 3te Aufl. unter dem Xitel „Musicae artis 
praecepta nova et facillima “ etc. Jena 1612. 8. (In diefem Werfe thut er 
die Unfchilichfeit der 6 Sylben der Guidonifhen GSolmifation zu den 7 
Tönen ausführlich dar, und giebt der Bocedifation den Vorzug. Wie bes 
fannt wurde die Solmifation gleihwohl bis auf Matthefon beibehalten. 
Die darin enthaltenen merfwürdigen 12 Regeln zur Bildung eine Singe— 
chors hat Forfel in dem 2ten Bd. feiner Geſchichte pag. 63 vollftändig auf- 
genommen). — „Biciniorum libri duo, quorum prior 70 continet ad sen- 
tentias Evangeliorum anniversariorum a S. C. Musico decantata; posterior 
90 cum et sine textu, a praestantissimis Musicis coneinnata‘“. Reipz. 1612. 
4. — „Der 450fte Pfalm für 42 Stimmen auf 3 Chöre. Leipz. 1615. 
„Der Pfalter Davids gefangweid, von Dr. C. Bedern feel. verfertigt, aufs 
Neue mit 4 Stimmen abgeſetzt“. Leipz. 1617. 8 — Und außerdem com: 
ponirte er noch eine Menge großer Hymnen und Motetten, die nicht zum 
Drude gelangten, aber auch jet noch in mehreren Privatfammlungen 
| theuer aufbewahrt werden. 20. 
Cambert, Mr., um die Mitte des 17. Jahrhunderts Organiſt an 
der Honoriusfirche zu Paris und Eoncertmeifter der Königin Mutter, 
Anne von Defterreidh; in der Gefchichte der franzöfifchen Muſik höchſt 
merfwürdig ald der erfte franzöfifche Operncomponiftl. Zwar waren vor 
ihm ſchon fogenannte Sinngedichte und Fleinere dramatifche Dichtungen 
unter Begleitung irgend einer Mufif, und von franzöfifchen Meiftern 
componirt, auf den Theatern zu Paris aufgeführt worden; allein ein eis 
gentlich muſi kaliſches Drama, woraus ſpäter die Oper in der Geſtalt ber= 
vorging, in welcher wir mit Frankreich ſie jetzt beſitzen, kannte die franzö— 
ſiſche Kunſt noch nicht, und nichts war daher wohl natürlicher, als daß 
das Schäferſpiel, welches C. 1659 zuerſt in Paris zur Aufführung brachte, 
die außerordentlichfte Theilnahme fand, und noch mehr feine „Ariadne‘*, 
ein zweites Schäferfpiel, das gr 1661 veröffentlichte. 1669 verband er ſich 
förmlich als Operneomponift mit dem Abt Perrin, der ein Königl. Privi— 
legium auf Opern=Borftelungen erlangt hatte, und widmete von da an 
alle feine Mußezeit der dramatifchen Compofition. Unter den nächſtfolgen— 
den feiner Arbeiten werden ald die vorzüglicheren angegeben: „Pomona ,“ 
ein Schäferfpiel, welches 1671, und „Les peines et les plaisirs de Pamour“, 
ein dergl., welches 1672 aufgeführt wurde. In eben diefem Jahre aber 
war das erwähnte Privilegium abgelaufen, und: Lully, der fchon einige 
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Jahre früher ald fein gefährlicher Nebenbuhler aufgetreten war, wußte fidy 
in ben Beſitz beffelben zu feben; unb damit hatte auh E—3 Periode in 
Franfreih ein Ende. Er gab ſich alle Mühe, über, oder body wenigftend 
neben Lully ſich zu erhalten, und längere Zeit auch blieb der Sieg un— 
entfchieden : die fehlechteren Sitten und ber oft anftoßende ſatyriſche Cha— 
racter Lully's ließen €. bei einer gewiſſen Claſſe des Publicumd immer 
noch in einem höheren Werthe erſcheinen, namentlich trug dazu aud) die Ach— 
tung viel bei, mit weldyer die meiften Pfaffen feinen Umgang nicht allein nicht 
verfchmäheten, fonbern. fogar fuchten ; allein blos auf die Kunft befchränft 
Fonnte er doc, gegen die außerorbdentlihen und vor den feinigen weit her— 
vorragenden Xalente jened, damald noch jungen, Meeifterd nicht anfom= 
men, und aud Berdruß hierüber verließ er 1673 Franfreic und ging nad) 
England. Seine Aufnahme dafelbft war die erwünfchtefte; kaum in Lon— 
don angefommen erhielt er fogleich die Aufforderung, eins feiner Schäfer⸗ 
fpiele dort aufzuführen; der große Beifall, den daffelbe bei Hofe und beim 
Publicum allgemein fand, machte ed ihm leicht , dem muflfalifhen Drama, 
fo wie er ed in Franfreich gefchaffen hatte, auch in England einen allge- 
meineren Eingang zu verfchaffen, und dadurch fich gleihfam zum Begrün— 
der der Oper unter zwei ganz verfchiedenen Nationen zu erheben. König 
Earl II. ernannte ihn dafür 1674 zum Obercapellmeifter an feinem Hofe. 
Das aber erregte den Neid der aus Italien verfchriebenen Sänger und 
Mufifer, und fein Mittel blieb unbenußt, nun auch dad italienifche Me— 
lodrama nad) England zu verpflangen, was der eitle Nationalftolz denfelben 
als eine heilige Pflicht gegen ihre Kunft erfcheinen ließ. Die Offenheit 
und Biederfeit feines Characterd, aller Intrigue fremd, gaben ihm nicht 
Mittel und Wege, den Eabalen zu widerftehen, die allfeitig gegen ihn 
geipielt wurden, und die Bitterfeit, mit welcher man ihn verfolgte, zerrüt- 
tete feine Gefundheitäzuftände fo fehr, daß er, nody ehe der Kampf mit 
feinen Gegnern völlendet war, ſchon 1677, im 6often Jahre feines thätigen 
und ruhmvollen Lebens, zu London ftarb, wornad denn jene defto unge— 
binderter ihren Zwed erreichen Fonnten. 17. 
Sambini, Giufeppe, wie er gewöhnlich genannt wird; vielleicht 
mit Giovanni zu verwecfeln, da man auf mehreren Ausgaben feiner 
Merfe auch Jean findet. Er war aus Rucca gebürtig. Sein Geburtsjahr 
ift nicht genau aufgezeichnet worden. Man Fann ed jedoch zwifchen 1745 
und 1750 feßen. Wir fchließen Died aus einem kurzen Auffabe, „über 
Ausführung der Inftrumentalquartetten‘“, den er felbft 
fhrieb und der mit feined Namend Unterfchrift im 6ten Jahrg. der Leipz- 
allgem. mufifal. Zeitung 1804 in Nr. 47 mitgetheilt wurde. Hier erzählt 
er, nachdem er dad genauefte Einftudiren der Quartetten befchrieben und 
empfohlen hat, daß er in feiner Jugend felbit 6 glückliche Monate in fol= 
chem Studium und folhem Genuß verlebt habe. Drei große Meifter, 
Manfredi, der vorzüglichfte Violinift in ganz Italien in Hinficht auf Or— 
chefter= und Quartettfpiel, Nardini, der ald Birtuos durch die Vollendung 
feines Spielö -fo sehr geworden, und Boccherini haben ihm Die Ehre er= 
zeigt, ihn als Brafichiften unter ſich aufzunehmen; fie hätten zufammen 
Haydn's Quartette und die neuen Boccherini's ftudirt. Aus der Gefchichte 
diefer Männer und aus feiner eigenen ergiebt ſich obige Annahme feines 
Geburtsjahres. 1770 war Cambini in Paris, machte fih bald als gro= 
fer Biolinfpieler berühmt und wurde darauf unter die Mitglieder ber 
königl. Meabemie der Mufif aufgenommen. Hier componirte er nun feit 
1770 oder 71 eine Menge Inftrumental= Werfe, auc zwei Opern („les 
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Romans“ 1776 und „Rose d’amour“ 4778). Im J. 1783 waren bereit3 35 
Werke gedrucdt. Gerber giebt in feinem alten Xonfünftler = Lexicon gegen 
5 Dußend große concertirende Sinfonien .an; 12 Dutzend concertirende 
Biolinquatuord und fehr viele Trio's, Duetten 2c., worunter die für Vio— 
line die beften, aber aud) die fchwierigften die für Clavier die fchlechteften 
genannt werden. Noch 1800 wurde in Paris von feinen Arbeiten Einiges 
geftochen. In Frankreich galt diefer Mann überhaupt am meiften, fo daß er 
4788 Maitre de Chant et de Composition genannt wurde. In Deutfchland 
machten feine Werke fehr wenigen Eindrud und wurden felbft in jenen 
Zeiten nur felten vorgetragen. Daß er ald ausübender Mufifer viel lei- 
ftete und wußte, was zu einem Künſtler gehöre, beweift der angeführte, 
von ihm gefchriebene Auffab. Seit 1804 fcheinen ihn größere Xalente, fo= 
wohl practifche als theoretifche, verdrängt zu haben, oder er trat, das 
berannahende Alter fühlend, freiwillig zurüd. Man fchwieg feit diefer 
Zeit von ihm gänzlid) ; fein Spiel und feine fehr zahlreichen Compofitionen 
wurden vergeffen, fo daß auch nicht einmal fein Todesjahr angegeben wer— 
den fann. G. W. Finf. 


Cambio, periſſone, ein Componiſt aus der Mitte des 16ten Jahr- 
hunderts. Burney hat in den 3ten Band feiner Gefchichte pag. 215 eine 
„Villota a 4 voci“ von demfelben ald Probe aufgenommen, und ift feinem 
Urtheile zu trauen, fo wäre C., da jener noch mehrere Arbeiten von ihm 
gefehen haben will, einer der vorzüglichiten Meifter feiner Zeit geweien. 
Da wir außer jener Villota feine Compofition von €. je gefehen haben, fo 
müffen wir die NRichtigfeit von Burney's Urtheil dahingeſtellt feyn laſſen. 
Dem Titel nad) ift und nur befannt „Canzone Villanesche,, alla Napoli- 
tana.“ Venez. 1551 (woraud Burney eben jene Probe mittheilte), und 
„Madrigali à 4 voci,.con alcuni da Cipriano Rore.“ Venez. 1547. Diefel- 
ben befinden fich noch jebt auf der Bibliothef zu München. 

Camene, f. Camöne. 

Cameradfhaft, f. Kameradſchaft. 

Camerloher, Placidus von, nannte fi gewöhnlid Don Pla= 
cido de C. auch Cammerlocher, ftarb ald Rath und Eapellmeifter des 
Fürftbifchofd von Freifingen im Jahre 1776. In der Zeit von ohnge— 
fähr 1730 bi8 1750 war er Cammermufifus und Domherr in München, 
als welder er fi) durch mehrere zu Amfterdam geftocdhene Sinfonien für 
Orchefter, und die Oper „Melissa tradita“ rühmlichft befannt machte. . Be= 
fonders beliebt waren aber damals ſchon feine in Mufif gefebten Medita= 
tionen. Um 1750 fam er nad) Freifingen ald Chorherr und Domcapell= 
meifter; zum Rath ward er einige Jahre fpäter ernannt. Er foll ein vor= 
treffliher Orgel, Lauten= und Biolinfpieler gewefen feyn. Gerber will 
in den Sinfonien fehr viel Neues gefunden haben, und meint, daß fie die 
Beranlaffung zu den nachgehends fo fehr beliebten concertirenden Quar= 
tett3 gegeben hätten. Für die Laute componirte C. 18 Trio's in 3 Liefe— 
ferungen, und für die Violine 24 dergl. in 4 Liefekungen. Sein legte 
gedrucdtes Werk waren 6 Sinfonien für 4 Bogeninfftumente, 2 Hörner 
und 2 Trompeten; fie erfchienen zu Lüttich. In feinem Alter widmete er 
fi hauptfächlich dem Unterrichte, und nicht ohne Erfolg, da mehrere der 
nachmals beliebteften. Componiften aus feiner. Schule hervorgegangen find. 

Camidge, ein noch vor wenigen Jahren in London fehr beliebter 
und auch achtungswerther Yonfünftler, ıElaviersirtuos und: fehr thätiger 
Componift für fein Inftrument, der ſich mitunter jedoch auch aldgOpern= 
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componift nicht ohne Glück verſucht hat. Won Iebterer Seite ift er und 
zwar nur nach Hörenfagen befannt, allein die Yavorit= Gefänge, welde 
aus feinen Opern „The Weeping Willow“ und „Honest Colin“ gebrudt 
erfchienen find, laffen in gewiſſer Beziehung recht wohl auf eine gute Bear- 
beitung de3 ganzen Werkes fchließen. Als Claviercomponift, als welder 
er ſich fchon feit 1780 bewährt zeigte, ift er in Deutfchlandb beſonders durch 
feine Sonaten, die zugleich die Stelle von Etuden vertreten follten, befannt 
geworden. Es find deren wohl 6 größere Lieferungen erſchienen, worunter 
mehrere mit pajlender Violinbegleitung. Variationen und andere Stüde 
für Elavier und Gefang, welche wir in einigen Catalogen von ihm anges 
Fündigt finden, find und unbefannt. 19. 
Gammerloder, f. Camerloher. 


Gammermufif, f. Kammermufif. 

Cammermuſikus, f. Rammermufifud und Fitulatur. 
Gammerfänger, f. Kammerfänger. 

Gammerton, f. Kammerton. 


Camönen oder Camenen heißen auch die Mufen, weil Numa 
ihnen einen Quell und Hain weihete, wo er feine meiften Gefänge, db. h. 
Gefebe und Ordnungen, niederlegte. Uebrigens ift dies eine Berwechfelung, 
denn Camena iſt eigentlidy gleichbedeutend mit Carmenta, und dies ift 
eine prophetifche Gottheit, welche unter Evander diejenige peladgifche Co— 
lonie mit aus Arcadien gebracht haben fol, welche zulegt in Latium eins 
“wanderte, daher ber Mythus fie auch zur Mutter des Evander (mit dem 
Merfur) machte. Nach Anderen hat ed auch nur zwei Camenen (carmen- 
tes) gegeben, die immer fiegende Schicfalögöttinnen waren, weil ihnen die 
- Bergangenheit und Zufunft gleidy offenfundig war. Diefelben heißen daher 
auch unter dem Namen Carmenä die Göttinnen der Geburt.. Aber aud) 
diefe verwechfelten die Lateiner fpäter wieder, nach der Auslegung. welde 
fie von- den alten griechiſchen Mythen machten, mit den Camenä, d. h. 
Sängerinnen, ald Beiname der Mufen, was namentlidy der ganze My— 
thus von der Gamefe, des Janus Gemahlin , beweift. Dr. Sch. 

Campagnoli, Bartolomeo, geb. am 10. Septbr. 1751 in Cento 
bei Bologna, erhielt nad) feinem eigenhändigen ‚, italieniſch gefchriebenen 
Derichte den erften Unterricht auf der Bioline von dal’Ocha, einem Schü— 
ler Lolli's und wurde von feinem DBater, einem Kaufmanne, 1763 Zur 
mweitern Ausbildung nad Modena gefchict, daſelbſt den Unterricht des 
Don Paolo Guaftarobba, eined Schülerd Tartini’3, zu genießen, wo ihm 
zugleich Compofition beigebracht wurde. Nach feiner Rückkehr in feine . 
VBaterftadt 1766 wurde er im dortigen Orchefter angeftellt. 1768 hatte er 
dad Glück, dem durch Eento reifenden Lamotta fo fehr zu gefallen, daß die= 
fer den jungen Birtuofen mit nad) Venedig und Padua nahm. 1770 begab 
er fi) zum erften Male nah Rom, wo fein Spiel mit großem Beifalle 
aufgenommen wurde. In Baenza hielt ihn der Capellmeifter Paolo Al- 
berghi, ein großer Meifter auf der Bioline, 6 Monate auf. Bon bier 
reifte er nad) Florenz, um den berühmten Nardini zu hören, der ihn fo 
fehr feſſelte, daß er fich in feine Lehre begab und 5 Jahre dort zubrachte, 
während welder Zeit er im Orcefter die zweite Violine leitete und viele 
Schüler erhielt. 1775 unternahm er feine zweite Reife nad Rom, wurde 
dort im Theater Argentina ald Führer der zweiten Violine angeftellt, und 
gab viele Concerte mit Beifall. Hier erhielt er vom Fürftbifhofe von 
dreifingen den Auf ald Capellmeifter, dem er dann 1776 zwar folgte, 
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aber nur auf 2 Jahre, da ihn feine Neigung zu reifen 1778 in Geſell— 
fchaft deö berühmten Fagottiften Reinert nach Polen trieb. In Grodno 
verweilten fie 3 Monate, eben fo lange in Warfchau, und reiften dann 
über Bredlau und Dredden zurüd. Hier nahm ihn der Herzog von Cur— 
land, Carl, als Cammermufifer und Mufifdirector in feine Dienfte. 1783 
beurlaubte er fich von‘ Dreöden aus zu einer Kunftreife nach Stralfund 
und Stodholm, in welder Hauptftadt er fi) 3 Monate aufhielt und zum 
Mitgliede der Königl. Schwedifchen Academie ernannt wurde, wie er aud) 
ſchon früher in die Academie degli Erotofinfonie zu Faenza aufgenommen 
worden war. Auf der Rüdreife ließ er fi in Gothenburg, Copenhagen, 
Schleswig, Hamburg, Ludwigsluft und Potsdam hören. Nicht lange hatte 
er wieder in Dresden fein Amt verwaltet, ald ed ihn z0g, fein Vaterland 
wieberzufehen. 1784 ging er über Leipzig, Weimar, Nürnberg, Baireuth, 
Anſpach, Regensburg, Münden, Salzburg und Infprud nad) Verona, 
überall Eoncerte gebend, deögleichen in Mantua, Venedig, Florenz, Eento, 
Bologna, Parma und Mailand. 1786 verlebte er einige Monate in Prag, 
feste feine Reife fort über Berlin, Hamburg, Hannover, Braunfchweig, 
Caſſel, Göttingen, Franffurt, Mainz, Mannheim und Coblenz, worauf 
er in. Dreöden blieb bis 1788, wo er abermald eine Kunftreife nach Italien 
antrat. Nach Beendigung derfelben blieb er bis zum Xode des Herzogs 
Earld in deſſen Dienften in Dresden. Bon bier aus wurde er 1797 als 
Eoncertmeifter nach Leipzig berufen, wo er als VBorgeiger in den dafigen 
Abonnementöconcerten und in den Hauptfirchen fein Amt rühmlich ver— 
waltete. Da er Paris noch nicht gefehen hatte, fo reifte er im Jahre 1801 
dahin. Dort hatte er die Freude, feinen Freund Cherubini wieder zu 
fehen und Kreußerd große Meifterfchaft zu bewundern. Als Biolinvirtuos 
ließ fih C. zwar öfter in eigenen Compofitionen hören, daß er aber nur 
allein bdiefe eigenen Werfe vorgetragen habe, ftimmt nicht mit der Wahr— 
beit überein. Auch mit den glängendften Concerten der damaligen Zeit 
von Rode und Kreußer erfreute er dad Publicum durd) lebhaften, netten 
und zierlichen Vortrag; Concerte des damald öfter und gern gehörten 
Viotti wurden von ihm nicht felten und zwar, nad den Nachrichten der 
Leipziger allgem. mufifal. Zeitung, meifterhaft gefpielt. Noch in feinem 
Alter fpielte er dad A DursEoncert von Kreußer, fo fern ed auch feinem 
eigenthümlichen Style zufagte, mit wahrem Jugendfeuer und eben fo großer 
Innigkeit ald präcifer Gewandtheit. Neben und in feiner Lebhaftigreit 
wurde feine Anmuth und feine Zierlichfeit hochgeſchätzt. Der Ton felbit 
war rein und ſchön, auch in Doppelgriffen, die zu jener Zeit felten voller 
und runder gehört wurden. Bon feinen Compofitionen wurden gedruckt: 
VI Sonate für Violine und Baß, zu Florenz; XVII Duos per Flauto e 
Violino, op. 1, 2 und 4 zu Berlin; III Concerti p. Flauto solo, op. 3 Liy. 
1, 2, 3, zu Berlin; VI Sonate a Viol. e B. op. 6, zu Dreöden ; dad Uebrige 
in Leipzig, aldö: VI Variazioni per Violino, op. 7 und 8; III Duetti per 
due Violini, op. 9; VI Fughe per Violino solo, op. 105 XXX Preludi per 
Viol. solo, op. 12; VI Polonaises p. V. solo, up. 13; VI Duos pour II Vio- 
lini, op. 14; Pillusion de la Viole d’amour, Sonate nocturue, Oeuv. 16; 
Part d’inventer a limproviste des Fantaisies et Cadences etc. Oeuv. 17; VIE 
Div. p. le Violon pour l’exerc. de 7 princ. positions etc. Oeuv. 18; III Duos 
p- 2 V., op. 195 Recueil de 101 pieces fac. et progr. pour le Violon, op. 
20, Liv. 1 et 2. — Alle dieſe Erzeugniffe wurden inftructiv, angenehm, 
verftändig und mit dem Zeitgefchmade möglichft fortgehend gefunden. Bon 
feinen vielen, meift mit lebhaften Beifalle aufgenommenen Concerten, die 
angenehm und pifant genug waren nad der Meinung und dem Gefhmade 
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jener Zeit, die von der neueften im Nachreden nicht wenig übertroffen. 
worden ift, ift nur ein einziges im Drucke erfchhienen, Concerto p. le V. 
Oeuv. 15 in B. Man würde jest ſchwerlich viel nach ihnen fragen, fo lo— 
bendwerth fie auch ‘find und fo nützlich Die meiften für Violinfpieler blei= 
ben, die ſich allfeitig bilden wollen. Auch ald guter und fehr ‚gefälliger 
Quartettfpieler, was damald in Leipzig in häuslichen Zirfeln bedeutend 
gepflegt wurde, zeichnete fih Hr. C. aud. Er war daher überall gern ge= 
fehen, unter Anderm aud feiner poffierliden deutfhen Sprache wegen, 
die er, fo lange er auch in Deutſchland war, nie recht erlernen konnte. 
Sollte das Orcheſter ein Stück wiederholen, rief er ihm zu: „Ein ander 
Mal.“ Kam eine ungewiß geſchriebene Note vor, drückte er ſich fo aus: 
„Diefer Not, fie ftehen in der Verzweiflung.“ Mit feinen Geldangeles 
genheiten war er nicht immer in Ordnung, forgte aber beftend und mit 
Aufopferung für dad Fortfommen feiner Kinder. 41808 hatte er feine 
zweite, a3jährige Tochter Albertina fo weit berangebildet, daß fie ald 
Sängerin im großen Concerte einen beifälligen Berfuh machte. Nachdem 
Geccarelli in Dreöden fie und ihre jüngere Schweiter Gianetta weiter ge= 
bracht hatte, führte der Lehrer die ältere in einem eigenen Concerte 1810 
dem Publicum vor, das ihre Fortſchritte außerordentlih und die Stimme 
vol, fräftig , und umfangreich fand, worauf fie,noch in demfelben Jahre als 
Goncertfängerin in Leipzig angeftellt wurde. Auch Gianetta verfuchte fich 
bier öfter mit noch fhwacher Stimme. Im Sommer 1816 unternahm C. 
mit feinen beiden Töchtern eine Reife nach Italien, um ihrer Ausbildung. 
willen. In Blorenz trat Fräulein Albertina im „Corradino” von Paveft 
auf und gefiel.ihrer frifhen vollen Stimme und der guten Methode we— 
gen. Unterdeſſen hatte bier in Leipzig Hr. A. Matthäi C—s Stelle ver- 
waltet. Nach ihrer Rückkehr 1818 fand man, daß die jüngere viel gewon— 
nen und die ältere nichtö verloren habe, Noch in demfelben Jahre machten 
beide Sängerinnen einen Berfuh auf dem Theater zu Frankfurt a. M., 
der fo beifällig\auöfiel, daß fie dort angeftellt wurden. Hr. €. legte daher 
fein Amt in Leipzig völlig nieder, um mit feinen Töchtern zu leben. Bald 
zeichnete fi Fräulein Albertina durch Ausdauer und Geſchmack bei bedeu⸗ 
tender Fertigkeit aus; 1820 wurden beide Schweſtern in Hanover ange— 
ſtellt und im nächſten Jahre bewundert; Albertina als Königin der Nacht, 
Donna Anna und in ähnlichen Rollen, Gianetta hatte‘ im. Spiel feltene 
Fortſchritte gemacht und ihre Stimme wurde der Lieblichkeit wegen reizend 
gefunden. Sie erhielt den lebhafteſten Beifall als Myrrha, Suſanna (im 
Figaro), Donna Elvira, Amenaide, Pamira ꝛc. Der Beifall dauerte aus 
und die Sängerinnen wurden fortwährend geihäßt, wenn fie auch fpäter- 
bin weniger genannt und nicht in.den erften Rang geſtellt wurden. Wir 
leſen jetzt öfter von einer Sängerin Campagnoli, die in Stalien gefält, 
können aber nicht fagen, ob dies einer der beiden Schweftern oder einer 
Anderen gilt. Der Bater, von deffen letzten Schicffalen nichts Bemer— 
kenswerthes hervorzuheben ift, farb, irren wir, nicht, in Hanover. 
Längſt bemüheten wir und vergeblich), einen zuverläffigen Lebenslauf feiner 
legten Jahre und eine genaue Angabe feines — — erhalten. 
W. Fink. 

Campanett, f. Glockenſpiel. 

Campaniſt, Glockenſpieler Carillonneur, ſ. Carillon. 


Campeſius oder Campiſi, Domenico, Dominikanermönch 
aus Rayhalbut in Sicilien, trat um 1612 zu Palermo in den Orden, und 
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wurde ald Componift fowohl hier ald zu Rom, wo er ſich nachher ums 
3. 1629 aufbielt, body geehrt, weshalb ihm auch in eben diefem Jahre 
der Papft die Dispenfation zur Magifterwürde ertheilte. Bon feinen Wer— 
“ en führt Gerber an: Libro 1 delli Motetti A 2, 3 e 4 voci. Palermo 
4615. 4 — Libro II ebenderf. Palermo 1618. 4. — Concentus floridus 2, 
3, 4 et 5 vocib. modulandus. Rom 1622. 4. — Lilia campi, 2, 3,4 et 5 
vocib. modulanda cum Completorio et Litaniis B. V. M. Rom 1623. 4. — 
Lilia campi 2—6 vocib. modulanda. Rom 1627. 4. Gerber fand dies Ver— 
zeihniß in Mongitor. Bibl. Sieul. T. I. p. 166 und in Allatii Apes Urban. 
Campi, Madame Antonia, Kaiferl. Oefterreichifche Cammer = und 
Hof= Opernfängerin in Wien. Gie war aud Polen gebürtig, Fam ums 
Sahr 1785 ald erfte Sängerin zu der italienifchen Operngefellihaft des 
Guardafoni, welche damals abwecfelnd in Prag und Leipzig fpielte, und 
beirathete hier bald darauf den bei dieſer Gefellfchaft befindlichen italieni= 
fhen Baßfänger Campi; ihr Familienname aber ift bis jet nicht befannt 
geworben. Im Jahre 1787 fchrieb der unvergeßliche Mozart in Prag ei— 
gend für fie die Parthie der Donna Anna in der Oper „Don Juan“, wel— 
che auch ihrer auögezeichnet fhönen, milden und weichen Stimme vollkommen 
angemejjen war, und in welcder fanften und fentimentalen Rolle fie ſich 
überall glänzenden und dauernden Beifall erwarb. So widmete fie ihr 
Talent und ihren Fleiß den Bewohnern Prag’5 und der Börſe des Thea— 
terunternehmerd Guardafoni viele Jahre hindurch mit großer Aufopferung, 
und wurde demohngeadhtet von leßterem fchleht belohnt und Feineswegs 
anftändig behandelt. Dieferhalb verließ fie Prag im Jahre 1801 und ging 
nah Wien, wo fie ald erfte Sängerin an Scifaneder’s3 Theater an der 
Mien angeftelt wurde und ſich ebenfalld den wohlverdienten Beifall des 
Publieums zu erhalten wußte. Zu Anfang des Jahres 1818 Fam fie in 
Wien ald erfte Sängerin’zum Hof» Opern= Theater und wurde 1820 zur 
Kaiferl. Cammerfängerin ernannt. Im Herbft 1818 gab fie Gaftrollen in 
Leipzig, wo fie die ältern Freunde der dafigen Oper, deren Mitglied und 
ſchönſte Zierde Madame Campi vor mehr ald 20 Jahren gewefen war, mit 
Achtung und großer Erwartung empfingen; aber mit Bewunderung und 
lebhaftefter Freude ſahen fie ihre Erwartungen in gewiſſer Hinſicht noch 
übertroffen. Die Frifhe der Stimme, die nun einmal der Blüthezeit des 
Kebens vorbehalten ift — diefe Faum abgerechnet, fand man an ber treffli= 
den Künftlerin noch alle die Vorzüge, mit welden fie früher ihre Zuhö— 
rer fo oft entzückt hatte, und eine wahrhaft bewunderndwürdige Geübtheit, 
Fertigfeit und Geſchicklichkeit, für die auch das Allerſchwierigſte nicht nur 
ausfihrbar, fondern leicht feheint, war noch hinzugefommen. Jedoch 
wünfchte Jedermann, wie auch früher ſchon in Prag und in Wien, daß 
fie fi, befonders in Mozart’3 Muſik, durd ihre große Kehlgeläufigfeit 
nicht zu. fo zahllofen, und noch weniger zu ganz harmoniewidrigen Ver— 
zierungen binreißen ließe. — Nicht geringern Beifall ärndtete fie hierauf 
in Dresden ein, fo wie im Herbft 1819 in Yranffurt a. M., Münden 
und Stuttgart. Die Anmuth der Jugend hatte fie verlaffen, die Blüthe 
der äußern Form, welche auf den Bühnen unferer Tage oft über Gebühr 
gefchägt wird, war verwelft, und dennoch wußte diefe Frau durch den 
Zauber ihres Gefanges jedes dafür empfänglihe Gemüth zu feſſeln. Im 
Auguft 1821 gab fie Gaftrollen in Prag, wie im September und October 
in Berlin, trat auch an beiden Orten in einigen Conterten auf, und bes 
wie3 auf’3 neue, wie fehr fie in ihrer Kunft mit dem Geifte.der Zeit fort 
gefchritten, fo wie an Ausdrud und Empfindung gewonnen habe, und daß 
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fie unbeftritten zu ben -erften Bravoure Sängerinnen ihrer Zeit gerechnet 
werden müſſe. In dbemfelben Jahre 1821 unternahm fie auch eine Kunfts 
reife nah Warfchau,- wo fie während des Reichstages fowohl in drei 
Goncerten, wie auch als Amenaide in der Oper „Tancred“ von Roffini 
außerorbentlihen Beifall erhielt und das Glüd hatte, von Sr. Majefät 
dem Kaifer von Rußland, Alexander dem Erften, mit einem koſtbaren 
Brillantringe befchenft gu werden. Um die Mitte de Septembers 4822 
befuchte fie München wieder, dachte. wohl daran, in Erinnerung des vor 
einigen Jahren dafelbft erhaltenen Beifalls, neue Korbeeren zu pflücen, 
wurde aber plößlid von einem Entzündungdfieber ergriffen und fand ftatt 
derfelben — ihr Graͤb.“ Sie flarb in Münden am 30. September 1822 
und wurde am 3. October in öffentliher Feier ehrenvoll zur Erde beſtat— 
tet, wobei ſich Chöre der Münchner Müfifvereine verfammelt hatten, um 
einen vom Gapellmeifter Stunz componirten Xrauergefang anzuftimmen. 
Der Schmerz des tiefgebeugten anwefenden Gatten, der ſchnelle unerwars 
tete Glückswechſel ergriff: alle Herzen. Ein feierlihes Xodtenamt in der 
Eathedralfirche fchloß diefe Auftritte der Trauer. Der Umfang der Stimme 
der Madame Campi war in deren Blüthezeit fehr bedeutend, von Flein g 
bis ind dreigftr. £, mithin beinahe 3 Octaven. Am fchönften und einander 
vollfommen gleidy waren indeß die Töne vom mittleren bis zum hoben e; 
die tiefen waren nicht ſo ftarf und wohlflingend, und manche der höherer 
etwas fcharf, zuweilen faft Freifchend. Ihre Stimme hatte aber nicht als 
lein eine außerordentlihe Kraft, fondern wär aud) äuferft-biegfam, und 
nicht minder erfreuete fie durch Deutlichfeit, Beftimmtheit und Reinheit 
des Vortrags ; aber audy ihr-Gefang mit halber Stimme war fehr ſchön. 
Ihr Trier war überrafhend und unübertrefflich ; Fühn, richtig abgemef- 
fen und fehr gleichförmig, was fie öfters. durch ftaunenswerthe Durchfüh⸗ 
rung ziemlich langer Trillerketten bewies. Ihr Tragen des Tones vom 
leiſeſten Piano bis zum ſtärkſten Forte war herzergreifend, und die Si— 
cherheit, womit fie fich öfterd vom tiefſten Tome bis zum höchſten hinauf— 
ſchwang, möchte wohl jet nur noch wenigen Sängerinnen eigen feyn, wie 
fie audy überhaupt die größten Scwierigfeiten im Gefange mit feltener 
Fertigkeit überwand. Das fchöne Staceato, die vollfommenen Coloratu— 
ren und dad Funftgemäß audgebildete Portamento wurden überall bewun— 
dert. Ihr vibrirender Ton. bewies ihre große Uebung in der diatonifchen 
XTonleiter, die hromatifchen Scalen führte fie mit großer Präcifion aus, 
und mit vollem Nechte mußte man ihr die drei Puncte der alten Sing⸗ 
ſchule: formare, fermare und finire, zugeſtehen. Ihre belebte Declamation 
und die ihr eigenthümliche Leidenſchaftlichkeit im Spiele wurden noch be— 
wundert, als ſie bereits an Jahren ziemlich weit vorgeſchritten war. Be— 
deutende Theater-Kenntniſſe unterftüßten fie dabei. Bei einem Bergleiche 
zwifchen ber Catalani und der Campi wurde verfichert, daß lebtere, bei 
einer länger erhaltenen und umfangreicheren Stimme, eine weit gründli= 
chere Gefangmethode, bedeutendere Mufiffenntniffe und einen längeren 
und präciferen Xrilfer habe. Nur zwei Fehler wurden an ihr, als ihren 
herrlichen Gefang verunftaltend, getadelt. Der eine war: das zu plößliche 
Berftärfen und gleich darauf eben fo jähe Verfchlucten der Töne, welches 
fie oft fo fehr übertrieb, daß ed, befonders in gebundenen Noten, faft in 
ein Heulen ausartete. Der zweite beftand darin, daß fie nicht drei Töne 
nad eittander ohne Mordent, Borfclag oder irgend einen anderen Schnör— 
fel vortrug, und zwar in jedem Zeitmaaße. v. Ward. 
Campioli, einer der berühmteften Caftraten, die je in Deutſch⸗ 
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land gelebt haben. Er war audy hier, in Deufchland, aber von italieni= 
fchen Eltern geboren, ums I. 1700; feine Schule machte er jedoch in Ita= 
Yien. 1716 Fehrte er von da nach Deutfchland zurück; feine herrliche Alt= 
ftimme erregte gleich) von feinem erften Auftreten an die allgemeinfte Be- 
wunderung. 1720 wurde er am Wolfenbüttelſchen Hofe angeftellt; 1726 
ging er von da nach Hamburg, und bereifte von hier aus faft ganz Deutfch- 
Iand, einen Theil des nörblihen Franfreihd, Holland und England. 
4731 fang er wieder zu Dreöden in Haſſe's „Cleofide“. So weit gehen 
die Nachrichten von diefem Meifter; alles Spätere ift unzuverläffig; das 
Mahrfcheinlichfte davon mag feyn, daß er datauf wieder nach Italien ging 
und hier fein Leben beendete, ohne daß Deutfchland je wieder Etwas von 
ihm hörte. . | 39. 

.  @ampion, Francois, lebte zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
zu Paris und war feiner Zeit berühmt fowohl ald Birtuos -ald auch als 
Rehrer im Lauten- oder Guitarrſpiele. Letzteres bezeugen befonders 
feine „Nouvelles decouvertes sur la Guitarre, contenantes plusieurs Suites 
de pièces sur huit manieres differentes d’accordes“ — welche 1705 zu Paris 
erfchienen, und auch die von Sulzer in feiner Theorie d. K. (1786) DD. 4, 
pag. 258 u. Bd. 2. pag. 288 ald vorzüglich merfenöwerth angeführte „Traite d’ac- 
compagnement, pour le Theorbe. Par. 1710“. Ein anderes Werf: „‚Traite d’ac- 
compagnemeut et de Composition, selon la Regle des Octaves de Musique“ (Par. 
4716) ift unbedeutend, doch finden ſich darin fhon Spuren von dem, in 
neuefter Zeit befonderd von Logier fo vortrefflid entwicelten, Syſteme. 
Bon feinen Compofitionen , die größtentheild in Gefängen mit Guitarrbe= 
gleitung beftehen, finden ſich mehrere in dem Reeueil d’Airs serieux et & 
boire, wovon 1710 fehon der 16te'Jahrgang zu Parid heraudgegeben wurde. 
Es find diefelben genau in Lully'ſcher Manier verfaßt. C. war auch Mit- 
glied der Academie der Muſik zu Paris, an ber Stelle des verjtorbenen 
Maltot, Sein Geburts: und. Sterbejahr hat fick nicht ausfindig machen 
laſſen. 
Campioni, Carlo Antonio, war feit 1764 Capellmeiſter des Groß⸗ 

berzogd von Florenz; vorher :lebte er in Livorno und ließ von da aus in 

London die nachmald fo fehr beliebten Violintriod ſtechen, daß fie in Hols 

Yand und Deutfchland die thätigften Nachdrucker und Abſchreiber fanden. 

Ueberhaupt fallen alle feine Inftrumental= Compofitionen für die Cammer 

in die Zeit vor 1764; ald Capellmeiſter in Florenz arbeitete er auöfchließ- 

Yich für die Kirche, und mit dem beften Erfolge. Ein „Te Deum“ unter 

Anderem, das er 1767 feßte und mit einem aus mehr denn 200 Perfonen 

beftehenden Orchefter aufführte, erhielt einen foldy außerordentlicyen Bei- 
fall, daß es binnen Kurzem ſich durch Abfchriften über ziemlidy ganz Ita= 
lien verbreitelei und aud in Rom zur Aufführung Fam. Nachdem Bur— 
ney im erften Bande feiner Reifen erzählt hatte, daß E. der Beſitzer einer 
der größten Sammlungen von Singeompofitionen vorzügliher Meifter aus 
dem Asten und A7ten Jahrhunderte fey, wollten feine Feinde darin bie 
beften Quellen finden, aus welden er fhöpfen Fünne, ohne daß dad große 
Publicum ed erfahre; allein Feine Befchuldigung war wohl ungerechter als 
diefe: alle unpartheiifchen Kenner fprachen den Werfen C’5 bie nöthige 
Originalität nicht ab, nur "eine gewiſſe flüchtige DOberflächlichfeit wurde 
ihnen ſchuld gegeben, die der einfachen Erhabenheit und dem würdigen 
Ernfte des Kirchenftuld nicht felten Eintrag thue. Doch war dies ſchon 
ein eigener Zug der damaligen italienifhen Kirchenmufif, daß fie mehr 
und mehr fid) mit dem Charakter der Cammer- und Theatermuſik zu be= 
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freunden ſchien, und vieleiht mit Haupturfache, daß E’3 Kirchenmufiten 
befonderd von nicht Mufifverftändigen fo gerne gehört wurden. Gedruckt 
ift davon wenig; am meiften verbreitet haben ſich — wie ſchon geſagt — 
feine Biolintrios, und dann mehrere Duette für Violine und: Violoncell, 
in Sonaten beftehend. Beide leßteren Inftrumente fpielte C. felbft. . 
fertig. Er ftarb gegen 1793 in Yloren;.. 39, 
- - Campra, Andre. Diefer von ben Franzoſen befonders, als ihr 
Landsmann, einft fo fehr und allgemein bewunderte Künftler und haupt 
ſächlich Componift wurde geb. am 3. Dec. 1660 zu Aix in der Provence. Sein 
erfter Lehrer in der Muſik war Poitevin, Prediger an der Metropolitans 
Firche zu Air. 1679 ward er Mufifmeifteran der Eathedralfirche zu Koulon ; 
darauf 1681 Capellmeifter zu Arles; 1683 Capellmeifter an der Cathedralkirche 
zu Xouloufe,: und1694 endlidy K. Eapellmeifter und Mufifmeifteran der Kirche 
Notre-Dame zu Parid, wo er 4738, nod) nicht volle 79 Jahre.alt; ftarb, nach⸗ 
dem er aber 1700 ſchon fein Amt niedergelegt und ſich feit: dem blos mit: 
Operncompofition befchäftigt hatte. Ehe er nah Parid fam nämlid, war 
er, vielleicht aus Beranlaffung feiner amtlichen Stellung, in feinen. Mußes 
ftunden ftet3 nur mit der Compofition von Kirchenmufifen befchäftigt gewe— 
fen, und dadurd) aush berühmt geworden: feine Gantaten und Motetten, 
womit .er zugleich. den Gebrauch der Saiteninftrumente in feiner. Kirche zu—⸗ 
erſt einführte, waren.der Gegenftand der allgemeinften Bewunderung ; in 
Paris aber wandte er ſich von feinem biöherigen Style ab und. verfuchte 
fi) ald DOperncomponift, und da gleich die erften beiden feiner Opern: 
„VEurope galant“ und „le Carneval de Venise“, welche er anonym aufs 
Theater brachte, den allgemeinften Beifall erhielten und eben deshalb von‘ 
den Theater = Directionen außerordentlich honorirt wurden, fo glaubte er 
nichts Beſſeres thun zu können, als allefeine Zeit dieſer Mufe zu widmen. 
Er täufchte ſich nicht: die 15 Opern, welche er nachgehends noch fchrieb 
und fümmtlic in Paris zur Aufführung bradte, verfchafften ihm, neben 
noch mehreren anderen vortrefflihen  Compofitioner, ein forgenfreieres 
Leben, ald es je ein zu erwartende Amt vermocdht haben würde. Die- 
Titel derfelben find: „„Hesione“ (1700, bie erfie, welche unter feinem Na— 
men befannt wurde); „„Arethnse“ (1701); „Tancrede“ (1702); „Le Ballet 
des Muses‘‘ (1703) ; „Telemaque“ (1704); „Alcine‘ (1705); „Hyppodamie‘ 
(1708); Les Téôtes Venetiennes“ (1940); „Idomenee“ (17141); „Les Ampurs 
de Mars et de Venus‘ (1712); „Telephe‘“ (1713); „Camille“ (1717); 
„Les Ages““ (Ballet, 1718); „Les nouveaux Fragmens“ (1728); „Achille: 
et Deidamie“ (1735). Bon feinen übrigen Werfen find nod) befonderö merkens⸗ 
werth: ‚Les Serenades et les Joweurs, mis en Musique“ Par. 1710. — 
„Le Bal, nouvelle entree, mis en Musique.“ Par. 1710. — „L’Amour 
Saltimbanque, mis en Musique.“ Par. 1710. — Ferner die in Wahrheit 
berühmt gewordene Arie „La Furstemberg ‚“, und endlich eine Arie in den, 
Recueils d’Airs serieux et & boire vom J. 1710 „chaute — wie ed dort 
beißt — par Mile. Dun, au cinquieme Acte de Phaeton,“ weldye in Berüc- 
fihtigung ihres Alters ein wahres Meifterwerf genannt werden muß. Ihr 
Text beginnt „Nouveau Soleil, vien briller & nos yeux‘ etc.; fie hat ein, 
Dacopo und dann nody ein vortrefflicdy gearbeiteted Brovour-Finale. 41. . 
» .Eamusd, erfter Flötift in der Königl, Eapelle und Mitglied der. 
Königl. Meademie der Mufif zu Paris, ein fertiger Künftler auf feinem, 
Snftrumente, nächſt Tulon, Berbiguier und Drouet vielleicht einer der 
größten Flötiften in ganz Franfreid. Als BORD iſt er uns von einer 
Muſitliſches Lexicon. LI. —— 
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weniger vortheilhaften Seite bekannt. Er ſchrieb allerhand größere und 
kleinere Sachen‘ für die Flöte: Bariationen, Rondo’s, Fantafien, Duette ꝛc., 
in allen ift die Melodie, wie ed fchon die Natur des Inftrumentd mit ficy 
bringt, vorherrſchend, aber nicht mit fo vielen und vielerlei künſtlichen Fi— 
gürden und meiftens unbedeutfamen Manieren auögefhmüdt, daß ber 
eigentliche Gefang dabei gänzlich verloren geht oder unterdrüdt wird. Im 
Ganzen find ohngefähr 30 bis 36 Werke von ihm erfchienen. Das in 
Deutichland befanntefte darunter ift op. 24: „Trois Fantasies et Variations 
pour Flüte seule sur les plus jolis motifs d’Emmeline de Herold comp. p.! 
€.“ Leipz. bei Breitfopf und Härtel. 3 Lieferungen. Die erfte fogex 
nannte Fantaſie fängt an mit einem furzen fangbaren Andante in G=Dur. 
2/, Tact; dann folgt ein Allegretto in G-Dur %/, Xact; dann ein einfaches 
Thema in D-Dur Andantino ?/, Zact, das 6mal, aber. nach Tonart, Tact 
und Tempo immer ganz verfchieden, fo bunt ald möglich varürt wird; 
und zulegt ein Coda Allegretto in G (das frühere wieder aufnehmend) 
°, Tact, dad dann in vielerlei neuen Gefchwindgängen zum Schluffe führt. 

Das Ganze ift angenehm, nicht fehr fchwer zu fpielen und zu Schufübun= 
gen auch nützlich, — und died Urtheil gilt ziemlich von allen Compofitios 
nen diefed, ald bloßen Birtuofen wohl weit achtungöwertheren, Künftlers. 
Bon den näheren Lebendumftänden deſſelben ift und: Nicht befannt, als 
daß er ein geborner Deutfcher ſeyn fol und jebt ohngefähr 36 Jahr ges 
lebt haben mag. 

Canarie (franz) oder-Canario (ital.) id der Name eined Ton— 
ſtücks, das von den canarifchen Infeln zu und gefommen feyn und von 
Daher auch feinen Namen erhalten haben fol. Es ift eine Art Gique, 
von welcher ed fich nur durch ein noch gefchwinderes Tempo unterfcheidet; 
fteht im 3/, oder ©/,, feltener im *2/; Taete. Uebrigens befteht die Canarie, 
fo wie die Gique, aus 2 Theilen, deren jeder gewöhnlich 8 Tacte enthält. 
Die Tonart ift zwar durchaus nicht beftimmt, doch nimmt man gern bie 
fogenannt natürlichen Zonarten dazu, als C dur, G dur, D dur u. dergl., 
weil dad Tonſtück felbft doch nur den Eharacter des Bolföthümlichen und. 
einfach Ländlichen an fich trägt. Da, auch gerade um diefer Urſache willen, 
bei der Ausführung deffelben die Achtel fcharf- abgeftoßen und überhaupt: 
die punctirten Noten, deren viele darin vorfommen, flarf accentuirt wer= 
den müffen, wenn der Bortrag nicht lahm Plingen fol, fo bildet es befon= 
ders für angehende Bogeninftrumentiften zugleidy ein fehr nützliches Ue— 
bungsſtück, indem das öftere Hin- und Herftreihen des Bogens, welches 
jenes Abſtoßen verlangt, mit vielen Schwierigkeiten verknüpft iſt und eine 
beſondere Sicherheit und Feſtigkeit in der Bogenführung erfordert, die nur 
durch längere anhaltende Uebung gewonnen werden kann. Bei alle dem 
aber iſt die C. jetzt ſo ſehr aus der Mode gekommen, daß man nur noch 
höchſt ſelten Gebrauch davon machen hört. ‘ dr. 

Canario,f. den vorhergehenden Artikel. 

Eancelle heißt in der Orgelbaufpradhe das ſchmale Fach in der 
Mindlade der Orgel, durch welches der Wind jeder einzelnen Pfeife zuge— 
führt wird. Da jede Taſte ober jeder Ton in der Orgel feine eigene. 
Pfeife hat, und zwar fo oft, ald einzelne Stimmen vorhanden find, fo. 
giebt ed natürlich auch eben fo viele Cancellen in einer Orgel, ald Pfeifen 
oder Taften, wenn nämlich die Zahl Ddiefer mit der vorhandenen Stim= 
men oder Regifterzahl multiplicirt wird. Die Größe der Eancellen richtet 
fi) nach dem Raume der Pfeifen und Windlade ; fie find fo breit ald dad 
Zoch, im welchem jede einzelne Pfeife fteht, groß ift, und fo lang als die 
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unter ber Pfeifenreihe befindliche Windlade breit if. Oben find fie ganz 
verfpindet ober verfchloffen und haben nur diejenige eingebohrte und aus: 
gebrannte Deffnung, in welcher die Pfeifen ftehen; unten aber, nad) ber 
MWindlade zu, find fie offen. Diefe Deffnung jedoch ift durch eine fchmale, 
auf einer entgegenftrebenden fteifen Drahtfeber ruhende, Holzleiſte bedeckt, 
die man bad Cancellenventil nennt, damit der Wind, wenn die 
Tafte nicht angefchlagen wird, nicht aus ber Windlade in die Cancelle 
dringen und fo die Pfeife, zu weldyer der Weg aus der Cancelle auf feine 
Weiſe mehr verfchloffen ift, tünen machen kann. Erft wenn irgend eine 
Kafte angefchlagen wird, zieht diefelbe vermittelft eined, unten an ihr 
felbft und oben, durdy die Windlade hindurchlaufend, an dem Eancellen: 
ventile befeftigten, Drahts (Abftract genannt) diejenige Cancelle auf, auf 
welder die Pfeife fteht, deren Ton der angefchlagenen Taſte entfpridht. 
Verläßt der Finger die Yafte, fo hebt die erwähnte Drahtfeder dad Ben- 
til wieder in die Höhe und verfchließt fo die Cancelle. Damit died aufs 
genauefte und feftefte gefchieht, fo daß durchaus Fein Wind mehr aus der 
Windlade in die Cancelle dringen kann, find die Ventile inwendig mit eis 
nem weichen Schaafleder überzogen, das überall feft deckt, und zugleich auch 
ein Klappen oder Klappern verhütet, welched bei bloßem Holze durch das 
fefte und fchnelle Andrücken der entgegenftrebenden Feder entftehen würde. 
"Sowohl der obere Theil der Cancelle, in welchem die Pfeifen ftehen, al 
auch die Ventile werden gewöhnlich aus altem, trocfenem Eichenholze ver: 
fertigt, da jedem Einfluffe von Witterungd = oder Luftveränderung wider 
ſteht, damit niemald ein Biegen oder ein fogenanntes Werfen des Holzes. 
dem dad weichere Tannenholz befonders leicht audgefegt ift, ftatt finden 
Tann. N. 
Cancellenventil, f. den vorhergehenden Art. und Ventil. 
Candeille, 9. 3., war ein gegen Ende des vorigen und zu Anz 
fang des jebigen Sahrhundertd in Franfreich fehr beliebter Operncompo= 
nift, lebte zu Paris ald Mitglied der dafigen Königl. Academie der Muſik. 
Geine erfte vollftändige Oper war „Laura et Petrarque,* fie wurde zum 
erftenmale aufgeführt 1780 und erhielt viel Beifall. Ihr folgte dann 1785 
„Pizarre.“ rüber aber fchon hatte er zu mehreren älteren Opern einzelne 
neue Acte gefchrieben oder umarbeitet, welches Erperiment er auch nadı= 
gehend noch einmal mit Rameaus „Castor et Pollux“ vornahm, indem er 
Diefe Oper 1792 von Neuem aufd Theater brachte, und zu dem Behufe 
fie durch ein verbefferted und theilweid ganz neu. gefertigted Accompagne= 
ment dem modernen Geſchmacke angemefjen gemadyt hatte. Die Lieb- 
lingögefänge und Chöre jenes alten Parifer Orpheus hatte er wohl vor= 
fihtig alle beibehalten, und dadurd fi) ded Beifalls bed Publicums ge- 
fihert, dem ed zumal einen eigenen Genuß gewähren mußte, feinen alten 
Rameau in einem neumodifchen Kleide noch einmal wieder zu ſehen. Er 
kündigte diefe Aufführung mit dem Bemerken an, daß er mit feinem wür⸗ 
Digen Vorgänger nicht rivalifiren wolle, fondern nur in deffen Fußftapfen 
‚ getreten fey. Alsdann wurden in Parid noch von ihm mit Beifall aufge: 
führt die Opern: „Pisarre, ou la Conquäte du Perou“ (1785)- u. „L’Apo- 
theose de Beaurepaire‘“ (1793), und außerdem foll er noch mehrere vortreff- 
lihe Kirchenmuſiken geſetzt haben, von denen aber nicht einmal die Titel, 
viel weniger fonft Etwad, in Deutfchland befannt geworben find. Mas 
bier von feinen Compofitionen mehr Eingang gefunden hat, das find drei 
Sammlungen Lieder, aus feinen eigenen Opern, welche 1788 zu Paris 
gedruct erfhienen. Er war geb. zu Parid um 1740 und ftarb bafelbft 1806. 


u. 
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Candeille, Gmilie, Yochter be3 Vorhergehenden, ausgezeichnet 
als Schaufpielerin, Sängerin, Dichterin und Virtuoſin auf der Harfe und 
dem Glaviere, wurde geb. zu Paris 1766, und war eine Schülerin von 
ihrem Vater, der aus befonderer Liebe zur Kunft fich die vielfeitigfte artiftifche 
Bildung des jungen Mädchens ſehr angelegen feyn ließ. Um 1788 verheirathete 
fie fich mit dem nidyt unbefannten Schaufpieler Simond, und war feit die— 
fer Zeit unter dem Namen Candeille-Simond, den fie nachgehends 
für immer beibehielt, al$ Cammerfängerin bei der Königl. Oper zu Paris 
angeftellt, wo fie fich fcyon damals durch die Herausgabe mehrerer gut gearbei= 
teter Claviertrio's mit Begleitung einer Violine auch als Componiftin vor 
theilhaft befannt gemacht hatte, Ihre eigentliche Glanzepoche fällt jedoch in 
die Jahre -von 1790 bid 1800, wo fie ald Mitglied ded Theatre frangois zu 
Paris durch ihre faft nie mißlungenen, meifterhaften Darftellungen das 
Publicum in Staunen feßte. In jene Zeit fällt aud die Abfaffung des mit 
vielen Geſangsſtücken durchwebten Schaufpield „Catherine, ou la belle 
fermiere.“ Bei der erften Aufführung dejfelden auf dem damaligen Thea- 
tre de la Republique (am 3. Januar 1793) hatte fie die erfte Rolle feibft 
übernommen und erregte namentlic) durch den Vortrag der darin vorfoms 
menden, felbft componirten Lieder, mit Harfebegleitung, dad allgemeinfte 
Auffehen. „Ueberhaupt“ — ſchrieb man damals aus Paris — „ſcheint die Ver⸗ 
fafferin dad ganze Stück barauf berechnet zu haben, ihre eigene Schönheit nur, 
ihren Verſtand und ihre Talente von allen Seiten darin glänzen zu laſſen.“ 
Ein zweites ähnliches Werk hat fie nie wieder gefchrieben; dagegen aber 
mehrere Clavier= und Harfencompofitionen, bie eben fo fehr ihre gründli= 
chen theoretifchen Kenntniffe in der Muſik, ald ihren vortrefflidien Ge— 
ſchmack und ausnehmende Fertigfeit auf den betreffenden Inftrumenten be= 
Funden. Es beftehen diefelben in Eoncerten, Bariationen, Rondo’, Fan— 
taften ac. ꝛc. Sie fanden viel Theilnahme; gedruckt find davon jedoch nur 
wenige. Am beliebteften find und waren librigend von jeher ihre Lieder 
und Gefänge mit Begleitung des Pianoforte oder der Harfe, für weldye fie 
daher auch wohl am leichteften zum Druck bereitwillige Verleger gefunden 
haben mag. Seit mehr denn 10 Jahren ift Feine Compofition von ihr als 
neu angefündigt worden, auch fchweigen feit diefer Zeit alle öffentlichen Nach— 
richten über fie, woher wir fließen, daß fie fhon fo lange nit mehr 
am Leben ift. 10. 

Caung ⸗hi, Kaiſer von China, ſtarb am 20. December 1722, im 
often Jaͤhre feiner Regierung, wird für einen fehr thätigen Beförderer 
der Tonkunſt in feinen Landen auögegeben. Er folf eine Academie der 
Muſik geftiftet haben, zu deren Mitgliedern nur die gefchicteften Künftler 
ernannt wurben und über welde einer feiner eigenen Söhne die Oberaufs 
ficht führte. Das Erfte, was diefe Academie auf feinen befonderen Befehl 
vornahm, war die Unterfuchung aller alten mufi kal. Schriftſteller, nach 
deren Beſtimmungen und Vorſchriften dann das ganze damalige Syſtem 
der chineſiſchen Mufi P eingerichtet, und endlich fogar ein eigened Buch ver— 
faßt werden mußte, in weldem alle die auf diefe Weife aufgefundenen Ge— 
ſetze der mufifalifhen Kunft ald nun für die chinefifche Mufif befonders 
gültig aufgezeichnet waren. Es beftand diefes Buch Anfangs aus 4 Theile 
und führte den Titel: „Die wahre Lehre ‚des &yzlu, zufammengetragen 
auf Befehl des Kaiſers.“ Später ward noch ein Sr. Theil binzugethan, 
der die Grundfäße und Regeln der europäifchen Muſik enthielt. Wie viel 
übrigend mit alle dem in der Xhat zur Berbeiferung der Mufif in China 
beigetragen wurde, läßt ſich micht genau ermitteln; —— nicht ſehr 
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viel. Denn war ber damalige Mufitzuftand fo ſchlecht, daß dad Mieder- 
aufnehmen des Alten für eine Verbeſſerung gelten Ponnte, fo waren jene 
Mitglieder der Academie, wenn auch die geſchickteſten Muſiker in ganz 
China, gewiß doch nicht folhe Männer, die zur Verbeſſerung der Kunft 
fo gar viel hätten beitragen fönnen; und. waren fie dies dennoch, fo läßt 
fi nicht denfen, daß fie noch anf einer ſolchen tiefen Stufe der. Kunſt— 
Eultur ftanden, wie ihre alten Vorfahren. Wie dem nun übrigens auch 
ſeyn mag, das Verdienſt bleibt dieſem gekrönten Dilettanten, daß er durch 
jenes fein Geſetzbuch mehr Ordnung und Beſtimmtheit in dad ganze bunt— 
farbige und noch ſehr mangelhafte Syftem der chineſiſchen Muſik (1. dief.) 
brachte, und dadurch allen ſpäteren Reformatoren den ſicherſten Weg zum 
Ziele zeigte. Der in dieſer Sache — gegen ſeine Gewohnheit — wirklich 
etwas zu vorlaute Gerber hält die ganze Geſchichte für ein ſchönes Mähr— 
ben, dad man und habe aufbinden wolen, - um der — — * 
Muſik ein Anſehn zu geben. 


Canis, Cornelius, ein gegen bie Mitte des 16ten Jehrhunderts 
berühmter Contrapunctiſt, aus den Niederlanden gebürtig, und, wie Guics 
ciardini in feiner Befchreibung der Niederlande berichtet, geftorben 1554, 
Nach den Nachrichten, weldye eben biefer Hiftorifer am a. O. von ihm mit 
theilt, war er ein fehr fleißiger Componift; doch ift und von allen feinen 
Arbeiten nur ſehr Weniges noch aufbewahrt worben. Nureinzelne fleinere 
Sachen: finden fi) von ihm in alten gedruckten Motetten = Sammlungen; 
namentlich den Antwerpifhen, ald 3. B. in Salblingerd „Concentus“, und 
einen fünfftimmigen Geſang: „Ta bonne Grace et maintien gracieux ete.“, 
theift Burney im 3ten Bande feiner Geſchichte pag. 309 und -310 mit. 


Cannabich, Ehrifian, geb. in Mannheim um 1742, erhielt fei- 
nen erften Unterricht im Biolinfpiel und in der Compofition von of. 
Stamiß, reifte darauf nah Italien, wo er ald Biolinvirtuos viel galt, 
and feste dort den Unterricht in der Compofition unter Somelli eifrigft 
fort. In feiner Baterftadt war er fchon 1756 ald erfter Violinift angeftellt 
worden und erhielt 1765 ald Concertmeifter die Anführung ber italienifchen 
Oper zu Münden mit einem Gehalte von 1500 fl. Hier zeichnete er ſich 
nicht allein ald einer der vorzüglichften Solofpieler Deutfchlandd aus, fon 
dern auch ald fehr beliebter Componiſt. Er ſchrieb mehrere Opern, von 
denen „Azakia⸗ in Mannheim 1778 geitochen wurde. „La croisce“, komi— 
ſche Oper in zwei Aufzügen, wurde 1788 zu. Paris aufgeführt; „Elektra“ 
1792 zu Münden und ebenbafelbft die Operette „Angelita.” Noch größe: 
red Auffehen machten feine Snftrumentalcompofitionen, fo daß mehrere 
feiner Sinfonien und’anderer Arbeiten zu Paris und London durch den 
Stich verbreitet wurden. Ueberaus body fchäßte man vor Allem feine Bal— 
Iete. Eins berfelben: „Cortey und Thelaire“, gelangte 1794 in Berlin zur 
Aufführung, und „la descente d’Hercule aux enfers“ war befonderö beliebt. 
Gerber, der es in Eaffel hörte, findet ein Quintett für Blasinſtrumente, 
wie Herfuled die elifäifchen Felder betritt, himmliſch ſchön. Auch ald Leh— 
rer war er auögezeichnet; fo daß feine Tochter in früher Jugend fchon für 
eine geſchickte Elaviervirtuofin angefehen wurde, die bald darauf auch als 
Sängerin glänzte, ſich aber 1800 in Prag an den Advocaten Devecchy ver- 
mählte und der Künſtlerlaufbahn entfagte. Das Bildniß des geachteten 
Mannes, der fi) 1796, wahrfcheinlich der Kriegdunruhen wegen, in Wien 
aufbielt, war früher fchon 1779 geftochen worden. Und dennod) ruhen jeßt 
alle. feine Werfe mit ihm im Grabe. Mir entfinnen uns nicht, irgend 


» 


102 Cannabich — Canone al fospiro 
etwas von feinen Werfen öffentlich gehört zu haben. Er ftarb 1797. Sein 


Sohn — 

Cannabich, Carl, geb. 1769 zu Mannheim, war vom Vater im 
Mufifalifchen unterrichtet und zu einem tüchtigen Biolinfpieler herangebil— 
det worden, fo baß er bed Baterd Stelle verwaltete und zu deſſen Nach— 
folger erwählt wurde. 1798 dirigirte er auf Bewilligung feines Hofes das 
Opernorchefter zu Frankfurt a. M. und vermählte ſich hier mit der dafigen 
beliebten Xheaterfängerin, Dem. Woraleck, deren Vater ald Schaufpieler 
und Componift geachtet wurde. 1800 rief man ihn nach München zurüd, 
wo auch feine Gattin ald Theaterfängerin angeftellt wurde. Bon hier aus 
machte er nur noch eine größere Kunftreife nach Paris. C. verdanfte das 
Meifte feines Biolinfpield dem berühmten Ed, Als Componift zeigte er 
fih in Variationen, Duetten, Trios, Eoncerten, Ouverturen, Sinfonien, 
- Liedern und Geſängen, ein- und mehrftimmigen, wovon überhaupt 10 
Merfe in Münden geftohen worden find, die fich. jedoch nicht fehr ver: 
breitet haben. Er ftarb fchon am 3. März 1806. G. W. Finf. 

Ganniciari, D. Pomyeo. Gerber hält diefen alten Meifter für 
einen Contrapunctiften des 47ten Jahrhunderts, von deſſen Arbeiten nur 
noch eine einzige 10ſtimmige oder Achörige. Meile vom Jahre 1679 übrig 
geblieben fey, welche fi) in Zelterd Sammlung befunden habe. Er hatte 
diefe Nachricht von Ehlabni erhalten. :Baini aber in feinem, von Kanbler 
überfeßten und 1834 herausgegebenen, Werke über Paleftrina berichtiget dies 
ſelbe dahin, daß E. Capellano Moretti und. aud dem Römiſchen gebürtig 
geweſen, 1709 ald Gapellmeifter an die Liberianifhe Hauptfirche zu Rom 
(S. Maria Maggiore) gefommen, und in Diefem Amte am 29. December 
1744 geftorben ſey; alle feine Werfe auch jener Kirche, in deren muſikal. 
Archive fie noch jeßt aufbewahrt würden, binterlafien habe. Gehörte dems 
nad) jene Meſſe gleihwohl ihm an, fo wäre fie zum wenigften eine feiner 
erften Sinabenarbeiten, die durchaus Fein Zeugniß von ber bezeichneten 
Bortrefflichfeit feiner Kunft geben könnte. Da biefelbe nun aber wirklich 
ein Meifterwerf ihrer Art feyn fol, und von einem anderen, früher ges 
lebten, Componiften diefed Namens ſich durchaus Feine Spur vorfindet, 
und da überdied Baini felbft die Achörigen Meffen von €. fehr rühmt, fo 
läßt fi) annehmen, daß dort nur eine Berwechfelung der Jahreszahl vor: 
gefallen und das Alter jener Meile viel zu früh gefest if. Außer Meijen 
ſchrieb E. auch viele Pfalmen und Motetten, die nicht weniger als jene 
zu ihrer Zeit in Nom fehr beliebt gewefen feyn follen, und daher einen nam⸗ 
baften Beitrag zur claffifchen Literatur der altzitalienifchen Muſik bieten. 27. 

Canobio, Carlo, Piolinvirtuod, blühete zu Ende des vorigen 
Sahrhundertö, in welcher Zeit er (um 1790) ald Orchefterdirector bei der 
Oper zu Peteröburg angeftellt.war. Seinen Ruhm. begründete er jedoch 
fhon früher, um 1780, auf Reifen in feinem Baterlande (Italien) und in 
Frankreich, wo in jener Zeit auch mehrere beliebte Duette für Flöte und 
Bioline von feiner Arbeit erfchienen, fo 6 dergl. in Parid und 6 andere in 
Benedig. Bon Peteröburg ſoll er 1796 nad) Italien zurücgefehrt, und 
bier einige Jahre darauf gejtorben feyn. 

Canon, f. Kanon. \ 

‚Canon apertus (lat.) — ein offener, ein in Partitur gebrachter 
Kanon. ©. dieſ. 

Canone al sospir® (ital.)— wörtlid: ein Canon in oder nach 

einem Athem. Man verfteht darunter einen foldhen Canon, in welchem 
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die einzelnen Stimmen, eine nad) ber anderen, nur um eine Biertelöpaufe, 
alfo nur um einen Athemzug , fpäter anfangen. ©. Kanon. 

Canon enigmaticus (lat.) — ein Räthfelcanon, f. bief. 
und Kanon. 

Canones heißen in ber Mufif eigentlich bie Cancellen in einer 
Waſſerorgel, dann ift ed aber überhaupt auch der lateiniſche Name für alle 
Orgelregiſter. 

Canone sciolto (ial.) — ein nicht ſtreng nach den Regeln 
gearbeiteter Kanon, f. dief. 

Canon finitus (lat.) — ein beendigter: Kanon, ein Kanon mit 
Enbe, db. b. mit einem Anhange, vermittelt deſſen alle Stimmen mit 
einander fchließen fünnen. ©. Kanon. 

Canonicus hieß in ber alten römifch = Patholifchen Kirche, nach 
ber vom Papft Gregor angeordneten Geſaugsweiſe des Choralö, der Bor- 
fänger,, weil biefer die Singweife, die Regel (canon) oder. Melodie des 
Gefanged genau Fennen mußte; alfo was in ber proteftantifchen Kirche 
jest der Cantor if. Später wurbe daraus der Name ber Domherren, 
wornad denn die VBorfänger natürlich Peine canonici mehr waren., 

Canonik ift die mathematiſche Klanglehre, Eintheilungslehre 
der Klänge nach ihrem äußern Maaß und Verhältniß, oder die Wiſſenſchaft 
genau gegen einander beſtimmter Tongrößen. Sie iſt fo alt, als die Ton— 
Funft ſelbſt. Denn ehe der Anfang irgend einer Beachtung ber Tonver— 
hältniffe gemacht worden war, Ponnte von einer Kunft der Töne nicht die 
Rede feyn. Damit flimmt auch die Geſchichte der Yonfunft völlig überein, 
wie ich in meinem Buche „bie erfte Wanderung der älteften Tonkunſt“ 
(Eſſen, bei Bädeker) gezeigt habe. Das Berhältniß der Töne wurde durch 
Abmeſſungen gefunden, deren erfter Verſuch freilich unbeftimmt genug aus: 
fiel. Die Nothwendigkeit, auf diefem Wege weiter zu gehen, leuchtete je= 
boch ein, und fo brachten ed denn fchon die Ehinefen lange vor ihrem Eon: 
fucius dahin, daß fie ihre Töne durch Zahlenverhältniffe beftimmten. Dieſe 
ältefte , keineswegs zu nothdürftige, wenn auch, wie natürlich, noch man 
gelhafte Eanonif wanderte bald zu den Hindoftanen und wirb ohne Zwei- 
fel auch zu den Aegyptiern gefommen feyn. Darauf nahm fie unter den 
Griechen Pythagoras auf. Wenn biefer Philoſoph gewöhnlich der erfte 
Begründer diefer Wiffenfhaft genannt wird, fo hat man, ſoll ed nicht un= 
zichtig feyn, hinzuzufügen: unter den Griechen nämlich. Man kann 
nicht einmal ſagen, daß er dieſe Wiſſenſchaft, im Vergleiche, mit dem unter 
aſiatiſchen Volkern ſchon Bekannten, bedeutend gefördert hätte: Wohl bleibt 
ihm aber das Verdienſt, die Canonik unter ſeinem Volke eingeführt zu ha⸗ 
ben als Etwas, ohne welches die Tonkunſt gar nicht moͤglich ſey. Wie 
ſehr er ſie als den Grund der Tonkunſt anſah, geht ſchon daraus hervor, 
daß man feine Nachfolger Canoniker benannte. Ob ſich nun gleich früh 
genug unter ben Griehen Männer fanden, 3. B. Ariftoren und feine Ans 
hänger, die anderer Meinung waren und mehr dem Obre ald den, damals 
noch fehr fehlerhaften, Berechnungen trauen wollten, fo hat ficy doch biefe 
Ganonif der Griechen erhalten und ſich weiter verbreitet, namentlich zu 
den Römern, wo fie unter Anderen audy Boethius fefthielt. Späterhin, 
ald man im A6ten Jahrhunderte wieder anfing, bad alte vergeflene Syſtem 
der Griechen oder vielmehr ihre ganze, ind Ideale gehobene Muflf aufzu= 
fuchen und zur VBerbefierung der abendländifchen in Anwendung zu bringen, 
kam man aud) auf diefe Lehre zurück und machte fie zum Gegenftande vielfacher 
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Unterfuchtingen. : So viel’ man aud) in diefen Bemühungen. irrete, ja von 
manchen Seiten ber die Fortfchritte der .Xonfunft mehr aufbielt ald für: 
derte, bat dennoch daB ftetige Feſthalten an ſolchen Erforſchungen, nament- 
lich im 17ten Jahrhunderte, ſich fo fegensreicdy erwiefen, daß wir unfern 
Vorfahren für diefe Beharrlipfeit äußerft MWichtiged, 3. B. eine geregelte 
Tempveratur (f. d.), zu danken haben. In dieſen Zeiten feßte man 
den Werth der gefammten Tonkunſt in die Canonik. Selten wurde ein 
Unterricht in der Compofition geſchrieben, der nicht auf diefe mathemafi- 
fhen Berechnungen das ganze Syſtem gebaut hätte. Manche Gegner gab 
es allerdings. So ſchreibt Heinichen in feinem Generalbaß (Dresden 1728): 
„Das Monochordum, die vielerlei Temperaturen u. ſ. f. ſind zwar zum 
Theil an ſich ſelbſt fo gar abfolute nicht zu verwerfen und gelten zum Theil 
eben dad, wad die Bocaled denen 24 Budhftaben gelten; allein man mifchet 
daneben ſo viel vergebene Grillificationed mit ein, welde in der Muſik 
fo viel "Nuten ſchaffen, ald die metaphufiiche Haecceitas im Studiren.” 
Man kann aber audy im Verwerfen einer Sade zu weit. gehen, die freilich 
nicht für jeden Muſiker unumgänglich nothwendig if. In neueren Zeiten 
bat Ehlabni fehr viel dafür gethban. Einen ind Kurze gezogenen Unterricht 
über dad MWefentlichfte (nad) Chladni) lieferte U. F. Häfer in dem Auf: 
ſatze: „Ueber willenfhaftlihe Begründung der Mufif durch Aruſtik.“ 
Man lieft denfelben in der Leipziger allg. muflfal. Zeitung 1829 Nr. 4 ꝛc. 
Prof. Weber, Opelt, Kaufmann und Mehrere haben Tüchtiges geleiftet. 
Heinr. Sceiblerd Tonmeſſer gehört auch hieher. Die Alten bedienten fich 
zur. Beftimmung der Intervallenverhältniffe eines Inftrumentes, Canon, 
Helicon auch Chordotonon ‚genannt, dann des Monochords. Näheres fins 
det man in. den Artifeln Addition, Neduction, Gubtraction, 
Akuſtik, Berhältniß, Verbindung der Berhbältniffe, Ber 
gleihung dberfelben «. G. W. Fink. 

Canoniker — ein Componiſt in der canoniſchen Schreibart, oder 
überhaupt ein Verehrer und Anhänger des canoniſchen Styls. Vergl. Ca— 
non oder Kanon und den vorhergehenden Artikel Canonif. Die 
Sriehen nannten fo (xavovıxog) einen jeden ihrer Xonlehrer, der ein 
Anhänger der Pythagoräifchen Schule war (f. Pythagoras), zum Uns 
terfchiede von den Harmonifern (@puovıxoı), worunter man diejenigen 
verftand, die fich zu de Ariftoren (f. d.) Syſtem befannten. 

Canon infinitus oder perpetuus (fat) — wörtlidy: 
ein unbeendigter Canon, ein Canon ohne Ende, die eigentliche Kreidfuge, 
f. Kanon. 

Ganonifd heißt in * Mufif Alles, was den Regeln und Grund: 
fäßen der Canoniftf. d.) entfpricht, oder in dem Style oder der Schreib = und 
Sebart eined Canons (f..d.) abgefaßt ift. Daher auch der Ausdruck ca= 
nonifde Nachahmung nichts Anderes ald eine, der Manier des Ras 

nons entfprechende, nachahmende Tonſetzweiſe bedeutet.: Das Weitere 
darüber unter den angezogenen Artifein und unter Fuge. -° 

Canon'musicalis ift der lateinifhe Name für Windlade. 

Canon per augmentationem (fat.) — ein Canon in ber 
Bergrößerung, d. i. ein folder, in weldem die Geltung der Noten ver: 
größert oder vermehrt if. ©. Kanon. 

Canon per diminutionem (lat.) — ein Canon in der Ver: 
kleinerung, d. i. ein folder, in welddem die Geltung der Noten verkleinert 
oder verringert wird. ©. Kanon. 
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-»CGanon perpetuus, baffelbe wad Canon In finitus. | 

Canon per tonos (at.) — wörtlid: ein Canon burd alle 
Töne oder Tonarten. Es ift died der fogenannte Birfelcanon, ‚in 
welchem jede Stimme bei jeber Wiederholung ded Gates benfelben um ein 
gewiſſes Intervall höher oder tiefer anfängt, und fo nach und nach alle 12 
Tonarten durchläuft — bis ſi ie endlich wieder auf die erſte Grundtonart zu= 
rückkommt. 

Canon polymorphus (von dem griechiſchen xavav roAdgop- 
905) — ein vielgeſtaltiger Canon, ber verfchiebener Auflöfungen fähig, 
d. b. fo befchaffen ift, daß er fowohl in verfchiebenen Intervallen — bald 
mit diefer, bald mit jener Note — ald aud in verfchiedenen Arten ber 
Bewegung — bald mit Vierten bald mit Achteln ꝛc. — nachgeahmt wer⸗ 
den kann. S. Kanon. 


Cantabile (fangbar) kommt in mehrfacher Bedeutung vor. Im 
Allgemeinen bezeichnet man fowohl in der Inftrumental= ald Vocalmuſik 
diejenigen Stellen durch cantabile, welche ſich vor anderen figurirten Sätzen 
Durch faßliche, leichte und fließende Melodie: audzeichnen. . Im Gefange 
nennt man vorzugsweiſe diejenigen Melodien cantabel, welche der gebildes 
ten menfchlihen Stimme vollfommen angemeffen fi find und faft lediglich in 
der Mittellage der Töne fi) bewegen. Die äußerften Töne einer jeden Stimme 
befigen, eben weil fie Ertreme find, einen eigenthümlichen timbre, den 
Eharacter größerer Kraftanftrengung und leidenfchaftlihen Ausdrucks, wels 
cher dem cantabeln Gefange fremd ift; deshalb deutet auch cantabile als 
Ueberfchrift von Gefangdftüden auf einen mehr langfamen, als ſchnellen 
Vortrag; am zweckmäßigſten kann hier der Schwell-, Orgel= und Glockenton, 
das Portamento ꝛc. vom Sänger wirkungsvoll angewendet werden. Die 
cantabele Melodie nennt man auch im Allgemeinen Cantilene. 


Cautare il Magio heißt bei ben Stalienern dad — 
Maiſingen; ſ. Maggiolate. 

Cantate, Geſangſtück, iſt ein ſo unbeſtimmter Ailgemeinausbruch 
daß ſich aus ihm ſelbſt wenig oder gar nichts beſtimmen läßt, was die Gattung 
von andern Geſangſtücken klar unterſcheidet. Wir können uns darüber 
nicht wundern, da die allermeiſten Hauptbenennungen muſi kaliſcher Dich⸗ 
tungsgattungen im Grunde nur unbeſtimmte Allgemeinnamen ſi find, in wel⸗ 
che das Unter ſcheidende erſt hineinzutragen ift. Wollen wir, um: den Un= 
terfcheibungsbegriff zu finder, den geſchichtlichen Verlauf diefer Muſikſtlicke 
betradyten, und: vergleichen wir zu dem Ende die mannigfachen Arbeiten der 
Italiener, Franzoſen, Engländer und Deutfchen in.den verſchiedenen Zeit- 
altern, fo werden wir: des. Abweichenden fo viel finden , daß es auch von 
diefer Geite her ſchwer fallen muß, einen: auf alle Unterabtheilungen paſ— 
fenden Unterfcheidungdbegriff herauszuflügeln. Die Erklärungen diefer 
Geſangſtücke find daher auch: wirklich. fo. verfchieden auögefallen,: daß fie ſich 
nicht felten geradezu wiberfprechen. So heißt ed. 5. B. in dem großen les 
xicaliſchen Werke, herausgekommen bei Zedler in Halle: „Die Cantate iſt 
ein langes Muſikſtück, deſſen Text italieniſch iſt“ ꝛc. Dagegen heißt ed 
‚in Sulzers Theorie der ſchönen Künſte: „die Eantate iſt ein kleines 
muſikaliſches Stück von rührendem Inhalte” x. Man ſieht ſogleich, daß 
die Erklärer nur eine gewiſſe Zeit und Art dieſer Geſangſtücke vor Augen 
gehabt und darum einen zu engen Begriff gegeben haben. Beſonders wurde 
die Länge und ein großartigerer Styl berückſichtiget, wenn vom Unter⸗ 
fchiede des Oratoriumd ‚und der Gantate die Rede war. Giehe darüber 
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mehr unter bem Art. Oratorium. So fieht man benn in der That ben 
meiften Schriftftellern . bie. Noth an, bie fie drückte, wenn fie dem ſchwan— 
Penden Wefen der Eantate eine fefte Unterlage zu geben fich bemüheten. Es 
gab deshalb nicht Wenige, bie dergeftalt daran verzweifelten, baß fie die 
Weſenheit derfelben Üübergingen und nur etwas von dem vor Augen liegen= 
den Baue oder gar nur von ben einzelnen Teilen der Gefangönummern 
berichteten. Die Cantate ift audgeführter als ein Lied ober andere Fürzere 
Gefangftüde, heißt ed; fle befteht aus mehreren Sätzen, zuweilen aud) 
aus untermifchten Recitativen, Arien, Duetten, Ehören, Zwifchenfpielen zc. 
Sie unterfheide fih-alfo von andern Gefangnummern in andern Worten, 
ald Oratorien, Meilen, Opern, nur allein dadurch, daß diefelben Be— 
ftandtheife anderer Muſikarten unter einen eigenen Namen ein für fich be= 
ftehended Ganze ausmachten. Das wollte nun freilich wenig oder nichts 
fagen und wir müſſen ed aufricytig nennen, wenn SHeydenreich in feinem 
Handwörterbuche über die ſchönen Künfte von der Gantate behauptet, fie 
babe in Bezug auf Dichtfunft gar Feinen eigentlichen Character und Fünne 
Daher nicht wohl ald eine befondere Gattung angefehen werden. An diefe 
Behauptung Heydenreichs fchloß fi) unter den Neueren vorzüglich Gottfr. 
Mieber, welcher fich über die Cantate fo erklärt: „In der Muſik wird der 
Name Cantate zur WVezeichnung eines jeden für ſich allein beftehenden, et= 
wad audgeführteren Geſangſtückes gebraucht, fofern ihm nicht fonft ein 
näher bezeichnender Name zukommt. Schon diefe Begrifföbeftimmung, wel= 
che fi durchaus nicht fhärfer und genauer geben läßt, zeigt, daß der Bez 
griff an fich felbft nicht haarſcharf beftimmt iſt.“ — Wenn er nun noch hin 
zufügt: „ber Name Eantate dient nur zur Bezeichnung folder Xonftüde, 
weldhe feinenanbdbern fpezieller bezeihnenden Namen has 
ben, wie 3. B. Motette, Te Deum, Veni sancte spiritus und dergl.“: fo 
ergäbe fi fi) daraus, daß diefe Benennung im Grunde eben nichts weiter 
als ein Nothbehelf fey für Gefangftüde, die fi) unter feine beftimmte Art 
bringen laffen wollen, was auf baifelbe birrausläuft, was wir früher von 
Heydenreich anführten. — Etwas Wahres liegt allerdings, im dieſen letz— 
ten Behauptungen; namentlid bat man zuweilen: Heydenreichs Einrede 
als gültig angenommen, ba fie mehr die Dichter ald Muſiker trifft. Man 
bat daher neuerdings gefchrieben, die Cantate gehöre poetiſch, ihres ver= 
fehiedenartigen Characterd und ber verfchiedenen Form wegen, zu dem 
Willkührlichen, und fey alfo Feine eigenthümliche Gedichtögattung ; allein im 
Mufifalifchen fey die Gattung allerdings eigenthümlid. Wenn man nur 
auch den Ausſpruch nicht gar zu dictatoriſch hingeſtellt und mindeſtens eini= 
germaßen zu beweifen gefucht hätte, womit man fich jest leider allzuwenig 
befaßt, in welchem. Falle vollends Alled unter einander gerüttelt und chao— 
tifch gemacht. werden muß, fo daß es fein Wunder; wäre, wenn von Eigen= 
thümlichfeit irgend einer Kunftgattung gar nicht mehr die Rede feyn Fönnte. 
— Indeſſen hat man ficy doch.nicht völlig mit jenen Ausſprüchen beruhigt 
und mancherlei Unterfuchungen unternommen, wozu, wir felbft einen Fleinen 
Beitrag in der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 1827 in Nr. 37 ꝛc. unter 
dem Titel geliefert haben: Ueber Cantate und Oratorium im Allgemeinen. 
Alle etwas tiefer eingehenden Darfteller find mit Recht darin mit einander 
übereingefommen, daß fie dad Gxundwefen der Eantate in das vorherrſchend 
Lyriſche feßen, was auch von den Neueften ald unbeftritten ftetö beibehal= 
ten worden ift. Dabei hat man freilich. fogleich bemerkt, daß dieſes Lyri= 
ſche, ald dad Grundwefen der Cantate und des Oratoriumd, nicht fo allein 
für fidy fliehen, auch nicht ein einziged Hauptgefühl für fih, wie bad Lied 
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und die Ode, in Anfpruch nehmen könne; vielmehr müſſe dies mit einem 
Erzählenden, dad jedoch Furz feyn müffe, um dem Lyrifchen die Oberhand 
zu laſſen, mit einem Betradhtenden, dad mehr gefühlvoN ald belehrend feyn 
fole , mit einem drama = ähnlichen Inhalte ſich verbinden.- Ueber 
died Alles hoffen wir audführliher unter Oratorium zufprechen. Diefe 
Bufäße find durchaus nothwendig, wenn dieſe Kunftgattungen nicht ganz 
und gar mit anderen in Eins zufammenfallen follen, oder audy, wenn das 
Weſen der vorhandenen nur einigermaßen deutlich werden fol. Zwar hat 
man früher den Unterſchied dieſer Dichtungsart von anderen lyriſchen haupt⸗ 
fächli darin zu finden geglaubt, daß alle anderen lyriſchen Darſtellungen 
gleichmäßig gehaltene Strophen, biefe dagegen ſehr ungleichartige haben 
folle und auch meiftend habe. Wie wenig died aber ald ein Unterſchied anges 
fehen werben fann, wird Jedem fogleich Par, der fich z. B. nur erinnert, 
daß viele von Klopftod3 Oben mit den mannigfachften Versmaaßen wechfeln, 
ohne darum nur das Geringfte von einem Cantaten = artigen Gedichte zu 
erhalten. Iſt alfo aucd der MWechfel der Sylben = und Versmaaße einer 
Eantate der Eompofition wegen vortheilhaft, fo ift er: doch darum noch 
nicht dad linterfcheibenbe. Und fo wird denn das Dramazähnliche mit befon= 
berer , ftarf vorherrfchender Richtung auf dad Elemeht des Lyrifchen wohl 
Die Hauptfache bleiben, was fchon der gewöhnliche Wechſel der verſchiedenen 
Sologefänge, der Duette, Xerzette, Ehöre 2c. andeutet. Daher Fommt ed 
auch, daß die Eantaten für eine Singftimme, deren ed fonft gab, in der 
Regel eine fehr geringe MWirfung bervorbringen und darum in. neueren 
Zeiten ganz aufgegeben worden find, ba fie im glüclichften Falle doch nur 
Malereien und- auf furze Zeit genügend feyn Fönnen, — Die von ihrem 
Inhalte hergenommene Eintheilung derfelbenin geiftliche und weltliche, 
in Frühlings-, Jubel, Friedens, Hochzeitd = und anderer Gelegenheitss 
Bantaten ändert an ihrem MWefen nichtd Bedeutended. . 
Miſchlinge find demnach die Cantaten auf alle Fälle, was ſich aus 
ihrem Wefen und aus der Gefchichte ihrer Entftehung und Fortbildung ers 
giebt. Sie entftanden kurz nad) dem Anfange ded 17ten Jahrhunderts. 
Man hat gewöhnlidy den einflußreihen Giacomo Cariffimi (f. d.) für 
ben Erfinder der Eantaten auögegeben, der jedody wohl ald großer Ver⸗ 
beiferer der Cammercantate, aber nicht ald Erfinder angefehen werden 
fann. Mit mehr Recht würde man einer Dame aus Venedig, Barbara 
Strozzi, ber Tochter eined Dichterd, diefe Ehre zufchreiben, wenn die 
Behauptung einer in der Vorrede auögefprochenen Erfindung einer neuen 
Art von Bocalftüden in Italien Gewicht hätte. Sie gab 1653 eine Samm- 
lung Gefangftüde unter dem Xitel heraus: „Cantate, Ariette e Duetti.‘ 
Es heißt auch (nady Lichtenthal), daß diefe Neuerung fehr wohl aufgenom= 
men und nachgeahmt worden fey. Dagegen verfichert Burney, 'ein Werk 
' gefunden zu haben „Musiche varie a voce sola, del Signor Benedetto Fer- 
rari da Reggio. Venezia 1638“, in welchem dad Wort „Cantata“ über einem 
Tonſtück auf eine Purze Iyrifche Poefie geftanden habe. Mer aber auch der 
Erfte gewefen feyn mag, ber bad Wort Cantata einführte, fo ergiebt ſich 
doch — und das wird dad Borzüglichfte und Wichtigfte feyn — überall fo 
viel, daß die Eompofitiondgattung, namentlich der Cammercantate, mit 
der Veränderung der Oper ftetd Hand: in Hand ging. Ueberall bringt fie 
in jeder Zeit eine ‚gleiche Art dramatiſcher Necitation und dramatifcher 
Melodieführung, von deren Formen fie ſich immer. nur wenig’ unterfdjieb. 
Diefe Angaben beftätigt vorzüglich F. ©. SKiefewetter in feiner Gefchichte 
des Urſprungs und der Entwicelung unferer heutigen Muſik (Leipzig bei 
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Breitkopf und Härtel 1834). Vorzüglich wurden nad) Cariſſimi's Zeit die 
weltlichen Cantaten in Italien ſehr beliebt, ſo daß ſie auch die lange beliebten 
Madrigalen nad) u. nach zurückdrängten; immer aber gingen ſie mit der Oper 
ungefähr. gleichen Schritt. Selbſt die geiftlihe Cantate nahm etwas von 
der Opernmuſik in-fic) auf, nämlich dad Eoncertirende.  Anfangd waren 
die geiftlichen. Cantaten Faum etwad Anderes ald concertirende Motetten, 
die durch einen feitbem lebhafteren - Gebraud) begleitender Inftrumente im— 
mer weiter von ber alten Form ſich entfernten. In Italien war der In— 
balt der geiftlihen Cantaten meiſt zur Ehre eines Heiligen. Die profanen, 
die noch früher dagewefen zu feyn fcheinen, werden nicht blos in Concert⸗ 
fälen, fondern in Italien aud auf: dem Theater vorgeftellt und find oft 
mythologifchen oder allegorifchen Inhalts, welches Letztere fie leicht froftig 
macht. Die Pleineren Haudcantaten find meift erotifcher Natur, oft nur mit 
Begleitung des Pianoforte oder dey Harfe, Uebrigend giebt ed fo viele 
Gantateneomponiften, daß die wichtigften unter den Namen ihrer Verfaſſer 


angeführt werben mögen, G. W. Fink. 


Cantatille oder lat. Cantatilla und ital. Cantatina, iſt eine 
kleine Cantate, ein kurzes lyriſches Gedicht, welches in die Form verſchie— 
bener fürzerer Singſäte eingefleibet und mit Inftrumentalmufif begleitet 
wird, Bon der eigentlihen Cantate unterfcheidet ſich die Cantatille nicht 
fowohl:durch ihren Peineren Umfang, ald — und zwar hauptſächlich — da= 
durch, daß in ihr die Arien und Gefangftüde überhaupt, in fürzeren und 
weniger ‚auögeführten Formen .erfcheinen ald im ber größeren Cantat 
Sonft haben Beide mit einander viel Aehnlichkeit. | | 

Cantatorium heißt in der Patholiihen Kirche dad Kirchenbuch, 
aud welchem ber Eantor ober Vorſänger die Refponforien abfingt. 
 " Cantatrice (ital. und franz.) — ein neu gebildeter ; jet immer 
mehr und mehr, in allen Sprachen faft, gebräuchlicher Ausdrud, womit Die 
größte Kunftvolltommenpeit einer Sängerin, eine vollkommen Funftfertige 
und audgebildete Sängerin bezeichnet werden fol. Analog follte man nun 
auch Eantateur ſagen; body will dad noch nicht gefallen. | 

Canthal, A., erfter. Flötift „am Stadttheater zu Hamburg, ein 
achtungswerther Virtuos auf feinem Sinftrumente, der mit einer außeror= 
dentlichen Fertigkeit im Spiele aud) viel Ausdruck und Präcifion im Bors 
trage verbindet. Er ift jest (März 1835) ein no junger Mann und be— 
rechtigt daher zu großen Erwartungen. Der Sage nad fol er audy ſchon 
mehrere. ſchätenswerthe Sachen für. Die ‚Flöte und dad Clavier gefchrieben 
haben; uns ift davon nur die „nächtliche ‚Heerfchau‘‘ befannt, die gewiß 
fhon mandyen Liebhaber gefunden haben wird. 

Cantica mixta oder neutralia. wurden vor Alterd folche 
Kirchenmelodien genannt, die den Umfang der authentiſchen oder plagali= 
fen Xonart, in welcher fie gefeßt waren, überfchritten. 

- Canticum (lat.) oder Cantique (franz.) — ein Lobgefang, eine 
Hymne cf. dief.); daher canticum canticorum — dad Lied der Lie 
der, das hohe Lied -Salomonid. . ©. ' 

Cantilena. Vergl. d. Art. cantabile. Die-älteren Italiener 
nannten vorzugömeife alle weltlichen Lieder Cantilene, und nod) gegenwärs= 
tig verfteht: man: häufig Darunter nur ein‘ fröhlicheö, heiteres Lied. Auch 


\ eine Heine Cantate, eine Gantatille, bezeichnet man wohl mit dem Worte 


Gantilene, wenn-biefelbe nur für eine einzige Singftimme, mit Beglei= 
tung eined ober mehrerer Inftrumente, gefeßt, alfo nur ein kurzer cans 
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tabler, ein für ſich beftehender und in fid abgefchloffener Tonſatz if. — 
Cantilena Rolandi, weldhen Ausdruck man noch hie und da hört, 
heißt zu deutfch : Rolandalied. Es war bied ein zu Zeiten Carls ded Gro= 
Gen berühmt gewordener Geſang, ‘der damals bei allen kriegeriſchen Natio= 
nen fehr beliebt war. gewöhnlich von dem SKriegöheere vor der Schlacht 
angeftimmt wurde und auf den Muth der Soldaten einen. mächtigen Eins 
fluß gehabt haben fol. Wie diefer Gefang befchaffen war, läßt ſich nicht 
mehr mit Genauigfeit ermitteln; wahrfcheinlid aber hat der in der erften 
franzöfifchen Revolution fo vielfacdy gefungene „Chant de Roland“, welcher 
ohnftreitig zu den Fräftigften und fchönften Kriegshymnen gehört, die jene 
Zeit des Muths und der hehren Begeifterung erzeugt hat, amd daher nicht 
felten von zauberifcher Wirfung war, wenigftend einige Aehnlichkeit damit. 
Diefe Vermuthung liegt um fo näher, als auch ber franzöfiiche Name dieſes 
Hymnus ſchon eine wörtlicye Ueberfeßung jenes italienifchen ift, und zu je— 
nen Zeiten wohl noch mandyer Mufifer Kunde von der Cantil. Rol. haben 
konnte. Bi. 


Gantillation (von bem Iat. cantillatio, und dieſes von eantillare, 
zuſammengeſetzt aus cantus und ferre — Geſang vortragen, fingen) iſt zu— 
nächſt jeder ſingende Vortrag, der Vortrag eines Sängers; dann verſteht 
man darunter ind Beſondere aber dad fingende Ableſen der Collecten, Ans 
tiphonien, Refponforien und anderer geiftlihen Texte von Seiten des Pres 
Digerd vor dem Altare, alfo den Vortrag des ſogenannten liturgiſchen 
Geſanges. 

Canto (ital.) oder Cantus (at.) — wörtlich eigentlich : der Ge⸗ 
fang überhaupt, und daher 3. B. die Ausdrücke: canto armonico (ital.) — 
ein harmonifcher oder mehrftimmiger Geſang; canto figurato — ein figurir= 
ter Gefang (nad) de Murid Behauptung. von Franco erfunden und von 
ihm felbft weiter audögebildet), und dergl. m.; ald mufifal. Kunftwort aber 
bezeichnet es hauptfächlid den Dis cant als einzelne Stimme, weil ber= 
felbe beim volftimmigen Gefange den Hauptgefang führt. Canto pri- 
mo,secondo, und Abgefürzt C. I, C. II oder C. Imo, C, IIdo — erfter, 
zweiter Discant, erfte, zweite Diöcantflimme. Demnad) ift denn auch Can- 
to ripieno (f. ripieno) derjenige Didcant, oder diejenige Discantflimme, 
welche nur zum Audfüllen der Gefangdöharmonie dient, Fein Solo hat und 
Daher nur beim Tutti einfält. Vergl. Discant und Sopran. Ueber 
die Ausdrücke canto figurato etc. dad Nähere unter Cantus. 


Cantone, Gerafini, ein Componift aud dem Ende des 16ten und 
dem Anfange des 17ten Jahrhunderts, geb. zu Mailand, wo er aud) fein 
ganzes Leben ald Mönch und Organift im dafigen ©. Simplicianerflofter 
zubradyte und vollendete. Picineli ih feinem Aten. dei Letterat. Mil. p. 
489 und 490 fagt von ihm, nachdem er feine Liebe zur Einfamfeit und 
ftillen zurückgezogenen Lebendweife mit den anziehendften Farben gefchildert 
bat: „auf ſolche Weife wurden nicht nur die Augen, welche ihn beobachte= 
ten, von feiner exremplarifchen, ja engelifhen Güte ergriffen, fondern aud) 
die Ohren, welche feine Compofitionen höreten, von einer wirfl. ferafini= 
fhen Harmonie entzüct.“ Gerber führt von den gedructen Werfen diefed 
fo body) gepriefenen Altmeifterd (in feinem neuen Xonfünftlerlericon) an: 
„Canzonette à 3 voci“. Mil. 1588. — „Motetti A 5 v.“ 1599. — „Cauzo- 
nette à 4 v.“ 1599. — „‚Sacrae Cantiones à 8 v. c. partitura.“ 1599. — 
„Vespri à Versetti, et falsi bordoni à 5 voci.“ 1602. — „I Passii, le La- 
mentationi, et altre cose per la Settimana santa & 5 voci.“ 1603 (in diefer, 


110 u Eantor 


Art von Compoſition fol, nad Pieinelli’d ausdrüdliher Verſicherung, C. 
feiner Zeit von Niemandem übertroffen worden feyn.) — ,‚Motetti A 5 v. 
Lib, II, con part.‘ 1605. — „Messa, Salmi et Lettanie A5v.“ Venet. 1621. 
“„Motetti à 2, 3,.4 e 5 v. Lib. 4, co’l Basso cont.“ 1625.— Und „Acca- 
demia di Spiritual Ricreatione à 6 v, co’l Basso cont.“ Mil. 1627. Gerber 
zog dies Verzeichniß aus Poſſevini's Apparat. sacr. Tom. II 2. 
Cantor — ein aus ber Iateinifchen auch in bie deutfche Sprache 
übergegangener Ausdruck, ber urfprünglid Sänger überhaupt bedeutet 
(von cantare — fingen), ohne irgend einen anderen fondernden Nebenbe- 
griff damit zu verbinden. Im Italienifchen heißt derfelbe, in folcher all: 
gemeinen Bedeutung,’ Cantatore, und im Franzöſiſchen Chantenr. 
Die Gewohnheit aber hat ed mit fi) gebracht, daß man darunter vorzugs⸗ 
weife nur den Vorſänger einer Kirchengemeinde-oder denjenigen Lehrer an 
öffentlichen Schulen verfteht, der den Gefang= Unterricht zu 'ertheilen und 
daher auch die öffentlichen Singchöre zc. zu leiten hat. Die Staliener und 
Frangofen drüden fich darin beftimmter aus: fie nennen einen folchen 
Mann zum Unterfhiede von dem gewöhnlichen Sänger Cantore und 
Chantre.‘ Nach der Angabe einiger Hiftorifer fol das Amt eines folcyen 
Cantors oder Vorſängers ıc., dad man gewöhnl. dad Cantorat nennt, fchon 
im 4ten Jahrhunderte in der chriſtl. Kirche eingeführt worden feyn; gewiffer 
aber ift wohl, daß erft Pabft Gregor der Große (farb 604) der Stifter 
deffelben war, indem er gegen Ende de sten Jahrhundert zu Rom eine 
Schule errichtete, in welcher Knaben und Jünglinge im Lefen und Singen 
unterrichtet wurden. Auf deutfchen Boden, wo länger ald in Italien die 
mufifal. Kunft, und namentlic der Kirchengefang,, in tiefem Schlummer 
Yag, wurde diefe Einrihtung durh Earl ben Großen, alfo im neunten 
Jahrhunderte, verpflanzt. In unferer „Zeit ift mit dem Amte eines Can: 
tord, das jener feiner erften Bedeutung zu Folge eigentlidh nur in dem 
Unterrichte der Jugend im Singen, der Aufficht über die Singechöre, ber 
Beforgung und Aufführung der Kirchenmuſiken und des Vorfingend beim 
öffentlichen -Kirchengefange der Gemeinde beftehen follte, gewöhnlich auch 
noch irgend eine andere Lehrerftelle an einer öffentlichen Schule verbunden, 
fo daß e3 an manchen Orten nur mit einem wirflid wiſſenſchaftlich gebil- 
deten Manne befeßt werden Ffann. Wenn die Schullehrer auf Dörfern bis— 
weilen Cantoren genannt werben, fo ift died entweder ein ihnen von ihrer 
oberften Behörde, den Eonfiftorien, ald befondere Auszeichnung für ihre, 
auf irgend eine Weife fih im Sculfache erworbenen, actungswerthen 
Berbienfte wirklich decretirt verliehener Titel, oder eine bloße Ueblichfeit, 
die von einem früher an bdemfelben Orte vielleicht angeftellt gewefenen 
wirklichen Zitulair: Cantor herrühren mag, und meiftens nur in der Ob— 
liegenheit des Vorſingens beim öffentlichen Kirchengefange ihrer Gemeinde 
eine nöthige Erflärung und Entfchuldigung findet. Wirkliche Cantorate 
giebt es fonft nur in (größeren oder Pleineren) Städten, und, was Deutfch- 
land betrifft, befonders in deifen Norden, in Süddeutſchland weniger, wo 
man auch die Dorffchullehrer faft niemald Cantoren nennen hört. Hier, 
in Deutfchland, ift ed bis jeßt aber auch nur die einzige öffentliche Veran— 
ftaltung gewefen, wodurd der Jugend in den öffentlichen Schulen Gele— 
genheit gegeben wird, ſich im Gefange weiter auszubilden. Zwedmäßig 
geleitet könnte diefelbe von dem vortheilhafteften Einfluffe feyn auf die alls 
gemeine Eultur de3 Gefanges, wie aud auf die Verfeinerung und Ver— 
breitung eined guten Gefhmads in der Muſik überhaupt; aber leider ift 
dies bid auf unfere Zeit nur fehr fparfam in einzelnen Vorgängen der Fall 
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geweſen, unb einer ber vielen frommen Wünfche wahrer Kunſtfreunde ges 
blieben. Es haben Männer gelebt; bie ald Gantoren den ehrenvollften 
Platz unter den Mufifern und Künftlern überhaupt einnahmen, aud) die 
bohe Bedeutfamfeit und Wichtigkeit ihred Amtes nicht allein nicht verfann= 
ten oder überfahen,.. fondern zu bethätigen wußten, ald 5. B. die Bachs, 
ein Schwenfe u: %:; allein nicht zu viel dürfte ed gefagt feyn, wenn wir 
diefe nur zu einer unverhältnigmäßigen Minderzahl rechnen; bie Mehrzahl 
iſt ſchon damit zufrieden, mit ihrem Thun und Laffen die in ihrem Anſtel⸗ 
lungsdeerete buchſtäblich vorgezeichneten Amtöpflichten nach eigenem Guts 
dünken erfüllt zu haben. Die öffentlichen Singchöre find in ganz Deutſch— 
land bis auf nur noch eine Feine Anzahl zufammengefchmolzen, oder fehen 
unter den noch beftehenden die meiften doch ihrer baldigen Auflöfung ent= 
gegen, und in ben öffentlichen Schulen pflegen die dirigirenden Gantoren 
derzeit auch nur noch in fo weit einen Singechor zu erhalten, al fie denfelben 
zu ihren obliegenden kirchlichen Muftfaufführungen nothwendiger Weife be= 
dürfen. Die Kreuzfhule zu Dreöden, die Thomasſchule zu Leipzig, die 
Gatharinen = und Martinsfchule zu Braunſchweig, bas Lyceum Andreanum 
zu Hildes beim und wenige andere machen davon eine rühmliche Ausnahme, 
was wir hier ehrend anerkennen. Auch wollen neuerer Zeit die Herren 
Cantoren weit lieber Muſikdirectoren heißen, als ſolche ſich dann aber 
auch noch viel weniger um den öffentlichen Kirchen z und Schulgeſang be⸗ 
kümmern; und daher kommt es, daß wir jetzt ſo viele völlig und in jeder 
Beziehung unwiifende Cantoren finden, während fie ehedem und vor eini- 
gen Decennien noch, ber gebildetften Claſſe angehörten und wahrhaft — 
wenigftend mufifalifh — durchbildete Männer waren. Bergl. auch die, 
Artifel Singehor und Singfhule — In dem Sprichworte canto- 
res amant humores erhält dad Wort cantor feine weitefte Bedeutung, in⸗ 
dem es ſich hier nicht blos auf Sänger ins Beſondere, ſondern auf jeden 
Muſiker und Muſikfreund ohne Unterſchied, auch auf den — 
ſten, erſtreckt. 

Cantorat — das Amt eines Cantors, ſ. ben aan Ar⸗ 
tifel; wo der Cantor eine eigene Amtöwohnung hat, wird audy wohl dieſe 
fo genannt. gi. - 

Cantü, Giovanni. Diefer treffliche Sänger, vor 14 Jahren nod) 

die Zierde der italienifhen Oper zu Dreöden, bei. welcher er als. erfter 
Xenorift angeftelt war, und der Liebling des mufifalifhen Publicums, 
das ihm fo manchen herrlihen Kunftgenuß verdanfte, wurde geboren zu 
Mailand 1798, und ftarb zu Dresden am 9. Mai 1822, im kaum angetre= 
tenen 24ften Jahre: feined Lebend. Er war ein Schüler von Gentili und 
als Knabe fhon nad) Deutfchland gefommen. Seine theatralifche Laufbahn 
begann. er 1818 zu Dresden. Bei den vielen, einem Bühnenfünftler nur 
immer wünfcenswerthen, inneren und äußeren Vorzügen, womit ihn die 
Natur fo reichlich ausgeftattet hatte, einer trefflihen, flarfen, vollen und 
umfangsreichen Stinime, bie an ſich ſchon, befonderd wenn er fie in ihrer 
natürlichen Weichheit hören fieß, ale Hörer entzüdte, und dem unermüd: 
lichen Fleiße, mit welchem er feinen Studien cblag, waren die Fortfchritte, 
welche er binnen ben wenigen Jahren feines öffentlichen Kunftlebens im’ 
Gefang und Spiel entwidelte, bewunderungswürdig, und berechtigten bei 
ber damal3 fchon vollfommenen Herrfchaft, welche er über feine Stimme 
und fein ganzeö Ich auf der Bühne befaß, zu. den größtmöglichften Erwar— 
tungen. Ein vielgebildeter Gefhmad im Bortrage und vorzüglidy eineifels 
tene deutliche Ausſprache des Textes zeichneten ihn vor ben, meiſten, «ud 
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älteren in Deutfchland Iebenden italienifchen Sängern rühmlichft aus, und. 
waren die treueften Zeugen von der guten Schule, die er gemacht hatte. 
Perfonen , die ihm näher ftanden, rühmen aud) die Liebenswürdigfeit fei- 
ned Characterd, und wollen ed befonderd werthgefchäßt wiffen, daß er ſich 
durch eine feltene Beſcheidenheit und Uneigennützigkeit die Achtung und 
Liebe aller feiner Bekannten im höchſten Grabe ſtets zu erwerben gewußt 
babe. Die lebhafte Theilnahme, welche zuerft feine Krankheit und nad) dem 
fein Xod in Dresden überall fand; beftätigt dies Urtheil. o. 

Cantus Ambrosianus (latein.), fiehe Ambroſianiſcher 
Geſang. 

Cantus domesticus (at.) — wörtlich: "häuslicher Geſang; 

ift der gewöhnlih fymphonifc (f. dief.) genannte Gefang. Mit der 
hriftlihen Religion, die durch die Taufe Wladimir’ ded Großen, der ſich 
mit einer griechiſchen Prinzeffin verheirathete, in Rußland Eingang fand, 
warb im 3. 1000 aud) die Kirchenmufif dafelbft eingeführt. Damals aber 
war diefelbe nur ein blos unifonifcher, recitativifcher und tactlofer Gefang, 
nah dem Accente ded Sylbenwerthed profaifher Worte, und deshalb 
Säulengefang genannt. Erft gegen 1030, und zwar am früheften zu 
Byzanz, fing man an, denfelben in häuslichen Zirfeln zu verzieren, 
‚unter Begleitung der Tonica und Quinte, und nannte ihn um diefes Um— 
ftanded willen cantus domesticus. Das MWohlgefallen, weldyes man 
allgemein daran fand, ließ ihn alsdann auch in diefer Form in die Kirche 
‚übergehen, und fchon 1053 famen drei griechifche Sänger nad) Kiew, wel- 
che den cant. dom. oder dreiftimmigen ſymphoniſ chen Geſang in den 
verſchiedenſten Weiſen und Manieren, alſo als einen wirkl. cantus ſiguratus 
dort in Aufnahme brachten. S. Kirchenmuſik. Dr. Sch. 

Cantus durus oder Cantus be durus (lat.), vergl. Al— 
phabet, B, und die dort angezogenen Artifel. 

Cantus figuratus, f. Figural-Geſang. 


Cantus firmus, ital. canto fermo, feſter Gefang, franzoft ſch 
plain chant, d. i. gleicher Geſang. Der letzte Ausdruck macht es uns klar, 
worin das Feſte dieſes Geſanges beſtanden habe, nämlich in gleichmäßig 
fortgehenden Tonlängen, alſo in ſtets ſich gleichbleibenden Noten einer und 
derſelben Geltung. In einer andern Gleichheit hätte kein Geſang beſtehen 
können, wenn er auch nur aus einigen Tönen verſchiedener Höhe zuſam— 
mengeſetzt war. Man ſchreibt die Einführung dieſes Geſanges von gleichen 
Tonlängen dem ©. Gregor d. Gr. (f.d.)zu. Wie und warum er denfelben 
einführte, gehört an einen andern Ort: Daß aber diefe einfachen, in einer 
lei Xonlängen fortlaufenden Melodien nicht mehr griechifcher Art waren, 
noch feyn fonnten, da die Griechen auf den Unterfhied der langen und 
kurzen Sylben in ihrer Sprache fo viel hielten; daß die ganze Konfunft 
diefen Wechfel durchaus beibehalten mußte, wenn fie von ihnen auch nur 
hätte ertragen werben follen, ift Flar, fobald man nur die enften Anfangs— 
gründe ihrer Scanfion Fennen gelernt hat. Es war alfo diefer gleichför— 
mige, ganz tactlofe Gefang von dem altgriechifchen auch in dieſer Hinficht 
fehr verfchieden, fo daß ed allerdingd ganz unbegreiflich ift, wie fonft un= 
errichtete Männer auf die noch jebt häufig herrfchende Meinung verfallen 
konnten, als biete der alte von Gregor dem Großen umgeftaltete cantus 
firmus und noch Pöftliche Ueberrefte altgriechifcher Melodien. dar, die doch 
bierin am meiften vom griedyifchen Gebrauche abweichen mußten. Vielmehr 
wird man Urfache haben, diefen cantus firmus für einen. ächt, hriftlighen, 


Cantus Gregorianus — Canzi 113 


nicht aus dem heidnifchen Alterthume entlehnten anzuſehen und zu ehren. 
Es iſt alſo der ſchlichte, ſich in einerlei Tonlängen fortbewegende, altchriſt⸗ 
liche Choralgeſang, der im unisono tactlos geſungen wurde. Ob er erſt 
von Gregor d. Gr. eingeführt oder nur durch Hinzufügen der plagaliſchen Töne 
verbeſſert wurde, iſt eine Frage, die noch einer genauen Erörterung ent⸗ 
gegenfieht. Eben fo wenig läßt ſich bis jetzt noch mit biftorifcher Zuverläf- 
figfeit nachweifen, wann der Auödrud cantus firmus zuerft gebraucht wur— 
de. Daß diefe altchriftlihen, choralmäßigen Gefänge weder vor, noch zu, 
noch nach Gregors Zeiten mit lateinifhen Buchftaben, ftatt der noch lange 
nicht erfundenen Notenzeihhen, fondern vielmehr auch von Gregor: felbft 
mit den fogenannten Neumen (f. d.) aufgezeichnet wurden, wenigftens 
dem Gedächtniſſe zur Nachhülfe, darf nun ald ausgemacht angefehen wer— 
den. Bgl. Gregor d, Ör.— Daferner diefes Kirdyentönecf.d.) außer 
dem b durum oder 5 (unferem h) durchaus feine zufäligen Intervalle hat- 
ten, fo konnten auch die meiften Choralmelodien Feine eigentliche Dur= und 
Mol: Scala haben; es fehlt den allermeiften mindeftens die große Septi- 
me. Nach und nady fing man an die unifonifche Choralmelodie,, Pfalmodie 
mit einem Gegengefang zu fhmüden, der Contrapunct genannt wurde, 
feitdem die Notenfiguren erfunden worden waren. Das leitete alfo zum 
eanto armonico , der zuverläffig nicht fchon im Tten Jahrhundert dagewefen 
ift, wenn ed aud) Baini felbft behauptet. Dergleichen will erwiefen feyn. — 
Sebt heißt cantus ſirmus der fchlichte Choralgefang, die einfache Cho— 
ralmelodie, die oft einem Borfpiele auf der Orgel, oder fonft einer Come 
pofition zum Grunde gelegt wird, fo daß diefe fefte Melodie nach den Ge— 
ſetzen des Eontrapuncted von anderen bewegbaren Stimmen (im canto 
fi gurato, f. d.) umfpielt und verziert wird. G. W. Fink. 

Cantus Gregorianus iR fiehe SEISSHER TAN: 
Gefang. 

Cantus mollis (at.), oder 

Cantus b mollis, f. Alphabet, B und die FRE OR 
Artikel. 

Cantus naturalis (lat.) nannte man vor Seiten die Melodie, 
bei welcher der Xon c mit ut bezeichnet wurde, d. h. bei welcher fich die 
Zonfolge in dem Herachorde des Tones c aufhielt, und wobei alfo Feine 
Mutation der Sylben nöthig war. Dad Weitere darüber unter dem Ar- 
tifel Solmifation. j 

Canun, ein türfifches Inftrument, auch jetzt noch gebräuchlich, in 
der Form eined mit Darmfaiten bezogenen Hackebretts; wird auch eben fo 
gefpielt. Die Srauenzimmer, im Serail nämlih, von welchen die In— 
ftrument befonders fehr geliebt wird, haben Fleine Fingerhüte von Schild: 
frot, deren Spißen vorn mit Eocodnußfchale belegt find, und fchlagen da⸗ 
mit auf die Saiten, auf welche Weiſe die Geübteren unter ihnen oft eine 
recht artige, harmoniſch und melodiſch wohl geordnete, Muſik hervorbrin⸗ 
gen ſollen. 

Canus, ein altrömiſcher Flötenvirtuos, von dem Horaz, auch Pli⸗ 
nius und andere altrömiſche Schriftſteller viel Rühmliches erzählen; von 
deſſen Lebzeiten aber und übrigen äußeren Verhältniſſen unſerer Zeit keine 
weiteren zuverläſſigen Nachrichten aufbewahrt worden ſind. 

Canzi, Catharina, Königl. Würtembergiſche erſte Hof⸗ und Cam⸗ 
merfängerin, wurde im Jahre 1805 in Baden bei Wien von deutſchen 
(nicht italienifchen, wie ed an mehreren anderen Orten heißt) Eltern 
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geboren, und ſchon ſeit ihrem eilften Jahre in dem Hauſe ihres 
Pflegevaters, des K. K. Oeſterreichiſchen Major, Baron v. Zinnicq in 
Wien, einem großen Muſikfreunde und rühmlichſt bekannten Dilettanten, 
für den Geſang ausgebildet. Nach einer gründlichen Anleitung für Muſik 
und Sprachkenntniß nahm ſie der K. K. Hofcapellmeiſter Salieri 1819 als 
Schülerin auf, und 1821 fang fie zum erſtenmale öffentlich in zwei Hof— 
eoncerten, in welchen ihr der Kaifer von Defterreich jedeömal feine Aller: 
höchſte Zufriedenheit felbft bezeigte, die durd Empfehlungsbriefe zur bevor: 
ftehenden Reife nach Italien an feine Brüder, Herzog von Modena, Groß 
berzog von Florenz, fo wie an die Großherzogin von Parma, befräftigt 
wurde. Die jugendliche Sängerin betrat noch in demſelben Jahre das 
K. K. Hoftheater an der Wien, und debutirte im „Barbier von Sevilla“, 
„Mofes in Egypten“ und in der .„diebifchen Elfter‘, nad) denen nody neun 
Darftellungen folgten. Cine Reife durch Deutfchland in der Begleitung 
ihred Pflegevaterd verfchaffte ihr Gelegenheit, Gaftdarftellungen auf den 
Theatern zu Brün, Prag, Berlin, Eaffel, Dresden, Leipzig, Franffurta. M., 
Darmftadt, Stuttgart, mit dem ungetheilteften außerordentlichften Beifalle zu 
geben, worauf fie dann ihre Reife nach Mailand antrat, um fich hier bei 
dem erften Meifter des Confervatoriumd, Signor Banderoli, im Jahre 
1822, in der italienifchen Schule völlig auszubilden. Nach dem erften hals 
ben Jahre wurde fie für La Scala auf eine ganze Saifon engagirt, und 
nach Ablauf derfelben für zwei Saifond nach Florenz, neben Mad. Pi— 
faroni und Hrn. La Blache und Sally. In den darauf folgenden Jahren 
fang fie auf den Theatern zu Zurin, Parma, Modena und Bologna; jedes 
dieſer Xheater ließ eine Oper eigens für fie componiren, und in Bologna 
erfreute fie fi) der feltenen Auszeichnung, von dem Eonfervatorium Diefer 
Stadt ald Ehrenmitglied aufgenommen zu werden, worüber dad ausge— 
fertigte Diplom, ald fie zum leßtenmale fang, von einer Deputation mit: eis 
nem Kranze und Gedicht begleitet, ihr auf der Bühne überreiht wurde. Im 
Sahre 1825 nach Deutfchlend zurücfehrend nahm fie: ein zweijährige En 
gagement in Leipzig mit einem jährlichen Reife= Urlaub an, den fie für 
London und Paris benußgte, In London fang’ fie in 7 Eoncerten, da zu 
jener Zeit dad italienifhe, Theater für Opern gefchloffen war, und in 
Paris fang fie neben der Pafta in der Oper italienne 13 Mal mit dem alls 
gemeinften Beifalle. Im Jahre 1827 Fam fie nady Stuttgart und wurde 
bier nach wenigen Auftritten fogleicy auf längere Zeit engagirt. 1830 ver- 
beirathete fie fi” mit dem Königlihen Hoficaufpieler und Regiffeur 
Wallbach, feit welcher Zeit fie den Namen Wallbach-Canzi 
führt. — Was nad) diefem Furzen Abriffe ihre Lebendlaufd den eigent= 
lichen. Kunft= Character der nunmehr genannten Madame Wallbach— 
Canzi betrifft, fo muß ihr vor allen Dingen zugeftanden werden, daß fie 
unter den in Deutfchland lebenden, aber in ächt italienifcher Schule gebil= 
deten Sängerinnen unftreitig einen fehr hohen Rang einnimmt, zu welchem 
fie nicht allein der außerordentlich. Liebreiz und die ausnehmende Lieblich- 
Feit ihrer Stimme, ihre vortreffliche Schule ald dramatifche Sängerin, und 
die feltene Fertigfeit und bewunderungäwürdige Beweglichfeit ihreö Organ, 
fondern überhaupt aud) ihre wahrhafte Durchbildung ald eigentliche Künſt— 
lerin erhebt. Hat ihr die Natur vielleicht etwas an extenfiver Kraft der Stim— 
me abgehen laffen, fo weiß ihre große Kunft das durdy intenfive Fülle des 
pſychiſchen Ausdrucks in einem noch mehr ald erforderlihen Maße zu er 
fegen. Würdiger Sprößling einer gründlichen italienifhen Schule ge— 
hört fie vorzugöweife zwar nur der italienifhen Mufif an, und läns 
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gere Zeit auch war fie die einzige Nepräfentantin derfelben an dem Gtutt- 
garter Hoftheater ; doch ſtrahlt bier ihr Licht ald Künftlerin mit einem 
Feuer und in einem Glanze, wie ed in feiner Seltenheit alle mehr gefun- 
dene Funken, wenn nicht gänzlich verbunfelt, fo doch weit überfehen läßt, 
Sie ift wirflid die Meifterin, die man allgemein in ihr ſchätzt. Ihr zarte 
gebauter Körper erfchwert ihr manchen der Fräftigeren Eindrüde, dagegen aber 
verfteht fie die feltene Kunft, durch Einfachheit und NRaivität des graziöfen 
Spield des Schauerd Herz zu fchaufeln auf den leichten Schwingen der 
füß= freundlichen Fantaſie, während das Ohr fich erquict an den reinen 
Glockentönen ihrer liebliden Stimme, die. wie Perlen. gleichfam in die 
Bruſt rollen und bier mit heimathlihem Echo wiebertünen im Reſonanz 
des allbelebenden Gefühls. Nicht in hoch, aber um defto mehr in leicht tra; 
giſchen Rollen hat neben jenem bezeichneten Character die Mad. W. €. fers 
ner auch die gerechteften Anfprüche auf ein Acht Fünftlerifched Schaffen, und 
wir fönnen feinen Augenblick anftehen, felbft bier fie einer Campi (die 
noch. nicht vergeifen ift), Heinefetter und den wenigen anderen, in neuefter 
Zeit ald wirklich ihres großen Ruhmes werth befannten Sängerinnen völ- 
lig gleichzuftellen, die durch eine oft nur zu allzufehr und mehr ald italienifch 
figurirte Cantilene da, im Berhältniß zum gatürlicen Kunftausdruce, noch 
viel zu viel zu leiften fcheinen, wo die Mad. W. C., jenem treubleibend,. nie 
den erzielten Eindrud verfehlt ; woran ſich unwillführlicy der Wunfch reiht, 
daß die oft leider nur unzubefämpfende Natur ihrem ſtets raftlofen Streben 
in der Kunft Feine nadıtheilig wirfende Hinderniſſe in den Weg legen 
möchte. — st. — 

. Canzone. In der Muſik bedeutet dieſes italien. Wort zunächſt 
einen Geſang oder eine Melodie ohne allen Unferfchied, dann insbeſondere aber, 
und died am gewöhnlichften, eine Melodie mit u. ohne Xert und von Furzer 
- Ausführung. So nennt man z. B. foldhe Melodien Canzonen, über wels 
che Bariationen in irgend einer beliebigen Form gefebt find. Bor Alters 
bezeichnete man mit diefem Ausdrucke folche Fleine Singftüce von vier ober 
mehr Stimmen, die fih nur zum Bortrage in Fleinen Privat= Zirfeln eig- 
neten; jebt gebraucht man denfelben einzig nur in jener oben bezeichneten 
allgemeinen Bedeutung. : Die Mufif hat dad Wort felbft von ihrer treue- 
ſten Schwefter, ber Poeſie, entlehnt, wo ed eine lyriſche Dichtart anzeigt, 
die provenzalifchen Urſprungs feyn fol. Für den Eomponiften der Canzo— 
nen iſt es nothwendig, auch den poetifchen Character derſelben genau zu 
kennen. Ald eigenthümliche Dichtungdarten waren fie bei den Italienern 
fhon im 18ten Jahrhunderte gebräuchlich ; vor Petrarca in freier, unge— 
bundener Form; erft diefer hehre Dichter gab ihnen mehr Beftimmtheit 
und Regelmäßigfeit. Mean ſpricht daher von Canzone Petrarchesca, und 
und von Canzone toscana, weil fie von Xoscanern auögebildet wurde. 
Sie beftehen aud mehreren Stangen, in welden fowohl die Art und: Ver— 
theilung der (eilf= und fiebenfylbigen) Berfe, ald die Stellung der Neime 
gleichfürmig ift. Den Schluß bildet eine befondere Fleinere Stange, die 
man ripresa , congedo und auch comiato nennt, bei dem älteften Dichtern 
aber öfters fehlt, weil diefe noch feine Apoftrophe ihrem Gefange: anhängs 
ten, die jene Schluß= Stange meiftend enthält. Hieraus geht nun auch 
eine verfchiedene Behandlung der einzelnen Theile der Canzonen bei der 
Eompofi ition hervor ; wenigftend muß die Schluß=- Stange immer eine ganz 
eigene Melodie, überhaupt einen ganz eigenthümlichen Character haben. Noch 
mehr ift dies der Fall bei den verfchiedenen Arten der Canzonen. Es giebt 
Canzone Anacreontica, welche, aus kürzeren Berfen beftehend, in Fleinere 
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Stangen, übrigens mit gleichförmiger Neimftellung, aber mit unbefhränfter 
Mahl der Verſe und der Stellung der Reime, abgetheilt if. Es find dies 
nicht blos leichte, anmuthige Lieder der Freude, Liebe und des Scherzes, 
fondern auch Gedichte von feierlihem, erhabenem Inhalte und prächtigem, 
dithyrambifchem Schwunge. Ferner giebt ed Canzon& Pindarica, welche 
den lebt bezeichneten Character in einem nod) höheren Grade an ſich tragen. 
Sn biefer Dichtungsart machte Luigi Alamanni im 16ten Sahrhunderte den 
Anfang. Man nennt diefelbe auch Canzoni alla Greca. Die einzelner 
Theile, Strophen u. f. w. der Cangonen werden von Einigen auch Ballata, 
Eontra = Ballate, Volta, Rivolta 2c. genannt. Eine gute Compofition der 
Ganzonen verlangt immer von dem Xonfeber viel poetifches Talent und 
einen fein gebildeten Geſchmack; Theorie und Prarid müffen mit al’ ihrem 
Regelſyſteme bier weit zurüdbleiben. — Canzone a ballo war in 
früheren Zeiten (vor dem 16ten Jahrhunderte) eine italienifche Dichtart, 
die urfprünglich die Beftimmung hatte, zum Tanze gefungen zu werden. 
Diefelbe hieß auch Ballata. Vergl. Ballade. Dr. Sch. 

Canzonetta (ital.) ift eine Canzone (f. d.) in Peinerer Form; 
gewöhnlich auch ein Fleined Lied mit dem Ausdrucke zärtlicher Empfindung. 

Capella — der italien. Name für Capelle (f. d.); alla Ca- 
pellaf. d. Art.—, dem wir noch zufügen, daß man in dem alten Kir— 
chenſtyle darunter aud) den Fortgang der Singftimmen ohne Inftrumental- 
mufif verftand, weil urfprünglich alle Kirchenmufif in reiner Bocalmufif 
beftand, und Feine Inſtrumente dabei gebräuchlich waren. Vergl. Kir- 
chenmuſik. 

Capellart iſt daſſelbe was Capellſtyl, ſ. dieſ. und den Ar⸗ 
tikel Styl. 

Capelle, ſ. Kapelle und Orcheſter. 

Capellenton, daſſelbe was Kammerton, ſ. die. 

Capeller, J. N., ſ. Kapeller, wie er ſich gewöhnlich ſchreibt. 

Capelletti, Thereſa Poggi, eine berühmte italieniſche Sängerin, 
geb. wahrfcheinlic zu Mailand ums Jahr 1764, machte ihre Schule in 
Stalien unter ben berühmteften' Meiftern. Ihre erſten tbeatralifchen Ver— 
fuche fallen ind Jahr 1780, wo fie auf den Theatern, zu Mailand und Flo— 
ren; mit dem außerorbentlichften Beifalle fang ; nachdem fie hierauf eine grö- 
fere Reife durch ganz Italien gemacht hatte, ging fie 1790 nach London, 
wo fie bid 1795 ald Prima Donna glänzte. 1796 Fam fie nady Deutfchland, 
und begründete auch hier auf den größten Bühnen den Ruf, der ihr fehon 
Jange vorangegangen war; befonderd zeichnete fie fi) in dem Winter von 
41798 bid 1799 auf dem SHoftheater zu Dreöden, fowohl ald Actrice, wie auch 
ald Sängerin rühmlichſt aus. Ein Berichterftatter in der Leipziger mufif. 
Zeitung fchrieb damals aus Dresden, daß ihre fchöne. Figur, ihre reizenden 
Züge, ihre liebliche, reine und fonore Stimme, welche fidy von der Tiefe 
bis zum bdreigeftrichenen f immer gleich und ſchön geblieben fey, ihr herrli— 
ches Portamento und überhaupt ihr gefühlvoller Bortrag, daß died Alles 
dazu beigetragen habe, fie zum Lieblinge des daſigen Publicumd zu erheben. 
Dennoch aber ‚blieb fie nur bis zum Jahre 1800 in Dreöden, indem: fie 
hierauf einigen anderen Einladungen auf deutfhe Bühnen nachfam, und 
alsdann 41802 nach Italien zurücfehrte. Bon hier aus ift fpäter nur noch 
einmal eine zuverläffige Kunde von ihr nach Deutfchland gefommen, näm— 
lich daß fie 1806 wieder zu Mailand gelebt aber nicht mehr öffentlich gefun= 
gen habe. Ob fie dort auch, oder wo anders ihr mit Ruhm gefröntes 
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Leben beendete, und wann? dad kann demnach alfo nicht mit Beftimmtheit 
angegeben werden. 39. 

Capelli, Giovanni Maria, berühmt ald der Iett Iebende Compo- 
nift in dem fogenannten goldenen Zeitalter der italienifhen Singmufif, 
war Geiftliher an dem Hofe zu Parma, geb. daſelbſt 1700 und geft. ſchon 
1728. Bon feinen Opern, welde ſämmtlich faft für die Theater zu Vene— 
dig von ihm gefchrieben wurden, wo aud 1722 die erfte davon zur Aufs 
führung fam, verdienen bier befonderd genannt zu werden: „Giulio Flavio 
Crispo“; „Mitridate“ (1723); „i fratelli riconosciuti“ (1726) ; „Griselda“, und 
„Climene“. Es herrfcht darin ein feuriger Geift, der, allem Gewöhnlichen 
fremd, vielen fpäteren Componiften zum Borbilde gedient hat, von den 
wenigften aber erreicht worden ift. Die Melodien find lieblicy und laſſen 
kaum ahnen, wie Furz nad) ihrem Verhallen in Stalien jene leere Schlüpf— 
rigfeit fi ihrer Nachkömmlinge bemächtigen fonnte ; die Harmonien find 
prächtig, volb jugendlichen Feuers, aber tief ergreifend; die Inftrumentation 
iſt einfach, wie ed die Zeit mit ſich brachte, verräth jedoch viele Inſtru— 
mentenfenntniß, und dürfte zu der befferen Art gerechnet werden, deren 
fi) damals die italienifchen Componiften bedienten. Bei folhen ausgezeich— 
neten Eigenfchaften war ed denn wohl natürlid), daß die Werke E’5 zu ihrer 
Zeit auf faft allen Bühnen Italiens zur häufigften Aufführung kamen. —i.— 

Capelli. So nannte ſich au befonderer Liebhaberei der Herr von 
Apell auf mehreren feiner größeren Compofitionen (f. Apell), wornad 
denn alle Nachrichten, welche hie und da won einem zweiten Componi— 
ftien Namens Capelli mitgetheilt werben , zu berichtigen find. 


Capellift, daſſelbe was Capell-Muſikus, f. dief. 

Capellmeifter, f. Kapellmeifter. 

Cayellmufifus heißt jeder bei einer Capelle angeftellte Muft- 
fer, f. Kapelle und auch Titulatur. 

Capellfänger ift ein jeder bei einer Capelle angeftellte Sänger, 
in fofern die Ehorfänger auch zur Eapelle gehören, und daher vorzugsweiſe 
der Sänger in einer ſolchen Capelle, die nicht zugleich mit einem Theater 
verbunden iſt, wie z. B. die Capellen an Kirchen und an kleinen Höfen, 
Stadt-Capellen u. ſ. w. 

Capellſtyl, ſ. Styl. 

Capistrum (lat.). Die älteſten Flöten wurden vermittelſt eines 
Mundſtücks geblaſen und waren daher wohl ſchwer zum Anſprechen zu 
bringen, was nothwendig ein Aufblaſen der Baden des Spielers verur— 
ſachte. Da nun bekanntlich die älteſten Griechen eine ſchöne Geſichtsbildung 
ſehr liebten, und deshalb, weil durch das derartige Flöteblaſen das Geſicht 
ſehr verzerrt wurde, als dieſes unter dem Volke mehr Theilnahme fand, 
einſt ſogar auch das Verbot erſchien, Blasinſtrumente (Flöten) von der 
Jugend üben zu laffen, fo erfand Marſyas, ein altgriechiſcher Flötenſpie— 
ler, eine lederne Binde, welde vermittelft mehrerer Riemen fo um dad 
Geſicht und den Kopf gelegt wurde, daß fie Die Baden beim Blafen zu— 
fammenbhielt und daher jened Erweitern derfelben und überhaupt dad Ber 
zerren des Gefichted dabei verhinderte. Die Griechen nannten diefe Binde 
Phorbion, die alten Römer Capistrum. Diefelbe umfdyloß das ganze Ge- 
fit und klemmte die Lippen dergeftalt zufammen, daß nur fo viel Deffnung 
zwifchen ihnen blieb, ald zum Anſetzen des Meundftüdes der Flöte erfors 
derlich war. Mit der Ausbildung der Tonkunſt und der Minderung des 
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ftirengen Begriffd von ſchöner Gefihtöbildung, Fam natürlich auch das C. 
nad) und nad) immer mehr außer Gebraud, fo daß man felbft fchon zur 
Zeit Ehrifti nur nod) fehr wenige Spuren davon findet. 48. 

Capitolinifhe Spiele waren Fefte der Römer, welche der 
Kaifer Domitian alle fünf Jahre zu halten verorbnet hatte, und bei denen 
mufifalifche Productionen der auögezeichnetften Künftler ein Hauptgegen= 
ftand des Mettftreited waren. Der Sieger in folchen Spielen erhielt im= 
mer einen werthvollen Preid. Worin derfelbe beftand, war nicht feft 
beftimmt. | 

Capo (ital.) — der Kopf, und daher der Anfang; da Capo, abgek. 
d.c. oder D.C. — vom Anfange (f. Abbreviatur Il), fteht am Schluffe 
eined Tonſtücks, wenn nad) demfelben nocdymald von vorn oder von Anz 
fang an gefpielt werden fol, und zwar bis dahin, wo der Componift Fine, 
d. h. Ende, gefebt hat, weil diefer Theil erft den eigentlichen Schluß des 
ganzen Tonſtücks bildet, den man aber, um Raum zu erfparen, nicht 
noch einmal niederfchreiben oder abdrucen wollte. Man findet daher audy 
wohl da Capo al Fine, d. bh. vom Anfange bis zum Ende, oder bi dahin, 
wo Fine fteht. a. 


Caporale, ein zu Anfange ded vorigen Jahrhundert berühm— 
ter Bioloncell = Birtuod, der übrigend mehr ausnehmende Fertigfeit auf 
feinem Inſtrumente befaß, als eigentliche gründliche mufifalifhe Kennt= 
niffe. Er war ein Italiener von Geburt, lebte aber von 1735 an (Gerber 
fagt trrig 1780) in London. Damald hatte man in England dad Violon— 
cell noch nicht Solo fpielen gehört, und um defto mehr mußte C—3 Aufs 
treten Bewunderung erregen, abgefehen felbft von dem fchönen und vollen 
Tone, den er feinem Inftrumente abzugewinnen gewußt haben fol. Selbſt 
Händel begünftigte fein Spiel, und ſetzte ausdrücklich für ihn die Arie mit 
obligatem Bioloncel im dritten Acte der „Deidamia“, weldye er 1740 com= 
ponirte. Mit 1749 aber war C—s Glanzepoche auch in England vorüber, 
indem in diefem Jahre Padqualini und der ältere Cervetto dorthin Famen 
und durd ihre unftreitig viel größere Fertigkeit auf dem Bioloncel und 
zugleich ihren weit gefeymadvolleren Vortrag die Aufmerffamfeit des Pu— 
blicums in einem weit höheren Grade auf fi) zogen. €. fchmerzte das fo 
fehr, daß er alle Mittel aufbot, ſich in feinem Anfehen zu erhalten; die 
Eompofition hielt er für das Geeignetfte dazu, weil von den genannten 
Meiftern noch Fein Werk befannt geworden war, und gab deshalb zwölf 
Bioloncell- Solo’ heraus; allein bei feinen wenigen theoretifchen Kennt— 
niffen hatte er fo manderlei und viele eigentliche Fehler im Gabe darin 
begangen, daß feine Gegner nur um fo mehr Gelegenheit ‚erhielten, über 
feine Schwächen zu fiegen. Der Berdruß machte C. krank; er ftarb 1756, 
ohne auch feinen Entſchluß, einmal in fein Baterland wieder zurückzugehen, 
ausgeführt zu haben. 

Capponi, Giovanni, bekannt durch den ſogenannten „Triumph 
des Neptuns“, wozu er die Muſik geſetzt hatte, lebte, wie Gerber berich— 
tet, gegen Ende des A6ten und zu Anfange des 17ten Jahrhunderts als 
Eomponift in Dienften ded Herzogs von Savoyen. Jener „Xriumph‘ war 
eine große Waſſerfete, welche der Herzog bei Gelegenheit der Hochzeit 
einer feiner Töchter zu Millefonti auf einem großen Canale gab. Bour— 
delot in feiner Histoire Th. 1. pag. 252 erzählt von derfelben: Neptun mit 
der Venus fey, begleitet von einer Menge Meergötter und Tritonen, auf 
Mufheln dahergefchwommen gefommen, und habe das Lob der Neuver- 
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mählten befungen und zugleich ein Ballet zu Wafler auf eine ganz neue 
Manier getanzt. Hierauf fey auf einer andern Seite ded Canal Jupiter 
auf einem mit Blumen gefrönten Stiere erfchienen, welcher die Entführung 
der Europa habe vorftellen folen, und dem eine Menge Nymphen dur 
den Canal gefolgt feyen, die ebenfalld Gefänge zum Lobe der Bermählten 
hätten hören laffen. Zuletzt fey Arion auf dem Rüden eines Delphins ans 
gefommen, der zu feiner Laute, mit einem großen Gefolge von Delphinen , 
und Sirenen, ein ergreifended Klagelied angeftimmt babe; und dann hätte 
die ganze Geſellſchaft ein Ballet formirt, wozu die auf allen Seiten ver- 
theilten Chöre von Mufifern, ald Meergötter und Meerwunder auf Mus 
fheln, die Muſik machten. Dies in feiner Art wirflich einzige und wahr 
fcheinlich fehr prachtvoll gewefene Felt wurde überall bekannt und berühmt, 
und damit auch E—5 Name. Doch hat fid) von der Muſik dazu felbft, 
wie von allen übrigen Eompofitionen, deren zuverläffigen Nachrichten zufolge 
diefer Meifter fehr viele herausgegeben haben foll, für unfere Zeit nichtd er= 
halten, weshalb auch wir, außer Stande find, irgend ein Urtheil über deren 
Werth oder Unwerth zu fällen. - m — 

* —— (ital. ausgeſpr. Caprittſchjetto), ſ. den folgenden 

rtikel. 

Capriceio (ital. ausgeſpr. Caprittſchjo) oder Caprice (franz. 
audgefpr. Eapriß) — ift der Name eined Tonſtücks, das eigentlich nur, 
und fo wie ed jeßt meiftend geboten wird, eine Anhäufung der fchwierigften 
Sätze und Paffagen zur leßten Uebung der rein technifhen Fertigfeit ent= 
hält; alfo eigentlid nur ein Schulftücd oder eine Etude, einerlei für wel— 
ches Sinftrument. Jene Fertigfeit bleibt, bid auf einen gewiffen Grad der 
Vollendung, ftetd ein nothwendiges Ziel der höheren Tonkunſt; chromati= 
ſche und enharmoniſche Gänge, Rouladen, Sprünge, Mordenten, Triller, 
Doppelgriffe u. f. w. müffen forgfältig geübt werben, wenn fie auch in den 
Tondichtungen felbft nur felten eine bedeutfame Anwendung finden Fönnen. 
Kommen fie aber ohne alle tiefere Beziehung zu häufig vor, fo lafien fie 
die Seele leer und werden langweilig; jeder Wunderthäter und Kraftmenfch 
weiß diefed fehr wohl, darum macht er feine Kunftftüce niemald zweimal. 
Der wahre Künftler muß jedoch ftet5 mehr technifche Fertigkeiten nod) zu 
Gebote haben, ald er eben braudt; um die Seele mit Sicherheit reden zu 
Yaffen in den Xönen der Inftrumente, muß man Virtuos feyn bis zum 
höchſten Eapriccio. In demfelben ift demnad nun Fein .eigentlicher Gehalt 
zu fuchen; biefer findet fi) in folchen höheren Uebungsſtücken eben fo wes 
nig, als in dem eigenfinnigen und regellos baroden Tonwirrwarr grüßes 
rer Mufifftüde, die manche neuere Eomponiften zu belegen pflegen mit je= 
nem modify gewordenen Kunftworte. Seiner eigentlichften Natur nad) 
nämlich ift dad €. nichts anderes, als die höchfte Erercitie oder Etude, 
die lebte Buchftabirtafel für die Seelenfpracdhe der reinen Tonfunft, als 
welde ed Aehnlichfeit hat mit dem Divertimento, dad — um den Vergleich 
beizubehalten — gegenüber von ihm ald mufifalifhe Lefeübung angefehen 
werden darf; allein neuerdingd verfteht man darunter auch wohleinfoldes 
Tonſtück, bei welchem fich der Componiſt nicht an die bei den gewöhnlichen 
Fonftüden eingeführten Formen und Xonausweichungen bindet, fondern 
fi) mehr der fo eben in feiner Fantaſie herrfchenden Laune, ald einem 
überdachten Plane überläßt. Es trägt daſſelbe dann gleichfam den Character ei- 
ner fogenannten freien Fantafie an fich, die nicht den Ausdruck einer einzigen, 
fondern gar vieler und mancherlei verfchiedener Empfindungen zum Gegen 
ftande haben Fanır, - Eine Art von Ordnung und Zufammenhang herricht 
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allerdings noch darin, d. b. fo wie fich diefelben unter einzelnen, Sliedern 
berftellen laifen, die man aller Orts zufammengerafft hat. Ein Capriccio 
dieſer Art erfheint, wenn ed nicht noch in einer engeren Berwandtfchaft 
mit der erfterwähnten Gattung fteht, al3-ein für die Kunſt völlig nuglofes 
Merf, ald ein zufälliger mufifalifer Einfall, dem man, ald gänzlich cha= 
racterlos, feinen Namen zu geben wußte, und der, zu wenig melodifch 
oder angenehm geordnet, aud) nicht einmal auf den Werth eined Diverti— 
mento oder Impromptu Anfpruch machen fann. — Eine dritte, jest aber. 
gar nicht mehr gebräuchlihe Art von E. war ehedem eine für Clavierin— 
ſtrumente beftimmte fugenartige Compofition über einen Hauptfaß von leb— 
baftem und feurigem Character, die aber ebenfalld nicht ftreng nach den 
Regeln einer eigentlichen Fuge oder der canonifchen Schreibart ausgeführt 
wurde — Ein €. von Meinerem Umfange, fowohl in feinem Ganzen als 
in feinen einzelnen Theilen und Abfäßen, und feinem Innern und Xeußern 
nach, nennt man Capriccietto. — ' Dr. Sch. 

Capriceioso (ital. ausgefpr. caprittfchjofo) — Taunig, eigen 
finnig; wird ald Bortragsbezeichnung fowohl über ganzen Tonſtücken als 
bei einzelnen Stellen gebraucht, und zeigt an, daß diefelben etwas Humo= 
riftifched, Bizarred oder Fremdartiges in ihrer Behandlung haben, alfo 
mit einer gewiffen eigenfinnigen Schärfe der Accentuation, einer befondern 
Bravour, in welder fi ein hohes Maaß von technifcher Fertigfeit ent= 
wicelt, und überhaupt in einer Fülle ded Klanges und gewiffen Spikfine 
digfeit vorgetragen feyn wollen. Im Uebrigen vergleiche man den vorberges 
benden Artifel. a. 

Caprice,f. Capriccio. 

Capricietto ſchreiben einige Componiften falfcy ftatt Capric- 
cietto. 

Gapricornud, Samuel. Diefer berlimte Künftler bie eigentlich 
Bockshorn, weldher Name aber feinem Ohre fo unäfthetifd) Flang, daß 
er ihn in den lateinifhen Capricornus überfeßtee Er war geboren 
1629 und einer der audgezeichnetiten Componiften feiner Zeit, den man 
fhon in feinen Jünglingsjahren in ihm achtete; denn faum war er aus 
dem Sinabenalter getreten, fo wurbe er ald Muflfdirector nad Preßburg 
an die Dreifaltigfeitöfirche berufen, und rechtfertigte bier feine Wahl durch 
die Heraudgabe mehrerer wichtiger Werfe. Geine nachmalige große Bes 
rühmtheit begründete er jedoch erft in Stuttgart, wohin er 1657 den ehren= 
vollen Auf ald Herzoglider Eapellmeifter erhalten hatte, - Die außerordent- 
liche Thätigfeit nämlich, welche er von dieſer Zeit an ald Componift und 
muftfalifcher Schriftiteller entwicelte, fteigerten fein Anfehen fo hoch, daß 
jeder Künftler ed ſich fhon zur Ehre anrechnete, nur die perfönliche Be— 
kanntſchaft ded weltberühmten €. gemacht zu haben, und junge und alte 
Künftler kamen zu dem Zwece aus ben weiteften Gegenden des In= und 
Auslandes in Stuttgart zufammen. Er ftarb dafelbft 1670. Bon feinen 
Werfen wurden bei feinen Lebzeiten zuNtürnberg gedrudt: „Opus musicum 
à 1—8 vocibus concertantibus et instrumentis variis adjuncto choro pleniori 
sive in ripieno“. — „eiftlihe Harmonien von zwei und drei Stimmen 
mit beigefügten Inftrumenten” (3 Thle., wovon auch in Stuttgart eine 
befondere Ausgabe erſchien). — „Zwei Lieder von dem Leiden und Tode 
Jeſu, in ſechs Stüde getheilt mit zwei Stimmen und, vier Violen.“ — 
'„Jubilus Beruhardi in XXIV partes distributus von fünf concertirenden und 
eben fo. viel fingenden Ripienſtimmen, nebft vier ‚Biolen.“ — Ferner 
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erfchien in Stuttgart: „Raptus Proserpinae“ (1662 in 4., wahrfcheinlic) 

eine Oper). — „Scelta musicale, d la prima Opera d’eccellenti Motetti.“ — 

Sn Frankfurt: „Opus aureum Missarum a 6, 10 et 12 vocibus.‘‘ — „Sonus 

redaetus cum basso ad Organum.“ — ‚Neu angeftimmte und. erfreuliche 

Zafelmufif mit 2, 3, 4 und 5 Bocalftimmen und basso continuo.“ — In 

Würzburg: ,„Theatri musiei pars I auctior et correctior (zwei Ausgaben). 

— In Dillingen erfhien nad feinem Tode: „Eontinuirte neu angeftimmte 
und erfreuliche Tafelmuſik.“ — Dann find nody während und nad) feinen 
Kebzeiten eine große Wtenge von Sonaten, Allamanden, Eorrenden, Sara 
banden, Motetten und andere Fleinere Werfe für Inftrumental= und Vo— 
calmufif an verfchiedenen Orten gedruckt worden ; und in der Breitfopf’fchen 
Manuferipten= Sammlung befand fi audy eine Motette; „O quanti labo- 

res etc.“ Gein Bildniß ift 1659 von Kilian geftochen worden ; es zeigt ibn 
mit einem offenen, freien Gefichte, aus defien Zügen Herzendgüte mit 
Ernft vermifcht hervorleuchtet; darunter ift ein Notenblatt mit einem Ca- 
non perpetuus a 6 voc. angebracht, den Gerber, welchem wir diefe Nach— 
richten entlehnen, der Merfwürdigfeit wegen in fein neued Xonfünftlers 
Kericon aufgenommen hat, und unter demfelben ftehen die Berfe: 

Miraris formam Capricorni Lector ? ad ipsum 
Si audires, qualem diceres esse Virum ? — 0. 


Capuana, Mario, ein Componift um die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts, war Doctor der Mufif und Eapellmeifter fowohl des Se— 
nats ald auch am Dome zu Noto in Sicilien. Bon feinen Werfen führt 
Malther, und nad ihm Gerber, nur eine Sammlung Meffen an, welche 
41650 zu Venedig erfchienen; vun den übrigen, von denen wahrfcheinlicy 
Doc in den mufifalifhen Archiven italienifher Kirchen noch manche aufbes 
wahrt werben mögen, finden fich nirgends zuverläffige Nachrichten. 

Capuzzi, Antonio, erfter Wiolinift im Orchefter der Kirche di 
Santa Maria maggiore in Bergamo, wurde im Jahre 1755 in Venedig ges 
boren und mad cite ſich dafelbft fchon frühzeitig ald Virtuos auf der Violine 
und Eomponift für fein Inftrument bemerkbar. Im Jahre 1784 unter= 
nahm er eine Kunftreife nach Wien, wo er vielen Beifall fand, und in 
ben Sahren 1796 und 1797 befand er fi) in London, wo befonderd feine 
Eompofitionen fehr beliebt waren. Um's Jahr 1800 erhielt er die oben 
bezeichnete Stelle in Bergamo und ftarb dafelbft im Frühlinge 1818, 63 
Sahre alt. Bon feinen Compofitionen find befannt geworden : „Cora und 
Alonzo‘ (Ballet, 1785 für Wien gefchrieben). — „Didone abbandonata“ 
(die verlaffene Dido, tragifhe Oper). — „La Villageoise enlevee, ou: les 
Corsaires‘* (Dad entführte Bauermädchen, oder: die Seeräuber, Bal— 
let für London. In Partitur geftochen, London bei Longmann und Bro— 
derip 1797). — „6 Quartett3 für 2 Biolinen, Bratfche und Violoncell, ers 
ſtes Werft“. (Wien bei Cappi um 1784). — „6 Quartett für 2 Biolinen, 
Bratſche und Violoncell“, (in Es-, B-, D-, F-, C- und Es-Dur, zweites 
Werk. Wien bei Artaria.) — „Sonate für die Violine mit Begleit. einer 
zweiten Violine.“ (Wien), — „Eoncertirende Symphonie für 2 Biolinen 
mit eilfftimmiger Orchefter-Begleitung” (Manufeript). — „2 Eoncerte für 
die Violine mit Begleit. des Orcheſters“ (Manuferipte). — „6 Quintett 
für 2 Biolinen, 2 Bratfchen und Bioloncell“ (Manuferipte). — „18 Quar⸗ 
tettö für 2 Violinen, Bratfche und Violoncell“ (Meanuferipte). v. Ward. 


Caract&res de Music nennen bie Franzoſen alle in der Muſik 
vorkommenden Zeichen. 
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Caraffa oder Carafa, Michael, Ritter und Capellmeifter zu 
Neapel, auch geb. dafelbft 1787, und gebildet in dem dortigen Mufif-Con= 
fervatorio. Seine erfte Oper „Gabriele“ ſchrieb er 1818; ihr folgten dann 
„Le solitaire“ (der Einfiedler), „Mafaniello‘ und „il Paria“. Gie find 
fämmtlidy in Roffinifhem Style gehalten, ohne jedody deifen ganze Cha= 
racterfülle zu erreihen. Seine Melodien find darin angenehm und flie- 
Gend, und die Harmonie ift keineswegs unbedeutend, indem fich fehr oft 
die verfchiedenen Stimmen mit bewährter Kunft imitiren, und dad mit eis 
ner Anfpruchslofigfeit und Leichtigfeit, denen nur die wahre NatürlichPeit 
fehlt, welde €. offenbar erfünftelt, um einen tiefen Eindrud auf des Hö— 
rerd Gefühl zu vermögen. Gein Accompagnement ift ftet3 einfach, und da— 
ber erfcheint fein „Maſaniello“ namentlid) fehr leer gegen Auber's lärmende 
„Stumme von Portici“. Alles, was in diefen Opern vorfommt, ift, fo 
weit es die Noten für ſich angeht, leicht zu fingen und zu fpielen; aber 
mit vielem Gefühl, mit Seele und Gefhmad will es vorgetragen feyn, 
und daher verlangen jene faft durchgehend eine ausgewählte Befekung. 
Diefe kann aber nicht an allen Orten Statt haben, und vielleicht war das 
der Grund, warum diefe Opern noch nicht überall eine gleich lebendige 
Theilnahme gefunden haben, und der Beifall, den fie bei ihren Auffüh- 
rungen erhielten, noch gar oft ein fehr zweideutiger blieb. Es ift eine 
Eigenthümlichfeit und ein unläugbarer Borzug ber italienifhen Muſik, 
daß fie bei einer leichten Bearbeitung ben feelenvollften Vortrag verlangt ; 
Keidenfhaft, tiefes Gefühl und wahre Begeifterung muß der Künſtler be- 
fißen, der fie fingen oder fpielen foll; das aber fcheinen Wenige noch ein— 
zufehen und zu beachten, und deshalb geht namentlich in Deutfchland noch 
Bieled von dem Eindrude verloren, den wenigftens die befferen Werfe 
italienifcher Kunft zu machen im Stande find. E’3. neuefte Oper (welche 
ihm ganz zugehört) ift „die Braut zu Lammermoore“ (nah Walter Scott 
bearbeitet); ihr vorher gieng „la Violette‘“ (dad Veilchen). Mit diefen 
beiden Opern, von denen bie erftere 1829, die leßtere 1827 erſchien, hat 
der Eomponift feinen früheren Styl mit einem theilweife glücklichen Er— 
folge verlaffen, und ſich mehr und mehr dem franzöfifchen Geſchmacke zu= 
gewandt. Gie liegen zwifchen den beiden Grenzpuncten der neueften franzöfifch= 
mufifalifhen Dramaturgie, zwifhen Auber's „Stummen“ und Roffi= 
ni's „Tell. Früher hatte er, wie ziemlid alle italienifche Componiften, 
die Mufif für die Hauptfache gehalten, und die Handlung blos als eine 
unbedeutende, zum Theil alberne und triviale Nebenſache angefehen; jebt 
aber hat er vollfommen bramatifch gearbeitet, alfo umgefehrt, die Hand- 
Yung ald Hauptfache betrachtet, und die Mufif als deren Glanz erhebende, 
ihr ein höhered Nelief verleihende Folie. Es läßt ſich nicht läugnen, „das 
Veilchen“ ift eine fehr romantifch anmuthige, lieblicye Oper, deren Stoff 
fi) an Weber’3 „Euryanthe“ anfchließt, nurin etwas abweichender Weife, 
und zwar im Texte weit gemüthlicher, fo wie überhaupt nicht fo veruns 
ftaltet und gefchändet durdy die Abfurditäten, Sinnlofigfeiten und Abfcheus 
lichfeiten, wie fie wirflic fi in der „Euryanthe‘ vorfinden. Gie ent= 
hält mehrere der anziehendften Romanzen und;Cavatinen, die leider nur 
an einigen Stellen durch eine zu prunfoolle Inftrumentation, deren glän— 
zendere Bearbeitung C. überhaupt in ‚der ganzen Oper ſich hat mehr anz 
gelegen feyn laffen, auf eine empfindliche Weife verdunfelt werden, Einz 
facher und hervorftechender find dagegen auch in.diefer Hinſicht die Chöre, 
und namentlid” muß bad Finale im zweiten Acte für ein Meifterftüc ges 
halten werden, welches ein italienifher Componiſt in mehr franzöfifdyem 
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Style neuefter Zeit geliefert hat. Die „Braut“ ift tragifchen Charaeters. 
Sie fand gleich bei ihren erften Anfführungen auf italienifchen Bühnen ei⸗ 
‚nen weit größeren Beifall, ald alle früheren Werte E35. Died will aber 
noch keineswegs für eine auch glei größere Gediegenheit der Mufif zeus - 
gen; vielmehr dürfte der Grund eines ſolch glänzenden Erfolges darin zu 
ſuchen feyn, daß Italien in jebiger Zeit weit mehr gebildete Bühnenfünft- 
ler und Sänger befißt, deren Leiftungen einzig und allein nur dem hoch— 
tragifchen und eigentlicdy heroifchen Genre angehören, ald dem zartzanmu= 
thigen, romantifchen, und nody weniger Fomifhen. Es ift befannt, die ei— 
gentliche Glanzepoche der Opera buffa ift auch für Stalien längft vorüber, 
und wenn man bebenft, welchen wefentlihen Einfluß die Befebung der 
einzelnen Rollen, überhaupt die Aufführung und Erecutirung eines mufifas 
Yifch dramatifchen Kunſtwerks, auf deffen äußere Erfolge haben, . fo kann 
ed nicht mehr wundern, eben fo wenig warum die neueren und neuejten 
italienifhen Componiften mehr und mehr im tragifchen. und heroifchen 
Style arbeiten, ald warum aud) derartige Opern in Italien immer mehr Beis 
fall gewinnen, ald vielleicht romantiſche und Fomifche. Die, wie ed fcheint, 
E. angeborene Gewandtheit in der Erfindung ſchön fließender Melodien, 
in der charafteriftifhen Haltung der einzelnen Parthieen, wie überhaupt in 
der eigentlich dDramatifchen Haltung ded ganzen Werfed, hat er auch in die= 
fer Oper befundet; dody muß ed auffallen, warum er ficy bei einem fol 
chen außerordentlihen, fchäßendwerthen Talente hier wieder an verfchie= 
denen Stellen in jene entmuthigende und ermattende Roſſiniſche Weichlich- 
Feit verliert, von der fich in dem „Veilchen“ faft gar Feine Spur mehr vorfand, 
Unter den fieben Componiften der Oper „Madame de Brinvillier‘ ober 
„Marquife de Brinvillierd‘ wurde bei der Anfündigung €. nicht mitges 
nennt, doch ift gewiß, daß er den achten Theil zu dieſer, im eigentlichen 
Sinne des Wortes metallifhen ECompofition lieferte, wenigftens ift die 
Duverture dazu, die und vorliegt, nad) Titel und innerem Gehalte, fein 
Eigentbum. Diefelbe ift wahrhaft ſchön auögeftattet, natürlich im italie- 
niſch⸗franzöſiſchen Gefhmade; die Einleitung dazu bildet ein wirflich vor— 
trefflicheö Maestoso in E-Moll; dad darauf folgende Allegro mosso ift frei— 
lid) etwa lang audgefponnen, nicht defto weniger aber werden Liebhaber 
einer ſolchen Mufifart großen Gefallen daran finden. Unter den felbfiftän- 
digen Inftrumentalmufifen von €. zeichnen ſich hauptfächlich feine Elavier- 
ſachen, und unter diefen befonderd wieder die in Deutfchland gedrudten, 
‚vortheilhaft aus. Bon feinen Werfen für Orcheftermufif ift und zu wenig 
bekannt, ald daß wir und ein Urtheil darüber Prlauben fünnen. Sie be= 
finden fi) zum größten Theil nody im Manufefipt; Obrenzeugen rühmen 
ihren melodifchen Character, und wir dürfen gern daran glauben , da ein 
zelne Säße daraus, wie aus jenen genannten Opern, den in neuefter Zeit 
beliebteiten und thätigften Elaviercomponiften nicht felten Veranlaffung ga⸗ 
ben, fie ihren modifhen Halbdichtungen (Variationen, Rondo's u, f. w.) 
ald Thema’s zum Grund zu legen, wo fie dann ein Hauptmotiv. zu deren 
regeren Theilnahme wurden. R. 
Caramella, Honorius Domenicus, ein Geiftliher und viel ge— 
rühmter Componift zu Palermo in Sicilien, geb. dafelbft am 15. Februar 
1623, lebte in feinen fpäteren Jahren aber zu Rom, und ftarb dafelbft am 
10. Yebruar 1661. Es find befonders zwei Werfe, welche fein Andenfen 
in der mufifalifhen Welt erhalten haben: „Pictorum et musicorum elogia‘ 
und „Musica prattica, politica, nella quale s’insegna, a principi Christiani il 
modo di cantare un sol Motetto in concerto“; der Drud aber und dad Er— 
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fcheinungsjahr beider Werfe läßt ſich nicht mit Gewißheit angeben. Auch 
von feinen Compofitionen, von denen mehrere im Druck erfchienen feyn 
follen , finden ſich nirgends folche beftimmte Nachrichten, daß Diefelben bier 
der Mittheilung werth wären. 


Carara, Madame, Sängerin, war geb. zu Mailand um 1760, 
und begründete dort auch ihren nachmaligen großen Künftlerruf. Nach einer 
mehrjährigen Reife durch ganz Stalien und Frankreich erhielt fie 1784 ei= 
nen ehrenvollen Ruf nad) Berlin, wo fie bald nad) ihrer Ankunft mit 2000 
Thalern jährlihen Gehalt am italienifchen Theater angeftellt wurde. Sie 
war eine der Funftfertigften Sängerinnen und außerdem auch der fchönften 
Perſonen in der Nähe und Ferne, die je das Theater zu Berlin zu feinen 
Mitgliedern gezählt hatte; gleichwohl aber erhielt fie mit dem Regierungs— 
antritte des jekigen Königs von Preußen, alfo 1797, augenblicklich ihren 
Abſchied. Was dazu die Beranlaffung gegeben haben mag, läßt ſich nicht 
mit Gewißheit fagen; vertraute Perfonen wollen den Umftand aud) zu des 
licat für die öffentlihe Meittheilung halten. Sie ging darauf in ihr Va— 
terland zurück, fang dort eine längere Zeit mit dem gewohnten, außerors 
dentlihen Beifalle, und verfchwand endlich in den erften Jahren des jetzi— 
gen Jahrhundert aus aller Deffentlichkeit. 


Caravoglia, Madame Maria Carracci, eine geborene Bal- 
coni, wurde ald eine der auögezeichnetften italienifchen Sängerinnen von , 
Eh. Bach nad) London berufen, um dafelbft in feinen Concerten zu glän= 
zen. Nach einem zweijährigen Aufenthalte in London, von wo aus ihr 
Name eine weite Berühmtheit erlangt hatte, ging fie nad) Deutfchland ; 
41754 befand fie fih an dem Theater zu Prag; 1787 ging fie wieder nach 
Italien zurück; 1788 fang fie ald Prima Donna auf dem Theater zu Flo— 
ren; und 1790 zu Bicenza. Sie ftarb 1802 zu Mailand, ihrem Geburts— 
orte. Während ihres Aufenthalts in Deutichland bewunderte man ihre 
zwar nicht fehr ftarfe, aber überaus angenehme und biegfame Stimme, 
wie auch ihren außerordentlich präcifen und richtigen Vortrag, worin fie 
felbft der damals fo fehr gefeierten Todi nicht nachgeftanden haben fol. 
Unübertrefflic war.fie in der Ausdauer; fo fol fie einftmald an einem 
Abende 23 große Bravourarien gefungen haben, ohne dadurd im Minde= 
ften ermüdet worden zu feyn. Gie war die Gemahlin eines gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts rühmlichft befannten Fagottiften, der ſich aber 
Earavoglio nannte, nah dem Tode feiner Frau von Mailand 
nad) London ging, und bier nach einigen glüdlichen Jahren fein Leber 

beendigte. 39. 

Carbonel, Nicolas, Muſiklehrer in Paris, Virtuos auf dem 
Pianoforte und Componiſt für fein Inſtrument, wurde im Jahre 1773 da= 
felbft geboren und ließ fich fehon 1787, ald Knabe von 14 Jahren, in eis 
ner mehrftimmigen Ode von feiner Compofition mit Beifall ald Sänger 
bören, was feit dem wiederholt im bafigen Eoncert fpirituel der Fall war. 
Später widmete er fich indeß Der dem Pianofortefpiele und dem 
Unterrichte auf diefem SInftrumente, wobei er jedoch auch folgende feiner 
Eompofitionen öffentlich herausgab: „La Dansomanie* (die Tanzluft), Balz 
let. Im Elavierauszuge geftochen Paris bei Gareaux. — „6 Sonaten f. 
d. Pianoforte mit Begleitung einer Violine nach Belieben‘. 2 Hefte. 1798. 
— ,„Potpourri f. d. Pfte. mit Violine‘. — „3 Sonaten f. d. Pfte. mit 
Violine”. 3tes Werf. — „Sonate zum Studium f. d. Elavier od. Pfte.“ 
(Recenfirt und empfohlen im 13ten Jahrgange der Leipz. muf. Zeitung ; 
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©. 330). — „Rareiffen ; enthaltend 3 Sonaten f. d. Pfte. mit Begleit. 
einer Bioline”. 2 Hfte. 1799, — „Die Schlacht bei Marengo, Sonate für 
SPianoforte, Violine und Bioloncel”. Parid bei Beauce. — „3 Sonaten 
f. d. Pfte. mit DBegleit. einer Violine”. 3ted Hft. — „Die Schlacht bei 
Jena, Sonate f. d. Pfte.” 1807. — „12 Hfte. Romanzen f. eine Ging 
ftimme mit Begleit. ded Pfte. Paris bei le Duc. — „SItalienifche Arietten 
mit Begleit. des Pfte.“ — Ob €. jetzt noch am Leben ift, willen wir nicht 
genau; bezweifeln ed aber, da ſchon feit mehreren Sahren nichts Neues 
mehr von ihm erfhien und auch kein⸗ Nachrichten von ſeinem Wirken 
zu uns gelangten. v. Wzrd. 


Carbonelli, Steffano, ein zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
berühmter Violinvirtuos und Componiſt für ſein Inſtrument, ein Schüler 
des bekannten Corelli zu Rom, der aber 1719 vom Herzoge von Rutland 
bewogen wurde, ſeinen ferneren Aufenthalt in Italien mit dem in Eng⸗ 

and zu vertauſchen. Bei feiner Ankunft in London ward er von genann= 
tem Herzoge, der felbft ein guter DViolinfpieler und überhaupt ein großer 
Freund der Muſik war, auf dad Onädigfte aufgenommen. Aus — 
keit hiefür dedieirte er demſelben zwölf Violinſolo's, die eigens für be 

Herzogs Spiel eingerichtet waren. Als 1720 die Academie der Muſik zu 
London geftiftet wurde, ernannte! man ihn auf des Herzogs Empfehlung 
zum Orcefterdirector an derfelben, in welcher Stellung er ſich ein hohes 
Anfehen zu erwerben und zu behaupten wußte. 1725 verließ er die Oper, 
und übernahm die Orchefterdirection am Drurylane- Theater, wo er fi 
häufig auch ald Birtuos in den Zwifchenacten hören ließ. Dadurd machte 
er die Befanntfchaft Händel’, der feine Xalente zu ſchäßen wußte. Ein 
enges Freundfchaftäbündniß , welches beide Künftler mit einander 
ſchloſſen, löste fi) auch nicht auf, als des letzteren Umſtände ihren Glanz 
zu verlieren anfingen. Vielleicht war auch deſſelben Abgang von London 
die Haupturſache, warum €. bald darauf feine Kunſt ganz verließ, und 
vermittelft einer reichen Heirat) und eines felbft wohlerworbenen Vermö— 
gend eine große Weinhandlung etablirte, die ſich fpäter. fo weit ausbrei= 
tete, daß fie fogar die Lieferung an den Hof zu: machen hatte. Er ftarb 
in diefem Geſchäfte 1772. Mehrere originelle Züge feined achtungdwerthen 
Character theilt DR im ten Bande feiner Geſchichte pag. 360 
ausführlich mit. 43. 


Carcani, Giufeppe, um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts Ca- 
pellmeifter an den Incurabili zu Venedig, war geb. zu Crema im Vene⸗ 
tianifhen, und hatte die Ehre, ald der große Haife die Eapellmeifterftelle 
an genanntem. Confervatorio verließ, um ſich nad) Dresden zu begeben, 
von felbigem zu feinem Nachfolger vorgefhlagen zu werden, welche fehr 
günftige Empfehlung dann wohl von feinem andern, ald dem beften Er— 
folge feyn Fonnte. Bon feinen Werfen ift nur noch die Oper „Ambleto“ 
- befannt, welche 1742 mit dem allgemeinften Beifalle zu Venedig aufgeführt 
wurde. Wann er ftarb, hat ſich nicht genau ermitteln laffen; Einige ſa⸗ 
gen 1763, Andere dagegen 1758. 

Carcaffi, Matteo, Suitarrevistuog BR zugleich auch einer der 
bewährteften und fleißigften, Eomponifter für fein Inftrument in ber neue: 
‚ften Zeit, der nicht, wie viele Andere, mit blos oberflädlihen Producten 
diefer Gattung das Publicum belaftet; welches allein die 36 bis 40 Solowerfe; 
die bereit in der. Mufitalienhandlung ivon Schott und Söhne in Mainz 
erichienen find, auf's bhinlänglichfte bezeugen. Treffliches hatten vor ihm 
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ſchon Giuliani und Carulli für die Guitarre gefhrieben, und dadurch die: 
fed Inftrument von feiner früheren Beengtheit auf einen Punct erhoben, 
wo ed in gewiffer Beziehung mit vielen andern ſehr geachteten Inftrumen= 
ten wohl wetteifern darf, €. ift über diefen Punct noch weiter hinaudge- 
gangen, fowohl in dem, was das Gewinnen neuer Effecte, ald auch was 
"die technifche Behandlung des Inftrumented betrifft. Als vorzüglid in- 
tereffant in diefer Hinfiht erſchien gleich fein Op. 1.,.drei Sonatinen,, in 
A und C-Dur, an weldes ſich Opus2., ein effectvoll gearbeiteted Rondo, 
würdig anreibt. Werner heben wir hervor Opus 7., Bariationen in D 
Dur „au. clair de la lune, chante dans les voitures versees“; Op. 12., 
Bariationen in A Dur über ein italienifches, und dergleichen in C "Dur über 
ein deutfches Thema; Op. 13, vier Potpurri’s; Opus 16, acht Divertiffe- 
ment3; Op. 17, Bariationen über ein Xhema von Kouffeau, und bie 
Fantaſie Op. 19. Findet fi) aud) in den Arbeiten E’3 mande fhwächere 
Stelle, fo überbietet dody dad viele Gute de Ganzen in eben dem Maaße 
dieſe Fleinen Verfehen, und es bleibt nur der MWunfd) übrig, daß die ſonſt 
8 thätige Verlagshandlung noch mehr Sorgfalt auf einen correcteren 
Druck verwandt haben möchte. Doch darf auch dieſer geringe Tadel Lieb⸗ 
haber nicht abſchrecken, denn auch in der Geſtalt, in welcher wir dieſe 
Werke beſitzen, verdienen ſie allen Freunden des betreffenden Inſtruments 
empfohlen zu werden: nicht allein Vergnügen, ſondern auch wahrhaft re— 
eller Gewinn läßt ſich aus dem fleißigen Studium derſelben ziehen. Die 
näheren Lebendumftände diefed achtbaren Componiſten find und unbefannt 
geblieben ; die Schuld davon mag einerfeits die, Unftätigfeit feined Wandeld 
tragen, indem er bie größte Zeit feine noch jungen Lebens bisher auf 
Reifen: zubrachte. Er iſt in Italien geboren, wo er fi auch wohl derzeit 
wieder aufhält; um 1824 machte er eine Reife durch Deutfchland, und noch 
1827 (wenn wir nicht irren) erfchienen in mehreren öffentlichen Zeitfchrif- 
ten fehr. ruhmredige Nachrichten von Eoncerten, welche er bier an ver: 
ſchiedenen Orten gegeben hatte. _ —k—. 


N Cardane, A., ein Eontrapunctift des ferhögehitten Jahrhunderts, 
von deſſen ‘Arbeit unfere Zeit aber nichts mehr befigt, ald einige Meilen, 
welche fi in der Sammlung: „XII Missae cum .4 vocibus a celeberrimis 
auctoribus conditae nunc recens in lucem editae ete.“ befinden. Da: diefe 
Sammlung 1554 zu Parid erfhien, und darin nur Werke von niederlän= 
difchen und franzöfifchen Componiften aus jenem Zeitalter vorfommen, fo 
läßt fi) annehmen, daß auch C's Blüthezeit bis auf jene Jahre, zurück⸗— 
fällt, und daß er entweder ein Franzoſe oder Niederländer von Geburt war, 


Eardon, blühete ald Violoncellift bid etwa 17838 an der Oper zu 
Paris und machte ſich durch mehrere Trios u. dgl. für Saiteninftrumente 
bekannt, diejedoch außer Frankreich fehr wenig gefpielt wurden. — Seit 1785 
trat ein jüngerer, entweder der Sohn oder doch ein naher Berwandter jenes, 
ald Eomponift in die Reihen und errang fich durch feine Compofitionen 
für die Harfe nicht geringen Antheil. Deffen Sonaten, Duos, Trio, 
Quatuors und Concerte für Harfe mit Begleitung der Streidinftrumente 
belaufen ſich auf 24 Hefte, unter denen audy „Methodes de Musique“ und 
„de Härpe“ ſich befindet. Seit 1790,:wo der Krieg vorherrfchte, ſchwieg 
auch diefer Maitre de Harpe und wird 1800 nur als Violonceliflt an der 
Opera com, genannt. — 1821 lebte zu Brüjfel ein Flötift diefed Namens, 
der ſich nicht weiter hervorgethan hat. Alles Uebrige von dieſer Künftler= 
familie hat die Nacht verfchlungen , wie‘ Vieles. Tb. 
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Eardofo, Fr. Imanuel, ein Carmeliter: Mönch; wie ed an eini- 

gen Orten heißt geb. zu Beja in Portugal, war einer der fruchtbarften 
portugiefifhen Kirchencomponiften im Anfange des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Die ausführlichſten und zugleich auch zuverläßigſten Nachrichten 
über ihn aber enthält Machado's Bibl. Lus. Tom. III. pag. 213, und dieſen 
nach wäre er geboren zu Fronteira und:4588 in feinem neunzehnten Jahre 
zu Liffabon in feinen Orden aufgenommen. Darin ſtimmen alle Hiftorifer 
überein, daß er von ungefähr 1609 an Subprior feines Ordens und Ca: 
pellmeifter zu Liffabon war. Dad Anfehen, in welchem. er al Componift 
bei König Johann IV. ftand, trug viel dazu bei, daß feine Werte häufig 
zur Aufführung kamen, und mit der Zeit ſich über ganz Portugal verbreis 
teten; ob er deshalb aber wirklich, auch zu jener Zeit, der beſte Compo⸗ 
niſt ſeines Vaterlandes war, wofür ihn namentlich Machado ausgiebt, muß 
dahin geſtellt bleiben. Er ſtarb 1650 in ſeinem 8iften Jahre. Von feinen 
gedrucdten Werfen findet man bie und da noch in größeren Sammlungen 
von alten Mufifalien mehrere 4= und Sftimmige Magniffcate, 4=, 5= und 
6ftimmige Meffen und andere mehrentheild gelegentliche Kirchenmufiten, 
von denen auch Gerber in feinem neuen Tonfünftlers&ericon die einzelnen 
befonderen Titel ausführlich angiebt. Als vorzüglich intereffant für den 
Hiftorifer erfheint darunter „Livro que comprehende! tudo quante se can- 
ta na Semana santa“,. welches 1648 zu Liffabon gedruckt werden ift. An⸗ 
dere feiner Compoſitionen, und auch noch viele im Manufeript, werden noch 
jetzt auf der Bibliothek zu Liſſabon ſorgfältig aufbewahrt. — Ein anderer, 
zu eben jener Zeit (etwas früher) blühender portugieſiſcher Componiſt, Na⸗ 
mens Manuel Cardoſo, war Capellan des Königs Johann IL, Mufifz 
meifter in deſſen Capelle und geb. zu Liffabon. Ob mit dem; Borbergehen 
den näher verwandt, läßt fich nicht beftimmen. Als deſſen hauptſächlichſtes 
Werk führt Machado a. a. DO. und nach ihm Gerber a. a. DO. an: „Pas- 
sionarium juxta Capellae Regiae Lusitanae Consuetudinem Accentus ratio- 

nem integre observans, Leiriae per Antonium de Mariz. 1575. ' 11. 

Careftini, Giovanni, genannt Eufanino nad) feinem Pflegva⸗ 
vater Cuſani, der ihn ſeiner herrlichen Stimme und vortrefflichen mufifae 
liſchen Talente wegen als einen 12jährigen armen Knaben zu Mailand zu 
ſich nahm und reich unterſtützte, wurde geb. zu Monto Filatrana in der 
Mark Ancona, und bat, durch Bernacchi's gründliche Schule zu einem der 
kunſtfertigſten und ſchönſten Sänger gebildet, als ſolcher (Caſtrat) auch bei— 
nahe 40 Jahre lang die italieniſchen Bühnen geziert. In Deutſchland iſt 
er bekannt als der Lieblingsſänger des kunſtverſtändigen Königs, Fried⸗ 
richs des Großen. Sein erſtes Auftreten hatte 1721 zu Rom ftatt, wo er 
in Buononcini’3 Oper ,‚Griselda“ als Eonftanze in Brauenzimmer = Klei- 
bern auf der Bühne erfcien. Gleich darauf reifte er nach Deutfchland und 
fhon 1723 fang er bei. dem Krönungöfefte Carla VI. zu Prag. 1724 ging 
er nady Italien zurück; fang zuerft wieder in Mantua, dann 1725 zu Bes 
nedig im ‚‚Seleuco* yon Zuccari, und auch im folgenden Jahre ebenda: 
felbft neben Farinelli und Paita, ohne durdy deren Glanz. auch im minde- 
ften nur verdunfelt zu werden. .Bon 1728 bid 1730 war er in Rom, und 
feierte hier. befonder3 in Vinci's berühmten Opern „Alessandro nell’ Indie“ 
und „Artaserse“ große Triumphe. Bon bier engagirte ihn dann Händel 
nad) London an Seneſino's Stelle „ weldyer mit allen übrigen Sängern zu 
Porpora übergegangen war. Ein Pleiner Zwieſpalt mit Händel, feinem 
biöherigen Director, veranlaßte ihn, 1735 London wieder zu verlaffen, und 
nad) Parma zurüczugehen, wo ex dann auch geblieben zu feyn fcheint, bis 
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er 1746 einem ehrenvollen Rufe nad Dresden folgte, und ‘hier 1750 von 
Friedrich d. Gr. die Einladung nad) Berlin erhielt. Seine beften Jahre 
brachte er bier zu, und erft ald feine Stimme Alterd halber abzunehmen 
anfing, machte er 1755 noch eine Reife nady Petersburg, um die leßten 
Meberrefte berfelben gleichſam der, rauhsnordifchen Kunft. zu opfern. 1758. 
verließ er dad Theater auf immer, begab fidy in fein Vaterland zurüd zur 
Ruhe. und ftarb ‚bier kurze Zeit darauf, Was die Kunftleiftungen diefes 
berühmten Mannes betrifft, fo müſſen wir natürlich, abgefehen von den 
äußeren Erfolgen, dem Urtheile fadyverftändiger Zeitgenoffen vertrauen, 
und unter: diefen. pflegte z..B. Haffe zu behaupten, daß,.wer den E. nicht‘ 
gehört habe, eigentlidy nichts Rechtes gehört habe. Und dennoch foll er 
unermüdet im Studiren gewefen feyn, fo daß er einftend auf überfchweng- 
liche Beifalläbezeugungen und die Frage nach dem Grunde feiner raftlofen 
häuslichen Thätigfeit-antwortete: „wenn ich mir felbft nicht Genüge leiſten 
Fann, fo werde ich ed gewiß auch nicht Anderen können“. Quanz fagt von 
ihm wörtlich: „er ‚hatte eine der ftärfften und fchönften Eontraaltftiimmen 
yon Flein d bis 2geftr. g; eine große Fertigfeit in Paffagen, die er, der 
guten Schule des Bernachi gemäß, ſo wie Farinello, mit der Bruft ſtieß. 
Sn willführlier Veränderung unternahm er viel und meiftend mit Glück“. 
Hiezu Fam nod), daßer ein auögezeichneter Acteur und Mimiker war, wobei 
ibn feine, von Natur aus körperliche MWohlbildung fo fehr unterftüßte, 
daß er fchon ald folder allein fi) einen berühmten Namen erworben ha— 
ben würde. Lwe. 


Carey, Henry, ber Dichter und Componift des befannten engli- 
fchen Bolföliedes „God save the King‘, welches urfprünglid zu einer 
Cantate auf dad Geburtöfeft Georgs II. beftimmt war und daher eigent- 
lich anfing: „God save great George, our King“ etc.; war ein unehelicher 
Sohn von George Savile, Marti von Haliforr, und geb. zu London um 
169%. Den erften Unterricht in der Mufif erhielt er von dem deutfchen 
Olaus Wefteinfon Linnert, nachher ward er ein Schüler von Rofingrave 
und Gemmiani; nichtd defto weniger waren feine theoretifc = mufifalifchen 
Kenntniffe eigentlih nur mittelmäßig, und das hohe Anfehn, in weldyem 
er ald Tonfünftler, ald Comyonift und auch ald Dichter ftand, darf nur 
dem vortrefflihen Xalente, dem richtigen Gefühle und der gemüthlichen 
SHeiterfeit zugefchrieben werden, womit ihn die Natur fo reichlid ausge 
flattet hatte, und vermittelft welcher er unerfchöpflid war in der Erfindung 
von immer ganz neuen, gefälligen und oft tief ergreifenden Melodien zu 
den Liedern, Balladen und Pleinern Cantaten, zu welchen er zu gleicher 
Zeit auch den Text zu dichten. pflegte. Hievon geben z. B. außer jenem 
„God save ete.“ noch dad Interludium „Nancy or the parting Lovers“, 
welches in dem fpanifchen Kriege den Enthuſiasmus aller Seeleute und Sol: 
Daten bis zum höchften Grade fteigerte und nachher. aud) auf dem Convent— 
garden= Theater zu Londen unter dem Xitel „true Blue“ zur Aufführung 
Fam, und dad ebenfalld feiner originellen Schönheiten wegen faft in alle euro= 
päifchen Sprechen überfeßte und in allen Ländern mit Liebe gelungene Lied 
„Bon allen fchmuden Mädchen‘ den deutlichften Beweid. Bol Wis und 
Genie find fein „Chronon hotontt.“, fein „Pragon of Wantley“, fein „bonest 
Yorkshire Man“, und der Erfolg derfelben mußte daher auch äußerlich ein 
ganz befonderer feyn. Höher jedoch als bis zu Cantaten wagte er fih, im 
Gefühl feined Mangeld an ächter gründlicher Kunftbildung, ald Componift 
jedoch nicht. 1720 gab er eine Sammlung Fleiner Lieder, und 1732 ſechs 
Eantaten heraus, von denen er Dichter und Eomponift war. Zu den 
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Opern „Amalia“ und „Teraminta“, welde von Einigen auch für fein 
Eigenthum auögegeben werden, hat er nur den Text geliefert ; erftere ſetzte 
J. Fr. Campe, und lestere 3. Chr. Smith in Mufif. Wie des Gentle- 
man’s Magazine, Juli 4795 pag. 544, erzählt, war er der erfte Gründer 
der in London beftehenden Penfionsanftalt für alt gewordene dürftige Ton— 
fünftler, deren Wittwen und Waifen. Hawkins und Burney erzählen in 
ihren großen Geſchichtswerken Nichts hievon, was um ſo unverzeihlicher 
erſcheint, als es eins der größten Verdienſte iſt, welches ſich zumal ihr 
Landsmann C. um die Kunſt und ihre Genoſſen erworben hat, und als der— 
ſelbe ſich gerade dadurch, alle engliſchen Tonkünſtler ſich zum ewigen 
Dank verpflichtend, den, in der Verfolgung heftigen, Neid ſo Vieler zuzog, 
der ihn, in Verbindung mit dem unerklärlichen Mangel, womit er Zeit 
ſeines Lebens, obſchon er ſowohl in mehreren öffentlichen Schulen als auch 
privatim viel Unterricht ertheilte, dennoch zu kämpfen hatte, endlich im J. 
4744 ſo weit brachte, daß er in einem Anfalle von Verzweiflung ſich ſelbſt 
das Leben nahm. Seine ſämmtlichen Lieder erſchienen gedruckt in mehre— 
ren Lieferungen 1740, und ſeine ſämmtlichen dramatiſchen Dichtungen 1743 
zu London; vor beiden Werfen befindet ſich als Titelkupfer fein wohlge— 
troffene3 Bildnif. B. 


Carillon Heißt zunächft in der Orgelbaufpradhe dad Glockenſpiel, 
welches fich noch jeßt in manchen älteren Orgeln befindet, f. Gloden: 
fpiel. Dann ift ed ber Name eines beſonders in den Niederlanden ge= 
bräuchlichen, wirklich geftimmten, tragbaren Blodenfpielö, f. den ange;. 
Art. Drittens verfteht man darunter eine Art Glockenſpiel mit Xangen= 
ten, welche an die Glocken fchlagen und wie ein Elavier, aber mit dem 
Fuße gefpielt werden; 4) ein der Harmonifa ähnliches Inftrument, das aus 
porcellanenen Bechern und Schalen zufammengefeßt ift, vier volle Octaven 
enthält, und mit 6 Zoll langen hölzernen, mit Scharlach überzogenen 
Stäbchen gefchlagen wird; und endlid 5) auch ein Feines Tonſtück, wel— 
ches befonderd dazu gefeßt ift, auf einem foldhen der genannten Inſtru— 
mente, oder auch nur auf einer beliebigen Anzahl von Glocden, die nad 
der Tonleiter geftimmt find, vorgetragen zu werden. In Ordeftern wird 
das C. ald Inftrument faft nie angewandt, höchſtens in Fomifcher, felten 
felbft in türfifher Muſik; doc hat Pirid in einer feiner neueften Clavier— 
compofitionen (Rondo brillant) Gebrauch davon gemacht; wie zweckmäßig ? 
mag der Hörer felbft entfcheiden. Den Spieler eines E—5 nennt man 
Earillonneur oder Campanift, zu beutfch eigentlih Glocken— 
fpieler. 

Carillonneur, f. den vorhergehenden Artikel. 

Cario, Joh. Heinr., Rathsmuſikus und Thürmer an St. Catha- 
rina zu Hamburg, war einer der größten Birtuofen auf der Trompete, Die 
je gelebt haben; geb. zu Ecdernförde im Holfteinifchen um 1738, Fam aber 
in feinem vierten Jahre fchon nach Hamburg, wo er fi unter Telemann, 
Bach und Schwenfe in feiner Kunft bildete, und endlich auch 1806 fein 
Leben vollendete. Außer einer befondern Gleichheit der Töne, die er bei 
aller Fülle und Rundung doch bid zu dem fanfteften Flötenflange moderi- 
ren Fonnte, bewunderte man am ihm eine außerordentliche Präcifion und 
Fertigkeit im Spiel. Einſtmals foll er fogar ein großes Präludium aus 

‚Es-MoN geblafen haben, welches gewiß für den Trompeter eine der fchwie- 
rigften Aufgaben iftl.— Sein Sohn, Joh. Peter Heinrich Cario, ift 
Organift an der englifhen Kirche zu Hamburg, an welcher ehedem Kreyfing, 
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ein würbiger Schüler von Geb. Bach, angeftellt war. Unter den Orgel- 
virtuofen, weldye nad) Neinfen3, Hieronymus und Jakob Schulzens und 
Weckmanns Zeiten zu Hamburg gelebt haben, behauptet er immer einen 
achtungäwerthen Rang, wenn gleich auch fein Spiel felbft, und überhaupt 
feine mufifalifhe Bildung, nur etwad mehr ald mittelmäßig genannt wer— 
den dürfen. Eine feltene Fertigkeit fol er im Paufenfchlagen befigen. 
Cariffimi, Giacomo, ift entweder zu Venedig oder nad Pacini 
zu Padua gegen 1600 geboren. Die genauen Angaben fehlen; nirgend lieft 
man etwad Beftimmted aus feinem Leben. 1635 war er ſchon berühmt; 
41649 wurde er Capellmeifter an der päpftl. Gapelle und dem Collegiunt 
zu Rom. So wird gewöhnlich nach Gerber angenommen und in der En— 
eyclopädie von Erſch und Gruber wiederholt. Man würde fich jedoch ir- 
ren, wenn man died von einer der drei Hauptfirchen Roms verftehen wollte. 
Zum Beweife fchlage man nur „die chronologiſche Reihenfolge der Capell— 
meifter der drei Hauptfirdhen Roms’ nad), die fidy in Baini’3 Werk und 
der deutfchen Bearbeitung von Sandler: „Leber dad Leben und die Werfe 
Paleſtrina's“ befindet; Cariſſimi ift nicht mit darunter. Er war Eapell- 
meifter an ber Kirche St. Apollinare in Rom. Hier erhob fid) fein Ruhm 
fo, daß er im wahren Sinne des Wortes von 1640 bid gegen 1680 Epoche 
machte, wad um fo mehr zu bewundern ift, da er nie eine Oper fchrieb. 
Sein ganzes Augenmerk wär darauf gerichtet, der damals herrſchenden 
Mufif das Steife und Unbeholfene jeder Art zu benehmen, dagegen Alles 
fo leicht, wohlgefällig und natürlich zu machen, bei aller Bewahrung des 
grammatifch Regelrechten, fowohl im Gefange ald in den Inftrumenten, 
daß er durch diefe feine genialen Bemühungen.natürlicd) audy auf die Vers 
befferung der Oper den größten Einfluß hatte. Alle Formen des muſika— 
lifhen Styles feiner Zeit wurden von ihm fließender, faßlider, runder 
gemacht, weshalb ihn dann auch die Italiener, die mit folhen Benennun= 
gen von jeher fehr freigebig waren, in fehr namhaften Dingen den Er— 
finder nennen, beren wohlthätiger und ruhmmürdiger Verbeſſerer er nur 
war, und deſſen Ehre mit allem Rechte von Deutichen, Franzoſen und Eng— 
ländern anerfannt wurde. Denn bei allem Neuen, was er brachte, blieb 
feine Screibart doch immer fehr rein und feine Melodien fpradyen zum 
Herzen. Died und die Leichtigfeit feiner Arbeiten fette damals die größten 
Meifter am meiften in Berwunderung. Pries man ihn deshalb, pflegte er 
zu fagen: „D wie fehwer ift ed, fo leicht zu ſeyn!“ — Offenbar ift er 
Berbefferer ded Necitativs (nicht Erfinder), dad er dem natürlichen Rede— 
accente näher brachte, fo wie er überhaupt ‚dad Melodifche aller Geſangs— 
weifen fließender madte. Auch wirkte er dadurch außerordentlich viel, daß 
er den fehwerfälligen Bäſſen mehr Leben und Bewegung gab, indem er 
ihnen manche Figuren zutheilte, die man biöher dem Grundführer nicht 
zugemuthet hatte. Auf dieſe Weife verbefferte er auch namentlich die Cam— 
mercantate, für deren Erfinder er gleichfalld auögegeben wird. Je mehr 
fi) diefelbe an und für fi) dem Orgelfiyle nähert, defto größeren Einfluß 
mußte er auch auf die Oper felbft ausüben. Diefe natürlich frifhe Canta= 
tenform machte fi) bald fo beliebt, daß fie immer beliebter wurde und nach 
und nad) dem herrfhenden Madrigale (f. d.) Eintrag that. Zu diefen 
Cantaten wendete er auch die begleitenden Snftrumente in Ritornellen und 
Zwifchenfpielen mehr concertirend an. Ja er foll der Erfte gewefen feyn, 
welcher zu feinen Motetten Inftrumente febte und diefe Begleitung in die 
Kirchen einführte. Unter feinen Oratorien werden beſonders „Jephta“ 
und „Salomons Urtheil“ gerühmt. Auch durch fehr ausgezeichnete Schüler 
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verpflichtete er ſich die Welt. Die berühmteften waren: Baſſani, Buonon- 
cimi, Ceſti und der ältere Scarlatti. Er fofl über 90 Jahre alt. geworden 
ſeyn und ift nicht. nur in den größten Ehren, fondern audy im Reichthume 
geftorben. G. W. Fink. 
Carl, — eigentlich Bertha, welchen Namen ſie aber wäh: 
rend ihres längern Aufenthalts in Italien, einer unangenehmen. Synoni= 
mität wegen, gegen ihren zweiten‘ Bornamen. Henriette vertaufchte, wurde 
geb. zu Berlin (nach ihrer eigenen Angabe) am 124 Juli 1811 (a. a. Orten wird 
das zu merklich frühere Jahr 1802, 1803 und auch 1805 ald ihr Geburtö- 
jahr angegeben), und im dortigen Louifenftifte erzogen. Ihre von Natur 
‘aus fchöne Sopranftimme zog die Aufmerffamfeit des Grafen Brühl auf 
ſich und fie erhielt daher, nebft ihrer Gefährtin, Sophie Hoffmann, «die 
Aufforderung , fich für das Theater zu bilden. Ihre erfte Lehrerin im Ge- 
fange war die berühmte, damals fchon penftonirte Sängerin Augufte Schmal;. 
So viel Lehrtalente diefelbe auch einft in ſich vereinigte, fo befchränfte ſich 
ihre Schule doch lediglich nur auf eine rein deutfche Mufif, für deren -ernfte 
und einfach erhabene Haltung aber die von Natur aus fchon fehr biegſame 
und umfangreiche Stimme der C. durchaus Feinen großen Gewinnn. ver- 
fprechen fonnte, und ed war baher wohl nichts natürlicher, als daß fie, 
fo lange fie am Theater zu Berlin blieb, wo fie zum erften Male ald Pa- 
'mina in der „Zauberflöte - aufgetreten war, Feine fonderlich großen Fort- 
Tchritte machte. Ihr Gefang gefiel, man bewunderte ihr vortreffliched Ta— 
Ient zur mufifalifch= dramatifchen Kunft; allein den Auf einer eigentlidyen 
Künftlerin wußte fie ſich dadurch noch Peineöwegd zu begründen. Gie 
madhte'daher 1827 eine Reife nach Hamburg, Franffurt und Stuttgart, 
fang längere Zeit auf den Theatern dafelbft mit gleichem Erfolge, d. h. 
man fchäßte in ihr noch nichts mehr ald eine’ talentvolle und vielverfpre= 
chende Anfängerin, welches Urtheil dann umfichtige Meiſter im Lehrfache 
noch mit dem Zuſatze vermehrten, daß fie. den. bis dahin erreichten Grad 
von Kunft audy niemald weiter überfchreiten würde, fo lange fie den gere- 
gelten Meifungen jener ftrengen deutfchen Schule fi) füge. Und fo ent- 
ſchloß fich die junge Sängerin, nad Italien, in dad Feld der neueren 
"Mufif zu geben, dem ihre Stimme von Natur aus angehörte. Der glän— 
zendfte Erfolg hat auch diefed Unternehmen gekrönt. Von Grund :aus bil- 
dete die E. ih an Ort und Stelle unter der Leitung einer Paſta, Bianchi, 
Ronconi u. 9. in ber ächt italienifhen Schule zu einer Meifterfchaft aus, 
mit welder fle nachgehend3 nicht blos auf. den italienifhen Bühnen 
des Auslandes, fondern auh in Deutfchland viel Auffehen machte. 
Mährend ihrer Studienzeit in Italien trat fie felten öffentlich auf; 
erft nach deren Vollendung begann fie 1830 beim Königlichen Hoftheater 
zu Turin die neue Bahn, und augenblidlid aud mit einem folc) 
entſchiedenen Beifalle, daß ihr von dort aus ſchon auf allen ihren fer- 
nern Reifen ftet3 ein großer Ruf vorausging. Zu Turin fang fie eine 
ganze Stagione, wurde dann von da nad Rom engagirt, wo ſie das Glück 
hatte, zum Mitgliede ‚der dafigen filharmonifhen Gefellfchaft ernannt zu 
werben ; alddann ging fie nach Bologna, und von da nad Mailand. Hier 
hörte fle der berühmte Mercabante, dem file aufbefondere Einladung nad) 
Madrid folgte, um zwei Jahre lang auf dem dortigen italienifchen Theater 
. zu glänzen. Die überaus vortheilhaften Bedingungen, welde ihr von den 
DOperndirectionen zu Eadir und Sevilla gemacht wurden, veranlaßten fie, 
dem fehr ehrenvollen Rufe dorthin zu folgen. Bon Cadix febte fie ihre 
Reife weiter nach London, und von hier nad dem Haag fort und Fehrte 
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“endlich, um vielleicht ben größten aller ihrer Triumphe zu feiern, im Jahre 
1833, durch Belgien in ihre Vaterſtadt zurüd. Nachdem fie in Berlin 
mehrere Gaftdarftellungen’ gegeben hatte, erhielt fie’einen glänzenden An— 
trag nach Peteröburg, wo fie felbft dad hohe Anfehen ber ihr eben voran 
gegangenen Carradori= Allan verdunkelte; von da nach Moskau und ald- 
dann, nachdem fie von Moskau nod) einmal zurücd nach Peterdburg ge= 
gangen war, nach Polens Hauptftadt. 1834 kam fie von bier nach Deutfcy- 
land zurück, und. befindet. fich jest (April 1835) an dem Königl. Hoftheater 
zu Stuttgart, wo. fie bereits feit dem vorigen Herbft in einer langen Reihe 
von Gaftdarftelungen einen immer lebhafteren Beifall ſich zu verfchaffen 
wußte, und wahrfcheinlich auch noch längere Zeit ‚verweilen wird. Iſt ſchon 
der weite Umfang ihrer Stimme (vom Fl. £ biö dreigeftrichen £) eine große 
Geltenheit, fo ift Died noch mehr die überrafchende Biegſamkeit und glän= 
zende Birtuofität, mit welcher fie auch die fchwierigften Tonfiguren auszu— 
führen und mit einer Kraft, Leichtigfeit, Sicherheit und Präcifion in der 
Intonation auszuführen vermag, die für fid) allein fhon das Staumen und 
die Bewunderung begreiflich werden laffen, womit man an allen Orten 
ihren Darftellungen den verdienten Beifall zollte. Dazu kommt noch eine 
in der italienifchen Schule fehr feltene' Lebhaftigfeit des Spiels, eine, zarte 
Modulation ded Stimmentoned, die da, wo fie dem erforderlichen pfychi= 
ſchen Ausdruce angemeifen ift, von ergreifendfter Wirfung feyn kann, und 
die fie, auch von der Natur durch eine fchöne und für die theatralifchen 
Effecte immer fehr fchäßendwerthe Aeußerlichfeit unterftüßt, in neuefter 
Zeit wirflih zu der Meifterin in der italienifchen dramatifch =mufifali= 
fhen Kunft erhebt, welche man allgemein in ihr achtet. Ihrer ganzen: in= 
nern und äußern Individualität nach, gehört fie befonders dem heroifchen 
und hochtragifhen Sache an, und glänzt daher namentlidy als Deödemona 
in „Othello“, Semiramis, Anna Boleyn, Amenaide in „Zancred‘”, Pa— 
myra.in der „Belagerung. von Korinth‘ u. f. w.; doch verfteht fie auch 
nicht weniger durch Naivität und leichte Grazie fich angenehm zu machen, 
und man fieht fie gleichfalld auch gern ald Rofine im „„Barbier von Sevilla“, 
ſelbſt als Pamina in der „Zauberflöte u. f. w. Was die Eritif an ihr 
Schon zu tadeln verfucht hat, dad ift der Mangel an Deutlichfeit der Aus— 
fpradye; doc) liegt der Grund davon wohl keineswegs in einer geringeren, 
ächten und gründlichen Kunftbildung, zu welcher doch wohl z. B. auch der 
vertraute Umgang mit Paer, Roffini und andern Herven italienifcher Kunft 
die befte Gelegenheit darbot, fondern es ift dies eine Eigenthümlichfeit der 
italienifhen Schule, indem die tonreihen Laute der italienischen Wort: 
fprache den darnach gebildeten Gingorganen die deutſche Articulation faft 
unmöglicy machen, und dem erfahrenen Beobachter wird derfelbe Fehler an 
den meiften der früheren gefeierten italienifchen Sängerinnen aufgefallen 
feyn. Auch der Iuftige Figurenreihthum der italienifchen Cantilene, der 
felten die. erforderlihe Bewegung und Formation der Sprachwerfzeuge 
zuläßt, trägt hier einen großen Xheil der Schuld, und ed will daher auch 
diefer. Tadel der ftrengen Eritif dem hohen Grade der Bollfommenheit 
durchaus Feinen Abbruch thun, bis zu welchem die C. ihre Kunftleiftungen 
zu erheben ſtets bemüht war und noch mit thätigem Eifer bemüht ift. W. 

Carl V., röm. Kaifer, geb. zu Gent 1500 u. geft. 1558, war eingroßer 
Kenner und Berehrer der Mufif, worin das Zeugniß aller Gefhichtfchreiber 
übereinftimmt, und trug befonderd viel zur Berbefferung der Kirchenmufif in 
feinen Staaten bei. Sein Biograph Prudencio de Sandoval, und nady 
diefem Burney in feiner Gefchichte Bd. 2 pag. 573 fagt wörtlich von ihm 
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wie folgt: „Earl der fünfte war ein großer Freund der Mufif und nach⸗ 
dem er dad Reich abgetreten hatte, wurden die Hora’d und Meilen von 
14 bis 15 der geübteften Sänger ded Ordens gefungen und blos mit der 
Orgel begleitet. Sein Gehör war fo fein, daß er es fogleicy merkte, wenn 
fi ein Fremder unter die Sänger eingefchlihen hatte und mitfang, und 
wenn aud nur ein Einziger in feiner Stimme ben geringften Fehler machte. 
Der Kaifer verftand Muſik, fühlte und wußte ihre Schönheiten zu fchäßen. 
Die Mönche bemerften ihn oft hinter der Thür, wo er in feinem eigenen 
Kirchenftande, zunächſt dem Hocaltare, faß, wie er den Tact fchlug und 
mitfang. Den Yehlenden pflegte er mit „rothföpfiger Dummfopf’ u. dgl. 
anzureden und ihm den rechten Ton vorzufingen. Er war fehr erfahren 
und belefen in der mufffalifchen Literatur, fo daß er einftmald, ald ihm 
ein Componiſt aus Sevilla, Namend Guerrero, mit einem Buche Mote!⸗ 
ten und Meſſen vorgeftellt wurde, und ein Stück daraus zur Probe ge= 
fungen worden war, fogleich zu feinem Beichtvater fagte: „„Seht einmal 
ben Dieb, den nieberträchtigen Plagiarius, wer hat ihm geheißen, dieſe 
und jene Stelle da und bort abfchreiben!’” wobei er dann immer den 
eigentlihen Componiften und die Quelle namhaft anführte. Won den ges 
genwärtigen Sängern hatte feiner die Dieberei bemerkt.“ Ueber die eigent= 
lichen Verdienſte diefed großen Beförderers der Kunft um die Kirchen: 
mufif f. dief. Art. j | 


Carl VI., der 1711 zum römifchen Kaifer erwählt wurde und 1740 
ftarb, befaß eine für jene Zeit eminente Fertigkeit auf dem Claviere, auch) 
viele theoretifhe Kenntniffe und hat ſich felbft ald Componiff von vielen 
Glavierfachen, befonderd aber von vielen Canond, die er fehr liebte, rühm— 
lichft befannt gemacht. Als er einftmald 1724 bei der Aufführung einer 
von Fur componirten Oper aus der vollftändigen Partitur auf dem Flü— 
gel accompagnirte, welches übrigens fehr oft der Fall war, rief jener alte 
Gapellmeifter, der neben ihm ftand und umblätterte, vol Entzüden: „Euer 
Majeftät Fönnten überall einen Obercapellmeifter abgeben!” Als ein gro= 
Ger Freund der canonifhen Schreibart fuchte er Diefelbe auch durch allerlei 
Aufmunterungen bei den bewährteſten deutichen, italienifchen und franzöſi— 
ſchen Componiſten zu fördern, und viele der jetzt noch ald Mufter genann 
ten Canons follen auf feine befondere Aufforderung entftanden feyn. 44. 


Carl Eugen, Herzog von Würtemberg, um die mufifalifche Kunft 
befonderd verdient durch die Stiftung der befannten hohen Carls-Academie 
in Stuttgart, in welcher fo mancher auögezeichnete Sänger, Virtuos und 
Eomponift feine Bildung erhalten hat. Er wurde geboren den 11. Febr. 
47238, war ein vortreffliher Clavierfpieler, eine Neihe von Jahren ber 
einzige europäifche Fürft, der die Oper in dem höchften Grade der Boll: 
Fommenbheit zu erhalten fuchte, und von jeher anerfannt ald der feinfte 
und gefhmadvollite Kenner des Schönen überhaupt. Zu ber Gründung 
einer befondern öffentlihen Mufiffchule in jener Academie, die urfprünglicy 
nur zur Bildung geborner MWürtemberger für’3 Militär beftimmt war, 
veranlaßten die gusfdpweifenden, ftolzen Anmaßungen und unmäßigen 
Forderungen ausländifcher Künftler. Bisher nämlich hatte er faft lauter 
audgezeichnete italienifhe Mufifer an feinem Hofe erhalten, worunter z. B. 
Jomelli, Yerrari, Nardini, Lolli, Aprile und Maſi; die großen Koften 
aber, die deren Unterhalt verurfachte, zumal da er auch für die Decoration, 
Malerei und Tanzkunſt die vorzüglichften Meifter, als z. B. einen No— 
verre und bie beiden Beftris_an feinem Hofe hatte, bewogen ihn 1768, in 
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einem feiner Luftfchlöffer, die Solitube genannt, mehrere arme Rinder aufs 
zunehmen und denen darunter, weldye befondere Luft und Talent zur Mufit 
zeigten, den umfaflendften und gründlichften Unterricht von den gefchicktefterz 
Lehrern nicht nur darin inöbefondere, fondern auch in allen andern Wiſſen— 
ſchaften und Künften unter der Bedingung ertheilen zu laffen, daß diefel- 
ben, wenn fie dereinft Geſchicklichkeit genug befißen würden, ihre Kräfte 
hauptſächlich dem Theater zu Stuttgart wibmeten. 1770 fam bie 
dee zur eigentlihften Ausführung und ‚binnen wenigen Jahren hatte der 
Herzog die Freude, ein Xheater und Orchefter zu befigen, das faft aus 
lauter Zöglingen diefer Schule beftand, und in Hinficht feiner Leiftung ſich 
mit jedem Theater und Orchefter Deutfchlands meffen durfte. Ed waren 
gleid) und wahrhaft wilfenfchaftlich gebildete Geifter, die dort wirften, und 
um deſto größer Fonnten audy ihre Leiftungen feyn. An der Spibe des 
Orchefterd ftand der berühmte Zumfteeg (f. dieſ.). Nacd dem Tode des 
Herzogs 1797 wurde die Schule, welde 1781 vom Kaifer Joſeph II. das 
Privilegium einer hohen Schule oder Univerfität erhalten hatte, wieder 
aufgehoben. Um fi eine Idee von dem großen und viel umfaflenden 
Kunftgenie des Herzogd zu maden, muß man die Befchreibung der Feier— 
Iichfeiten, lefen, welche bei Gelegenheit feines Geburtöfefted 1763 in 
Stuttgart und der Umgegend angeftellt wurden. Diefelbe erfchien in einer 
eigenen Brofchüre zu Stuttgart 1763. 8 Was dad übrige Leben des Her 
zogs anbetrifft, fo find fo viele Biographien deffelben erfchienen, daß wir 
um fo mehr bier und nicht darauf einzulaffen brauchen, und auf jene ver 
weifen fünnen. Unter den Gefangd = Zöglingen der erwähnten Muflffchule, 
welche ſich befonderd auszeichneten, nennen wir die Madame Kaufmann, 
Tochter des berühmten Schubart, und die Madame Gauß, welche ald erfte 
Sängerinnen auf der damaligen Stuttgarter Hofbühne glänzten. 


Carl der Große, geb. 742, war, nach dem Tode feined Vaters 
Pipin, 768 mit feinem Bruder Carlmann zur Regierung der Franken 
gefommen, die er feit 771 allein verwaltete. Hatte Carl nad der Weiſe 
jener Zeit einer glücklichen Jugendbildung in Kunft und Wiſſenſchaft fich 
auch eben fo wenig zu erfreuen, ald Andere, fo hatten doc den von Na— 
tur Hochbegabten die Lebendverhältniffe felbft in eine Schule genommen, 
die der ftrebfamen Thätigkeit und dem gefunden Umblid oft zuträglicher ift, 
ald zu frühe wiſſenſchaftliche und Fünftlerifhe Erziehung. Je mehr foldhe 
“ Männer im gereiften Alter den zufälligen Mangel jugendlicher Schulbils 
dung bedauernd empfinden, deſto mehr treten fie in der Negel ald rüftige 
Beförderer deſſen auf, was fie felbft fo ungern entbehren, beifen Wohl: 
thätiges mit der Kraft des weltlichen Handelns zu verbinden ihnen in als 
len Berhältniffen zur Aufgabe ihrer würdigften Beftrebungen fidy erhebt. 
Einen ſolchen raitlofen Beförderer alled Guten verehrt die Welt auch in 
diefem großen Manne. Was Carls unermüdlicher Eifer für Erhöhung der 
MWiffenfchaft und Kunft im Allgemeinen that, ift feinem einigermaßen Ge— 
bildeten unbefannt. Jeder weiß ed, welche Mühe ſich der großartig und ge- 
drängt befchäftige Mann nod in feinem Alter gab, die Schreibefunft und 
Grammatik .zu erlernen. Nirgends fand er fi wohler al im Umgange 
mit. Gelehrten und Kunfterfahbrenen. Der Scharfblid im fchnellen und 
fihern Erfennen wirffam anftellbarer Geifter ift nicht der Fleinfte Vorzug 
derer, die in der Schule des Lebens felbft erjtarfen. Diefen befaß Carl 
im hohen Grade, was er in den Anftellungen Alcuins (f. d.) und in 
Den Begünftigungen Eginhardtö und Angilbertdö am auffallendften bewies. 
Eine namentlich hieher gehörige Erfcheinung, die im folhen, mächtig in’s 
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Reben eingreifenden, Heldengemüthern zur Regel geworben ift, fobalb nur 
die Thaten felbft nidyt aus Fleinliher Selbftfucht hervorgehen, fondern aus 
Eifer für das allgemeine Beſte, ift eine ganz befondere Neigung für den 
Gefang. Wie fehr er diefem huldigte, ergiebt ſich fhon aus feiner mit 
Borliebe gepflegten Idee, die Volksgeſänge alter deutfcher Barden fammeln 
zu laffen, welches Gefchäft der Kaifer dem dazu hochbefähigten Eginhard 
anvertrauete, Noch mehr erhellet dad aus feinen Einrichtungen, die er 
überall zum Beſten der Kunft und namentlid) des Geſanges traf. So 
war ed 3. B. den Geiftlihen, bie im Gefange ungeübt waren, unter- 
fagt, fi) auf dem Sängerchore einzufinden, wenn fie ſich nicht unaudbleib- 
liher Schande audfeßen wollten. Bei dem Allen war er fern, wie jeder 
Gtlückfeligfeitd = Förderer, von jener übertriebenen Kunftenthuffafterei, die 
in der Negel dem Schimmer fröhnt, den Schmud über den Leib und den 
Leib über die Seele febt. Davon liefert folgendes Wort an die Geiftlich- 
Feit feiner Zeit den Beweis: „Was frommt ed der Kirche, wenn ein Prä: 
lat mehr auf die Menge als auf die Xüchtigfeit feiner Untergeiftlichen 
fieht, und fi mehr um ihr Singen ald um ihren Lebendwandel beküm— 
mert? Mag dod ein Mönch immerhin ein unvollfommener Sänger feyn, 
wenn er nur fein fchlechted Leben führt.“ Für Unterrichtsanftalten forgte 
er nicht blos an feinem Hofe, fondern im ganzen Lande. Aus Italien 
und Griechenland ließ er gefhidte Männer fommen, bie einträglidye Bis— 
thümer erhielten, damit fie den Schulen überall aufhelfen follten.. In allen 
zZ Hauptichulen wurde auch für den Gefang geforgt, für welden er auch ei- 
gene Schulen anlegte. Ald er 774 (nad Bucclin) dad Ofterfeft in Rom 
feierte, wohin er auch 786 und überhaupt vier Male in feinem Leben reifte, 
batte er feine Sänger mitgebracht, die ſich großdünfend mit den päpftlichen 
Sängern in einen Wettftreit einließen, ber übel für die fränfifchen ausfiel. 
Earl erfannte fogleih, wad den Seinen in diefer Kunſt noch fehle und 
bat fi von dem ihm befreundeten Hadrian I. einige römiſche Sänger aus, 
die in Gallien ben Gefang nad) römifcher Art einrichten und verbeifern 
follten. Der Papft willigte gern ein. Nach der Erzählung des Mönchs 
von Angoulem in „Vita Caroli magni“, welche in „du Chesre Script, histor., 
Franc.“ fteht, hießen die abgefendeten Sänger Theodorud und Bene 
Dictud, deren einer zu Meb, der erſten Hauptſingſchule Frankreichs, der 
andere zu Soiſſon feinen Sig genommen haben foll. Diefer gewöhnlicy 
verbreiteten Nachricht widerfprechen jedoch die Schriftfteller von St. Gallen, 
Eckehardus IV. und V., welche Goldaft in die „Seript. rerum alleman.“ 
aufgenommen bat. Denen zufolge hießen die beiden vom Papfte gefendeten 
Sänger Petrus und Romanud. Der erfte fam glükli nad) Metz 
und gründete dort die Gefangfchule, bie bald in ben Ruf Pam, bie beften 
Sänger Sranfreichs zu ziehen. Romanus hingegen wurde auf der Reiſe 
franf und in St. Gallen aufgenommen, wo er längere Zeit blieb, eine 
Geſangſchule einrichtete und eine Abſchrift des Antiphonars Gregors des 
Gr. an den Stufen des Altars niederlegte, von welchem merkwürdigen 
Exemplare unter Gregor d. Gr. zu handeln iſt. — Wenn nicht mehr als 
zwei Sänger von Hadrian nach Gallien geſchickt worden ſind, was Einige 
behaupten (Einer nennt ſogar 12, was aber ſehr unwahrſcheinlich iſt), ſo 
verdienen offenbar die beiden Eckehard mehr Glauben, als der Monachus 
Engolismenſis, welcher ſich um dieſe Sänger und die ganze Angelegenheit 
nicht ſehr bekümmert haben muß; denn er ſetzt zu ſeiner Erzählung noch 
die Ungereimtheit, daß dieſe beiden Sänger von Gregor dem Großen ſelbſt, 
der doch bereits 180 Jahre todt war, im Geſange unterrichtet worden wären. 
G. W. Fink. 


136 —— — Caroli 


Carmagnole. Es if noch nicht entſchieden, ob dieſer franzöſiſche, 
mit Tanz begleitete Revolutionsgeſang, der zur Zeit des Veto erſchien, 
und dazu diente, den Pöbel zur Wuth aufzureizen, von der Stadt oder, 
wie Manche behaupten, von einem Parifer wüthigen Weibe gleiches Namens 
herrührte, welches leßtere, lächerlich genug, für den Fall des Untergangs 
der Freiheit Paris zu verbrennen gedroht haben fol. Defio befannter 
aber find die bis and Mährchenhafte gränzenden, aufferordentlichen Mir: 
kungen diefed Gefanges bei verfchiedenen Gelegenheiten ; doch ſcheint er die 
Zeit der Blutfcenen der vorlegten Revolution nicht lberlebt zu haben, und 
ed laffen ſich daher auch jetzt Feine zuverläſſigen Nacyrichten mehr über 
feine eigentliche Befchaffenheit geben, wenigftens was feine Melodie und 
Singweife betrifft. 16. 

Carmen saeculare. Diefe befannte Dichtung bed Horaz, 
welche Philidor ganz in Muſik zu ſetzen verfucht hat, ift für den Mufifges 
Iehrten, und namentlicy den Hiftorifer in fofern wichtig, ald der Dichter 
darin Winfe über die Beichaffenheit des Chorgefanges feiner Zeit giebt, und 
inöbefondere erzählt, daß Knaben und Mädchen eingelernte Chöre damals 
wechfelnd abgefungen hätten. Ueberhaupt fpielt er darin öfters auf die Ber 
fhaffenheit der damaligen Muſik an, und dichtet daher auch in den grie- 
hifhen fingbaren Liederformen des Alfaiod und der Sappho. Dr. Sch. 

Carnicer, (der Vorname ift und nicht befannt), derzeit Director 
der Königl. Oper zu Madrid, und der einzige gründliche Tonfeber, den 
Spanien jest befißt, über deſſen Auffere Lebensverhältniffe wir aber Feine 
ausführlichen Nachrichten zu geben vermögen, fo fehr wir und auch be= 
mühten, Kenntniß davon zu erhalten. Er hat ſich in Spanien durch mehs 
rere Opern einen großen Ruf erworben ; bei der Compofition derfelben 
bat ihm Noffini zum Vorbilde gedient, jedoch vie Kraft gemangelt, demz 
felben gleich zu Fommen. Sie werden auf den fpanifchen Bühnen viel ge= 
geben, man befucht aber, wenigftens in Madrid, noch lieber und häufiger 
die italienifche Oper, deren Schule überhaupt dort, ihrer für den Spanier 
anziehenden Schlüpfrigfeit wegen, viel Eingang gefunden hat. Vielleicht 
mag aud) ded Spanier’ entfcdyiedener Hang zur Kritif und Satyre Schuld 
daran feyn, daß fo wenige Componiſten ficy finden, die die vaterländifche 
Kunft in Aufnahme brächten, und auch E. noch immer zurücgehalten 
wird, dad große Talent, welches er wirflich befigen fol, auf feine eigene 
und dem fpanifchen Gefchmade mehr angemefjene Weife geltend zu machen. 
Außer Opern fchrieb er auch Mehreres für Orcheiter und einzelne Inftrus 
mente, namentlich für Violine und Elavier, viele Tänze u .f. w., von welchem 
Allem aber in Deutfchland nichts befannt geworden ift; auch mehrere Kirs 
chenmufifen, die. in end viel Theilnahme finden, hat er compos 
nirt. 10. 

Carndyr war, bei den alten Griechen eine Art Trompete, die einen 
hohen und durchdringenden Ton hatte. Sie wird auch die galliſche oder 
celtiſche Trompete genannt. S. Trompete. 

Caroli, Angelo, ital. Componiſt, lebte zu Bologna, und blühte 
beſonders zu Anfange des vorigen Jahrhunderts. Man giebt ihm Schuld, 
daß er zuerft die Veranlaffung zu dem jest in Italien fo fehr beliebten 
reihen und geräufchvollen Accompagnement gegeben habe. Bon feinen 
Werfen ift nur noch die Oper „Amor nato trä l’ombre “, weldye 1723 zu 
Bologna aufgeführt wurde, und eine, etwas fpäter erſchienene, ſehr ſchöne 
Sertitabe für Feines Orchefter befannt. 
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Garyani, Gaetano, ein Componift bed vorigen Jahrhunderts, 
aus der römifchen Schule, und Capellmeifter an der Kirche del Gefu und 
an der Sefuitenfirdhe zu Nom. Einzelne Merfe find von ihm nirgends 
mehr befannt, dagegen aber ift er immer noch merfendwerth ald Janna- 
coni’d, Baini's (Giufeppe’d Oheim) und vieler anderer funftberühmter Konz 
feber Lehrer. - Gerber Pannte ihn gar nicht; erft Baini bat Kunde von 
ihm „gegeben. | | 

Garpentier, f. Charpentier. 

Carpentras, oder Carpentraffo, von feiner Baterftadt 
Carpentras in Frankreich fo genannt; fein eigentlicher Name war Elzia— 
rio Genet; war anfang Sänger in ber päpftlichen Eapelle zu Rom, 
Leo X. aber ehrte und liebte ihn vorzüglich, und ernannte ihn daher zum 
afliftirenden Bifchofe beim päpftlihen Stuhle, und im Jahre 1518 zum 
Gapellmeifter der päpftlichen Eapelle, d. h. zum Borfteher des Gängercol- 
Vegiumd. Bald darauf wurde er in Kirchenangelegenheiten nad) Avignon 
gefchicft, was feinen Namen berühmt machte. Da er dbamald noch zum 
Sängercollegium gehörte, fo fette er die neuen Lamentationen des Pro= 
pheten Seremiad in Mufif, eine Compofition, welde dem Papft Leo X. 
in Apignon außerordentlich gefiel. Später kam E. wieder nad) Rom zus 
rücd und zwar unter Clemens VII. Sene Lamentationen wurden in Rom 
ebenfall3 mit Beifall aufgeführt, nicht zufrieden aber damit änderte er 
Verſchiedenes daran, und dedicirte fie in diefer Geftalt dem Papſt Clemens 
VII. mit einem lateinifchen Sonette, deſſen Anfang lautete: 

Quae fuerant olim decimi pergrata Leonis 
Lamenta atque tuis auribus, alme parens, 
Corrupta haec vester vix agnoscebat alumnus 
Carpentras, qui operis musicus author erat. 

Bon feinen übrigen Werken befindet fi ch in dem Archive der päpſtlichen 
Capelle eine Sammlung Magnificate, wie Baini verſichert, und Gerber 
erwähnt in feinem neuen Xonfünftler:L&icon die von Burney angeführten 
„Motetti della Corona“ aus Petrucc’5 Sammlung von 1508— 1519, i 
welcher nebft anderen Compofitionen claffiiher Meifter audy Werke von 
enthalten waren. — Derzeit lebt aud) in Paris ein vortrefflicyer Guitarres 
virtuod Namens Carpentrad. Gelbitiftändige und ihm allein angehö— 
rige Compofitionen find nur wenig von demfelben befannt. Wir wenig- 
ſtens Fennen als foldye nur zwei Hefte Variationen über eine Tyrolienne 
und dad befannte Lied „Di piacer mi balza“ für Guitarre mit Biolin= oder 
Flötenbegleitung, und dann drei andere Hefte Variationen für Guitarre 
allein über „Le premier Pas“, „O peine au sortir‘“ und „Le Depart du 
Grenadier“. ferner eine Sonate brillante; fein Op. 17. „Air du bon roi 
Dagobert varie avec introduction“, und fein Hauptwerk op. 16 „L’Art de 
pincer la G. renfermee en 58Var. ou etudes progressives etc.‘ — ein beim 
Unterridhte fehr brauchbares Uebungsſtück. Dagegen hat er Mehreres mit 
"dem berühmten Flötiften Berbiguier und Bochſa in Paris zufammen 
componirt, was die lebendigfte Theilnahme fand, und feinem Namen bes 
fonders unter den Dilettanten ein großes Anfehen verfchaffte, fo wenig Erz 
hebliches auc) der :gebildetere Mufifverftändige darin finden fann. 41... 

SarradorisAllan, erſte Sängerin am Xheater zu Mailand, 
wurde 1803 bafelbft geboren, von bdeutfchen ‚Eltern, und heißt eigentlich 
Munf, hat aber, wahrfcheinlid um im Auslande gleid) durch ihren Nas 
men: für seine. geborene Stalienerin zu gelten, den Namen Carradori von 
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Ihrem Lehrer in ‚Mailand angenommen, und ſich fpäterhin mit einem. Eng⸗ 
länder Namens Allan verheirathet. Seit diefer Berheirathung hat fi te zu London 
ihren dauernden Aufenthalt, immer abernennt fie fidy noch erfte Sangerin am 
Mailänder Theater. Im Jahre 1832 machte fie eine größere Kunftreife 
dur Frankreich, Italien, Süddeutſchland und Ungarn bid nach Rußland. 
Im Nachwinter 1834 fang fie auf den Theatern zu Peteröburg, und reifte 
alddann von da über Berlin und Hamburg nad) London zurüd, wo fie 
denn auch in diefem Augenblicke (April 1835) wieder verweilt. Ueberall 
fang fie mit entfchiedenftem Beifalle, den fie dann noch durch eine anmu= 
thige, fein gebildete Perfönlichfeit zu fteigern verftand. Im graziöfen Con— 
certgefang , in auögebildeter Geläufigfeit fteht fie von den berühmten Sän— 
gerinnen des Auslanded der Sonntag am nächſten; auch auf der Bühne 
fol fie viel Anmuth und eine gewandte Schaufpielfunft entwideln, da wir 
aber noch nie Gelegenheit hatten, fie auf der Bühne zu hören, fo müffen 
wir unfer Urtheil darüber auf die Nachrichten befchränfen, welche von an— 
deren Orten her zu und gelangten. Beſonders ruhmredig kamen diefe von 
Peteröburg, wo man fpäter jedoch der Sängerin Henriette Carl, und wie 
e3 heißt, ihrer noch ſchöneren und anziehenderen Aeußerlichfeit wegen, den 
Borzug ertheilte. In London felbft fcheint fie weniger häufig öffentlich auf 
zutreten, warum ? wiffen wir nicht anzugeben; auch war der Beifall, den 
fie auf den deutfchen Bühnen erhielt, nicht der außerordentliche, mit wel= 
chem fie felbft im Auslande aufgetreten zu feyn vorgiebt. Mit dem größten 
Erfolge fang fie im auge des Jahrs 1833 in der italienifchen — 
zu Paris. 

Carré, Louis, Mitglied der Academie der Wiſſenſchaften = Pa⸗ 
ris, geb. zu Clofontine bei Nangis am 26. Juli 1663 und geſt. zu Paris 
am 41. April 1711. Sein Bater, ein ehrlicher Bauer, hatte ihn anfangs 
dem geiftlihen Stande gewidmet, und er ftudirte daher Theologie, machte 
jedod) die mathematifchen Wiſſenſchaften zu feiner Hauptbefchäftigung. 1697 
Fam er nad) Paris, und wurde von der Academie der Wilfenfchaften da— 
felbft, wegen mehrerer wichtiger mechanifcher Erfindungen, zum ordentlichen 
Mitgliede erwählt. Hiernach z0g befonderd die Muſik feine Aufmerffam= 
feit auf fi, nicht fowohl aber ald eigentlihe Kunft, als vielmehr ald ein 
für lehrreiche mathematifche Unterfuchungen fehr ergiebiger Gegenftand, und 
fo entftanden die höchft merfenöwerthen Werfe über die Theorie der Töne 
und der mannigfaltigen Klangwerfzeuge, womit er die Literatur der Afuftik 
bereicherte. Zuerft fchrieb er ‚„‚Traite sur la theorie generale du son sur 
les differens accords de la musique et sur le Monochorde“*, welchen Huf 
ſatz er 1704 der Academie vorlas, und der fid) auszugöweife in dem 
Supplement du Journal des Scav. März 1707 befindet. Darauf erhielt er 
nebft dem Abbe Bignon von der Academie den Auftrag, eine Beſchrei— 
bung von allen mufifalifchen Inftrumenten, fo in Franfreid) gebräudylich 
wären, beſonders in afuftifcher Hinficht zu liefern, und zu dem Ende gab 
er heraus „Theorie generale da son“ (eine Ausführlichere Umarbeitung 
jener erften Abhandlung), und dann 1709 „de la proportion que doivent 
avoir les Cylindres pour former par leurs sons les accords de la Musique‘, 
welches Werk fpäter auch (1748) in einer deutfchen Ueberſetzung von Stein= 
wehr zu Bredlau erſchien. Chlabni behauptet zwar, daß daſſelbe viel Un— 
richtiges enthalte, nichts deſto weniger aber diente es zur ee vieler 
fpäteren, höchft wichtigen afuftifchen Unterfuchungen. 

Earreira, Antonio, Capellmeifter der Könige. Sebaſtian und 
Heinrich von Portugal, ſtarb zu Liſſabon 159, und ‚war ein fruchtbarer 
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Kircheneomponift. Seine. Werfe beftehen größtentheild in Lamentationen 
und Motetten, bie. noch jest in ber königlichen Bibliothek der Mufit zu 
Kiffabon forgfältig aufbewahrt werden. Pedro Xalefio giebt in feiner 
„Arte de canto Chao“. cap. 36. pag. 63. ein vollftändiged Verzeichniß bavon, 
und auch Forfel in feiner Literatur liefert einige Nachrichten darüber. — 
Ein anderer Antonio Careira war ein Neffe ded Borbergehenben, 
und Gapellmeifter an der Cathedralfirdhe zu Eompoftella. Die Werke bef- 
felben Faufte König Johann IV. an ſich, weshalb ſich außer einigen, jedoch 
ſehr feltenen Abfchriften nirgends ein Eremplar davon vorfindet, als auf 
der Föniglichen mufifalifhen Bibliothek zu Liffabon, wie Machado in feiner. 
Bibl. Lus. vol. I. pag. 232 meldet. 


Carrey iſt ein Häufig vorfommender Drud's und Schreibfehler für 
Carey, f. bief. 


Gartell. Mit diefem Namen bezeichneten die Alten oft den erften 
Entwurf eined Tonſtücks, oder die Partitur, weil carta im Lateinifhen 
ein Stüd Papier heißt, auf welches etwas Vollſtändiges, ein ganzer Ver: 
trag gleihfam, gefchrieben ift, und in der Partitur eines Tonſtücks dafz 
felbe dody nur vollftändig enthalten ift. Eigentlidy bedeutet dad Wort ein 
Dlatt Pergament, worauf man dad Gefchriebene, nad) gemachtem Gebraudy, 
wieder auslöfchen fann. Die übrigen Bedeutungen des Worts, ald Ver: 
trag u. f. w. gehören nicht hieher. 

Egrtellieri, Vater de folgenden Cafimir Anton C., war 
in Italien geboren, um 1783 aber erfter Tenorift und SKammerfänger bes 
Großherzog von Mecklenburg-Strelitz, und ging 1790 nad) Königsberg, 
wo er auch fein Leben nicht lange darauf beendet zu haben ſcheint. In feis 
ner Blüthezeit ftellte man ihn in Anfehung feined empfindungövollen Bor: 
tragd, wie auch feiner außerordentlichen Kehlfertigfeit dem berühmten Raff 
an die Seite. Später minderte fid) zwar dieſes Anfehen, weil er zu alt 
und zu ſchwach wurde, noch fo Vortreffliches zu leiften; und er widmete 
fi daher mit mehr Sorgfalt ber Erziehung feines nachmals berühmten 
Sohnes. — Seine Gattin, Elifabeth E., geb. zu Riga 1756, war mit 
ihm zugleih Kammerfängerin an bem Hofe zu Strelitz. Diefelbe betrat 
als foldhe zum erften Male dad Theater 1783; 1785 ließ fie fih von ihm 
fheiden, und heirathete nachgehends einen Schaufpieler, Namend Böhm 
zu Berlin, unter welhem Namen (Madame Elifabetb Böhm) fie von 
17838 an am Berliner Nationaltheater, der Anmuth, Reinheit und des 
außerordentlichen Umfanges ihrer Stimme wegen, fehr bewundert wurde, 
Auch ald Actrice war fie fehr beliebt. Durch ihre zweite VBerheirathung 
geſchah ed, daß man ihren Sohn erfter Ehe, Cafimir, oft für einen gebor— 
nen Böhm audgab, der nur aus eigener Liebhaberei den italienifchen Na— 
men Cartellieri angenommen habe. Sie farb gegen 1797. 


Cartellieri, Eafimir Anton, geboren zu Danzig, den 27. Sep⸗ 
tember 1772; beide Eltern waren in der Hofcapelle des Herzogd von Mel: 
lenburg-Strelig ald Gammerfänger angeftellt (f. den vorherg. Art.); die 
Mutter begann ſchon frühzeitig, ihrem Söhnen den muſikaliſchen Ele— 
mentar-Uinterricht zu. ertheilen, welden alödann fpäter, vom sten Jahre 
angefangen , der Vater ſyſtematiſch fortfeßte. — 1791 trat der zum auöges 
bildeten Muſiker herangereifte Süngling in die Dienfte bed Grafen Oboröfy, 
ald Eomponift und Mufifdirector; hielt fi) abwechfelnd auch in Berlin 
auf; ging nah Wien, um bei Salieri ben Theaterſtyl zu ftudiren, und 
fand 1796 in dem gajtlichen Haufe des Funftliebenden Yürften Joſeph von 
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Lobkowitz mit ber ehrenvollen Capellmeiſterswürbde eine freundliche Auf 
nahme, welche erft mit feinem Tode, am 2. September 1807, endigte. Er 
binterließ. folgende Werfe: 7 Opern; darunter „il giudice nella propria 
eausa“; „Die Geifterbefhwörung‘, in Berlin beifällig dargeftellt; und 
„Anton“, Operette; — 3 Dratorien ; darunter „Gioas, Re di Guida“, für 
die Tonfünftler-Societät in Wien, und die Cantate „Eontimar u. Zora‘; 
— 6 Eoncerte; darunter 2 für die Flöte; 7 Meilen, 2 Motetten, 4 Syn= 
fonien; 3 Owverturen; ein dreizehnftimmiged Notturno, mehrere Quarz 
tetts, Lieder, einzelne Clavier= und Gefangftüde, nebft 14 Märfchen. E3 
Schreibart nähert fih zwar im Allgemeinen der italienifchen Weife, ift 
aber dennoch Fräftig gediegener, und außer dem..melodifchen Fluſſe auch 
der harmonifche Theil mit umfichtiger Sorgfalt behandelt. — Ein Sohn 
dieſes leßtverftorbenen €. fteht ebenfalls in Dienften des gegenwärtig regies 
renden Fürften Ferdinand von Lobfowiß, und befleidet zugleich, dad Kir— 
chencapellmeifteramt bei MariasLoretto auf dem Gradfchin zu Prag, —d. 
Carter, ein englifcher Xonfünftler, ftarb zu London 1805. Schon 
feit 1780 erwarb er fi durch mehrere gut gearbeitete Clavierfonaten ein 
Anfehen; befonderd beliebt wurden von feinen Werfen nachher aber „Auld 
Robin Gray“ eine Nriette mit Variationen für’ Elavier; „Push abut the 
Jorum“; die Operette „Faire Americain‘; „Lessons and. Duetts for the 
Guitarre‘ ; „II Concertos for the Pf. with Acc.“; „Favourit lessons for 
the Pf.“; „Hence avaunt all foes to baceus‘ (Gefang mit Chor); die bei 
Broderip in London geftochene Oper „Just in Time“; ferner mehrere Ganz 
zonetten, und endlich das Paftorale „the Birth Day“ und die Oper „the 
constant Maid“. Biele wollen behaupten, daß der Beifall, welden diefe 
Werke gefunden haben, mehr eine Folge der interejfanten PerfönlichFeit 
ihres Componiften, ald eined wirfliden inneren Werthes gewefen fey; 
denn (wird zum Beweis angegeben) wenn feine Werke in der That einen 
größeren Beifall verdient hätten, fo würde er nicht;immer in fo großer 
Geldverlegenheit gewefen feyn, baß er einftmald fogar, um ſich aus der— 
felben zu reißen, ein alted Pergament zubereiten und (mit Händel's Hand— 
fhrift genau befannt) ein Fleined Stüc nad) feinem Inneren und Aeuße— 
ren in Händel'ſcher Manier darauf fchreiben und dadurd die Mufifverleger 
zu einem bedeutenderen Honorar verleiten mußte. Nachdem er diefes 
Kunſtſtückchen mehrere Male verſucht haben fol, mag es ihm Rene nicht 
zum öftern gelungen feyn. . 
Gartefiuß, oder Cartes, Rend de, ber befannte siehe Philo⸗ 
ſoph, der ſich auch in der muſikaliſchen Literatur einen berühmten Namen 
erworben hat, wurde geboren zu la Haye in Touraine am 31. März; 1596, 
und in dem Jefuitercoflegium zu la Flaiche, wo er befonders die Mathe— 
matif mit Fleiß ftudirte, gebildet. ‘Darauf lebte er eine Zeitlang zu Paris 
in ſtillſter Einfamfeit für” Mathematif und Philofophie, wurde alödann 
Militair, zuerft in der holländifchen und dann in der Faiferlihen Armee. 
Nach der Schlacht bei Prag (1620) nahm er feinen Abfchied, und machte 
eine große Reife durch Italien, Franfreich und Holland, worauf er dann 
25 Jahre lang zu Egmond in größter Einfamfeit der Wiſſenſchaft lebte. 
Nach Verlauf diefer Zeit ging er nady Schweden, wo er aber nad dem 
Turzen Aufenthalte von nur 4 Monaten am Hofe der Königin Ehriftine 
am 10. Febr. 1650 ftarb. Er war der erfte, welcher die große Terz unter 
die vollfommenen Confonanzen aufnahm. Das Werf, worin. er diefen 
Grundſatz aufftellte, hieß „Compendium musices“, welches 1650, alfo nach 
feinem Tode, ein Ungenannter (mahrfcheinlich der Rector Beeckmann zu 
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Dortredht) zu Utrecht herausgab. Daffelbe machte ein ſolches großes Auf⸗ 
fehen, daß ed 1653 ſchon in’s Englifhe, darauf in’ Deutfhe und 1668 
auc in's Franzöfifche überfeßt wurde. In lebterer Spradye führt es 
den Xitel „l’Abrege de la Musique par Mr. Decartes mis en frangois avec 
les eclaircissemens necessaires par Poisson“.: Und außerdem hat dad Ori— 
ginal felbft audy mehrere verfchiedene Ausgaben und Auflagen erlebt. Auch 
in feinem Xractate „de homine‘“ und in feinen Epifteln , welche zu Amfter- 
dam 1682 in 4 gedruct worden find, Fommen viele fehr wichtige mufifa= 
lifchmathematifche Bemerfungen über die Töne, die Entftehungen derſel— 
ben und über die Saiten vor, wovon ber Inhalt der Reihe nad) in For⸗ 
kel's Literatur nachgelefen werden Fann. S. 

‚„ Eartier, 3. B., Biolinvirtuos, ift im Orchefter: der großen Oper 
zu Paris angeftellt, und hat Vieles componirt, befonders für fein Inftrument, 
wovon in Deutfchland aber, fo wie auch von feiner Perfon, bis jest. nur 
fehr wenig befannt geworden ift.. Franzöſiſche Xonfünftler nennen als 
befonderd zweckmäßig gearbeitet feine „‚l’Art du Violon, ou‘cöllection chois- 
sie dans les sonates des trois ecoles italiennes, francoises et allemandes 
ect‘, Er übergab dad Werk, welches 1798 zu Parid gedrudt wurde, dem 
daſigen Eonfervatorjum ; fein Preis ift fünf Kronenthaler. Ferner werden 
auch feine Violinduetten, op. 41 und 14, ald vortrefflide Schulftüde fehr 
gerühmt, nicht. weniger feine Sonaten und Etuden, ald an melde fich 
‘ dann auch feine Variationen über die Marfeillaife und andere in Franf- 
reich beliebte Thema's auf's Engfte anfchliefen. In feinen Sonaten und 
Fantafien will er, wie er auf deren Titel fagt, ber Lolly'ſchen Manier 
folgen, und es ift nicht zu Jäugnen, daß er diefem feinem großen Vorgän— 
ger viel Aeußerlichfeit abgefehen hat, ob er denfelben aber wirklich voll- 
fommen erreichte, und ob er namentlich deſſen Geift in feine Compofitivs 
nen zu legen wußte, darüber wollen wir uns bier Fein Urtheil erlauben, 
ed mag bad ein jeder felbft entfcheiden, ber Vergnügen finden follte, der— 
gleihen Werke von E. zu fpielen und einzuftudiren. . 

Carulli, Ferdinando, Virtuos auf der Guitarre und beliebter, fo 
wie auch äußerft fruchtbarer Componift für fein Inſtrument, lebt der Zeit 
zu Paris, ift aber aus Neapel gebürtig. Bon feinen Werten, welche 
bereitö die Zahl 300 überfteigen, find folgende die bebeutendften: „Methode 
de Guitarre“ (volftändige Guitarrefchule). Paris bei Carli nnd. Leipzig 
bei Breitfopf u. Härtel. — „Premiere Suite a la Methode de Guitarre, ou 
Methode pour accompagner le Chant“ (erſte Yortfeßung der Guitarre- 
fhule, oder Anweifung zur Begleitung des Gefanges). Paris bei Carli. — 
„Secundieme Suite & la Methode de Guitarre, ou Exercices dans tods_ les 
Tons et à toutes les Positions, soigneusement doigtes““ (zweite Fortfeßung 
der Buitarrefchule, oder Uebungsſtücke in allen Xonarten: und allen Lagen, 
forgfältig mit der Fingerfeßung bezeichnet). Ebend. — „Suplément a la 
Methode de Guitarre, ou la premiere Aenée d’Etude pour la Guitarre“ 
(Nachtrag zur Ouitarrefchule, oder erfter Jahrgang der Studien für die Gui- 
tarre). Ebend. — „Elementi di Musica e Prineipi per Chitarra“ (Anfangd- 
gründe der Mufif und Grundregeln für die Guiterre). Mayland b. Ricordi. 
— „Studio del Manico della Chitarra“ (Studium des Griffbretted der Gui- 
tarre). Ebend. — „L’Harmonie appliquee à la Guitarre, ou Trait& par lequel 
les Amateurs pourront extraire et composer des Accompagnemens de Gui- 
tarre sans le Secour d’un Maitre‘“ (die auf die Guitarre angewendete Har- 
monie, oder Abhandlung, wie Mufiflicbhaber Begleitungen der Guitarre 
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ohne Hülfe eines Lehrerd ausziehen und componiren Fonnen). Paris bei 
Petit. — „3 Xriod f. Guitarre, Flöte und Bratfche”. — „Der Sturm, fen= 
timentale Sonate für die Guitarre“. „3 Arietten u. 3 Romanzen mit 
Begleit. der Guitarre“. — „3 Arietten mit Begleit, der Guitarre“. 4tes 
Merk. — „3 Sonatinen von fleigender Schwierigfeit f. d. Guit.“ — „Eons 
cert f. d. Guitarre mit Begleit. des Orcheft., in A-Dur‘. — „Große So— 
nate f. 2 Guitarren“. — „Großes variirted Solo f. d. Guit.“. — „Duett 
f. Guit. u. Pf., in C-Dur”. — „8 Trios f. Guit., Flöte u. Violine‘. — 
„3 Divertiffemend f. d. Guit.“ — ,,3 Duetts f. Guit. u. Violine‘, op. 22. 
„3 Zriod f. Guit., Flöte u. Bioline”“, op. 24. — „Große Sonate für die 
Guit. mit 2ter Guit. nach Belieben“, op. 25. — „Eoncertirended Duett 
f. Guit. u. Violine‘. — „6 Duett f. 2 Guitarren“, op. 31. — „Öentiz 
mentale. Sonate f. d. Guit.”, op. 33. — „Leichtes Duett f. Ouit. u. Pf., 
in D⸗Dur“, — „Die Liebfchaften des Adonis u. der Venus, fentimentale 
Sonate für die. Guit.“ — „3 große Duetts f. 2 Guitarren“, op. 46. — 
„3 Sonäten f. d. Guit. mit Bioline oder Flöte nach Belieben“. — „6 Du— 
ett3 f. Guit. u. Flöte oder Violine“, op. 51. — „3 variirte Solo's f. die 
Guitarre‘‘, op. 60. — „Großes concertirended Duett f. Guit. u. Pf., mit 
2ter Guit. nad) Belieben“, op. 65. Z- „2 variirte Arien f. Guit. u. Bioline, 
op. 68. — „Grotzes Duett f. Guit* u. Pf.“, op. 70. — „National= Arien 
aller Bölfer, varürt f. d. Guit.“ 2 Hefte. — „Der wahrhafte Pot-Pourri, 
Sonate für: die Guit.“. — „Große Sonate für die Guitarre”, op. 83. — 
„3 Rotturno’d f. Guit. u, Bioline‘, op. 88. — „3 Meine Duett3 f. Guit. 
u. Pf.“. — „3 Fantaſieen mit Bariationen f.d. Guit.‘, op. 95. — „3 Se⸗ 
renaden f. 2 Guit.“, op. 96. — „6 Duett f. Flöte u. Guit:“, op. 109. — 
„Die barmonifchen Töne, Pot:Pourri f. d. Guit.“ — „Methodifches Werk, 
enthaltend 48 Präludien u. 24 fortfchreitende und forgfältig mit der Fin 
gerfeßung bezeichnete Stüde f. d. Guitarre“, 4 Hefte. — „3 Notturno’s 
f. Guit., Flöte und Violine“, op. 119. — „Fantaſie f. Guit., Flöte und 
- Bioline“, op. 123. — „Brillantes u. leichtes Duett f. 2 Guit.”, op. 133. 
„Kleines Geſellſchafts-Concert f. d. Guitarre mit Begleit. des Orchefters 
oder des Quartett, in E-Moll“. — „3 concertirende Notturno’ö f. 2 Gui⸗ 
tarren, in. Ar De u. G⸗Dur“. — „3 Divertiffemens f. Guit., Flöte und 
Bioline‘, :op. 149. — „Großer Marſch f. Guit. u. Pf.“. — „3 Peine va— 
riirte Arien f. 2 Guitarren, in A= D= u. G-Dur“. — „Repertorium für 
Anfänger der Guitarre”, 3 Hefte. — „9 leichte und brillante Divertiffe- 
mens f. d. Guit.‘, op. 188. — „3 Duett3 f. Guit. u. Pf., in As G= und 
D-Dur“. — „6 leichte Duett f. Guit. u. Pf. oder Harfe”. — „Fantaſie 
f. Guit. u. Violine oder Flöte”, op. 197: — „Fantaſie f. 2 Guitarren“, 
op. 200. — „2 Solo’3 f. d. Guit. mit Begleit. von Violine, Bratfche und 
Bioloncell, oder mit Pf.“ — „2 Notturno’s f. Guit., Violine, Bratfche u. 
Bioloncell, oder-f. Guit. u. Pf... — „3 fpanifhe Divertiffemend für die 
Guit.“, op. 200. — „Bariationen f, die Guitarre mit Orcheſter⸗, Quartett⸗ 
oder Pianofort.-Begleit.”, op. 219. — „Xra la la, variirte Arie für die 
Guit.“. — „6 Duett3 f.2 Guitarren“, op. 226. — „12 variirte Arien für die 
Guit.“, op. 232. — „6 Rondo’s f. 2 Guitarren”, op. 237. — „6 Duett 
f. Guit. u. Violine‘, op. 244. — „Sammlung von 42 angenehmen u. nicht 
fhweren Stüden f. Guit. u. Flöte oder Violine”. — „Kleine Fantafie 
f. 3 uitarren“, op. 251. — „2 Fleine Quartett f. Guit., Flöte, Violine, 
und Bioloncel”. — „Notturno f. Guit., Violine u. Bratiche‘‘, op. 254. 
— „3 brillante u. nicht fchwere Divertiffemens f. Guit. u. Flöte oder Vio— 
line, — „Trio f.2Biolinen u. Guit.“, op. 268. — „Brillanted Notturno 
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f. Guit. u. 2 Biolinen”“. — „L’Anti-Metbode, ou P’Elövo guidé par le Mal- 
tre. Grand Pegueil complötement gradué, contenant 50 Morceaux: agreables 
et 2 grands Caprices ou veritables Fantaisies.“ — „Un peu de tout, grand 
Regueil, contenant 34 Morceaux dans tous les Genres, classes progressine- 
ment et divises en 6 Pärties*. — „Concert f. d. Guitarre mit-Begleit. von 
2 Biolinen u. Violoncell, nebft 2 Hörnern nady Belieben“. — „Concert 
f. d. Guitarre mit Begleit. des Orchefterd od. ded Pf. No. 4. in A-Dur‘. 
„Phantaſie f. Guit., Flöte u. Violine”, op. 288. — „2 große Duetts f. 2 
gewöhnliche Guitarren, oder f. Terz-Guitarre und gewöhnliche Guit.“. — 
„Nützliche Beluftigung, oder Sammlung von 24 fortfchreitenden Stüden 
f. d. Guitarre“. — „3 Romanzen mit Begleit. des Pf.’ — „6 italieni= 
fhe Notturno’s f. 2 Singftimmen mit Begleit. der Guit.“ — „6 Romans 
zen mit Begleit. der Guit.“. — „Singübungen mit fehr leichter Guitarres 
Begleitung‘. Parid bei Carli. — „Solfeges pour le Voix de Basse-taille 
avec Accomp. de Pianof.“ (im Königl. Eonfervatorium der Mufit in Paris 
eingeführt). Mit franzöſiſchem und deutſchem Text. Leipzig bei Probft 1830. 
„Die Marfeiflaife und die Parifienne, 2 Nationalmärfche,. variirt.f. die 
Buit., in D-Dur.’ — Ob der ebenfall3 zu Paris lebende," junge Clavier— 
virtuod, auch ald Componift für fein Inftument nicht unbefannte Guftav 
Earulli ein Sohn oder body Verwandter von dem obigen Ferdinand 
ift, Fönnen wir nicht fagen, fo wahrfcheinlid ed auch fcheint. v. Ward. 
Carufo, Luigi, ein vor ungefähr 10—15 Iahren noch in Italien 
fehr beliebter und fruchtbarer Operncomponift, wurde geb. zu Neapel um 
41756, und machte feine Schule unter den damals berühmteften Meiftern, 
zuerft jedoch in der Abficht, fidy blos zum Sänger zu bilden, ba er aber 
als folder gleich bei feinem erften Auftreten in Florenz Fein Glück zu ma= 
chen ſchien, fo ftudirte er mit mehr Fleiß die Compofition. 1777 wurde zu 
Florenz feine erfte Oper „il cavaliere magnifieo“ aufgeführt und zwar mit 
ſolch' glüclihem Erfolge, daß er von da an augenblicklich feinen früher 
erwählten Sängerberuf gänzlid) aufgab, -und nun in ber bramatifchen 
Eompofition eine anftaunendwerthe Thätigfeit entwicelte. In der furzen 
Zeit von 1777 nämlich bid ungefähr-1794 brachte er nicht weniger ald 24 
neue Opern auf's Theater, ziemlid alle im komiſchen Style, für welchen 
feine ganze Individualität beſonders gefchaffen zu feyn ſchien. Die Xitel 
derfelben find: „il fanatico per musica“ (zuerft aufgeführt in Rom 1781) ; 
„l’Albergatrice vivace‘“ (ebendafelbft 1783); „il Matrimonio in Comedia‘ 
(Bologna 1783); „la Virtuosa alla moda (Nizza 1783); „lo Sposo burlato‘“ 
(Benedig 1784); „i tre Amanti burlati (1785); „gli Amanti alla prova‘ 
(Bologna 1785); „la Parentela ricognosciuta‘“ (Florenz 1785); „le Spose 
rieuperate‘“ (Venedig 1785); „il Poeta in Parnasso“ (Verona 1786); „il 
Maledico confuso* (Rom 1787); „la Tempesta‘“ (ebend. 1787); „ilColombo‘* 
(ebend. 1787); „gli Amanti dispettosi“ (Neapel 1788); „il Calabrese ‚fortu- 
nato“ (Cento 1788); „il Medico burlato (Dfleggio 1788); „Duntalmo, Re 
di Theuta‘ «(feine erfte Opera seria, Nom 1789); „la Sposa volubile ossia 
Amante imprudente“ (Nom 1789); „il Poeta di villa“ (Bologna 1790); 
„le quattro Nazioni‘“ (Pinerolo 1790); „i due Fanatici per Ja Poesia“ (Flo= 
ren; 1791); „l’Antiquario burlato ossia la Statua matematica‘“ (Madrid 1791); 
„Alessandro nell’ Indie (die zweite Opera seria, Venedig 1791); und „An- 
tigono“ (die dritte Opera seria, aus welcher bald nady ihrem Erfcheinen in 
Parid mehrere Lieblingsarien geftochen wurden). Bon den übrigen Lebend- 
umftänden dieſes fleißigen Componiften ift weiter nicytd Zuverläffiges be= 
kannt. Daß er fich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine Zeit lang 
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in Frankreich, namentlid) zu Paris, alsdann wieder zu Neapel aufgehal- 
ten babe, und hier auch in einem der erften Jahre des jebigen Jahrhun— 
dert geftorben fey, ift eine bloße Bermuthung, deren Wahrheit wir nicht 
verbürgen können. 39. 
afar, Johann Melchior. Diefer in der zweiten Hälfte des 17ten 
Sahrhunderts fehr berühmte Eontrapunctift war gebürtig aus Elfaß-Zabern, 
und von 1683 an zuerft Hofcapellmeiſter des Bifchofs von Bamberg und 
Würzburg, alddann feit 1687 Eapellmeifter am Dome zu Augsburg, wo 
.er 1694 ftarb. - Sein größtes Werf ift dad „Trisagion musicum eomplectens 
‘omnia offertoria de communi Sanctorum et Sanctarum“ ete., welches 1683 
zu Würzburg erfchien. Ferner wurden von ihm gedrudt: „Missae breves 
VIII a 4 vocibus et 2 violinis eencertantibus ac totidem vocibus et violis 
cum fagotto accessoriis ad bene placitum“ ebend. 1687. — „Luftige Tafel— 
muſik in 6 Stücken mit 60 Balleten, beftehend in unterſchiedlichen luſtigen 
Quobdlibetten und Furzweiligen deutfchen Eoncerten‘‘ ebend. 1684. -- „‚Psal- 
- mi vespertini dominicales et festivi per annum“ ete. (die Pfalmen darin find 
zwei⸗, dreis, vier fünfs u. fechöftimmig) ebend. 1690. — „Hymni de domini- 
eis et tempore‘ etc. Außer Gerber, weldem wir dies Verzeichniß entleh- 
nen, führt. Cornelius Beughem, der ihn übrigens fällhli Caspar 
nennt, in feiner Bibl. pag. 313 noch von ihm an: „der erfte Theil luftiger 
DBallete, beftehend in 60 unterfchiedlihen Intraden, Allemanden, Euranten, 
-Sarabanden, Gavotten, Louren, Menuetten u. f. w. von 4 Inftrumen: 
ten (Bogeninftrumenten) fammt beigefügtem Generalbaß. Fs. 
Ä Cafati, 4) Francesco, blühte um’3 Jahr 1600 ald ein vortreff- 
-fiher Organift und Componift zu Mailand, erft an der daſigen Kirche 
di ©. Maria della Paffione, und bernad, an ©. Marco. Seine Werfe 
find meiftens nur in größere Motettenfammlungen. aufgenommen, fo 3.2. 
‘in Bergameno’d Parngssus musicus. — 2) Gasparo E., ein Componiſt 
aus Benedig, blühte um's Jahr 1650, und war feiner Zeit, befonders als 
Singeomponift, fehr geihäßt. Er fehrieb - viele mehrſtimmige Meſſen, 
Pfalmen, Motetten (auch concertirende), Ganzonetten, und dgl. mehr. 
Die Texte dazu find alle religiöfen Inhalt, aber die Mufif ift nichts we- 
niger, als eigentlich geiſtlich, obfchon er öfters den 3, Tact dazu gewählt 
bat. Gerber, der Mehreres von dieſem Cafati Fannte, fagt, daß die eben 
angeführte Xactart bei dem gewählten Xempo ganz dem ©, Xact gleich- 
komme, und daher 5. B. der Abendmahlögefang:. „O mira, o magna, o 
nova, o rara“ ſich ganz luftig auönähme, was um fo mehr auffallen muß, 
als im 17ten Jahrhunderte ber Kirchenftyl in Italien einen noch fehr ernten 
Character an fi trug. Gleichwohl waren alle diefe Gefänge fehr beliebt. 
— 3) Sirolamo C., in der Mitte des A6ten Jahrhunderts Capellmei- 
fter zu Mantua, und Eomponift von vielen ein- und mehrftimmigen geift: 
lichen Gefängen, Meſſen, Magnificaten, Littaneien, Vesperpſalmen u. f. w. 
mit Biolinbegleitung, von denen allen aber jetzt nicht3 mehr exiftirt. 
4) Teodoro E,, ein Componiſt aus der Mitte des 17ten Jahrhunderts, 
lebte zu Mailand, zuerft ald Eapellmeifter und Organift an der Kirche 
di ©. Fedele, dann an ©. Sepolero, und endlidy um’ Jahr 1667 als 
Domorganift, in welcher Qualität er im genannten Jahre einer der Rich— 
ter war, welche über die abgelegte Probe ded Sanromano zum Organi— 
ftendienfte an ©. Eelfo zu urtheilen hatten. Ald er einft im berzoglichen 
Pallafte zu Mailand eine große Oper von feiner Compofition (der Titel 
ift nicht befannt) vor der Königin Maria Anna von Spanien aufführte, 
erhielt. er von derfelben die Anwartfchaft zu einer Eapellmeifterftele an 
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ihrem Hofe, von welder er aber niemald Gebraudy gemacht zu haben 
fcheint. Seine übrigen Werfe, welche in mehrftimmigen Meffen und Mo— 
teten beftehen, werden noch jeßt in einigen italienifchen Mufi karchiven ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt. 

Caſella, merkwürdig als der erſte Madrigalen-Componiſt, von 
dem ſich in der Geſchichte der Muſik einige Kunde findet, lebte um 1280 
zu Florenz, und war ein vertrauter Freund des berühmten Dante. In 


der vatikaniſchen Bibliothek zu Nom findet man noch ein Madrigale von 


feiner Compofition, das in vollfommen recitativifher und tactmäßiger 
Form gefebt ift, und worauf fidy die Jahrzahl 1300 befindet., 

Cafentini, Marfilio, war aud Lucca gebürtig, und blühte zu 
Anfange des 17ten Jahrhundert ald Gapelfmeifter zu Gemona und belieb- 
ter Kirdencomponift. Walther, den Gerber auöfchrieb, führt ein Werf fünf- 
ſtimmiger Madrigalen, und „cantica Salomonis“ von ihm an, welche beide 
4607 und 1605 zu Venedig gedrudt worden feyen. 


Cafini, D. Giovanni Maria, war, wie Baini in feinem MWerfe 
über Paleftrina zur Berichtigung diefed Artifeld in Gerber neuem Ton— 
FünftlersLexricon meldet, ein Priefter, aus dem Toskaniſchen gebürtig, und 
Farm fchon mit den Vorfenntniffen des Contrapunctes audgerüftet nach 
Nom, wo er unter Matteo Simonelli weiter ftudirte. Später begab er 
ſich zu Bernardo Pasquini, unter weldyem er fidy im Orgelfpiele befon= 
ders audbildete, und in Folge deſſen ald Organift bei der Ehiefa maggiore 
zu Florenz angeftellt wurde. Obgleich er fi) hier nun vorzüglid auf das 
Orgelfpiel legte, fo ließ er doch feinem erften Meifter zu Ehren einen 
Band vierftimmiger Motetten ohne Orgelbegleitung und im ftrengften 
Style gefhrieben drucken, welche der römifchen Schule würdig find. Da 
Died zu einer Zeit gefhahb, wo Niemand mehr ähnliche Mufifen her— 
audzugeben unternahm, fo eridheint dad Berdienft des Componiften um 
fo größer, ald er fi nämlich darin mit den früheren claffifhen Producten 
zu meilen wagte. Diefe Motetten führen den Xitel: J. M. C. organi ma- 
joris Ecel. Florent. modulatoris et sacerdotio praediti Moduli quatuor voci- 
bus. Später erfchienen von ihm nody: „Fantasie e toccate d’intavolatura. 
Pensieri per l’organo in partitura. Firenze. 1714. — ein Werf vierftimmi- 
ger Orgelfugen. C. war jedoch auch ald eifriger Xheoretifer befannt, wels 
cher den Ideen Bicentino’3, Yabio Colonna’3, Doni's u. A., welde die 
alten Zonarten wieder zurüdzurufen fuchten und deshalb die Claviertaften 
vermehrten, entgegen zu wirfen ftrebte, fo für die Kunft nußlofe Grübe⸗ 
leien dies auch geweſen ſeyn mögen. 


Caſparini, Eugenius, unbeſtritten der größte Meiſter ſeiner Zeit 
in der Orgelbaukunſt. Er war im Jahre 1624 zu Sorau in der Nieder— 
lauſitz geboren und erlernte dieſe Kunſt zuerſt von ſeinem Vater. Seine 
Wißbegierde trieb ihn aber ſchon im 17ten Jahre aus dem väterlichen 
Haufe, von wo er zuerft nach Baiern in Arbeit Fam. Nachdem er ſich 
bier 3 Jahre lang aufgehalten hatte, trat er 1644, im 20ften Jahre, eine 
große Reife nach Italien an, in welchem Lande er, größtentheild in Padua, 
an 50 Jahre ruhmvoll zubrachte. Endlich erhielt er den Ruf ald Kaiferli= 
cher Hof-Orgelbauer nah Wien, wo er, nachdem er alle bafigen Werfe 
wieder in guten Stand gebracht hatte, ein Pofitiv von 6 Stimmen, deſ— 
fen Pfeifen durchaus von Papier waren, ald ein Andenken feiner Kunft 
für die Kaiferlihe Kunſtkammer verfertigte. Kaifer Leopold der Erfte 
belohnte feine fo mannigfacy bewiefenen Kunfttalente mit taufend Specied- 
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Dircaten und einer goldenen Dofe mit dem Kaiferliden Bildniß. Hierauf - 
wandte fich Cafparini wiederum nad Stalien, jedody nicht, ohne vorher 
zu Trient und in Tyrol noch mandye Zeugnifie feiner Kunft und Geſchick⸗ 
Jichfeit zurücdgelaffen zu haben. In dem Alter von 73 Jahren erhielt er 
zuletzt noch 1697 vom Rathe der Stadt Görlitz den Ruf dahin, um 
ein großes Werf in die fo. eben wieder neu aufgebauete Kirche der Apo= 
fiel Petrus und Paulus zu  verfertigen, weldes er auch, mit Hülfe 
feined Sohnes Adam Horatius .(f. den folg. Art.) innerhalb ſechs Jahren 
vollendete und 4704 zu vollfommenfter Zufriedenheit ablieferte. Zwei Jahre 
darauf, am 12. September 1706; ftarb er zu Neuenwiefe bei Görlik, 82 
Sahre alt. Die vorzüglihften von ihm erbaueten Orgeln find: das vor= 
trefflihe Werf zu Trident in der Kirche à Santa Maria maggiore, mit 32 
Plingenden Stimmen; dad durch ganz Stalien berühmte Werk in der 
Kirche A Santa Giustina zu Padua mit 42 Stimmen und Prinzipal 16 Fuß 
im Profpect; dad große Werk in der Kirche a S. Georgio maggiore zu Ve— 
nedig, weldes im Pedale Prinzipal 32 Fuß im Profpect hat; das große, 
durh ganz Tyrol berühmte Werk in der Kirche des heiligen Paulus zu 
Epan, mit einer künſtlichen Windlade, worin nirgends der Wind durch— 
ftechen kann, und zwei fehözehnfüßigen Negiftern im Hauptmanual; die 
Orgel im neuen Stifte zu Brixen; die ſchöne Orgel in der Peter= und 
Paulkirche zu Görlig mit drei Manualen, freiem Pedal, 57 Flingenden 
Stimmen und 3270 Pfeifen. Diefe hat Chr. 2. Boxberg ausführlich be= 
ſchrieben, und die Befchreibung 1704 in Görlik druden lajien. Roch ift 
von Gafparini zu merfen, daß er in den von ihm erbaueten Orgeln eine 
von ihm erfundene fogenannte Invetriatur anzubringen pflegte, weldye in 
einem Lac oder Firniß beftand, der nicht nur die feinften Nigen im Holze 
ausfüllte und verftopfte, fondern auch die Würmer in Zufunft davon ab— 
hielt. Mit diefer Invetriatur überftrich er inwendig und auswendig alle 
feine Windladen und hölzernen Pfeifen. v. Wzrd. 

Cafparini, Adamo Dratio, Sohn des Vorhergehenden, ein nicht 
minder ald fein Vater berühmter Orgelbauer, wurde während deſſen Auf- 
enthalt5 in Italien geboren, und flarb um 1745. Außer den großen Wer— 
fen, welche er mit feinem Vater gemeinfchaftlich bauete, gehören ihm allein 
an: die Orgel in St. Bernhard zu Breslau mit 31 Stimmen und 4 
Bälgen (erbaut von 1708 — 4711); Die 11000 Sungfrauen= Orgel ebend. 
mit 23 Stimmen und 4 Bälgen (1705); und auc die dafige Adalberts— 
Orgel mit 22 Stimmen. (1737). — Seinen Sohn Johann Gottlob 
C., der 1712 in Breölau geboren wurde, erzog er ebenfalls in der Orgels 
baufunft und mit Glück, doch bat derfelbe deö Baterd und des Großvaters 
Berühmtheit nie erreicht. 

Caſſaten-Gehen, f. den folgenden Artikel. 


‚ Cassatio (fat.) oder Cassazione (ital.) heißt eigentlich wörtlich: 
eine Entlaffung oder Abdanfung, und fol daher in der Mufif gewiß nichts 
anders bedeuten, als ein Xonftücd oder einen Tonſatz, womit eine veran= 
ftaltete Inſtrumental-Muſik befchlojjen, alfo die ganze Mufifauführung 
oder die Berfammlung der Zuhörer entlajffen wird; allein neuerer Zeit 
verfteht man darunter (befonderd in Italien) vorzugöweife ein ſolches Ton— 
ſtück, welches ſich zur öffentlihen Aufführung auf den Straßen oder im 
Freien und zwar zur Abendzeit eignet, alfo eine Art Notturno oder Sere— 
nade, doch durchaus nicht von. einem ſolch' beftimmten Character, ‚wie diefe 
Art Tonſtücke. Gemeiniglich befteht ed aus vier, jedoch nicht felten auch 
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au noch mehreren Stimmen, die alle aber nur. einfad) beſetzt werben. Weil 
man ‚dergleichen. abendlihe öffentliche "Muftfaufführungen gern zu bem 
Zwede irgend einer Ehrenbezeugung oder nody mehr unter den Yenftern 
junger Frauenzimmer. veranftaltet, alfo fie gleihfam ald Ständchen be- 
trachtet, fo it davon die befannte Redendart Eaffaten-Gehen ent 
ftanden, welche fo viel heißt, ald auf verliebte Abentheuer auögehen, oder 
‚Gelegenheit fuhen, Zufammenfünfte mit den Geliebten oder: Verliebten 
anzufpinnen. Auffallend ift, daß dieſe Redensart in Norddeutſchland viel 
gebräuchlicher iſt, als in Süddeutſchland, während man fie in Italien: wie- 
der fehr häufig hört. 
. @affiodorud, Magnus Aurelius: Diefer gelehrte. Romer, unter 
der Oſtgothen-Herrſchaft, der die Erhaltung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe ſo 
ſehr beförderte, gehört auch zu den alten muſikaliſchen Schriftſtellern; da 
er aber mehr Staatsmann, als Muſiker war, berühren wir ſeine Geſchichte 
nur kurz. Er war 480 n. Chr. ©. (Andere wollen 470) zu Gquilaci 
(Aquiliacum) ‚geboren, wurde anfangs Kanzler oder Gecretair des Oſtgo— 
thensKönigd Theodorich, im Jahre 500 Patricius, und‘ 514 Conful zu 
Rom; 537 aber zog er ſich freiwillig in die Einfamfeit eines Klofterd in 
Calabrien zurüd, und ftarb bier &7. Seine Institutiones musicae ; welche 
in feinem Werfe „de artibus ac disciplinis liberalium litterarum“ vorfomz 
‚men, find für den Mufifgelehrten und namentlic für den Hiftorifer noch 
immer von Wichtigkeit. Wir merfen daraus nur an, daß E. darin ſchon 
einer Orgel erwähnt. Der. Abt Gerbert hat fie aus dem zweiten Bande 
der Edit. Benedict. Venet. 1729 in den erſten Band ſeiner muſikaliſchen 
Schriftſteller aufgenommen. D. Sch. 
Gaftagnetten (fpan. Castagnuelas, und franz. Castagnettes), eigent= 
lid Daumflappern, find Klapper-Inftrumente, welche wahrſcheinlich ſchon 
den alten Griechen befannt waren, und aud) jeßt noch vorzüglid im Orient 
‚gefunden werden ; don bier aus Famen fie dur die Mauren in die ſüd— 
lichen Gegenden Euroya’3, namentlih nad) Spanien und Südfrankreich. 
Sie beftehen aus zwei Fleinen, von fehr hartem amerifanifchen Holze ges 
fertigten, ausgehöhlten Becken, die ſo genau auf einander paſſen, wie die 
beiden Hälften einer Nußſchaale. Ihren Namen mögen ſie von dem Caſtanien⸗ 
holze erhalten haben, aus welchem fie die Spanier zuberriten, oder auch wohl 
‚wegen ihrer meiftend braunen Farbe. Gefpielt werden fie mit den Fingern 
beider Hände, indem beide Theile mit einem Bande an den Daumen (daher 
im Deutihen Daumflappern) befeftigt find, und die übrigen Finger fodann 
ſchnell nach einander darauf abglitfchen, fo daß dadurch eine Art Triller 
entſteht, der den Rhythmus des Gefanged oder des Tanzes, wozu fie 
gebraucht werden, fehr :fühlbar macht, und demfelben einen fehr munteren 
Eharacter verleiht. Die Spanier und mehrentheild auch die füdländifchen 
Franzoſen tanzen faft nie anders, ald mit Eaftagnetten. Aus ihrer Ge: 
brauchsart geht hervor, daß das Erotalum oder Erotalon bei den ‚Alten, 
welche ſich ebenfalld bei ihren Tänzen und Bacchudfeften Fleiner Cymbalen 
bedienten, wenn nicht eben daffelbe, fo doc) etwas Aehnliches war. Deifen 
bedienten ſich bei den alten Griechen aber hauptfächlid) Die Srauenzimmer. 
Die oft eine fo große Fertigkeit in dem Spiel erlangt hatten, daß fie zwei 
Paar folder Klappern in eine Hand nehmen und mit der größten rhythmi- 
ſchen Abwechölung volfommen tactmäßig zufammenfchlagen Fonnten. Der 
Reiz, ben diefe Abwechölung verſchafft, hat den aftagnetten aud durch) 
ganz Europa in den Kunfttänzen der Balletd und Opern (5. B. in „Jo— 
hann von Paris”) einen Platz verfchafft, wenn fie auch bier fonft nirgends 
10 * 
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als in den genannten Gegenden einen allgemeinen Eingang fanden. Das 
Protenbeifpiel, welches dem Art. Bolero zugegeben wurde, macht ihren 
Gebrauch bei dem Xanze anfchaulid). — dr. 
Caftel, Louid Bertrand, ein gelehrter Jeſuit, wurde geb. zu Mont- 
pellier am 11. Nov. 1688, Fam 1720 in das Parifer Eonvent, und. be= 
fchäftigte ſich hauptſächlich mit der Geometrie. Er ift der Erfinder des 
fogenannten Yarbenclavierd (claveein oculaire), indem er 1725 auf die Idee 
fam, daß man der Geele durch die Verbindung und durch den Wechfel 
der Farben daffelbe Vergnügen müffe verfchaffen können, welche fie durch 
die Verbindung und den MWechfel der Töne erhalte. Xelemann gab eine 
Befchreibung diefed Clavierd heraus, welcher nach €. die blaue Farbe als 
e, die rothe als g, die gelbe ald e, überhaupt bie fünf ganzen Töne c,d,e,g,a, 
al3 blau, grün, gelb, roth und violett, und die beiden halben Töne f und 
h ald Aurora= und Orangen= Farbe bezeichnete. Er gab fid alle Mühe, 
diefer feiner Idee Bewunderung und Anhang zu verfchaffen, und fügte 
zu dem Zwede feinen Yarben aud noch Pfeifen hinzu, wovon er 1755 
im Juliusheft des Mercure in einem „Lettre a M. Rondet au sujet du 
elavecin des couleurs‘“‘ Nachricht gab; allein die Abentheuerlichfeit und Un— 
ftatthaftigfeit des ganzen Project® felb® hat es bald vergefien laflen; am 
beiten bat Heydenreich in feiner Aeſthetik dieſelben aus. einander gefebt. 
Merkwürdig find von ihm auch die „Lettres d’un Academicien de Burdeaux 
sur le fond de la Musique“, welde er 1754 gegen Rouſſeau herausgab, 
und wodurd) er den Rameau auf die Ideen feiner Theorie gebradht haben 
fol. Doc) ift diefed Werk, wie alle übrigen von C., bei aller Originali— 
tät und bei aller Lebhaftigfeit und NatürlichFeit feines Styles, ohne die 
gehörige fyftematifche Ordnung, fo daß man oft in demfelben Augenblice, 
wo. er die Aufmerffamfeit für ficy zu gewinnen fcheint, lächeln muß. Er 
ftarb am 11. Ianuar 1757. — Sein Sohn foll ein vortreffliher Biolinfpie- 
Yer gewefen ſeyn, und wahrſcheinlich auch gehören diefem die. gefülligen 
ViolinenDuv’5 und Trio's an, welche 1780 zu Parid gedrudt erſchienen. 
Gaftellacci, Luigi, Guitarrevirthos und fleißiger, auch fehr ſinn⸗ 
reicher Componz für fein Inftrument, ohne jedoch die Gründlichfeit eines 
Call und die &yuelität und Fruchtbarkeit eined Earulli zu erreichen. Er 
wurde in Italien geboren, hielt fich die größte Zeit feines Lebens aber 
auf Neifen auf. Um 1825 war er in Deutfchland. Sein jebiger Aufent= 
haltsort ift und nicht befannt. Unter den 50 und mehr Werfen für Gui— 
tarre, welche er herausgegeben bat, findet ſich viel Vortreffliches; nament- 
lich verdienen feine Bolero’3 um fo mehr die größte Aufmerffamfeit, als 
nicht allein €. beiier, old viele andere Componiften den Bolero zu be— 
handeln weiß, fondern auch die Buitarre bier fo recht eigentlich in ihrem 
Elemente ift, und dad leiftet, was von feinem anderen Inftrumente erfeßt 
werden fann. Zum Beweiſe heben wir fein op. 46. hervor, ein Bolero 
in feiner eigentlichften Natur. Boraud geht demfelben eine Furze, aber 
Träftige Einleitung, und den Beſchluß macht ein ziemlich langes, wohl 
durchgeführtes Nondo im % Tact. Die Melodien diefed Eomponiften 
find einfach und gefällig, und feine Modulationen angenehm. Neue übers 
rofchende Gedanfen findet man bei ihm zwar wenige, wie überhaupt es 
einem jeden Guitarrecomponiften wohl ſchwer werden dürfte, folde zu 
liefern. Mon muß fchon zufrieden feyn, wenn derfelbe nichts Abgenütztes, 
Schwerfälliges und Geſuchtes darbringt, fondern lauter Liebliches und 
Nettes und was überhaupt dem Inftrumente entfpricht, und darin hat C. 
wirfli viel Gewandtheit entwickelt. Wie bei allen Eomponiften, bie als 
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Virtuoſen zugleich auf ihrem Inftrumente audy Gelegenheit fuchen, ben 
höchften Grad ihrer techniſchen Kunftfertigfeit zu zeigen, fo fehlt es in ſei— 
nen berartigen fogenannten brillanten oder Bravour: Werfen gar nicht an 
Saufen und Braufen, woran ber bloße Dilettant feine Kunft nicht felten 
fcheitern fehen muß, und daher wenig Gefallen finden kann; allein biefen 
Character tragen wohl die wenigften davon an ſich, Die meiften verdienen 
die Empfehlung, mit weldyer fie Licbhabern angeboten werden, um fo mehr, 
als E. auf die Richtigfeit feines Satzes und der Modulation fo viel Fleiß 
verwandt hat, wie wenige andere feiner Kunftgenoffen. Mindeſtens ift 
Died aus denjenigen feiner Werke, welche bei Breitfopf und Härtel in 
— er ſchienen, unverkennbar zu ſehen. Q. 

Gaftendorfer, Stephan, einer der älteften SOrgelbauer, aus 
Bredlau gebürtig, und einer ber erften, welche von ber Erfindung des 
Pedals Gebraudy machten, indem er daſſelbe, wie Forkel im zweiten Bande 
feiner Geſchichte pag. 725 erzählt, fchon 1483 an der Domorgel zu Erfurt 
anbrachte. Bei dem Baue diefer Orgel unterftüßten ihn feine Söhne 
Gafpar, Meldhior und Michael, die, wie Prätorius erzählt, nicht 
weniger berühmte Meifter in der Orgelbaufunft gewefen feyn follen. Ein 
andered großes Werk von E. ift die Orgel in der ———— zu 
Nördlingen, welche er um's Jahr 1466 erbaute. 

CaftilsBlazge, Mr. Ob dieſer, beſonders durch das 1820 in 
zwei Bänden von ihm erſchienene Werk „de POpéra en France“ befannt 
gewordene Parifer Xonfünftler, verbienftvofle muſikaliſche Schriftfteller 
und bewährte Eritifer Etwad mit dem fhon unter dem Namen Blafius 
aufgeführten Mathieu Frederic Blaze gemein hat, ein Sohn oder naher 
Berwandter von ihm ift, wiffen wir nidt. Daß Beide nicht ein und die— 
ſelbe Perſon find, fcheint weniger zwar der Name, ald die Art und Weiſe, 
wie und auf welche fie in der Kunft gewirft haben, genugfam zu beweifen; 
andere und zuverläflige Nachrichten über äußere Lebensumftände diefes 
Caſtil-Blaze fünnen wirin diefem Augenblicke leider nicht mittheilen *). 
Das genannte Werk über die franzöſiſche Oper dieſes C. B. iſt in der 
Leipziger allgemeinen muſikaliſchen Zeitung vom Jahre 1822 Nro. 28 
und 29 weitläuftig recenſirt worden. Dort heißt es im Allgemeinen, 
daß die Literatur der Tonkunſt vielleicht Fein Werk über dieſen Gegenftand 
aufzuweifen habe, welche mit fo vieler Wärme entworfen und mit fo vie- 
ler umfaffender Kenntniß durchgeführt fey, ald dad gegenwärtige, und wir ‘ 
können nicht anderd, ald diefer Meinung beiftimmen. Borurtheile, weld)e 
lange Zeit durch Autoritäten gleihfam fanctionirt über die mufifalifche 
Kunft in Frankreich berrfchten, fucht der Verfaſſer darin zu befeitigen, den 
Sinn für die eigentlihe Kunft zu fchärfen und auf Wahrheit hinzuwirfen, 
und er fchrieb daher fein Werk befonderd für gebildete Dilettanten, oder 
foldye, welche in muflfalifhen Angelegenheiten ein Urtheil zu fällen ſich 
anmaßen, ohne jeded, die Kunft felbit eigentlicdy geübt oder genau Fennen 
gelernt zu haben. Dem ungeachtet aber hat diefes ſchätzbare Werk in 
Deutſchland wenig Kefer gefunden, vielleicht hinderte daran der große Um— 
fang deffelben, indem und die Erfahrung gelehrt hat, daß man über eine 
Kunft, deren Producte man lieber anhört, felten gern viel lieft. Unerklär— 
licher Dagegen fcheint und das Verfahren ded C. B. ald Componift und 
Dperndichter, befonderd gegenüber von jenem gründlichen und eine ächte 
äfthetifhe Bildung verrathenden Werke. Staunen ergriff und, als wir 


”) Soll in dem in der Borrede verfprochenen Nachtenge gefchehen. D. Red, 
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darauf 1826 in diefer Beziehung „Robin de Bois ou les trois Balles, Opera 
en trois actes, imit& de der Freifchüß, paroles de €. B., Musique de C. M. 
Weber“, und nachgehendd auch die Oper „la for&t. de Senart, Opera co- 
mique en trois actes, d’apr&s Coll&, paroles ajuste sur la Musique de 
Beethoven, Weber, Rossini, par C. B.“ zur Hand befamen, und und durd) 
den Augenfchein überzeugten, daß fogar der Verfaſſer von der. „franzö— 
ſiſchen Oper‘ der neueften frangöfifhen Art, im Kunfthandel zu fpeculiren, 
nämlich fchnöded Nachdruden der Verlagswerke deuticher Verleger vers 
fhmähend, lieber die Manufcripte deutfcher Autoren felbft vorzudruden, 
und aud) der in Franfreich, immer mehr um ſich greifenden,, völlig ſinn— 
und Funftlofen Jmitation durd) eigene Machwerfe der Art huldigen Fonnte. 
In dem erften diefer beiden genannten MWerfe ift der „Freiſchütz“ von 
Meber durch einen andern Text von E. B. auf die fonderbarfte Weiſe 
nadygeahmt und verunftaltet worden. Die Namen der Rollen find veräns 
dert, die Mufif zwar beibehalten, aber die einzelnen Nummern. derfelben 
fo verlegt, mit einander vertaufcht, verfürzt oder verlängert und unter 
einander gemifcht, daß zulegt nicht3 anders, ald der pojlierlichfte Potpourri 
Daraus geworden iſt. Gottfried Weber hat im vierten Bande feiner „Cä— 
cilia‘“ pag. 170 u. ff. eine ausführliche, und wie fich nicht anders erwar> 
ten ließ, mißbilligende Anzeige davon gemacht. In der zweitgenannten 
Oper geht ed ziemlich ebenfo einher, wenn nicyt noch bunter, fo daß wir 
unmöglich beide Werfe für ein wirkliches, ächtes und eigentlichfted Kunſt— 
product erflären können, und zur Ehre des Verfaſſers gern glauben wols 
Ien, daß er fidy nur, da er fich audy zugleich als Gelbftverleger nennt, aus 
einer leidigen Geldfpeculation zu einem ſolchen Unternehmen herablaſſen 
konnte. Verdienſtlich iſt wieder ſein „Dietionaire de Musique moderne avec 
Blanche de Musique“, welche zu Paris bei Petit fchon in einer zweiten 
Auflage in zwei Bänden erfchienen if. Läßt fi) auch nicht läugnen, baß 
er darin feinen älteren und fleißigeren Vorgänger Rouffeau häufig geras 
dezu abgefchrieben bat, fo find doch aud fo viel Zufäße von ihm felbit 
verfaßt worden, daß er nicht gerade den Titel eines Plagiarius in folch’ 
ftrengem Sinne des Worts verdient, in welchem ihm derfelbe in Bezie— 
bung hierauf ſchon mehrfeitig hat beigelegt werden follen; und dann blieb 
ed doch immer audy ein VBerdienft für ihn, daß er dadurch auf's Neue die 
Aufmerffamfeit des Publicumd auf Rouſſeau's Werk binleitete. Bon feinen 
Eompofitionen find und einige Harmoniemufffen, ein Paar Violin = Quars 
fette, ein Divertiffement für Flöte und Clavier (mit Berbiguier zuſam— 
men) ein anderes Divertiffement (la victoire est A nous) für Pianoforte 
allein, mehrere Bariationen für Pianoforte, und dann mehrere Samm— 
Jungen von Lieblingsarien aus Opern von Gluck, Gretry, Piccini und 
Sacchini befannt, weldye alle ihre Liebhaber gefunden haben werden. Leks 
tere befonderö ihrer gefchmadvollen Auswahl wegen. Da €. B. aud) von 
einigen diejer practifchen Werke Selbftverleger ift, fo müffen wir vermus 
then, daß er feit mehreren Jahren einen eigenen Mufifhandel in Pa— 
ris etablirt hat. Er ift daneben Mitglied des Eonfervatoriumd und ein 
fertiger Elavierfpieler. In Paris felbit hält man ihn für den gründlichften 
und erfahrenften Eritifer, wie überhaupt für den in äfthetifcher Hinficht 
gebildetften Mufifer, auf welches Prädicat auch fein erft genanntes Werk 
über die Oper ihn die gerechteften Anfprüche machen läßt. R. 
Caftorion (wörtlid: Bibergeil) hieß in der Mufif bei den alten 
Griechen eine Kriegämelodie oder ein militärifches Muſikſtück, welches 
Furz vor dem Angriffe des Feinde auf Bladinftrumenten gefpielt wurde, 
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um ben Muth der Soldaten anzufeuern. Wie daſſelbe befchaffen war, läßt 
ſich mehr ermitteln. 48. 
Caſtrat, ital. Castrato — ein künſtlicher Sopran, den man ehe— 
dem im Deutfchen auch wohl Hämmling nannte. Die Singftimme der 
Knaben ift der weiblichen Singftimme im Klange fehr ähnlidy und an Um: 
fang ziemlich glei ; in den Zeiten der Mutation aber, ber Epoche der 
eintretenden Mannbarfeit, gebt fie in die fogenannte Birilftimme über, 
wird obngefähr um eine Octave tiefer, Baß ober Tenor. Da nun die Zeit 
und der ganze Act diefer Stimmveränderung der Knaben, ihrer Mutation, 
mit dem ihrer Mannbarwerdung zufammentrifft, dieſe aber nad) den Ge— 
feßen der Natur durch die Eaftration unmöglidy gemacht werden Fann, fo 
ift auch wohl nichts natürlicher , ald daß eben dadurch jened Mutiren der 
Stimme verhindert, ber urfprüngliche Stimmumfang erhalten und fo eine 
Männergeftalt mit weiblicher Singftimme (Alt oder Sopran) gleichſam er— 
Fünftelt werden Faun. — Werfen wir zunädft einen Blid auf die Ger 
fhidhte der Eaftraten. — Ueber bad Alter derfelben, die erfte Entz, 
»ftehung und den erften Urheber oder Erfinder der Caftration, herrfcht eine 
große Dunkelheit. Der befannte Ausfpruc, des Ammianus Marcellus : 
Semiramis teneres mares castravit omnium prima! bat Beranlaffung gege— 
ben, die Königin Semiramis für die Erfte zu halten, welche eine fo na— 
turwidrige Erzielung einer bleibenden GSopranftimme einführte, und der 
befannte Wekherlin meint, daß mit der. Einführung der Mönde, diefer 
gleichfam unoperirten Eaftraten, auch die operirten entftanden feyen; aber 
etwas Gewiſſes ift darüber nicht befannt. ebenfalls ift und bleibt Italien 
das Baterland der Eaftraten ald Kunftfänger, von denen bie für den Mus 
fifer unintereifanten Berfchnittenen des Orients wohl zu unterfcheiden find, 
fo viel befondere Anregung diefelben audy zu jenen gegeben haben, mögen ; 
und wir finden fie bier fehon im 3ten Jahrhunderte, mehr aber wohl da— 
mald ald ein Opfer der Eiferfucht und Liebe, ald der Kunft und ded Ger 
fanges ind Beſondere. Der Kirche war ed vorbehalten, ihnen einen edle— 
ren Zwed, eine beſſere Richtung zu geben, und wenigftend um einen Theil 
die Schändlicyfeit ihrer erften VBeranlaffung und Entſtehung zu mildern. 
Als nämlidy zu Anfange des 17ten Zahrhundert3 in Italien die Kirchen 
mufif eine beſſere Geftalt-annahm, und man einen größeren Bedarf von 
Sopranfängern in den Kircdyencapellen zu.haben anfing, beredete man auch 
wohl junge Knaben, die eine fchöne Sopranjtimme hatten, nur um dieſes 
Umftandes willen, ſich der Operation zu unterwerfen. Irdiſches Wohlle- 
ben und überhaupt der Reichthum an äußeren Glücksgütern waren das 
bauptfächlichfte und ein lockendes Bewegungsmittel; demungeachtet aber gab 
ed der Freiwilligen nur fehr Wenige, bid der Papft Elemens VIIL nicht 
nur Caſtraten in feine eigene Capelle aufnahm, fondern fogar auch, wie 
Schubart in feinen „Ideen zu einer Aefthetif der Tonkunſt“ pag. 43 be 
richtet, durch ein eigened Breve, das mit der merfwürdigen, abicheulichen 
@laufel: „ad bonorem Dei!“ fchloß, die Caftration autorifirte. Der, Pater 
Girolamo Roffini au Perugia war aller Wahrfcheinlicyfeit nach das 
erfte Opfer, welches diefer papftl. Erlaß der Kirche brachte (vergl. For 
Fel, Geh. d. M. Bd. 2. pag. 711); er ward 1601 in der päpftl. Capelle 
angeſtellt, obgleidy die anwefenden fvanifhen Yalfet = oder Fiftelfänger ihn 
nicht aufnehmen wollten. Borher nämlich wurden in ber päpſtl. Capelle 
die Sopranparthien durdy Falfet = oder Fiftelftiimmen befegt, und da Ddiefe 
den Spaniern beſonders eigen waren, die derartigen Sänger aus Spanien 
verfchrieben. Da nun aber der heil, Bater felbfi Freude am Eaftratenge> 
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fange hatte, fo fand gewiß Fein Italiener mehr dad Falſet-Singen ber 
Spanier ſchön, und diefe mußten, da aucd die Nachfolger ded Clemens 
bewiefen, wie wenig ed dem päpftlidyen Stuhle auf Menfchen und Men— 
ſchenwerth anfomme, den entmannten Kirchendienern und Sängern gar 
bald immer mehr und mehr den Plab räumen. Die eben neu erfundene 
Oper hatte Peinen geringen Einfluß darauf, und zwar in einem deſto hö— 
heren Grade, je mehr diefelbe ſich ausbildet. Mean hatte ſich von dem 
guten Erfolge der Caftration in Hinficht der Stimmerhaltung überzeugt, 
durch die-Sirchenmufifen an den Gaftratengefang gewöhnt, ‚Srauenzimmer 
hielten ed für eine Schande, auf-den Theatern zu fingen, Snabenftimmen 
waren von Purzer Dauer, die glänzende Luft des Xhenterlebend lockte, und 
fo geſchah ed, daß binnen Kurzem die Väter nicht mehr nöthig hatten, die 
Söhne zu bereden ; gleich Prieftern ber Eybele drängten ſich diefe von felbft 
berzu, fih, ihre eigene Natur, der Muſe ded Gefanged und dem Gotte 
des Goldes zu opfern. Zu verführerifch waren die reichen Einfünfte z. B. 
des berühmten Grafetto zu Rom, des Mardefini zu Bergamo u. A., 
und eine wahre große Echladhtbanf erftand, wie der Verfaſſer ded befann= 
ten „Le Brigandage de la Musique italienne“ pag. 48 ff. fagt, in den Län 
dern des heil. Papfted; die Wundärzte des Kirchenftaates wurden wahre 
Syenferöfnechte, und die Abftumpfung alles menfchlichen Gefühld ging fo 
weit, daß diefe Leute ihre anatomifhen Theater mit Aushängeſchilden be= 
zeichneten, auf denen zu lefen war: „Qui si castra ad un prezzo ragione- 
vole“, oder fonft eine GefchicflichFeit3 = und MWohlfeilheits = Anpreifung. 
Daß bei einem foldhen Verfahren auch viele Unglüdliche unter der großen 
Dahl fid) befanden, welde wegen der Geringfügigfeit ihrer nadhmaligen 
Fünftlerifchen Leiftung eined nur fehr unbedeutenden äußeren Erſatzes für 
ihren unendlidy großen Verluſt fich zu erfreuen hatten, bedarf wohl faum 
der Erwähnung. Bon dem fchredlichen Augenblide der Operation an 
bleibt nämlich der Kehlfopf in Wuchs und Bildung auf dem Puncte ftehen, 
auf welchem er fo eben begriffen war, während die übrigen Theile bed 
Körpers in ihrer Entwichelung immer weiter fortgehen; die Stimme kann 
fich alfo von eben diefem Augenblide an durchaus nicht weiter ausbilden, 
fie behält den Umfang und die Biegfamfeit, die fie einmal bat, nur ihre 
Klangfarbe ändert ſich etwad, und wer alfo nicht ſchon von Natur aus 
eine fchöne, umfangreiche Stimme hatte, die Operation nicht zur rechten 
Zeit vornahm, oder auch wohl gar ber irrigen Meinung war, durch jene 
erft eine gute Stimme noch zu befommen, der war betrogen für feine ganze 
Lebenszeit; und folder jungen Männer mag ed nicht wenige gegeben ha= 
ben. Die berühmteren unter den älteften befannten Eaftraten waren außer 
den fchon genannten: Guidobaldo, Gregori, Bittori, Anges 
Tucei und wenige Andere. — Bon Italien aus verbreiteten ſich nad) dem 
die Gaftraten auch über andere Länder, gottlob! aber nicht die Gitte der 
Gaftration, auögenommen Frankreich, dad, wie heftig man aud) dagegen 
ftreiten mag, immerhin doch wenigftend einige eigene, vaterländifche Ca= 
ftraten hatte (vergl. den Art. Albaneze u. a.). In England, Holland, 
Deutfchland und überhaupt in den nördlichen europäifchen Ländern erregte 
ihre Erfcheinung beinahe Aufruhr; ihre langen, hageren Geftalten mit 
dien Beinen und blaffen Gefichtern wollten durchaus nicht gefallen, bis 
am, Ende, wie Forfel in feiner Geſchichte Bd. 2. pag. 339 meldet, die 
Frauenzimmer fic, ihrer annahmen und an der merkwürdigen Zweideutig- 
feit ihrer Leiber fid) ergößten. Geit diefer Zeit (um 1700) genoffen fie eine 
Art von Eriftenz, machten eine Art von Band. zwifchen der Wirflichfeit 
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und der Illuſion in ber bürgerlichen Geſellſchaft aus, und waren fie wirklich 
audgezeichnete Sänger, fo wurden fie bewundert und reich belohnt. Fa— 
rinelli 3.8. erhielt in London 2500 Pfund jährlid, Sinefino erwarb 
fi in wenigen Jahren ebendafelbft 15000 Pfund, Majorano fonnte ſich 
ein Herzogthum faufen und feinem Neffen ein Vermögen von 12000 Du— 
caten jährl. Renten binterlaffen, nicht viel weniger Eredcentini, Be 
lIuti, Careftini u. %. Die Stimme gewiffenhafter Ethifer wurde da 
durch jedoch nicht zum Schweigen gebracht, vielmehr fing fie gerade in dem 
Augenblide, wo der Enthuſiasmus für den Eaftratengefang feinen höchſten 
Gipfel zu erreichen drohte, an immer lauter zu werden und häufiger auch 
ald fonft geneigte Ohren zu finden. Beſonders war dies in Deutfchland 
der Fall; doch war an eine gänzliche und fchnelle Bertilgung des Uebels noch 
nicht zu denken, felbft die Drohung des Papftes Elemend XIV. mit dem 
Kirchenbanne gegen alle diejenigen, welche ſich im entfernteften nur noch 
mit der Bildung neuer Caftraten beſchäftigten, und gegen diefe felbft, war 
nur von fehr fchwacher und langfamer Wirfung: für den Fall des Ver— 
raths hatte man ſchon allerlei Entfchuldigungen und Vorgeben von Um— 
ftänden bei der Hand, die die überdem gefährlihe Operation nad) ärztli— 
chem Erfunde ald unumgänglid nothwendig gemacht haben follten. Und 
audy Napoleon, der bald nach der Einnahme von Italien Todesſtrafe 
darauf: fette, hat den Unfug und Frevel an der Menfchheit noch nicht ganz 
auszurotten vermocht, indem, zuverläffigen Nachrichten zu Folge, uner— 
achtet jenes jet noch im Kirchenftaate gültigen Verbots, gleihwohl dort 
Diejenigen Knaben, bei welchen man in Folge irgend eined natürlichen oder 
zufälligen Ereigniffed die Operation anwenden muß, wenn ed bie Eltern 
erlauben, auf Koften der Regierung mit größter Sorgfalt erzogen und 
mit außerordentlidhem Fleiße für den Geſang gebildet werden, und hiedurdy 
wohl manchem Betruge ein verführerifcher Vorſchub gefchieht; denn wäre 
ed wohl wirklich nichtö weiter ald ein bloßer Zufall, daß ſich z. B. jet noch 
in dem Micyaelishospitale zu Rom mehrere folher unglüdlichen Knaben 
von 7—9 Jahren befinden, bie alle eine fchöne Stimme haben? daß ges 
rade nur Kinder, und noch mehr, gerade nur italienifche, und mit einer 
guten Stimme begabte Kinder fo unglüdlicy fallen? u.f.w. Daß die Ca— 
firaten von jeher und zu allen Zeiten in der Regel unfittliye Menfchen 
waren, unterliegt Feinem Zweifel, darf ihnen felbft aber weniger zur Laſt 
gelegt werden. Stets waren fie von aller fittlihen Geſellſchaft audgefchlof- 
fen, den meiften Menfcdyen zum Spott dienend, wie hätten fie felbft da 
moralifch gut ſeyn können? — Im lebendigen Gefühl des an ihnen began= 
genen Frevels ſchienen fie von jeher in ihrem äußeren Umgange fich gleich- 
fam rächen zu wollen an der Menfchheit und der Natur felbft; die chro- 
nique scandaleuse weiß nicht genug zu erzählen, wie fehr fie zu allen Zei— 
ten geneigt waren, das Geſchäft der Eunuchen im umgefehrten Sinne zu 
verrichten. Es ift gefährlich, den Caftraten an feinen Zuftand zu erinnern, 
und der Italiener ſelbſt nennt ihn daher nicht Castrato „ fondern allgemein= 
bin nur Musico, wodurd dann auch diefer Name wieder in Italien in ei- 
nen foldyen Berruf gefommen ift, daß ein ganzer Mann ficy nicht mehr 
Musico nennen laffen mag, und 3. B. Vogler mit großen verdächtigen Au— 
gen angeichaut ward, als er einft, in den erften Tagen feined Aufenthalts 
in Italien, in einer Afamblee, um zu fagen, er fey auch Mufifer, fich der 
Phrafe ala Correggio bediente: „anch? jo son musico.“ — Was hiernach nun 
noch die eigentlihe Befchaffenheit des Caftratengefangeöd, oder 
vielmehr der Eaftratenftimme, woburd) fie fih von allen andern und 
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ind Beſonbere der natürlichen Sopranſtimme unterſcheidet, ihren inneren 
und äußeren Kunſtwerth, ihre Fähigkeit und Tauglichkeit zu eigentlich 
äſthetiſch muſikaliſchen Kunſtleiſtungen u. ſ. w. betrifft, ſo bilden die ver— 
ſchiedenen Anſichten einen ſolchen offenbaren ſchroffen Gegenſatz, daß 
an eine Vermittelung beider vor der Hand wohl nicht zu denken iſt. 
Einige ziehen ſie, die Caſtratenſtimme, der ſchönſten Frauenſtimme vor, 
und dies ſind meiſtens ſolche, welche an den Caſtratengeſang gewöhnt ſind; 


Andere, welche noch nicht allen Geſchmack an wahrer Natur verloren ha— 


ben, find der entgegengefetten Meinung. Zu den Erfteren gehören unter 
den neueren Critifern befonderd Heinfe und fogar auch Häfer. Jener 
fagt in feiner „Hildegard‘‘ (Bd. 1. pag. 27) mit überfprudelndem Enthuſias⸗ 
mus: „eine fchöne jugendliche, völlig auögebildete Gaftratenftiimme geht 
über Alles in der Muſik. Kein Frauenzimmer hat die Feftigfeit, Stärfe 
und Süßigfeit des Tons und fo aushaltende Lungen. Bei den Eaftraten 
fann man recht fehen, daß ed darauf anfommt, was gefagt wird, und 
nit, in welchem Tone ed gefagt wird‘ (diefe Meußerung aber fpricht 
ſchon gerade gegen ihn). Lebterer (Eäcilia Bd. 10. pag. 29) ftimmt ihm 
im Mefentlichen bei, fceheint fi aber durdy die feltene Ausnahme eines 
Ereöcentini verblenden zu lahen, wenn er meint, daß überhaupt bei Anhö— 
rung eined Caftraten der Italiener fein „Ah! benedetto il coltello!“ nicht 
unterdrücden könne, und aller üblihe Tadel den Gaftraten wenn nicht 
ganz ungerecht, fo doch zu hart treffe. Bor ihnen hatte ſchon Arteaga in 
feiner Gefch. der ital. Oper Bd. 1. pag. 338 mit mehreren Anderen ein 
Aehnliches behauptet, aud) die Beweife dafür zu liefern gelucht; allein 
ſchon das einfach Fräftige Wort des alten Daniel Schubart (in Schubarts 
„Ideen z. e. Aeſth. d. Tonk.“ p. 44) muß alle diefe und folde Theorien 
in ihr Nichts auflöfen: „Wenn Gott — fagt der würdige Veteran — zu 
feiner Berherrlichung Eaftrationen verlangte, fo würde es gewiß in der 
Bibel ftehen; aber. Gott und feine herrlich eingerichtete Natur haſſen alle 
Berftümmelungen : nichts beweift Died mehr, als die Eaftraten felber, die 
bei aller Kunft, zu welcher fie ſich unleugbar hinauffchwingen, dennoch nur 
beulen und krähen. Gott und die Natur gebieten, daß man,mit Frauen 
zimmern Didcant und Alt, mit Männern aber Xenor und Baß befeben 
foll. Uebertritt man dies Gefeß, fo rächt fi Mutter Natur durch Miß— 


klang und widrigen Eindrud. "Heil unferm Vaterlande, daß wir Caftraten 


bezahlen, aber feine machen! Wer, wie bie Deutfhen, die Kunft ver- 


. fteht, Frauenzimmer gehörig zu bilden, bedarf der Eunuchen nicht‘. Und 


in felbigem Sinne fprady fhon um 1640 der Italiener Joh. Bapt. D o— 
nius, fprah Forkel (vergl. deſſen Geſch. Bd. 2. pag. 708 ff.), Rouf- 
feau (Dictionaire de Musique, Art. Castrato) und fprechen mit nod) vie= 
len Anderen auch wir. Es fol ſich hier nicht mehr handeln von dem mo= 
ralifchen oder rechtlichen Werthe der Eaftration, nicht von ber theatrali= 
fchen Verwendung der Eaftraten, ob Helden, Väter, Gatten ꝛc. durd einen 
hohen Sopran oder Alt repräfentirt werben fünnen oder nidyt, nicht mehr von 
deren Förperlichen Schönheit oder Häßlichfeit, aud nicht von der Stumpf— 
beit ihre3 Verſtandes, was Alles unter Anderen Häfer zu der Hauptiache 
feined beweid=ermangelnden Streited zu maden fcheint, während er doch 
erfahrne Männer, als Forfel, Burney u. A. aud in diefen Puncten ges 
rade gegen ſich hat, fo ift und bleibt ed Doch auögemadyt, daß dad Weiche 
und Biegfame ded Tones, weldes in.einer natürlichen Knabenftimme und 
noch mehr in einer Frauenzimmerftimme liegt („quod vasa spermatica im 
foeminis non tam necessarian dependentiam habeut cum organis vocalibus“ 
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fagt Kircher in feiner Mufurgie Lib. I. cap. 14), und welches eine ber ers 
ſten Eigenfchaften einer fhönen Stimme ift, einer Caftratenftimme ſtets 
abgeht, denn die Singorgane werden durch die Operation verhindert, 
fi) zu erweitern, aber nicht fi) zu verhärten, was fie tun, und eben 
deshalb einen harten, dien, fchneidenden und fchreienden Xon bewir= 
fen. Es ift wahr, der geringere Einfluß von Feuchtigfeiten ꝛc. macht bie 
Kehl: Theile der Caftraten gefchicfter zum vibriren, und folglidy müffen fie die 
hohen Töne, und Alles was technifhe Schwierigkeiten und ertigfeiten 
find, leichter heraudbringen, überwinden und erreichen können, ald die fos 
genannten natürlichen Sänger ; aber was diefe dennoch durch Kunft, Ans 
ftrengung und Uebung zu leiften vermögen, davon giebt die neuere. Zeit 
die fiherften Beweife: fo viel und noch mehr ald je ein Eaftrat, und in 
weldy’ weit angenehmerer Art! — Der äußere Umfang der Eaftratenftimme 
ift derfelbe, aber während wir und an der eigentlihen Klangfchönheit, 
der in = und ertenfiven Fülle und wohlthuenden Zartheit der natürlichen 
ergößen, zerreißt jene durch ein widerliches Kreifchen unfer Ohr, das ihr 
durch feine Kunft ganz genommen werden kann (vergl. Liskovius „Theo— 
rie der Stimme“ p. 54). Die Kunft für ſich hat nie zu jener Entweihung 
und Berftümmelung ber Natur geführt, denn fie will ja diefelbe in jeder 
Hinfiht verfhönern; fondern nur ber Menfh in feiner Schwachheit, 
indem er wähnte, auch herrfchen zu dürfen über die Kunft, die er fchafft 
und übt, der leidigen Mode zu huldigen, bie ihn regiert; aber die Kunft 
entwich ihm, und nur ein Schatten blieb iym zurüd, mit dem er in jener 
ſich erftichte. D. 

Caftro, Sohannes von, gegen Ende ded 16ten Jahrhunderts Ca— 
pellmeifter ded Herzogs Johann Wilhelm von Jülich, wurde geboren zu 
Lüttich, farb in den erften Jahren des 17ten Jahrhunderts zu Jülich, 
und war einer der fruchtbarften Componiften feiner Zeit. Seine Werfe 
beftehen beſonders in mehrftimmigen Gefängen, für die Kirche fowohl wie 
für die Cammer. Sie erfdhienen in der Zeit von 1569 bid 1600 größten 
theild zu Antwerpen, Cöln, Löwen und Franffurt. Draudius hat in ſei— 
ner Bibl. ein langes Berzeichniß davon mitgetheilt, welches dann auch 
Gerber in fein neues Tonfünftler = Lericon aufnahm. Es befinden fich 
darunter wohl mehr denn 20 größere Sammlungen von Singcompofitionen: 
Auf der Bibliothef zu Münden werden noch jeßt mehrere davon fehr 
forgfältig aufbewahrt. 

Caftrovillari, Pater Daniele di, ein Franziscanermönd und 
berühmter alter italienifcher Operncomponift, lebte zu Venedig und blühete 
befonderd um die Mitte des 17ten Jahrhundert. 1660 wurde dafelbft feine 
Dper „gl’ Avvenimenti d’Orinda“, 1661 „la Pasisae* , und 1662 feine „Cleo- 
patra“ mit außerordentlicdyem Beifalle aufgeführt. Außer diefen foll er auch 
noch mehrere andere Opern componirt und mit Glüd auf’ Theater ges 
bracht haben, von denen für unfere Zeit aber nicht einmal die Titel aufs 
bewahrt worden find. Die 'genannten Werfe gehörten ihrer Zeit zu den 
beften der italienifchen Bühne, und wurden nod) lange nad) C's Tode dort 
mit ftetd gleich großem Beifalle gegeben, woher denn es auch wohl Fommt, 
daß fie die einzigen find, von denen wir noch einige Kunde befigen. 25 

Gaftrucci, Gebrüder, beide Biolinvirtuofen; der vorzüglichfte 
darunter war der ältere, Pietro E., geb. zu Rom gegen 1670, war ein 
Schüler des berühmten Eorelli, Fam 1715 in Geſellſchaft des Grafen Bur— 
Iington nady London, und übernahm 4720 bafelbft die Direction ded Opern- 
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orchefterd. Er muß ein für feine Zeit außerorbentlicher Künſtler auf der 
Bioline gewefen feyn; als eine befondere Spielerei erzählt man von ihm, 
daß er einftmald ein Concert mit. der Bemerfung angekündigt habe, darin 
24 Noten mit einem Bogen audzuführen. Händel fhäste ihn fehr, obgleidy 
er wünfchte, einen andern Director an des damald ſchon alt und ftumpf 
gewordenen C's Stelle zu befißen. Zu einer freiwilligen Abdanfung war 
Kebterer nicht zu bewegen, weshalb Händel ein Doppelconcert für zwei 
Biolinen feste, in welchem die zweite Stimme weit glängender ausgeſtat— 
tet war, als die erfte. C. fpielte ed mit dem berühmten Feſting, und fei- 
ner äußern Stellung wegen natürlich bie erfte Stimme; der größere Bei- 
fall, weldyen nun Lebterer dadurdy erhielt, daß er mehr Gelegenheit als €. 
hatte, feine Kunftfertigfeit zu zeigen, Fränfte ihn fo fehr, daß er nun 
fi gleichwohl veranlagt fühlte, 1737 feinen Abfchied zu nehmen. Fefting 
erhielt feine Stelle. Schon hatte man ihn ganz vergefien, ald er wenige 
Jahre darauf auf einmal, als ein Sojähriger Greid, noch ein öffentliches 
Concert anfündigte und fpielte, und dadurch feinen alten. wohlverdienten 
Ruhm erneuerte. Er ftarb gegen 1750, nachdem er zuvor auch mehrere 
Sonaten für Violine und Clavier herausgegeben hatte, denen die Vorzüge 
vor vielen anderen derartigen Compofitionen nicht abgefprochen werden 
Fonnten. Seiner’ Fomifchen Gefichtöbildung wegen wollte Hogarth ihn in 
Kupfer ftehen; um dazu zu gelangen, ließ berielbe dad Haus €’3 mit 
vielen lärmenden Inftrumenten umgeben und eine gänzlid barmonielofe 
Mufif machen. Dies z0g den alten Künftler and Fenfter, und der Aerger 
Darüber verzerrte fein Geficht fo fehr, daß Hogarty nun Stoff genug er— 
hielt, ihn in feine Carricaturenfammlung aufzunehmen, einen fo muthwil= 
ligen Mißbrauch er dadurch aud) von feinen fonft großen Talenten offenbar 
machte. — Der dingere, Prodpero E., war Eoncertmeifter im Caſtle— 
tavern, ftand jedody ald Künftler feinem ältern Bruder nad. Er hat, 
wie Hawfind in feiner Gefchichte berichtet, mehrere Solo's für die Violine 
a re und ftarb zu London um 1760. 17. 
Afur, wörtlid: der Schnitt oder Einfhnitt. Schon unter dem 
Artifel Abſatz, der bier zuvor zu vergleichen ift, haben wir bemerft, wel= 
chen Unterfchied wir unter Abſatz, Cäſur und Einfchnitt machen, und wie 
weit wir darin von einigen anderen Theoriften abweichen. Diefe nämlich 
wollen mit diefem Ausdrucke die Fleinfte Gattung der melodifchen lieder 
einer Periode bezeichnen, und berufen ſich nicht fowohl auf die urfprünglis 
che Bedeutung ded Wortes, ald auf ben Gebraud) der älteren Xonlehrer, 
ohne zu bedenken aber, daß diefe ſich vorzugdweife nur mit der Theorie der 
Melodie befchäftigten. Sie verwechſeln Cäſur und Einſchnitt (f. d.) 
nad) dem technifchen Gebrauche diefer Wörter in der mufifalifhen Kunſt— 
ſprache. Es ift entfchieden, daß das Wort Cäſur aus der Poeſie in Die 
Muſik überging, und ed muß daher audy hier nur in der Bedeutung ge= 
braucht werden, in weldyer ed dort üblich ift, alfo als ein blos rhytb- 
mifher Ruhepunet und insbefondere alö der rhythmifhe End: 
punct fowohl der Fleineren ald größeren melodifhen Theile, oder als der— 
jenige Punct des mufifalifhen Metrums, wo ein melodifcher Fuß oder 
vielmehr ein melodifher Rhythmus endet, welches man in der Poefie Wort- 
fuß oder Wortrhythmus nennt. Als eine rhythmifche Figur, deren Aus— 
druck ein melodifher Fuß oder Theil ift, tritt die Cäfur felbftftändig im 
das Fact: Metrum ein, und droht hier gleichfam diefes zu unterbrechen, 
wird aber durch die organifche Gewalt des fortfchreitenden Metrums be> 
berrfht. Daraus folgt nun, daf fie immer auf den guten Tacttheil fallt. 
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Daß fie, als ein ſolch rhythmiſches Ende oder rhythmiſches Glied der 
Melodie, zugleich auch auf die Schlußnote eined ſolchen melodifhen Theils falle, 
ift eben daher nicht immer nöthig, denn auch in der Poeſie Fann die Cäfur 
oft mitten auf ein mehrfylbiged Wort fallen, woraus wieder unzweideutig 
hervorgeht, daß, fo wie in der Poefie weder eine interpunctifche noch logi⸗ 
fche Beichaffenheit des: Verfed, fondern blos ein rhythmifcher Ruhepunct, 
nad) welchem die Wiederfehr einer Ähnlichen Anzahl von Füßen beginnt, 
mit dem Worte Cäſur bezeichnet wird, fo aud) in der Muftf dabei durch— 
aus an feinen eigentlicyen, für fich beftehenden melodijchen Theil, fondern 


blos an ein_rhythmifches Ende in der Melodie oder in einem ie zu 


denken ift. In den Sätzen: 








Teen 


fällt 3. B. die Cäſur zugleich auf die melodifche Endnote; ganz anders 
aber würde ed fich verhalten, wenn entweder ‘die Cäſur einen Uebergang 
oder einen weiblichen Ausgang befäme, oder wenn fogar das melodifche 
Ende bid in den ſchlechten Tacttheil hinüber gezogen würde, wie ed 3. B. 
in allen Polonaifen= Schlußtacten der Fall if. Das rhythmifche Ende 
(Eäfur) fällt nämlich notbwendig auf den erften Anfang des Schlußtacted, 
wovon aud) fchon dad Gefühl binlängltch überzeugt; dad melodiſche Ende 
aber ift keineswegs an diefe Nothwendigfeit gebunden, kann vielmehr noch 
weiter hinausgerückt werden. Trifft die Ehfur mit der ſchlechten Zeit eined 
Tactes gufammen, wie 5. B. in 





fo machen die grammatifchen Accente mit den rhythmifchen einen auffallen= 
den und das Gefühl beleidigenden Eontraft; denn die Noten, weldye nad) 
der Natur diefer Melodie den grammatifchen Accent erhalten und welde 
eben deshalb in der guten Zeit des Tactes ftehen follten, weil auf diefen 
nur der rhytmiſche Nachdruc, die in= und ertenfive Accentuation beruht, 
find in den entgegengefesten, alfo fchlechten Xacttheil gebracht, dem der 
rhythmifche Accent gänzlich mangelt. Sol nun der ganze Satz feine Rich— 
tigfeit erhalten, fo muß er entweder, da die Gefeße der rhythmifchen Ae— 
centuation aus einem natürlichen Gefühle hervorgegangen find, auf eine 
den allgemeinen Negeln des Vortrags zuwiderlaufende Art und Weife aus: 
geführt, oder, wenn dieſes nicht gefchehen und der Accent auf die hier in 
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diefem unrichtig gefchriebenen Satze im guten Zacttheile ftehenden Noten 
gelegt werden fol, ganz umgefeßt und alfo fo auögenrbeitet werden, daß 
er mit zwei Achteln im YAuftacte anfängt. Nur alddann erhält er feine 
vollfommene Richtigfeit; fo wie er dafieht, wird er bei einem regelrechten 
Bortrage unfehlbar jedes einigermaßen gebildete rhythmifche Gefühl belei- 
digen. Es bleibt daher die Regel für ein und allemal ein ftehendes Gefes, 
daß die Eäfuren der Tonſchlüſſe, Abſätze und Einfchnitte (auch diefe Fönnen 
nad) .unfern Begriffen davon ihre eigenen Eäfuren haben) jederzeit auf den 
guten Tacttheil, alfo auf den Anfang ded Tactes, fallen. Ein Fehlen da= 
gegen Fann nur in der komiſchen Schreibart entichuldigt werden (vergl. den 
Art. Komiſch). Wenn in einigen Yanzmelodien und namentlich in der 
‚Polonaife (f. d.), in welder jederzeit die Cäfuren der größeren und Flei- 
neren Glieder der Melodie auf die fchlechte Zeit ded Tactes fallen, zuwei- 
len eine Ausnahme von diefer Regel gemacht wird, fo ift dies eine characz 
‘teriftifhe Eigenthümlichfeit ded einzelnen Tonſtücks felbft, die Feines: 
'weg3 für eine Unhaltbarfeit der allgemeinen Regel angeführt werden Fann. 
Die Urfadhen, warum dad Gefühl, welches bei jeder anderen Art von 
Tonſtücken, mögen diefelben audy in der ungeraden Tactart geſetzt feyn, 
durch die Verrückung der Cäſuren auf den ſchlechten Zacttheil, fo leicht be- 
Yeidigt wird, bei dieſen (Polonaifen) und dergleichen daracteriftifhen Tänzen 
‚aber Feine Beleidigung empfindet, ift in Hinficht auf die Äußere Form ſchwer 
zu erflären; nur der intenfive, der eigentlih pſychiſche Ausdruck des 
Rhythmus kann bier auf den Grund führen (vergl. d. Art. Rhythmus). 
Han glaubt zwar, daß diefenartigen Tonſtücken urfprünglich der 2/, Tact 
‚zum Grunde liege, auf weldhe Idee vielleicht der Umftand geführt haben 
mag, daß, wenn man diefelben in den ?/,; Tact umfeßt, alle Cäſuren der 
‚melodifhen Xheile wirklich auf den guten Facttbeil fallen; allein da fü ch 
durchaus nicht hiſtoriſch nachweiſen läßt, daß namentlich die Polonaiſe je 
im 2/, .Zacte:gefchrieben worden ift, und da aud die Äußere Ausführung 
dieſes Tanzes, feine ganze Tanzmanier, eine foldye Bermuthung gar nicht 
zu rechtfertigen ‚fcheint, fo ift bad Alles wohl nur eine bloße Hypotheſe, zu 
welcder vielleicht der Mangel an einer tiefern Einſicht in jenen — 
Ausdruck verleitete. 

Catabasis (wörtlich: das Hinabgehen) nannten bie — 
diejenige Tonfolge, welche aus lauter abwärts ſteigenden Tönen beftand, 
‚alfo-eine-abwärts fortfchreitende Xonleiter, die jedoch nicht in ftrengfter 
Folge der einzelnen Töne zu gefchehen brauchte, d. h. ed durften auch wohl 
ein oder mehrere Töne überfprungen werden. 

Catachorevsis (von xaragogevo — worüber Freudenfprünge 
machen und verfpotten) hieß bei den alten Griechen ein Theil desjenigen 
Liedes, womit fich die Sänger in den Pythiſchen Spielen (f. d.) hören lie: 
Gen, ehe ed nämlich entfchieden war, wer den Preis gewonnen hatte. 48. 

Gatalani, Angelica, unftreitig die großartigfte Sängerin diefes 
Jahrhunderts, ift im Jahre 1784 zu Sinigaglia im Kirchenftaate geboren; 
fie verheirathete fich fpäter mit einem ehemaligen franzöfifhen Capitän, 
Hrn. v. Balabregue, welcher, ald fie ihn Fennen lernte, bei der franzöfifchen 
Gefandtfhaft in Lilfabon angeftellt war. Indeſſen behielt fie für die Oef— 
fentlichfeit nad) wie vor den Namen Catalani, und wird auch unter 
diefem allein in der SKunftgefchichte genannt werden. So manches fi ge= 
gen fie ald Sängerin fagen läßt, fo ift fie doch in ihren Gefammteigen= 
fchaften eine fo erftaunendwürdige Erfcheinung, die alle Völfer Europa’ 
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zu einer foldyen Begeifterung und Bewunderung hingeriffen hat, daß nur 
eine Fleinfrämerifche, vielleicht durch Verletzung perfönlicher Eitelfeit ge— 
reiste Kritif fi fo über fie ausſprechen Tonnte, wie wir bie in der 
Leipziger mufif. Zeitung im Jahrgang 1816. finden. Bevor wir indeſſen 
auf die Entwicelung einer KRunftanficht über diefe Sängerin-eingehen, wols 
len wir mit ‚wenigen Worten bie Lebendgefchichte und den perfönlichen 
Character iderfelben berühren. Sie wurde ald Penfionairin in dem Klofter 
der heiligen Lucia unweit Nom erzogen. Da die Gefangdbildung dort ald 
‘ein wefentlidher Theil auch der religiöfen Erziehung betrieben wird, fo 
nahm Angelica Catalani an diefer ebenfalls Antheil und fang ſchon als 
Fleined Mädchen im Chor mit. Aber ſchon damals libertönte ihre Stimme 
alle übrigen fo, daß man gar nicht glauben wollte, ed fey eine Penftonai= 
rin, die mit ſo vollem Wohllaut die Kirche erfülle, fondern vermuthete, es 
müſſe eine der jüngeren Nonnen ſeyn. Bon nah und fern ftrömten daher 
bei den Feiertags-Meſſen die Neugierigen in die Kircye, um den wunder- 
baren Gefang zu hören und dad Kind zu fehen, welches diefe anßerordent- 
lihe Wirkung hervorbrachte. Dadurch -entftanden, wegen des erregten Ge- 
dränged, häufig Unordnungen an der Klofterpforte und in der Kirche felbft, 
fo daß endlih, durch eine höhere geiftliche Behörde ed dem Klofter unter— 
fagt wurde, die Fleine Angelica noch ferner mitfingen zu laffen. Indeſſen, 
theild die bitterlichen Thränen des Kindes, weldyes bie größte Freude am 
Geſang hatte, und, wie die berühmte Sängerin fpäterhin naiv felbft ge- 
ftand, feine Eitelfeit dadurch gefchmeichelt fühlte, theild der eigene Vortheil 
des Klofterd, welded bald an der geringeren Einnahme für die Armen 
bemerfte, weldyen Bortheil die überfültte Kirche ihm gebracht hatte, be— 
wirften, daß dad Verbot nicht allzuftreng gehalten wurde. Die Sängerin 
erzählt mit anmuthiger Laune felbft viele Anecdoten aus jener erften Ju— 
gendzeit ihres Ruhmes. So 5.3. ftellte man fie, theild um fie den Augen 
der Menge zu entziehen, theild um ihre Stimme zu dämpfen, weit hinter 
die andern zurüd, hinter einen Schirm. „Allein dennoch“, erzählt fie, 
„fang ich fo laut, daß die Töne in der ganzen Kirche wiederhallten, und 
man mich über: den ganzen Chor hinaus hörte.” — — Auf diefe MWeife 
“erreichte die Künftlerin das 14te Jahr. Nunmehr war ihre Stimme bei 
der früheren Reife, die dad Clima Italiens erzeugt, ſchon vollfommen aud-\ 
gebildet und Niemand durfte zweifeln, daß fie mit derfelben ein allgemeines 
Auffehen erregen würde. Bon eigener, damals faft noch Findifcher Luft 
‚getrieben, welche ihr Mufiflehrer, der audgezeichnete Bofelli, und mehrere 
Verwandte von Einfluß begünftigten, verließ fie den Flöfterlichen Aufent= 
halt, um ſich für das Theater vorzubereiten, zu deſſen Betretung ihr Bater 
nad langem Bitten feine Erlaubniß gegeben hatte. Auch über diefed Ver— 
hältniß ſprach die Sängerin mit liebenswürdiger Offenherzigfeit, und wußte 
gar anmuthig zu erzählen, welche Ränfe damals gefchmiedet worden feyen, 
um ihren Bater zu bewegen, fie für das · Kloſter zu beſtimmen, wie ſie aber 
durch Bitten, Schmeicheln, Thränen und Liſt über Alles geſiegt habe, und 
dabei beſonders von ihrem Muſikmeiſter getreulich unterſtützt worden ſey, 
der der Hin = und Herträger ihrer kleinen Depeſchen in dieſer Angelegen— 
beit wurde. — Im 15ten Jahre ihred Alters betrat fie zum erftenmale die 
‚Bühne und zwar zu Venedig mit einem,’ felbft in dem leicht. begeifterten 
Stalien faft unerbhörten Erfolge. Dazu hatte indeffen auch ein Vorfall 
beigetragen, den wir aus dem Wunde der Sängerin felbft haben, ‚und ber 
aud) hier den Beweis führt, wie felbft die größefte Naturanlage, um zu 
einer_ großen Kunfterfheinung zu werden, der angeftrengten Kraft deö 
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Willens nicht entböhren Fann. Als nämlich. die Sängerin in der Zwifchen- 
zeit, welche nach ihrem Flöfterlien Aufenthalt und vor ihre theatralifche 
Laufbahn fiel, ſich auf diefe leßtere vorbereitete (wir glauben zu Florenz), 
Tom eine der größeften Sängerinnen jener Zeit, deren Name und entfallen, 
durch diefe Stadt, und ließ fich öffentlidy hören, Die junge Angelica war 
unter den Zubörerinnen und wurde fo bingerifjen von der reizenden Kunft 
der Fremden, daß fie, an ihrem eignen Talent verzweifelnd, in die bitterften 
Thränen ausbrach, und ſich mehrere Tage lang nicht beruhigen Fonnte. 
Die fremde Sängerin hörte endlich von dem jungen Mädchen, auf welche 
ihre Kunft einen folden Eindruck gemacht hatte, und Iud fie freundlich 
ein fie. zu. beſuchen, und fie eine Probe ihre Xalent3 hören zu laſſen. 
Died geſchah. Nachdem die junge. Angelica gefungen hatte, umarmte die 
Fremde fie mit leidenfchaftlicher Bewunderung und fagte ihr: „füge Du zu 
Deinem Xalente den Fleiß, fo wird ed nicht lange dauern, bis ich Dich 
eben fo beneide, wie Du jet mid). Diefe Worte, erzählt die Catalani, 
gaben mir Troft und Muth wieder, und ich beſchloß nun, unabläffig fort 
zuftudiren, bid ich mein Borbild erreicht haben würde. — Bei den wun: 
derwürdigen Mitteln, mit welchem unfere Künftlerin begabt war, Fonnte 
ed nicht fehlen, daß ihr Ruf fi auf’3 fchneflfte durch ganz Stalien ver- 
breitete. Sie fang raſch hinter einander auf allen großen Theatern diefed 
Landes; zu Mailand, Florenz, Trieft, Rom und Neapel, und ihr Ruhm 
erfüllte bald ihr ganzes ſchönes Vaterland von den Alpen bis zur Südſpitze 
Calabriens. Damals verwandte der Hof zu Liffabon fehr viel-auf die Uinter- 
baltung einer großen italienifchen Oper. Der Auf ber Catalani hatte ſich 
fchon überd Meer verbreitet, und. fie erhielt daher im Jahre 4801 eine fehr 
vortheilhafte Einladung von der dortigen Bühne, die bereit3 den berühm- 
ten Ereöcentini (mas Ausdrud und Bortrag anbelangt unftreitig der größefte 
Sänger ‚feiner Zeit) und die vortreffliche Gafforini zu ihren Mitgliedern zählte. 
Bei dem Eifer, welchen die Catalani zu ihrem Talente fügte, Fonnte eine 
ſolche Fünftlerifche Gemeinfchaft nur vortheilhaft für ihre Ausbildung feyn, 
und befonderd mußte fie durch Erescentini’3 Kunft des Vortrags und des 
‚dramatifchen Ausdrucdd gewinnen. - Fünf Jahre blieb fie in Liffabon, und 
diefe ganze Zeit war, ba fie zu ihrer Kunft aud eine edle, anmutbige 
-Körperfchönheit fügte, eine Reihe der glänzendften Triumphe. Im Jahre 
4806 ging fie über Madrid und Parid nad London. Ein beifpiellofer Ruf 
eilte ihr voran, fo daß, fo wie fie in einer Stadt anfam, alles ſich drängte, 
um nur Zutritt zu ihren Concerten zu gewinnen. Die Einnahmen, welche 
fie dadurch hatte, waren ungeheuer, zumal da jet ihr Gatte die Berwal- 
tung der Eaffe zu übernehmen anfing, Zu Madrid gewann fie in einem 
einzigen Concerte 42000 fchwere Piafter (15000 Thaler), In einem ähnli—⸗ 
chen Maafftabe ging died zu Parid fort, wo fie in einer Reihe von 
Eoncerten dad Publicum in einen wahren Schwindel des Entzückens ver: 
feste. So kam fie nady London, dem Orte, wo dad Talent die reichften 
Spenden des goldenen Lohnes findet. Der Eindrud, den fie hier machte, 
ift ganz unbefchreiblich, denn er ging über, Alles, was man biöher von 
einer fünftlerifchen Wirfung des Augenblicks erlebt hatte, hinaus. Bon 
dem Könige und den Perfonen des Hofed an, von den Lord, die nur von 
Politif entzündet in beiden Häufern ihre gewaltigen Reden erfchallen lie— 
Gen, von den Seehelden, die an der Spibe ber Flotten fanden, bis zu der 
unterften Hefe ded John Bull und Sohn Theer hinab, riß die wunderbare 
Sängerin alles mit gleichem Sturm der Begeifterung fort. Ja noch mehr; 
in diefem Friegbewegten Tagen wurde die Catalani förmlich zu einer politis 
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ſchen Macht, denn man gebrauchte ſie, um bei unglücklichen Ereigniſſen 
den ſinkenden Muth durch vaterländiſche Anregungen neu zu beleben. Vor 
allem mächtig war ſie nämlich durch den großartigen Vortrag von Volks— 
liedern, wie „God save the King“ und „Rule Britania“, wobei fie nicht nur 
durch die Gewalt ihrer Stimme, die mädıtig wie mit Adlerfchwingen felbft 
über den begeifterten Chor einer englifchen Volksmaſſe, und über die Fülle 
eined ganzen Orcdefterö emporichwebte, fondern auch durd) ihre edle Kör— 
:perlichfeit unterftüßt wurde. Denn gleich einer Königin, einer Juno, ftand 
fie majeftätifch aufgerichtet vor den ftaunenden Hörern da, und: wenn fie 
bei den Worten „Send him victorious, happy and glorious“ beide Hände er- 
. bob und zu dem Herrſcher emporbeutete, dann brach ber Beifalldfturm fo 
gewaltig aus, daß das ganze Haus erbebte, und die Herzen von einem 
patriotifhen Hochgefühl entzündet wurden, welches fich Fühn über jeden 
Unfall des Augenblicks erhob. Go oft daher die Nachricht von einem 
Siege Napoleons oder einem ähnlichen Ereigniß eingetroffen war, was in 
Kondon allgemeine Beftürzung und Niebergefchlagenheit hervorbradyte, fo 
fanbdte der Premier = Minifter zum Xheater- Director und beftimmte diefen, 
ihm die Catalani, welche mit ihm einen Contract gefchloffen hatte, zu übers 
lojien. Dann wurde angekündigt, Mad. Catalani werde in Drurylane um 
7 Uhr, in Eonventgarden um 8 Uhr, ꝛc. „Rule Britania“ und „God save the 
King“ fingen. Sofort füllten fich die Schaufpielhäufer Londons bis auf den 
lebten Platz, und die Catalani wurde von einem zum andern gefahren, 
und fang den Briten überall neuen Muth und neue Begeifterung ins Herz. 
Nach einem achtjährigen Aufenthalte in London, während welchem fie fi) 
‚ungeheure Summen Gelded erworben hatte, ging fie wieder nad Paris, 
wo fie eine Zeitlang die Leitung der italienifhen Oper übernahm, dabei 
aber muthmaßlich durch die Ungefchicklichfeit und die Fleinlicy intriguirende 
Eiferfucht ihred Mannes, der durchaus Fein vorzügliches Mitglied neben 
feiner Gattin dulden wollte, viel Geld verlor. Ueberhaupt verjtand ed Hr. 
v. Balabregue fait eben fo gut die großen Summen loözuwerden, alö feine 
Gattin. fie erwarb und ed ſcheint daher zwedimäßig, bier einige allgemein 
verbreitete grobe Irrthümer über den Character der Catalani zu berichtis 
gen. Es giebt nämlidy eine Unzahl von Anecboten über den Stolz und die 
unwürdige Habſucht diefer Sängerin, ferner über die Art und Weiſe, wie 
fie ihren Gatten tyrannifire, ihm täglich eine gewiffe Summe Geldes wie 
ein Tafchengeld auszahle, u. dgl. m. Bon allen diefem ift auch nicht eine 
Sylbe wahr, in fofern die erhobenen Klagen die Sängerin felbft betreffen 
follen, wiewohl wir nicht ableugnen möchten, daß Vorfälle der bezeichneten 
Art ſich ereignet haben, die indeſſen eben fo wenig bewiefen find ald das 
Gegentheil. Was aber in diefer Weife gefchehen ift, ging ohne alle Frage 
von Hrn. v. Valabrégue aus, dem die Catalani in einer Findlicy unfchul= 
Digen Weife gehorchte und folgte, von der ſich Jemand, der diefe Sängerin 
nicht näher gefannt bat, fchwerlich einen Begriff machen fann. Hr. v. 
Balabregue beftimmte die Preife der Eoncerte, er unterhandelte mit den 
Bühnen, er führte die Caffe bei Einnahmen und Audgaben, und weit ent= 
fernt davon, daß er von feiner Gattin in Geldfachen abhängig geweſen 
wäre, war dieſe ed vielmehr im Außerften Grade von ihm. Und dennoch 
wußte fie, daß er fein Amt nichts weniger ald vortheilhaft für fie verwal- 
tete, fondern häufig im Spiel noch fehneller die großen Summen verlor, 
als fie diefelben durch den Gefang gewonnen hatte, fo baß nähere Freunde 
oft Beforgnijie hegten, die große Sängerin werde dad Schickfal der Mara 
haben, weldyer von ihren unermeßlichen Reichthämern im Alter nicht übrig 
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geblieben war, ſo daß ſie faſt von Almoſen leben mußte. Die Catalani 
verftand nichts, als zu fingen. In allen übrigen Eigenſchaften und Kün— 
fien des Lebens war fie völlig fremd und fo arglos, fo unbefangen 
wie ein Kind. Wenn man fie des Neided auf andere Sängerinnen ange- 
elagt bat, fo ift dies eben eine ſolche Verläumdung. Denn erſtlich über: 
ragte fie diefelben fo an Xalent und Erfolgen, daß, fo lange fie fang, fich 
neben ihr feine Andere zu erhalten vermochte; und zweitens fprach fie von 
allen bedeutendern Zalenten ihrer Zeit und auch von denjenigen, die em— 
porftiegen, als fie felbft fchon zu finfen begann, mit größter Adytung und 
Wärme. Dem Verfaſſer diefed Aufſatzes war ed interejiant, das Urtheil 
der Gatalani, 5. B. über eine Billington, Xodi, die verfchiedenen Seſſi ıc. 
zu hören; er muß geftehen,. daß er Niemand wärmer und gerechter gegen 
diefe ihre Mitgenofiinnen fand, als eben die Catalani. -Im I. 1827 fam 
Die berühmte Mariane Seffi mit der Catalani zugleih nady Berlin; und 
diefe war ed, welche den lebhafteften Antheil für das Schickſal ihrer al: 
ternden, bebürftigen Kunftgenofjin zeigte, umb ihr Concert auf alle Weife 
unterftüßte. In diefer Zeit erregte die Sonntag das größte Auffehen, 
und die Pafta fand auf dem Gipfel des Ruhms. Sch befragte die Cata— 
Iani über beide; fie fchilderte die Dramatifchen Erfolge der Pafta mit einer 
. wahren Begeifterung und ſprach von der Sonntag mit liebenswürdigfter 
Theilnahme und Anerkennung. Um zu willen, ob das letztere nur die ge- 
wöhnliche Form fey, mit der Sängerinnen von denen, die mit ihnen zus 
gleich an einem Orte fich befinden, viel Rühmens und Lobens erheben, 
eigentlihy aber ganz anders denken, nahm ich den Schein eines Gegners . 
der Sonntag-an, und griff fie auf alle Weife fowohl in Fünftlerifcher Be: 
ziehung als fonft an. Dabei wurde die Catalani aber förmlich heftig, und 
fprach mit einem Eifer für die liebendwürdige Künftlerin, der das leben: 
digfte Zeugniß für die inmere Wahrhaftigkeit ihrer Gefinnungen abgab, 
Sie fällte dabei ein Urtheil über die Sonntag, welches mir, feiner treffen: 
den Faſſung wegen, umnvergeßlich bleiben wird, Man trug fich damit, fie 
habe, nachdem fie diefe Künftlerin gehört, gefagt: „Elle est grande dans 
son genre, mais son genre c’est pas grand“; treffender ift, was fie mir 
fagte: „O Monsieur, c’est un admirable mignature !“ — Diefe Winte 
über-den wahren perfönlichen Character der großen Künftlerin mögen ge: 
nügen, die völlig falichen und verfehrten BVorftellungen derer, die leider 
nur zu fehr in die öffentliche Meinung übergegangen find, zu berichtigen. 
Wir fahren in der Lebendgefchichte der Sängerin fort. Während der hun 
dert Tage verließ fie Paris, und reifte indeffen in Belgien. Nach biefer 
Zeit Fehrte fie zwar noch einmal nad) der Hauptftadt Franfreichd zurüd, 
und übernahm abermals: die Leitung des italienifhen Theaters, allein nur 
auf Fürzere Zeit, indem fie ficy mit den ihr vorgefeßten Behörden, muth: 
maßlicd) durch die Schuld Balabregue’s, nicht vereinigen Fonnte. Im Jahre 
4816 trat fie eine Kunftreife durch; das nunmehr ded Friedens genießende 
Europa an. Gie befuchte alle Hauptftädte Deutichlands und ging nad 
Dünemarf, Schweden und Italien. Wo fie fich zeigte, erregte fie einen 
Enthufiasmus, wie er niemald zuvor erhört worden war, weldes zumal 
in Ländern wie Deutichland, wo fie nur ald Concertfängerin, nicht ald dra⸗ 
matifche Darftellerin in ganzen Opern, auftreten Fonnte, Doppelted Erftaus 
nen erregen mußte. In Berlin gab fie fieben Eoncerte zu den Eintrittö- 
preifen von 3 Xbalern (der dreifache höchſte Sa), und doch waren alle 
fieben überfüft, während fpäter fogar Paganini bei 2 Xhalern Eintrittö- 
geld nicht immer einen vollen Saal hatte. Dad achte Eoncert gab fie im 
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der Kirche für die Armen zu 1%/2 Thaler Eintrittsgeld, und dennoch war 
Daffelbe fo überfüllt, daß Fein Platz unbefebt blieb und das Armen⸗Direc— 
torium einen Ertrag von mehr ald 5000 Thalern hatte. Ein franzöfifcher 
‚Schriftfteller berechnet die Summen, welche die Sängerin auf Diefe Art den 
Armen zugewandt hat, auf mehr ald zwei Millionen Franes; eine Gabe, 
die ihr zwar leicht geworden, aber dennod) gewiß Danf verdient, wenige 
ftend fie vor den plumpen Berläumdungen ihre Characterd hätte ſchützen 
follen. Im Sahre 1818 erneuerte fie die Kunftreife durdy Europa. Hier 
hatte fie aber fchon bedeutend von der Macht ihrer Stimme verloren, und 
fchwächte den Eindruck, den ihr erftes Erfcheinen gemacht hatte; doch war 
daran auch eine temporäre Kränflichfeit fchuld, indem ſie zu jener Zeit an 
einem bartnäcdigen Haldübel litt, welches erft in Berlin durch eine Opes 
ration ded berühmten Gemft gehoben worden feyn fol. Wenigftens ift fo 
viel gewiß, daß fie. 4 Jahre fpäter (1822) noch ganz mit dem alten Erfolge 
zu London fang, wo fie ſich doch in ihrer glängendften, Zeit. aufgehalten 
hatte, und daß fie .inzwifhen auch eine Neife nach Polen und Rußland 
unternahm, welche ihr Gold und Ruhm in gleihem Maaße eintrug. Im 
Sabre 1826 unternahm fie die leßte Reife dur Europa und traf im Som— 
mer 1827 in Berlin, ein, wo fid) damals gerade die bedeutendften Sänge— 
rinnen Deutfchlands, die Schechner und die Sonntag, beifammen fanden. 
Es läßt ſich nicht läugnen, daß man der Sängerin zu diefer Zeit ſchon 
das Alter anhörte; demungeachtet erfchien fie und frifcher ald im Jahre 
4818, und die Macht ihrer wunderwürdigen Mittel war noch fo groß, daß 
fie fi) in ihrer Weife und im italienifchen Gefange ohne Scheu neben der 
Schechner, welche ald deutfche Sängerin damals nie zuvor erlebte Trium⸗ 
phe feierte, behaupten konnte. Indeſſen nahm ſie auf dieſer Reiſe, wie ſie 
ſelbſt ſagte, vom Publikum Abſchied, indem ſie zugleich noch einmal alle 
die Freunde auffuchen wollte, die fie fich bei ihren früheren Reifen erwor- 
ben hatte. Im Jahre 1828 Fehrte fie ‘von diefer Tekten Ausflucht zurück 
und ift unfers Wiſſens ſeitdem nicht mehr öffentlicy aufgetreten, ausge— 
nommen einmal in Nancy, wo fie bei einer gewiſſen Gelegenheit für die 
Armen gefungen hat. Seitdem lebt fie theild zu Paris, theild auf ihrem 
Gute bei Florenz, mwofelbft fie auch eine Gefängöfchule geftiftet hat, in der 
fie jungen Mädchen unentgeldlichen Unterricht ertheilt, nur unter der Be— 
dingung,, daß diefelben ihrem Namen, nad) einer in Stalien gebräuchlichen 
©itte, noch den Namen Catalani hinzufügen. — So weit die äußeren 
Lebensmomente diefer wunderbaren Künftlerin. Soll man ein Urtheil über 
ihren Geſang fällen, fo Fönnte ein orthodorer Singlehrer allerdings an ihr 
zeigen, wie man nicht fingen folle, denn freilicy hatte fie eine Menge 
Fehler und Nachläſſigkeiten, ‘welche die Regel ftreng verbietet. Aber alles 
übertrug fie durch ihr innere tiefed Genie für die Auffaffung, zu dem ſich 
auch der unabläfjigfte Fleiß gefellt hatte. Denn fie war ed, die zuerft zeigte, 
welch' einer Geläufigfeit die menfchlihe Stimme fähig ift; durch fie wurden 
(was wir an fich freilich für Feinen befonderen Gewinn in der Kunft achten 
fünnen) zuerft die Violinvariationen von Rode gefungen, und ähnliche 
Dinge mehr ausgeführt. Gie war ed ferner, welche die chromatifche Ton— 
leiter mit beifpiellofer Bolubilität und Klarheit ausführte, und in fo fern 
kann man fagen, daß fie der ganzen neuern Geſangsſchule den Impuls 
gegeben hat. Zu dieſer äußeren Fertigkeit fügte ſie eine Anmuth und Ho— 
heit des Ausdrucks (freilich nur in nationeller Weiſe), die alles mit ſich 
fortreißen mußte, und die ſie ihren einzigen Mitteln anpaßte, welche ſich 
daher freilich für Niemand anders geziemten. Kurz ſie that, was ſo häufig 
11* 
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„das unmittelbare Genie thut, fie bildete fi) auf dem nicht felten zertrüm⸗ 
merten Geſetz für die Gewöhnlichfeit eine durchaudfeigene Gattung, ganz 
in ähnlicher Weile wie Paganini es für die Geige gethan. Es ift eine ges 
ringe Kunft, mit fchulmeifterliher Weisheit in foldhen Leiftungen die Ab- 
weihungen vom Hergebrachten (mir geben audy zu Geſetzlichen) nachzu— 
weifen ; wer indeffen die Kunft tiefer auffaßt, wird dies verfchmähen und 
den höheren Ruhm darein feben, die Berechtigungen zur Ausnahme zu 
würdigen. Ohne diefe Eigenfchaft der Eritif würde freilich weder ein 
Tacitus, noch ein Shafefpear, noch ein Beethoven mehr Gnade vor den 
Splitterrichtern der Kunft zu hoffen haben. "Und in folhen Fällen ent- 
fcheidet auch der Erfolg; und die tauſendfach wieberhallende bewundernde 
Stimme aller Zeitgenofien Europa’3 möchte wohl die eines Leipziger Eri- 
tikers, wie fehr der Feine Mann im Kleinen Recht habe, übertönen, und 
für die Catalani wird wahrhaft die vox populi auch die vox Dei feyn. 


Eatapleon (von xarankeog — 'angefüllt, voll) ift der Name 
eined Gefanged, welden die alten Griechen bei ihren Waffentänzen an= 
ftimmten. Ueber die Befchaffenheit beffelben ift nichts Zuverläffiged mehr 
befannt. Nady Art der griechifhen Mufif war er vermuthlidy rein melo- 
diſch, und nach der urfprünglichen Bedeutung des Wortes, auch nad) fei- 
nem Zwede zu urtheilen,, fehr geräuſchvoll und glänzend. 48. 


Eatel, Carl Simon, geb. zu Aigle (Ale) im Waadtlande (pays de 
Vaud) im Juni 9773, geſt. zu Paris am 29. Novbr. 1830; im ssften Jahre 
feined Alterd. Schon in früher Jugend hatte er dad Glüd, nach Paris zu 
fommen, wo er fich ungehindert feiner leidenfhaftlichen Neigung zur Ton— 
funft bingeben und Nahrung für fie finden Fonnte. Die gute Empfehlung 
an Sacchini verhalf ihm fehr bald zur. Erfüllung feiner Wünfche. _ Diefer 
ibm wohlwollende Mann verfchaffte ihm nämlich die Aufnahme in die Kö— 
niglihe Schule ded Gefanges und der Declamation, welche Hr. de la Ferte 
(intendaut des menus- plaisirs) 1784 gegründet hatte. Hier ftudirte er das 
Pianofortefpiel unter Anleitung des Hrn. Gobert und nody mehr Goffer, 
welcher legte ihn bald fo ausgezeichnet lieb gewann, daß er ihm auch 
Unterricht in der Harmonie und in der Compofition ertheilte. Im beiden 
hatte er in kurzer Zeit ſolche Fortichritte gemacht, daß er ald ein fehr ge- 
ſchickter Begleiter anerfannt und feit 1787 bereit ald Uceompagnateur und 
adjungirter Profefior an derfelben Schule angeftellt wurde. 1790 ernannte 
ihn (hon die Verwaltung der Oper zum Accompagnateur diefer bedeuten- 
den Anftalt, welchem Poften er auch mit Ehre bis 1802 vorftand, von 
welcher Zeit an ihm wichtigere Gefchäfte von jenen Obliegenheiten abhiel- 
ten. Im Jahre 1790 war nämlich durch die Bemühung des Hrn. Sarrette 
ber Muſikchor der Nationalgarde gebildet worden und feit diefer Zeit hatte 
derfelbe Mann auc dad Eonfervatorium zu Stande gebracht, deifen Bor: 
fteher er wurde. Als folder und Catel's perfönliher Freund feste er ihn 
dem Goſſec als Hülfsprofeffor an die Seite. Dadurch fahe fid) Eatel ver— 
pflichtet,, eine Menge Märfche und andere militärifche Mufif zu fhreiben, 
welche fait von allen franzöfifchen Negimentern während der Nevolutions- 
kriege geſpielt wurden. Sein erſtes großes Werk mit vollem Orcheſter war 
ein „De profundis“, 1792 aufgeführt bei Gelegenheit des Leichenbegängniſ— 
ſes, "das die Parifer Nationalgarde ihrem tapfern Major Gouvion zu Ehren 
feierte. Die Nothwendigfeit, an Nationalfeften Mufif zu Gehör zu brin- 
gen, und die Unzulänglichfeit der Streidyinftrumente für folhe Aufführuns 
gen beftimmten den Eomponiften, Harmonien für Bladinftrumente und 
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Chöre mit großem Orchefter ohne Streidinftrumente zu feben. Der erfte 
Verſuch wurde in den Tuillerien am 11. Meflidor im-2ten Jahre der Re 
publif (alfo am 30. Juni 1793) gemacht mit der „Hymne an den Sieg‘ auf 
die Schlacht von Fleurus, wozu Lebrun dad Gedicht verfertigt hatte. Im 
dritten Jahre der Republik, ber’Zeit der Einrichtung ded Eonfervatoriumd 
ber Muſik, wurde er zum Profeffor der Harmonielehre ernannt. Kaum 
war diefe Anftalt feftgeftelt, als die geſchickten Profefforen ihr befonderes 
Hugenmerf auf Elementarwerfe richteten, welder Zweig der Literatur, 
wie alle anderen in Frankreich, in einem beflagendwerthen Zuflande fich 
befand. Die Herren Eherubini, Mehul, Goffec, Eatel und andere auöge- 
zeichnete Mufifer befchloifen, dem Mangel abzubelfen und gaben jene Samm= 
lung methodifher Abhandlungen für alle Zweige der Elementarunterwei- 
fung in der Mufif heraus, welde noch jetzt von den Franzofen als dad 
fhönfte Denfmal des Ruhmes des Eonfervatoriumd angefehen werden. 
Da Rameau’s Theorie der Harmonie auch in Franfreih, wo man fie am 
längiten geduldet hatte, ‚nicht mehr ausreichen wollte, unternahm ed Eatel, 
Die Harmonielehre zu den einfachen Uebereinftimmungen der Anwendung 
ber Intervalle zurüdzuführen. Indem er die Accorde in natürliche und 
fünftliche eintheilte, rechnete er ‘alle diejenigen unter bie natürlichen, die, 
dad Ohr ohne Vorbereitung erlaubt; die Fünftlichen betrachtete er als 
aus den erften hervorgehende mittelft der Aufhaltung einer oder mehrerer 
Eonfonanzen. Diefe Xheorie möchten mehrere franzöfiihe Schriftfteller 
gern für fo neu ausgeben, daß fle dem Hrn. Eatel die Ehre der Erfindung 
beimeſſen wollen, allein die Behauptung hat feinen Grund. Längft ſchon 
hatte man fich diefer Theorie, welche nur eine weitere Entwidelung der 
‚gewöhnlichen Accompagnement= Methode war, in der italienifhen Schule 
bedient; ferner hatten Kirnberger in feinen „Grundſätzen des Generalbaſſes 
ald erfte Linien der Eompofition” (Berlin 1781) und Türk in feiner „„Anweiz 
fung zum Generalbaßipielen‘ (Halle 1791) bereit vor dem Hrn. Eatel diefe 
Theorie aufgeftellt, von deren Dafeyn Catel ſchon durch feinen früheren 
Umgang mit Sachini unterrichtet feyn mußte. Auch haben weder die Mit- 
glieder ded Eonfervatoriums, nad beren Gutachten dad Werk zum Ge- 
brauche in der Anftalt aufgenommen wurde, nocd und am wenigften der 
Verfaſſer diefed Grundriffes der Harmonie von einer Erfindung etwas ge- 
fprochen. Dad Werk wurde im 10ten Jahre der Nepublif unter dem Xi- 
tel: „Trait& d’harmonie“ zu Parid gedrudt, bald darauf franzöſiſch und 
deutfch, gleichfalls in Folio, zu Leipzig bei Peterd (Bureau de musique). Der 
Grundriß, nad) dem man faſt 20 Jahre lang in Frankreich unterrichtete, 
bat jebt Verbeiferungen erfahren, die unter und durch Kirnberger und 
Türk gleichfalls längft befannt waren. — Als 1810 am Eonferpatorium 
eine vierte Auffeherftelle errichtet wurbe, ernannte man €. zum Inſpector. 
Dei der Aenderung, welche die Verwaltung diefer Anftalt 1814 erfuhr, 
beftimmte ihn feine Freundſchaft für Hrn. Sarrette fih zurückzuziehen, 
feit welder Zeit er alle ihm angetragenen Aemter audfchlug, mit Ausnah⸗ 
me feiner Ernennung zum Mitgliede ded Inftitutes 1815. Im Jahre 
1824 wurde er zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Als dramatifcher 
Componift nimmt er eine der’ ehrenvollften Stellen unter den franzöſiſchen 
Künftlern ein. Seine Werfe zeichnen ſich hauptſächlich durch anmuthigen 
Gefang und reinen Styl aus. Für die Oper gab er folgendes: „Semira- 
mis“ in 3 Acten (1802); ‚les Bayadöres in 3 Acten (1810); „Zirphile et 
fleur de Myrtbe“ in 2 Acten (1818); „Alexander chez Apelles“, Ballet in 
zwei Acten; die Fomifche Oper „VAuberge de Bagnieres“ in 3 Acten ; „les 
[2 
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Artistes par occasion“ in einem Acte; „les Aubergistes de qualite‘ in drei 
Acten; „le Premiere en date“ in einem Acte; „Walloce“ in 3 Acten und 
„lOfieier enleve“ in einem Acte. Nur wurden nicht alle diefe Opern in 
Paris fo beifällig aufgenommen, wie fie es verdient hätten, da die Bildung 
für folde Gaben noch nicht fo weit entwicelt war. Seine übrigen Com— 
vofitionen beftehen- in Sinfonien (Harmoniefäßen), Quverturen, Mär— 
fhen, Hymnen, Liedern zum Beften der Nationalfefte für Blasinftrumente. 
Dann ſchrieb er 6 Quintette für 2 Biolinen, 2 Bratfchen und Bag; 3 
Quartette für Flöte, Clarinette, Horn und Fagott; 6 leichte Pianoforte- 
Sonaten — fämmtlid in Paris gedrucdt. Auc hatte er einen großen An= 
theil an den „Solfegts du Conservatoire* (2te Aufl. 1815). — Höchſt ach— 
tungswerth machten ihn feine Redlichfeit, ununterbrochene aufrichtige Fre und⸗ 
fchaft für Hrn. Sarrette, der ihn anfangs unterftüßt hatte, feine warme 
Baterlanddliebe und fein unermüdliches Wohlmwollen gegen alle junge Mus 
fifer, die ihn um Rath und Schuß erfudten. Mean beflagte daher feinen 
Berluft in Paris allgemein, fo daß ihm nicht nur von allen Parifer Muft: 
fern, fondern auch von vielen Gelehrten und Bürgern aller Elajfen die 
letzte Ehre erwiefen wurde. An feine Stelle Fam Paer. — G. W. Fink. 

Catena di trilli (ital.), eine Xrillerfette, f. dief. 

Eatley, Anna, eine vorzügliche Sängerin, wurde geboren in Zon= 
don um 1730, und bafelbft aud) in der Kunft erzogen. 1770 noch fang fie 
auf dem Königl. Theater bdafelbft mit außerordentlihem Beifalle. Ihre 
angenehme Stimme, verbunden mit einer feltenen Fertigfeit, und ihr aus— 
drucövoller feuriger Vortrag waren ftetd von tiefem Eindrude. Sie ftarb 
zu London, welches fie nie verlaffen zu haben fcheint, am 15. Oct. 1789 
ald die Gemahlin des Generals Lafelled. In einem Berichte von ihrem 
Tode in Ebeling „mufifal. Bibl.” weiß man nicht genug dad Vergnügen 
danfend zu rühmen, welches fie durch ihre herrlichen Talente dem Londos 
ner Publifum verfchafft habe. Irrig aber wird fie dort Cately genannt, 
wornad) fie denn auch Gerber unter diefem Namen in fein altes Tonfünft: 
lerlericon aufnahm. 

Gatrufo, ®., der Eomponift von den Opern „la Bataille de De- 
nain“, „Felicie ou la Fille romanesque“, „les Proces“ (fomifcd)) und „PIn- 
trique au Chateau“, welche alle bei Paccini zu Paris gedruckt worden find, 
lebte vor wenigen Jahren noch dafelbft ald einer der beliebteften Tonkünſt— 
ler, Elaviervirtuofen und Gefangölehrer ; war aber fein Franzoſe von Ges 
burt, fondern ein Staliener, wahrfcheinlih aus Mailand. Jene Opern 
erhielten bei ihrer Aufführung vielen Beifall, mehr aber wohl, weil fie auf 
alle mögliche Weiſe dem füfternen Gefchmace der Franzofen huldigten, als 

weil fie den Anforderungen einer höheren Kunft genügten. Beſonders 
viele Liebhaber fanden daraus die Duverturen, welche auch in allen mög— 
lichen Arrangements für Clavier, Pleinere und größere Orcheſter erfchienen 
find. Bon feinen übrigen Werfen find nur noch merfwürdig feine „Voca- 
lizzi o studj per la voce, seconda la scuola italiana“, welche fcyon die 
zweite, vom Berfaiier ſelbſt verbeiierte Auflage erlebten; fie erfchienen zu 
Mailand bei Ricordi, und find fehr zwecmäßige Golfegen, die bei ber 
Bildung in der italienifchen Gefangdfunft von großem Nußen feyn fünnen. 
Dann find von ihm noch mehrere Hefte brillanter Bariationen über beliebte 
Ihema’s fiir das Pianoforte befannt; diefelben wurden bei Paccini in Pa: 
ris gedruct. So vielen Beifall, wie wir hören, alle diefe Merfe in Frank— 
reich) und namentlich in Paris gefunden haben, fo wußten fie ficb dennoch 
in Deutfchland gar Feine größere Theilnahme zu gewinnen. 26. 


⸗ 


Caudella — Cavaliero 167 


Caudella, ph., ein im Anfang des laufenden Jahrhunderts in 
Wien lebender, und bezüglich feiner vielfeitigen Kenntniffe allgemein ge⸗ 
ſchätzter Mufiflehrer. Einige für Schüler fehr brauchbare Werkchen von 
feiner Arbeit — Variationen, Sonaten, Rondo's zc. ꝛc. — find durch ben 
Drud befannt geworden. 81. 

Caurroy, Frangois Euftahe du, feiner außerorbentliden Kunſt⸗ 
Fenntniffe und Pertigfeiten wegen von ben Franzoſen gewöhnlich Prince 
“des Professeurs de Musique genannt, war Capellmeifter Carls IX., 
Heinrich IN. und Heinridy IV., Eanonicus an der Heiligen Capelle zu 
Paris und Prior in St. Aibul de Provind, wurde geb. 1549 zu Gerberoy 
bei Beauvais, und ftarb 1609 zu Parid. Bon feinen Werfen findet man 
jest am häufigften nody eine wohlgelungene Todtenmeſſe. Haupftſächlich 
fol er Meifter in der Eompofition von Noeld gewefen feyn, und man ver: 
muthet daher auch, daß die meiften ber noch jet in Franfreich befannten 
alten NRoel3 von ihm berrühren. Burney hat ein foldhed in den dritten 
Band feiner. Gefdyichte pag. 285 aufgenommen; er entlehnte baffelbe aus 
einem 1610 zu Paris gedrudten und von dem Neffen C—s, AndrePitart, 
berauögegebenen Werfe: „Melanges de la Musique de E. du C.“ „Bon den 
übrigen Werfen dieſes Meiſters ift nichts mehr befannt, felbft Laborde, 
welcher verfichert, emfig nachgefucht zu haben, Fonnte Feines weiter auffin= 
den, obfchon ed mehr ald blos wahrfcheinlich ift, daß ihrer Zeit viele da= 
von im Umlauf waren. | 

Cavaccio, Giovanni, geb. zu Bergamo 1556, machte ſich vorzüg⸗ 
lich ald Sänger berühmt, zuerft in München, dann in Rom und Benedig. 
Bergamo war alfo ſchon damals durd) ſchöne Tenorftimmen audgezeichnet. 
1581 wurde er als Domcapellmeifter in feiner Vaterſtadt angeftellt, welches 
Amt er mit Ehren verwaltete bis 1604, wo er an die Kirche Maria mag- 
giore verfeßt wurde, Er ftarb ald Eapellmeifter biefer Kirhe am 11. Aug. 
1626. Seine zahlreihen, durch den Drud verbreiteten Werke, beftehend 
in Madrigolen, Pfalmen, Motetten, Hymnen, Canzonetten ıc., waren 
ihrer Zeit fehr beliebt. — Ein anderer Eavaccio, Jacobo, Zeitgenoffe 
jenes, war Benedictinermönd zu Pabua, gleichfalls ald guter Sänger aus⸗ 
gezeichnet, mehr noch als Gelehrter und Maler. Er ſtarb 1612 in einem 
Alter von 45 Jahren. +b. 

Capaliero, Emilio del, ein berühmter Componift bed 16ten Jahr- 
bundertö, und hefonderer DBeförderer der Kunſt, wurde geboren zu Rom, 
machte dafelbft unter den berühmteften Meiftern feine Schule, und Fam 
1570 ald Capellmeifter nad Florenz an die Stelle des Alfonfo bella Viola, 
wo er in einem ber erften Jahre des ATten Jahrhunderts ſtarb. Weil 
feine 1590 in Florenz aufgeführten beiden Scäferfpiele „il Satiro“* und 
„ia Disperazione“ die erften in Stalien befannteren Opern waren, fo wird 
ihm von einigen Siftorifern auch die Erfindung der Oper zugefchrieben. 
Vergl. hierüber aber den Art. Oper. Wie Burney verfichert, fo war al- 
lerdingd fein Oratorium „Anima e Corpo“ das erfte regelmäßige italienifche 
geiftliche Drama, in welchem der Dialog eine durchaus recitativifhe Form 
hatte, allein man weiß, wie wenig den oberflächlichen Behauptungen Bur— 
ney's in dergleichen Dingen zu trauen ift. Nach Arteaga’s Gefchichte Th. 1 
Gap. 7 pag. 290 war dies Oratorium aber ein Schäferfpiel, von einer ge— 
willen Laura Guidiccione aus Lucca gedichtet, dad im Februar des Jahres 
1600 zu Rom zum erften Male aufgeführt wurde, und defien Muſik we— 
nig Necitativifched, vielmehr noch fehr die Form der Madrigalen hatte. 


:168 | Cavalletta — Cavallo 


as dem Retitative Aehnliches darin vorfommt‘, fagt Arteaga, „ift den 
Hctenten der Worte fchlecht angepaßt”. Was von allen diefen Behauptungen 
in Rüdfiht auf die Erfindung der Oper zu halten iſt, findet man unter 
dem oben angezogenen Artifel. 

Cavalletta, f. Cabaletta. 


Cavalli, Francesco, war Capellmeifter an der Mareuskirche zu 
Venedig, und einer der fruchtbarſten und geſchätzteſten unter den alten 
italieniſchen Operncomponiften, wurde geb. zu Venedig 1610, und ſtarb da— 
felbft gegen 1674. Derzeit find noch 45 Opern von ihm befannt, natürlich 
in der Art, in welcher damals, im 17ten Jahrhunderte, die Opern befchaf- 
fen waren, alfo in rein recitativifcher Form. Diefelben führen die Titel: 
„Le nozze di Teti e di Peleo“ (1639); „Gl’ Amori di Apollo“ (1640); „la 
Didone“ (1641); „Amore inamorato“ (1642); „la virtü de’ Strali d’Amore“‘ 
(1642), „Narcisso ed Ecco immortalati‘‘ (1642); „l’Egisto (1643); „l’Ormin- 
do“ (1644); „la Deidamia‘‘ (1644); „la Doriclea‘* (1645); „il Titone‘ (1645); 
„il. Romolo e il Remo“ (1645); -,„la Prosperitä infelice di Giulio Cesare 
Dittatore“ (1646); „la Torilda“ (1648); ‚„„Giasone“ (1649); „l’Europo“ (1649); 
„l’Orimonte‘ (1650); ;‚l’Oristeo“ (1651); „Alessandro“ ; „PArmidoro““; „la 
Rosinda ;“ l’Eritrea‘ (1652); ,‚Veremonda l’Amazohe d’Aragone‘‘ (1652); 
„l’Elena rapita da Theseo‘‘ (1653); „Xerxe‘ (1654); „la statira Principessa 
di Persia (1655); l’Erismena‘ (1655) ; „Artemisia““ (1656); „Antioco‘* 
(1658) ;: „Elena“ (1659); „Seipione Affricano“ (1664); ,„Muzio Scevola‘‘ 
(1665); „Ciro‘‘ (1665); „Pompejo magno“ (1666); „Bratamanto“ (1650); 
„Calisto“ (1651); „I’Orione“ (1654); „Alessandro Vincitor de se stesso“* 
(1655); „Amori di Apollo e Dafne“ (1656); „Didone‘‘ (Umarbeitung der 
erjten, 1656); „la Prosperitä etc.“ (gleichfalls Amarbeitung) ; „Egisto““ 
(ebenfo) und „Coriolano‘‘ (1669). Scheibe urtheilt in feinem ‚‚critifchen 
Muſikus“ pag. 27 über E., daß er für feine Zeit unvergleichlich geweſen 
ſey. Seine Recitative überträfen Alles, was er jemals in diefer Art von 
SItalienern gefehen habe (Scheibe befaß mehrere Opern von E.). Er fey 
fühn, neu, ausdrudövoll, und folge dem Character auf's Genauefte. Er 
fcheine der Erſte gewefen zu feyn, der fidy zum Ausdrucke gewiſſer Leidens 
fchaften der Verwechslung des Klanggefchlechtö bedient habe. Zu der Zeit 
müßten auc) die Italiener mehr Veränderungen in den Singſtimmen ge= 
liebt haben, als jetzt (zu Scheibe’5 Zeiten), weil man Xenor= und Baß- 
flimmen in den Opern fände, u. & w. Bon der Oper „Giasone“ glaubt 
der Nitter Planeli in feinem Werke über die Oper, daß fie, die erfte fey, 
worin man an dem Ende einiger Scenen dad Wort Aria über abgefonders 
ten Stüden fände, in weldyen entweder der Gefang oder die Inftrumente 
ſich befonderd hervorthun. Bor diefer Zeit wären die Opern durdaus 
nur recitativifh gewefen. Bergl. db. Art. Arie und Oper. C. war auch 
ein ausgezeichneter Sänger und ein eben fo vortrefflicher Orgelfpieler, als 

welcher ihn befonders Marpurg im 2ten Bande feiner Beiträge rühmt. 
Burney theilt al Probe von der Seßart E—3 im 4ten Bande feiner Ge— 
ſchichte pag. 79 einige Fragmente aus deſſen „Erismena“, und pag. 158 
eine ganze Arie mit, bei weldyer er jedoch nicht bemerft, woraus er fie ges 
wählt habe. Viel Rühmliches von C. findet man aud) in den „Doglioni 
eose notabili della citta di Venetia‘“ pag. 207. Gerber in feinem alten Ton— 
Füntlerlexicon führt die bezügliche Stelle daraus wörtlich an. 46. 


Cavallo, Fortunatus, geboren 1738 im Biötyume Augsburg, ers 
hielt feinen erften Unterricht in der Muflf im dafigen Seminar, ftudirte 


Cavalquet — E-Dur 169 


darauf die Eompofition zuerft beim Eapellmeifter Giulini, und dann beim 
Eapellmeifter Riepel in Regensburg, wornad) er, nach dem Xode des Jo— 
ſeph Michl, 1770 ald apellmeifter am Dome zu Negendburg angeftelt 
wurde. ‚Er ftarb 1801. Der größte Theil -feiner binterlaffenen Werke, 
welche befonderd in vielen vortrefflid gearbeiteten Meſſen, Vespern und 
Litaneyen beftanden, ift 1809 bei dem großen Brande in Regensburg ver= 
Ioren gegangen. — Sein Sohn und Nachfolger, Wenzel E., wurde 
geb. zu Negenöburg 1781, und bildete fi) unter der Leitung des erften 
Bioliniften und Componiften am Xarifhen Hofe, Anton Iofeph Liber, zu 
dem auögezeichneten Tonfünftler, welchen wir noch jetzt in ihm fchäßen. 
Neben feinen gründlichen theoretifchen SKenntniffen und feiner Umſicht in 
der Kunft der Eompofition, ift er auch ein fertiger und geichmadvoller 
DBiolinfpieler, als welcher er fi in mehreren öffentlihen Concerten be= 


währte, Er fchrieb hauptfächlich viele Meffen, die namentlich in den Fatho= - 


liſchen Kirchen bäufig zur Aufführung fommen. Schon 1805 und 1806 
hörte man mehrere dergleichen von ihm, die aber ebenfalld bei dem genann= 
ten Brande ein Raub der Flammen geworben feyn follen. Alles, was 
die mufifalifche Literatur jegt noch von ihm befißt, ift Daher nach dem Jahre 
1809 von ihm componirt worden. N. 


Cavalquet (franz.) oder le Marche, iftein Feldftüd der Xrom- 
peter, welches zum Zeichen des Marfches der Cavallerie geblafen wird. - 


Es befteht aus vier der fogenannten Poften und dem Abbruche, welcher 
lestere aber eigentlich nur andeutet, daß die Soldaten ihr Seitengewehr 
in die Scheide fteden und dann fortmarfchiren oder reiten follen. Vergl. 
den Art. Feldſtück. 


— — (ital.) iſt daſſelbe was Cavatina, ſiehe den folgenden 
rtikel. 


Cavatina, f. Arie 


Cazzati, Mauritio, ein fruchtbarer Componift, aus Mantua ge- 
bürtig, blühete befonderd ums Jahr 1660 als Obercapellmeifter an ber Pe 
troniusfirche zu Bologna, und hatte im Jahre 1678 fchon fein Göfted Werk 
druden laifen. In Parſtorffer's Catalog findet fi) ein langed Berzeichniß 
von den befannteren darunter, welches dann auch Gerber in fein neues 
Tonfünftierlericon aufnahm. Sie beftehen hauptfächlich in mehrftimmigen 
Gantaten, Mefien, Pfalmen, LKitaneyen, Motetten, audy Correnten und 
Balleten (nad) damaliger Art) mit 1, 2, 3, 4 und noch mehr Inſtrumen⸗ 
ten. In dem Königl. Muſikarchive zu Copenhagen befanden ſich mehrere 
davon, ſind aber 1794 mit verbrannt; dagegen werden in den alten Mu— 
fifalienfammlungen vieler Kirchen in Italien, namentlidy zu Bologna, noch 
einige fehr forgfältig aufbewahrt: Die ältefte Cantate, welche dort noch 
von ihm vorgefunden wird, führt die Jahrzahl 1650, und iſt in Bologna 
gedruct worden. F 

C barre nennen die Franzoſen das große durchftrichene Iateinifche 
C, womit der Allabrevetact bezeichnet wird. 

C;:Dur — der Name der erften der 24 Tonarten unferd modernen 
Mufiffyftems oder der fogenannten erften Haupttonart. Weil wir jekt 
alle ‚unfere mufifalifden Berehnungen von dem Tone C anfangen, diefer 
alfo ald Grundton angefehen wird, aus welchem alle übrigen entfpringen, 
fo verdient diefe Tonart mit Recht den Namen einer Haupttonart, insbes 
fondere auch weil in ihrer Leiter alle übrigen fogenannten natürlichen Töne 
vorkommen, und dagegen die Tonleitern aller fonftigen Zur : Xonarten 


- 
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mehr ober weniger folde Töne enthalten, deren Benennungen von ben 
natürlichen Tönen hergeleitet werden. Es muß nämlicdy nothwendig erft 
ein d, f, g, a u. f. w. vorhanden feyn, ehe man ein dis, fis, gis 
u. f. w. bilden fann. Bergl. Tonart, Zonleiter, Berhältniß 
und die damit in Verbindung ftehenden Artifel. Nach der jest üblichen 
temperirten Stimmung unferd modernen Tonſyſtems verhalten fich die 
Intervalle in der Leiter von C= Dur mathematifch berechnet zu einander 
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Es iſt hieraus erſichtlich, daß in dieſer Tonart alle Intervalle in ihrer 
urſprünglichen Reinheit gebraucht werden, ausgenommen der Ton a, wel— 
cher, wenn er gegen den Grundton e in dem reinen Verhältniſſe einer 
großen Serte, nämlich in dem Verhältniſſe °/s, erfcheinen follte, gegen den 
Xon d eine Quinte auömachen würde, bie um ein ganze funtonifches 
Eomma zu tief wäre. Dad Verhältniß der Quinte ift der Unität zu nahe, 
als daß unfer Ohr einen foldyen Abgang oder Zufaß eines ganzen Comma 
ertragen Fünnte, und deshalb ift ed mothwendig, daß der Ton a gegen c 
um fo viel höher geftimmt wird, als nöthig ift, die Quinte d—a dem 
Ohre erträglich zu machen, ohne daß dadurch jedod) der Ton a felbft ſo— 
wohl gegen den Grundton e ald gegen die übrigen in der Leiter enthalte- 
nen Xöne zu merflid unrein würde. Vergl. A und Addition. — Wa 
den pſychiſchen Ausdruck diefer Tonart betrifft, fo erfcheint fie ebenfalls 
ganz rein. Ihr Character heißt Unfhuld, Einfalt, Naivität, SKinderfpra= 
che. Alle ihr nahe liegenden Xonarten, ald E- Moll, G-Dur und andere, 
Iöfen ſich mit unausfprechlider Anmuth wieder in ihr auf, wo dann Herz 
und Ohr die vollfommenfte Befriedigung finden. Gie hat den einfachen 
Ernft, die die choralmäßige Behandlung liebt. Wagner (Leipz. allg. mufif. 
Zeitung Jahrg. 1823 p. 703) befingt fie in den Flopftodifirten Verſen: 
Heitern Muthes tönt der Kriegsfchritt 

Unſeres Heeres, zu verachten 

Iſt zu stolz es frine Feinde, 

Doch es mißt fie. 

Sieh! Gie nah'n! — Zauderud weht ihe 

Panner ! — Schlachtlied ſcalle, Siegeslied 

Weihe unfre Arme, unfer Blut, dem 

Baterlande! 
Und wirklich) auch tönen diefe Gefühle mächtig anregend aus einem Marfche 
oder Kriegdliede in C-Dur. Dod möchte beſſer fich dajielbe noch ſchicken 
zum Ausdrucke unfchuldiger Heiterfeit, eines ländlich natürlihen Wohle 
bens, wie auf der andern Seite auch wieder zum Ausdrucke der Kraft, des 
feften, unerfchütterliden Wilfend, der beharrlicher noch gemacht wird durch 
das lautere Bewußtfeyn des Beſſeren und Wahren. So läßt z. B. im 
„Don Juan‘ die Statue ihr furchtbares Ja ertönen im tiefften E, aber 
Mozart faßt diefen Ton auf nicht in gefpenftifchen Schauerflängen, fondern 
in dem reinen C-Dur, dem heitern Tone des feligen Friedend, und der 
Hörer ahnet dadurdy gleichſam die lichtere Klarheit des Geiftes, obſchon 
er doch darob noch im Innerften erbebt mit dem Leporello, der, ungead)= 
tet feined ftarrenden Entfeßend, wie von einer höheren, wahrbaftigen und 
beiferen Macht gleichfam bezaubert, diefelbe ruhige Tonart ergreifen muß. 
Eben fo geht, und aus demfelben Grunde wohl, das ganze erfte Finale in 
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der genannten Oper, trotz aller darin vorkommenden und näheren und 
ferneren charaeteriſtiſchen Ausweichungen, im Ganzen doch tief bedeutſam 
aus C-Dur, das in jeder Hinſicht die reinſte Tonart ift, und daher auch 
alle möglichen Modulationen hier vollfommen rein erfheinen läßt. Erin 
nern wir auch noch an den Chor in Haybn’3 „Schöpfung: „bes Schöp—⸗ 
ferd Lob, dad Lob des zweiten Tags“, und den andern ebendafelbft : „die 
Simmel erzählen die Ehre Gottes” ꝛc. ꝛc. — welches unſchuldig 
fromme Gefühl, welche Reinheit ded Herzend, welche tief ergreifende Kins 
berfprache redet bier dad C-Dur! — D. Sch. 

Ce, ift eine der fogenannten belgifhen Sylben zur Bocebdifas 
tion, f. dief. und Belgiſch. 

Geccarelli da Mevania, Odoardo, ein berühmter Sänger, 
Xenorift, aus dem 17ten Jahrhunderte, wurde 1628 in die Päbftliche Ca— 
pelle zu Rom aufgenommen, und ftarb bafelbft um 1650. Er fol zugleich 
ein einfiht3voller Componift, überhaupt ein gelehrter Mann gewefen feyn, 
deffen hauptfächlichfte Bemühung darauf gerichtet war, die damals gänzlich 
vernachläffigte Interpunction und Accentuation ber in Mufif geſetzten latei- 
niſchen Texte theild durch beftimmte Negeln, weldye er fammelte, theils 
durch eigene, hiernach geordnete, Compofitionen wieder in Aufnahme zu 
bringen und zu verbeifern, wad auf den Zuftand des damald im Sinfen 
begriffenen Kirchengefanges von vortheilhafteftem Einfluffe war. Es wäre 
wohl der Mühe werth, Nachforfchungen nad foldyen Eompofitionen 10% 
anzuftellen ; aus ihnen würde man am ficherften erfehen fünnen, wie der 
Kirchengeſang im Anfange ded 17ten Jahrhunderts in ber römifchen Kirche 
befchaffen war. — Ein anderer Eeccarelli, Francesco, ebenfalld Sän— 
ger, hat ſich in neuerer Zeit einen Namen erworben. Derfelbe wurde 
1752 zu Foligno geboren, fam in den 90r Jahren des vorigen Jahrhuns 
dertö nach Dreöden, und ftarb dafelbft 1814 ald Cammerfänger. Man 
rühmte an ihm eine ſchöne, umfangsreiche und Flangvolle, ftarfe Stimme, 
einen angenehmen und ausdrucksvollen Vortrag, wodurd er Aller Herzen 
für fi zu gewinnen gewußt habe; tabelte jedoch fein oft nachläffiges und 
eckiges Spiel, weshalb er auch lieber und mehr in Eoncerten als auf der 
Bühne ſich hören ließ. 


Cecchi, Domenico, nach feinem Geburtsorte gewöhnlich genannt 
Cortona, blühete um 1700 als einer ber größten Sänger und zugleich 
Schauſpieler, die bid zu feinen Zeiten je auf der Bühne erichienen waren. 
Der Graf Algarotti, der ihn in Wien Fennen lernte, erwähnt feiner mit 
vieler Achtung, und bemerft, daß er hauptſächlich ald Liebhaber und über- 
haupt in zärtlichen Nollen und emphatifchen Parthien unübertrefflich gewe— 
fen fey. Dafür aber ward er auch überall außerordentlihd honorirt. Im 
Beſitze großer Reichthümer Fehrte er ohngefähr 1702 aus Deutfchland wies 
der nad) Italien zurück, wo er zwar 1706 noc fang, Furz darauf aber 
ee wenigjtend vom Theater zurüdgetreten ſeyn muß. x. 


Celeftino, Eligio, Violinvirtuos, wurde geb. zu Rom 1739, wo 
er unter der Leitung der. vorzüglichften Meifter feine Studien machte und 
auch bid zum Jahre 1775 verweilte. 1770 lernte ihn Burney dafelbit als 
den erften Solofpieler ded Orts fennen. 1776 machte er eine Reife durch) 
Frankreich nad) Deutſchland. 1780 Fam er nad) Lubwigäluft, und ward 
dafelbft im gleic) darauf folgenden Jahre ald Eoncertmeifter der Großher- 
zogl. Meflenburg = Schwerin’fhen Capelle angeftelt. Wolf, der ihn bier 
börte und beobachtete, fagt von ihm in feiner Reifebefchreibung: „Er (Ee= 


! 


172 Celevſtis — Cembal d’amour 


Ieftino) beuriheilt dad Zeitmaaß eined Stüded nad; einem einzigen Blicke 
in die Partitur unfehlbar richtig, und fpielt mit. großer Fertigkeit, mit 
Präcifion und in allen Xonarten mit der reinften Intonation”. Damit 
ſtimmen auch alle übrigen Urtheile über C's Kunftleiftungen überein, bie 
wir in ben geachtetften Zeitfchriften mehrfach leſen. Als Gojähriger Greis 
noch machte er auf eine befondere Einladung eine Kunftreife nady London, 
und ärndtete hier großen Beifall. In einem Berichte von dort her wird. 
er der größte Violinvirtuos feiner Zeit genannt. Er ftarb zu Ludwigs: 
luſt am 24. Januar 1812, noch nicht volle 73 Jahre alt, und bis wenige 
Tage zuvor nody vollfommen thätig in feinem beſchwerlichen Amte. Come 
pofitionen find wenige von ihm befannt ‚geworben. Bei Elementi in Lon— 
don erfchienen einige Sonaten und Duette für Violine und Violoncel von 
ihm; andere drei dergleichen wurden 1786 zu Berlin geftohen, und meh— 
rere Meinere Singftüce haben fi) durch Abfchriften vom Manufeript ver- 
breitet. Er fol nämlich nie große Luft ‘zur Compofition gehabt haben, fo 
viele außerordentlihe Talente er auch dazu im fich vereinigte; felbft jene 
wenigen Sonaten und Duette gab er nur auf befondbere Beranlaffung der 
Berleger heraus. V. 


Cele vſt is (vom xeAsdo — antreiben, ermuntern ; xeAsvorig — 
der antreibt, befonderd auf dem Schiffe, ber den Ruderern den Xact zum 
Rudern angiebt) nannten die alten Griechen, diefer urfprünglichen Bedeus 
tung des Wort nad, 1) einen Gefang, den die Schiffer beim Rudern 
zu fingen pflegten, theil um vollfommen tactmäßig und daher wirffamer 
zu rudern, theil um ſich zu dem fchweren Gefchäfte aufzumuntern ; und 
dann 2) audy einen unter ihnen national gewordenen Sciffertan;, von 
welchem aber die Gefchichte weiter Nichts mehr erzählt, als daß er auf 
Flöten vorgetragen wurde und rein melodiſch war. 48. 


Celten — Celtiſche Muſik, f. Kelten — Keltiſche 
Muſik. 


Cembal d'amour — ein in der eriten Hälfte des vorigen Jahr— 
bundertö von Gottfried Silbermann in Freiberg erfundened Taſteninſtru— 
ment, welches in Form und Spielart dem gewöhnlichen Elaviere vollfom= 
men gleidy ift, auögenommen, daß ed einen nody einmal fo langen Körper 
bat, weil feine Saiten ziemlich noch einmal fo lang ald die auf dem ge= 
- wöhnlichen Elaviere find. Diefelben werden nämlich in der Mitte von 
den Tangenten berührt und erflingen fomit auf beiden Seiten oder dop— 
pelt. lim dies zu bewirken, befinden fid recht und linf5 von dem An= 
fhlagpuncte Stege und Refonanzböden, und die Saite felbft ruht in der 
Mitte auf einem mit Tuch belegten und dergeftalt eingefchnittenen Stäb— 
hen, daß der Tangent dazwifchen berauffommen und die Saite berühren 
oder vielmehr fo weit von dem Tuche aufheben Fann, ald zu einer beider= 
feitigen, Flangbewirfenden Vibration bderfelben nöthig if. Ein befonderer 
Borzug, den vornehmlid dadurch) dad Inftrument vor dem gewöhnli— 
chen Elaviere erhält, ift eine auch gerade um bad Doppelte vermehrte 
Klangfraft, die dann nothwendiger Weife auch wieder ein längeres Aus— 
halten des Xoned, einen Flangreicheren Gefang zur Folge haben muß. Auf 
Der anderen Seite entjteht freilich daraus auch der Nachtheil, daß der Ton 
ber einzelnen Saite leicht zu hoch oder zu tief feyn Fann, indem ed dem 
Anſchlage des Spielers überlaffen bleibt, wie hoch die Saite von dem in 
der Mitte unterftüßenden Stäbchen gehoben, alfo wie viel oder wie wenig 
geipannt wird. Das gewöhnliche Elavier oder Clavichord hat diefen we— 
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ſentlichen Fehler nicht in dem Grabe, weil bei ihm ber Anfchlagpunct zu _ 
nahe am Ende der Saite ift, und bier fogar auch noch der Bund oder 
dad durch die Saiten gefponnene Tuch nicht blos einem übergrenzten 
Bibriren, fondern auch einem Zuhochheben der Saite wibderfteht. Daher 
fällt auch der Vorzug einer größeren Mannigfaltigfeit in der Klangfarbe 
oder in dem piano und forte gänzlich weg, den man dem Cembal d’amour 
fchon hat zufchreiben wollen, denn gerade beim piano, Dad auf allen Ta— 
fteninftrumenten doch nur durch einen fhwächeren Anfchlag erwirft werden 
Fann, muß der Xon tiefer als beim forte feyn, weil bier die Saiten durch 
den ftärferen Anfchlag ober den feiteren Niederdbrud der Taſte unverhin- 
derlich höher gehoben, alfo mehr gefpannt werden, ald dort. Der Orgel: 
bauer Hänel in Meißen verbefferte das Inftrument, indem er ihm einen 
fogenannten Eöleftinzug zufügte, der aber vermittelt zweier neben den Tan⸗ 
genten angebrachten meifingenen Stifthen eine noch ungleidy größere Wir- 
fung ald auf den gewöhnlichen Elavieren hatte, und indem er auch eine 
mit Tuch belegte Leifte anbracdhte, die man auf der einen oder anderen 
Seite ded Refonanzbodend vermittelt einer mechanifchen Borridtung auf ı 
die Saiten niebderlaffen fonnte, wenn man ben Ton dämpfen oder dem 
de3 gewöhnlichen Clavierd gleich. machen wollte. In dieſer lekteren ver- 
befierten Art findet man, fonderbarer Weife, das Inftrument fat gar 
‘nicht mehr, während ed in jener erften urfprünglichen, einfacheren Form 
befonders in Böhmen nody manchmal angetroffen wird. — dr. 
Cembalo ift der italienifche Name des Elavecin, f. dief., Pi a⸗ 
noforte und Flügel. 


Cembalo angelico — italienifcher Name für Elanicembel; 
unter Flügel dad. Weitere darüber. 


Cembalo onnicordo (ital), auch Proteud genannt, war 
ein um 1650 von Franz Nigetti zu Florenz erfundened clavierähnliches 
SInftrument, dad aber bald nad) feinem Erfcheinen: wieder außer Gebrauch 
fam und für unfere ‚Zeit daher unbefannt geblieben if. Dem Namen 
nad) war ed ein viel= oder allfaitige Elavier. 


Centone (ital,), eigentlih Cento (lat.), aber in der Muſik ift 
mehr jener ital. Ausdrud, auch Pasticeio, oder das franz. Centon 
gebräuchlich, heißt wörtlich: Flickwerk, Stoppelwerf, und bezeichnet daher 
in der Kunftfprache ein aus mehreren anderen abfichtlich zufammenges 
feßted und nur mit wenigen eigenen Verbindungs-Stellen durchwebtes In— 
ftirumentaleXonftinf , eine Art Quobdlibet in großartigem Style, denn nur 
Ouverturen u. dgl., aud) ganze Opern und Oratorien können Eentonen feyn, 
nicht aber die Fleinen Unterhaltungsftüce für einzelne Inftrumente oder 
Stimmen, die.man gewöhnlicher Potpourri’3 oder Quodlibets nennt. Auch 
ein aus der Erinnerung aufgefchriebened oder vorgetragenes fremdes Ton— 
ftüd, das alfo nicht vollfommen getreu, fondern nur ähnlich oder reich an 
Anklängen ift, pflegt man wohl mit dem Namen Gentone zu belegen. 
Unftreitig gehört zu der Zufammenftellung einer-Centone ein eignes Genie 
und Geſchick, viel Umſicht und Bekanntſchaft mit den vorhandenen Ton— 
werfen, und ein befonderer Gefchmad. Früher gebrauchte man den Aus— 
drud nur in der Poefie und erft neuerer Zeit ift er auch in die Mufit 
übergegangen, wo man ganz analog nun aud) anfängt, eigene characte- 
ziftifhe Centonen zu bilden: fo wie man nämlich in der Poefie Birgiliani- 
ſche, Sciflerifhe, Klopftodifche ze. x. Eentonen bat, fo.erhalten wir 
nach gerade auch Mozartifche, Roffinifhe, Uuberſche, Weberiche u. a., 
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freilich mehr unabſichtliche, welche eigentlich gar keine wirkliche Centonen 
ſind, als abſichtliche, d. h. ſolche, wobei die Quellen genannt werden. 
Die Vaudepills bilden eine edle Gattung, der Centonen. Das Zuſammen⸗ 
ſtellen oder Componiren der Centonen nennt man ſcherzweiſe centon i— 
firen, ital. contonizare, und franz. centoniser. Der ehrlichſte und 
geſchmackvollſte, gewandtefte deutfche Eentonifift ift Carl Blum, der Scöpfer 
des deutfchen Vaudevills. —-m— 

Gepede, Ger. Stephan Eomte de In, Auffeher des großen bota- 
nifhen Gartens und ded Naturalien= Cabinetd zu Parid, Mitglied - vieler 
gelehrten Gefellichaften und Berfaffer des für den Aefthetifer fehr wichtigen 
Werks ‚la poctique de. la musique‘, welches 1785 in 4 Bd. zu Paris er- 
fhien, wurde geb. dafelbft um’5 Jahr 4755, und ift nicht blos als muſika⸗ 
lifcher Schriftfteller, fondern auch als Eomponift für mehrere einzelne In 
ftrumente nicht unbekannt. Jene Poetif der Mufif erlebte 1788 eine 
zweite Audgabe unter dem Titel „Biblioth@que universelle des Dames, con- 
tenant la po£tique de la musique“ ‚in 2 Bd. Es ift diefe Ausgabe eine 
Abfürzung: der erfteren, und daher viel fchäßendwerther. Im erften Bande 
handelt er zunächft im Allgemeinen vom Urfprunge, ber Natur und den 
Wirkungen der Mufif, und dann von der dramatifchen insbeſondere; im 
zweiten Bande von der Kirchen- und der Cammermufif. Vergl. Forkel's 
Gefchichte der Mufit Bd. 1., pag. 38.’ Der Styl, im welchem dies Werk 
abgefaßt ift, verräth eine lebhafte Einbilbungsfraft,'er ift ee 
poetifch und oft nur überaus zierlich im Ausdrucke. ©: 

Cepheſias, ein altgriechifcher Flötenfpieler , deſſen — mit 
der Bemerkung erwähnt, daß er einem feiner Schüler einft gefagt habe: 
„Richt in der Höhe des Tons befteht die Kunſt, fondern.darin, :daß man 
den Ton zu der Höhe der audzudrüctenden Empfindung erheben Fann‘“. 

Cepion, ein altgriechifher Citharift, ein Schüler von Terpander, 
merkwürdig befonderd als derjenige, welcher der Kither diejenige Form 
gab, die fie feitdem. in Griechenland behalten bat, lebte: um 600 Jahre 
von Ehrifti Geburt. Man. nannte ‚die nad feiner, Angabe gefertigten 
Cithern gewöhnlich aſiatiſche, wahrſcheinlich weil ſie befonder$ in Aſia, einer 
Stadt am Fuße des Berges Tenolus in Lydien, verfertigt wurden. Auch 
ſoll er der Erfinder des Nomus Citharödicus, Capion, welcher demnach 
ſeinen Namen von ihm bekommen hätte, geweſen ſeyn. So berichten we— 
nigſtens mehrere altgriechiſche Schriftſteller. 48. 

Cercar della nota ((ital.).ift ein in der Sefangstunft üblicher 
Ausdruck, welcher einen Nachſchlag von der vorhergehenden Note auf die 
folgende ‚oder die VBorausnahme des nachfolgenden :XZoned auf die. Sylbe 
des vorhergehenden bezeichnet; wörtlich heißt er eigentlich: das Befüh— 
len oder Berühren der Note,. weil in jenem Nachfchlage die .erfte 
Note die folgende gleichſam berührt. oder im Voraus zu fich herüber⸗ 
zieht. So iſt es z. B. ein Cercar della nota oder ein derartiger Nach⸗ 
ſchlag, wenn der — Satz a vorgetragen wird, wie er in b geſchrie⸗ 
ben iſt: 


re Beige 


an — dereinſt mich ꝛc. Wenn du dereinſt mid) ꝛc. 
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Eerefini, Giovanni, war ein.im Anfange des 17ten Jahrhun⸗ 
dertö berühmter Componift aus Ceſena gebürtig, woher er auch wohl 
feinen. Namen erhalten haben mag, von defien Werfen aber, weldye befon= 
ders in vielen mehrftimmigen Meflen, Palmen, Meotetten und Litaneien 
beftanden haben follen, nur noch fehr wenige befannt find. Gerber und 
Walther führen diefelven nach dem Titel wörtlich auf. 

Cerone, Dominico Pietro, Königliher Capellmeifter zu Neapel, 
wurde geb. zu Bergamo um’d Jahr 1560, und verlebte einen großen Theil 
feiner Jugendzeit in Spanien. Sein SHauptwerf „El Melopeo y Maestro, 
Tractado de musica theorica y pratica“ ete., deſſen Titel und Inhalt For— 
fel in feiner Literatur ausführlich angiebt, enthält auf 1200 Foliofeiten 
Alle, was die berühmteften muſikaliſchen Schriftfteller vor ihm gefagt 
hatten. 41619 erlebte dajfelbe noch einmal einen neuen Abdrud zu Ant: 
werpen. Ein anderes, größered Werf von ihm war betitelt „Regole per 
il Canto fermo“. Diefed erfchien 1609 zu Neapel, und enthält die ausführ- 
lichfte Befchreibung des damaligen Cantus firmus. Doz 

Gerton, 9., weldher von Burney über alle franzöfiihe Compo— 
niften des 16ten Jahrhunderts erhoben wird, war um die Mitte des dieſes 
Sahrhundert3 Gapellmeifter an der Heiligen-Capelle zu Paris und wirklich 
auch ein fehr 'gründlicher Contrapunetift. Hievon zeugen befonderd zwei 
Sammlungen von 31 vierſtimmigen Pfalmen und 12 vierftimmigen Mtef- 
fen, welche 1546 und 1554 zu Parid gedrudt worden find, und dann auch 
noch mehrere Motetten, die theild einzeln, theild in größeren Sammlungen 
erfdyienen. Als die beifere darunter wird die „Diligebat autem cum Jesus‘ 
bezeichnet, welche fi) in der 1544 zu Benedig beraudgefommenen großen 
Motettenfammlung des Ciprian befindet. 22. | 

Gervetto, 4) James, Bioloncel=-Birtuos, wurde geboren in 
Stalien 1682, und fam 1738 nad) London, wo er, als ein hundert und 
einjähriger Greis und zugleich fehr reicher Mann 1783 fein Leben befchlof. 
Durch feine Fertigkeit auf dem Bioloncel brachte er dies Inftrument in 
London zuerft in Aufnahme, obfchon Burney feinen Ton noch fehr rauh 
und ungebildet fand. Er war zugleich Lehrer feined Sohnes — 2) Ja— 
mes €., der feiner Zeit, nähft Mara, für den größten Bioloncell- Bir- 
tuofen in ganz England galt. Er wurde. geboren zu London 1741, und 
zeigte ald Fleiner Knabe ſchon viel Liebe zu feinem Inftrumente, womit 
fih ein ſolch' außerordentliche Xalent verband, daß er, fobald er: nur 
einige Befanntfchaft mit dem Violoncell gemacht hatte, Alles, was er 
fpielte, viel gefähgreicher und angenehmer als fein Water vortrug. 1763 
erihien er zuerft öffentlich ald Virtuos, und geftüßt auf das von feinem 
Bater geerbte, bedeutende Bermögen von 20,000 Pf. Sterling, unternahm 
er gleich damals eine große Neife dur faft ganz Europa, von welcher 
er erft 1770 wieder nad) London zurückkehrte. In dem darauf folgenden 
Jahre ward er zum Mitglied ded Concert der Königin ernannt, und 
1780 zum erften Bioloncelliften bei dem großen Concert des Lord Abing⸗ 
don. Bon ber Zeit an verließ er London nie wieder. Geine lebten Le- 
bensjahre wibmete er zu feinem Bergnügen der Eompofition, in der er 
jedoch nichts fo Außerordentliche leiftete, ald man, in Betracht feiner 
Birtuofität, glaubte erwarten zu dürfen. Er fchrieb imehrere Solo’3 und 
Duo’ für dad Violoncell, aber felbt Mtufifalienverleger zeigten fo wenig 
Luft zu deren Drud, daß er denfelben auf feine eigene Koften veranftalten 
laſſen mußte. Nicht viel beffer erging ed den darauf folgenden Solo's für 
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- bie Flöte und Trios für die Violine, bie eben fo wenig in England, als 
fonft wo eine regere Theilnahme finden Fonnten. Er ftarb zu London 

1804, feinen Kindern, bie er durchaus nicht für die Kunft erzogen hatte, 

ebenfall3 ein bedeutendes Vermögen binterlajiend. . —K— 

Ces ift dad um einen halben Ton erniedrigte c. Da wir in / unſe— 
rem temperirten Tonſyſteme die feinen XYonunterfchiede der enharmonifchen 
Sintervalle im Allgemeinen nicht berücjichtigen, und wir demgemäß für die 
enharmonifch verfchiedenen Töne Feine verfhiedenen Saiten, Xaften ꝛc. ze. 
haben, in der Wirflichfeit alfo zwifchen ihnen Fein Unterfchied ftatt findet, 
indem fie ein und diefelbe Tonhöhe haben, fo fällt auch ces mit feinem tie= 
fern Nachbartone h vollfommen zufammen. Das wirkliche Schwingungss 
Verhältniß zwifchen ces und ce ift alfo 15 : 16, während ed eigentlich nur 
25 : 24 feyn folte. Auf Bogen= und auch einigen Rohrinftrumenten läßt 
fi) dieſer kleine Unterfchied im Klange zwifchen h und ces wohl noch her= 
vorbringen, wenn dad Ohr gebildet genug ift, ihn zu vernehmen. — 
auch d. Art. Enharmoniſch. 

Ces⸗Dur, welches 7 b Vorzeichnung haben würde, iſt eben we⸗ 
nig als Ces Moll, mit 10 b Vorzeichnung, eine characteriſtiſche Ton— 
art, ſondern höchſtens nur bei Modulationen gebräuchlich, wo ihr Accord 
oder Dreiklang im ſogenannten Durchgehen die nöthige harmoniſche Ver— 
wandtſchaft zwiſchen zwei anderen harmoniſchen Accorden hervorbringen 
kann. Bei unſerer temperirten Stimmung ſind die Intervalle dieſer Ton— 
orten mit den nur enharmoniſch verſchiedenen H Dur und H Moll ganz 
gleih, und da diefe Tonarten eine überfichtlichere und leichter zu leſende 
Borzeichnung haben, fo bedient man ficy derfelben auch ftets ftatt jener, 
felbft bei Uebergängen oder Ausweichungen, wenn die Harmonie von Ces— 
Dur und Ced:Mol von längerer Dauer und daher dad Lefen der Noten, 
wegen der häufiger vorfommenden Berfeßungdzeichen, unbequemer ift, als 
wenn eben diefe Stelle in H Dur oder H Moll umgefebt wird. 

Ces⸗Moll, f. den vorhergehenden Artifel. 

Ceſti, Padre MareAntonio. Ueber dad Reben und Wirken diefes 
in der That merfwiürdigen Künftlerd haben ſich fo viel Irrthümer verbrei- 
tet, daß es nothwendig ift, dieſelben hier zu berichtigen. Er wurde gebo= 
ren zu Arezzo um 1624, machte feine Schule unter Cariſſimi, fchloß ein 
enges Freundfchaftbündnig mit Salvator Rofa, wurde darauf gegen 1646 
Eapellmeifter zu Florenz, ald welder er im Jahre 1658 nach Nom Fam, 
wo er feit dem 1. Ian. 1660 ald Sänger in der Päpftlihen Capelle wirfte, 
und gegen 1675 farb. Zur weitern Verbreitung und Aufnahme der Oper 
in Stalien bat er viel gewirft, allein wenn Gerber in feinem alten Ton— 
fünftlersLericon fagt, daß dieſes dadurch gefchehen fey, daß C. die von 
feinem Meifter erfundenen und in der Kirche angewendeten Cantaten auf 
das Theater übertragen, und fomit die Tangweilige Pfalmodie, woraus 
die Oper damals noch beftand, unterhaltender gemacht habe, was auch 
die gutmütbhigen franzöfifhen Abſchreiber Gerberd, Ehoron und Bertini, 
naderzählen, fo ift dies nur fo zu verftehen, daß E., wie auch Baini 
verfichert, dad Necitativ in der noch heut zu Tage üblihen Form auf das 
Theater brachte, wobei er, wie befannt, von Eavalli fehr unterftüßt wurde. 
€. war ein fleißiger und viel erfahrner Componift. Einige haben fich zwar 
unterfangen, ihn einen Plagiator zu ſchelten, allein dagegen tritt Baini, ber 
fehr viele vortreffliche Mufifen von ihm befißt, ald fein wärmfter Verthei— 
diger auf, indem er verfichert, daß in den vielen Bänden von Madrigalen= 
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Sammlungen, .worunter auch mehrere Cantaten und':fogenannte Arien 
von €. fidy befinden , nicht ein einziges Stüc enthalten fey, das einen fol- 
chen harten Vorwurf rechtlicdy begründe. Allacci giebt in feiner Dramatur- 
gie folgende Opern oder vielmehr muftfalifhe Dramen an, die €. in Muſik 
gelebt hat: „l’Orontea“ (1649 für ein Privathaud in Venedig componirt, 
fpäter, 1666 und 1683, auf dem Theater S. Giovanni e P;olo dafelbft wies 
derholt aufgeführt); „Cesare Amante‘ (1651 für daffelbe Theater gefchrie- 
ben); „La Doni“ (1663 für dad Xheater S. Salvatore in Venedig gefekt, 
in Macerata 1665, in Venedig noch einmal 1667 und 1671, und in Rom 
1672 aufgeführt); „Tito“ (1666 für Venedig componirt); „La Schiava for- 
tunata“ (1667 für Wien gefchrieben, fpäter 1674 zu. Venedig und) 1680 
zu Bologna aufgeführt); „Argia“ (1669 für Venedig); „Genserico“ (eben- 
fo). Bertini behauptet, E. habe die Mufif zu Guarini’s „Pastor fido‘ 
geichrieben, und ebenfo daß der gelehrte Abt von Oliva. ein Schüler 3 
geweien fey. Died Alles aber ift Gerber’n, der übrigens doch nur muth— 
maßte, nadhgefhrieben, und ermangelt der hiftorifchen Gewißheit. Wahr 
Dagegen ift, daß er der Berfailer von dem berühmten „Pomo d’Oro“ ift,. 
welches am Hofe Leopold I. mit unerhörter Pracht aufgeführt wurde, und 
ſich noch jebt in der Kaiferlichen Hofbibliothek zu Wien befmdet. Bon fei- 
nen vielen Cantaten bezeichnet der erwähnte Abt die „O ‚cara liberta, chi 
mi fi toglie‘‘? als die merfwürdigfte; und Burney theilt. im ten Bande 
feiner Geſchichte pag. 67 eine Scene aud der Oper . „Orontea“ mit, aus 
welder hervorgeht, daß E. wenigſtens einer der erftien war, welche der. 
Arie einen eigentlich ariofen Styl gaben, wenn gleich dad, was hier Arie 
feyn fol, noch himmelweit verfchieden ift von dem, was wir unter Arie 
verftehen. Ein Duett „Cara e dolce liberta“ von ihm, in. Form eines, 
Rondo's oder mit auögefeßtem Da capo, findet ficy in Hawkins Geſchichte 
DB. 4 pag. 94. So klein dieſes Tonſtück ift, fo liefert es dennoch einen 
ſichern Beweis von E53 Talent in der Erfindung ausdruckvoller Me⸗ 
lodien. | * RES Fs. 
76 fa ut bezeichnet in der alten Guidoniſchen Solmiſation dad Fleine 
e, weil in den Singübungen, je nahdem dad Hexachord anfin ‚ auf dies 
fem Tone bald die Sylbe fa, bald die Sylbe ut gefungen weißen? mußte. 
Bergl. Alphabet, C und Solmifatioit., —— 

Chabanon, Mr. de, Mitglied der frahzöfiihen Academie, geb. auf 
St. Domingo 1730, und geft. in Paris, wohin er 1760 gelarigte, den 
10ten Juli 1792. Was diefem finnreichen muͤſtkaliſchen Schtiftfteller, Aeſthe— 
tifer und Componiften,. der ſich auch: ald Biolinvirtuos rühmfichft aus- 
zeichnete, an Genie vielleicht fehlen möchte, dad wüßte er dürch Fleiß zu 
erjegen. Seine beften und auch meiften Schriften find gerade die'mufifa- 
lifchen. Er bat darin ein durch Gelehrfamkeit und Geift unterſtütztes Ta— 
lent, und einen geläuterten Geſchmack gezeigt, die Bewunderung verdienen. 
Wir rechnen dahin ſeine „Eloge bistorique de Mr. Rameau“ (Paris 1764); 
„Conjectures, sur: Vintroduction des accords dans la musique des anciens““ 
(fteht in den Memoires. de literat. Tom.: 35. vom Jahre 1770); „sur-Ia Mu- 
sique a l’occasion de Castor“‘ (im Mercure de France; April 1772); „Leitre 
sur les proprietes de, la langue francaise‘ (ebenbafelbft Januar 1778); „Ob- 
servations sur Ja. musique ‘et principalements sur la Metaphysique.de l’art“ 
(Paris 1779, von Hiller in's Deutfche überfeht unter dem. Xitel; ‚über die 
Mufif und deren Wirfungen“, Leipzig 1786); „de la müsigue eonsideree 
en elle m&me et. dang ses raports aveo..la,parole“ etc. Paris 4785); und 
außerdem auch noch mehrere Fleinere Gompofitionen für Harfe und: einige. 

Muſitaliſches Lerifon. 1I. 12 
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vortrefflich gearbeitete Sonaten für Clavier und Violine. - Sein letztes 
Werk „Tableau de quelques eirconstances de ma vie“ gab nad feinem 
Tode 1802 SainteAnge zu Paris heraus. Forkel giebt in feiner Literatur 
den Hauptinhalt der genannten Werfe an. Ob Eh. die Oper „Semele““ 
ganz in Mufif gefebt hat, ift nicht erwiefen ; Einige zeugen dafür, Andere 
dagegen. Seine poetiihen und rein wiſſenſchaftlichen Werfe gehören nicht 
bieher. Sein Styl ift zwar fehr verftändlicdy, zierlih und auch elegant, 
laßt aber Falt, und vermag felbft da nicht zu unterhalten, wo der Inhalt 
wirfli von.dem größten Nutzen feyn Fann. D. Sch. 
Chaconne, f. Ciaconne. 


Chalil, — ein althebräifches Blasinftrument, welches Luther nad 

den Septuaginta durch Pfeife oder Flöte überfebt. Ed war dies In— 
ftirument aus Rohr verfertigt, und hatte einen angenehmen, fanften Xon. 
Man hatte zweierlei Arten folder Pfeifen, eine größere und eine kleinere; 
jene hieß Nefabhim, diefe Chalil. Die beften wurden in der Gegend 
von Orchomenon verfertigt, weil gerade hier dasjenige Rohr wuch, 
welches am fchiclichften dazu war. WBurtorff glaubt, daß Chalil und 
Schallmey einerlei gewelen fey, was fehr leicyt möglicy ift, da beide In— 
ftrumente aus ein und berfelben Materie verfertigt wurden, und bie grös 
Gere Pfeife, oder die Nefabhim, auch ziemlicd die Geftalt und den Yon 
der Schallmey hatte. Beim Tempeldienſte gebrauchten- die alten Hebräer 
die Inftrument nur zweimal im Jahre, nämlich am erften Tage des Paz 
ſchah⸗ und Pfingftfefteds, und an den acht Xagen bed Lauberhüttenfeftes. 
Man blied darauf den Gefang des Hallel (ſ. dieſ.); jedoch auf nie we: 
niger ald zwei, und niemald mehr ald zwölf folder Inſtrumente. Bergl. 
den Art. Leviten. D. Sch. 
. . Ehalon. Unter diefem Namen führt Gerber im alten und neuen 
Lex. drei Mufifer an; Carl, Clavierift und Biolinift zu Amſterdam, der 
1762 ungefähr 6 Elavierfonaten und eine Symphonie (feine große) heraus 
gab. — Seit 1780. wird eines Chalon ohne Bornamen, als Biolinift, an der 
großen Oper zu Paris gedacht, welcher 1800 nod) lebte. — Bom neuen 
Jahrh. an machte fih 5. Chalon, wahrfceintic der Hoboift de Orche- 
fterd „theatre Iyrique“ durch arrangirte Opernarien u. dgl. für Flöten und 
Clarinetten befannt. Auch durch eine „Methode de Flageolet‘‘ und „Mé- 
thode pour le Cor anglois et 22 Duos‘ machte er fid nützlich. Seit 4802 
mangeln auch) von diefem Manne die Nachrichten. rb. 


Chalumeau — die Schallmey, f. bief.. Dann ift ed aud 
ein technifcher Kunſtausdruck, der befonders in Xonftücen für Elarinette 
und Baflethorn. vorfommt, und andeutet, daß die fo bezeichneten Stellen 
um eine Octave tiefer vorgetragen werden follen. Der. dieferartige Ge- 
brauch diefes Wortes mag davon herrühren, daß die Schallmey als eine 
Art Baßslerinette anzufehen ift, deren Ton alfo viel tiefer, ald der. unfe- 
rer jebigen Elarinette Flingt, denn in der Form zwifchen Schallmey und 
Glarinette bleibt immer einige Aehnlichkeit. Vergl. hierüber auch Baf- 
fethorn und Elarinette, » a. 

Chalybfonans nannte ein Herr Diet aud Emmerich dad von 
ihm — wie er fagt — neu erfundene, aber nur dem Chfabnifchen Euphon 
ziemlih treu nachgebildete  Chavierinftrument. Bergl. daher Eupbon, 
und Chladni’d „Beiträge zur praetifchen Afuftif” v. 3. 4821. 

Chamade heißt beim Militair dasjenige Zeichen, welches mit der 
Trompete.oder gewöhnlicher noch: mit der Trommel gegeben wird, wenn 
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dem Feinde ein belagerter Ort übergeben werden ſoll, worauf dann alle 
ſonſtigen Feindſeligkeiten eingeſtellt zu werden pflegen. a. 
Champein, wurde 1753 zu Mearfeille von griechifchen Eltern gebo= 
ven, und widmete ſich mit großem Eifer der Kunſt. Als Knabe fchon 
fette er mehrere vortreffliche Sachen für Clavier und andere einzelne Ins 
ftirumente. Died bewog die Eltern, ihn nad) Paris zu fchiden, und bier 
die Muſik förmlich fludiren zu laſſen. Bald darauf erfchien von ihm die 
Oper „Thetis et Pelee‘; Darauf 1780 „Nina“; „La Mélomanie“, „Leo- 
nore“; und 1781 „Le baiser“. Der außerordentliche Beifall, welchen diefe 
Jugendwerfe bei dent Pariſer Publicum fanden, munterte ihn zu nody 
größerer Xhätigfeit auf. Er ſchrieb viele einzelne Parthien für das italie- 
nifche Theater zu Paris ; dann nody die Opern; „Le poöte suppose‘“ (1782); 
„Isabelle et Fernand‘ (1783); „Colombine‘ (1785); „Cassander le pleureur* 
(1785); „Les fausses nouvelles“ (1786); „La musique des amours de Bay- 
ard‘‘ (1786) ; „Les Dettes‘ (4787); „Le manteau‘* (1787); ‚‚Florette et Co- 
lin‘ (1787); „La musique de Lanval et Viviane‘‘ (1788); „Les noces chi- 
noises“ (1791); „Le portrait, ou la Divinit# du Sauvage“ (1794); „Bayard 
dans bresse‘“ (14792); und „Le nouveau Don Quichot‘‘ (1796); im Jahre 
41793 aber wand er fid) von der Mufif ganz ab, und nahm eine Anſtel— 
lung in der Regierungs-Canzlei an, in welder er dann die übrige Zeit 
feines Lebens in größter Ruhe zubrachte; wenigftend ift von 1800 an 
durchaus nicht mehr von irgend einem Fünftlerifhen Xreiben feiner Seits 
befannt geworden, audy nicht was ihn zu einer fo plöglichen Veränderung 
feines Berufs bewogen haben mag. In Deutſchland ift von allen feinen 
Opern, bie in Frankreich fi einer großen Theilnahme zu erfreuen hatten, 
nur die „Melomanie“ in einer Leberfeßung von Schmieder befannt gewor= 
ben. 4791 wurde. fie zu Wien, und darauf auch auf mehreren anderen 
Theatern nicht ohne Beifall aufgeführt. T. J 

Champion, 4) Thomas, war ein zu Anfange des 17ten Jahre 
hunderts fehr berühmter DOrganift zu Paris, in weldem die Franzofen 
zugleidy auch den größten Contrapunctiften damaliger Zeit: fchäßten. Bon 
den Werfen deijelben befinden fich noch einige Meſſen auf der Königlichen 
Bibliothef zu Paris, und wenige andere auf der Bibliothef zu München. 
Sein Sohn und Schüler — 2) Jacques Eh., der ihm an Anfehen voll: 
kommen gleich Fam, war Capellmeifter des Königs Ludwig XIII und NRit- 
ter des St. Michelordend. Sein zweiter Sohn — 3) Chamboniered, 
welden Namen derfelbe zum linterfchiede von feinem eben ‚erwähnten, 
ältern Bruder annahm, galt feiner Zeit für den Funftfertigften Clavier— 
fpieler und den geſchmackvollſten Componiften für fein Inftrument. Der: 
felbe ftarb zu Paris 1670, viele Werfe hinterlaffend, von denen aber un= 
ferer Zeit nur fehr wenige und bdermalen nicht mehr anwenbbare aufbe= 
wahrt worden find. 

Chancy, Mr. de, war zu Anfange des 17ten Jahrhunderts König- 
lich franzöfi ifcher Gapellmeifter und ein fleigiger Gomponift, den Mer: 
fenne (de Iustr. harmon. liber I. Prob. 20) ingenio felicissimus nenut, von 
deſſen Werfen wir aber nur nod ein Tabulaturbuch für ‚die Mandure 
bejißen. 


Chanson ikea), zu deutſch — Geſang oder Lied, fiehe 
daher. diefed. Died chansen der. Franzofen. unterfcheidet fic) ober noch 
etwas von dem Liede der Deutſchen ſowohl im. Character, als in der 
äußern Form; es iſt darin nämlich nicht- ‚fowohl das, ‚Gefühläleben oder 
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das fogenannte poelifhe Element vorberrfchend, ald vielmehr der epigram⸗ 
matifhe Wis, und am Schluſſe hat fie immer ein wiederfehrendeds Re— 
frain, dad ben Hauptgedanfen enthält, um welchen ficy die ganze Dich— 
tung bewegt, und zu defien vielfeitigfter Auffafiung und Hervorhebung die 
übrigen Berfe einer jeden Strophe mit vieler Kunft und Feinheit angelegt 
werden müffen, fo daß ſich darin gleichlam die höchſte Macht und der 
größte Zauber des Gefanged entfaltet. So wie die deutfchen Lieber, fo 
zerfallen auch die franzöftichen Ehanfons in verfhiedene Arten und Gat- 
tungen, deren dharacteriftifher Unterfchied theild durch ben: Inhalt, und 
in Beziehung hierauf, theild durd die äußere Form und Compofitiondart 
beftimmt wird. Dan hat chansons de table (Kafellieder, Xrinflieder), 
in welchen ſich Fröhlichfeit und Wis auf dad Anmuthigſte wechfelfeitig 
durchdringen, und deren Schlußvers (Refrain) meiftens im Chore wieder: 
holt wird; chansons a danser (Xanzlieder), welche fo gefeßt find, daß 
darnach getanzt werden kann (folche chansons fehrieb befonderd Lully fehr 
viele); chansons oder chants guerrietres oder patriotiques 
(Kriegd: oder patriotifche Lieder); chansons oder chants religieux 
(Religionölieder) u. f. w. Bergl. Ried. 

Chansonnette — eine Heine Chanson , ein Liedchen, fiehe den 
vorherg. Art. 

Chant — be franjöſiſche Name für ®efang. Ch. en ison oder 
ch. egal — iſotoniſcher oder gleichtönender Geſang, eine nur durch zwei 
Tone geführte, alfo ein einziged Intervall bildende Pfalmodie, bie in den 
Kirchen einiger Mönchsorden Regel ift. 

Chanterelle nennen die Franzoſen die fogenannte Quinte 
oder e:-Saite auf der Bioline; dann überhaupt aucd jede feine und Flare 
Saite auf der Raute, Harfe und dergleichen Inftrumenten‘, welche mit 
Darmfaiten bezogen find. | 8. 

Chanterres, f. Meneftrel2. 

Chanteur heißt bei den Franzoſen der Sänger überhaupt, und 
Chanteuse die Sängerin. 

Chantre,f. Cantor. 

Chapeau chimoise nennen die Yranzofen bad Bügelhorn 
oder den Halbmond, f. Buglehor n. 

Chapetle if der franzöfifhe Name für Gapelle, f. dief. 

Chapelle. Mr. de Ia Ehapelle fchrieb 4736 zu Paris in 3 Bü⸗ 
dern fol.: „Les vrais principes de la Musique“ etc. Dieſe wahren Grund: 
ſätze enthielten ftufenweife fortgehende Hebungöbeifpiele, die freilich, nur für 
den Geſchichtsfreund noch zu gebrauchen find, wenn er ſich durch den Aus 
genfchein überzeugen will, wie damald in Frankreich Mufi f gelehrt und 
ftudirt wurde. — Ein jüngerer X. Chapelle, Biolinift am italienifhen Thea— 
ter zu Paris, wurde feit 1780 genannt und zeigte fid) von 1786 an auch 
ald Componift, nicht allein in Duetten für Biolinew, fonderh aud) in Ars 
‚beiten: für das Xheater, von denen 1787 „lheureux Depit“ in’Partitur 
‚gedrudt wurde. In demfelben Jahre werden noch genannt: „le Bailli 
bientaisant‘* und „le double Mariage“. 4790 wurde ein gut zufammenge- 
tragenes, mit Nummern eigener Compoſition durchwebtes Pafticcio mit 
Beifall aufgenommen: ‚la viritesse d’Annette et Lubin““. 4791 „la Famille 
reunie* und zuletzt „les Jardiniersss. Von jetzt an zog er ſich von theatra— 
liſchen Compofitionen zurück und ſchrieb nur noch zum Nutzen der Schü— 
ler für bie Bioline bid etwa 1798. Weitere Nachrichten fehlen. tb. : 
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Character (von yap«oosır — einfhneiben‘, prägen) ift eigentlich: 
das Gepräge irgend eines Dinged, oder die Geftalt, unter welcher ſich daf- 
felbe der Wahrnehmung darbietet; dann verfteht man darunter indbefon=. 
dere jedoch auch diejenigen Eigenichaften einer Sache, wodurch dieſelbe fidy 
von allen anderen ihrer Art unterfcheidet. Die Logifer nennen überhaupt 
alle Merkmale eines Dinge feinen Character, und die befonderen Unter— 
ſcheidungsmerkmale deſſelben characteriftiihde Merkmale. Ein Kunftwerf, 
welcher Art ed nun auch fenn mag, hat Character oder ift dyaracteriftifch, 
wenn der Künftler ihm durch eine Fräftige Darftellung feiner ‚äftyetifchen 
Ideen ein eigenthümliches Gepräge zu geben wußte. Es iſt dies ein noth= 
wendiged Erforberniß, das gleichſam bie Kunft felbft, ihrer Wefenheit 
nad) ‚an. ein jedes’ ihrer Producte macht, wenn gleich. auch. darin nicht 
Allein Bad ganze Weſen einer fchönen Kunſt beſteht, wie Einige jedoch 
behaupten wollen; denn ‘ein: Kunſtwerk muß dad, was es ausdrüct, nicht: 
blos der Sache oder dem Begenftande nady wirklich. zur Darftellung brins 
gen’ ſondern dieſe Darſtellung muß zugleidy auch ‘in fhöner Form geſche— 
ben, die‘ mit dem "Characteriftifchen des Dargeftellten : durchaus. nichts 
gemein zu haben braucht.” Bergl. d. Art. Kunft. In einem Tonſtücke 
z. B. kann die Anlage, daß eigentlihe Sfelett':deffelben‘, den. auszudrü⸗ 
denden Gegenftand vielleicht «haracteriftifcher bezeichnen; ald wenn baffelbe. 
ſchon vollfommen außdgearbeitet und ausgeführt worden ift.. Ein Skelett; 
ein Gerippe, bezeichnet den Tod gewiß characteriftifcher; als ein Genius 
mit umgefebhrter Fackel/ und dennody ziehen die Künftler diefe Darftellungs- 
weife des Todes jener vor. weil. fie fchöner ift, eine fchönere Form hat: 
Berg. d. Art. Anlage. Neden wir alfo von dem Character einer Mufif,: 
ſo tt darunter zunächſt das ®epräge, bie. wefenhafte Geftalt, oder, ba bie 
mufifälifche Kunft immer nur ein innered Geiftiges zur Anſchauung bringt, 
bie geiftige Befchaffenheit dedjenigen zu verftehen ,. wad in derfelben audge- 
drückt werden fol; ob Freude oder Leid, Erhabened oder Tiefes, Scherz 
oder Ernſt u. ſ. w. Doc find. unfere heutigen Aeſthetiker nicht: babei 
ſtehen geblieben, fie beziehen den. Character eines Vonſtücks auch auf deſ⸗ 
fen "äußere Form oder die: Art und Weife, wie es dad audzudrüdende 
Eine wirklich zum erkennbaren Ausdrucke bringt, und wodurch ſich daſſelbe 
demnach von jedem andern mufitalifchen Kunſtproduete unterfcheidet. Xactz 
art, Tempo, Rhythmus, Tonart, Melodie, Aecompagnement, Mobula= 
tion, idee Styl überhaupt, mit einem Worte: die ganze äußere Geftalt ift 
bei folhem Berftande neben ber zu Grunde liegenden Empfindung: in. bem 
einen’Worte Charatter.ded Tonftüd begriffen, in fofern nämlich 
der Ron das einzige Darftellungdmittel ‚der muſikaliſchen Kunſt ift,; und 
dieſer gewiffermaßen ‚eine :Yigur im Naume und in der; Zeit bildet, die je 
nach der eigenthümlichen Beſchaffenheit des. auszudrückenden Gegenftandes, 
alſo der Empfindung und Leidenſchaft, ſich anders geſtalten kann und wirklich 
auch anders geſtaltet. "Ein jedes einzelne Tonſtück, auch ein jedes ein⸗ 
zelne Inſtrument, bat daher feinen eigenthümlichen Character, ber viel: 
leicht eine mehr oder ntindere Aehnlichkeit mit einem andern bervorbringen, 
niemal& aber mit bemfelben. ganz zufammen treffen fann. Davon fann 
jedoch nicht hier weiter die Rede feyn, fondern ed find darüber die einzelnen 
Artifel, ald Sonate, Marſch u. f. w. nadzufehen; wie aud, was. ben 
Character der: Darftellungäformen betrifft, in welchen fid dad muſikaliſche 
Darftellungsmittel, ‘der 'Xon, bewegt ober geftaltet, die einzelnen Ars 
tifel: Rihy thmus, Xactzsund Tonart, Tempo, Melodie, Ac⸗ 
compagnement oder Begleitung, die Namen der einzelnen Inftr u: 
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mente u. fl. w. Wenn: vorhin gefagt wurde, daß ein jebed Kunſtwerk 
einen beftimmten Character an ſich tragen müffe (vergl. d. Art. Beftimm t⸗ 
heit bed Ausdrucks), fo ift dies num. aber nicht fo zu verftehen, als 
dürfe fih jedes Tonſtück nur innerhalb des Characterd der auszudrüs 
enden SHauptempfindung bewegen, fondern es läßt fich auch wohl denz 
fen, daß ein Zonftüc einen unbeftimmten Character an fic) tragen fann, 
ohne deshalb wirklich chararterlod zu erſcheinen. Eine Arie 5. B. unters 
ſcheidet fih von dem Chore dadurch, daß in ihr nur eine einzige Perfon 
die Empfindung ihred Herzens bis zu einem gewiffen Grade von Sättigung 
ausgießt u. ſ. w. Schon die Einfleidung und Behandlung eined folchen 
Tonſtücks hebt daher feinen Character viel deutlicher und beflimmter heraus, 
als died, der. Arie gegenüber, beim Chore der Fall: ſeyn Fann, wo der 
Ausbdruck felbft immer nur ein ganz allgemeiner. bleibt weil es nicht 
möglidy iſt, daß die Glieder einer: großen Volksmenge, welche der Chor 
repräfentirt, von ein und demfelben Gefühle und zwar in ein und bemfels 
ben ‚Grade der Empfindung und der Leidenfchaft beherrfcht werden, — 
Ein befonderd wichtiger Gegenftand ift der Character ded Tonſtücks für 
den dramatiſchen Eomponiften, der nicht blos mit der Natur feines Dars 
ſtellungsmittels, ſondern auch mit der ber einzelnen, in den Opern hans 
delnden, Perfonen auf’ engfte vertraut feyn muß. Vergl. hierüber Co m⸗ 
porift, :Dper, und dierdamit in Verbindung. ftehenden- Artifel.ı Wir 
bemerfen nur noch. daß es für ihn, fo wie. für jeden andern darftellenden 
Künſtler, eine Hauptregel bleibt, nur folche Züge, Neuerungen und zur Ents 
wicklung führende Situationen wirflic, haracteriftifch zu zeichnen, ald zur Wirs 
fung oder zum Eindrucde des Ganzen wefentlidy erforderlich find, und ebenfo 
auch nicht mehr ald nöthig- und zwar alle in einer ſolchen Aufeinanderfolge, dafı 
das Zufammenfafjen der einzelnen Xheile in ein Kotalbild immerhin noch mögs 
lich bleibt. Fehlen darf an. folchen Zügen eben, ſo wenig, etwas, fonft ift die 
Ehararterzeichhung dürftig. ‚oder, find jene nicht mit. der erforderlichen Stärfe 
herausgehoben, flacy, matt, oberflächlich und. unbeſtimmt; find ihrer zu 
viele, überladen, und find fie zu ſtark, fo iſt fie, ibertrieben oder auch 
verwörren, Der Componift muß daber, fo. wie jeder Dichter, alle feine 
Aufmerkſamkeit auf die richtige. Spaltung und Zeichnung der auszudrücken⸗ 
den Ehjaractere oder überhaupt des Characters feines vorliegenden Ton— 
ſtücks richten. Die Unterfuchung , wie weit;er darin ‚gehen. darf, ift:Sarhe 
der Theorie, wenn überhaupt nämlich dieſe hierin Grängen zu. feßen vers 
ſteht, und nicht dad, Genie, geſtützt auf wahrhaft philofophifche und empi⸗ 
rifhe Kenntniſſe, ald der fiherfte Führer sund: dad: höchfte Gefeb in der 
Sache angefehen werben muß. Unter den Sthriften , welche ſich hauptſäch⸗ 
licy über den Character in Kunſtwerken verbreiten, bezeichnen wir als 
beſonders lefenswertb:: Fern ow's „römifche: Studien”, Thl. 1: Abhandl. 
3; — in Sulzer’ö Theorie der fchönen Künſte den Art. Chararten 
und Cailhava, im zweiten Bande feinar * de la comedie‘; Cap. 
22— 42. D, Sch, 
Eharacteriſtik ber ee (Getang: ) : Stimme 
Die Gefangftimme ift ein’ Prärogativ der Menfchheit, denn Geſang ift 
nichtö anders, ald mit audgefprochenen Worten oder mit artitulirten Raus 
ten Töne willführlic, verbinden, welche nicht articulirt, aber in ihren 
Verbindungen, Verhältniffen, Fortfchreitungen ꝛc. 20. einer akuſtiſchen Be: 
rechnung fähig find; und dies Fann nur der Menſch. Denn Singen ift 
eben fo fehr Sache bed denkenden Geiftes, ald es Sache der Sinnlichkeit 
und ihrer Werkzeuge ift; ja in gewillem Betracht jenes noch mehr, weil 
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die Bildung ber Laute und Töne einer Berichtigung, Vergleichung und 
Berbindung bedarf, die fid ohne Eoncurtenz der Vernunft gar nicht den⸗ 
‚fen läßt. Der Gefang bafirt fi 1) auf das Wort, 2) auf den Ton. — 
Die. Sprade in Worten ift nun überhaupt ein Vermögen, Vorſtellungen, 
Begriffe, Empfindungen durch Zeihen und durdy beftinnmte articulirte 
Laute und Töne auözudrüden. Der Ton unterfäyeidet ſich von dem blo= 
gen: Laute dur dad Verhältnig der Höhe und- der Xiefe im Klange. 
Beide find das funftlofe Naturgefchenf in der Stimme, ober den Bermö- 
gen, Laute und Töne hervorzubringen ; wenn fid nun Lauf und Ton auf 
den Ausdruck von Ideen und Begriffen beziehen, -und fi durch mehrere 
‚Laute eng verwebt zu einem dadurch articulirten Xone vereinigen, fo 
erheben fie fidy über die unwilführliden Natur: nid Empfindung 
Laute, indem fie fid zu wilführlichen und beftimmten Kunſtlauten geftal- 
‘ten. : Diefe letzteren liegen dem Begriffe von Sprache und Gefang zu 
Grunde, in fofern fie für den Geiſt beftimmtere Gemüthszuſtände 
und Regungen äußerlich darftellen ; ein Yet, der nur durch geiftige Frei— 
beit realifirt werden Fanm Der Gefang beruht daher auf dem, der innerh 
Geiſtesnatur ded Menfchen eigenthümlichen Xriebe, ſich dasjenige, was 
in der innerften Tiefe feined Gemüths vorgeht, hörbar zu verfinnfichei ; 

er ift nichtd anders, ald ein treues Gemälde der Seele des Menſchen, 
welches durch den Gehörſi inn percipirt wird. In rein phyſi tologifcher Be 
ziebung kann man — wie dies ſchon von Dr. Fr. U. Weber in Heilbronn 
sgefchehen ift — den menfclichen Geſangsorganismus mit einem Orgel: 
werke vergleihen: Der Thorax ftelt dad Balghaus vor; die Lungenflügel 
bad Balgwerf ; die Luftröhre mit ihren Aeſten die Hindlade mit ihren 
Ga nlen ; der Kehlkopf das Pfeifenwerf; feine Muöfeln die Abftracturen ; 
feine Stimmriße die Windladenöffnung ; der Kehldedel eine Canzelle, die 
geöffnet und gefchloffen werden Fann; die Mundhöhle die Schallöffnung ; 
der Menfch felber wird, um dad Bild zu vollenden, den Spieler des beleb- 
ten Orgelwerfö vorftellen. Der Actud ber Nefpiration vergleicht fid) 
mit einem Gaftanten. So wie fi die Stimmorgane mit einem Orgel—⸗ 
werfe vergleichen laſſen, fo kann das Singen felbft ald eine mit dem Or- 
‚gelipiele höchſt ähnliche Sache gedacht werden. Gleichwie die Funetion bes 
Calcanten an feinem Balgwerfe dem Spiel des Organiften vorausgehen, 
und ihm in ber Folge Affiftiren muß, ſo muß auch dem Singen der Act 
der Reipiration vorangehen, -und fein beftändiger Begleiter feyn. Die ver: 
fchiedene Art des Deffnend und Schließend der Stimmritze durch den Kehl- 
deckel macht den Unterſchied zwiſchen Athmen und Schweigen, Athmen und 
Sprechen, Athmen und Gingen aus. Sowohl die Eindrudfähigfeit der 
Stimmwerkzeuge gegen den Reiz der aud der Runge zu ihnen gelangenden 
Luft, als bie Ber ER dieſes Reizes felbft, die fih auf bie eigen- 
thümliche Befchaffenheit, die Menge, bie Schnelligfeit und Langfamfeit des 
Antrittes und Austrittes diefer Luft gründet, bildet weſentlich bie Ver— 
fchiedenheit ber Töne, aud welchen der Gefang befteht. Das willführliche 
Reguliren, Aifimiliren, Temperiren, Schwäcen, Berftärfen und nad 
Zeitmaaß Abmeſſen diefer Töne ift nicht dad Werk ber belebten Ma— 
fine, fondern des denfenden Weſens, weldyed in bderfelben wohnt, 
oder vielmehr, welches fich Durch diefelbe entäußert. Daraus ergiebt 
fi) von felbft, daß man die inftinetmäßigen Antonationen der Thiere Rei- 
nen eigentlichen Gefang nennen follte. Der Unterfchied ber männliden 
und weiblichen Gefangftimme beruht nicht blos auf der verſchiedenen 
Structur und Xertur der Singorgane, fondern auch vorzüglid auf ber 
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verfchiedenen Zartheit, Biegfamfeit und Empfinblichfeit ber einen und ber 
‚andern. : (©, Art. Mehanismus der m. St. und Art. Stimme in 
phyſiolog iſch-⸗a kuſt iſchex Beziehung und Stimme in pfydo- 
logiſcher Beziehung). Nbrg. 

Ä baracterifiifch ift Alles, was fi) durch beftimmte Merkmale 
von anderen Gegenftänden unterfcheidet. Vgl. Character. In der Muſik 
fpricht man befonders von einem characteriftifhen XoneoderdberNota 
characteristica. Dem Sinne der Sache gemäß ift barunter ein jeder Ton 
einer Zonleiter zu verftehen, durch welchen diefe fidy von einer andern gegebenen 
unterſcheidet. So iſt z. B. in C-Dur ber Ton ſis der: characteriftifche 
Fon, weil, durd; diefen ſich die Zonart G=Dur von C#Dur unterfcheidet, 
und umgefehrt ift in C-Dur Fdie. characteriftiiche Note... In F-Dur ift, 
‚gegenüber, non, C-Dur, der. Zon -b der characteriftifche,; in. AssDur if, 
‚gegenüber, vom. EssDur, der. Ton des ber characteriftiiche.: C-Dur mit 
Cis-Dur verglichen, findet, man ſämmtliche Töne der einen Leiter von allen 
der andern verfchieden, fomit alle characteriftifh, eben darum aber feinen 
aus zeichnend. characteriſtiſch. Geht man bei der Vergleichung der Dur— 
Tonarten mit Dur⸗Tonaxten dieſelben in aufſteigender Quintenfolge durch, 
fo, iſt immer bie ſiebente Tonſtufe, oder das Subgemitopium : modi, der 
baracteriftifche Xon, welcher die vorhandene Tonart vom: der vorhergehen- 
den unterſcheidet; und geht man umgefehrt diefelben in’ abfteigender. Quin- 
tenfolge- oder -gufiteigender Quartenfolge durch, fo ift allemal der. vierte 
Ton einer; „jeden Keiter, oder die quarta toni, derjenige, welcher fie von 
der vorhergehenden auszeichnet. Bei der: Bergleihung ber DursXonarten 
mit Molltonarten erfcheinen wieder ‚ganz andere Zone ald die dyaracteri- 
‚ftifhen, und wieder andere bei ‘der Bergleichung der Mol: Tone ten 
mit Moll-Xonarten. Gegenüber von C-Dur z. B. ift nämlid in A-Moll 
der Ton gis ald: Leitton ber characteriftifche ; gegenüber von C-Dur in 
C:Mol der Xon Es und As; gegenüber von C:Dur in E:Moll der Xon 
fie und dis u. f. w. Ju’ A-Moll und E-Moll find. in auffteigender Folge 
die Töne fis, g und dis und: in abfteigender Folge die Töne f, gis und d 
die, haracteriftiihen; in AsMoll und D-Moll find es die Tone g, b und 
‚eis „und. reſp. gis, b und ce u. ſ. w. Es fönnen alfo unter den verſchie⸗ 
denen. Bezieyungen bald. diefe, bald jene Töne einer Xonleiter ald charae⸗ 
teriftiiche. Noten erfcheinen; und es läßt fi) eine beftimmte Stufe irgend 
einer Xonleiter gar nicht dafiir angeben, Nichts defto weniger aber pfles 
gen. die-meijten, Theoriften nur die fiebente Stufe einer jeden Xonleiter 
‚oder den, fogenannten. Leitton mit dem Namen Nota characteristica zu 
belegen. Gelbft der fonft fo. umfichtige Koch ift noch fehr unverftändlich, 
wenn er in ſeinem mufifalifchen Lexicon unter, dieſem Artifel fagt: das 
Subfemitonium. fey nur in denjenigen Yonarten. characteriftiih, welche 
Feine b vorgezeichnet haben, weil fich dadurch der Inhalt der Leitern Dies 
fer Xonarten von einander unterfceidet; in diefen, alfo in den Tonarten 
mit bb, fey dagegen die quarta toni;die characteriftifche Note. Man fieht 
leicht, wie bei allen folden Erklärungsweiſen der befchränfte Blick einzig 
und allein nur-auf die Vergleichung einer Dur:Xonart mit, ihrer nächiten, 
in auf- und-abjteigender Quintenfolge, gerichtet ift, während dod) ſchon 
nad) den obigen Furzen Andeutungen. leicht zu erfehen iſt, wie bei den 
mancherlei Vergleichungen noc) viele andere Töne einen weſentlichen Un— 
terfchied zwifchen den verfchiedenen Tonarten bilden. : Weitläuftiger noch 
handelt über diefen Gegenftand Gottfr. Weber in feiner Theorie der Ton— 
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ſetzlunſt, zweite ‚Auflage, F. 133: — 140 und» $::164, 165 und 487; auch in 
einem beſonderen Auffaße in der „‚Cäcilia‘, Band 5, pag. 479-186. Q.' 
Charding, E. Professeur ‚de läcademie royale ‘et (compositeur, 
wie'er auf feinem Bildniffe genannt wird, blühte befonder& in ben 8oger 
Zahren bed vorigen: Jahrhunderts als ein in ganz Frankreich ſehr werth⸗ 
geſchätzter Componift, war geboren zu Paris, und. ftarb daſelbſt auch zu 
Anfang des jeßigen Jahrhunderts. Die erfte Oper, weldye von: ihm: be= 
Fannt wurbe, war: „la ruse d’amour“, welche 1786 in Paris mit vielem 
Beifalle aufgeführt wurde ; darauf folgten: „lepouvoir de la nature“: (1786 
in Partitur geftöchen); „ie elavecin‘‘ (1786); ,lAnneau ;perdu et retrouve‘ 
(1787); und „Clitandre et Cephise“ (1788). Die. vorlegt: genannte‘ Oper 
war für das italienifhe Theater in Paris geſchrieben; nach der Auffüh⸗ 
rung berfelben hatte Eh. die Ehre, ftürmifh gerufen: zw werben, wobel 
ihm die größten Lobederhebungen über die Eompofition, dem Dichter Ge: 
daine aber die Bemerfung gemacht wurde, baß wenn einmal: ber. Fond 
eined Stücks nichtö tauge, ed auch durch Feine Verbeſſerung und Verſchö— 
nerung zum guten Drama!'werben könne Der Xert dieſer Oper! war 
nämlich -feit 1764 ſchon dreimal umgearbeitet und mit Labordes Mufir 
ohne großen Erfolg aufgeführt worden. Die übrigen Opern‘ fchrieb Cht 
für die petits Comediens’im Palaid Royal. Außer benfelben wurde 1787 
im Concert spirit. auch eim Oratorium („die Zurückkunft des. Yobiad”) won 
ihm aufgeführt. Es erhielt: bafjelbe keinen großen Beifall, dody lobte man 
die Reinheit feines Satzes und Styles. Nach 4790 iſt oe — — 
von Eh. erſchienen. 3 
' Charge (ber Angriff) heißt dasjenige Pleine mitithieifhe Muſt⸗ 
ſtück (Feldſtück), welches von den Belbtermpelten geblaſen wird, wenn bie 
Cavallerie den Feind angreifen fol, J a. 
CGCharke, Richard, Biolinvirtuos und. Componift für fein - Inftru= 
ment; lebte in ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu London; und 
fand daſelbſt auch als Tanzmeiſter und Scaufpieler in Anfehen, doch 
widmete er ſich befonders der Muſik, und um. 1735 war er erfter Biolinift 
im Orchefter des Drurylane:-Xheater. Seine :unordentliche Lebendart und 
unglückliche Verheiratyung mit der nicht minder talentooflen Schaufpieles 
rin Charlotte Eibberd (Beide gaben 1755. ihre unglüdlicye Eheftandöges 
fhichte in den Druck) brachten ihm fo.tief im Schulden, daß er 1756 Lon- 
don verlaffen und in Jamaika feinen: Unterhalt fuchen mußte, wo er dann 
auch wenige Jahre darauf ftarb. In der Geſchichte der englifchen Muſik 
ift er. befonderd merkwürdig ald der Erfte, welcher. Die fogenannten Medley- 
Overtures ſchrieb. Die Motiven dazu nahm er aus befannten Arien und 
Volfdliedern. Man liebte ihrer Zeit dieſe Compofitionen in England weit 
mehr, als feine fonftigen Biolinfahen, und zog fie den Werfen vieler 
anderer fchäßendwertherer Künſtler vor: 4 
Charlotte, Herzogin von Sachſen⸗Hildburghauſen, geborne Prin: 
zeſſin von Mecklenburg⸗Strelitz, ſtarb am 14. Mai 1818 zu Hildburghau⸗ 
ſen im 48ſten Jahre ihres Lebens, : Sie: war nicht blos Dilettantin oder 
Freundin der Mufif,  fondern als ausgezeichnete Sängerin eine wirPlich 
ſchätzenswerthe Künftlerin. Bon der Natur) wie mit einer edlen fchönen 
Geftalt, ſo auch mit’ einer filberreinen ;; volltönenden und fehr biegfamen 
Stimme beichenft, befam ihr ſchönes Talent feine :erfte Bildung durch den 
Staliener Giuliani in Hanover. Mit ihrer Vermählung mit: dem regie- 
zenden Herzoge von Sachfen-Hildburghaufen hörte zwar dieſer erfolgreiche 
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Unterricht auf; getrieben aber durch ein’ lauteres Kunftgefühl, ſetzte fie 
ihre Singübungen eifrig‘- fort, und erlangte mit Beihülfe mehrerer 
anderer, jenem nachfolgenden, Meifter, in ihrer Kunft einen hohen Grad 
von Bollendung In. ihren früheren Jahren fand fie viel Vergnügen 
daran, in den Hofconcerten Arien, Duette u. f. w. zu fingen, wobei ihr 
gewöhnlich der Herzog felbft mit der Violine accompagnirte. Ihre Lieb- 
lingöcomponiften waren Sarti, Martini, Paifielo, Cimarofa, Mozart 
(aus deffen „Entführung“ und „Xitus‘ fie befonders gern fang), Meyer, 
Graun, Reichard und Righini, mit welden leßteren ſie in Berlin oft 
Duette fang, wenn fie fih dort zum Befuche bei ihrer Königl. Schwefter 
befand, Reichard fagte einftens in feinem „Wochenblatte‘ von ihr, daß fie 
nur im Stande fey, eine Marcetti zu erfeken. Ihren größten Zriumph 
fol fie. in: Graun's „Xod Jeſu“ gefeiert haben. Obrenzeugen wiſſen die 
feierlihe: Rührung ihres Vortrags der Necitative und Arien in dieſem 
Werke nicht genug zu preifen.. „Mit jedem Xone (fagt einer von denfelben) 
fdien.fie ihr eigened begeifterted Gefühl auf die Zuhörer überzutragen, und 
Feiner, erfchien ald leerer , bedeutungdlofer Klang ; alle fprachen fie in ihrer 
Silberreinheit, gleich einer Sprache höherer Welen, zum Herzen, und er- 
regten bei dem empfänglichen Zuhörer daffelbe hohe Gefühl, weldyes in ihr 
felbft lebte. Die lebte Mufif, in welcher fie vor dem Publifum, das; fo 
weit ed der Anſtand erlaubte, jederzeit in ben Snofconcerten zugelafien 
wurde ‚fang, war Rombergs „„Slode. Bei der Wahl ihrer Geſangsſtücke 
legte fie ftet3 einen fehr gebildeten, feinen Gefhmaf an ben Xag. Gie 
fpielte auch ziemlich fertig Elavier, wobei ihr der rühmlichft befannte, und 
von ihr felbft fehr wertbgehaltene Hermftedt mit feinem herrlichen Spiele 
auf ber Clarinette häufig zu accompagniren pflegte. Die Mufifer Hilds 
burghaufens verloren an ihr eine hohe und freigebige Gönnerin. Lwe, 


Eharpentier, Marc Antoine, der plus“savant musicien de son 
temps, wie ihn Raborde nennt, wurde geb. zu Paris 1634, und machte 
feine Studien unter Cariſſimi's befonderer Leitung in Rom. Nach feiner 
Zurüdfunft von da nad Paris ernannte ihn der Herzog von Drleans zu 
feinem Intendanten ber Mufit und feinem Lehrer in der ECompofitiom, 
worauf er dann zuerft Capellmeifter an der SHeiligen-Eapelle zu Paris und 
enblich Capellmeifter an dem Jeſuiter-Collegio dafelbft wurde. Er ftarb 
1702 im 68ften Jahre feines Lebend. Seine vorzüglichften Werfe find zwar 
Opern; welche beim größeren Publifum auch einen feltenen Beifall erbiels 
ten; Kenner dagegen fchäßen befonderd feine Motetten wegen ihres elaffi- 
fhen Styls und ber vortrefflich durdhgearbeiteten Fugen, die darin vor; 
fommen. Bon jenen find die merkenswertheſten: „Acis et Galatee“; „Me- 
dee“ (1693 gefchrieben, aber erft 1704 zum erfien Male aufgeführt); „Ma- 
lade immägiuaise“*; „les plaisirs de Versailles“; „la föte de Ruel‘; ‚les arts 
florissans“‘; „le Sort d’Andromede‘; „Ja Pierre philosophale‘ ; „les fous 
divertissants“ ; „Acteon“ (ein Paſtorale); „le jugement de Pan‘; „la cou- 
zonne des fleurs‘‘; „la serenade*‘; „le retour du printems“ (eine Idylle auf 
die Wiedergenefung des Königs); und endlich: auch einige Tragedies spiri- 
tuelles für das Sefuiter= Collegium, und äinige Pastorales über verfchiedene 
Sujets. Geine Trinklieder für zwei, drei und vier Stimmen, deren er 
fehr viele gefchrieben hat, waren im vorigen Jahrhunderte noch al wahrs 
hafte Bolfölieder beliebt. 


Chärpentier, Beauvarlet, der Sohn des Vorhergehenden, wurbe 
geb. zu Paris um 1740, und erwarb ſich befonderd als Orgelfpieler unb 
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fleifiger Componift für Orgel, Clavier und Gefang einen berühmten Nas 
men, Er war Organift an der Königl, Abtei St. Victor zu Parid. Das 
Jahr feined Todes, welches. in dad zweite Decennium bed. jebigen Jahr⸗ 
hunderts zu fallen fcheint, kann nicht mit Gewißheit. angegeben werden; 
Seine Eompofitionen beftehen in einer großen Anzahl von Meilen, Fugen, 
Magnificaten, Hymnen (befonders viele Gelegenheitöhymnen), Noel, Sos 
naten, Präludien, auch einige VBaridtionen u. ſ. w. Im bramatifchen 
Style verfuchte er ſich unſeres Wiſſens nur einmal mit Gläd in der Oper 
„Gervais, ou le jeune aveigle‘“, weldye 4802 in Partitur erfhien..— Sein 
Sohn und Schüler, deſſen Vorname und nicht befannt ift, bat. ebenfalls 
als Orgelvirtuos fich einen Namen erworben, Er ift Organift.an der St. 
Paulöfirhe zu Parid. Während ber, vorlekten Revolution erfchienen viele 
Hymnen von feiner Compofition „..die ihres volksthümlichen und Friegeris 
ſchen Inhalts und Characterd wegen häufig gelungen wurden, z. B. „Hymne 
a l’Usage des adorateurs «de Dieu et :amis des hommes“. (erfhien gedruckt 
4799 und enthält vier Hymnen). auch ‚feine. Elavier = und; Orgeltompofitios 
nen, welde einen ähnlichen Character an ſich tragen, machten viel Glück, 
ald „victoire de Parmée d’Italie,. om bataikle de -Montenotte p. le Pf. ou 
Orgue* (Paris 1796), und Jaux manes: d’Heloise et: Abeilard, fragm..de 
leur epitres ‚mises en vers p. Colardeau, avee musique et acc. de Pf.“ 
(Paris 1800). Die übrigen feiner befannten Werke beftehen in Bariatios 
nen, Rondo's und. andern kleinen Sachen für's Elavier, aud) für die Ors 
gel, welche ihres gefälligen Styled wegen, : —— in — immer 
ihre Liebhaber: gefunden haben werden. 200 AYZw 
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‚ „Chasse (franz) — die Jagd. Mit diefem Ausdrucke findet man 
Mufi kſtücke bezeichnet, in denen die Eigenthümlichfeiten einer Jagd durch 
Xöne audgedrüct ober vielmehr gefchildert werden ſollen. Den Morgen fi ſieht 
man auffteigen, hört die Hörner der Jäger erſchallen, glaubt im kurzen 
»/), Tact den Galopp ber verfolgenden Roſſe zu vernehmen, der Donner 
des Geſchützes wird nachgeahmt in kurz verhallendem Staccato der tieferen 
Bäſſe, dad Bellen der Hunde im rauſchenden Arpeggio der mittleren Stimmen, 
das Kreiſchen und Heulen des Wildes in der jedoch ſparſamer vorkommen⸗ 
den zerrenden Diſſonanz der kleinen und großen None, das Rufen und 
Schreien der Treiber im labyrinthiſchen Durcheinander wohl,= und nicht 
wohlthuender Harmonien, und wie die Spielereien alle heißen. Bergl. 
den Art. Zonmalerei. Es bebarf wohl Faum der Bemerfung, daß 
derartige Gegenftände. fich ſchlechterdings nicht ſchicken für den Ausdruck 
muſikaliſcher Kunſt, deren Darſtellungsmittel, die ätheriſche Sprache des 
Gefühls, nur die Sprache geiſtiger Weſen, und alſo auch nur zum Aus— 
drucke eines innern Geiſtigen tauglich ſeyn kann. Nichts deſto weniger ha—⸗ 
ben ſich ſonſt perdiente Componiſten in dieſer Art der muſikaliſchen Dichtung 
verſucht. Mehul ſchrieb eine Jagdſinfonie, Kreuzer eine Chasse fürd Cla— 
vier, und noch mehrere Andere dergleichen für einzelne Inſtrumente und 
Heine und große Orcheſter. rben darin die Gefühle und Regungen 
ausgedrückt, die fich beim Anblick einer Jagd oder beim Jagen felbft des 
Menſchen bemächtigen Fönnen; ‚der heitere Frohſinn, dad reinfte Naturles 
ben zc., wie dies z. B. €, M. v. Weber in feinem unvergänglichen Iä- 
gerhore und mehrere Andere mit ihm gethan haben, und wozu, wenn bis- 
weilen aud ähnliche , ſo meiftens doch noch ganz andere Mittel gehören, 
_ so behält ein ſolches Mufirftück immer den Werth einer wahrhaften Dice 
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tung ; find jedoch die äußern 'objectiven Gegenftände, bie Handlung der Jagd 
ſelbſt, zum. Darftellungs = Borwurfe gewählt worden, ſo ſcheidet daſſelbe 
gänzlich aud dem ‚Gebiete — Kunſt. Mehr Darüber unter dem 
oben angezogenen. Artikel. X 

Chaſſée de Ponceau, Claude Louis Dominique, einer der 
berühmteſten Baritoniſten des Pariſer Operntheaters, war aus einer ade— 
ligen Familie zu Rennes 1698 geboren, und kam 1720 nach Paris unter die 
Garde du Corps. Eine Reihe von Unglücksfällen machte es ihm aber un— 
möglich, fi in den Militärdienſten zu erhalten, und im darauf folgenden 
Sabre ſchon entfchloß er fi daher als Sänger aufs Theater zu gehen. 
Eine ſchöne Figur und eine herrliche -Stimnie begünftigten dies Unterneh— 
men,'fo daß er gleid) bei feinem erſten Auftreten ald „NRoland‘ den allge: 
meinften Beifall erhielt. ‘Sein Studium der Kunft befdyränfte ſich jedoch 
nicht blos- auf. den Gefang und die Metion, fondern auf dad Ganze bes 
Schaufpield war feine Aufmerffamfeit gerichtet. Er ift ed, dem die Pari= 
fer Opernbühne den größten Theil des Glanzes und der Pracht zu verdan⸗ 
fen bat, mit: welcher ‚fie ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts alle 
anderen Theater übertraf. Ludwig XV. pflegte ihn deshalb auch nur feis 
nen „Schaufpieler » General‘ zu nennen. Bei einem foldyen Wirfen war 
denn natürlich auch fein Einfommen eim fehr beträchtlicdyed und der Wohl- 
fand, zu welchent' er dadurch ‘gelangt war, verleitete ihn 1744, dad Thea 
ter zu verlaſſen, indem er ed auf-einmal für'fehr unanftändig hielt, daß 
ein Edelmann auf.dber Bühne agire.. Das erworbene Vermögen war je; 
doch bald wieder zu einem Nichtd herabgefunfen, und Ch. mußte ſich von 
Neuem: entfchließen, feinen Unterhalt ald Schaufpieler und Sänger zu fuchen. 
Während jenes Stillſtandes in ſeinem Künſtlerleben hatte ſeine Stimme merk⸗ 
lich abgenommeeit, und nicht ohne Grund waren daher die Berfe, weldhe man 
gleich nad) feinem erften neuen Auftreten in öffentlichen Blättern las: 

„Ce n’est plus cetie voix charmante, 
Ce'ne sont plus ces grands eclats: 
Cest un Gentilhomme qui clante 
| - "Et qui ne se fatigue pas.‘ · 

Dennoch aber wußte er fich durch Fleiß bei Kennern in Achtung zu erhalten 
und 41757 noch fang er mit Beifall. In dem darauf folgenden Jahre no: 
thigte ihn Alterdfchnwäche das Theater auf immer mit einer lebenslänglichen 
jährlichen Penſion von 1500 Livres zu verlaſſen. Er ſtarb zu Paris am 
26. October 1786. Rouſſeau ertheilt ihm in feinem Dictionaire de musique 
ein glätizende3- Rob. Ad Merfwürbigfeit wird von ihm erzählt, daß er 
bis in feine letzten Tage, auch beim härteften Winter, im bloßen Kopfe 
mit dem Hute unter bem Arme auf der Straße gegangen fey, dabei beit 
Degen nicht von der Seite laſſend. Mit ber Behauptung, daß eine Nation 
ohne Haarbeutel gar nicht civilifirt heißen könne, ſchien es ihm unverzeib- 
lich, daß die Engländer die Zöpfe und. Stöde i in Paris einzuführen fi * be⸗ 
mühten. 
Shaftellur, Chevalier de Beauvoit be; wurde geb. 1734 zu Der 
erhielt 1775 eine Stelle in der daſigen Academie der Künſte und Willen: 
ſchaften, und ftarb am 25. October 1788, nachdem er die mufifalifche Lite: 
ratur mit mehrerem fehr intereffanten Werfen befchenft hatte.” Seine „Essai 
sur Punion'de Ta’ puesie et de Ia’musique“, welche 1765 gerade zu der Zeit 
erfhien, wo Rouffeau durch feine „lettres‘‘ eine große Gährung in die 
franzöſiſche Oper gebracht hatte, gab gleihfam dad Zeichen zu einer endli= 
den Revolution der franzöſiſchen Muſik. ine deutfche Heberfegung von 


Chatelain de Coucy 189 


biefer vortreffliden Abhandlung, durch Ebeling beforgt, findet man im: sten 
Bande der „hamburgifchen Unterhaltungen‘ und auszugsweiſe im Item 
von Hiller’d „Nachrichten Jahrgang 1767 pag-' 379. ben: bafelbft 
auch ftebt dad Intereifantefte aus dem Streite in dem „Mercure de Fratice“, 
welchen feine „observations sur un ouvrage ihtitule: trait& du’ melodrame‘‘ 
bervorriefen. Ein Schreiben an die Verfaſſer des Journ. encyclöp.' bat 
Hiller in feinen „Nachrichten Bd. 2 pag. 225 überſetzt. Mit den Meta— 
ftafio- ftand Ch. in einem ununterbrochenen Briefhvechfel über Kunft und 
Mufif insbeſondere. Auszüge aus des Metaftafio’3 Briefen an ihn theilt 
er im Sten Bande ber „Melang. de litt. etrangdre“ mit, woraus fie dann 
der „Cal. mus. univ.“ vom Jahre 1788 pag. 181 aufnahm. ° Dr. Sch. ' 


Ehatelain de Eoucy, der Eaftellan oder Burggraf in Eougy, 
einer fehr alten Burg Franfreichd in der Nähe ber Stadt Laon. Die 
Herren diefer Burg, reich) und mächtig, nannten ſich noch 14116 von Gottes 
Gnaden. Der erfte, der dies that, war der unruhige und eroberungsſüch— 
tige Thomas von Marle, welder nad vielen Gewaltthaten im Kerfer 
farb. Sein Sohn Ingelram II. ftarb im zweiten Kreuzzuge und hin— 
terließ Radulf J., deſſen fih König Philipp Auguft durch Bermählung 
mit einer nahen Anverwandten, der Prinzeffin Alir von Dreur verſichern 
wollte. Schon vor dieſer Vermählung hatte diefer Herr einen fürftlichen 
Hofftaat unterhalten. Unter feinen Beamten war auch der fo berühmt ge: 
wordene Caftellan in Coucy, Namen? Reynald, mit Unrecht auch Ras 
dulf genannt, wahrſcheinlich ein Verwandter dieſes fürſtlichen Hauſes, 
von der frommen Adelheid von Coucy, bie im Kloſter ſtarb; abſtam— 
mend. Dieſer Reynald (Renaud), der als Troubadour (ſ. dieſ.) ſich 
merkwürdig machte, wird gewöhnlich, allein falſch, Raoul de Couehy ge 
nannt. Nicht weit von Coucy, eine halbe Stunde von der Stadt Saint: 
Quentin, lag dad Schloß ded Eudo von Fayel (Nubert de Faiel), der eine 
überaus ſchöne Gemahlin hatte, Gabriele von Levergied, was oft Vergy 
genannt wird, allein abermals falſch. Levergied lag zwei Stunden von 
Fayel entfernt. In diefe Gabriele von Fayel entbrannte des Jünglings 
Liebe fo gewaltig, bag er dad Geſtändniß derfelben nicht unterdrücken konnte. 
Er warf fih ihr zu Füßen, wurde von ihr zurückgewieſen, fuhr aber: in 
feiner Hoffnungdlofigfeit fort, unter ‚den glühendften Ausdrücken und'in 
leidenfchaftlihen Liedern der Geliebten bie verzehrende Glut feines Herzens 
fund zu thun, bis er endlih, vom Erfolglofen feined Ringens überwäl: 
tigt, in eine tödtliche Krankheit verfiel. Seine Treue und die Gefahr, in 
die ihn die Liebe zu ihr ftürzte, rührte Gabrielend Herz, daß fie nicht län 
ger zu widerftehen vermochte. Geheime Zufammenfünfte, gegenfeitige 
Wonnen und Beforgnijfe vor der Eiferfucht ded Gemahls Gabrielend reiz- 
ten des Jünglings Geift zu einer Menge entflammter Lieder auf; von .de: 
nen und noch eine Sammlung aufbewahrt worden iſt. Bald wurden bie 
Deforgniffe ängftliher, denn eine eiferfüchtige Nachbarin, die den feurigen 
Züngling längft geliebt hatte, entdecdte das Geheimniß und verriety ed dem 
Herrn von Fayel, Gabrielend Eheherrn,- von dem nun das Aergſte zu bes 
fürdten war. Gerade damals rüfteten fi) Richard Löwenherz und Philipp 
Auguft zum Kreuzzuge, an weldem auch Raoul (Rabulf) von Eoucy 
Theil nahm. Auch Reynald folgte. dem Paniere feined Herrn, welcher bei 
der Erftürmung von Acra 1191 blieb. Zum Abfchiede- hatte der geliebte 
Züngling von Gabrielen eine Haarlocde, mit Perlen und Seide durchfloch- 
ten, zum Schmucde feined Helms empfangen. Glücklich hatte Reynald un= 
ter Richard’8 Fahnen die Kämpfe bei Caefaren- und Aöfalon beftanden, 
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als ibn bei der Vertheidigung eined Schloſſes vor Aera ber vergiftete Pfeil 
eined Aegypters tödtlih verwundete (1191). R. bat um die Erlaubniß, 
zurückkehren zu dürfen. Sie ward gewährt, allein fchon einige Tage darauf 
füglte er fein Ende herannahen. Da gab der 25jährige Jüngling feinem 
Knappen bie geliebte Locke in einer filbernen Kapfel, befahl ihm, nach fei- 
nem Xode fein Herz beizulegen und Alles der Dame von Fayel zu über: 
bringen. Nahe am Schloſſe begegnete dem treuen Knappen der Burgherr, 
nahm ihm die verdächtige Kapfel ab, in welcher fi noch ein Brief an Ga- 
brielen befand, den R. fur; vor feinem Hinfcheiden mit größter Anſtren— 
gung noch unterfchrieben hatte. Wüthend vor Eiferfucht befahl Budo von 
Fayel feinem Koch, dad Herz zuzubereiten und es auf die Xafel feiner Ges 
mahlin zu bringen. Nachdem fie davon gegeifen und die Speiſe auf An: 
fragen ihred Gemahls köſtlich gefunden hatte, warf dieſer ihr zur Beftäti- 
gung, daß fie dad Herz des Caftelland von Eoucy verzehrt habe, den Brief 
zu, den R. fterbend an fie fhrieb. Fortan nahm Gabriele feine Nahrung 
weiter und. ftarb nad) wenigen Tagen eines freiwilligen Todes. In Ro 
manen und Liedern, fo wie in den Minnegefängen des Jünglings lebte 
das Andenken an beide Liebende bis in unfere Zeit, die und manche Be- 
zichtigungen dieſer Geſchichte und manche erflärende Sammlung feiner (R’3) 
Weiſen geliefert hat. Am vollftändigften finden fi R's Gefänge in alter 
Sprache mit Ueberfeßung und alter Mufif in de Belloys „Memoires histo- 
siques sur Raoul de Cougy, à Paris 1781“. Crapelet überfebte fie nach einer 
Handſchrift der K. Bibliothek ind Franzöfifhe unter dem Xitel: „Histoire 
du Chätelain de Coucy et de la Dame de Faiel. Paris 1829,“ Auch Edgar 
Quinet bat fih, von den Deutfchen angeregt, um die Gedichte de3 A2ten 
und 18ten Jahrhunderts Verdienſte erworben, die jedoch nicht unangefoch— 
ten ‚geblieben find. Hr. Perne hat neuerdings die Melodien mitgetheilt. 
Man vergleihe: „die Poefie der Troubadours von Fr. Diez.” 1827 in 
Zwidau, worin jedoch nur von Inftrumenten, nichts von Mufif verhan— 
delt wird. Bon bemfelben: „Leben und Werfe ber Troubadours.“ 1829 
in Zwidau. G. W. Fink. 
Die Benennung Burgvogt, Eaftellan, zu deutfch eigentlich: 

GCommandant, wurde ehedem häufig ald Erbtitel von den Familien 
beibehalten, wie wir es aud in Bezug auf die alterthümlichen Würden 
eined Morichall, Vitzthum u. ſ. w. finden, und felbft der Nang eines Gra- 
fen, urfprünglic nur perſönliche Gerichtöbeftallung bezeichnend, fpäterhin 
erblich ward, auch ohne Lebernahme diefer Beftallung. Vermuthlich hat es 
fi mit dem Eaftelland- Namen des Eoucy, von weldhem” ed ficy bier 
banbelt, eben fo verhalten, weil die Fahrten, die wir ihn haben unterneh— 
men ſehen, wohl nicht zu den Amtspflichten eines wirflich angeftellten Ca— 
ftelland oder Burgvogtes gepaßt hätten. Von feinen mufifalifhen Compo— 
fitionen ift und nicht erwiefen Getreues überliefert worden, wie es denn 
wohl faft aller Zroubadourds-Mufif ergangen ift, wegen damals mangelhafter 
Notenbezeichnung. Das Lied, welches Eoucy bei feiner Abfahrt nach dem 
heiligen Lande gefungen hatte, heißt in treuer Ueberſetzung alſo: 

„D meiner füßen Knechtſchaft Bande, 

Mich Iöf’t von Euch ein ernft Gebot. 

Ich fuch’ am fern entlegnen Strande 

Sieg über Heiden oder Tod. 


Mein Herz und meine Treu" bleibt Dein; 
Biel edle Frau, gedente mein! 


Bald meinen väterlichen Auen, 
',:: Die, Allem, mas ich liebe, fern, 
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GrAß’ Ich im ernften Wehmuths / Thanen 
Dich auf Niewiederfehn, mein Stern! 
Mein Herz und meine Treu’ bleibt Dein ; 
Viel edle Frau, gedenfe mein!" — 


So fang der Cougy noch im Scheiden, 
Der edeitreue Caftellan. 

So rief im bittern Trennungs » Beiden 
um Huld er feine Herrin an. 

Er wiederhofte fchmerzlich rein: 
„Biel edle Grau, gedente mein !’’ 


Bielleiht ward die lebte Strophe fpäter im Munde bed Bolfes hinzugedichz 

tet. Nicht unmöglich aber auch, daß der Sänger felbft auf ähnlich epifche 

Meife fchloß, wie wir im den Liedern jener Xage nicht felten Aehnliches 

antreffen. In neuerer Zeit ift in Frankreich die Geſchichte dieſes Trouba⸗ 

dours während des vorigen Jahrhunderts durch Arnaud in einer Tragödie, 

„Fayel“ genannt, bearbeitet worben, mit mehr des ritterlich <romantifchen 

Anklanges, ald man e3 aus der damaligen Periode hätte erwarten können. 

Ueberaus trefflich aber hat unfer edler Romanzen = Sänger’ — m. 

diefen Gegenftand in dem Liede befungen, welches anhebt: 

„Wie der Caflelfan von Couey 

Schnell die Hand zum Herzen drüdte, 

Als die Dame von Fayel 

Er zum erften Mat erblickte!“ 

und f[hließt: ’ 
- „Dieſes Alles ift geichehen 

Mit dem Herzen eines Dichters.” 


gl, M. Fouque, 
Chatzotzeroth, nach den Stammlauten eigentlih Chatzootzes 
rah geſchrieben, auch Asosra oder Chasosra, ift der Name eined 
Dladinftruments der. alten Sebräer, welches Luther durh Trompete 
und Poſaume überſetzt. Nach Joſephus (Ant. Judaic. Libr. IH, cap. 11), 
der wohl die zuperläffigften Nachrichten Davon giebt, war e3 in der That 
auch eine Art Xrompete, aus Silber verfertigt, in der Größe von nicht 
ganz eine Elle fang, mit einer engen gerade auslaufenden Röhre, aber 
einem .Fleinen rund ausgehöhlten Mundſtücke und unten einem weiten 
Schalltrichter, Codon (xchocoy — Glocke, Schelle) genannt. Damit ſtimmt auch 
die Abbildung dieſes Inſtrumeuts in dem Triumphbogen des Kaiſers Ves⸗ 
paſian vollkommen überein. In der Alexandriniſchen Ueberſetzung heißt 
es Salpinx (oaAmıyvag), und Pollux (Lib. IV. cap, 9. tit. 6) will behaup⸗ 
ten, daß ed aus Kupfer und Eifen verfertigt ‚worden fey. Dagegen aber 
zeugen nicht allein alte betreffenden Stellen des alten Teſtaments, fondern 
namentlich auch Pliniud (Libr. XVI, cap. 36) und Exod. 25, 36, wo es 
fogar ausdrücklich heißt, daß das Gilber dazu geidlagen ‚und fomit das 
SInftrument aus einem. Stücke gemacht worden fey. Beim Xempeldienfte 
wurden niemals weniger ald 2-und niemald mehr als 420 foldyer Xrompes 
ten gebraucht. - Die Bläſer derfelben waren Priefter aud Aarons Stamme, 
welche im Xempel-nicyt auf die Singbühne Fommen durften, fondern auf 
ben Stufen des Altar ftehen bleiben mußten. Da dies Inftrument ‚nicht 
ausſchließlich beim Tempeldienſte, fondern auch in weltlichen Angelegenheis 
ten, wenn glei von Prieftern, denen Moſes felbft ed in einem eigenen 
Geſetze zugewieſen hatte, gebraucht wurde, fo war fein Aufbewahrungs⸗ 
ort auch nicht im Tempel ſeibſt, fondern, in, einem der. Vorhöfe. deffelben, 
Bei dem. Zuge der Irneliten aus der Wüſte berief ein lang.ausgehaltener 
Ton damit die Häupter oder Vorſteher der einzelnen Stämme; zwei ber; 
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gleichen Töne aber riefen dad ganze Bolf zuſammen; ein Furz abgeftoße: 
ner Ton Fündigte nad) gehaltener Raft den Nufbrudy zur Fortfeßung der 
Reife an, und zwei dergl. Töne waren dad Zeichen, fid) zum Angriff des 
Feindes bereit zu halten. Nach der Anfunft in Canaan hörte diefer Ge— 
brauch auf; nur im Kriege nody wurde das Inftrument bei Ausrufung 
eined Königd ober fonft einer fefilichen Angelegenheit angewandt; und fein 
vornehmfter Gebrauch war den Heiligthlimern, dem Xempeldienfte gewidmet, 
um fo mehr alö bei ben Juden die Meinung vorherrfchte, daß der Jehovah 
dabei befonderd ihrer eingedenfe, ihnen Hülfe und Gnade erweife, ihr wah— 
rer Gott fey. An den gewöhnlichen MWochentagen ward daher fiebenmal 
auf dem Eh. geblafen: einmal ded Morgens bei Eröffnung der Pforte zum 
Borhofe ded Tempels, dreimal während des Morgen’ Gotteödienfted un— 
ter den Paufen des Gefanges, und breimal ebenfo- während. ded Abend: 
Gotteödienfted; am Sabbath und an hoben Fefttagen noch mehr. Das 
Blaſen am Schluffe eines vollftändigen Liedes galt für ein Zeichen der 
göttlichen Erhörung des gehaltenen Gebetes. ‘+ Dr. Sch. 
Chaulieu, Charles, einer der in Frankreich beliebteften unter ben 

jest lebenden Elaviercomponiften, auch achtungswerther Birtuod auf feiz 
nem Inftrumente, lebt zu Parid, wo er geboren ift;' fein Alter aber Fön- 
nen wir nicht genau angeben; Männer, denen feine Perfon nicht fremb ift, 
f&ildern ihn und ald einen nody jungen Künftler. Dies geht denn auch 
aus den der Mehrzahl nach und befannten, obngefähr 130 Werfen her— 
vor, welde er bis jest dem Drude übergeben bat, Diefelben be: 
ftehen in allerlei Fleineren und größeren, leichteren und ſchwierigeren Piecen 
für dad Pianoforte, mehr ober weniger gerechte Anſprüche madend auf 
den Werth; eines Achten mufifalifchen Kunftproductd, durchgehends aber 
beherrfcht von einem jugendlichen, feurigen und lebhaften Geifte, und eine 
leihte Erfindungsgabe, lebendige -antafie und -Fühnen Auffhwung von 
trodener Proſa zu hehrer Poeſie befundend. Auch für den Gefang und 
für die Violine hat er Einiges gefchrieben; das Meifte jedoch für Elavier 
allein: Sonaten, Rondo’3, Capriccio's, Variationen, Divertiffements ꝛc. 
alle im leicht frangöfifchen, brillanten Style, weshalb diefelben aud in 
Deutfchland nody nicht viel Glück machten: Das Erſte, was davon er- 
fhien, waren 2 leichte Sonaten ; diefen folgten dann’ Variationen über ein 
deutfched Lied, in 3 Lieferungen; ferner ein „Nocturne: concertant p. Pf. 
et Viol. ou Fl. ou Velle.“ (empfehlenswerth); ein „Rondeau“, op.-65 Va— 
riationen über „Di tanti Palpiti“ , op. 7; viele andere dergleichen über be= 
liebte Opermelodien ; „Exereices — Cadences et Gammes“ ; und, ald bier 
befonderd hervorzuheben, „grandes Sonates“, op. 11, 13, 45 und 17. Geine 
„Onadrille de la Clochette“ war lange ‚Zeit eine Lieblingöpiege der Parifer 
Damen. Unterden neuerdings von ihm herausgegebenen Elavierfachen find, 
nad) Melodie und Ausführung, die gefälligften und gefhmadvollften: op. 
427, 128 und 129, 2 Divertiffements über Melodien von Carafa und eine 
Fantafie, „Souvenirs du grand Prix“ betitelt. Auffallen muß es auch bei 
diefem franzöfifhen GComponiften, daß das Anfprechendfte und namentlich 
als Uebung3= und Unterhaltungdftüde Empfehlenswerthefte von ibm bei 
deutſchen Verlegern, als bei Breitfopf und Härtel in Leipzig, "Scylefinger 
ebenbafelbft, und Böhme in Hamburg, erfchien; fo z. B. fein op: 831. 86, 
op. 90 u. 93, und op. 38 u. 74. Dies betrifft aber leider die Minderzahl ; 
weit mehr davon ift in Paris: bei Lemoin u. U gebrucdt worden. Bon 
feinen Compofitionen für Geſang ft und als vortheilhaft befannt: : „La 
chanson de Brigaänds“, Berlin bei Liſchke. Vieleicht it der äußere Erfolg 
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Beranlaffung gewefen, dad Ch. fich früher, obngefähr von op. 30 bis 100, 

der Herziihen Manier hinneigte, neuerer Zeit aber, wenigftend von op. 

110 an, wo auch die ehemald fo rege Theilnahme des Publifums für Herz, 

Hummel u. A. anfängt nach und nad immer lauer zu werden, den ro— 

mantifcheren und daher immer mehr beliebteren Chopin zu feinem VBorbilde 

gewählt hat. Der erite befte Vergleich einiger neuer Merfe von beiden 

Eomponiften bejtärft uns in unferer VBermuthung: nicht blos Aehnlichkeit 

in der Schreibart und Anordnung des Ganzen findet ſich darunter, fonz. 

dern fogar auch eine Menge von melodifchen Anflängen und in den Eins 

fleidungen einzelner Säbe, hauptfächlic in den Variationen. In der Na— 

tur der Sache fo wenig, ald in der Fünftlerifchen Individualität des 

Schöpfers kann eine ſolch' auffallende Veränderung in der Art und Weife 
de3 Schaffens begründet liegen, und wir müffen daher das Talent unfers 

Eomponiften um fo mehr bewundern, wenn e3 ihm, nicht durch fein Ins 

neres, fondern durch ein blos Meußerliched veranlaßt, wirklich leicht ward, 

fo bald und mit fo,viel Glück ſich in die völlig entgegengefebte Schule eines 

Andern bineinzuarbeiten, und auch darin Gutes zu fürdern. — 11. 

Chaumel, Mille, erfte Altiftin an der Königl. Oper zu Neapel, 

wo fie für eine der Funftfertigften und angenehmften Altfängerinen jeßiger 

Zeit gehalten wird, welcher Ruhm freilich etwad fehr Zweideutiges hat, 

da feit den-15 bis 20 Jahren, wo in Stalien feine eigentliche, ausſchließende 
©Singmethode mehr berrfcht, und jener frühere ſtreng-claſſiſche Gefangityl, 

der unter dem Namen. ital. Schule einft ganz Europa entzücte, in eine 
allgemeine, völlig phyfiogromielofe bunte Manier übergegangen ift, ſchon 

mancher Sänger, der nicht iveniger ald eine eigentlich ſchöne Stimme, 

aber viel Biegfamfeit derfelben und eine anfehnliche mechanifche Kehlfertig- 

Feit hatte, dort zu Ruhm und Ehren gelangte, und viele der derzeit be= 

zühmteften italienifchen "Sängerinnen mehr in Staunen und Bewunderung 
feßen ald eigentlich rühren und entzücden. Doch fol diefe Bemerfung Feis 
neöwegd die Ruhmmwürdigfeit der Ch., die wir niemals gehört haben, in 
Zweifel ziehen, vielmehr nur andeuten, in wie weit wir Deutfche dem 
Urtheile italienifcher‘ Eritifer trauen dürfen. Die Mille. Eh. wurde geb. 
zu Paris 1802, und erhielt dort auch ihren erften Unterricht im Gefange. 
4818 debutirte fe auf dem italienifchen Theater zu Paris, während der 
Direction der Mad. Catalani, in der Pucittafhen Oper „Le tre Sultane“, 
und dann im „Matrimonio segreto“ ald Fitalma, und gefiel, obgleich noch 
gänzlich roh, augenbliclicdy doch ihrer fonoren, Fräftigen Altftimme wegen. 
Defonders ward diefe bewundert in dem Zanfterzette der 3 Frauen in der 
leßtgenannten Oper. Darauf ging fie 1820 nad) Italien, fang dafelbft ei= 
nige Zeit nicht öffentlih, fondern fuchte fich vorerft nur noc) weiter aus— 
zubilden, wozu es ihr bei ihrem einnehmenden Neußern nicht an Gelegen— 
beit fehlte. 1822 trat fie in Neapel zum erjtenmale auf, und mit dem 
glüklichften Erfolge. Mit ihrem Engagement dafelbft verwandelte fie, um 
nun aud), da fie in Stalien ihre hauptfächlichfte Bildung erhalten und ſich von 

Anfang an der italienifhen Oper gewidmet hatte, beim Publicum in jeder 
Hinfi cht für eine italienifhe Sängerin zu gelten, ihren franzöft ſchen Namen 
in den italieniſch klingenden Comelli, unter welchem ſie jetzt in Italien 
allein nur bekannt iſt. Dieſe Bekanntſchaft geht jedoch über Neapel nicht 
weit hinaus. Bid 1829 hatte fie dieſe Stadt nie verlaſſen, wenigſtens 
nicht, um an andern Orten zu fingen. 1830 fol fie eine Fleine Kunftreife 
gemacht haben; wohin aber, wilfen wir nidyt. Daraus iſt erflärlich, warum 
ihr großer Ruhm fi), fo zu fagen, allein auf Neapel befchränft, oder 

Muſitaliſches Lericon. 11. 13 
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doch, foweit er auswärts befannt ift, lediglich durch Zeitungänachrichten 
verbreitet hat. a} 

Chaves, Joze Diad Pereira, flarb am 18. Febr. 1824 in einem 
Alter von 74 Jahren zu Liffabon. Die Portugiefifhen Mufifer ehren in 
Diefem Manne den eifrigften und verftändigften Beförderer ihrer Kunft. 
Er war ein durd große Reifen und den Umgang mit den auögezeichnetiten 
Gelehrten und Künftlern vielfeitig gebildeter Mann, wegen feiner großen 
Berdienfte um, und aud) feiner eigenen achtungswerthen Leiſtung in der 
Kunft von dem .Papfte Ganganelli, dem König Don Pedro, und der Mut— 
ter des Saiferd Don Pedro, Donna Maria, fehr hoch gefhäßt. Beſonders 
den angehenden Xonfünftlern war er eine große Stüße; viele der jeßigen 
Audgezeichnetften Birtuofen Portugal verbanfen hauptſächlich ihm ihre 
Bildung. Sein Haus, in welchem täglicy muficirt ward, war der Ver— 


x fammlungdort der erften Künftler und Gelehrten Liſſabons, an welchem 


Wißbegierige die nüglichfte Belehrung finden fonnten. Im Befibe eines 
bedeutenden Vermögens befchenfte er unvermögende Anfänger, die zu Folge 
ihred Talentes dereinft etwas Tüchtiges zu leiften verfprachen, mit guten 
Snftrumenten ; Faufte immer die neueften und beften Mufifalien, und ver— 
fchaffte fo, durch dad gemeinfchaftlide Einftudiren derfelben (er war Vir— 


tuos auf der Violine und dem Glaviere und hat auch mehrere gute Sona— 


ten für Pianoforte in Druck gegeben) mit den übrigen Mufifern feiner 
Bekanntſchaft, diefen die befte Gelegenheit, ihren Gefchmad zu bilden und 


ſich mit der mufifalifchen Literatur immer vertrauter zu machen. In der 


Leipz. muſikal. Zeitung erfchien biö zum Jahre 1825 faft Fein Bericht aus 
Kiffabon, in welchem fein Name nicht adytungdvollft genannt war, und 
noch jebt wird er bei folcher Gelegenheit nicht felten unter allerlei Wün— 
fchen danfbar erwähnt. W. 

Chefdeville, merfwürdig ald der größte Meifter auf der Mu: 
fette, welcher je in Franfreidy gelebt hat, und mit deffen Ableben auch das 
früher fo fehr beliebte Inftrument nad) und nad) ganz in Bergeiienheit gefommen 
ift, war bi 1748 Oboiſt in dem Orcefter der großen Oper zu Paris. 
In genanntem Jahre ward er Alters und Schwächlichkeits halber penfio: 
nirt, unter dem Vorbehalt jedoch, daß er im erforderlidhen Yale die Mu: 
fette noch ferner fpiele. Died geſchah, aber nur für kurze Zeit; der Tod 
rief ihn bald darauf ab von diefer Welt. 

Chein, Louis, ein zu Ende des 17ten Jahrhunderts fehr beliebter 
Mefien= Componift, war in jener Zeit Priefter und Capellan an der heil. 
Capelle zu Parid, vorher aber an der Cathedralfirche zu Quimper-Corentin 
angeftellt gewefen. Die noch jetzt von ihm auf der Bibliothef zu Paris 
vorhandenen Meffen (ad imitationem Moduli: Floribus omnia cedant, und 
Electa ut Sol) find 4 = und 5ftimmig gefeßt, und erfchienen 1691 und 1697 
fol. zu Paris. 14. 

Chelard, Andreas Hypolit, Königl. Baierifher Gapellmeifter, 
geboren zu Paris am 1. Yebruar 1789, wurde im dortigen Confervatorium 
gebildet, erhielt in der Compofition Unterricht von Goſſec und anderen 
vorzüglichen Xheoretifern, und ftudirte befonderd mit großem Fleiße die 
Werke der älteren Mufif, welche ihm die Bibliothek des Inftituts darbot. 
Im Jahre 1811 erhielt er den großen Preis des Inftitut3 und durch den— 
felben die Erlaubniß und die Mittel zu feiner höheren Ausbildung durch 
Reifen. Er ging noch im nämlichen Sahre nah Rom, wo er unter Bai— 
ni’d mehrjähriger befonderer Leitung Paleſtrina's Werfe, und unter Zin: 
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garelli den Kirchenftyl überhaupt mit vorherrfchender Liebe ftudirte, Bon 
Rom wendete er fih nad Neapel, wo Paiflello ſich mit großer Gute fei- 
ner annahm, und 1814 die erfolgreihe Darftellung feines erften dramati— 
fchen Merf3, der Fomifchen Oyer „la Casa da vendere“, bewirfte. Ende 
Octobers 1816 Fehrte er nady Paris zurück, wo er darauf mehrere Jahre 
hindurch ſich mit Ertheilung von Unterriht im Gefange und der Compo— 
fition, und mit Borbereitung mehrerer feiner feither an's Licht getretenen 
größeren Werte befchäftigte, viele ausgezeichnete Schüler bildete, und‘ 
endlich 1827 feine tragifche Oper „Macbeth‘ auf dem großen Operntheater 
zur Darftellung brachte. Hatten manche von: den einmal accredirten Come 
poniften der großen: Oper fchon vorher vermuthet, daß Chelard dem Mo- 
nopol, weldes fie mit dem Repertoir diefer' Anftalt trieben, ein geführli- 
her Nebenbuhler werben fönnte, fo mußte der große und bleibende Ein— 
drud, den „Macbeth“ hervorbrachte, diefe Vermuthung bid zur Gewißheit 
fteigern, und ed wurde nichts verfäumt, was ein den Geld= und Nuhmess 
Intereſſen einiger mufifalifhen Machthaber fo gefährliches Werk fo bald 
als möglid; vom Repertoir verfchwinden machen, und zugleid) die Zulaf- 
fung irgend eined neuen deſſelben Componifter für die nächte Zufunft ver: 
bindern Fonnte. Sogar die Politif wurde mit im3 Spiel gezogen, und dem 
Eomponiften zur Sünde gerechnet, daß der Text diefer Oper aus Nouget 
de Lisle's, des befannten Lieder= Dichterd und Autors der „Marſellaiſe“, 
doch wahrhaftig im „Macbeth“ keineswegs revolutionairen Feder geflofien 
war !— Gegen ſolche gewaltige Hinderniffe vermochte Ch. nicht anzukämpfen, 
und er beſchloß daher fein Glück in Deutfchland zu verſuchen, als dem 
Lande , deſſen großen Componiften, Händel, Gluck, Mozart, Haydn und 
Beethoven , er feine höchite Verehrung und das gründlichfte Studium ge: 
widmet hatte, und welches er fich vielleicht in der Ferne in Beziehung auf 
Geſchmacksrichtung, Unpartheilichfeit im Urtheile und Bereitwilligfeit zur 
Unterftügung wahren Talentes wohl auch ein wenig anderd gedacht’ haben 
mag, als er ed dann in der Nähe Fennen gelernt haben wird. Dem da- 
maligen Hoftheater = Intendanten zu Münden, Baron von Poißl, als 
einem vielgebildeten Tonſetzer und Funftliebenden Manne empfohlen, über= 
fandte er demfelben die Partitur feines „Macbeth, reifte dann felbft nach 
München, war bei der Ueberfeßung des Werks in’5 Deutiche felbft gegen 
wärtig, änderte auf den Nat aufrichtig wohlmollender Freunde Manches, 
componirte für dad damals dort vorhandene fo ausgezeichnete Gefangdper- 
fonale manches Neue, leitete die mit der größten ‘Liebe betriebenen Proben 
felbft und hatte die Freude, das treffliche Merf im Juni 1828 im einer 
wirflich ganz audgezeichneten Darftellung in Scene gehen, und eine’ enthus 
ſiaſtiſche Aufnahme finden zu fehen, die fich zu erklären man aber‘ "auch 
den Aufführungen diefer Oper auf dem Hoftteater zu München in’ den er⸗ 
ſten Jahren ihres Erſcheinens beigewohnt haben muß. Duſlle. Schechner 
entfaltete als Lady Macheth die ganze Kraft und Herrlichkeit ihrer damals 
wundervollen Stimme und ein bewunderungswürdiges Darftellung&=Talent; 
Herr Pellegrini war wie gefchaffen für die Rolle des Helden Macbeth; 
Mad. Sigl-Vespermann, als Moina, eine zart weibliche, der herrſchſüch⸗ 
tigen Lady gegenüber wahrhaft beruhigende Erfcheinung , und wirfte zum 
ausgezeichneten Gelingen der ganzen Darſtellung auf's eingreifendſte da— 
durch, daß ſi te es über ſich nahm, im erſten Aecte, wo Moina noch nicht 
erſcheint, in völlig zweckmäßiger und der Wirkung der zweiten Rolle 
durchaus nicht entgegen tretender Maske die Rolle der erſten Zauberſchwe— 
ſter zu geben, wodurch das mit Recht berühmt gewordene Hexen-Terzett 
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in einer Vollendung gefungen wurbe, wie e3 vielleicht auf feiner anderen 
Bühne wegen der Schwierigfeit einer durchaus guten Befeßung von fünf 
bebeutenden Sopran=Parthien zu hören fern dürfte. Dabei ließen Chöre, 
Ballet und Orchefter nichtö zu wünfchen übrig, und die Scenerie, Deco— 
rationen und Garderobe waren hödft galant. In Stuttgart und a. O., 
wo die Oper darauf gegeben wurde, war ihr Eindrud nicht fo groß. Bon 
Sr. Majeftät dem Könige von Baiern mit dem Titel und Rang eines 
Hofcapellmeifterd befchenft, reifte Eh. darauf nach Paris zurück, verweilte 
dort aufd Neue zwei Jahre, fchrieb feine mit großem Beifall aufgenom= 
mene Messe Royale, brachte eine Operette „la table et le logement‘“ auf 
die Bühne der komiſchen Oper, vollendete mehrere feiner früher begonne- 
nen theoretiihen Werke, ftiftete die großen, jet noch unter Onslow’3 Dis 
rection fortbeftehenden Conchrte des Athende Musicale, und begann die 
Eompofition feiner Oper „Mitternacht“. Als 1830 die politifhen Bege— 
benheiten neuerdings alle Gemüther von der Kunſt abwendeten, und Eb, 

fi) überhaupt die Ueberzeugung verfchafft hatte, daß feine Gegner. noch 
immer die gleiche Macht und den nämlichen Willen, ihm hindernd in den 
Weg zu treten, beſäßen, faßte er den Entſchluß, ſich ganz in Deutſchland 
niederzulaſſen, begab ſich im Herbſt jen. J. wiederum nach München, und 
ließ im folgenden Jahre feine bis dahin in Paris zurück gebliebene Familie 
ebenfalld nachfommen. Hier vollendete er feine Oper „Mitternacht“, wel— 
she im Juni 1831 zur Darftellung kam, in Beziehung auf fehr viele wirf- 
lich fhöne Mufifftücde auc), gerechte Anerfennung fand, aber bei weitem 
nicht fo wie „Macbeth gefiel, weil weder dad Xalent des Componiften 
nod) der Darftellenden, und die höchſt forgfältig geordnete Scenerie die 
auffallenden Mängel des Buches zu derfen im Stande geweien waren ; nur 
nach einer völlig glücklichen Umarbeitung dürfte dad Werk von dauerndem 

Intereſſe feyn! — Im Februar 1832 brachte Eh. eine Umarbeitung feiner 
oben erwähnten Operette „table et logement‘“ unter dem Titel „der Stu: 
dent‘ auf die Bühne, die eine recht gute Aufnahme fand, daneben eine 
große Meſſe in der Cathedralfirde und fpäter in einem Concert fpirituel, 

dann mehrere wirfungsreiche große Chöre und andere im GCammerftyl ges 
haltene Mufifftüde in verfhiedenen Eoncerten zur Aufführung, über welde 
alle aber außerhalb München wenig mehr befannt geworden ift, als einige 

ftreitige Eritifen in- der Leipz. allg. mufifal. Zeitung. Im Sommer de 
Jahrs 4832 erhielt Eh. den Ruf ald Eapellmeifter und Director der deut> 
fchen Oper nad) London, welchem Poften er aud) zwei Jahre hindurd am 

Kings =, Drurylane= und Coventgarden= Theater ehrenvoll vorftand, und 

dort feine Opern „Macbeth und „der Student“, erfterein deutfcher Spra⸗ 
che mit Mad. Schröder: Devrient und den Herren Pellegrini und Haitzin— 
ger, und letztere in englifcher Sprache mit Mad. Malibran, zur Darftellung 
brachte, auch volle Anerfennung fand. Das Falliment des lebten Unter: 
nehmers, der unbegreiflicher Weife eine italienifche, franzöſiſche und deut: 
ſche Oper neben einander halten und felve, eine zum Nachtheil der andern, 
gleichzeitig wirfen laffen wollte, brachte jedody Eh. wie viele andere ach— 
tungöwerthe Künftler, die zu Viel auf britifche Solidität gebaut hatten’, in 
bedeutenden Nachtheil, und führte ihn, eher ald er geglaubt hatte, wieder 
nah Münden zurüd, wo er einige Zeit nachher feine neuefte große Oper 
„die Herrmannsſchlacht“, wozu ihm der geheime Secretair Weichfelbaumer 
den Text geliefert hatte, componirte, ohne daß diefelbe jedoch bis jet, fo 
viel Vorzügliches auch Kenner davon erwarten, irgendwo zur Darftellung 
gefommen wäre. Im Allgemeinen Fann man annehmen, daß Chelard’s 
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vorzügliches Talent bei allen vorurtheilsſreien wirklichen Kennern die ihm 
gebührende Anerkennung findet und er höchſtens einige partheiſüchtige Fa— 
natifer anderer Genre's, und einige ſich für große Critiker haltende Kritt- 
ler in ganzer Strenge gegen fid habe. Drei Vorwürfe müſſen ihm freilidy 
mit Recht gemacht werden: 1) nimmt er ed mit mandyen feiner Fleineren 
Eompofitionen gar zu leicht und zu ſchnell, fchreibt fie offenbar ohne reifli- 
che Ueberlegung ded Planes; 2) enthält feine Mufif ungeheure Schwierig- 
feiten für die Ausführung, und 3) ift feine Inftrumentation meiftens viel 
zu überladen. Den erften und letzten Fehler fann ein Mann von fo vie— 
lem Talente und fo ahtungswerther Auöbildung leicht vermeiden, und in 
größeren Werfen gebietet fich dad wohl auch von felbft; der zweite aber 
würde fi dadurch ftrafen, daß feine Werte nur von den vorzüglidyften 
Künftlervereinen gegeben werden könnten, er alfo fih die Schuld felbit 
geben müßte, wenn fie die Verbreitung nicht erhielten, die fie ihrem inne= 
ren Werthe nach wohl verdienten. | P. N. I. 


Chellerie, Zortunato, wurde geb. 1688 zu Parma, wo fein Ba- 
ter, ein geborner Deutfcher, Namens Keller, zwar ald Xonfünftler und 
Eomponift lebte, aber Feinen erheblichen Gebraudy von feiner Kunft machte. 
Schon in feinem 12ten Jahre verlor er denfelben, und 3 Jahre darauf auch 
feine Mutter durdy den Tod. Dies wurde die Beranlaffung, daß er nad) 
der Zeit zu feinem Onkel und Pfleger, Francesco Marie Bazzani (nicht 
zu verwechfeln mit Francesco Bazzino), Capellmeifter an der Domkirche 
zu Piacenza, in Erziehung fam. Derfelbe hatte nicht Liebe genug zur 
Kunft, oder welcher andere Grund ihn beftimmen mochte, den jungen Eh. 
durchaus nicht in Mufif unterrichten, vielmehr auöfchließlich nur zum künf— 
tigen Juriſten vorbereiten zu laffen. Die Natur jedoch behauptete ihre 
Rechte; mit einem feltenen Zalente zur Muſik begabt fand der A5jährige _ 
Eh. mehr Freude daran, auf dem von feinem Bater hinterlaffenen alten 
Elaviere herum zu Flimpern, ald Latein und die trodenen Regeln ber 

‚Brammatif zu lernen, und der Onfel ward gleihfam gezwungen, feinen 
Plan aufzugeben, und den Pflegling für die Kunft zu erziehen. Unermüd- 
lic) war Eh. in der Hebung des Elavierd und Geſanges, worin er zunächft 
Unterricht erhielt, und mit bewundernöwerthbem Eifer, daher aber auch 
beftem Erfolge, ftudirte er nachgehends, . unter der befondern Leitung ſei— 
nes Onkels, die Compofition, ohne die übrigen Schulwiffenfchaften jedoch 
dabei zu vernacdhläffigen. Schon fing er an, mehrere drei= und vierſtim— 
mige Pfalmen zu feben, ‚die Beifall erhielten, als auch fein Pflegvater 
und Lehrer farb. Nur momentan aber war die Störung, bie dadurch 
fein Studium erhielt; fo viel hatte er bereitö gelernt, daß er fich felbft hel- 
fen Fonnte, und daher arbeitete er immer mit Fleiß fort. 1707 ward er 
mit feiner erften Oper („Griselda‘) fertig; fie wurde in Piacenza aufge- 
führt und erhielt einen folcy’ glänzenden Beifall, daß er Furz darnad) den 
Auftrag befam. die Oper „il grande Alessandro“ für Cremona zu compo= 
niren. Nachdem auch diefed Werk Glück gemacht hatte, ging er 1709 nad) 
Spanien, um die berühmteften Zonfünftler dort Fennen zu lernen, und 
ihre MWerfe zu hören. Am 14. Januar dejjelben Jahrs langte er in Bar: 
cellona an, blieb dafelbft einige Zeit und befuchte dann hauptſächlich Se— 
villa und Madrid. 4710 Fehrte er nah Italien zurück, und begann fo= 
gfeich die neue Oper „la Zenobia in Palmira“ ; 1741 ward diefelbe zu Mais 
land aufgeführt und dadurd fein Auf für immer feft begründet. Bis 1722 
fchrieb er noch 13 andere Opern: „PAtalanta“ (1713); ‚Alessandro trà 
Amazzoni“ (1745); „La Caccia in Etolia* (1745); „Penelope“ (1746); 
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„V”’Amalassunta, Regina de Goti“ (1718); „Alessandro Severo“ (1718); „U’Ar- 
sacide‘‘ (1719); „La Pace per amore (1719); „il Themistocle‘“ (1720, in 
welcher bei der erften Aufführung zu Padua die berühmte Euzzoni fang); 
‚il Tamerlauo“ (4720); „l’Innocenza diffesa“ (4724); ,„Zenobia e Rama- 
disto (1722), und „Amor della patria“ (1722), die ziemlidy alle auf den mei— 
ften größeren Bühnen Italiens häufig und mit ſtets glei großem Beifalle 
zur Aufführung Famen, und Eh. einen europäifchen Ruf verfchafften. 1723 
berief ihn der Bifchof von Würzburg mit dem Titel eines Raths an feinen 
Hof. Nah dem. Tode deijelben (1725) erhielt er vom Landgrafen Earl 
von Heſſen-Caſſel die Stelle eines SHofcapellmeifterd und Muftfdirectors. 
Zum Antritt diefed feined neuem Amts führte er feine Oper ,„l’Innocenza 
diffesa“ in Caſſel auf; verfuchte ſich ald Componift jedoch von der Zeit an 
mehr im Kirchenftyle, wie viele im Manufeript verbreitete Meilen, Pſal— 
men und Oratorien beweifen. Gedruckt ift davon leider Nichts. 1726 
machte er eine Reife nad) England, hielt fid) 10 Monate lang in London 
auf und gab dafelbft ein Bud, Eantaten heraus, worauf ihn die dortige 
Königl. Academie der Mufif zu ihrem Mitglied ernannte. 1731 wurde 
er vom Könige von Schweden, der damals zugleidy Landgraf von Heſſen— 
Gaffel war, nad Stocdholm berufen; das rauhe Klima dafelbft aber war 
feiner Gefundheit machtheilig und er mußte den König um die Erlaubniß 
zur Rückkehr nad) Caſſel bitten, die er aud 4734 nebft Verleihung des 
Titeld eines Königl. Schwed. und Landgr. Heil. Hofraths und Capellmei— 
fterdö, und der Zuficherung eines lebenslänglichen jährlichen Gehalt von 
1000 Thlrn. und 2 Pferdörationen erhielt. Er ftarb in Caſſel 1757, nach⸗ 
dem er vorher noch mehrere vortreffliche Elavierfachen,, als Sonaten, Fu— 
gen und bergl., auch einige Duverturen und Ginfonien für Orchefter durch 
den Druck veröffentlicht hatte. Opern bat er Feine weiter componirt. Ger 
ber erzählt, daß zu feiner Zeit noch mehrere Sonaten von Ch. Lieblings 
ftücfe der Dilettanten gewelen feyen, und in der „Sallerie Eaffelfcher Ton— 
Fünftler‘‘, weldye 4806 erfchien, wird verfichert, daß unter Andern die 
Oper „UInnocenza“ Sachen enthalte, welde ohne großen Contraft in eine 
der modernen Opern jener Zeit eingefchaltet werden Fönnten; mit fo viel 
Geſchmack, und in einem foldy galanten Style feyen fie gefchrieben. Aufs 
fallen muß, daß Eh. auch während feines langen Aufenthalts in Deutfchs 
land niemalö wieder feinen urfprünglic) deutfhen Namen Keller führte. T. 


Chelys. Ueber die Bedeutung diefed Worts herrfchen viele irrige 
Meinungen. Einige. Lericographen erflären ed geradezu für den allgemeis 
nen griechifchen Namen unfrer Laute oder Lyra. Unftreitig find die alten 
griechiſchen Schriftfteller felbft an diefem Irrthume fchuld, indem man aud) 
bei ihnen die Ausdrücke xEAvs, Avpa, xıddon fo oft mit einander ver— 
wechfelt findet, Daß man kaum berauöfinden Fann, ob ein Unterfchied uns 
ter allen dreien noch ftatt hatte oder nicht. Die Chelys ift die fogenannte 
Leyer des Mtercurius, alfo hinſichtlich ihrer Form noch fehr verſchieden 
von der nachmaligen eigentlichen Lyra und Zither der alten Griechen. Es 
war die Lyra in ihrer Urgeſtalt, die erſte Art derſelben, überhaupt das 
erſte Saiteninſtrument, welches die Griechen kannten. Dieſe nämlich glaub— 
ten, Mereurius (von ihnen Hermes genannt) habe das Saitenſpiel erfun— 
den, indem er über die Schaale einer todt gefundenen Schildkröte ein Leder 
geſpannt, an beiden Seiten derſelben Arme angebracht und zwiſchen 
dieſe 7 Saiten, unten an die Schildkrotſchaale und oben an einen Queer— 
balfen befeftigt, gefpannt habe, und weil Chelys bei ihnen die Schildfröte 
hieß, fo benannten fie auch das fo entjtandene Inftrument mit diefem 
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Namen. Propertius (Libr. IV. El. 6) nennt baffelbe daher audy Lyra 
testudinea — bie fchildfrötenförmige Leier. Vergl. auch Aratus in feinen 
Phaenomenis, und Gcaliger in Notis ad Manilium p. m. 420, wo ber- 
felbe zuerft auf den Uinterfchied zwiſchen Chelys und Zither aufmerffam 
macht. Abbildungen von einer altgriehifchen Ch. liefert Sperling in feiner 
„Dissertat. de Furia Sabina‘ pag. 68 und 69, von den Münzen des Nerva 
und Trajanud, wo über einer eyrunden Geftalt (Schildfrotfchaale) ſich ein 
dünner Rahmen mit 7 Saiten befindet, welche unten an jene Geftalt an= 
gefnüpft find. Im Deutfchen beißt die Ch., diefer ihrer Geftalt wegen, 
auch wohl Kugelharfe des Mercur, weil fie, wie Homer und Lucian 
erzählt, wie eine Harfe, und nicht wie eine Zither, gefpielt wurde. Vergl. 
übrigens auch die Artifel Lyra oder Laute. Dr. Sch. 


Cheron, 1) Andre, war Mufifmeifter bei der Parifer Oper feit 
4734 und lange Zeit auch Orchefterdirector; um 1752 aber fpielte er die 
Orgel. Kurz darauf ward er penftonirt, und fcheint 1764 geftorben zu 
feyn. Er hat viele Motetten componirt, die fehr gerühmt werden. Auch 
fagt man ihm nad, daß er dem Leclair beim Componiren geholfen habe, 
und verfihert unter Anderem, daß von dem ganzen erften Buche der. So— 
naten Leclair's diefem nicht3 als die Melodie gehöre; alles Uebrige, ald 
Daß, Harmonie ꝛc. des Ch's Eigenthum fey. Ein befondere Berdienft 
erwarb derfelbe ficy durch die Gründung einer öffentlihen Singfchule in 
Paris, in welcher hauptfächlich unter feiner Leitung mehrere der vortreff- 
lihften Sänger gebildet worden find. — Ein anderer Cheron, deſſen 
Bornamen wir nidyt wilfen, ftand feit 1780 als erfter Baſſiſt bei der gro= 
Ben Oper zu Parid. Er war dafelbft 1755 geboren; gegen 1790 nahm feine 
Stimme bedeutend ab, und um 1800 ward fein Geſang als ein fehr .mittel- 
mäßiger gefchildert, weshalb man ihn denn nach und nad) aud in den öf— 
fentlihen Nachrichten ganz überging. 


Cherubini, Maria Ludwig Carl Zenobius Salvator, Director 
des Confervatoriums in Paris, Nitter ded St. Michaelordend und Mitglied 
des Itationalinftitut5, wurde am 8. Gept. 1760 in Florenz geboren, und 
ftudirte die Compofition zuerft bei Barthol. Felici und deffen Sohn Alerans 
der, fo wie bei 9. Bizzari und Eof. Caſtrucci. Schon in feinem 13ten 
Jahre trat er in feiner VBaterftadt mit einer Miele und einem Intermezzo 
ald Componift auf, und feßte fpäter Mehreres für die Kirche und für die 
Bühne, was Garti’3 Aufmerffamfeit auf fich zog, den er daher zu feinem 
ferneren Lehrer in der Compofition wählte. Zwei Jahre lang verweilte er 
bei demfelben in Bologna, während welcher Zeit er fchon anfing, regel- 
mäßig für die Bühne zu arbeiten. In den Jahren 4780— 1788 fchrieb er 
11 italienifche Opern für verfchiedene Theater Staliend, worunter „Adriano 
in Siria“, „Ifigenia in Aulide“ und „Alessandro nell’ Indie“ als die bedeu— 
tendften genannt werden. Crftere ward 1780 in Livorno aufgeführt, von 
den dortigen Kunftfennern aber für zu gelehrt gehalten, als daß fie auf 
den Beifall de größeren Publicumd hätte Anſpruch machen können; beffer 
verftand man bie dritte in Mantua, wo diefelbe 1784 zur Aufführung Fam; 
und ein noch größeres Glück machte die zweite 1788 zu Turin. 1784 ging 
Eherubini, bereit ald Yonfeber von Ruf, nad) London, wo er zwei Jahre 
blieb, und dort die fomifche Oper „La Finta principessa‘“ und die ernfte 
„Giulio Sabino“ componirte,- die ihrer ſchlechten Befekung wegen aber Feis 
nen großen Beifall fanden. Glücklicher war er in Paris, wohin.er 1786 
berufen wurde, und bad er, einige kleine Reifen, abgerachnet, um. an ans 
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dern Orten, namentlich zu Zurin, feine Opern jur Aufführung zu brin= 
gen, nie wieder verlaffen bat. Sein großes Talent Fam feinem Alter ftet3 
zuvor , fo daß and) die leidenfhaftlichften Intriguen älterer Tonfetzer nicht 
sermochten, den in Niefenfchritten zunehmenden glücklichen Erfolgen feines 
raftlofen Beftrebend Einhalt zu thun. Er componirte dort zuerft die Oper 
„Demophoon‘, die 1788 zur Aufführung Fam, und ald ein wahrhaft großs 
artiges Werf neben feiner, fpäter (1797) erfchienenen „Medea“ ftand. Iſt 
‚diefelbe audy wenig befannt geworden, fo gehört fie unftreitig doc zu den 
erhabenften Compofitionen diefes geiftreichen Dichterd, Unter den vielen 
einzelnen Tonſtücken, ıdie er daradf für das damals in Paris beftehende 
italienifche Theater fchrieb, zeichnen fic) befonderd ein Quartett in feinem 
„Viaggiatori felici* und ein ſchönes Terzett „son tre‘“, das in Cimarofa’s 
„Italiana in. Londra““ eingelegt wurde, durch eine ächt italienifche Leben= 
digfeit aus. Bon nun aber zog fich feine Mufe von allen Kleinigkeiten 
zurück, und ein claffifches Wert auf das andere folgte aus des genialen 
Tonſetzers fruchtbarer Feder. Zuerſt „Lodoiska“, bei deren Aufführung 
1791 dad Publikum ſich nach jeder einzelnen Nummer erhob, und ihm ein 
ſtürmiſches Bravo zurief, dann „Elifa” (1794) , „Medea“ und „der Porz 
tugiefifche Gaſthof“ (1798). Diefe Over war ed, welche dem Präfidenten 
des Nationalinftitut3, Baudin, bewog, dem Directorium Ch., nebft noch 
drei andern Xonfünftlern, als einen folden Mann zu nennen, der fih in 
der Kunft rühmlichft auszeichne, worauf fein Name dann zuerft im Dis 
rectorium und darauf im. ganzen Circus herum von Herolden ald preid- 
würdig öffentlid) ausgerufen wurde. Nach Deutfchland verpflanzte fich fein 
Nuf zuerft durch den „Waſſerträger“ (‚les deux journee“), der ein Mei— 
fterwerf ift, in welchem ficy Fülle, Harmonie, Kraft und Erhabenheit mit 
den argemeffenften Characteren vereinen. Bon feiner Oper „Anafreon‘ 
(1803) bat fich leider nur noch die Ouverture erhalten, und wenn feine 
„Faniska“, die er 1806 in Wien, wohin er 4805 zu deren Compofition 
berufen worden war, zur Aufführung brachte, nicht fo allgemein anfpre= 
chen wollte, wie die ihr immerhin ähnliche „Lodoiska“, fo war nur ein 
Mangel an allgemeiner Yaplichfeit daran fehuld: den Laien erfchien fie zu 
gelehrt, den Kennern zu claffiich für die Deffentlichfeit, indem ihr eine 
Tiefe, eine Kraft und ein Feuer zugefprochen werden mußte, daß fie, wie dies 
bei den meiften von Ch's Werfen der Fall ift, hauptſächlich auch wegen der 
vielen erfchütternden Ueberrafhungen und der leider nicht felten zu üppigen 
Anwendung feiner reichen bharmonifchen Hülfsmittel, nur durch ein oft 
wiederholtes Hören verftanden werden könnte. Nach Paris zurüd'gefehrt 
fchrieb er zunächft mehrere beliebte Nomanzen, z. B. „Armidens Gürtel” 
aus „Taſſo“, auch fehr gefällige Duette und Märfche, und dann die Oper 
„Abenceragen“ (1813), die 1828 aud) in Berlin zur Aufführung Fam, aber 
eine zu großartige Tondichtung und zu ernft für eine Zeit ift, ‚welche an 
dergleichen gediegenen Mufifwerfen, ohne vielen äußeren Pomp,’ meift kei— 
nen Geſchmack mehr findet. Die Nücfehr der Bourbond nach Frankreich 
gab der Thätigfeit Ch's "eine veränderte Richtung, indem er ald Königl. 
Gapellmeifter die Leitung der Muſik in der Hofcapelle cin den Zuillerien) 
‚übernehmen mußte. Diefe Function verfchaffte ihm Gelegenheit, fein aus 
‚gezeichnete Talent für die Firchliche Compofition geltend zu machen, und 
"ihr verdanfen wir die ſchönen Meffen, Pfalmen, Berfetten 2c., deren ties 
‘fer Eindrucd jedem, welder fie unter des Componiſten eigener Leitung 
‚vortragen hörte, unvergeplidy' bleiben wird, - fo viel Trocdenheit und 
Kälte ihnen auch, nach‘ der Ausſage Fleinlicher Buchſtabenkrittler, anfleben 
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fol, die, unfähig den großen Reichthum mufifalifher Ideen zu ſchätzen, 
und eine ſolch' ätherifche Sprache, wie Eh. in feinen folennen Meffen 3.8. und 
feinem Requiem redet, zu verftehen, nur die tobte Note anfchauen, und, 
felbft eingefchraubt in ein fleifed Negelwerf, nur nach Falten Linien ein 
Kunftwerf meifen, das über alfe formelle Aeußerlichfeit hinaus mit Kühn— 
beit ſich aufzufchwingen ftrebt zu dem höchſten Ziele der einzig wahren 
Schöne. Nicht ganz gelähbmt war babei jedod feine Xhätigfeit für die 
Bühne: ed erfchien fein „Pygmalion‘, und 1821 „Blanche de Provence, ou 
la Cour des Fees“, woran audy Berton, Boieldieu, Kreuzer und Paer 
Theil hatten. Auch hatte er damals fchon (1820) den erften Act von der 
Fomifchen Oper „Ali Baba‘ vollendet, an deren Yortfekung ihn aber , 
mehrere amtliche Obliegenheiten, welche eine abermalige Veränderung fei= 
ner Lage mit ſich brachte, bid zum Jahre 1828 binderten. 1830 erfchien 
diefelbe fertig, und 1833 ward fie zu Paris und am 27. Yebruar 1835 auf 
der großen Opernbühne zu Berlin aufgeführt. Niemand hörte ed dem 
Werke an, daß ed zu fo verfchiedenen Zeiten entftanden ift; der Greis hat 
fi) in ihm verjüngt; wie ein Knabe tändelnd, ein Süngling muthig her— 
anſtrebend und ein Mann Fräftig wirfend, ftehter da; durchgehends herrfcht 
darin Ch's großartiger Geift, der ſich mächtig und hehr, wie auf Adlers— 
ſchwingen, hinweghebt über alle magere Wirflichfeit,. feine von Alter und 
Schwächlichkeit niedergedrüdte und nad und nad viel gefaltete Hülle 
gleihfam verachtend; unverfennbar fhaut daraus feine umfaffende Kennt 
niß aller der Mittel hervor, die eine angemeffene theatralifhe Wirfung zu 
fhaffen vermögen, und ed war bei der auögezeichneten Tüchtigfeit des Ber 
liner Orchefterö und bei dem ernften Bemühen der Sänger einem Namen, 
wie Ch., der neben Mozart und Beethoven genannt wird, Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laffen, voraudzufehen, daß die Oper an dem Orte, wo 
man in Deutfchland zuerft des Componiften Berdienfte anerkannte, auch 
von dem Publikum die ihr gebührende Würdigung erhalten unb häufige 
Wiederholungen erfahren werde. Eine weitläuftige Recenſion darüber fteht 
in der Leipz. mufifal. Zeitung vom Jahre 1835 Nr. 11. — Bon jeher war 
Eh. Fränflich, dennoch liegt in feiner ganzen äußeren Haltung, in der zer= 
bredlichen Form, in welcher jener ewig große Geift lebt, ein edles Selbſt— 
bewußtfeyn, eine augenblicklich Vertrauen einflößende würdige Biederfeit, 
eine ſtolze Erhabenheit, vor der ehrfurchtsvoll der reine Kunftjünger feine 
Knie beugen möchte, und die auch nicht durch den geringften Flecken von 
jener lächerlihen Künftlereitelfeit, mit der ſich gewöhnlid) die Ohnmacht 
und Schwäche umhüllt, verunftaltet oder befchmußt iſt. Er ift ein befchei= 
dener Mann, ſtets bemüht, durch Rath und That zu helfen und zu ver— 
beſſern, wo es Noth thut; auf die Bildung eines guten Geſchmacks in der 
Anftalt, welcher er als erfter Lehrer vorjteht, hat er daher einen großen 
Einfluß ausgeübt. Er ift durdhdrungen von Achtung vor jedem großen 
Talente, nähret 5.8. eine wahrhafte Pietät für Haydn und Mozart, deren 
Studium er ſich von jeher auch fehr angelegen feyn ließ, und weiß auch mit 
liebevoller Nachſicht dad Gute zu ſchätzen, was Zufall vielleicht oder Glück 
auf einen minder fruchtbaren Boden hervorbrachten, ohne jedoch dabei in 
dem ſchönen Gefühle der Selbftfraft gefchwächt zu werben, das jedem Künft- 
ler nothwendig ift zu dem Gelingen feiner Arbeit, und ohne weldes, ohne 
welche felbftftärfende, felbfterhebende Leidenfhaft überhaupt in der Welt 
wohl nie etwas wahrhaft Gutes und Großes geleiftet werden kann. Als er 
aufgefordert wurde, Haydn feinen „Waſſerträger“ zu widmen, antwortete er 
mit ehrfurchtövoller Befcheidenheit; „Noch nie habe ich etwas gefchrieben, 
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was diefed Meifterdö würdig wäre”; ald Napoleon aber nad) der Aufführung 
feiner, Zrauercantate auf den Tod ded General Hoche, bie neben einer 
andern von Paificho am 28. December 1797 in einer Verfammlung des 
Govfervatoriumd in Gegenwart Bonaparte’3 und verfchiedener Minifter 
ftatt hatte, wie einft Kaifer Jofeph zu Mozart, zu ihm fagte: „Wahrhaf— 
tig eine herrliche Mufif, aber viele Noten!” antwortete er, feine Würde 
als Künftler behauptend: „Und doch nicht eine zu viel!“ Dafür freilich er= 
hielt er auch die 1000 Zechinen nicht, welche Napoleon ald Preis für jene 
Cantate auögefebt hatte. — Ald großes Berdienft muß ihm fein Anfdyluß an 
die claſſiſch deutſche Schule angerechnet werden, um fo mehr, alö er, ein 
geborner Staliener, fich fo lange ſchon ald Franzoſe einbürgente Stets 
war er bemüht, deutihe Mufifwerfe, namentlid von Mozart, Beethoven 
und Haydn, mit dem größten Slanze in Paris zur Aufführung zu bringen. 
Das anerfennend überreihte ihm der Fürft Efterhazy, bei feiner Ab— 
reife von Paris 1810, einen fchön gearbeiteten Ring von 4000 Thalern an 
Werth. Die unübertrefflihe Präcifion im Bortrage, woburd dad Orche— 
fter des Parifer Eonfervatoriumd glänzt und das faft Unglaubliche leiftet, 
ift mehrentheild fein Werf, der Erfolg feiner eigenen Präcifion, der nach— 
ſichtsloſen Strenge und ernften Genauigfeit, mit welcher er felbft al Di- 
rector zu Werke geht. — Meifterlich gelungen find von feinen Fleinern 
Merfen „Achille a Scyros‘ (ein großes Ballet), und der „Chant sur la 
mort de Jos. Haydn“ — ein Nachruf dem Hochverehrten, wie ihn herzlis 
cher faum das fromme Sind, aus dem Snnerften feiner Seele hervor: 
tönend, tief trauernd dem verflärten Bater in jene himmlifchen Geftlde 
ſehnſuchtsvollſt nachfenden kann. Auch ift noch die „Geſangslehre des Pa— 
rifer Confervatoriums‘ zu nennen, welche er mit Mengozzi, Garat, Gof- 
fec, Mehul u. A. zufammen bearbeitet bat. — Eine ausführliche — 
Ch's erſchien 1810 zu Erfurt. 


Chevalet heißt bei den Franzofen der Steg (. — * den 
Geigeninſtrumenten. Vergl. auch Geige. 


Chevalier «der Vorname iſt nicht befannt geworben), in den 
Jahren 1796 und 4797 Schaufpieler an dem franzöfifchen Theater zu Ham— 
burg, war aud) ein beliebter dramatifcher Componift, als weldyer er meh: 
rere Feine Operetten, Intermezzi und Singfpiele auf's Theater brachte. 
Oſtern 1798 folgte er’ feiner Frau nach Peteröburg. Diefe nämlih, Ma— 
Dame Chevalier, war erfte Sängerin an genanntem Theater, von 
den vorzüglichften Meiftern in Paris, wo fie früher auch in der italieni= 
fhen Oper mit Beifall gefungen hatte, zu einer vielfeitig gebildeten Künſt— 
lerin erzogen, und daher in Hamburg der Gegenjtand der allgemeinften 
Bewunderung, die fie namentlich durd ihre vortreffliche Darſtellung der 
Sfaura im „Barbe bleu“ bi zum Enthuſiasmus zu fteigern wußte, und 
erhielt im März 1798 den Auf nad) Peteröburg mit 10,000 Rubel und 
2 Benefice: Borftellungen jährlichen. Gehalt, den fie jedoch nicht anders 
annehmen Fonnte, ald wenn man aud) ihren Gatten dort anftellte. Dies 
geſchah; jedoch nicht auf lange Zeit, denn mit dem Tode ded SKaiferd 
Paul, welcher den Mr. Eh. auch zu andern als theatralifchen Geſchäften 
gebrauchte, hörte dad Engagement auf, und fie war genöthigt, mit ihrem 
Gatten wieder nach Franfreicy zurückzufehren. Aufder Reife durd) Deutich- 
land gab fie auf mehreren größeren Bühnen noch einige erfolgreiche Gaſt— 
vorjtellungen, ging dann nad Paris, und Faufte fich endlich ein wohlge— 
legened Landgut, um auf demfelben die wohl erworbenen Reichthümer in 
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Ruhe zu genießen. Ihr Abſchied⸗Benefice in — brachte ihr über 
12,000 Mark Bco, und an Pretioſen, welche fie an allen Orten gefchenft 
erhielt, foll fie überreicy gewefen feyn. Das Alles war jedoch wohl "mehr 
Erfolg ihrer anziehenden perſönlichen Aeußerlichkeit, als ihrer eigentlichen 
muſikaliſchen Kunſtleiſtungen. So hieß es auch in den „rheiniſchen Mu— 
ſen“ einſt von ihr: „Sie vereinigt mit einer niedlichen, wellenförmigen 
Figur ein reizendes, ausdrucksvolles Geſicht und das raffinirteſte, hin— 
reißendſte Mienenſpiel u. ſ. w. Ihr Geſang dagegen, als muſikaliſche 
Künſtlerin betrachtet, iſt, wie der Geſang der meiſten Franzoſen, wenig 
bedeutend, aber der Ton ihrer Stimme, in ruhigen Momenten, — 
einen angenehmen, ſonoren Wiederklang“. 


Cheveffaille, Violinvirtuos, derzeit im Orcheſter der — 
Oper zu Paris angeſtellt, hat auch mehrere ſchätzenswerthe Sachen für 
ſein Inſtrument componirt, die beſonders Dilettanten, welche bei Uebung 
der Violine hauptſächlich Unterhaltung ſuchen, empfohlen zu werden ver— 
dienen; ſie beſtehen in vielen Variationen für die Violine über beliebte 
Thema's. Auch für die Flöte und die Clarinette hat er einige dergleichen 
geſetzt, die jedoch weniger der Beachtung werth ſind. Seine „Nouvelle 
methode de Guitarre“, welche bereits die vierte Auflage erlebt hat, läßt 
vermuthen, daß er auch die Inftrument fertig fpielt; fie verräth viel 
gründliche SKenntniffe deffelben, und bat ihrer zwecmäßigen Anordnung 
wegen manche Borzüge vor den meiften anderen Werken der Art. Die-„Me- 
thode de Violine“, welche er früher ſchon bei Joly in Paris herausgab, iſt 
Dagegen nichts anders, als ein wohl zufammengetragener Auszug aus 
den größeren Biolinfhulen von Baillot und Anderen, und hat daher audy 
eine geringe —— ſowohl in Frankreich als in Deutſchland, ge⸗ 
funden. hr. 

€ hiarellus, Andreas, Lauteniſt, wurde geb. zu Meſſina in 
Sieilien um 1675, und in Neapel und Nom für die Kunft gebildet. Nach 
feiner Zurüdfunft in feine Vaterftadt erregte er als Virtuos auf der Ar- 
ciliuto große Bewunderung. Die Compofition ftudirte er für fi; Fonnte 
aber Feine große Thätigfeit im derfelben entwiceln, da er ſchon 1699, im 
24ften Jahre feines Lebens, ftarb. Was wir von ihm befiten, befteht in 
einigen Sonaten für die Violine, Orgel, Xheorbe und den Biolon, die 
1699 in Neapel gedrucdt wurben. 

Chiavacci, Bincenzo, befonderd merkenswerth ald ber Gründer 
der Opera buffa in Warfhau, welcher er auch von 1801 an ald Direc- 
tor vorftand, wurde geb. zu Rom 4760, und foll ſchon gegen 1785, in 
welcher Zeit er fid) in Mailand aufhielt, mehrere in Stalien fehr beliebte 
Opern componirt haben, von denen aber in Deutfchland Feine befannt 
geworden ift. Hieher Fam er 1796; hielt fich eine Zeit lang in Wien auf, 
‚wo er 1799 drei Rondo's und zwölf Arietten für das Clavier herausgab, 
die von Sachverſtändigen öffentlicdy als fehr zwecmäßige Uebungsſtücke em— 
pfohlen wurden, und ging dann 1800 nad) Warſchau, wo er dann aud) 
gegen 1815 fein Leben beendigt zu haben fcheint. Compofitionen find nicht 
mehr von ihm beraudgegeben worden; doch fol er noch Vieles für Cla— 
vier und. Violine geießt haben, was ded Druckes werth gewefen wäre, 
und fi auc in feiner nächften Umgebung durch Abfchriften verbreitet hat. 

Child, William, Dr. der Mufit zu Oxford, wurde geb. zu Briftol 
3606, und erhielt feine mufifalifche Bildung von dem Organiſten an ber 
Dafigen Cathedralfirche, Elvay Bevin. 1631 ward er Baccalaureus der 
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Muſik zu Oxford, 1636 Organift an der St. Georgen= Eapelle zu Wind 
for, und darauf Orgarift an der Königlihen Capelle zu Whitehall; nach 
der Reftauration Königliher Cammermufifus und Singmeifter an der 
Königlihen Capelle, und 1663 endlid Dr. der Muſik zu Oxford, bei wel- 
cher Gelegenheit ein feierliher Act in der Marienfirdye dafelbft ftatt hatte. 
Er ftarb 1697. Neben anderen wohlthätigen Vermächtniſſen ift auf feinem 
Grabfteine audy rühmlichit erwähnt, daß er eine lange Zeit den Chor der 
Eapelle zu Windfor auf feine eigene Koften erhalten habe. Geine Werte 
beftehen in vielen Kirchenfachen, namentlich in dreiftimmigen Pfalmen, in 
welchen er den italienifhen Styl nachzuahmen fuchte, in Catches, Canond, 
Anthems und anderen geiftlidien Compofltionen, von denen mehrere fich 
in den noch vorhandenen größeren Sammlungen, befonderd denen von 
Hilton, befinden. In Boyce's Sammlung ftehen von ihm „Services and 
full Anthems“, unter welchen fich befonderd die Meffe in C-Mol und eine 
anbere in D-Dur audzeichnet, wegen des Feuers und des Reichthums an 
Harmonie, die darin herrfchen. Bei Gelegenheit der leßterwähnten Meſſe 
erzählt man, daß, ald er einftmald eins feiner Anthemd dem Chore zu 
MWindfor vorgelegt habe, daffelbe den Sängern fo leicht und einfacdy vorge— 
fommen wäre, daß biefe ihren Scherz damit getrieben hätten, um fo mehr, 
da man gewöhnlich über feine leichte und populäre Manier zu fpotten 
pflegte. Hierauf habe er dann obige D-Dur Meſſe gefeßt, um zu zeigen, 
daß er auch etwad Neichhaltigeres und fo zu fagen Kunftvollered liefern 
könne. Der große Unterſchied zwifchen diefem und feinen früheren Ton— 
ſtücken erregte bei vielen feiner Gegner Zweifel, ob er wirklich der alleinige 
Eomponift diefer Meffe ſey. Sein Bildniß befindet fih in Hawkins Ge— 
fchichte Bd. 4. pag. 414. Es ift dies eine Copie von dem Bildniffe in 
Kebenögröße, welches noch jekt in der Muſikſchule zu Oxford aufges 
hängt if. ... G. 
China — Chinefifhe Muſik. Die über China und die Chine- 
fen und geläufig gewordenen Borftellungen lafien unter dem Rubrum „‚chines 
ſiſche Muſik“ etwa überaus Geltfamed, ja Lächerliches erwarten, das 
höchſtens ein Gegenſtand unſerer Neugier, oder einer der müßigen und 
doch unerläßlichen Artikel in der Muſikgeſchichte ſeyn könne. In der That 
iſt auch ſogleich zuzugeben, daß die Tonkunſt der Chineſen, eben ſowohl, 
und noch mehr wie irgend eine andere ihrer Künſte, für uns durchaus 
keine künſtleriſche Bedeutung haben kann, und daß ſich ihr genug Kindi— 
ſches, ja in unſern Augen Lächerliches angehängt hat, wie wir es eben 
von dem gelben Volke in Oſten gewohnt ſind, das uns übrigens unſere 
Geringſchätzung hundertfältig zurückgiebt. Aber wir dürfen uns nicht über— 
eilen. Sehen wir genauer hin, ſo finden wir Grund genug zu einem 
ernſtern Intereſſe, bei dem die ſelbſtgefällige Lachluſt bald verſtummt. 
Wenn wir zuvörderſt jenem Zug unſerer Wißbegierde folgen, der uns 
aller Dinge Grund und Anfang ſuchen läßt, ſo führt uns der Faden der 
Unterſuchung nach China; hier und nirgend anders finden wir den Be— 
ginn der Tonkunſt, nämlich die Stelle, wo zuerſt die Naturlaute und 
der Naturgeſang, bis dahin der unſtete Ausbruch eines unbewußten In— 
ſtinets, von dem Menſchengeiſte in eine vernünftige Ordnung gebracht, feſt— 
gehalten, zu vernünftigen, zu Kunſtzwecken verwendet werden. Die erſte 
Periode der Tonkunſt wird in China gelebt; und unſer Intereſſe wächſt, 
wenn wir gar erfahren, wie lange vor den Verſuchen aller anderen Völ— 
ker die Cultur der Muſik in China ihre Stätte gefunden hat; ſeit mehr als 
4000 Jahren iſt ſie Gegenſtand der Staatsfürſorge, ſeit mehr als 2637 
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Sahren vor Ehrifti ift ihr Syftem gegründet, Nur bie Indier. machen auf 
ein gleiched oder höheres Alter für ihre Mufif Anfprud; aber fie fallen 
mit ihrem Anſpruch und ihrem Muſikſyſtem in den Nebelfreid der Sage, 
da ihren Behauptungen und Mittheilungen Beftimmtheit und Beweis feh— 
len, da fie felbft den Berluft der alten Gefangweifen und den Verfall der 
Muſik beflagen, ohne doch über den ehemaligen befjern. Zuftand Auskunft 
zu geben. Die Braminen behaupten noch im Befige der alten geheimen 
Kunft zu feyn. Aber wo wird diefed Geheimniß bewahrt? Man fagt, in 
Bengalen. Aber in Bengalen wird man nad Kademir verwiefen ; dort 
folfen wir und bei den Birmanen Auskunft holen, oder in den Thälern 
und Höhenzügen ded Ghautgebirged; und da verfihert man und, nur. in 
Bengalen lebe das Geheimniß noch fort. — Die Ehinefen unferer Tage 
beflagen ebenfalld den Verfall ihrer Muſik. Aber fie behaupten nicht bios, 
fie beweifen den. frühern und höhern Zuftand ; ihr Mufifiyftem liegt in 
zahlreichen Schriften vollftändig entwidelt vor und *) und. ihrer Mufifftücde 
ift eine hinlängliche Anzahl aufgezeichnet. Für die Kunftgefchichte ift alfo 
diefed Wolf entweder das ältefte, dad eine Tonkunſt gehabt, oder doch 
jedenfalls ber zuverläffige Zeuge vom älteften Zuftande. ber. Mufif, der 
bei ihm, und vielleicht aud in Indien, ftatt gefunden. Nur im Borbeis 
gehen fey erwähnt, daß die Ueberlieferungen der Ehinefen von ihrer Mu— 
fifperiode wo nicht vollftändiger, doch jedenfalls anfhaulicher fcheinen (denn 
noch jeßt kann man ihre alten Mufifweifen hören) ald die und näher ſtehen— 
der Bölfer, namentlich der Griechen ; ed fol darauf Fein Gewicht gelegt 
werben, da man der Meinung feyn darf, daß wir von der Mufif der Gries 
chen, fo unvollftändig die Nachrichten über fie in mancher Beziehung find, 
doc) das Weſentliche willen, oder und vorftellen können. Wenn wir aber 
gar finden, daß die Tonkunſt der Chinefen wenigftens nach der Geite ber 
Xonlehre bin der der anderen Bölfer des Alterthums überlegen, ja in die— 
fer Richtung vor Jahrtauſenden weiter vorgeſchritten war, als unſere 
eigene vor wenig Jahrhunderten, daß namentlich ſie allein das Tonſyſtem 
von 12 halben Tönen im Raume der Octave vollſtändig entwickelt vor ſich 
liegen hatten, als ſich die Griechen noch in den Doppeltönen, halben, drit⸗ 
tel⸗ und Vierteltönen ihrer chromatiſchen und enharmoniſchen Tongeſchlechte 
bemühten; daß ſie allein einen Anfang mit dem Notenlinienſyſtem machten, 
der bei aller Unbehülflichkeit nicht blos ihrer Muſikweiſe vollkommen genügte, 
fondern auch ein entſchiedener Fortſchritt zu nennen iſt aus dem alten Wuſt 
der alten Zeichenſprache zu einer die Höherbildung der Kunſt erſt möglich 
machenden Notenſchrift; wenn wir endlich im Grunde ihres Syſtems auf 
manche tieffinnige Idee treffen, die dem leichtern, nach ganz andern Geis 
ten firebenden Griechen fremd und fern bleiben mußte, fo fann es nicht 
fehlen, daß an die Stelle Falter Aufmerffamfeit auf den Anfang der Kunft: 
Entwidelung ein wärmerer Antheil tritt, erwedt an dem Fühlen und 
Sinnen des Menfchengeiftes, der damald vor Jahrtaufenden am fernften 
Geftade des Dfimeered, im Quellengemurmel des gelben Stromes, im 
Zauberflöten der Natur und in der Weife feined lebendigen Worts fich 
felbft fuchte, fidy zu falten, zu begreifen ftrebte, wie jest in unferm Hain, 
im Orgelflang unferer Dome, in dem Geelenwort unferer Sprade. Es 
ift wahr, diefe Anfänge haben nicht weiter geführt. Der Ehinefe ift ftehen 


”) Amiot (Memoires concernans V’histoire des Chinois, Tome VI. Paris 1780), der uns zuerft 


befriedigende TE über chineſiſche Mufie mitgetheilt bat, führt allein 69 theoretifche 
Werte auf. 
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geblieben, wo er vor Iahrtaufenden ſtand, in feiner Mufif, wie aller 
wärts; und fo wie er vor und fteht, erfennen wir, daß er gar nicht wei- 
ter hätte vorfchreiten können. Es ift auch wahr, diefelben Entdeckungen, 
die wir in folder Frühe bewundern, diefe eben als tieffinnig gepriefenen 
Ideen zeigen ſich in Findifcher Form oder verfehrter, abfurder Anwendung ; 
ed ift eben die Schulzeit des Menfchengeiftes, in der er finnreiche Ap— 
perçu's zu machen, aber nicht zu benußen weiß und zu einem rechten Ziel 
Findifch verdreht hinarbeitet, bis ihm das Ziel felbft in Bergeffenheit ent- 
ſchlüpft. Aber eben da erinnert und die Geſchichte an die Hoheit und Größe 
der Menfchenbeftimmung, wo fie und die Jahrhunderte vorzählt, deren e3 
bedurfte, um unfere Geifteöwelt ſo weit aufzubauen; wo fie uns die Böl- 
fer gleich .fo viel Individuen vorüberführt, jedes der Träger Einer Idee, 
— öfterd nur eines Irrthums, ‚der vom Menfchengeifte durchlebt werden 
mußte, um überwunden zu feyn. Es wäre nur blöder Einficht möglich, 
die Arbeit eines Volkes gegen unfere gering zu ſchätzen, die wir und auf 
den Schultern der Jahrhunderte emporgewiegt fehen, um.unfere Nachfom: 
men wieder auf unfern Schultern höher zu heben. Damit aber endlidy 
auch der Verdruß uns erfpart werde, daß die chineſiſche Mufif felbft uns 
fern und ungeniefbar bleibe, muß ihr Grundflang nod) bis in unfere 
Tage, in unfer Nord-Europa binüberwehen und im Verein mit innigver- 
wandtem Lieb unfere Bruft zu Mitgefühl und Mitgefang erwecken. Die 
— Grundmelodie, das Konfyftem des alten fernften Often tönt wieder 
von den runden Hügeln Hocyichottlands *). Auf denfelben Tönen, in die 
ſich die alte Mufif der Chineſen eingefchloffen, — aber in freier, Fühner, rei- 
cher Weife, wiegt fid) der Geſang Oſſians, noch heut’ im Munde der Fi— 
fcher, ſchallt hinab vom Feld in die Waſſerwüſte und tönt zurüc vom 
Kahne über die gährenden Wellen, bingleitend an den langen Bergwänden, 
Miederhall der Meereögrotten und Felſen, begleitet und unterbrochen vom 
Nordſturm. Und wenn wir am einfamen Clavier diefe Weiſen v erfuchen, 
ihr freier Adel, ihre eigne und wie verwandte Wehmuth, treffen fiher das 
Herz. Die Chinefen nun, fo fern ihre Muſik aud dem freien Liedſchwunge 
des Gaelen geblieben, halten wenigftens die Ehren diefer Kunft, wie fie 
eben diefelbe verftanden, feft durch fürforgliche Staatögefebe, in Lehre und 
Mythe. Hoangzty, der Herrfcher des Oftreichd vor vierthalb taufend Jah 
ren, befiehlt dem MWeifen Lyng=lü, die Muſik zu ordnen. Der Diener 
zieht ficy aus dem Treiben des Hof, aus dem Geräufce der Stadt zu— 
rück, und wendet fid) in den Nordoften, in dad Land Si-jung (die heutige 
Chofhot- Mongolei), wo die fehönften Bambusftauden wachſen. Hier 
fchneidet er Stauden zu Pfeifen, von Knoten: zu Sinoten des Gewächfes, 
und vergleicht ihre verfchiedene Tonhöhe, findet den Ton auf, der mit fei- 
ner Stimme einflingt, wenn fie ruhig ſpricht, vernimmt diefen Mittelftimm: 
oder Sprachton im Einflange mit dem Gemurmel der. Quelle des gelben 
Stromes. Der MWundervogel Jung-hoang fliegt herzu; er läßt ſechs un— 
vergleichlihe Töne hören, dad Weibchen ſechs andere, deren einer mit der 
Stimme des Weifen, wenn er ruhig redete, und dem Rieſeln der heiligen 
Quelle zufammenflang. Lyng=lü bat die zwolf Töne (Halbtöne) erlaufcht; 
aud denen er feine Xonleiter bindet, biö5 zum ominöfen dDreigehnten, der 
Zahl des Endes, wo eined neuen höhern Lebens Beginn, wo der Anfang 
wiederfehrt in Berjüngung, — bid zur Octave. — So deutet die Mythe 
im Geleit der Geſchichte auf Erfindung (oder Reglung) des Blasinftruments 








*) Necker, de Saussure Voyage en Ecosse et aux Hebrides (Paris 1321) Tome 11. p. 355. 
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(naturgemäß ben Gaiteninftrumenten vorangehend), deffen Yonhöhe mit 
Naturlauten und dem Sprachton concordirt wird. Der Weife abftrahirt 
vom Spradton, Naturflang und der Tonreihe ded erfundenen Inſtru— 
ment3, nicht ohne wunderbare höhere Leitung, die vollftändige Scala der 
zwölf Halbtöne, in die auch wir unfere Octave theilen unter wiſſenſchaftli— 
cher Gewähr. Auch diefe fehlt dem chinefiihen Weiſen nicht; er fchreitet 
zur Meffung und Berechnung der Töne, um afuftifch feftzuftellen, was 
er erlaufcht, oder auf wunderbarem Wege erfahren hat. Das Berfahren 
erinnert freilich — an die Schulzeit. Um nämlich den cubifchen Inhalt 
feiner Röhre zu finden, fült er fie mit Schu « Körnern (einer Art großer 
bartförniger Hirfe) und beftimmt darnad) die Dimenfionen. Das Rohr des 
tiefften oder Haupttond findet er 100 Körner lang, dieſelben nad ihrem 
Pleinften Durchmeffer an einander gelegt; drei Körner an einander gelegt 
(nad) ihrem größten Durchmeifer) geben den Durchmeſſer des Rohr, 1200 
den Eubifinhalt. Der Hauptton heißt ihm Kung (Kaiferpallaft), das Rohr 
deſſelben Hoangetfchung (gelbe Glocke, Urerde) — denn es ift Gelb die erfte 
der fünf Hauptfarben und dad Princip aller Kräfte. Den Eubifinhalt des 
Rohrs nennt er Fen, ein Rohr diefes Maafed Do ; ed werben erft nach 
dem größten Durchmeffer der Körner, dann nad Decimalgahlen die Maaße 
feſtgeſetzt: 
von 10 Fen (gleid) 10 Linien) = 1’ — zn, i 
„» 40 Tſyn = =41 ice, 
u 40 ide — 1 Tſchang, 
„vr 40 Tſchang — 1 M 
und durch Bruchrechnungen wird zum 10,000,000 Theil eines Yen fortge: 
fchritten. Indem nun aud) die Körner Majje nad) ihrer Schwere unter= 
fucht wird, gelangt der weife Zonlehrer dahin, feinen Ly (den Halbton) 
oder vielmehr dad ihn angebende Rohr nach deifen cubifhenm Inhalte (auch 
nad) der Weite und, worauf ed zumeift anfommen mußte, der Länge) fo 
wie nach dem Gewicht einer dafjelbe füllenden Materie zu beftimmen. Das 
Fleinfte Gewicht aber war ein Schu > som; deren 
10 * — 1 Lei, 
10 Lei = 1 du, 
6 hu = 1 Tee, 
4 Zfee — 1 Leang = einer Unze: 
Der Korninhalt des Mo, oder der Pfeife (Hoangstichung), die den Grund- 
ton (Kung) angiebt, hatte alfo die Schwere von zwei Tfee, oder einem 
Loth. — Doch wir verlaffen diefe fpisfindigen und unflaren Ermittelun- 
gen, um zum Wefentlichern zu fommen. Dies finden wir im Xonfyfteme, 
und zwar darin, daß die Chinefen, gleichviel ob durch Lyng-lü oder einige 
Sahrhunderte (wenigftend 500 vor Ehriftus) fpäter, ihr Zwölftonfyftem (Halb: 
tonfyftem nad) unferm Sprachgebrauche) gefunden und berechnet haben nad 
dem umgefehrten Quinten= alfo Quartenzirfel. Gie beginnen von dem 
fchon erwähnten Hoang-tſchung-JVon und paralelifiren ihre Xonftufen mit 
den zwölf Monaten, vom November (mo ihre Winterfonnenwende fällt) 
anfangend. Mit Uebergehung aller Nebendeutungen, Ableitungen und der 
Bruchzahlen bei der Berechnung des Berhältnifies der Töne enthält fol 
gende Tafel das Nächfte:, 
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Chineſiſche Verhält— 


i unfere nißzahlen, ohne Bruchan⸗— 
Monde Namen der Lü Z353 —* für die erften 6 Tune. 


42. October. Mg⸗ſchung. e | .- 
41. September, | U =y. es — 
10. Aug ft. Nan-ly. | d 48° 
9. Juli. N =tfe. des — 
8. Juni. Lin-tſchung. e 54 
7. Mai. Giui= Pin. h — 
6. April. Tſchung ly. b — 
5. März. Kou = ft. a 64 
4. Februar. Kia-tſchung as — 
3. a: Zai⸗ — 2 
2. December. | Ta: ges — 
1. Januar. — tſchung. f. 81. 


Ausführlicheres ift nachzuleien in G. W. FinP3 erſter Wanderung der 
älteſten Tonkunſt, einer auch über China's Muſik höchſt ſchätzenswerthen 
Mittheilung. Wir laſſen nur noch (ſ. Beilage No. I.) aus Amiot einen Abriß 
des chineſiſchen Notenſyſtems folgen, zur Aufzeichnung (des Anfangs) 
einer Hymne verwendet. In den Tafeln der Mittelſäule ſteht dem Sän— 
ger die vollſtändige Tonleiter vor Augen, die Kreiſe trennen die verſchiede— 
nen Octaven, von der Mittelſäule gehen Arme aus, die auf Seitenblättern 
links die Tonzeichen, rechts die Worte des Textes tragen. Unſere an 
Noten-Myriaden und Prestissimo gewöhnten Muſiker werden wohl den 
armen Ehinefen dad Gelächter nicht fhenfen, wenn fie erfahren, daß die- 
fer ganze Apparat nichts weiter zu Tage bringt, al — vier Noten mit 


Text: 


See u, Sien iſon. 


und in der That gehört dad Largissimo der chineſiſchen Geſänge (befon- 
derd der religiöfen) dazu, um die Anwendbarkeit diefed Gerüft nur denf- 
bar zu machen. Aber ed ift eben nur ein Anfang, und die erften Verſuche 
unferd Notenfyftemd waren nicht viel weniger umftändlidy und weit weni: 
ger fiher und umfaſſend; Fannten wir doch noch lange nicht alle 12 Stu— 
fen der Octave. — Daß ſich diefed Tonfyftem nicht im Beginn, unter den 
Händen des erften Gründers, den fie im Lyng-lü fehen, vollftändig ent: 
wicfelt habe, fieht man leicht voraus. Wie früh oder wie fpät auch die 
afuftifche Unterfuchung der Empirie nachgefolgt feyn mag (man Fann fie den 
grübelhaften Chinefen um ein Gutes früher zutrauen, ald Anderen) ſoviel ift 
urkundlich gewiß, daß ihre alte Mufif nur diejenigen ſechs Töne anwen— 
det, welche in der quartenmäßigen Entwicelung des Xonfyftems *) zuerft 
erfheinen, nämlich a, d, g, ec, f, oder, tonleitermäßig von ihrem Hoang— 
tfchung, unferm fan: f, g, a, c, d, f. Und eben diefe Tonleiter, fowie 
ein aus ihr gebildetes Moll (f, g, as, c, des, f) ift auch die oben erwähnte 
Grundlage der hochfchottifchen Gefänge. Wohl erfannten aud) die Chine— 
fen dad Bebeutfame diefer Xonleiter, die zur Abwechfelung mit den gan= 
zen Tönen ftatt unferer Halbtöne Terzen darbietet, und fi mit der Ber: 
zichtung auf die Halbtöne fefter in ſich ſelbſt verfchließt, — obwohl erft 
dem tiefer erregten Nordeuropäer der befeelende höhere Schwung und 
mächtigere Rhythmus ‚gelang. Noch jebt halten fie die alte Tonleiter in 





») Bergl. Kretzſchmer's Ideen 5. e Theorie d. Muſit (1833) ©, 17. 55. 
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Ehren und datiren den Berfall ihrer Muſik von der Zeit, wo man ber 
alten Xonleiter treu zu bleiben aufhörte. Nach diefem Tonfyfteme und von 
feinen fünf verfchiedenen Tonſtufen aus hatten nun die alten Ehinefen 
zuerft fünf Konarten erridtet: f,g,a,c,d— g,a,h,d,e— u.f.f. 
von jedem ber fünf Töne. Sie maaßen denfelben befondere Charactere 
bei; nannten die erjten, nach dem Kaifer, Kung, feierlid, ernft; die zweite, 
Yang, den Minifter gleihfam, ftarf und etwas ſcharf; die dritte Konart, 
Kin, fanden fie einfach, fanft, dem Gefeb unterwürfig; die vierte, Tſchee, 
reißend, wie bie fchnelle Ausführung von Staatdangelegenheiten; die fünfte, 
Mü, laut glänzend, den Inbegriff und die Verknüpfung aller Dinge andeu: 
tend. Die längft befannten, hier übergangenen Halbtöne (b und e) famen 
erft viel fpäter ald eine Art von Neben-Lü, ald Uebergangdtöne in Ge— 
brauch, deren einen (e) fie Pien-Kung nannten, den Leitton des — oder 
nach dem Kung (F), ben andern (h) Pienstfchee, den Leitton oder Vermitt— 
ler des Tichee, ober c. Diefer Gebraud der Bermittlungstöne leitet in 
die zweite Periode der chinefifhen Mufif, in der nicht mehr nad) fünf, 
fondern nach fieben Prinzipen oder Grundlagen mobulirt wird: 
: 4) Hoang -tſchung und Lin-tſchung, — oder F und C, 
2) Lyn⸗ tſchung „ Tai⸗ tſou, — „ C u» 6, , 
3) Tai⸗ tſou „ Nan-ly, — „6G D, u. ſ. f. 

bis zuletzt jedes Lü Grundton (Kung) feyn kann, und zu den ſieben Prin— 
zipien noch fünf Ergänzungen treten, um den Quinten= oder Quartenzir= 
fel der Xonarten zu vollenden. — Der Uebergang in die zweite Periode 
wird auf 500 Jahre vor Ehriftud gefebt. Ed fey zum Schluß beiläufig 
erwähnt, daß auch fie zur Memorirung ihres Tonkreiſes fid) der Hand 
bedienten, wie viele Jahrhunderte fpäter Guido Aretinud (die Guidonifche 
Hand) und neuerdings Logier. So viel über dad chinefifhe Tonſyſtem. 
Harmonie, in unferm Sinne, ift dem Chinefen nicht blos fremd geblieben 
(alle Stimmen gehen im Einflange, nur biöweilen wird die höhere, noch 
feltener die tiefere Octave, oder von Inftrumenten die Quinte angegeben), 
fondern er (wie alle Afiaten) bat auch bei häufigen Verfuchen der Euro 
päer gar feine Empfänglichfeit dafür gezeigt, fcheint fie vielmehr ald ein 
ungehöriged, ordnungsloſes Zudrängfel anzufehen. So iſt ihm aud ber 
Tact fremd, — und bei bem Mangel an Harmonie und der überaus lang- 
famen Bewegung feiner Weifen entbehrlih. Das Maaf der Sprache mit 
den vielfachen Accenten ihrer einfylbigen Worte regelt den Gang der Töne. 
Dagegen haben die Eh. fih eine nicht unbedeutende Maffe von Inftrumenten 
erfunden. Es ift vielleicht ein tieffinniger und fruchtbarer Gedanfe im 
Hintergrunde, wenn fie davon audgingen, daß jede Gattung der Körper- 
welt ihr Material und ihren Klang hergeben müffe zur Auferbauung des 
Klangreihd. Nur fpielt fogleih die Sonderbarkeit ihrer Naturanfchauung 
hinein und zählt ihnen folgende Materiale zu: gegerbte. Thierhaut, Stein, , 
Metall, gebrannte Erde, Seide, Holz, Bambus (den fie für eine Mittel- 
gattung zwifhen Baum und. Staude.anfehen) und Kalebaffa oder Flaſchen⸗ 
Fürbid. Es ift übrigend nicht wichtig, in das Detail ihres Orchefterd tiefer - 
einzugehen, da überhaupt die wefentlihe That der Chinefen im Gebiete der 
Zonfunft in der Erfindung und Bewahrung ded Tonfyftemd beruht. Ihre 
Inftrumente erfchallen mit einander, oder auch nad einander, theild blos 
um die Fülle des Klangd herzuftellen, die den Chinefen, wie allen Völ— 
Bern des farbenfchimmernden Orient, Bebürfniß ift, theild nach myftifch- 
religiöfen, oder blos ceremonialen Geſetzen. Aus ihrer erften Claſſe nen- 
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nen wir ben Tusfu von Chennoung, die Ältefte Art Xrommel, von gebrannter 
Erde geformt, mit zwei Thierfellen überfpannt, fpäter audy von Eedern, 
Sandel= ober, anderm wohlriehenden Holze verfertigt und bemalt, auch 
bisweilen an den zwei Seiten des Körperd mit zwei. Meinern Trommeln 
behängt; ferner die Nin, eine Xrommelart von 6 bis 8 Flächen. Zur 
zweiten Claſſe gehören Steinplatten (Kieou oder King), die zum Ertönen 
gefchlagen werden; aus dem edeln Steine Ni bildet man den Nio= fing, 
der nur vom Kaifer gefchlagen werden darf. Noch fey dad Pien= fing 
erwähnt, ein Inftrument, dad aus 16 alle Töne enthaltenden, an einem 
Querbalfen aufgehangnen Steinplatten von diefer Geftalt 


> 


(mit Figuren und Zierrathen bemalt oder aud) audgehauen) befteht, „die mit eis 
nem Hammer gefchlagen werden. Bon den Saiteninftrumenten, Kin, betrady= 
ten wir zuerft eined, bad mit fünf oder fieben feidenen Saiten befpannt ift, 
die ih die. Föne c, d, F, k, a, e (d) geftimmt werden. Man fchreibt ſei— 
nem fanften Tone zu, daß er zur Selbſtbeherrſchung führe, friedfertig und 
betriebfam made; öfterd haben ſich Kaifer mit ihm malen lafjen. Cine 
reichere Art des Kin ift dad Ehe (wunderbar) mit. 50 Saiten, Die, auf 
einen Refonanzboden von der Form unferer Hadbrette geipannt, gerifien 
werden. Andere Arten deſſelben Inftrumentd haben nur 25 chromatiſch 
geftimmte Saiten, deren jede einen beweglichen Steg unter fich hat von 
verfchiedener Farbe: blau, roth, gelb, weiß, ſchwarz. Mehrere Arten 
Klapper = und Raffel-Inftrumente übergehen wir, um noch zulegt dad Do 
«neuerer Zeit Siao) zu erwähnen, ein combinirtered Pfeifen Injtrument 
von 16 Bambusröhren. — Doch fhon genug, oder zu viel von all dieſen Ne— 
vendingen, nachdem wir von der Hauptfache, bem Xonfyftem, ſchon Ab: 
fchied genommen. Nicht ber Muſikgeſchichte, fondern allenfalls der Böl- 
ferfunde über den Orient und namentlidy China kann eine nähere Aus— 
kunft über dad dermalige Muſikweſen in Ehina intereffant erfcheinen. Man 
findet fie in mehreren Neifebefchreibungen, namentli in den über die 
pritifhe Gefandtfchaftöreife unter Mofartney erfchienenen Nachrichten und 
den oben angeführten Büchern. Im: Privatleben wie bei dem Heere, in 
den Xempeln wie bei den Schaufpielen und Staats- oder Hofceremonien 
dat die Mufif der Chinefen fi Raum und: Geltung verfhafft, und bie 
Reifenden wiffen viel zu erzählen von den Arien in ihren Tragödien, ben 
Slocenfpielen auf ihren Militairpoften 'und der pomphaften Langweiligfeit 
ihrer religiöfen Ceremonialmufif, wiewohl Mander die leßtere in ber 
fanften langfamen Bewegung ihrer Singftimmen nicht ohne rührende Feier: 
fichfeit befunden haben wil. Wer eine nähere Befchreibung (mit beige- 
fügten Noten) von einer feierlihen Aufführung lefen möchte, unter welcher 
der Kaifer felbft, umgeben von allen hohen Beamten, dem Chor der Sän- 
ger, Spieler und Pantomimen (16 Tänzerinnen), zu den Geiftern feiner 
göttlichen Borfahren betet, findet fie in Amiot’3 oder Fink's angeführten 
Schriften. - ABM. 
Chiroplaſt, ſ. Handbildner. 


Chitarra ift der italieniſche Name für Guitarre (f. dieſ.); 
 Chitarra col’ arco — Bogen-Öuitarre, f. Guitarre d’Amour. 


Chladni, Ernft Florenz Friedrid, geb. am 30. Nov. 1756 zu 
Wittenberg, wo fein Bater, E M. Ehladenius, Prof. der Rechte war, 


— 
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erhielt feine gelehrte Bildung juerft auf der Fürſtenſchul⸗ zu Grimma und 
dann auf den Univerſitäten zu Wittenberg und Leipzig, von welcher letzte— 
ren er 1781 zum Doctor der Philoſophie und 1782 zum Doctor der Rechte 
ernannt wurde. Nach dem Tode feined Vaters befleidete er Furze Zeit 
deſſen Stelle, verließ darauf aber bald die Rechtswiſſenſchaft gänzlich und 
widmete fi) vorzugsweife dem Studium der Naturwiffenfchaften, das ihn 
bis dahin ſchon in allen feinen Mußeftunden eifrigft befchäftigt hatte. In— 
niger Freund der Mufif, in der er freilich erft in feinem 19. Jahre, und 
da nod) gegen den Willen ded Vaters, den erften Unterricht empfangen 
batte, war ed fie denn auch, die bei feinen phyfifalifchen Unterſuchungen 
feine größte Aufmerffamfeit auf fidy zog; und die bald gemachte Bemer- 
fung, daß unter allen Zweigen der Phyſik die Theorie des Klanges die 
am allerwenigften audgebildete fey, ließ ihn wahrhaft entbrennen von 
Begierde, einem foldhen empfindlihen Mangel wo möglidy abzuhelfen. 
Die umfaffendfte Kenntniß der Mathematik und Phyſik, befonders in Bes 
ziehung auf Tonfunft, festen ihm in den Stand, für Theorie und Aus- 
übung berfelben ganz neue Bahnen zu brechen. Mad die Afuftif heut zu 
Tage lehrt und beweift, — mehr oder weniger ift ed fein Werk, feine Erfins 
dung; er ift der eigentliche Begründer diefer Wiffenfhaft, und wie weit 
fich diefelbe auch ausbilden mag, feiner muß ftet3 mit Ehren gedacht wer⸗ 
den; vor ihm war noch Niemand dagewefen, der mit einer ſolchen Faß— 
lichkeit und gründlichen Gewißheit zu dem Hörbaren gewiffermaßen auch 
das Sichtbare der; Töne hinzugethan hätte, und fchwerlich wird auch 
jemald Einer nad) ibm fommen, der mit noch mehr gründlidden mufifali= 
fchen Kenntniffen und mit einer noch wärmeren Sunftliebe ſich des müh⸗ 
famen Geſchäfts unterzöge, jene bereits geſchaffene Sichtbarkeit unter noch 
leichter bemerkbaren Kennzeichen anſchaulich zu machen. Zu der außeror— 
dentlichen Thätigkeit, mit welcher er ſeine Forſchungen gleich von vorn 
herein betrieb, ſoll (wenigſtens Anfangs) die fehlgeſchlagene Hoffnung, in 
Wittenberg eine Anſtellung als Profeſſor der Phyſik zu erhalten, ſchuld 
geweſen ſeyn; mag ed auch, woran wir übrigens noch zweifeln, fo ſchmä— 
lert das fein großes Verdienſt noch Peineöwegd; eine Anregung von Außen 
bedarf jedes große Werk, und hat es auch, ob nun nothwendig oder nicht, 
bis jetzt immer erhalten. Die unabläſſig angeſtellten Beobachtungen über 
die Schwingungsarten und Tonverhältniſſe derjenigen elaſtiſchen Körper, 
bei welchen es nicht auf krumme Linien, wie bei Saiten und Stäben, ſon— 
dern auf Schwingungen ganzer Flächen ankommt, und deren Reſultate 
er zuerft in feiner „Xheorie des Klanges‘ (Leipzig 1787) öffentlich mit— 
theilte, führten ihn auf die Idee ded Euphon If. dief.), nur wollte ihm 
die innere Einrichtung eines foldhen Inſtruments nod gar nicht Flar wer— 
den. Nach einem 19/, jährigen fruchtloſen Nachdenken endlich erſchien ihm 
dieſelbe im Traume, als er einſtmals (am 2. Juni 1789), durch vieles 
Gehen ermüdet, in feinem Ruheſeſſel eingeſchlafen war. Wie ein electri— 
fher Schlag fchredte ihn dad Traumbild auf, wacend hielt er ed feft, 
und am 8. März 1790 fchon war es realifirt. Der Euphon machte allge- 
meined Auffehen; in vielen der gelefenften Zeitfchriften erfchienen Anzei— 
gen davon. Ueber den Streit, welcher ſich darüber zwiſchen Ch. und Dr. 
Quandt in London (1799) entfpann, findet man dad Wiſſ enswertheſte 
in dieſes Letzteren Artikel. 1791 machte Ch. die erſte Reiſe mit ſeinem 
neuen Inſtrumente nach Dresden, wo er von ſeinem Fürſten eine goldene 
Doſe erhielt. 1792 ging er damit nach Berlin, wo er auch feine 2te theo— 
retiſche Abhandlung „Ueber die Längentöne einer Saite” (Berl, muſikal. 
14 * 
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Monatsſchr. im Auguſt⸗Hefte 1792) abfaßte; 1793 nad Hamburg und Co— 
penhagen, und wieder zurücd nad) Berlin. Unterfuchungen über die foges 
nannten Boliden oder feurige Meteore (feine Schriften darüber gehören 
nicht hieher) brachten hierauf einen Fleinen Stilftand in fein mufifalifches 
Forſchen. Doc) trat er 1795 ſchon wieder die 2te Reife mit feinem Eu— 
phon, auf welcher er auch fein 3ted Werf „„Ueber die Longitudinalfchwinz 
gungen der Saiten und Stücke” (Erfurt 1796) fchrieb, durch Thüringen 
an; Fam zum drittenmale nad) Berlin, gab 1797 dort feine „Beiträge zur 
Beförderung eined beſſeren Vortrags der Klanglehre” (in den Schriften 
sder Berl. Gefellich. naturf. Freunde) und die „Beiträge zu Gerber’ Yon 
fünftler-Lericon” (im 2ten Stück von Koch's Journ. d. Tonf.) heraus, 
und ging hierauf wiederum im März deſſ. I. über Hamburg nad) Copen= 
bagen. Im Juni von bier nach Wittenberg zurücgefehrt reifte er im 
September von da über Dreöden und Prag nad) Wien. 1798 verweilte 
er in Wittenberg, mit der Abfaſſung mehrerer wichtiger afuftifcher Ab— 
handlungen und dem Baue eined neuen verbeſſerten Euphon befchäftigt. 
Sm Winter 1799 hielt er in Berlin öffentlihe Vorleſungen über die Theo— 
rie ded Klanged, und erfand den berühmten Elavicylinder (f. dief.), 
der beziehungsweiſe allen feinen Beftrebungen die lebte Krone aufgefekt, 
und zunächſt auch die Veranlaffung zu feinen nachmaligen 10jährigen gro— 
fen Reifen durd) Deutichland, Rußland, Stalien, Franfreich, Holland 
und Dänemarf gegeben hat. Einzelnheiten von denfelben zu erzählen wäre 
zu weitläuftig; wo er war (und er war ziemlich überall) hielt er fid um 
eines wiſſenſchaftlichen Zweckes willen gewöhnlich fo lange ald möglich und 
nöthig war auf, und deöhalb auch ſtets zu wijienfchaftlid, gebildeten Män— 
nern, denen ev fih in jedem Augenblicke zeigte, wie er war: im einem 
leidenfchaftölofen und doch fehr regſamen Weſen, einer ftetd zufriedenen 
beiteren Stimmung, mit einer anziehenden Gleich? und Gutmüthigfeit, — 
ald ein gelehrter, tief denfender Mann. An den meiften Orten bielt er 
öffentlihe Vorlefungen über phufifalifhe, und befonderd afuftifche und 
mufifalifche Gegenftände. Go 1808 in Parid, wo felbft der große Kaiſer 
feinen Experimenten, die er vor dem NationalsInftitute öffentlicy vorzeis 
gen mußte, mit Theilnahme anwohnte, und ihn dafür mit 6000 Fres. 
befchenfte. Daneben lieferte er fortwährend in verfchiedene Zeitfchriften 
Beiträge afuftifchen Inhalts. Namentlich hat feine vieljährige Xheilnahme 
ald Mitarbeiter an der Leipziger allgemeinen mufifalifhen Zeitung deren 
nicht wenige ind Leben gerufen, worunter befonderd merkenswerth ift der 
Auffaß „Ueber die wahre Urfache des Eon= und Diſſonirens“ (2. A. M. 
3. Ihrg. 3, pag. 337 u. 353). Die vorzüglichite aller feiner Schriften, 
und ein in feiner Art claffiihes Werk, aber ift feine „Akuſtik“ (Leipzig 
41802. 4. mit Kupf.), von welcher er dann 1810 auf befonderen Befehl 
des Kaiferd Napoleon eine — ſche Ueberſetzung unter dem Titel „„Traite 
@’Acoustique“ veranftaltete. Daran ſchließen fich feine „Neuen Beiträge 
zur Akuſtik“ (Leipz. 1817) und „Beiträge zur practifchen Afuftif und zur 
Lehre vom Inftrumentenbau‘ (ebend. 1822), auf welche hin er, wie aud) 
ſchon früher geſchehen war, namentlicy von der Göttinger Societät der MWif- 
fenfchaften, von vielen gelehrten Gefellfchaften und Academien zu ihrem Mit: 
gliede ernannt wurde. 1812 kehrte er in feine Baterftadt zurück, blieb dafelbit 
‚erft einige Zeit in Ruhe, wie erwähnt fortwährend mit immer neuen Verſu— 
en und fhriftftellerifchen Arbeiten befchäftigt, und feßte dann von Neuem 
wieder feine gelehrte Wanderungen fort, bis‘ ihn endlich. auf einer derfel- 
ben der Tod in feine ewige Heimath abrief, fo freundlich jedoch ald nur 
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je einen Menſchen. Es war in Breslau, in der Nacht vom Iten auf ben 
“ten April 1827. Dort hatte er, wie überall, der freunde viele ; in ihrem 
Kreife lebte er am Vorabend. noch heiter. und vergnügt; zu Haufe ange- 
kommen fpricht er noch freundlich mit feiner Wirthin und geht dann wohls 
gemuth auf fein Zimmer: — am andern Morgen findet man ihn halbaus— 
gerleidet fißen, wie gewöhnlich mit ruhig zufriedener Miene, aber Falt 
. und todt — einen müden Wanderer, der, am Ziele angekommen, fic) 
zum Ausruhen angefchict hatte und darüber eingefhlafen war. Gein 
gedrängter, überaus fefter, durch viele Reifen, ſtets gleihmäßige Xhätig- 
Peit und ftrenge Lebendordnung noch mehr geftärfter Körper hatte ihn nie 
franf werden, und nicht einmal im 71. Sahre feines Lebens die Schwä- 
chen und Befchwerben eined hohen Alterd empfinden laffen. Freilich hätte 
bad auch für ihn, der ba, ohne alle Yramilienverbindung, fo ganz allein 
‚ftand, läftiger feyn müffen ald für viele Andere. Seine letzte Arbeit war 
“ein Beitrag zur Leipz. mufif. Zeit. „„Ueber eine neue fehr-lehrreiche Ab⸗ 
handlung des Hrn. D. W. Weber in Halle, „die Geſetze der Zungenpfeifen 
betreffend‘ (f. gen. Zeit. Ihrg. 1827. pag. 281). Die Achtung, wenn auch 
verdient, mit welcher ‚Ch. in diefem Auffake, wie ſchon öfters vorher, 
von den Beftrebungen der Gebrüder Weber (jet in Göttingen): fpricht, 
macht feinem Character alle Ehre. S. W. 


Cholil fprechen viele Hebräer dad Chalil (f. d.) aus, und baher 
findet man dieſes auch häufig fo gefchrieben. 


Chollet, einer der vorzüglichſten Xenoriften Frankreichs, ift bei 
der großen Oper zu Paris angeftellt, bafelbft auch geboren und mag jekt 
öhngefähr 30 bid 33 Jahre alt feyn. Seine Schule machte er im Conferva= 
torium zu Parid. Man rühmt an ihm eine gute Stimme und yortreffliche 
Schule, ſpricht ihm aber allen eigentlihen Styl im Gefange ab, an deſſen 
Stelle er nichts ald eine 'mechanifch angelernte Manier befiße, bie befon= 
der da von unangenehmen Eindrucke fey, wo fie (was nicht felteri vorfomme) 
mit feiner eigenen Individualität im Miderfpruch ſtehe. Mir haben Ch. 
nie gehört, da er Frankreich noch niemals verließ, und können daher nicht 
fagen, wie weit dieſes Urtheil Anderer Grund hat. 


Chopin, Friedrich. Diefer, namentlich durch die überaus hochge⸗ 
ſchätzten (f. Leipz. muſ. Zeit. 1831. pag. 805 u. 808) geiftreichen und fchwie= 
rigen Variationen über Mozartö „La ci darem la mano“ (op. 2) befannt 
gewordene, noch fehr junge Pianoforte= Componift, ein Pole von Geburt, 
Schüler von Field und Anhänger Beethovens, unter deifen befonderem 
Einfluffe er in rein Pünftlerifher Hinficht zu ftehen fcheint, gehört zu den 
beliebteften neuefter Zeit. Die darin gewaltig wirfenden Drängniffe ſchei— 
nen ihn dazu gefördert zu, haben; denn der Romäntik hat er fich ange- 
fchloffen, und in ihr, die den individuellen Geftaltungen eine größere Frei— 
beit geftattet ald irgend ein anderer Styl, läßt er feine Eigenthümlichkeit 
mit einer Leidenfchaft walten, welche zur Beflügelung des neuromantifchen 
Schwunges nothwendiges Erforderniß ſcheint; das aber entipricht dem 
inneren und äußeren Weſen unfrer Tage. Friſches Leben waltet in allen 
feinen Werfen, deren freilich bis jeßt nur nod) fehr wenige zur Oeffent- 
lichfeit gelangt find; Geift glüht durch ihre Formen, erwärmend und befee- 
lend. Es ift Alled neu darin: die Schule, ald die neuromantifche; Die 
FKunft des Pianofortefpiel$, von der er eine außerordentliche technifche 
Fertigkeit verlangt; dad Individuelle, Eigenthümliche, oder auch Geniale, 
das in einer Leidenfchaft, fich fo feltfam treibend, mit jener liebenswür— 
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digen Innigfeit zufammenhält, miſcht, wechlelt, fo Daß ihr  bewegli- 
ches Bild dem Zeichner Faum Zeit laßt, es fiber und treu zu faſ— 
fen, wie er. es dod) gern möchte; ja felbft die Stellung der Phrafen, die 
Anordnung der einzelnen Theile, bie Berzierungen, der ganze Bau — find 
ungewöhnlich, und doc) zugleich auch fhön, da ein immer gleicy alter und 
gleich neuer Geift die nur neue Form durchhaucht und finnig macht. Wir fen 
nen ohngefähr ein Dutzend Clavierwerfe von. Ch., viel mehr aud mögen 
noch nicht gedruct worden feyn; ed find Variationen, Serenaden oder 
Nocturnen, Sonaten, Rondo’ und ein Trio für Pianof., Violine und 
Bioloncell (op. 8 bei Kiftner in Leipzig); dad-Gefagte gilt von allen, am 
wichtigften. jedoch erfcheint und dad lektgenannte Trio. Ch's Geift, feine 
ganze Kunft, durch den Vortrag wiederzugeben, ift an und für fich nicht 
leicht. Er ſpricht ein volled, ftarfes Gefühl an im Kräftigften fo wie im 
Zarteften, und dazu noch in den oft fremdartigften, ganz neuen, Feines- 
wegd der Mode oder irgend einer einzelnen, für fich beftehenden Schule 
entnommenen Pafjagen, die nicht felten ermüden, Läßt fich zwifchen ihm 
und. einem Andern ein Bergleich-anftellen, fo dürfte er, abgefehen von ſei— 
nem eigenthümlichen Style, dem ältern Ludwig Berger fehr nahe ftehen, 
der einem Beethoven und Hummel wieder der nächte if. Durchaus vers 
langt er gewichtige Spieler und befonders viel Kraft und Fertigkeit in der 
linfen Hand, wodurch fich. überhaupt die Field'ſche Schule vor allen ande— 
ren auszeichnet. Wer feine Werke einmal gut vortragen hörte, oder felbft 
gut fpielte, der fpielt und hört fie gewiß gern wieder, Gelbft Kenner müfs 
fen fie ſtets brillant finden. F. 
Chor. I. Im Allgemeinen bedeutet Chor (griech. Xogog, lat. 
Chorus, ital.-Coro, und franz, Cheur) eine Bereinigung mehrerer Perfo: 
nen oder auch Sachen zu gemeinfamen Zwecfen, vorzüglid zu mufifalifchen, 
wenn auch nicht ausſchließlich. In diefer Hinficht verftehen wir 1) darunter 
gar Vereinigung von. Perfonen zum gemeinfhaftlidhen 
Bortrage:eined Muſikſtücks, fowohl Inftrumentalftüds ald aud 
Geſangſtücks. Ein Mufffchor. iſt demnach zunächſt eine Geſellſchaft 
von Blasinſtrumentiſten (3. B. Militair-Muſikchor). Je nachdem 
ſich ein ſolches Muſikchor vorzugsweiſe der Holz- oder der Blechin— 
ſtrumente bedient, unterſcheiden wir ———— und Trom— 
peterchöre, auch Horniſtenchöre. Die zweite Benennung erhält 
ein ſolches Muſikchor, wenn die Prinzipalinftrumente Trompeten, und die 
leßte, wenn diefelben Hörner find, Auch die Inftrumentaliften unferer 
Orcheſter pflegen nad) den Inftrumenten, welche meiftentheild gemein: 
fchaftlih zu wirfen pflegen, eingetheilt zu werden in dad Chor der 
Streihinftrumente und das der Bladinftrumente; diefes wie 
derum in dad der Holzinftrumente und dad der Bledhinftru> 
mente. Die Bereinigung von Sängern zum gemeinfchaftlichen Bortrage 
eined Gefangftücs heißt Sängerchor. Sind in einem folchen Sänger: 
chore alle Stimmengattungen (Discant, Alt, Xenor und Baß) vereinigt, 
fo wird er ein vollftändiger Chor genannt; befteht derfelbe aber blos 
aus Männerftimmen, fo heißt er Männerchor. Die Oberftimmen in 
einem vollftändigen Ehore (Discant und Alt) werden von Sinaben oder 
Frauen libernommen (früher auch von Eaftraten, f.d. Art). Die Aus: 
führung des Tenors und des Baſſes, Unterftimmen genannt, verbleibt 
den Männern. Jede einzelne diefer Stimmengattungen Fann wieder in 
Unterabtheilungen zerfallen, je nachdem dies zur Ausführung eines mehr: 
ftimmigen Ehorgefanges erforderlich if. So z. B. der Sopran in den er— 
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ften und zweiten, ber Alt in den erften und zweiten x. Ueber ben Um— 
fang diefer Stimmengattungen find die einzelnen Art. Alt, Baß, Di s— 
cant und Tenor, auch Umfang nadzufehen. — Die Schönheit des 
Chorgeſanges ift eben ſowohl abhängig von der Schönheit und Ausbildung 
der einzelnen Singftimmen, ald von der Anzahl der, einen Chor bildenden, 
Sänger. Je größer diefe ift, defto größer kann die Wirkung: des Gefanges 
feyn. . Dies Bertheilung der Ehorfänger in bie einzelnen Stimmenabthei= 
lungen nennt man die Befeßung einer Stimme (vergl. den Art. Be— 
ſetzung). In den Ehören findet man faft allgemein eine ungleidymäßige 
Beſetzung, die Mittelftimmen nämlich fhwächer ald die Ober= und Unter— 
ftimmen. Ald Grund davon wird in der Negel angeführt, daß die äuße— 
ren Stimmen mehr hervortreten müßten, ald die Mittelftimmen. Es ift 
Died vollfommen wahr, allein intenfivo fchon haben die Mittelftimmen we— 
niger Kraft ald die äußeren, und eine gleichmäßige. Beſetzung der Chor- 
flimmen in jedwebder Art und Verwendung fheint demnadh um fo mehr 
nothwendig, als audy beim Chorgefange nicht, wie etwa bei manchen anz, 
beren Mufifgattungen, die Mittel- und Unterfiimmen zur bloßen Beglei⸗ 
tung der Oberſtimme dienen, ſondern alle von gleicher Wichtigkeit ſind, 
alle in gleichem Grade hervortreten ſollen, zumal da ſie meiſtentheils alter— 
nirend auftreten. Eine täglich zu machende Erfahrung beſtätigt das Ge— 
ſagte. Bei einer ſtarken Beſetzung machen zwar einige wenige Individuen 
an einer Stimme mehr oder weniger im Ganzen wenig aus. — 2) vers 
fteht man, und zwar am gewöhnlichften, unter Chor metonymifh das 
Mufitftüd felbft, weldes beftimmt ift, von einem Vereine von Sän— 
gern, von einem Chore im eigentlichen Sinne ded Worts, vorgetragen zu 
werden. Die Grundidee eines Chorgefanges ift der Ausdrud der Gefammt- 
empfindung mehrerer ober vieler Individuen, die nicht blos einer Leberein= 
fiimmung ihrer Empfindungen und eined muſikaliſchen Ausdrucks derfelben 
für fübig gehalten werden, fondern auch wirflidy in eine gleihe Stimmung 
des Gemüths verfest find. Ob nun freilic in der Wirflichfeit, wo Xem= 
perament, Berfchiedenheit der Geifteöbildung, SPrivatintereffen u. f. w. fo 
außerordentlid verſchiedenen Einfluß auf die Stimmung ded Gemüths aus— 
üben, eine audy graduirt vollfommene Uebereinftimmung deffelben bei einer 
größeren Anzahl von Individuen denkbar fey; ob ferner die Ausdrucksweiſe 
diefer Gemüthsſtimmung vollfommen ein und diefelbe feyn Fünne, ift aller= 
dings in Zweifel zu ziehen. In fofern aber die Mufif als Kunft fchon 
uns der gemeinen Wirflichfeit enthebt und in eine ideale Welt verfeßt, wo 
fich alles vollfommner geftaltet, in fofern ijt auch bei einem Chorgefange 
jene Uebereinftimmung mit dem Zuftande der individuellen Geiftigfeit in 
wirflihen Lebensverhältniſſen durchaus nicht ald nothwendig zu erachten; 
aud) felbft in den mufifalifchen Formen braucht diefelbe nicht als feſte Re— 
gel zu berrfchen: jede einzelne der, dad harmonifche Gewebe bildenden, 
Stimmen, brüdt die gemeinfame Empfindung, wenn auch durch diefelben 
Morte, in muflfalifher Hinficht jedoch immer auf ihre eigene Weiſe, durch 
ihre eigene Melodie aud; nur in der harmonifchen und rhythmifchen Ein 
richtung bleibt noch ein übereinftimmendes Ganze übrig. Alle völlig gleich— 
artigen Weſen werben bierbei in ein und diefelbe Stimme zufammen be= 
griyen, und alle einzelnen Stimmen, ald SInbegriffe völlig gleichartiger 
Weſen (welche Gleichartigfeit in muftfalifher Hinſicht vorzüglich in der 
gleihen Lage, der Höhe und Tiefe ber Stimme zu fuchen ift) bilden fo zu 
fagen einzelne Perfonen, einzelne Gollectivindividuen, welche alle zwar 
von berfelben ———— beſeelt ſind, oder doch beſeelt ſeyn können, 
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diefe Empfindung aber ihrer Eigenthümlichfeit gemäß ausdrücken und mus 
fifalifch darſtellen. Eine Berücfichtigung diefed Umftandes, eine genaue 
Kenntniß des Characterd der, ihrer Höhe und Tiefe nach verfchiebenen 
Stimmen, ift für den Componiften von hoher Wichtigkeit. Wie z. B. in 
weiblihen Gemüthern ein und diefelbe Empfindung fich oft ganz anders 
geftaltet ald im männlichen, weiß Jeder; daß überdies auch der mufifalifche 
Ausdruck diefer Empfindung, wegen der ganz anderen Stimmlage, ganz 
anders’ feyn müffe, ift eben fo leicht begreifli. Se abweichender nun bie 
Art und Weiſe ift, in welder von dem Compoı iften die Geftaltung der 
Empfindungen bei den einzelnen Stimmen gedacht wird, befto freier, defto 
felbftftändiger treten die einzelnen Stimmen als befondere Individuen. in 
dem harmonifchen Gewebe hervor. — Auf der anderen Seite ift aber auch 
durchaus nidyt nothwendig, daß alle einen Ehor bildenden Individuen von 
ein und derfelben Grundempfindung befeelt find; bie Empfindungen fönnen 
fehr abweichend, oft entgegengefeßt feyn, und in foldhen Fällen theilt ſich 
ver Chor in fo viel Maſſen, ald die Grundempfindungen verfchieden find. 


Daraus entjtehen die fogenannten Doppelchöre. Daß diefe noch mehr 


Scwierigfeiten in der Compofition darbieten, ald der einfache Chor, bes 
darf nad) dem bisher Gefagten wohl Feined weiteren Beweifed. Don hö— 
berem Intereſſe find fie immer. — In Betreff der äußeren Form find die 
Ehöre bald mehr = bald wenigerftimmig; ja felbft ein einftimmi- 
ger Chor ift recht wohl denfbar. Koch, in feinem mufifal. Lericon, Fennt 
zwar nur drei- und vierftimmige Chöre; allein wir erinnern an den 
einftimmigen Chor der Jungfrauen im „Samfon“ von Händel, an die 
zweiftimmigen Chöre in fo vielen Opern, und an die vielen fünf=, ſechs-, 
acht= und noch niehrftimmigen Chöre in unferen. Kirchencompofltionen und 
Oratorien. Die vierftiimmigen Chöre find allerdings die häufigften, weil 
überhaupt der vierfiimmige Gab der gewöhnlichere ift und von Natur die 
menfhlihen Stimmen in vier Hauptgattungen zerfallen. Von den mehr: 
oder wenigerftimmigen Chören gilt binfichtlicy ihrer Compofition eben da3, 
was vom mehr = oder wenigerftiimmigen Satze (f. dief.) überhaupt gefagt 
werden fann. Se mehrftimmiger ein Chor ift, defto mehr Fülle enthält 
er, deſto mehr Abwechslung kann er darbieten, defto mehr kann durch 
feine harmoniſche Combination gewirkt werden, deſto ſchwieriger ift aber 
auc) feine Eonftruction. — Die Ehöre find ferner entweder im firengen 
oder im freien, oder aber au im gemifchten Style gefchrieben (f. 
StyN). Die im ftrengen, gebundenen, fugirten Style gearbeiteten Chöre 
finden nur ihren Plas in Kirchenmufifftücen, Oratorien, Cantaten und 
dergl., obgleich von ſolchen Compofitionen auch die Chöre im gemifchten 
und freien Style nicht auögefchloffen find; dagegen werben in Opern nur 
Chöre im freien Style angewandt. Der Grund biefür liegt in der Natur 
der Oper (f. dief.) felbft. Die Ehöre im firengen Style nämlidy verlan— 
gen in der Negel eine längere, weitläuftigere Durchführung (ähnlich dem 
Epo3), die aber dem nothwendig rafchen Borwärtöfchreiten ber in der 
Oper dargeftellten dramatifchen Handlung widerfpricht; auch find Chöre im 
ftrengen Style in der Regel viel zu ernft und erhaben für die Oper. Das 
Oratorium ift zwar auch eine dramatifche, oder beſſer dramatifirte Dar— 
ftellung, aber ifolirt von der Mimif, nicht für dad Auge wahrnehmbar. 
Nur die Einbildungdfraft entwirft und hier ein Bild der Begebenheit, vor 
welchem fie länger betrachtend verweilen fann, und wobei fich die Aufmerk⸗ 
famfeit ungetheilt, allein dur den Sinn des Gehörs, dem Yongemälde, der 
Muſik felbft zumendet. Daher auch muß in dem Oratorium, wie überall 
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wo Mufit ald Hauptfache betrachtet wird, eine größere Sorgfalt auf die 
Ehöre verwendet werden, weil die harmonifche Kunft hier mit der Melos 
die in gleiche Rechte tritt. Ed erfcheint hier der Chor, wie auch in der 
Eantate und der Kirchencompofition überhaupt, ald Mit-Hauptfache, wäh— 
rend in der Oper der Chorgefang dem Sologefange untergeordnet ift, und 
nicht, wie 3. B. der Ehor im griedhifchen Drama, außerhalb des Kreifes 
der Begebenheit oder gewiffermaßen über derfelben fteht, fondern ftreng 
in diefelbe verflochten ift, Theil an derfelben nimmt, felbftthätig in fie ein 
greift, und zur Entwidelung ber Cataftrophe mitwirft, während der grie= 
chiſche Ehor nur mitempfindend, mitleidend ift, nur reflectirt, tröftet, er— 
muntert. — Enblidy ift der Chor entweder mit oder ohne Inſtrumen— 
talbegleitung. In einem Chore ohne folche hängt natürlich feine Wirfung 
nur von feiner melodifchen und barmonifchen Eonftruction ab, während 
durch Inftrumentalbegleitung, und befonderd durch die Art und Weife, wie 
Diefelbe mit dem Chore felbft verbunden ift, die Wirfung diefed ungemein 
gehoben werden kann. Chöre, in denen die Inftrumente blos die einzel= 
nen Singftimmen verftärfen und nie felbftftändig auftreten, find Feine 
eigentlich begleitete Chöre, indem fie eben fo gut auch ohne Begleitung 
auögeführt werden können. Da der Chorgefang, mehr durch Maſſe wirs 
Fend, nur zur Darftellung einfacher Melodien fidy eignet, fo muß bie Be— 
gleitung auch reicher mit melodifhen Figuren audgeftattet werden, als dies 
fonft zu gefchehen pflegt. Auf diefe Weife fann die Lebendigfeit und Kraft 
des Chorgefanges in der Regel ungemein erböhet werden. Es verfteht 
ſich dabei übrigens von felbft, daß die, der Begleitung gegebenen, melodi⸗ 
fhen Figuren der im Chore vorherrfhhenden Empfindung vollfommen ent— 
fprechen und den beabfichtigten Ausdruck wirflic erhöhen müſſen. Vergl. 
noch die Art. Accompagnement und Befebung. Bon dem Solo: 
gefange untericheidet fi der Chorgefang gleichfalld durch einfachere Me= 
lodienführung, fowohl aus inneren, ald äußeren Gründen. Sehr häufig 
treten Solo = und Ehorgefang vereinigt oder verflochten auf, und der Contraft 
zwifchen dem einfacheren Ehorgefange und dem mehr ausgebildeten, feiner 
nüancirten, reicher verzierten Sologefange ift oft von vortreffliher Wir— 
fung. — Da die Audführung ber Chöre in der Regel Sängern übertra= 
gen wird, welche meiftentheild einer höheren Fünftlerifhen Gefangsbildung 
ermangeln, fo folgt aud daraus die Nothwendigfeit einer leichten Aus— 
führbarfeit derfelben, und ed würde ganz unangemeſſen feyn, wenn der 
Eomponift den Chorfängern melodifhe Wendungen und Paffagen zumus 
thete, wie fie nur der gebildete Solofänger zu befiegen im Stande ift, oder 
wie fie nur auf Inftrumenten rein und leicht audgeführt werden Fünnen. 
— Die einem Chore zum Grunde liegenden Textesworte müſſen ein— 
fach und in gedrängter Kürze einen angemeifeneh Gedanken ausfprechen. 
Ale künſtlich geftelten, lang gedehnten Phrafen eignen ſich überhaupt nicht 
ald Texte für Gefangcompofitionen, am wenigften aber für den Chor, da 
diefer ein Ausdrud, ein Ausſpruch der Maffe, des Bolfs if. Insbeſon— 
dere muß Diefe gedrängte Kürze und diefe Einfachheit ded Ausdrud bei 
den Xerteöworten der Fugen ftatt finden, welche in der Regel nur einen 
einzigen Gedanken in wenigen Worten enthalten, z. B. „Ehre, Kob und 
Preis fey Dir, ewiger gütiger Gott!" Beſteht ein folder Text aus zwei oder 
mehreren in Beziehung zu einander ftehenden oder auseinander gefolgerten 
Sätzen, fo eignet ſich derfelbe zu Doppelfugen, d. h. zu Fugen mit 2 oder meh⸗ 
reren Subjecten, Themen; z. B. „Ehriftus hat und ein Vorbild gelaffen, — 
auf daß wir nachfolgen feinen Fußtapfen.“ — 3) verfteht man unter 
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Ehor bei einigen Saiteninftrumenten auch ben Inbegriff derjenigen, in 
ein und diefelbe Tonhöhe geftimmten und unmittelbar neben einander lie- 
genden Saiten, welde zur Servorbringung ein und deffelben Tones 
gleichzeitig zur Vibration gebracht werden. Man nennt folde Inftrumente 
weis, drei- oder mehrchörig, je nachdem zwei, drei oder mehr 
Saiten zur Hervorbringung ein und befielben Xoned beftimmt find. Der 
Zweck diefer mehrfachen Befaitung gewilfer Saiteninftrumente ift, theils 
den Ton zu verftärfen, auch wohl zu verfchönern, theild den Inftrumen 
ten mehr Dauer zu geben und befonderd das leichte Zerfpringen der Sai- 
ten zu verhüten. Bon den jeßt gewöhnlichen Gaiteninftrumenten pflegen 
nur die Zafteninftrumente chörig gebaut zu werden; das Fortepiano 3. B. 
zwei oder dreichörig, ber Flügel drei = mitunter auch wohl vier: 
hörig. Das fogenannte Eymbal oder Hadebret ift ebenfalld zwei-, breis 
und auch vierchörig. Je mehrchöriger ein Inftrument ift, defto größeren 
Schwierigkeiten ift dad Stimmen derfelben unterworfen. Bei einigen ältes 
xen Elavieren und Kielflügeln, welde in ber Negel zweichörig find, findet 
man bei jedem Chore der tieferen Baßtöne nody eine, um eine Octav höher 
geſtimmte Saite, dad fogenannte Octävchen, woburd) diefe tieferen Töne 
eine größere Klarheit erhalten. — 4) werden die zu einer Taſte gehören 
ben Pfeifen der Orgelmirturen ein Pfeifendhor genannt. Ein folder 
Ehor ift in der Regel drei= oder vierfach; man findet daher aud) die Re— 
gifter der Mirturen mit „drei = und vierfach‘ bezeichnet (f. Fach). Im 
einem weiteren Sinne fünnte man aber audy fämmtliche zu ein und derfel- 
ben Taſte gehörende Pfeifen aller Orgelregifter ein Pfeifendhor nen 
nen, — Endlich 5) bezeichnet man mit dem Namen Chor nicht felten auch 
dad zum Chorfingen beftimm te Local, namentlid 3. B. in ber 
Kirche den Raum naͤchſt dem Hodyaltare, wo die fogenannten Chorherren 
fißen oder ehebem faßen, und nächſt der Orgel, wo die Kirchenmufif auf: 
geführt und im Chor gefungen wird, woher der Name Orgeldor. 

1. Geſchichte des Chorgefangs. Bei allen. Bölfern der Erde und 
zu allen Zeiten finden wir den Chorgeſang, freilid unter unendlichen Ab⸗ 
fufungen. Er war ftet3 im Gebrauche bei größeren, gemeinfchaftlichen 
Zwecken gewibmeten gefellichaftlihen Zufammenfünften, wo er in der Res 
gel angeftimmt wurde, wenn die Empfindungen der einzelnen Individuen 
ein und diefelbe Richtung genommen hatten; daher ‚treffen wir ihn haupt- 
fächlich bei Feften, befonders Volksfeſten, bei gemeinfchaftlicher Gottesver— 
ehrung, im Kriege (Schladhtgefang) u. f. w. Mit dem religiöfen Eultus 
war er ſtets und faft überall vereinigt; die Religion ift von jeber feine 
treuefte Pflegerin gewefen. Er blühete bei den alten Griechen und einigen 
anderen Bölfern der Vorzeit, befonderd bei den Juden unter David und 
Salomo, welche beide fi eigene Capellen von Inftrumentaliften, Sän— 
gern und Sängerinnen hielten. Mit dem Berfall des Jüdiſchen Volks aber 
ging auch der Chorgefang allmählig unter. Bei den alten Hegyptiern war 
derfelbe nicht weniger beliebt, und die Bardendyöre ftanden bei den alten 
Deutfchen in hoher Achtung. Im tiefere Unterfuchungen über den Chor— 
gefang der alten Bölfer und einzulaifen, ift hier nicht der Ort; in der 
Mufifgefchichte jedes einzelnen Volks wird man darüber dad Nähere;finden. 
Hier nur fo viel, daß derfelbe höchſt einfach gewefen feyn muß, und Dabei 
an feine Harmonie in unfern Sinne des Worts zu denken if. Er war 
blod ein melodifher Gefang, der im Einflange und in der Octave ausge- 
führt wurde, wie etwa unfer heutiger Choralgefang. Ob der Ehorgefang 
der erſten Ehriften aud dem Judenthume mit in dad Chriftenftum hinüber: 
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genommen worben ift, müfien wir dahin geftellt feyn laffen. ‚Einige bes 
zweifeln ed, Andere geben es zu. Gewiß ift, ‚daß der Ehorgelang auch in 
der älteſten chriftlichen Kirche fehr beliebt war und felbft von den Apofteln, 
als ein vorzügliched Erbauungdmittel, vielfad) empfohlen wurde; daß der- 
felbe aber einen ganz eigenthümlichen, durd ‚den Geift des Chriſtenthums 
bedingten Character annahm, Vergl. die Kt. Antiphbonie und Kir 
hengefang.. Ob bie heiligen Gefänge der Chriften und namentlich die 
Chorgefänge in den erften ſechs Jahrhunderten von Inftrumenten begleis 
tet wurden, darüber bat man mannigfady geftritten. Meiftentheild war 
Died nicht der Fall, wenigftend nicht beim Chorgefange. Auch würden die 
Snftrumente, deren man fid) zur Begleitung des Sologeſanges bediente 
(Harfe, Zither, Pfalter), zur Begleitung des Chorgefanged viel zu ſchwach 
gewefen feyn. Der, mehrftimmige Chorgefang Fam erft im 10ten Jahrhun— 
derte, zu Hucbalds Zeiten, auf, und Anfangs zwar in einer fehr unvollz 
Fommenen Weife;. die einzelnen Stimmen bewegten ſich meiftens in, pas 
rallelen Quinten und Octaven oder Quarten und Dctaven fort. Die in 
Quinten oder Quarten fi biegende Stimme hieß Organum, unter welchem 
Worte man aud) fehr häufig die ganze Art des mehrftimmigen Gefanges 
felbft verftand. Einen befonderen Einfluß auf die Ausbildung des vielſtim— 
migen Geſanges übte die Einführung der Menfuralmufif im 13ten Jahr— 
hunderte; und im Anfange des 144ten Jahrhunderts, zur Zeit des Joannes 
de Murid, finden wir. den Figuralgefang (f. dief.) fchon in ziemlidy 
vollfommener Geftalt, und fi allmählig überall verbreiten. Durch die 
Niederländiſche Schule und durd) die, von diefer Schule auögehende große | 
Bervollfommnung des fünftlihen Contrapunctd, erhielt derfelbe einen ho— 
hen Grad von Ausbildung; noch mehr, als Paleftrina erfchien, und Kunft 
mit — Ausdrucke und muſikaliſcher Wahrheit vereinigte. Von 
großem Vortheile für den Chorgeſang war es, daß, zur Zeit der höchſten 
Blüthe der niederländiſchen Schule, in der erſten Hälfte des 16ten Jahr— 
hunderts, durch Luther, in Folge der Neformation, der Choralgefang von 
dem Chorgefange gewillermaßen getrennt und dem Volke wieder gegeben 
wurde, dem derfelbe feit den älteften Zeiten der chriftlichen Kirche entzogen 
worden war; welchem Beifpiele dann auch die, Fatholifche Kirche zu voll 
fommener ‚Entfcheidung ded begonnenen Prozeſſes folgte. Doc blieb bis 
gegen Ende des 17ten Jahrhunderts der Chorgefang faft ausſchließlich 
noch Eigenthum der Kirche, und erft mit Entftehung der Oper und deren 
Ausbildung Fam derfelbe auch aufs Theater; follte Anfangs bier eine 
Erneuerung des alten griechiſchen Chors feyn, erhielt aber bald eine ganz 
andere Geftalt, wad dann auch mit dem geiftlihen Chore bald eine Ver— 
änderung vorgehen ließ. Vergl. d. Art. Kirhenmufif. In Deutfche 
| land bildete fih in Betreff ded Chor der Kirche und des Oratoriums 
gegen die Mitte des 18ten Jahrhunderts dur I. S. Bad) und befonders 
durch Händel ein eigener Styl, welcher mit der Gründlidyfeit, der Würde, 
der Erhabenheit deö Stile da Capella die Anmuth, Leichtigfeit und Leben- 
digfeit des Stile concertante vereinigte. Die Chöre diefer Meifter, und be- 
fonders die eined Händel, find fo groß, fo erhaben, fo glänzend, daß fie 
bis jest, nad hundert Jahren, felbft von einem Mozart und Haydn noch 
nicht erreicht, wenigſtens noch nicht übertroffen worden ſind. Dieſer Chor⸗ 
ſtyl iſt ſeitdem in der Kirche der herrſchende und faſt unverändert derſelbe 
geblieben, auch hinſichtlich ſeiner außeren Form. — Was die an einigen 
Orten, unter dem Namen Chor — Chöre beſtehenden öffentlichen Sing— 
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anftaltenJober Singfchulen betrifft, fo leſe man darüber nach die — 
Cantor und Singechor. 


Choral. Iſt der Choral ein einfacher, würdiger und — 
beim öffentlichen Gottesdienſte vorgetragener Gemeindegeſang (franz. Plein- 
ehant), fo muß dad Alter deſſelben viel höher hinaufgerückt werden, als die 
loteinifhe Benennung. Die Juden fangen ihre Pfalmen, und die erften 
Ehriften werden von den Apofteln ermuntert, dem Herrn zu fingen und 
zu fpielen in ihrem Herzen mit geiftlichen Tieblichen Liedern. In den grie= 
Khifhen und fyrifhen Kirchen war der Gefang feit den älteften Zeiten ge— 
wöhnlih, wie man aus dem 5ten Theile der „Denfwürdigfeiten aus der 
chriſtlichen Archäologie“ von Dr. J. Chriſtian Wilh. Auguſti das Weitere 
erſehen kann. Bald wurde knieend, bald ſtehend geſungen und Auguſtin 
in serm. 3 in Pſalm 36 hält mit Caſſian dafür, daß der Geſang nur ſte— 
bend fchiclic und anftändig fey. Trotz den zuverläffigften Zeugniffen wird 
noch immer in mandyen neuen Schriften behauptet, Hilarius, Biſchof zu 
Poitierd, habe den Choral um 350 erfunden; felbft den heil. Ambroftus, 
Biſchof zu Mailand, mahen Einige zum Erfinder des abendländifchen 
Ehorald um 380. Man weiß fchon aus vielfachen Beifpielen, was e3 mit 
dergleichen Erfindungen für eine Bewandtniß hat (vergl. Ambrofiani- 
fher Sefang und Ambrofiud). Auch im Gefange, wie in anderen 
Dingen, entlehnte er dad Beſte von den Griechen. Ziemlich allgemein wird 
ihm, nicht allein dem Texte fondern aud der Melodie nad, das Lied zu: 
gefchrieben, dad Luther überfeßte: „Nun Fomm der Heiden Heiland‘ zc. 
Die Melodie läßt ſich jedoch nicht ald fein Eigenthbum erweifen. Gregor 
der Große (f. dief.) nahm eine Berbefferung bed kirchlichen Gefanges vor 
und feßte vorzüglich zu den 4 authentifchen Xonarten und von Ambrofius an= 
genommenen noch 4 plagalifche hinzu. Ferner vereinfachte er die Me— 
Iodie wieder, bie ihm zu verziert, zu meliömatifch geworden war. Auf 
diefen Gregorianiſchen oder römifchen Kirchengefang in ftet3 gleichen Noten 
wurde vom Ende des 6ten Jahrhundert3 an im Abendlande fehr viel ges 
halten und feine Verbreitung in alle Länder mit Sorgfalt bewirft. Carl 
der Große führte ihn durch römifhe Sänger auch in feinen Landen ein um 
780. Nach England war er viel früher gedrungen. So bedeutend er, audy 
verbreitet und feftgehalten wurde, erhielt fidy der verfchiedenartige Ambros 
fianifche Gefang, fo wie die ganze von ber römifchen abweichende Liturgie bis 
gegen dad Ende ded sten Jahrh., und fpäter hatten verſchiedene Kirchen 
fo mancherlei Abweichungen vom Gregorianifch einfachen Gefange verfudht, 
daß nicht wenige Verbote der Päpfte gegen diefe Neuerungen erfolgten, 
ohne daß fie immer fruchteten. Dennoch blieb der Gregorianifche Gefang 
im Ganzen der kirchlich herrſchende. Man nannte ihn cantus choralis oder 
cantus firmus — den feften Gefang, und bie Franzoſen überfeßten diefen 
Ausdruck in Plain-chant , d. i. gleicher Gefang, weil er in gleichförmigen 
Tönen der Geltung nad beitand (in Noten von gleichem Tactwerthe). 
Daß diefer Gefang in den frühen Zeiten unisono, ohne dad, was wir Har— 
monie nennen, geführt wurde, braucht Feined Beweiſes, da man offenbar 
aud in viel fpäteren Zeiten feinen andern, als einen unifonifchen Gefang 
darunter verftand. Damit ftimmen fo viele aite Schriftfteller überein, daß wir 
eine Menge Zeugniffe anführen fönnten, wovon hier nur einige ftehen mögen. 
Slarean in feinem „Dodekachordon“ fchreibt: „der Gefang ift zweierlei 
Art: die eine ift einfach und einförmig, wir bedienen uns derfelben in den 
Kirhen und von ihr handelt die musica plana; die andere ijt verfchieden 
und mannigfaltig und von ihr handelt die musica figuralis.“ Die Beifpiele 
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für die erſte ſind einſtimmig. Quirsfeld im „Breviarium musieum“ (1717) 
fagt: „Musica choralis iſt, da alle Sänger zugleih in einem Zone oder 
DOctavenweife zu fingen pflegen und eine Note der andern gleich gilt, ohne 
Fact,“ — Daher wurde er audy zuweilen Monodicus genannt, weil ed 
klinge, ald ob eine einzige Perfon finge. Wenn der Text daher nur eins 
ftimmig bearbeitet wurde, nannte'man dies choraliter, nad) Art ded Cho=' 
rald. Aus demfelben Grunde nannte man aud) das Abfingen der Gebete, 
Evangelien u. f. der Priefter choraliter legere. Dennody machte diefer ein= 
fache unifonifche Gefang fo viel Eindrud auf das in Xhätigfeit gezogene 
Bolf, daß vom Anbeginn an die meiften Häretifer durch vermehrten Ge— 
fang fi großen Eingang gewannen, und daß die rechtgläubigen Biſchöfe 
oft fi die möglichfte Mühe gaben, diefen Bortheil in ihre Kirchen aufzu— 
nehmen. Daſſelbe gilt auch von neueren Zeiten. So verfihert Burney, 
der englifhe Neformator Wicleff habe angefangen, den Choralgefang leb= 
bafter unter dad Volk zu bringen. Nur find und von feinen Bemühungen 
feine Beifpiele übrig geblieben. Daß fie nicht tief eingriffen, ift-gewiß; 
denn zur Zeit der großen Neformation durch Luther entlehnte man für 
England die Choralmelodien von den Deutichen. — Weit glüclidher find 
wir daran mit den Kirchengefängen von. Huß und den Liedern der böhmi— 
fhen Brüder. Bor den lebteren find und die köſtlichſten Melodien übrig. 
Ihr Geſangbuch in böhmifcher Sprache, obgleich felten geworden, haben 
wir noch, fo ungeheure Mühe fich auch feit 1621 die Sefuiten gaben, ed 
völlig von dem Erdboden zu vertilgen. Man fchäst diefe Melodien mit 
Recht wegen der frommen, demuthftarfen Ergebung in den göttlichen Wil— 
len, die Freudigfeit und Erhebung de Gemüthes über alles irdifche Leid 
giebt. Wenn man aber von der Eigenthümlichfeit und Erhabenheit ihrer 
barmonifchen Führung rühmt, phantafirt man. Kein Menfch hat jemals 
‚etwas von mehrftimmigen Gefängen der böhmifch= mährifchen Brüder gefe- 
hen; fie find einftimmig ‘und ich bin überzeugt,. daß fie auch, wie die älte— 
ſten Ehoräle, einftimmig gefungen worden find. Bierftimmig gefebte Cho— 
räle bradte die lutheriſche Kirche und erhob die Choralkunſt auf den Gipfel 
ihres Glanzes. Was in dieſer Kirche der Choral wirkte, iſt allgemein be⸗ 
kannt und ſelbſt von den Gegnern anerkannt, ſo daß die Katholiſchen 
bekanntermaßen ſagten: „dad Volk fingt ſich in Luthers Lehre.” Ja man’ 
wähnte klüglich zu handeln, wenn man der katholiſchen Kirche Aehnliches 
verſchaffte. Es erhielten daher Mich. Vehe und die beiden guten Compo⸗ 
niſten Wolfgang Heintz und Joh. Hoffmann den Auftrag, ein deutſches 
Geſangbuch für die römiſch-katholiſche Kirche zu verfaſſen, was auch 1537 
zu Halle gedruckt wurde. Nur war der Erfolg kein erwünſchter, denn 
theils ermangelten die Verf. ſelbſt der ächten Begeiſterung für die Sache, 
en binderten die Einrichtungen jener Kirche an dem rechten Gebraudye 

dieſer Gefänge, die nicht feftftehend und bedeutend genug in das Firchliche 
Ritual eingriffen. Die Arbeit ber Katholifen ging fpurlos unter, während 
ſich Lieder- und Tondichter der Iutherifchen Kirche 150 Jahre lang in Be⸗ 
geifterung hoben und lange darin blieben. Luther verfchmähete dad gute 
Alte nicht im Geringften, fondern nahm ed auf. Und fo haben wir denn 
Fathol. Melodien und der böhmiſchen Brüder, allein mehrftimmig gefeßt 
nad) guter Weile. Wie viele neue verfertigt wurden, fo daß 2000 nicht 
reihen, weiß Jeder ; fein Cantor, der nicht Ehre und Pflicht hineingefeßt 
hätte. Als die Firchliche Anhänglichfeit fan, war auch die Begeifterung 
dafür natürlich abgethan. — Wer die Namen der vorzüglichften Chorals 
componiften zu‘ ER: allerdings mit Irrungen untermiſcht, leſen 
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will, ſehe die Leipz. allgem. mufif. Zeitung 1806 ©. 167 u. f.; Kühnau's 
Choralbuch; „Geſchichte des chriftlichen, inöbefondere evangel. Kirchenge— 
ſanges“ von I. Ernft Häufer (Quedlinburg 1834) ©. W— 140. Man 
verwechfelt nur zu oft die Eontrapunctiften eines Chorald mit dem Com— 
poniften derfelben. In der reformirten Kirche regte Calvin felbft den Claude 
Goudimel und Louis Bourgeoid an, daß fie die. Pfalmgefänge in Muſik 
festen. Sie thaten ed nach dem damals herrfchenden mehrftimmigen Styl. 
Shure Weifen haben ſich in diefer Kirche fo erhalten, unverändert bis auf 
unfere Zeit, daß man fagen Fann, wer ein reformirtes Gefangbuch befikt, 
bat fie ale. Dagegen haben ſich die Choräle ber Iutherifchen Kirche fo 
verändert, daß Feine Provinz mit der andern mehr gleich fingt und jede ihr 
eigenes Choralbuch befigen muß. An ein Allgemeinchoralbud ift wahr: 
fcheinlich Tange noch nicht zu denfen. Kocher in Wiürtemberg hat angefan- 
gen, den mehrftimmigen Choral in die Kirchen einzuführen nady der Weiſe 
vieler Schweizer Kirchen. Doch ift der einftimmige Choralgefang in der 
Yutherifchen K. nody der vorherrſchende, und wir gehören unter diejenigen, die 
ihn ald Gemeindegefang vorziehen. — Bon den alten Xonwerfen der Cho— 
zäle f. unter Sirhentonarten. G. W. Fink. 
Für die harmoniſche Behandlung des Chorals haben die Ton— 
feßer mehrere eigene Regeln aufgeftellt, die, außerhalb den Gefeben des 
eigentlihen Kirchenftylö liegend, gewiſſermaßen ald Geſetze eines eigen- 
thümlihen Choralftylö zu betrachten find. Diefelben in ein ganzes für 
fich beftehendes Syſtem zu bringen, ift jedoch nicht wohl möglich, weil fie 
mehrentheild auf einer willführliden Annahme beruhen, die felbft dem um: 
fihtigen Vogler ein ſolches Unternehmen, das er in feinem „Choralſyſteme“ 
verfuchte, verunglücen lief. Was Einige in folder Beziehung ohngefähr 
als ausgemacht und ftehended Geſetz betrachten, befteht in Folgendem: 
4) fol das Antife des Chorald, die antife Zonart-refpectirt und der gemäß 
modulirt werden (dagegen fpricht Gottfr. Weber in der Cäcilia und in ſei— 
ner Theorie der Xonfeßfunft Bd. 4. $. 579 ff.). Daraus folge, daß 2) jede 
Ehoralbegleitung mit der Dreiflang- Harmonie de3 erften Tons der Melo- 
die angefangen werden müffe, fo daß derjenige Yon, mit, welchem die 
‚ganze Weife, oder auch nur eine neue Verdzeile, anfängt, immer als 
Grundton der erften Harmonie erfcheine (dies widerlegt Vogler felbft in der 
genannten Schrift tab. II, IIl u. a. m.). 3) dürfe die Endnote eined Ver— 
ſes niemals als Terz der Sarmonie erfcheinen (dies behauptet aud) Vogler, 
' ohne felbft aber ald Eomponift darauf zu achten). 4) fol im Choral gar 
feine Hauptvierflang-Harmonie, alfo Feine Hauptfeptime, ftattfinden (Vog— 
ler fehlt ebenfalld dagegen); und 5) wird verboten, zwei Stimmen in Ter— 
zen unter einander fortfhreiten zu laſſen (von Vogler mehrfach durch die 
That widerlegt). Diefe und dergleichen Regeln werden öfters ohne alle 
triftigen Gründe aufgeftellt, gewöhnlid) aber, und died mit Recht, nicht 
beachtet. — Der Choralgefang muß langfam einherfchreiten, in einer mög= 
lihften Dehnung der Sylben, und zwar fo, daß die Dauer und rhythmi— 
fche Geltung der Noten durchaus nicht genau gegen einander abgemeflen 
und abgewogen wird, der Gefang alfo nicht vollfommen vhythmifch und 
tactmäßig erfcheint; und die Fermaten oder Halte nach den einzelnen 
Verszeilen dürfen nicht zu lange dauern, weil fonft der Sinn des Textes 
darunter leiden und entftellt werden Fönnte, die fogenannten Zwifchenfpiele 
müffen alfo fo kurz und einfach ald möglich feyn; auch muß die Tonlage 
der Melodie nicht zu hoch und nicht zu tief, vielmehr wahrhaft natürlich 
feyn, was nicht allein der innere würdige, ſondern audy der äußere Cha= 
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racter bed Eh’3,. der bequem, ohne -alle Anftrengung von Jedermann ge: 
fungen werden will, nothwendig verlangt. Died Wenige möchte wohl bad 
Einzige fenn, was ald ein allgemein gültiged Geſetz für die harmoniſche 
Behandlung des Ch's anzufehen wäre. Alled Uebrige muß der guten Ein- 
fit und Erfahrung des Componiften und Choralfpielers überlajfen blei— 
ben. Einen Choral gut, zwecmäßig, fchön, wirfungssol und möglichft 
mannigfaltig abwechfelnd zu feßen und zu begleiten, ift eine Kunft, eine der 
wichtigften Aufgaben für Kirchencomponiften und Organiſten, die zwar 
Diele ſchon zu löfen verfuchten und noch verfuchen, bis jet aber nur noch 
fehr Wenige wirflich gelöft haben. Bergl. den Art. Organift. — Einen 
beachtenswerthen Borfchlag zur Bermannigfaltigung des öffentlichen Cho- 
ralgefanges macht Weber in der Cäcilia Bd. 4. pag. 149, wo er fagt, daß 
ed eine wirkungsvolle Abwechſelung gewähren würde, wenn man den firos 
phenweifen Eh. in der Art gleihfam ald MWechfelgefang behandeln wollte, 
daß allemal abwechfelnd eine Strophe von der gefammten Gemeinde ein 
fimmig, unter. Fräftiger, energifcher und harmoniereicher Begleitung der 
Orgel, die folgende aber von einem kleineren drei=, vier= oder mehrftim: 
migen Chore, oder auch. von Soloftimmen, mit nur fehr ſchwacher. ſanfter 
Orgelbegleitung, abgeſungen würde. Mit ihm zweifeln wir nicht daran, 
daß ſich dieſe Idee wohl in ziemlich allen Gemeinden realiſiren ließe, wenn 
nur Organiſt und Cantor Luſt und Geſchick dazu haben. Vergl. — Eis 
cilia Bd. 2. pag. 247 — 2360. 


Choralbuh —, Sammlung von Choralmelodien mit = ohne 
vorgeichriebene harmonifche Begleitung ; dad Buch, in welchem die in einer 
Gegend oder Kirche üblichen Choralmelodien in Noten vorgezeichnet find. 
Die Einrichtung der verfhiedenen Choralbücher ift ebenfo verfchieden; in 
einigen find die Harmonien in Noten. auögefebt, in anderen ftehen nur bie 


Bäſſe mit der erforderlidien Bezifferung. Im Uebrigen vergl. den Artifel 
Ehoral. 


Choraliften — Choralfänger, Choralvorfänger, f. Siearien. | 
Choraliter, f. Choral. 


Choral muſik it eine nah Styl und Art eines Chorald compo= 
nirte und vorzutragende Muſik, ohne alle weitere befondere Beftimmung. 
S. übrigens die Art. Choral und Muſik. 


Chordae essentiales, wörtlich: die weſentlichen Saiten, 
nämlidy einer Xonart. Dies find die Tonica, die Xerz und die Quinte, 
alfo die zum vollfommenen Dreiflang eines Grundtoned gehörigen Töne. 
Chordae naturales, oder natürliche Saiten, nannten bie alten Ton— 
lehrer den unterwärtd liegenden halben Ton, und zugleich die große Serte 
der Dur-, und die Fleine Serte der Moll- Xonart. — Chordae neces- 
sariae, oder nothwendige Saiten, hießen ehedem die große Secunde über 
einer angenommenen Xonica und die Subdominante oder die vierte Klang- 
ftufe jeder Tonleiter. 


Chordaulodion nannte Friedrich Kaufmann aus Dresden ein 
von ihm erfundenes Inſtrument, deffen innere Einrichtung niemals be= 
fannt geworden if. Am 7. Mai 1819 zeigte er ed zum erften Male in 
Berlin, wo daffelbe die Duverture aus Mozarts „Titus“ und ein Duett 
aus Paer's „Sargino“ mit der größten Mannigfaltigfeit der Stimmen 
fpielte. Faſt alle Inftrumente eined Orchefterd werden darauf nachgeahmt, 
vwahrfcheinlich Durch Pfeifen, Stäbe und Federn, die durch einen künſtli— 
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chen Wind zum Vibriren, und auf dieſe Weiſe zum Erklingen gebracht 
werden. 

Chordirector heißt bei Theater = und anderen Eapellen derjenige, 
welcher mit dem Singchore die vorzutragenden Tonſtücke einübt und bei 
der Aufführung derfelben jenem auch, nad) Beflimmung des erften Direc— 

“tor oder Gapellmeifterd, den Tact und.dad Tempo angiebt. Ueber feine 
weiteren Obliegenheiten dabei vergl. man den Art. Aufführung. Sft 
ed auch nicht gerade nothwendig, daß der Chord. felbft ein audgebildeter 
Sänger ift, fo muß er doch vor allen Dingen, neben den befonderen Ei— 
genfchaften eined Director, auch ein guter und ficherer Treffer und wo 
möglich im Beſitze einer ftarfen, gefunden, durchgreifenden Stimme feyn. 
Sin der Fathol. Kirche wird der Chord. gewöhnlid Chorregent oder 
Chor-regens (der dad Chor Regierende) genannt. Hier befleidet der: 
elbe freilicy meiftend auch noch ein anderes kirchl. Amt, deſſen Beſchrei— 

ng jedoch nicht und zufommt. 

EChordometer ift ein Inftrument, mit welchem man die Stärfe 
der Saiten meſſen kann, um den Bezug eines Saiteninftrument3 vollfom= 
men gleich zu erhalten. Mean hat verfchiedene Arten foldyer Saitenmeifer ; 
die befte darunter ift derjenige, welcher aus zwei vieredigen Stückchen 
Eifen oder Meffing, ungefähr 6—7 Zoll lang, befteht, die an dem einen 
Ende bergeftalt zufammengefchroben find, daß fie an dem andern 3, 4 oder 
noch mehr Linien weit aus einander ftehen, fo daß zwifchen beiden Thei— 
Ien ein leerer Raum fid) befindet, der nach der Schraube oder dem ge- 
ſchloſſenen Ende zu nady und nach immer enger wird. Auf beiden Seiten 
ift das Inſtrument (der Saitenmeffer) in Grade abgetheilt, die in das Me- 
tall eingefeilt find, damit man beobachten und genau angeben fann, wie 

weit ſich das in den leeren Raum bineingeftedte Ende der Saite, deren 
Gtärfe gemeffen werden fol, ohne Zwang nad) der Schraube zu fchieben 
läßt. Eine andere Art von Saitenmeffer ift dem fogenannten Zieheifen, 
Durch welches der Drath gezogen wird, vollfommen gleih. Es ift näm— 
lich ein platte, nicht fehr dünnes Stück Metall (Eifen oder Meffing), in 
dem ſich viele Löcher von verfchiedener Größe befinden, vermittelt welcher 
man, indem man ein Stüd Saite dadurch zieht, die Stärke derfelben er— 
proben fann. Sedenfalls ift dies die unficherfte und auch weitläuftigfte Art 
von folhen Sinftrumenten. 

Chordotonon ift der grieh. Name des Monochord's, f. d. 

Chorgefang, f. Chor. 

Choriambuß heißt diejenige in Noten dargeftellte rhythmiſche Fi⸗ 
gur, oder derjenige Xonfuß von vier Noten, von welchen bie erfte und 
vierte lang, die mittleren beiden aber Furz find; wie lang und wie kurz 
nun, dad gilt gleichviel, doc müſſen die beiden kurzen Noten fowohl, als 
die beiden langen, ganz gleid) feyn. So ift z.B. ein Eh. in: 


und aud in 
— 
Chörig, auch die Chöre, in Beziehung auf den Bezug eines 
Inſtruments, f. Chor. 
Chorion nannten die alten Griechen denjenigen NRomos (f. b.), 
welcher der Göttin Cybele zu Ehren gefungen wurde, und der, wie man 
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glaubt, den Olympos aud Phrygien zum Berfaffer gehabt haben foll. 
Bergl. auh Griechiſche Muſik. 

Chorift, f. Chorfänger. 

Choriſt-Fagott, ſ. Dolcian. 

Chorodidascalos oder Chorostates hieß bei den Griechen 
der Anführer des Chords, der Chordirector oder Chorregent. Wörtlich 
beißt ed: der Lehrer des Chors oder auch der Verfaſſer eines Chorgefangs. 
Bei den Alten nämlich pflegte nur der Verfaſſer eined mufifalifchen oder 
dDramatifhen Stücks, wenn baffelbe aufgeführt werden follte, die Proben 
oder die Einübungen mit den Schaufpielern und Sängern vorzunehmen. 


Ehoron, Alerandre Etienne, geb. am 21. October 1771 zu Caen, 
wo fein Vater Directeur des fermes (Verpachtungen) war. Er machte vor= 
trefflihe Fortichritte in den claffifchen Studien im College de Juilly, wo 
er in der römifchen und griechifchen Sprache und Literatur ficy bildete, was 
er im 15ten Jahre beendet hatte. Jetzt ſchon zog ihn eine unwiberftehliche 
Reidenfchaft zur Yonfunft, allein fein Bater, der ihm eine andere Lauf: 
bahn beftimmt hatte, zwang ihn, ſich einem ganz anderen Ziele zu widmen 
und legte feiner Neigung alle mögliche Sindernijje in den Weg. Einem 
fo glühenden und feften Character, wie Chorond, dienten alle diefe Hin— 
derungen nur dazu, feinen Durft nach mufifalifhen Unterridt nur noch 
mehr zu reizen. Bei der Unmöglichkeit einen Lehrer zu finden, der ihm 
die practifchen Anfangdgrinde beibräcte, entfernt von jedem Rath und 
von allen dazu dienlichen Büchern, gelang ed ihm, fich felbit eine Art der 
Notation zu fchaffen, vermittelft welcher er die gehörten Melodien aufzeich- 
nete, bevor er noch in der gewöhnlichen Notenfchrift aud nur eine Zeile 
Iefen fonnte. Später verfchaffte er fich einige theoretifhe Bücher aud Ra— 
meau's Schule, die ihm einen Begriff von der Compofition gaben. Gein 
erfter Lehrer war der Abt Hofe, an weldyen ihn Oretry. gewiefen hatte. 
Wichtiger wurde ihm Bonefi, welcyer ihn mit den Lehren der. italienifchen 
Schule befannt machte, deren Anhänger er felbft war. Diefer legte den 
erften Saamen jener faft auöfchließlichen Bewunderung der alten Meifter 
in Venedig, Mailand, Neapel und vorzüglih von Rom in feine. Seele, 


denn den großen Paleftrina, dad Haupt der römifchen Schule, verehrte er 


beinahe wie einen Gott. — Go gelangte denn Choron zu den practifchen 
Kenntniſſen der Mufif durch ein dem gewöhnlichen gerade entgegengefeßtes 
Verfahren, daß er mit Recht von ſich fagen fonnte, er fey von den phi- 
Tofophifchen Gipfeln der Kunft zu den Einzelnheiten technifcher Operationen 
berabgeftiegen. Man rühmt von ihm, es habe Fein wichtiges theoretifches 
Wert der Mufif gegeben, bad er. nicht ftudirt habe. Dazu hatte er fich 
die Aufgabe gemacht, alle diefe Hauptwerfe in ber Originalfprade felbft 
lefen zu können; einzig diefed Zweckes wegen hatte er ſich eine tiefe Kennt: 
niß der literarifchen Sprachen erworben, von denen ihm mehrere fo geläufig 
wie feine Mutterfpradhe geworden waren. Zu einer Zeit, wo die orienta= 
liſchen Sprachen faſt ganz vernachläſſigt wurden, ſtand er wiederholt als 
Hülfslehrer im College de France dem Hebräiſchen vor. Dennoch waren 
dem außerordentlich thätigen Manne alle biefe Beſchäftigungen noch nicht 
genügend; mit erfolgreichem Eifer gab er ſich noch den Studien der Phyſik 
und Mathematik bin, die ihn fortwährend anzogen. Monge machte ihn 
ziemlich lange zu feinem befondern Schüler, fo daß er unter der Leitung 
diefed berühmten Mathematiferd 1795 Repetitor für die befchreibende 
Geometrie an der Normalichule wurde, wo er Pläne, Berechnungen und 
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andere ind Einzelne gehende Arbeiten für die Einrichtung ber polytechnifchen 
Schule, die damald Centralfchule der öffentlichen Arbeiter (ecole centrale 
des travaux publics) hieß, verfertigte. Bei der Errichtung diefer Anjtalt 
wurde er ald Brigade Chef angeftelt. Alle diefe Arbeiten Fonnten ihn 
nicht von feiner Lieblingsbefhäftigung abhalten und feit 1804 fing er feine 
mufifalifchen Veröffentlidungen an, bald ald Autor, bald ald Herauögeber 
oder Ueberfeßer. Unglücklicher Weife hatte er den Rang unter ben ge= 
fchickteften und geadtetiten Theoretifern, den er ſich erworben hatte, mit 
feinem Vermögen bezahlt. Nur ein Zwed leitete ihn in allem was er 
that, Entwicelung und Fortfchritt der Tonkunſt. Unbefümmert um Glück, 
Ehre und Ruhm, opferte er Alled der Erfüllung diefed Gedanfend. Gein 
erfted Werk, wad er 1804 mit Fiocchi heraudgab, war: „Principes d’ac- 
compagnement des Ecokes d’Italie. Paris.“; ferner 1808 „les Principes de 
composition des écoles d’Italie* (3 Bde.). In der Zwifchenzeit hatte er 
eine Menge ernfter, claſſiſcher Werfe, meift italienifcher berühmter Mei: 
fter, beraudgegeben. Zu dem lesten, mit reihen Materialien verfehenen 
und felten gewordenen Werfe fügte er noch „Traite des voix et des instru- 
mens d’orchestre de Franeöurs“ und die Heberfeßung Albrechtäbergerd unter 
dem Xitel: „Traite elementaire d’harmonie et de composition“ in 2 Bdn., 
die eine zweite Auflage erlebten. So wiſſenſchaftlich reich war Choron aus: 
geftattet, ald er nach Framery's Tode in das Inftitut der Academie mit 
dem Titel eined Correfpondenten eintrat. Damals ftanden nur drei Künft- 
fer der mufffalifchen Abtheilung vor, nämlidy Gretry, Coffee und Mehul, 
alle drei, ungeachtet ihred anderweitig unbeftreitbaren Verdienſtes, unfähig 
fiber irgend einen nur einigermaßen fchwierigen Gegenftand der Kunfttheos 
rie zu fchreiben. Choron wurde alfo mit den academifchen Arbeiten der 
mufifalifchen Section beauftragt, wie früher Framery, und lieferte mehrere 
Berichte, unter anderen einen über „les principes de la versification de 
Scoppa“, welcher für ein Meifterftüct gehalten wurde, bei welcher Gelegen? 
beit (heißt ed in der franz. Lebensbefchreibung Choron's) die Academie 
ihre Unfähigfeit, etwad Wehnliched hervorzubringen, befennen mußte. 
Beißend fährt man fort zu berichten: Ch. durfte alfo hoffen, daß diefer 
gelehrte Verein ihm feinen Xitel bei der erften Gelegenheit in den eines 
Zitularmitglieded verwandeln würde. Dem war aber nicht fo; die Aca— 
demie der fhönen Künfte war damald gerade wie heute beſchaffen. Ch. 
felbft war zuweilen in feinen Schriften, wenn er von der Academie fpradh, 
beißend geworden. Sjede neue, originelle und dabei nüßliche Idee, die fich 
ihm darbot, ergriff er mit Begierde und ließ fie nicht eher los, bis er fie 
audgeführt hatte. Aber aus diefer Thätigfeit, aud dem Bedürfniß, zugleich 
an Beidem, an den Yortfchritten der Practif und der Theorie zu arbeiten, 
entftanden wieder neue Gedanken, deren vollfommene Bearbeitung ihm 
unmöglid wurbe, woher fo viele angefangene und unvollendet gelafjene 
Arbeiten Fommen mußten. — Man hält ed aber für einen unerfeglihen 
Berluft, wenn man fein Werk, von dem er felbft fagt, daß e3 die Frucht 
5ojähriger Forſchung fey, und von weldem erfahrene Franzofen urtheilen, 
eö werde der mufifalifhen Xheorie einen neuen Weg eröffnen, verloren 
geben laffen wollte. Es ift dies: „Vintroduction à l’etude generale et rai- 
sonnee de la musique.“ Das „Dictionnaire historique des musiciens, arti- 
stes et amateurs, morfs et vivans, par Choron et M. F. Fayotte“ 1810 in 
2 Octavbänden, war größtentheild eine Lieberfeßung bed alten Gerberfhen 
Xonfünftlerlexicond, was unfer Gerber beflagt, weil Ch. dad 1812 folgende 
weit umfajlendere neue Lericon Gerbers nicht benuten Fonnte. Die Frans 
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zofen hatten dennoch Urfache, bei ihrem gänzlichen Mangel an muſikali⸗ 
ſcher Literatur, dad mangelhafte Buch ald ein ihnen fehr nützliches zu be— 
traten. Das Bud) ift felten geworden, wovon man ſich folgende Anec— 
dote erzählt: 500 Exemplare waren verfauft worden, die übrigen blieben 
liegen.. Da faufte um ein Billiged ein Scyiffdcapitain, ber fchleunig abfe- 
geln mußte, um volle Ladung zu haben, den Reſt und warf ihn darauf 
ind Meer. — Ehoron nahm in feinen Studien wie in feiner Künftlerlaufe 
bahn denfelben ungewöhnlichen, ja umgefehrten Weg, er ging von ber 
Theorie erft zur Praris; auch hierin war er zuvor Hiftorifer und Xheores 
tifer, um dann erft Gapellmeifter und Lehrer zu werden. Geine mathe— 
matifhen SKenntniffe verfchafften ibm 1815 die Redaction des „Bulletin 
d’encouragement pour l’industrie nationale“; um diefe Zeit übergab ihm 
der Minifter des Eultus, Bigot de Preameneu, die Leitung der Muſik bei 
den öffentlichen Feften und Religiondfeierlichfeiten und trug ihm auf, einen 
audführlihden Entwurf zur Wiederherftellung der alten Maitrifes und der 
Ehöre in den Hauptlirchen des ganzen Reiches zu verfaifen. Diefen Plan, 
welder Frankreich 80 muſikaliſche Inftitute wiedergeben follte, die ihm 
durch die Revolution geraubt worden waren, legte er Napoleon vor, wels 
cher ihn genehmigte. Der Befehl zur Ausführung deffelben follte eben ges 
geben werden, ald der unglüclihe Feldzug nad Rußland und der Fall 
ded Kaiferd dazwifchen Fam. Durch die Rückkehr der Bourbonen verlor 
Ehoron die Aemter, weldye ihm dad Gouvernement gegeben hatte, worauf 
er nun eine Öffentliche Schule der Mufif eröffnete, welde, Anfangs ſchwach, 
fi) nad und nad) allein durch die fähigkeit ihres Gründerd bis zu einem 
Nationalinftitute erhoben, ja ſich fogar als eine glückliche Nebenbuhlerin 
des Conservatoire royale de musique gezeigt bat. Die glüdlichen Erfolge 
Diefer Schule danft man ber vortrefflichen methode concertante, einer Art 
ded gegenfeitigen Unterrichtö, dem unermüblichen Eifer und der unüber— 
windlihen Ausdauer diefed gefchicten Manned. Auch für andere Schul: 
anftalten war er thätig gewefen. So hatte er 3.8. 1800 eine linterrichtö- 
methode heraudgegeben, um zugleich lefen und ſchreiben zu lernen. Oeffent⸗ 
fihen Proben zufolge war diefe Methode befonderd bei einer Menge von 
Schülern anwendbar. Man bediente ficy feines Rathed für Elementar= 
ſchulen, nur nicht zu feinem Nuben. 4815 — 1817 wurde er zur Direction 
der Academie royale de musique berufen, wohin er feinen gewohnten Eifer 
mitbrachte, denn überall war er eifrig, im Großen wie im Kleinen; nur 
war er vielleicht zu einem folchen Amte nicht biegfam denug. In 20 Mo= 
naten brachte er 12 alte und 7 neue Werfe auf dad Repertoire. Damals 
wurde der Gefang täglich fchlechter. Er fann auf Mittel, dem Uebel zu 
begegnen. Dad Eonfervatoire war nicht vorhanden, man hatte e3 abge 
ſchafft. Mean hatte alfo auch Fein guted Orchefter. Gab fih nun audy Eh. 
mit den Inftrumenten nicht ab, fondern nur mit dem Gefange, fo war 
doch fein Rath gut, den er dem Minifter gab, dad Eonfervatoire nach den 
italienifhen einzurichten. Dazu fchienen ihm 68,000 Franken hinreichend, 
womit freilich die Künftger nicht übereinftimmten. Man gebrauchte viele 
Lehrer für wenig Schüler, alfo auch viel Geld. Jeder Profeffor gab wö- 
chentlich 3 Stunden an 8 Schüler. Diefer fehlerhaften Einrichtung wollte 
Eh. die italienifche entgegenfegen. In einem alten Eonfervatorio hatte 
man nur zwei wirklich angeftellte Lehrer, einen für die Compofition, den 
andern für den Geſang; für die Inftrumente hatte man nur Hülfslehrer 
ohne eigentliche Anftellung. Jeder wirkliche Lehrer gab täglich eine Stunde 
in Gegenwart alfer Schüler. Diefe waren in Abtheilungen gebracht; die 
15 * 
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Befähigteften wurden dann Lehrer der Anderen in Gegenwart bed Profef- 
ford. Die Unterabtheilungen gingen bis auf die geringften herab, fo dag 
fi) die meiften Schüler auch zugleidy ald Zehrer übten. Go verfuhr man 
im 17ten und 18ten Jahrhunderte zu Neapel. — Sein Plan wurde nicht 
angenommen, obwohl man ſich fpäter einigermaßen nad) ihm richtete ; auch 
ift der gegenfeitige Unterriht noch da. — Bei Ch's Abgange von ber 
Opernverwaltung wurde er erwählt , einen Theil der Sänger zu Xheater- 
hören zu bilden. Man gab diefer Anftalt den Namen Ecole royale et spe- 
ciale de chaut. Bon diefer Schule, aus weldyer mehr ald 200 Ehoriften 
hervorgegangen find, giebt der Ritter. Neufomm im 2äften Jahrg. unferer 
Reipz. allgem. muftfal. Zeitung ©. 638 eine überfihtlihe Beſchreibung. 
Die Schule ftand unter dem Schuße des Minifteriums , von dem eine bes 
fimmte Anzahl von Zöglingen unterhalten wurde, welche Koft, Wohnung 
und Unterricht erhielten, -wie in allen übrigen Anftalten der Art. Ch. 
machte häufig Reifen in alle Provinzen Frankreichs, um taugliche Subjecte 
für feine Schule aufzufuchen. Wer nicht von der Natur mit den nöthigen 
Gaben auögeftattet war, wurde nicht aufgenommen, und fo fonnte es nicht, 
fehlen, daß Eh. Refultate erhielt, die man von andern Anftalten vergebens. 
erwartete. Neufomm felbft nennt ihn auch bier den eigentlihen Erfinder. 
bed jebt faft allgemein gewordenen mufifalifchen Unterrichts (enseignement, 
mutuel). Wir haben aber oben gehört, daß diefer MWechfelunterricht, wenn 
auch in Einigem verfchieden , fchon in den alten Confervatorien Italiens 
geübt wurde. In diefer K. Specialfchule des Gefanges wurde wöchentlich 
ein öffentliched Erercice gegeben, zu welchem der Director Hr. Eh. unent> 
geltlih Eintrittäfarten austheilte. In diefen Concerten wurden von den 
Schülern (beiderlei Geſchlechts) 12— 14 Gingftüde von verfhiedenen Meis 
fern, mit Clavier oder ohne Begleitung, mit feltener VBollfommenteit 
aufgeführt. Neufomm felbft hörte 5 der ſchönſten Mädchenftiimmen Al. 
Scarlatti’5 herrliches Madrigal „Cor mio“ ganz vortrefflihd und fo rein. 
vortragen, daß am Ende diefed, 10 Minuten dauernden und ohne Bes 
gleitung gefungenen Meifterwerfed die Stimmen nicht um ein Comma ges. 
funfen waren. — Allein beſchämt von der untergeordneten Rolle, die man 
ibm aufgenöthigt hatte, wollte er feinem Inftitut einen nüßlicheren und edle= 
ren Zweck geben und er nannte es daher Conservatoire de musique religieuse und 
von 1830 an Conservatoire de musique classique. Sein Ziel wor von ihm 
felbft auögefprochen worden. Er wollte claffifhe Mufifwerfe, die würdig— 
- ften aller Schulen und Zeiten hervorfuchen, fie zum Gegenftande der Ue— 
bungen maden, mit.aller Bollfommenbheit fie zu Gehör bringen und fie fo 
erhalten. Damit wollte er zweitend den Nationalgefang erheben und den 
Choralgefang allgemein machen, wozu er Lehrer bilden wollte, die in feine 
dee eingingen. 1826 bauete er baher in feiner Anftalt auf feine Koften 
einen Eoncertfaal, wo alte Mufif von Paleftrina, Händel, Cariffimi :c. 
aufgeführt wurde. Ganz Paris eilte hin, um Kinder mit einer folchen 
Bollfommenheit vortragen zu hören, was eigentliche Künftler hätte zur 
Verzweiflung bringen fünnen. Geit 1825 war er, auc zum Capellmeifter 
an der Gorbonne ernannt worden, wo er bald darauf jeden Sonn= und 
Feſttag in dieſer weiten und früher verlajfenen Kirche vor einer großen 
Berfammlung Allegri’3 „Miserere“, Paleftrina’d „Stabat mater“ und dergl. 
im ernften Style aufführen ließ. Durch Eifer, Strenge und gegenfeitigen 
Unterricht gewöhnte er fie an Ernfted, und fo wurden die Schwierigfeiten 
für fie ein Spiel. — Ueber feine Methode hat er zahlreiche Werfe gefchrie= 
ben; allein der Eifer der Mittheilung, der lebendige Geift der Ueberzeus 
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gung. fein perfönlicher, faſt bezaubernder Einfluß, find mit ihm geftorben. 
— Und doch war diefer Mann nie ein vollfommener SPractifer gewefen, 
verftand aber aus ben wibderftrebendften Maſſen ein fo vollfommenes En— 
femble zu gewinnen, wie felten ein Mufifdirector ed von feinen Künftlern 
erhält. Die einzelne, individuelle Ausbildung des Geſanges vernadyläffigte 
er allerdingd; er fchuf Feinen Stunftfänger erfter Ordnung, mit Ausnahme 
ded Duprez; allein Sänger zweiter Ordnung gingen viele aus feiner An— 
ftalt. Die drei le&ten Jahre feined Lebend müſſen für ihn entfeßlich gewe— 
fen feyn, denn er ftarb in Noth, und dennoch fortwährend befhäftigt mit 
Berbreitung der Kunft. — 1830 verlor er feine Capellmeifteritelle an der 
Sorbonne in Folge der Revolution; Unwiffenheit und übler Wille des 
Minifterd, durch fchändlichen Neid feiner Nebenbuhler unter den Künftlern 
erzeugt, feßten die Zahlung für feine Anftalt von 36,000 Franfen auf 12,060 
berab und immer war er dabei mit Auffindung neuer Hülfsquellen befchäf- 
tigt. : Im Glüd hatte er Alled auf Herausgabe claffiiher Werke verwen- 
det. 4832 waren aus dem Budget die Zahlungen für Singechöre der Kir— 
chen geftrichen worden. Da faßte Eh. den riefenmäßigen Plan, diefe Chöre 
in den Kirchen und Schulen von ganz Frankreich wieder herzuftellen. : Zu 
dem Ende componirte er 4jtimmige Säße, reifte im Lande umher, ftudirte 
fie den einzelnen Stimmen ein und erreichte Erfolge, die an Wunder 
grenzen. In NRochelle, ‚erzählt man, brauchte er 6 Tage, um ein Chor 
son 90 Sängern gut einzuüben. Nach diefem erften ‚glüclichen Berfuche 
ging er nach Chartres und Lucon. In Nantes organifirte er 3 Chöre, 
eind von 80, dad andere von 110 und das dritte von 160 Sängern in einer 
einzigen Woche, fo daß fie, jedes für ſich und alle vereint, fich zeigen 
Fonnten. Ja in Angers, berichten franzöfifche Blätter, fam er einedSonn= 
tags früh an, konnte feine Operationen erit den andern Xag um halb 4 
Uhr anfangen und dreiviertel auf 6 Uhr brachte ein Ehor von 350 Stimmen 
ſchon eine 7ftimmige (mit 4 vollen Stimmen verfehene) Motette an die 
heil. Jungfrau zur Ausführung. — In Paris bildete er ähnliche Bereini- 
gungen, deren eine 800 — 900 Sänger zählte. Nur nad) einigen Stunden 
Hebung brachte er diefe Maffen dahin, zur Verwunderung zufammen zu 
fingen, und doc) waren die Meiften darunter einfache Arbeiter, Leute aus dem 
Volke, ‚ohne die geringfte muſikaliſche Bildung. — Nach ſolchen Leiftuns 
gen hoffte er die Kinder in den Armenfchulen zumlinterricht zu befommen ; 
dann wollte er auf dem Marsfelde mit einer Maſſe von 30,000 Stimmen 
zum Beften der armen Eltern ein Benefice geben, was er auch durchgeſetzt 
hätte, wenn er am Leben geblieben wäre. — Seine Geifteöthätigfeit ſchien 
mit den Jahren zu wachen, aber auch die Sfeichgültigfeit des Minifteriums 
und der Cammer der Deputirten für feine Anftalt, die er ganz eigentlich 
aus feinen Mitteln ernährte. Die letzte Feine Rente, die ihm noch übrig 
war, fah er fich genöthigt zu verkaufen, um der Erhaltung feiner Zöglinge 
willen. Died brach endlich den Körper des unglüdlihen Künftlerd, deffen 
©eele ftetö der Zufunft vertrauete. Als er feinen Tod berannahen fühlte, 
wollte er nody dem Minifter Alles empfehlen, was ihm theuer gewefen 
war: feine Gattin, bie fich feit langen Jahren den gröbften Arbeiten des 
Snftitut3 unterzogen hatte; den Hrn. Nicou, feinen Schüler, der fein 
Schwiegerfohn und Gehülfe geworden war, und vor Allem die Schule, die 
er gegründet hatte. Seine legten Morte find nicht gehört worden; das 
Eonfervatorium der claſſiſchen Muſik ift aufgelöft. Wen, fragen die Freunde, 
fol man dieſer Barbarei wegen anflagen? — Choron hat fi vor feinem 
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Tode feine Grabfchrift felbjt gemadht und Niemand wird ihn der Unwahr- 
beit befhuldigen können. Hier ift fie: 
ALEXANDER STEPHANUS 
CHORON, 
E VALESIO ORIUNDUS 
NATUS CADEMI DIE xxı. OCTOBRIS moccıxxı 


LITTERIS BONIS ARTIBUS AC SCIENTIIS ACCURATE ET FELICITER 
STUDUIT; 


SED MUSICAM SATRAM ET DIDACTICAM 
, PRAESERTIM EXVOLUIT, 
RELIGIONI ATQUE PUBLICAE UTILITATI 
PRAECIPUE CONSULENS 
BONIS ET BONO TOTUS INTENTUS ET FAVENS 
SE IPSUM AC SUA PRORSUS ABNEGAVIT. 


QUAM MULTA AD NIMIUM ARTIS DAMNUM IMPERFECTA 
RELINQUENS 


VARIIS PUBLICIS MUNERIBUS FUNCTUS 
OBIIT DIE xxvrır. JUNI mocccexxxiv, 
ORATE PRO EO. 
Seine vorzüglihften Werfe find: „Cours elementaire de Solfege et de 
Chant ; plusieurs cahiers contenant les premieres lecons de Solfege et plu- 
sieurs suites de lecons elementaires à I, II, III et 1V voix, des meilleurg 
auteurs, à l’usage des écoles primaires,‘‘ — „Methode de Plain - Chant.“ — 
„Exereices compares de Plain-Chant et de musique elömentaire & l’aide 
desquels on peut apprendre l’un par l’autre ou l’un independamment de l’autre, 
en ce qu'ils ont de commun, la ‚musique et le chant ecclesiastique.‘“— „Me- 
thode concertante transcendante A quatre parties, d’un degre different de 
difficulte, qui peuvent s’executer ensemble ou separement, à l’usage des &co- 
les speciales, maitrises de cathedrales ete.“ Auch für drei Parthien: — 
„Methode elementaire d’Orgue.“ -- „Methode transcendante d’Orgue par M, 
Rink (Ueberſetzt). — Außerdem componirte er eine große Anzahl Stüde 
für die Kirche und viele Romanzen; „la Sentinelle“ ift Volksgeſang gewor— 
den. Auch ließ er nicht wenige Werfe unvollendet. Nach Ehoron’3 Tode, 
fügt man binzumift dad Werk der Zerftörung vollbracht. Jetzt giebt ed in 
ganz Frankreich Feine einzige Anftalt zur Vorbereitung, ja aud nur zur 
Erhaltung beiliger Mufif. Es ift aus damit. — Das Volk in Parid aber 
bewies am Tage der Xodtenfeier Choron’5 große Anhänglichfeit und eine 
gute Liebe für ihn, denn über 9000 Zuhörer fanden fi in der entlegenen 
Kirche ein, wo ed nicht zu fehen, nur zu hören gab, Nur die Bläfer 
ftellten fich nicht ein; eine einzige Xrompete und eine Pofaune waren zu 
150 Inftrumenten und 140 Sängern gegenwärtig. Unter ben leßten waren 
aud 50 junge Damen. Der Geiftlicye der Invalidenfirche drückte alfo ein 
Auge zu, um mit dem andern defto bejier zu fehen. Das Ganze war in 
Eile vorbereitet. Mozart’d Requiem ift aber den SKünftlern fo befannt 
und Jomelli's in einem fo leichten Style, daß die Ausführung im Allge— 
meinen fehr befriedigend ausfiel, Nur die entfernt ftehenden Hörer hatten 
in der weiten Kirche nicht gut vernommen. Die Zahl der Ausübenden 
hätte mindeftend noch einmal fo groß feyn follen.. Auch war das Orcheſter 
nicht amphitheatralifcy erhöht, was durchaus bei ſolchen Gelegenheiten nö— 
thig ift. Die armen Schüler Ch's Fonnten jedoch die Koften nicht aufbrins 
gen. Sind doch felbft die 1800. Franfen, die die Todtenfeier Foftete, durch 
die freiwilligen Gaben an den Sirchenthüren nicht gedeckt worden. — — 
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Ueberall wird. Ch. ald guter Sprachfenner gerühmt, beffen Latein vorgüg- 
lich geweien. Sein Gedächtniß war ihm fo treu, -daß ihn das Eitiren von 
Ausſprüchen lateinifher Schriftfteller zur Gewohnheit geworden war. Sehr 
gern befchäftigte er fih mit Lefung der Kirchenväter und die griechifchen 
Autoren lad er noch im Alter. Allein im Practifhen der Mufif war er 
zurüc geblieben, ba er zu fpät damit angefangen hatte. Diefer Mangel 
wirkte aud) in der Folge. Erft nad Zeit und Ueberlegung, nicht beim er= 
ften Lefen, faßte er den Geift eined Tonftüdd auf, dann aber meift tief. 
Als Xheoretifer war er in Franfreich der befte feiner Zeit. Am meijten 
fagten ihm Albredhtöberger und Marpurg zu. In feinen eigenen theoreti- 
ſchen Schriften mifchte er zu fehr die verfchiedenen mufifal, Syfteme zufam: 
men, was feine gute Ueberficht brachte, weshalb auch feine Schriften der 
Art wenig Eingang fanden. Er hat faft fein ganzes väterlihes Vermögen 
Dabei zugefegt, Weit nüßlicher wurde fein Unterricht, Leſen und Schreiben 
zu lernen. Das Werkchen hat viele Ausgaben erlebt und ift in Frankreichs 
Schulen gebraucht worden. Geine Xhätigfeit war außerordentlich, aber 
auch zu unruhig; ftet3 famen ihm neue Gegenftände, die ihm die Beharr- 
lichfeit für fhon Begonnened nahmen. An der Ueberfeßung des alten 
Konfünftler = Lericond von Gerber hat er nichts gethan, als die hijtorifche 
Einleitung. Seine Gefundheit war damals zerftört, fo daß er wenig oder 
feine Sorgfalt darauf verwenden Fonnte. Wan hatte die Ueberſetzung ei= 
nem Deutfchen anvertraut, der ſchlecht franzöfifh und gar Feine Muſik 
verfiand. Bis 1812 war Ch. allein im Studierzimmer befchäftigt gewefen ; 
jest in äußere Verwaltungen gezogen, zerftücdelte fich fein Leben noch mehr. 
Bald darauf beging er den fehler, die NüsßlichFeit ded Confervatoriums 
in Zweifel zu ziehen, ba die Direction deffelben feinen Anfichten nicht ges 
mäß war; fein Ausdruck wurde oft bitter und nicht felten bewies er unge— 
rechte Borurtheile gegen daffelbe. Seine Sarkasmen bereiteten ihm Feinde, 
die an feiner nicht ausgezeichneten Art, Muſik zu dirigiren, manche Gele— 
genheit zur Nache hatten. Nur hatten fie ed mit einem Fräftigen Manne 
zu tyun, der im Berbeifern feiner Mängel die größte Beharrlichfeit zeigte. 
Dennod; wurde er ald Mufifdirector nicht groß. Man muß dies nicht 
mit feiner großen Stärfe vermengen, die ungeübte Mailen außerordentlich 
zu beleben verftand. Die Wiedereinfeßung der Bourbonen Fonnte dem 
Eonfervatorium, als einem Kinde der Revolution, nicht günftig feyn; es 
wurde 1815 aufgelöft. Dieier Schlag, der zwar Ch’3 Feinde, aber aud) 
die Kunft traf, freute den Funftliebenden und im Grunde gerehten Mann 
Feineöwegd. Auch empfand er die Nothwendigfeit einer ſolchen Anftalt, 
ald er 1816 Operndirector geworden war. Er fchlug däher die Wiederhers 
ftelung deffelden vor unter dem Namen Ecole royale de chant et de decla- 
mation, machte einen Entwurf, der aud) angenommen wurde. Wlan hat 
nicht ermangelt, feinen Plan Fleinlidy zu nennen; er war ben Leuten zu 
fehr auf Sparfamfeit berechnet, und dennoch war er gut, den Zeiten anges 
meſſen und hat Früchte getragen. Nach Eh. noch wuchs die Anftalt wie 
von felbft, erhielt ihre alte Wichtigfeit und ihren alten Ruhm. — Geine 
Gutmüthigfeit wollte jeßt, ald er der Oper vorftand, jungen Componiften 
aufhelfen. Er richtete es alfo ein, daß eine gewifle Anzahl einactiger 
Opern componirt und gegeben werden follten, was ſich freilih mit dem 
größern Zweck der Anftalt nicht vertragen wollte. Ueberhaupt fand die 
Menge feiner Feinde Manches heraus, was ihm Nachtheil brachte und fo 
wurde er benn 1817 entlajfen. Der Mann, mit Kraft in der Geele um 
Gedanken im Sopfe, verlor feine Zeit nicht mit Klagen, fondern fing an 
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eine wiſſenſchaftlich mufifalifhe Encyclopädie zu fchreiben unter. dem Titel: 


„Introduetion à l’etude generale et raisonnee de la musique“, worin er viele 
neue und glänzende Öedanfen entwickelte. Leider ftrömten ihm nur zu viel 
neue Ideen zu, von denen immer die neueften den größten Reiz für ihn 
hatten, fo daß er oft die guten alten darüber vergaß; oder dad Neue um— 
fing ihn auch wohl fo, daß er bei dem geringften. Einwande gegen ein äl— 
teres Unternehmen zu leicht den Glauben an feine Entwürfe verlor und fie 
nun unaudgeführt liegen ließ. Es würde fonft diefe Arbeit dad Hauptwerf 
feines Lebens geworden feyn. Er hatte fi) aber nun feinen gegenfeitigen 
Unterrichtöplan entworfen, den er mit dem glühenden Eifer verfolgte, der 
ihm gewöhnlich, und mit einer Ausdauer, wie fie ihm fonft ungewöhn= 
lih war. Seine Methode Fam heraus, wurde um einiger harmonifcher 
Berfehen oder Lebereilungen willen ſehr fcharf recenfirt, doc, höchft nützlich 
befunden. Daraus gingen feine Lehranftalten hervor, die oben befchrieben 
find. Durd fein inneres Feuer, durch) Gebehrde und Ton feined Mor: 
tes, weniger durch die Rede felbit, die nicht felten der vielen ihm zuſtrö— 
menden Gedanfen wegen fchwerfällig war, wußte er überall Liebe für die 


Kunſt einzaflößen. Sogar fein zitternder Gefang, wenn er zeigen wollte, 


wie etwas vorgetragen werden müſſe, machte Eindruck auf die jungen Ge: 
müther, während er in KKünftlern dad Gegentheil bewirfte. Seine Reifen 
in ganz Branfreih, um gute Stimmen aufzufuchen, machte er ftetö zu 
Fuße, feiner wenigen Mittel halber, Im Bilden ungeübter Maſſen bis 
auf einen gewilfen Grad war er groß. Kleine Fehler ded Geſanges feiner 
Schule wurden dur tiefes Gefühl des Vortrags zurücdgedrängt. Mean 
ließ ihm hierin Gerechtigfeit widerfahren. Allein die Juli-Revolution hat 
auch feine Anftalt zerftört und died wurde die nächjte Urfache feines Todes. 
Seine Anlagen waren groß, aber die Umſtände waren ibm nicht günftig. 
— Aus diefen beiden ‚Darftellungen wird man fi) am Beſten dad Weſen 
und Wirfen diefes beachtenswerthen Mannes erflären, und manche Ueber: 
legung und manches Gefühl dürfte zum Segen Bieler dadurch gewedt 
werden. G. W. Fink. 
Chorregent, ſ. Chordirector. 


Chorſaͤnger find Individuen, welche eine mehrfach beſetzte Ge- 


fangftimme in einem Bocalhore ausführen helfen. Der Chorfänger ijt 


ftetö nur ein Theil einer Maffe, und darf ficy nicht ald einzelnes Indie 
viduum geltend machen; er hat mit dem Nipienfpieler gleihe Pflichten; 


"reine und präcife Intonation, Feftigfeit im Tacte, Sicherheit im Notenle: 


fen und Notentreffen, die ftrengfte Pünctlichfeit, Feine Note oder Paufe 
mehr oder weniger in Vortrag zu bringen, ald der Tonſetzer vorgefchrieben 
bat; und dad Bermögen, in der Gefchwindigfeit den rechten Sinn des Ton 
feßerö zu faffen, und die leifeften Winke des Dirigenten zu beachten und 
augenblicklich zu realifiren — dies find die vorzüglichften Eigenſchaften des 
Ehorfängerd. Der Chorgefang in feiner polyphonifhen Geftaltung ift eine 
mufifalifche Entäußerung der Empfindung, weldye zu gleicher Zeit mehrere 
Sndividuen auf gleiche Art befeelt. Wenn beim Chor von Stimmen bie 
Rede ift, fo werden die Repräfentanten de3 ganzen Chord, Sopran, Alt, 
Tenor oder Baß — nicht” aber die, jede diefer Stimmen vortragenden 
Sindividuen verftanden. Die einzelne Ehorftimme ift nur ein Glied des 
ganzen Chord, der, von einer Empfindung befeelt, diefe äußert, mithin 
kann bei mehrfacher Befegung einer Chorftimme nicht jeder Ausführende 
derfelben insbefondere ald ein ſolches Glied des Chors betrachtet werden, 
welches die darzuftellende Empfindung, nach feiner individuellen 
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Empfindungdart äußert, fondern die verfhiedenen Sänger einer und eben 
derfelben Ehorftimme follen nur zufammen vereinigt ein wefentlides 
Glied des Chord vorftellen. Daraus folgt, daß die Leiftung des einzelnen 
Sängerd in der Gefammtheit ded Chorperfonald verfhmwimmen und nies 
mald individuell in der Chormaſſe bemerfbar hervortreten darf. Nbrg. 
Chorfiörer. Bor Alterd waren in einigen Mönchöflöftern, befon= 
derd in Preußen, Individuen angeftellt, deren Yunction darin beftand, 
mit einem widerlichen Geblärre den Chorgefang gerade in dem Augen 
blide zu unterbreden, wo er am angenehmften und feierlihften war, 
und die man turbatoses chori nannte. Den Zwed einer folden Einrid= 
tung fennt man nicht mehr; felbft Muthmaßungen laſſen ſich nicht be⸗ 
gründen. 

Chorton oder Orgelton. Es würde eine überaus anziehende, aber 
auch ſchwierige und bei möglichſter Umſicht immer noch vielfach lücken— 
hafte Abhandlung geben, wenn das Verhältniß der verſchiedenen Stim— 
mungen von den älteſten Zeiten und Völkern bis auf unſere Tage, ſoweit 
Tonberechnungen vorhanden ſind, der Reihe nach zuſammengeſtellt und 
mit den gehörigen Belegen verſehen würden. Hier kann der Natur ber 
Sache nach nur von den Tonverhältniſſen der chriſtlich abendländiſchen 
Muſik die Rede ſeyn, die ſonſt dreifache Stimmungsarten hatte, nämlich 
den Cornett⸗-, Chor: und Cammerton. Ebenſo wurden in Italien dreier— 
lei Stimmungen angegeben, die lombardifche ald die höchfte, die venetia= 
nifche ald die mittlere und die römifche ald die tieffte. Ganz alte Orgeln 
find in den Cornet= Zon geftimmt und eine Peine Xerz höher, alö der 
alte Cammerton. Der gewöhnliche Chor= oder Orgelton unterfchied ſich 
vom Gammertone um einen ganzen Ton, fo daß die Orgel in C-Dur 
gefpielt werden mußte, wenn die Snftrumente D-Dur vortrugen. Go 
fdyrieb nody Knecht im I. 1803 und feßt hinzu: Der Grund, warum die 
Stimmung verfchieden eingerichtet ift, liegt ohne Zweifel in’ der verſchie— 
denen Belchaffenheit dei Ortes, wo muſicirt wird. In der meift viel 
größern Kirche follte der Ton beſſer durchdringen; für dad Zimmer und 
den Eoncertfaal fand man biefen höhern Chorton zu grell. Allein da 
diefer tiefere Cammerton gleich anfangd nicht überall gleich war oder nicht 
lange blieb, mußte das Transponiren auf den Orgeln bald unbequem, ja 
ftörend werden. Dennod wollte man im 18ten Jahrh. von der hohen Ors 
gelftimmung nidyt weichen, zum Theil auch darum, weil dabei weniger 
Zinn für die Orgelpfeifen gebraucht und alfo erfpart wurde. In Schwa= 
ben hatte man die Orgeln lange fchon in den Cammerton geftimmt (na= 
mentlid in Oberfchwaben), als Knecht allen Orgelbauern dies zur Nach— 
eiferung empfahl, die VBortheile einer mittleren Stimmung bervorhebend. 
Dabei wünſchte er allerdings aud), die Verfertiger der Bladinftrumente 
möchten eine größere Gleichheit in ihren Stimmungen beobadıten, nicht 
minder die Orchefter verfchiedener Länder und Städte. Der alte hohe 
Ehorton wurde nun zwar nad) und nad) verdrängt, fo daß ſich wenige 
Orgeln nur jest nody vorfinden, die ihn haben. Der Cammerton fiegte, 
fo wie die weltliche Mufif überhaupt. Leider aber blieb fich der Cammer- 
ton fo wenig treu, daß ed wohl eine Menge Cammertonftimmungen, aber 
feinen Cammerton mehr giebt. Die Wilführ riß ein, fo daß faft jeder 
etwas bedeutende Ort feine Stimmung für fi hatte, ja in Wien gab ed 
fogar dreierlei Stimmungen auf_den verfchiedenen Theatern. Aus allen 
Angaben gebt Flar hervor, daß der GCammerton immer höher hinaufge= 
trieben wurde. Was man fonft zu grell und fcharf gefunden hatte, wurde 
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von dem immer mehr and Lärmende gewöhnten Sinne bald nicht wirffam 
genug gefunden. Die höchſten Stimmungen find die Peteröburger, Wiener 
und nächſt diefen die Parifer. Wie viel man von Zeit zu Zeit hinauf: 
rückte, beweifen die in der Leipziger allgem. muſikal. Zeitung 1827 ©. 
148 zufammengeftellten Xonberechnungen: Euler beredynete 1739 die , 
Schwingungen des großen C (des achtfüßigen) in einer Secunde auf 118. 
Rach einer von der Peteröburger Academie 1771 angeftellten Berechnung 
fand man fchon für denfelben Ton 125 Schwingungen, womit Marpurg 
4776 übereinftimmt. Chlabni berechnete 1802 in Wittenberg die Schwin— 
gungen des großen C auf 128, wogegen in Petersburg derfelbe Ton im 
J. 1796 fhon bis auf 131 geftiegen war. Ja feitdem ift er nach Ehladni’s 
BVerfiherung bis auf 136, ja 138 gefommen. Das Hinauffchrauben der 
Tonhöhen in den Orchefterfiimmungen hat fo zugenommen, daß jebt der 
Ehorton oft viel tiefer ift, ald der Cammerton, worüber erft vor einigen 
Wochen die Stimme eined anerfannten Mufiferd und Componiften fid) in 
unſerer Leipz. allgem. Zeitung Flagend vernehmen lief. ©. Jahrg. 37. 
N. 12. Längft haben fchon mehrere achtbare Männer den Wunſch auöge- 
fproden, daß man ſich zu einem allgemeinen Normaltone vereinigen 
mödte. Hr. Heinr. Scheibler in Erefeld hat mit Aufopferungen die vor- 
trefflichften Stimmgabeln verfertigt, um das Unternehmen zu erleichtern; 
allein fo zwedmäßig und nützlich eine foldye Bereinigung wäre, fo ift doch 
bis jest noch Feine Anftalt dazu gemadt worden, und wir dürfen aud 
beute noch fagen, daß wir zum größten Nacıtheile, Hauptfädhlicy der Sän— 
ger, in diefer Hinficht wie in mancher anderen in einer babylonifchen Ber: 
wirrung leben. G. W. Finf. 

Chorus iftzunächit der Iateinifche Name des Chor's cf. dief.). Dann 
ift eö auch der Name eines längft veralteten Bladinftrumentd mit einem 
Mundſtücke und in der Mitte mit zwei auswärts gebogenen Röhren, die 
ſich wieder in einen Schaftrichter vereinigten. ine Abbildung davon 
befindet fidy in Praetor.- Synt. Mus. Tom. 2. Xaf. 32 u. in Erfh u. Grus 
ber’3 Encyclop. unter Chor. 

Chotek, Kranz Fav., Clavierlehrer und Xonfeker in Wien, gebo: 
ren den 22. October 1800 zu Liebifch in Mähren. Gein Bater, ein Land: 
ſchullehrer, unterrichtete ihn im Singen, Clavier= und Biolinfpiel, wo: 
durch der Grund zur muflfalifhen Bildung gelegt ward. Nach vollende— 
ten Studien am Gymnaſium zu Freiburg, begab er fid) 1819 nach Wien, 
hörte dafelbit den ganzen philofophifchen Eurd, und zwei Jahre darnach jenen 
der Jurisprudenz; verließ aber 1824 für immer bie biöherige Bahn, um 
fi), zufolge einer prävalirenden Neigung, audfchließlid der Yonfunft zu 
widmen. Sein theoretifher Führer war der Hoforganift Henneberg, und, 
als der Tod ihm diefen raubte, deffen würdiger Nachfolger, Simon Sech— 
ter. — Gegenwärtig gehört Ch. in die Zahl der geſuchteſten Claviermei— 
fter der Refidenz, und von feinen Arbeiten find bis jebt 15 Merfe gedrudt 
worden, nämlich „Variations brillants, in Es‘; „Six Valses, avec Coda“; 
„Ehret die Frauen! Bierftimmiger Gefang mit Pianoforte-Begleitung‘; 
„Rondino brillante, in C“; „Souvenir, ou Marche et Trio“; „Faſchings— 
Unterhaltung‘, zwei Sammlungen verfciedenartiger Xänze; „Großer 
Parade-Marſch“ für dad Regiment König Marimilian Joſeph; „Le Bidon“ 
(die Feldflafche) air varie; Variationen über dad Duettino: „Brüderlein 
fein‘; Deögleihen über dad Trinflied: „Freunde hört die weile Lehre‘; 
„Marche eourageuse du Regiment d’Infant: Ign.Gynlay“; „Variations, inC, 
sur le Theme de la Cavatine: Ecco ridente il cielo“; ‚„Neutitfcheiner-Ga- 
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Topp, mit zwei Xrio’d, fammt Eoda’; „La Gaite; Rondeau facile par ie 
Pfte., à 2 et 44 mains“, 81. 

Chrefi$ — ein Theil der alten Melopöie, welcher die Lehre von 
der Bildung der Modulation und einer angenehmen Melodie, b. h. aus 
einer reinen biatonifchen Xonfolge, enthält. Demnad) befhäftigt fich ders 
felbe mit der Anordnung der verfhiedenen Xonfiguren, welde Asoge 
Anacamptos und Euthia (f. dieſ. Art.) heißen. 

Chretien wird als ein ausgezeichneter Violoncelliſt um 1750 zu 
Hari gerühmt, der fich auch bald darauf durch Trio's und nocd mehr 
durch theatraliſche Compofitionen in Franfreich einen Namen gewann. 
1752 gefiel in Paris fein Divertiffement „Iris ou l’Orage dissipe“ lebhaft; 
auch „les Precoutions inutiles““ für das italienifhe Theater. 1780 war er 
Mitglied des Orcheſters des Concert spirit. 4b. © 

Christe nennen Einige aud) dad Kyrie oder den zweiten Sab einer 
Meile, weil deffen Xert aus ben Worten „Christe Eleison“ befteht. Vergl. 
Kyrie, 
Chriſtenius, Johann, um's Jahr 1610 Hofeantor zu Altenburg, 
war aus Buttftädt bei Weimar gebürtig, und zu feiner Zeit ein, beliebter 
Eomponift befonderd von geiftliden Liedern, deren er viele herausgegeben 
bat, fowohl für eine ald aud) mehrere Stimmen und Ehöre. 

Chriftian, Fürft zu Wittgenftein-Berleburg, f. Wittgenftein. 


Chriftie, feit 1794 Mufifmeifter zu Liverpool, ob noch am Leben 
wiffen wir nicht, ift merfwürdig ald ber Erfinder, oder wenigftend doch 
bauptfächlichfter Verbefferer ded Theographen (f. dief.). 


. Ehriftmann, Joh. Friedr., geb. zu Ludwigsburg am 10. Gep- 
tember 1752, zeigte fchon in früher Jugend große Empfänglichkeit für- 
MWiffenfhaft und Kunft, welche letzte befonders durdy den Umgang feines 
Baterd mit den vorzüglichften Künftlern der bamald vortrefflihen Capelle 
des Herzogd von MWürtemberg beften3 gepflegt wurde. Als der 10jährige 
Knabe auf dad Stuttgarter Gymnafium gefchidt wurde, brachte er fchon 
einen guten Grund im Clavierfpiel und im lötenblafen mit, worin er 
fi in feinen Erholungdftunden immer mehr vervollfommnete, fo baß er 
ald Schüler fi) vor dem Herzoge mit einem Flötenfolo zeigen durfte. In 
Tübingen darauf Theologie ftudirend fand er Zeit genug, ſich in der 
Kunft bis zur BVirtuofität aufzuarbeiten und ſich feine Flötenconcerte felbft 
zu componiren. Als er 1777 in Winterthur ald Hofmeifter lebte, fchrieb 
er in feinen Freiftunden fein für jene Zeiten nützliches Elementarbudy der 
Mufif, das, 1782 bei Boßler in Speier gedrudt, viel Eingang fand. 
Unterhaltungen am Clavier in bdeutfhen Gefängen, gleichfalls in diefer 
Zeit verfucht, erwarben ihm neue Freunde. Nur hatte er das Unglüd 
bei den damals überall berrfchenden Verfuchen mit entzündbarer Luft ein 
Auge zu verlieren, was ihn 1779 nöthigte, fi zu den Seinen zu bege= 
ben. Mieder hergeftellt, übernahm er eine Hofmeifterftele in Carlörube, 
wo er den Gapellmeifter Schmidtbaur und Boglern Tennen lernte. 1783 
wurde er ald Pfarrer in Heutingsheim bei Ludwigsburg angeftellt, wo 
die Liebe zur Xonfunft nah Vollendung feiner Berufdgefchäfte das fchönfte 
Glück feiner Erholungszeit ausmachte. - Compofitionen und Schriften über 
Mufif mannigfaher Art wurben der Welt mitgetheilt, deren mehrere zu 
feiner Zeit beliebt wurden. Die mufifalifhe Blumenleſe, herausgefoms 
men bei Boßler, der auch eine beliebte mufifal, Realzeitung herausgab, 
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in welche Eh. arbeitete, enthält angenehme Säße feiner Compofition. Unter 
Anderm theilte er 1789 in jener Zeitung und anderwärts den Plan - zu 
einem allgemeinen mufifal. Wörterbuche mit; die Zeit war aber: diefem 
mühevollen und felbft Fojtfpieligen Unternehmen nicht fo günftig, ald es zu 
wünfchen gewefen wäre.. Der zweite Theil feined Elementarbuches erfchien 
41789 bei Boßler, die Lehren des Generalbaffed und des Accompagnirens 
enthaltend. Außer einigen Fleinen Clavierftüden componirte er „Roſen 
auf das Elavier meiner Minna“. Ein Neujahrögefchenf für 1791 (Speier); 
die Stimme aus dem Halladat für Sopran und Clavier, im 3. Jahrgange 
der Bibliothek der Grazien, Januarheft, wird von Gerber für diefed Man— 
ned trefflichfte Arbeit auögegeben; Oben und Lieder bei Breitfopf und Här— 
tel 1797; 2 Balladen : „die Braut von Korinth‘, von Göthe, 1799 — und 
„die Kinder im Walde”, aus dem Englifhen, bei Kühnel in Leipzig; 
„Arion“, eine Romanze 1801. Wichtiger noch war der Antheil, den er 
an der vollftändigen Sammlung theils neu componirter, theild verbeiferter 
aftimmiger Choräle für dad neue Mürtembergifche Gefangbuch nahm, was 
von ihm und Knecht herausgegeben wurde (Stuttgart bei Mäntler 1799). 
Da Zumfteeg diefem Werfe ein guted Zeugniß gab, erhielt er durch das 
Eonfiftorium das Ianbeöherrlihe Privilegium. ine Beurtheilung des 
wichtigen Werfed, dad mit Recht in mandyen Dingen getadelt wird, Tieft 
man im 1. Jahrg. ber Leipz. allgem. mufifal. Zeitung ©. 862. In diefe 
Zeitung hat Ehriftmann mancherlei Auffäße geliefert, 3. B. über das Mu— 
fifwefen im Würtembergifchen ; über Zumfteegd „Geifterinfel‘; einige Ideen 
über den Geift der franzöfifhen Nationallieder, namentlid der politifchen 
jener denfwürdigen Zeit, die man daher genauer Nationalgefänge der fran;. 
Republif nennen follte. Seine Auffäße enthalten viel Gutes bei einer etwas 
breiten Schreibart, die jedoch damald gewöhnlich gefunden wurde und 
faft beliebt war. Er ftarb zu Heutingsheim 1819. | 
Chriſto, 1) Fr. Joao de, ein portugiefifher Mönch, ftarb in 
feinem Klofter zu Alcobaca am 30. Juli 1654, und war einer der berühm- 
teften Orgelfpieler feiner Zeit, geb. zu Lilfabon. Gerber führt auch nad 
Machado's Bibliothek zwei Werte von ihm an, die aber, wie alles Uebrige 
von ihm, für unfere Zeit gänzlid) verloren gegangen find. — 2) Fr. 
Ruiz de Ehr., wahrfcheinlich ein Bruder des Vorhergehenden, Carmes 
litermönd in dem SKlofter Calgada, geb. zu Liſſabon 1625 und geft. 169, 
war ebenfalld berühmt ald Orgelfpieler und Kircyencomponift. Die bei— 
den MWerfe, welche Gerber nah Machado's Bibl. von ihm anführt, find 
gleichfalls nur dem Titel nad) noch befannt. 

‚Chriffophori, Xonfünftler in Florenz, lebte zu Anfange des 
vorigen Sahrhunderts, und fol, wie Fetis (rev. mus. Febr. 1827) behaup⸗ 
tet, 1718 dad Pianoforte zuerft erfunden haben. Bergl. darüber aber den 
Art. Pianoforte. Zur 

Chroma, f. Croma. 


Chromameter. Unter diefem Namen machten 1828 die Inftru= 
wmentenmacher Roller und Blanchet in Paris ein von ihnen erfundenes 
Werkzeug befannt, welches dad Stimmen des Pianoforte erleichtern und 
namentlich die Mühe der Temperatur erfparen foll, indem es Die ganze 
chromatifhe Xonreihe (daher audy der Name, franz. Chromametre) angiebt, 
fo daß die Reihe der Claviertaften nur nad den von ihm angegebenen 
Tonhöhen geflimmt zu werden braudt. Sinfichtlich. feines Zwecks bat 
daffelbe daher viel Aehnlichkeit mit Scheibler’d Tonmeffer (f. bief.); in 
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der Form aber’ ift- ed davon fehr verfchieden. Es ift nämlich ein vertica- 
led Monochord, alfo ein aufrecht ftehended, einfaitiged Tonwerfzeug , wels 
cheö vermittelft einer Tafte zum Tönen gebradt wird. Am obern Xheile 
befindet ſich eim beweglicher Steg, welcher durdy eine Feder auf verfchies 
dene, mit C, Cis, D, Dis, u. f. w. bezeichnete, Striche geftellt und befe- 
ftigt werden fann, fo daß die Saite, je nachdem ber Steg geftellt wird, 
immer den vorgefchriebenen Yon angiebt, nach welchem dann der Stimmer 
den correfpondirenden Yon des Pianoforte im Einflang zu flimmen hat. 
Se nahdem man dem Pf. eine höhere oder tiefere Stimmung geben will, 
wird natürlihd auch die Saite des Chromameterd höher oder tiefer ge= 
ffimmt. Bei der reinen Unmöglichfeit nun aber, daß des Menichen Ohr 
in jedem Augenblicde fähig ift, über den Einflang zweier Töne beftimmt | 
zu entfcheiden, welches Sceibler dur feinen Xonmeffer am deutlichſten 
bewiefen hat, unterliegt die Unvollfommenheit dieſes Stimmwerfzeuges 
gar feinem Zweifel. Selbft der Hier ochord (ſ. dief.) von Schmitt, auf 
deifen Idee der Chromameter im MWefentlichen beruht, leiſtet noch viel 
mehr. Diefer ift nur ald ein ganz geringer und untergeordneter Theil 
jenes anzufehen. Vergl. audy d. Art. Stimmung. Ss. W. 


Chromatifhe Zone heißen alle Töne, die von einer ber fieben 
urfprünglichen Zonftufen (e; d, e, f, g, a, h) hergeleitet und herbenannt 
find, fey e3 durch einfache oder doppelte Erhöhung oder Erniedrigung ; 
3. B. eis und eisis von e, des-und deses von d. Der Name ift aud dem 
Griedifhen von xoona (Farbe) bergenommen ; da er aber fchon der grie= 
hifhen Kunftfprache eigen geweien (f. den Art. chromatiſches Ton— 
geſchlecht), fo fann er nicht füglich mittelalterigen Xabulaturen,- in 
denen allerdings chromatifche Töne mit farbigen Zeichen notirt wurden, 
zugeichrieben werden. Im Zufammenbhange mit obiger Benennung: wer: 
den die Anhängſylben chromatifcher Töne (es, is, eses, isis) biöweilen. 
dhromatifhe Sylben, — aud wohl Aecorde und Xonarten mit der— 
gleichen Tönen romatifche Accorbe und Tonarten genannt; — 
———— die überflüſſig und ſchon deswegen nicht zu rechtferti⸗ 
gen ſind 

Chromatiſche Tonleiter heißt die Folge aller Lonfufen mit 
ihren zwifchenliegenden Halbtönen, alfo aufwärts 





mit Erniedrigungen. ‚Streng genommen kann eine foldye Xonfolge, mag 
fie die Octave umfaffen oder nicht, nur eine melodifde Tonreibe, 
nicht aber eine Tonleiter genannt werben, unter weldem Namen ein 
in melodifher Form dargeftellter Inbegriff von Xönen zu verftehen ift, 
die zufammen eine Tonart ausmachen, — eine melodifch = harmonifch 
genügende Örundlage für die Compofition (vergl. d. Art. Vonart und 
Zonleiter), während unfere Harmonie, unfere Compofition, unfer 
ganzed Mufiffyftem Feineswegs auf hromatifhem Grunde beruht, fondern 
geihichtlih aus der Diatonif und mit diefer aus den erften Naturverhält: 
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niffen ber Töne hervorgegangen if. Ad melodifche Figur ift aber bie 
ehromatifche Folge in größerer ober geringerer Ausdehnung fo häufig, dag 
fie Anfprucd auf einen Eigennamen hat, und ed daher bei dem obigen ein: 
mal üblich gewordenen wahrfcheinlich noch länger bewenden bleiben wird. 


Chromatifhes Longefhleht. Wenn wir Tongeſchlecht 
nur den Inbegriff von Tönen nennen, der und als "Grundlage zu Xonar: 
ten und Compofitionen in denfelben dient, fo baben wir Neuere nur ein 
Kongefhleht, dad diatoniſche, auf dad unfere Gattungen (Dur und 
Mol), unfere neueren Zonarten und die Kirchentöne feit dem MWiederbe: 
ginn der Muſikcultur in der chriſtl. Kirche gegründet find. Hiervon macht 
namentlich auch unfere Molltonleiter Feine Ausnahme, obgleih wir ihr von 
der fechöten zur fiebenten Stufe dad Intervall einer übermäßigen Secunde — 
a,h,c,d,e, f, gis, a — beilegen müſſen. Denn dieſes eine Intervall, 
wollte man auch dafjelbe für fih allein nicht diatonifch nennen, würde 
gegen die Mehrzahl von diatonifchen VBerhältniffen zu wenig Gewicht haben, 
als daß es ein neues Gefchlecdht begründen Fünnte. Auch bat man wohl 
unter tonifd) oder tonus nit blos, wie die Griehen, den Begriff von 
Ton (ganzem und halbem Ton), fondern von Tonſtufe feftzubalten, und 
f, gis find befanntlicy eben fowohl neben einander liegende Stufen, eine 
Secunde, ald f, g oder fis, gis. Endlich aber überzeugt und die akuſtiſch 
biftorifche Anfchauung von der Entftehung des Tongeſchlechts, daß unfere 
Biatonifhe Tonreihe urfprünglic) mit dem Halbtone vor der Tonica ange: 
fangen, alfo in Dur h, c,d,e,f,g, a— und in Mollh, c,d, es, f, 
g, as — geheißen haben muß, womit denn der etwaige Bedenkenspunct 
befeitigt wäre. — Wenn daher in Bezug auf neuere Mufit von einem 
ehromatifhen Tongeſchlechte die Rede ift, fo muß darunter Yonleiter oder 
Tonreihe verftanden werden. Wohl aber hatten die Griechen ein wirkliches 
chrom. Tongeſchlecht, dem zufolge fie ihr Xetrachord aus zwei Halbtönen 
und einem Anderthalbton (3. B. bh, ce, des, e) zufammenfesten, oder auch 
in den Untergattungen, ftatt der halben, Drittelötöne festen, und ben Ue— 
berfchuß dem Anderthalbton zulegten. Das Nähere, und bie Durchführung 
bed — Tongeſchlechts durch die Tonarten ſ. im Art. Griechiſche 
Muſik. 

Chromatiſche FZugenfäße find von —— Tonlehrern ſolche 
Fugenthemata genannt worden, die mehrere, der zum Grunde liegenden 
diatoniſchen Tonleiter fremde Töne enthalten; z. B. der Ehor aus Hän⸗ 
dels „Iſrael in: Aegypten“ he Marpurg anführt) 





"They loat-hedto drink of the ri- ver, He turned their - Wa- 
Sie konnten nicht trin sten das Waſ⸗ fer, denn der Strommwarverr wans 


oder das erfte Thema aus Bachs zweiftimmiger Fuge im „wohltemperirten 
Elavier Im, 





# 
und viele andere. Die Unterfcheidung und befondere Benennung folcher 
Bugenfäte ift nicht eben überflüffig zu nennen, da fie für die eg 
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Beantwortung E. d. Art. Gef ährte) eine befondere Regel oder- wenig: 
ftend Berückſichtigung erfordern. ABM. 
Chronometer, Zeit- oder Tactmeſſer. Unfere Yact= oder Gel- 

tungözeichen geben die Dauer der verfdiedenen Töne, Paufen, Tacte ıc. 
nur relativ, beziehungöweife zu einander, an. Gie feßen feft, daß ein 
Biertel noch einmal fo lange dauern fol, als eim Achtel, und nur halb fo 
lange, als eine halbe Note, 2c.; aber wie lange nun jede diefer Noten 
gelten folle, bleibt unbeftimmt. Auch die Xempobezeichnungen, durch. die 
befannten Ueberfchriften Allegro, Andante 2c, geben Fein abfolute® Maaß. 
Wir wiffen, daß Allegro gefhwindere Bewegung andeutet, ald Andante, :c. 
aber wie viel gefhwinder, — wie gefchwind überhaupt, das bleibt unbe⸗ 
ftimmt, wenn man audy die Spradhe an Morten und Umfchreibungen für 
den Bewegungdgrad erichöpft. Diefe, nabeliegenbe Betrachtung bat fchon 
Yängft und vielfältig den Wunſch erwedt, ein abfolutes Bewegungdmaaf 
berzuftellen, und ed find allmählig eine gute Anzahl Tactuhren, Tactmeſſer, 
Rhythmometer, Metrometer ꝛc. erfunden worden, die aber alle durch den 
vom Hof Mecdanitus Mälzel aus Wien erfundenen Metronomen 
übertroffen und verdrängt wurden. Diefe Mafchine befteht aus einem, 
durch ein Näderwerf in Bewegung gefesten, aufrecht ftehenden Pendel, 
der vor einer Gradtafel fchwingt und deſſen Bewegung durch ein an ihm 
verfchiebbar bald näher oder ferner zu ftellendes — in verſchiede⸗ 
nen Graden beſchleunigt oder verzögert werden kann. Der Componiſt 
ſchiebt nun, um das Tempo zu bezeichnen, jenes Bleigewicht auf einen 
größern oder geringern Bewegungsgrad nach der Angabe, die ſich hinter 
dem Pendel auf der Gradtafel befindet, und beſtimmt über dem Anfange 
ſeines Tonſtücks, daß die Viertel, oder Achtel, oder halbe Noten ır. in 
demſelben fo lange dauern follen, ald ein Pendelfchlag des Metromomen, 
wenn er auf den und den Grad geitellt ift. Solgtith deuten die Bezeichnungen 

M-M (Mälzel5 ERROR) = = 90. 

Mull (Mälzel) = 104. 

M (Metronom) N: : 160. 
(die Grabtafel gebt von 50 bis 160) an, daß im erften 7— eine halbe 
Note ſo lange dauern ſoll, als ein Pendelſchlag, wenn das regulirende 
Gewicht auf 50 ſteht, — im zweiten ein Viertel ſo lange, wie ein Pendel— 
ſchlag auf 104, — im dritten Falle ein Achtel ſo lange, wie ein Pendel— 
ſchlag auf 160. Gewöhnlich wird die Dauer eines Tacttheils, alſo im & 
oder * Tact z. B. ein Viertel, angedeutet. Iſt die Bewegung ſehr ſchnell, 
z. B. in einem Presto $ oder gar}, fo werben größere Rotengeltungen, z. B. 
>: — oder I: oder 5. (alfo drei Achtel) ein ganzer oder halber Tact, 
angezeichnet. Bei fehr langfamer Bewegung kann eben fo die Geltung von 
Tactgliedern notirt werden. Mälzel hat übrigens feiner Mafchine abf oo: 
Iute Anwendbarkeit gegeben, indem er feine Grade nad) der allgemein 
verbreiteten, aftronomifch ermeffenen Beiteintheilung eingerichtet hat. Auf 
jedem Grade, der Megulator mag nun auf 50 oder 160 ſtehen, vollbringt 
der Pendel die angegebene Zahl feiner Schläge innerhalb einer Minnte. 
So kann alfo die Maſchine mit Hülfe jeden richtig, gehenden Uhr controllirt 
und erforbderlidyen Falls berichtigt, und zugleich die abfolute Zeitdauer je— 
der Note und jedes Tacts berechnet werden. Bei diefer Bezeichnung 3». 

M-M. : 60 

gilt jedes Viertel eine Secunde, währen alfo 15 Viervierteltacte eine Mi- 
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nute x. Died genügt wohl, um Gebrauch und Brauchbarfeit der Mafchine 
zu zeigen. Allein bei alle dem ift fie für Viele zu Foftbar, nicht bequem 
mit hberumzuführen, und (mie alle Uhrwerfe) Unregelmäßigfeiten unterwor- 
fen. Es ift daher eine ſchätzenswerthe Erfindung zu nennen, wenn Gottf. 
"Meber und ein Werkzeug überliefert hat, das gar Feine nennenswerthe 
Ausgabe verurfachht, in jeder Taſche mitgenommen, oder in ein Paar Mi— 
nuten neu hergeftellt werden und nie in Unordnung und Unrichtigfeit ge— 
rathen fann. Er hat diefe Erfindung feit 1813 mehrmals öffentlicy befannt 
gemacht; und wenn man allerdingd annehmen muß, daß fie ſich noch nicht 
weiter verbreitet hat, fo liegt ed darin, daß fie Bielen zu einfach und 
wohlfeil erfcheint. Sie bejteht in einem einfachen, mit einem Fleinen Ge— 
wicht (3. B. einer Bleifugel von beliebiger Größe) befchwerten Faden (ſtatt 
SPendeld) von beftimmter Länge, der am einen Ende gehalten, und am 
Gewicht durch einen mäßigen Stoß oder Schwung in Bewegung geſetzt 
wird. Bekanntlich ſchwingt ein Pendel um ſo geſchwinder, je kürzer der 
Faden, um ſo langſamer, je länger er iſt. Ein Pendel von 38 Rheinl. 
oder Wiener Zoll Länge ſchwingt einmal in einer Secunde, gleich dem 
Mälzelſchen auf 60 geſtellten; ein Pendel von 55 Zoll ſchwingt 50mal, von 
44 Zoll 100mal, von 5 Zoll 160mal in einer Minute; und zwar unab- 
bängig von der Gewalt des Stofed, — wofern fie nur nicht übertrieben 
ftarf angewendet wird. Es bedarf alfo nur eines folden Fadend, auf dem 
die Zolle angemerft "nd; je nachdem man den Faden höher oder tiefer 
(länger oder fürzer) faßt, wird er eben fowohl dad Zeitmaaß beftimmen, 
ald der Metronom. Ja es ift dabei nicht einmal eine ängſtlich genaue 
Abmeffung der Zolle notywendig ; denn eine ziemlich große Berfchiedenheit 
(3. B. von 15 : 16° macht fi) mufifalifcy noch gar nicht, und eine grö- 
Bere (4. B. von 15° : 17 oder 18°) noch Faum fühlbar. — Hier folgt noch 
eine vergleichende Tabelle ded Metronomen mit Weberd Fadenpendel: 


Metron. Rheinl. Zoll. Metron. Rheinl. Zoll. 
50 — 55 92 — 16 
52 — 50 96 — 15 
54 — 47 100 — 14 
56 — 44 104 — 13 
8 — 4 18 — 12 
6 — 38 43 — 1 
8 — 34 116 — 10 
6 — 31 120 — 9 
69 — 29 126 — 8 
72 — 26 132 — T"Tile 
76 — 24 138 — 7 
80 zu 2 144 = 6'/2 
4 — 19 152 — 6 
3 — 418 160 — 5 


ba ed licht ſcheint, eine fo (öbtice Erfindung überall zu fordern. Das 
Nähere in Weberd Theorie d. Tonſetzk. (Ste Aufl.) Bd. I. ©. m. Wie 
erfprießlih fih nun auch eine ſolche mechanifhe Xempobeftimmung für 
manche Xonftüde von weniger beftinmtem Character und für viele mit 
dem Weſen diefed und jened Xonfeberd nicht ganz befannte Mufiffreunde, 
fur; in allen zweifelhaften Fällen erweifen mag, fo muß'man doc, wohl 
erwägen, weldye Geltung foldye mechanifhe und abfolute Xempobeftimmung 
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haben ann, um nicht in ein abſtractes, Funftwidriged Mefen zu verfal- 
Ien. Dad Xempo beſtimmt ſich allerdingd zunächft und hauptfächlich nach 
dem Grad von Bewegung oder Errögung, den der Componift in feiner 
Eonception empfunden und für ihren Vortrag feftgefekt, vorgefchrieben hat, 
— gleicyviel, ob mit den alten Benennungen, oder nach irgend einem Me— 
tronomen. Nun ift aber mit dem blos mechanifhen Nachthun in Fünft- 
Verifhen Productionen nidyt3 zu machen. Es genügt nicht, daß der Vor— 
tragende (oder Dirigirende) wiffe, der Componift habe jedem Tacte bad 
und das abfolute Zeitmaaß zugedadht; er muß die Compofition und ihr 


Zeitmaaß in fich lebendig fühlen, um ihm mit Fünftlerifher Freiheit ' 


und Wirffamfeit zu gehorfamen. Wer aber den Sinn einer Compofition 


wahrhaft in fich aufgenommen bat, der weiß fchon ihre Bewegung; und 


wer die Compofition nicht, oder falfch aufgefaßt bat, dem wird eine me— 
chaniſche Zeitbeftimmung auch nicht dad Rechte und Volle geben. Jeden— 
fall ift alfo jede chronometrifhe Feftftelung nur eim Nothbehelf für bie 
durchaus unerfeßlihe und unentbehrliche Fünftlerifhe Auffaffung. Aber 
noch mehr: fie ift nicht einmal abfolut anwendbar, eben wegen ihrer abfo= 
Iuten Beftimmtheit. Es ift nämlich leicht einzufehen, daß ein und baffelbe 
Tonſtück gar nicht jedesmal und durchaus nach bemfelben Grade der Be: 


wegung vorgetragen werden darf. Erftend kommt die SKlangmaffe in - 


Betracht; je größer fie ift, defto langfamer verbreitet fie ſich, defto leichter 
würde fie, bei zu gefchwinder Bewegung, undeutlih. Daher muß daffelbe 


Tonſtück von einem großen Chor oder Orcheſter Iangfamer ausgeführt 


werden, ald von einem Fleinen. Zweitend fordert der Raum, in dem 
erecutirt wird, diefelbe Rücficht; ein weiter Raum fordert, ehe die Ton— 
maſſen fic) über ihn verbreiten (wohl gar der Wiederhall fich verliert oder 
abdämpft) mehr Zeit, alfo langfamered Tempo, ald ein Pleiner. Drit- 


tens ift pfiychologifh Far, und hat jeder empfindende - Mufifer an ſich 
felbft erfahren, daß unfere eigne Stimmung auf die Faſſung eines Xons 


ſtücks wefentlihen Einfluß übt. Bei erregterer Stimmung werden wir 
daſſelbe Tonſtück Iebhafter, heftiger anfaffen, alfo in fchnellerer Bewegung 
vortragen, al in rubigerer Stimmung. Wir werden fogar genöthigt 
feyn, gleihe Rüdficht auf die Zuhörer zu nehmen. Gind diefe, etwa durch 
vorangegangene lebhaft wirkende Mufif, in einem Zuftande höherer Erre- 
gung, fo würde ein fonft ganz gerechtes, bequemered Xempo leicht unge= 
nügend, matt, fchläfrig erfcheinen. Xrägt doch der Componift felbft fein 
Werk nicht ftetö in gleiher Bewegung vor. Endlih muß no vierten 
erwähnt werden, daß der höhere, fünftlerifhe Vortrag ſich überhaupt nicht 
mit einer todten mathematifchen Gleichförmigfeit verträgt, fondern, dem 
freien Empfinden, dem lebendigen Kunftfinn folgend, dad Tact- und Tempo⸗ 
maaß durch Zögern und Eilen in freierer Bewegung umfpielt, — ohne 
übrigens in Maaßlofigfeit und Wilführ zu verfallen. So richten ſich die 
Berhältniffe ded menfchlichen Körpers nach dem Knochenbau ; aber fie um= 
büllen ihn in ſchöner Bewegung der Linien und Formen. In alle dem 
zeigt fi) alfo die chronometrifche Beſtimmung nur ald ein abftractes Re— 
gulativ, um die gröbern Irrthümer zu entfernen, oder wenigftens das 
Nothdürftige zu fihern. Mean bediene fich ihrer in Noth= oder Zweifeld- 
fällen, aber laffe ſich nicht von ihr ünterjodhen. Selbſt eine irrige finn= 
volle Auffaſſung ift Fünftlerifch werthvoller, ald eine empfindungslos ma= 
thematifch regulirte. Sene hat die erfie Bedingung aller Kunft, inneres 
Leben, in ſich; dieſe ift Fünftlerifch todt und unwirkſam. . ABM. 
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— Chryſantiniſche Spiele wurden von den Griechen in Sardes, 
der Hauptftadt Lydiend, gehalten. Muſikaliſche Mettftreite bildeten einen 
Haupttheil derfelben, und die Sieger darin erhielten einen bedeutenden 
Preis. Vergl. Wettftreite. 


Chryſogon war ein berühmter Sänger des alten Griechenlands, 
Yebte zur Zeit Chrifti, und erfand, wie Plutarcd meldet, ein eigenes In— 
ſtrument, mit welchem er feinen Gefang zu begleiten pflegte. Nach Juve— 
nal’3 Satyr. VI. L. 2 v. 74 verlor er durch den Umgang mit Frauenzim- 
mern feine fhöne Stimme. 48. 


Ehryfoftomus, Johannes St. Diefer. berühmte Kirchenvater, 
welcher 344 zu Antiodyien geboren wurde, und 407 ald ein frommer Dul- 
der zu Comana im Pontus in dem Oratorium des heiligen Märtyrerd Bas 
filiu$ ftarb, war zuletzt (feit 397) Patriarch von Eonftantinopel, wo er, 
wie Ambrofius bei den Oalliern, den Kirchengefang einführte. Died aber 
ward eines Theils Miturfache feined graufamen Todes, indem er dadurch 
mit den Arianern in einen Streit verwidelt wurde, welder, ungeachtet 
der Ruhe und Feftigfeit des Chr., endlich doch in Thätlichfeiten der beiden 
Parteien ausartete, was den Kaifer Arcadius noch mehr in feinem Ent— 
fchluffe befeftigte, ihn ald einen 6ojährigen Greid mit unbedecktem Scheitel 
in der glühendften Sonnenhiße durd die Wüften des Taurus führen zu 
laſſen, welde Strafe er alö ein eifriger Beförderer des Chriſtenthums durch 
mehrere andere Vergehen, deren Aufzählung nicht hieher gehört, ſich zuges 
zogen. haben fol. 

Giaconne oder Chaconne ift ein jeßt ganz veralteter und ur- 
fprünglic aus Italien ftammender Tanz, wo er ehemald, fo wie aud in 
Spanien, fehr beliebt war. Derfelbe fteht im *.. Tact, ift von mäßig 
langfamer Bewegung, erfordert dabei aber ein befondered Hervorheben fei= 
ner Accente, alfo einen fehr füblbaren Rhythmus. Meatthefon in feinem 
„vollfommenen Capellmeiſter“ (Thl. 2 Hauptft. 13) legt der €. den Cha— 
racter der Erfättigung bei, was in fofern nicht ganz unrichtig ift, ald fie 
eigentlich aus nichts Anderem, ald’ aus einer Menge Fleiner Bariationen 
über ein kurzes melodifches Thema, befteht, bei denen der Baß immer ein 
und berfelbe, oder wenigftens fein AUccompagnement in ein und derfelben 
Art und Weife bleibt. Türk in feiner großen Elavierfchule behauptet dages 
gen, ibr Character fey edel, und ihre Bewegung nody langfamer, als die 
der Menuett. In den „Principes du Violon par Mr. P’Abbe le fils“ (Paris 
4781) ‚befindet ſich auf pag. 26 audy eine E. im *, Tacte, was übrigens 
auch wohl die einzige Ausnahme von der Regel feyn dürfte. 19. 

Eiampi, 4) Francedco, Biolinvirtuod, und zu feiner Zeit nicht 
unbeliebter Operncomponift, lebte von 1727 zu Venedig; vorher hielt er 
fi zu Maſſa Carrara auf. Geine zu Venedig aufgeführten Opern find: 
„Onorio“ (1729); „Adriano in Siria“ (1748) ; „il Negligente“ (1749) ; „Ca- 
tone in Utica“ (4756); „Gianguir“ (1761); ,„‚Amore in Carricatura‘‘ (1761) 
und „„Antigono“ (1762). Demnach wäre er denn in den 60ger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zu Venedig geftorben. Burney, welcher ein Mifes 
rere und eine Meſſe von ihm beſaß, verfichert, daß felbige Feinem Pro— 
ducte diefer Art nachftünden. — 2) Legrenz Bincenz. C., wahr: 
fheinlic ein Bruder des Vorhergehenden, ein berühmter Componift, geb. 
in Italien, Fam aber 1748 nad) London, wo er aud) gegen 1770 fein Le— 
ben beendet zu haben fcheint. Bon feinen Werfen find befonderd die Opern 
befannt geworden: „Arcadia in brenta‘ (1746 zu Venedig aufgeführt) ; 
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;Bertoldo e Bertoldino“* (ebend. 1747); „gli tre Cieisbei ridicoli“ (London 
1748); „Adriano in Siria“ (ebend. 1750); „il Triomfo di Camilla‘‘ (ebend, 
4752) ; „Didone“ (ebend. 1754, von Burney für feine fchönfte Oper ers 
flärt); „Tolomeo“* (ein Pafticcio mit mehreren anderen Componiften zus 
fammen, ebend. 1762). Außerdem febte er auch mehrere Biolintrio’s, 
Flöten = und Hoboen = Eoncerte, Duverturen und italienifhe Gefänge, bie 
nicht unbeliebt waren. Burney fpridht ihm viel Talent und namentlicy 
viel Energie und Feuer in der Ausführung zu, und gefteht, daß er nad) 
40 Jahren noch von deſſen Werfen gerührt werben Fönne. 22. 


Cibber, Sufanne Maria... Was die Kunftleiftung diefer berühm: 
ten Sängerin betrifft, vergl. man den Art. Arne. Sie war eine Schwer 
fter deö Dr. Arne und 1715 zu London geboren. Der Tod ihres Vaters, 
durch welchen fie in Armuth verfeßt ward, war bie Beranlaffung, daß fie 
ſich der muſikaliſch dramatifchen Kunft wibmete. 1734 trat fie zuerft auf 
dem Drurylane Theater zu London auf, 1735 heirathete fie den Theophis 
lus Eibber, einen Sohn des berühmten Collay E., unter deſſen Leitung 
fie fi auch zu einer ausgezeichneten Schaufpielerin audbildete. Daß fie 
1736 die Oper ganz verließ, verurfachte der außerordentliche Beifall, den 
fie ald Schaufpielerin erhielt, namentlidy wenn fie mit Garrid — 
ſpielte. Sie ſtarb am 13. Januar 1766. 
| Eibbini, Madame Catharina, geb. Kozeluch, Tochter des ver⸗ 
ſtorbenen Hof-Capellmeiſters Leopold Kozeluch in Wien, daher Cibbini— 
Kozeluch genannt, eine ausgezeichnete Virtuoſin auf dem Pianoforte 
und auch Componiſtin für ihr Inſtrument; wurde um's Jahr 1790 in 
Wien geboren und von ihrem Vater gründlich in der Muſik unterrichtet, 
genoß ſpäter aber auch den Unterricht des berühmten M. Clementi. Ums J. 
1812 vermählte fie ſich mit dem Hofgerichts- Advocaten und Notar Cibbini, 
was indeß ihre fernere Beſchäftigung mit der Tonkunſt nicht hinderte. 
Mit einer bedeutenden Fertigkeit verbindet ſie große Delicateſſe, feines 
Gefühl im Vortrage, und ſchätzenswerthe Kunſtkenntniſſe. 1820 wurde 
ihr noch unbeſtritten der erſte Rang unter ben vorzüglichſten Clavierſpiele— 
rinnen der Hauptſtadt Wien zugeſtanden. Von ihren Compoſitionen ſind 
bis jetzt mehrere Variationen, Impromptu's, Divertiſſements, Polonaiſen 
u. dergl. im ſogenannt brillanten Style gedruckt worden. v. Ward. 


| Cibulfa, oder Zibulfa zuweilen gefchrieben, M. A. Louis, ein 
Böhme, geb. um 1770, bildete fi) in Prag zu einem guten Sänger und 
SHarmonicafpieler und machte ſich vorzüglich als Componift feit 1790 gel— 
tend. Es find von ihm mehrere Liederfammlungen gedrudt erfchienen, 
von denen Mehreres in dad Braunfchweiger Magazin unter dem falichen 
Namen Libulfa aufgenommen wurde. Am meiften galt er in Prag als 
Tanzcomponift. Man zählte ihn unter die Berbfferer der dort wichtigen 
Tänze. Borzüglich verftärfte er dad Orcheſter und verftand die Bladin- 
ftrumente fehr zwedmäßig zu benugen. Bon feinen Tänzen find gleichfalls 
mehrere Sammlungen erfchienen. Dennoch nöthigten ihn die Umftände 
1794 aus zuwandern. Nach feinem Abgange behalf man fi in Prag mit 
arrangirten Opernftüden zu Tänzen, die jährlich neu feyn mußten. C's 
erſte Anftelung 1795 in Grätz als Correpetitor am Theater gereichte ihm 
zur Ehre. 1798 wurde er ald Mufifdirector am beutfchen Theater zu Ofen 
und Pefth angeftellt. 4810 wird er ald Unternehmer und Director diefes 
Theater genannt, wo er die Opern am Flügel dirigirte, unterftüßt - 
von Hrn. Ernefti. Dort rühmte man ihn: auch noch als Sänger. In 
- 16* 
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demfelben Jahre wird von Ungarn aus feiner Gemahlin, ald einer braven 
Theaterfängerin, gedacht. Auf einer Kunftreife mit ihr nad) Prag 1810 
fpielte feine Oattin in den Opern: „Schweizerfamilie, „unterbrochenes 
Opferfeft‘ und „Don Giovanni“, die er in Prag bdirigirte. Hier fand 
man ihre Stimme zwar ftarf, aber nicht völlig rein, überhaupt nicht fie 
beherrfchend. Dagegen rühmte man gute Articulation und nicht üble De: 
clamation. Am meiften hatte fie aldö Donna Anna gefallen. Im Jahre 
4821 wird ihrer von Pefth aud noch einmal ald einer guten Opernſänge— 
rin gedacht. Seitdem fehweigen die Nadyrichten über Beide. G. W. Fink. 


Eifra, Antonio, aus dem Römiſchen gebürtig, ein Schüler des 
Haleftrina, und des ältern Nanino, war Gapellmeifter zu St. Giovanni 
in Lateran, von 1620 — 1622. Früher war er feit 1610 Capellmeifter zu 
Koreto. 1622 trat er in die Dienfte ded Erzherzog Carl, und 1629 kam er 
wieder nad) Loreto zurüd, wo er in feiner früheren Eigenihaft angeftellt 
ward und endlic auch ftarb. Er bat fehr Vieles drucden laſſen, das ihm 
großen Ruhm brachte. Das Wichtigfte davon befteht in vielen mehrſtim— 
migen Motetten, Palmen, Beöpern, Mabdrigalen, Litaneien, Mefien; 
Antiphonien (bievon ein ganzer Jahrgang) und franzöfifhen und italieniz 
fhen Ganzonen. Schon im Jahre 1600 machte er ſich durch mehrere Mo: 
tetten ald Componift befannt. Nach feinem Xode ließ ein gewifjfer Ant: 
Poggioli 10 Kirchenconcerte druden, worin gegen 200 (meift ungedructe) 
Motetten für 2-8 Stimmen von. E. enthalten waren. Auf der erften 
Seite befindet fih fein Portrait mit der Infchrift: 

„Qui poteras numeris sylvas lapidesque movere, 
Siccine praereptus funere, Cifra, siles? 
Fallimur: extincto vivis laetissimus aevo, 


Et caneris propriis clarus ubique modis.“ 
(Antonius Cifra Romanus aetatis suae XLV.) 


Antonio Liberati nennt ihn einen Mann von großem Talente. Der ober: 
flächlihere Burney dagegen läßt ihn eine armfelige Figur fpielen, und 
meint, etwas Unbehülflichered, Verwirrtered und Plumpered ließe fidy gar 
nicht denfen, als die Melodien diefes galant feyn wollenden Componijten. 


Cima, 1) Giovanni Paolo, ein zu'Anfange des 17ten Jahr: 
bundertö berühmter Organift, war Capellmeifter an der Marienfirche bei 
©. Eelfo zu Mailand, und hat auch viele mehrfiimmige Motetten, Canzo— 
nen (in doppeltem Contrapuncte) und SKirchenconcerte herauögegeben. — 
2) Andrea E., der jüngere Bruder des Vorhergehenden, war zuerft 
Gapellmeifter und Organift an der Kirche della Rofa zu Mailand, und 
dann an der Marienfirde zu Bergamo, welches eine der vorzüglichften 
Stellen in Stalien ift. Als Orgelfpieler fland er in einem noch höheren 
Anfehen ald fein Bruder, als Componift jedoch fcheint er weniger frucht- 
bar gewefen zu feyn. Mehrere SKirchenconcerte von ihm erſchienen zu 
Mailand und Benedig 1614 und 1627. 39. - 


Eimarofa, Domenico, der Sohn eined armen Schufterd, einer 
der berühmteften Xonfeßer aber, die je in Italien, ja je in der Welt ge— 
lebt haben, wurde geb. zu Neapel 1755, und Anfangd zum Bäckerhand— 
werfe beftimmt. Als Lehrling in diefer Profeffion mußte er öfterd bei dem 
damals berühmten Sänger Aprile Brod zum Backen holen, und fo trat es fich, 
daß er biöweilen gerade in dem Augenblice in dad Haud beifelben Fam, wo 
der Maeftro einem jungen reihen Mädchen Unterricht im Gefange gab. 
Dann laufihte er, nicht felten feinen Dienft vergeffend, und einftmald das 
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Ohr ſo nahe an die Thür drückend, daß er von Aprile und deſſen Schü⸗ 
lerin entdeckt ward. Er geſtand denſelben feine große Luft zur Muſik, und 
durch die Bitten jenes jungen Mädchend, noch mehr aber durch das au— 
Gerordentlihe Xalent, welches Aprile bald an ihm bemerfte, bewogen, 
brachte ihn biefer nun in bad Confervatorium della Pieta zu Neapel, wo 
er den erften Grund in der Muſik legte. Später war bei ihm befonders 
Sacchini's Unterriht von Erfolg, dann fein Aufenthalt in dem Conferva= 
torium von Loreto, wo. er die Grundfäße ber Schule Durante’3 einfog, 
und fo eifrig ftudirte, daß er bald in dem „Sacrificio di Abramo“, der 
„Olimpiade“ und mehreren anderen Opern feine große Ueberlegenheit zeigte. 
Studium und Genie waren in ihm vereint. Noch nicht volle 25 Jahre alt 
hatte er fi ſchon vielfältigen Beifall auf den Haupttheatern Italiens er- 
worben, namentlich durch die Opern „Il pittore Parigino‘‘ und „l’Italiana 
in Londra“, 4782 führte er zu Rom bei Gelegenheit der Geburt des Dau— 
phins eine Gantate auf, die ihm 1784 den Ruf nach Florenz verfchaffte,. 
für dad dortige Theater zu arbeiten. Damald fchon gelangte fein Ruhm 
bid nach Deutfchland. Mehrere feiner Opern, wie 5. B. „der Schmaus““ 
und „die Stalienerin in London‘ wurden in's Deutfche überſetzt, und ſchon 
4785 auf deutfchen Theatern aufgeführt. 1787 warb er nad Petersburg 
berufen, wohin er „le Trame deluse‘“ und „il Fanatico burlato‘“ als feine 
neueften Opern mitbradhte. In Mailand waren diefelben ſchon mit außer 
ordentlihem Beifalle aufgeführt worden. 1790 verließ er Rußland, Fehrte 
nach Italien zurüd, erhielt aber fchon 4179 vom Saifer Leopold wieder 
den Ruf nah Wien an Salieri’3 Stelle, hauptfächlicy jedoch um heroifche 
und komiſche Opern zu feßen, denn in leßteren vorzüglich zeichnete er ficy 
durch Neuheit, Feuer, Laune und Lebendigfeit der Ideen und durch eine 
große Kenntniß der Bühne vor allen anderen Componiften feiner Zeit aus. 
Seine erfte Arbeit in Wien war „Matrimonio segreto“, eine feiner beſten 
Opern, die auf. Kaifer Leopold’5 Befehl zwei Mal an einem Abend gege= 
ben werden mußte, und 1793 zu Neapel, wohin er, weil der Kaifer Leo— 
pold geftorben war und deſſen Nachfolger, der Kaifer Franz, ihn mit einer, 
prächtigen goldenen Dofe entlaffen hatte, um den würdigen Salieri wieder 
einzuſetzen, im Anfange des genannten Jahres zurückgekehrt war, unter 
der eigenen Leitung ihres Verfaſſers, 57 Mal hintereinander in Gegen— 
wart des Hofes aufgeführt wurde.. Als Capellmeifter in Neapel erwarb. 
er fih durch feinen Fleiß und feine Talente viele VBerehrer und Bewunde— 
rer. Er fchrieb die fomifhen Opern: „l’Amor costante“; „l’Impresario in 
angustie‘ ; „i Nemici generosi‘‘; ‚‚l’Imprudente fortunato‘“; „il Credulo“ ; 
‚la Ballerina. amante‘“; „Gianina e Bernardone“ und „il Matrimonio per 
raggiro‘“ (im Clavieraudzuge von Bierey 1805 zu Leipzig gedruckt); die 
Intermezzi: „il Maestro di Capelto“ und „il Calzolace“ ; und die ernfthaf= 
ten Opern: „Penelope“; „gli Orazj e Curiazj‘‘; „Artaserse“ und „Artemi- 
sia di Venezia‘, welde leßtere aber ihn der Tob nicht ganz beendigen ließ. 
Und wirklich haben wenige Tonfeker eine größere Dienge: jener glüclichen 
Motive erfunden, die, wie die Staliener fagen, „di prima intenzione‘ find. 
Es ift Fein Wunder, daß eine folhe Yülle der Gedanken zu der Behaup- 
tung Beranlaffung gab, ein Finale von E. enthalte Stoff zu einer ganzen 
Oper. Ebenfo glänzt er nicht minder durdy die Mannigfaltigfeit der Be- 
gleitung, ald durch die Reinheit und Anmuth feines Geſanges. Als in 
Neapel die Revolution ausbrach, ergriff auch den C. der Freiheitöfhwin- 
bel; er ward in die politifchen Bewegungen tief verwickelt, als VBerräther 
. an feinem Könige dann heftig verfolgt, endlich auch ergriffen und nebſt 
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Paeſiello zu lebenslänglicher Gefängnißſtrafe verurtheilt. In den Jahren 
1799 und 1800 ward ſogar mehrere Male erzählt, daß er hingerichtet wor: 
ben ſey. Gewiß ift auch, daß ein ſolches Urtheil Anfangs über ihn gefällt 
wurde, und nur fein großer Künftlerruhm den König bewegen Fonnte, 
baffelbe, wie erwähnt, zu mildern. Die Nachricht, er fey in einem Ge: 
fechte mit den Königl. Truppen geblieben, ift gänzlich falſch; auch die Be: 
bauptung, daß er auf Vermittlung hoher Gönner alöbald wieder in Frei: 
heit gefeßt worden fey, würde uns fehr unwahrſcheinlich vorfommen, wenn 
nicht glaubwürdige Perfonen ihn wirklich im Jahre 1800 wieder zu Padua 
und Venedig, wo er auch zur Compofition einer neuen Oper für dad 
Theater la Fenice aufgefordert worden feyn fol, gefehen haben wollten. 
Doch war fein zart gebauter Körper nicht fähig, die Folgen der im Gefängniife 
erlittenen Mißhandlungen zu ertragen; er ftarb zu Venedig am 11. Jan. 
1801. Die Muthmaßung, er fey vergiftet worden, wurde durch mehrere, 
auf Veranlaffung der Negierung angeftellte ärztlihe Zeugniffe öffentlich 
widerlegt. Zur Feier feined Andenfens wurde am 25. Sept. 1801 in der 
Kirhe ©. Carlo a Cardinari zu Rom eine große, von €. felbft compo: 
nirte Geelenmeffe aufgeführt. Die ganze Kirche war dabei mit fchwarzen 
Tüchern behangen, und in der Mitte derfelben ftand ein prachtvoller Ka— 
tafalf mit vielen ehrenvollen Snfchriften. Im Pantheon zu Rom wurde 
41816 auch feine Bifte von Canova neben Sachini und Paefiello aufge: 
ftelt. Bon feinen übrigen Werfen find noch merfendöwerth die aus einer 
früheren Periode herrührenden Opern: „E tre Amanti‘‘ (1781 audy zu Dres⸗ 
den aufgeführt); „linfedeltä fedele‘* (ebend. 1782); „Giunio Bruto‘ (op. 
ser. 1783 zu Siena); ‚chi dell’ Altrui si veste, presto si spoglia‘“ (op. buf. 
1783 zu Neapel); „i due Baroni“ (op. buf. 1783, wird aud) deutfch gege- 
ben); „il Falegnamo“ (op. buf. 1783) ; „l’Oreste (op. ser. 1784 zu Neapel); 
„la Villanelle riconosciuta (op. buf. ebend. 1784); „lAmante combattuto‘ 
(op. buf. 1784 zu Malta); „i due Supposti conti“ (op. buf. 1785); „le Sta- 
tue parlanti“ (ein Intermezzo 1785 zu Correggio, ift wahrfcheinlich der 
„Pygmalion“, welder 1792 zu Brünn beutfcd gegeben worden ift); „il 
Marito disperato (op. buf. 1786. zu Neapel und deutfch unter dem Titel „die 
beftrafte Eiferfucht‘ 1798 zu Weimar); „Valdimiro“* (op. ser. Turin 1787); 
„il Ritorno di Calantrino““ (op. buf. 1788 zu Florenz); „la Scuffiara‘ (op. 
buf. 1788); „gli Amanti alla prova‘ (op. buf. 1788 zu Genua); „la Circe“ 
(op. ser. 17883 ebend.) ; „il Capriccio dramatico“ (op. buf. 1789 zu-Rimini); 
„)’Amor contrastato“ (op. buf. 1789 zu Venedig); „Idalidé ossia la Virgine 
del sole‘ (op, ser. 1790 zu Bregcia); „la Villanella rapida‘“ (op. buf. 1793 
zu Berlin); „Giulietta e Armidoso“ (op. buf. 1790 zu Dredden); „il Confi- 
tato di pietra (op.. buf. 1790 zu Berona); „Amor rende sagace (op. buf. 
1793 zu Wien); „l’Astuzie feminile“ (op. buf. , in's Deutfche überfeßt 1797 
von Herklots); „Semiramis‘ (op. ser. 1798 zu Wien), und noch mehrere 
andere, aus denen aber nur einige Concertarien und dergleichen einzelne 
Stüde befannt find. Ueber dad Leben diefed großen Xonmeifters ift 
auch zu vergleichen „Gallerie der berühmteften Tonfünftler, Jahrg. 18 und 
419, 2r, Th. Erfurt 1810. B.- 

Cimbal,f. Hadebrett. 

Cimbel, ſ. Eymbel. 

Cinellen, ſ. Becken. 

Cinnor, ſ. Kinnor. 


Cipriano Cornier, in polen nur unter dem Namen Ci— 
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priano befannt, war bier um 1775 Concertmeifter in den Dienften des 
Zürften Sapieha, Unterfeldyeren von Lithbauen, und zugleich deſſen Lehrer 
auf der Bioline, welche er felbjt mit einer bevvunderungswürdigen Fertig— 
Feit fpielte. Seine Schule hatte er in Venedig unter dem berühmten Na— 
zari gemadt. Er war dafelbft auch um 1750 geboren, aber ald SJüngling 
fon nad, Polen gefommen. . Seine Compoſitionen, die fi) hauptfächlich 
durch einen fchönen Gefang audzeichneten, und die er felbft mit einer un— 
übertrefflihen Meifterfchaft vorgetragen haben foll, waren in Polen fehr 
gefucht, und hatten ihn zu einem wohlhabenden Manne gemacht. Jetzt 
trifft gran nur noch fehr Weniges davon. Er ſtarb in Warſchau 1789, 
wie man ſagt, an den Folgen einer frühen ausſchweifenden Lebensweiſe. 

Girillo, Francesco, blühete ald dramatifcher Componift um bie 
Mitte ded 17ten Jahrhundert3 zu Neapel, wo feine Opern hauptſächlich 
vielen Beifall fanden. In unferer Zeit find nur noch zwei davon dem Ti— 
‚tel nach befannt: ,‚Orontea, Regina d’Egitto‘‘ (1654) und „il Ratto di 
Elena (1655). ‘ 

Cis iſt das durch ein Kreuz um einen halben Xon erhöhete C und 
wird in unferem temperirten Xonfyfteme auf der Saite oder mit ber 
Taſte auögeübt, welche aud) Des heißt, es hat alfo mit diefem ein und die— 
felbe Tonhöhe. Eigentlidy follte dad Cis um einen enharmonifdhen Ton 
tiefer liegen, ald der Xon Des, da fein Berhältniß zu C dad. eines halben, 
oder Fleinen halben Tones 35 ift, dagegen ficy der Fleine Ton, oder große 
balbe Xon Des zum C verhält wie 48. In der Temperatur jedoch, wo 
ber Unterfchied diefer beiden Töne in fo weit aufgehoben ‚wird, daß beide 
auf ein und derfelben Tonhöhe erfcheinen, wo alfo dad Cis etwas höher 
und dad Des etwas tiefer genommen werden muß, ift das wirkliche Ver- 
hältniß des Cis, nad € hlabni’ 5 Berechnung der gleichichwebenden Xem= 
peratur 1,05946 oder 1: ,/., oder nah Kirnberger’d ungleichfchwes 
bender Temperatur 338. Da bie gleichfchwebende Temperatur die jest all 
gemein angenommene ift, fo ift dad Chladniſche Verhältniß dad richtigere. 
Bergl. Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden Artifel. — 
Die ältere ‚Benennung des Tones Cis ift ut diesis. 

Ciscis, eigentlih Cisis, beißt der um zwei halbe (fleine halbe) 
Töne erhöhete Ton C. In unferem temperirten Xonfyfteme fällt der Ton 
Cisis mit D zufammen und wird audy mit der D-Saite oder Taſte ausgeübt, 
obgleich er, der Natur gemäß, um einen enharmonifhen Xon tiefer liegen 
follte, alö dad D. In unferer Tonfchrift wird diefer Ton dargeftellt durch 

Borfeßung eines fogenannten großen oder Doppelfreuged (X) vor die 
Note C. Als Grundton einer Tonart fommt Cisis nicht vor. H. 
Cis-Dur wird ald Grundtonart eines felbftftändigen Tonftüds 
nicht gebraucht, es fey denn, daß daffelbe blos zur Uebung beftimmt wäre, 
wie Erercitien oder fogenannte Etuden; nur im Verlaufe eines Tonſtücks 
kommt es zuweilen in der Harmonie, wie in durchgehenden Läufen, vor, 
wo bei der Modulation nach Des-Dur, welches als Grundtonart meiſtens 
für Cis-Dur gebraucht wird, die Veränderung der Verſetzungszeichen oder 
der Vorzeichnung das Leſen der Noten weit mehr erſchweren würde, als 
die 7 Kreuze, welche die Tonart Cis-Dur erfordert. Sowohl über das 
mathematifche Intervallen= Berhältniß, als über den piychifhen Character 
Diefer Tonart vergl. man den Art. Des- Dur. 

Cis-Moll ift diejenige unferer 24 Xonarten, bei welcher der Ton 
Eis zum Grundton der fogenannten Mol: Xonart angenommen wird. 
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Bergl. Tonart. Um die Intervalle diefer Tonart der Natur der foge: 
nannten Molltonleiter anzupaffen, müſſen die natürlihen Töne f, d und 
g um einen halben Ton erhöht, alfo in fis, dis und gis verwandelt werden, 
und zwar, ‚bei der temperirten Stimmung unfered modernen Xonfyftemd, 
mathematifch berechnet in dem Verhältniſſe 


cis | dis | e fis gis a h eis 
8 1024 | 8192 2 8192 | 2048 1 
9 1215 1109355 | 3 13041 | 3645 2 


Bergl. Tonleiter, Verhältniß und die damit in Verbindung ftehen- 
den Artifel. Im Hinficht auf den pfychifhen Ausdrud ift Cis- Mol die 
Xonart der Bußflage, dertraulichen Unterredung mit Gott, dem Freunde 
und der Gefpielin des Lebend; Seufzer der unbefriedliden Freundfchaft 
und Liebe, der heißeften Sehnfucht und des innigften Verlangens lie⸗ 
gen in ihrem Umkreiſe. Neben Beethovens befannter Sonate in Cis- 
Moll erinnern wir und des herrlichen Lieded von Franz Schubert: 

„der Wanderer“; wie ewig wahr fängt derſelbe hier an im heimlich 
Schmerz kaͤmpfenden und Gott-vertrauenden, aber tiefe Fantaſie verkün— 
denden Cis-Dur, geht dann über nach Fis-Moll, und von da nach Cis— 
Moll, wo der Wanderer im trauernden Selbſtbetrachten ſich verliert mit 
den Worten: „Ich wandle ſtill, bin wenig froh, und immer fragt der 
Seufzer, wo?“ Ergreifend iſt kurz darauf dann fein mit Hoffnung ver: 
mifchter, freudiger und fehnfuchtävoller Hinblik auf dad Vaterland, wo 
Schubert ihn indem verwandten und verflärten E- Dur fingen läßt: „Wo 
bift du, mein geliebte Land? Gefucht, geahnt und nie gefannt. Das 
Land, fo hoffnungsgrün” ꝛe., zum Schluß ihn aber den hoffnungdlofen 
Seufzer: „Wo bift du?“ wieder aufnehmen. läßt, im Flagenden Cis-Moll, 
dad endlich mit den Worten: „Im Geiſterhauch tönt’ mir zurück: dort, 
wo du nicht bift „ ift dad Glück“, feine fchönfte und im Gott ergebenen Be: 
wußtfenn befriedigendfte Antwort findet in den tieferen Klängen des, durch 
vielfagende Diffonanzen aufgehaltenen, endlich fanft verhallenden E= Dur. 

Bergl. auch Schubart3 „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ pag. 377 
und ff. Dr. Sch. 

Cistre, f. Siftre. 

Cithara, f. Zither. 

Cither, f. Zitber. 

Clagget, Charles, machte in London um das Jahr 1790 feiner 
mannigfaden Erfindungen wegen, die er an mufifalifchen Inftrumenten 
anbrachte, nicht wenig Aufſehn. Mehr dur) diefe Verbeſſerungen als 
durch feine Compofitionen, die meift in Duetten für Biolinen, Violine und 
Bioloncello, Flöten u. f. f. beftanden, die und nicht einmal alle dem Namen 
nad) befannt gemacht worden find, Fam fein Name bid über den Canal, 
wenn auch nur für Furze Zeit. Gerber führt diefen Mann ald Componi— 
ften, finnreihen Kopf und enthufiaftifchen Verehrer feiner Kunft auf, der 
an Verſuchen zur. Verbeſſerung der Snftrumente fein ganzes Vermögen 
aufgewendet habe. Unſere allgem, Leipz. mufifal. Zeitung von 1819 ©. 747 
nennt ihn in einem aus London vom 17. Sept. datirten Aufſatze „über den 
Zuſtand der Mufif in London“ einen Inftrumentenmacer. Seit 1789 wa= 
ren alle feine verbejjerten Inftrumente täglich, den Sonntag ausgenommen, 
von 12— 4 Uhr in feinem mufifal. Muſeum zu befehen; aud) ließ er dieſe 
SInftrumente von Zeit zu Zeit in öffentlichen Eoncerten der Reihe nach 
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hören. Bid 1791 wied er 13 Stücke auf. Unter dieſen iſt beſonders das 
Teliochor d zu bemerken, ein gewöhnliches Fortep., dad ohne Temperatur 
vollfommen rein geftimmt war. Es Fonnten jedoch die dur Kreuze 
genommenen Töne, 3. B. cis, dis etc. , fogleidy vermittelft eined Penbal- 
tritted in dad reine des, es u. f. f. verwandelt werden, fo daß die enhars 
monifhen Rüdungen dem Ohre deutlih wurden. Für 20 Pfund Ster— 
ling machte er ſich anheifchig, diefe Veränderung an jedem Inftrumente 
anzubringen. Zur Erflärung diefed Unternehmens muß man wilfen, daß 
damals fchon die Wichtigfeit diefer temperaturlofen. Stimmung in England. 
vielen Eingang wenigftend in VBorlefungen über Mufif erlangt hatte, In 
der Wirklichkeit befaßte man fich jedoch weniger damit, denn. die ganze. 
Borrichtung diefed Mannes blieb fo erfolglos, daß er dabei zufeßte. Die 
Sache wurde in der Folge wieder aufgefriicht, fo daß die Herren Gren— 
ville und Löſchmann, ein Deutfcher, ſich ernftlih um die Erfindung eines 
Temperirapparates flritten, ber doch fchon längft dageweſen und als nicht 
fehr zwedmäßig in. Bergeffenbeit gefommen war. — Hr. Elagget erfand 
ferner ein Waldhorn, dad aus 2 fo mit einander verbundenen D- und Es= 
Hörnern beftand, daß beide durch ein einziges Mundſtück angeblafen wur⸗— 
den. Mittelft einer Klappe Fonnte der Wind bald in dad eine bald in das 
andere Horn geleitet werden. Man erhielt alfo die ganze Scala. Die 
gewöhnlich unreinen Töne ded Horned waren nicht verbefiert und mußten 
gleichfalls durch Stopfen hervorgebracht werden, was durch die 2 Trichter 
natürlich fchwieriger geworden war, ohne der Handhabung ber Klappe 
zu gedenfen. Hr. Mortellari blie ein Solo auf diefem Horne. Es hat 
ſich nicht verbreitet. — Seine Metallorgel, fo groß wie ein Pofitiv, beftand aus 
Stahlgabeln, ungefähr wie bei Chlabni’3 Clavicylinder- (f. dief.), gab 
einen der Harmonica gleihen, aber fchwachen XZon. Die übrigen Erfin= 
dungen beftanden in beweglichen Stegen für Gaiteninftrumente, eigenen 
Bauarten der Taften an den Clavieren, in ledernen, fehr fchwachen Des 
den, die den Ton dämpfen und die Stimmung erhalten follten u. dergl. 
— Da aber in ber Folge weder von biefen Dingen noch von Hrn. Clag- 
get felbft wieder die Rede gewefen ift, fo muß man annehmen, daß fie 
fpurlo8 vorübergegangen find. G. W. Fink. 
Clair, Jean Marie le, war ſeiner Zeit unſtreitig der größte Vio— 
linvirtuos zu Paris. Er wurde geb. zu Lyon 1697, und als ein armer 
Knabe von einer reichen Madame Mezangere erzogen. Als Jüngling 
widmete er ſich der Tanzkunſt, ward Ballettänzer zu Rouen, und bald dar— 
auf Balletmeifter zu Turin. Hier lernte ihn der berühmte Somis fennen, 
der ihn feiner vortrefflihen Xalente wegen aufmunterte, die Mufif zu 
ftudiren, und zu dem Behufe aud) im Biolinfpiel unterrichtete. : Fleiß 
und Genie ließen ihn ſchnelle Fortfchritte darin machen. Zum Birtuofen 
auögebildet, ging er. darauf nad) Paris, und ftudirte unter Cherond Leis 
tung die Compofition. Nach einem öffentlichen Eoncerte, weldyed er ver= 
anftaltete, ward er ald Königlicher Cammermufifus angeftellt, nahm jedoch 
bald wieder feinen Abfchied, machte eine größere Kunftreife durdy Franf- 
reih und Holland, und lebte darauf ald Privatmufifer in Paris von Uns 
terricht und Compofition, wobei ihn feine Frau ald eine geſchickte Kupfer— 
fteherin unterftüßte. Durch Fleiß und Sparſamkeit erwarb er fich nad 
und nach ein bedeutendes Bermögen. Died regte den Neid fo fehr gegen 
ihn auf, daß er am 22. October 1764 in der Nacht, als er von einem 
Beſuche nach Haufe gehen wollte, auf öffentliher Straße ermorbet wurde. 
Seine binterlaffenen Werfe beftehen in vielen ſchätzenswerthen Biolinfa= 


250 Clairembault — Clari 


chen aller Art; auch ift er ber Componift von der 1746 zu Paris mit 
Beifall aufgeführten Oper „Seylla et Glaucus“, welde von feiner Frau 
in Partitur geftohen worden if. — Der jüngere Bruder von dieſem, 
genannt Le Elair le Second, war nad der Zeit ebenfalld ald Vio— 
Iinvirtuos berühmt, lebte aber zu Lyon, feiner Baterftadt, wo er auch, 
nachdem er ſich einige Zeit in Paris bei-feinem Bruder aufgehalten hatte, 
von den bewährteften Meiftern im Biolinfpiel unterrichtet worden war. P. 
Elairembault, Louis Nicole, geb. zu Parid am 19. December 
41676, ließ ſchon in feinem 13. Jahre eine große Motette von feiner Com— 
pofition aufführen, und wurde, noch nicht volle 20 Jahre alt, zum Orga= 
niften bei den grands Jacobins erwählt. Seine Cantate „Orpheus“ und 
fein vortreffliched Clavier⸗ und Orgelfpiel hatten ihm die Gnade des Kö— 
nigd Ludwig XIV erworben, burdy weldye er dann bald zum Organiften 
an St. Eyr und zum Surintendanten ded Concert der Fr. v. Maintenon 
ernannt wurde. Er ftarb 1749, nachdem er noch eine große Menge von 
Motetten, Cantaten und verfchiedenen Clavierfachen herausgegeben hatte, 
— Gein Nachfolger war fein Sohn und Schüler, ein nicht minder berühm— 
ter Gantatens&omponift und Orgelvirtuos. 1756 ward von demfelben auch 
dad Intermezzo „Athalie“ mit Beifall aufgeführt. 10... 
Clairon ift der franzöfiiche Name der Trompete (f. dief.). Die 
älteren Orgelbauer gebrauchtedenfelben oft zur Bezeichnung eines Schnarr⸗ 
werks von 8 Fußton, das den Ton der Trompete nachahmte. Jetzt findet 
man aber an dergleichen Regifterzügen nur den Namen Trompete. a. 
Elapiffon, Mitglied des Confervatoriumd zu Parid, und unter 
den Lebenden ohnftreitig einer der bewährteften und frudytbarften Gompo= 
niften für dad Horn, auf welchem er felbft zugleich aud) eine bewunderungs= 
würdige Kunftfertigkeit befißt. Mehr denn 50 Werke, der Mehrzahl nad 
in Duetten beftehend, hat er bis jeßt für genanntes Inftrument gefchrie: 
ben, und alle bezeugen nit nur eine genaue Kenntniß deſſelben, feinem 
inneren und äußeren Character nach, ſondern find auch gefhmadvoll und 
rein im Gabe. Daß er fi darin zuweilen in franzöfifhe Xändeleien und 
leere Fertigfeitd = Kunftftüdchen verliert, darf ihm, ald einem gebo= 
renen franzöfifhen Künftler, weniger zur Laft gelegt werden, als bem 
berrfhenden Geſchmacke, dem die Mufifalien = Verleger gewöhnlich 
gehuldigt wiffen wollen. Alle feine Werfe hier den Titeln nad) aufzuzähs 
len, wäre zu weitläufig, bezeichnen wir baher nur diejenigen darun— 
ter, die wir nach unferer Anficht für die gelungeneren halten: die Duetten 
für 2 Hörner op. 24, 26, 29, 32 und 48.; die Polonaife für Horn und 
Pianof. op. 46; dad Trio für 3 Hörner op. 29, 30 und 31; die 3 Duette 
für Horn und Clarinette; die Yantafıe für Horn oder Violine und Piano 
forte mit Herdlizfa zufammen componirt; und.dann ein’ Hornconcert, wel 
ches aber noch nicht im Drucke erfchienen ift. Alle Compofitionen C's wurs 
den von Parifer Mufifalienhändlern verlegt. ff. 
Ueber die näheren Lebensverhältniſſe dieſes franzöfifchen Meiſters bof- 
fen wir in einem der Nachträge ausführlichere Auskunft geben zu fönnen. 
d. Neb. 
- Claquebois nennen die Franzoſen die Strohfiedel (f. dief.). 
Wörtlich heißt e3 eigentlich: ein hölgernes Gelächter. 
Elari, Gian Carlo Maria, Eapellmeifter an der Hauptfirche zu 
Piſtoja, blühte ald Componift zu Anfange bed vorigen Jahrhunderts, war 
geb. zu Bologna, wo er auch unter Giovanni Paolo.Colonna feine Schule 
machte. 1720 find dafelbft mehrere Cammer = Duette und Xerzette von 
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feiner Arbeit gebrudt worden, an benen man eine gelehrte und Fünftliche 
Schreibart ſchätzt. Schon 1695 machte er fi durd die große Oper: „il 
Savio delirante‘“ befannt. In dem Muſikarchive zu Copenhagen befand 
ſich ein vierftimmiged Stabat mater mit Inftrumenten in ODriginal-Partis 
tur von ihm, welches aber 1794 mit verbrannt if. Das einzige, was 
unfere Zeit noch von ihm befißt, ift- ein contrapunctifder Satz im erften 
Theile von Paolucci’3 „Arte prattica di contrap“. 

Elarin ift zunäcft der übliche Kunftname der Trompete (f. dief.). 
“ Dann ift auch bei den Indiern und Amerifanern ein befondered Inſtru— 
ment biefed Namens gebräuchlich. Daſſelbe befteht aus einem 8 biö 10 
Fuß langen, etwas fchlangenförmig gebogenen hohlen Stabe, Faum finger— 
dick, hat an einem Ende ein Mundftüd, wie eine Elarinett, nur dünner, 
und am andern eine weite Deffnung, wie das Kuhhorn. Es wird aus 
dem bürren Stengel einer Staube gemacht, die in Indien, wie bei uns 
die Weide, wächft, und dort Acocotl heißt, woher denn auch von ben 
gemeinen Leuten bad SInftrument oft fo genannt wird. Der Ton wird 
darauf nicht durch Audblafen, fondern durd, Einziehen des Athemd her: 
vorgebradht. Es gehört eine ſebr ftarfe Lunge dazu, dies Inftrument zu 
blafen. Sartorius, ber im 7. B. der „Cäcilia“ pag. 203 von Merifo ber 
Nachricht davon giebt, fagt, er habe oft bei Feſten die Anftrengung der 
Indier gefehen, den Ton darauf lange auszuhalten und zu trillern, und 
bei dem Allen bliebe doch die Mufif noch weit hinter dem zurüd, was 
die deuffchen Hirten auf ihren hölzernen Hörnern probuciren. 

Chlarinblafen fagen die Trompeter im Gegenfage zu dem foge- 
nannten Prinzipalblafen (f. dief.), und verftehen darunter die dem 
Tractement des Hornes ähnliche Art und Weife, ihrem SInftrumente fanfte, 
und von gar feinem Schmettern begleitete, runde Töne abzugewinnen. 

Clarinett, f. Klarinett. 

Clarino ift der italienifhe Name der Trompete (f. bief.). Urs 
fprünglich aber verftand man unter dieſem Auddrude haupffädhlich eine 
folde Melodie für die Trompete, die nicht mit fchmetterndem Tone und 
mit Zungenfcdlägen, wie ed in ben Feldftüden und bei dem fogenannten 
Prinzipalblafen gefchieht, fondern mit fanfterem und fangbarem: Zone vorz 
getragen werden follte. Daher audy der Ausdruck Elarinblafen. 

Clarke, Jeremias, wurde geb. zu London 1670, und in der daf- 
gen Königlihen Capelle unter Doctor Blow erzogen, ber ihn fo fehr 
liebte, daß er ihm 1693 feine beiden Stellen an der Paulskirche ald Leh— 
rer des Singchors und Allmofenverwalter überließ, an welder Kirche er 
bald darauf auch DOrganift wurde. 1700 wurde er mit feinem Lehrer Mit- 
glied der Königlichen Capelle und ebenfo aud) 1704 nad) dem Tode des 
Tran; Biggot mit demfelben Hoforganift. Um diefe Zeit hat er jene 
berühmten Anthemd gefchrieben, weldhe Boyce in feine Sammlung mit 
aufgenommen bat, und weldhe Burney über diejenigen feined Meifters 
ſchätzt. Das Intermezzo „die vier Iahrözeiten‘‘ componirte er 1699. Vie— 
led Andere, was ihm einen berühmten Namen gemacht hat, ift verloren gegan- 
gen. 41705 verliebte er fich in eine fehöne vornehme Dame, und da er 
durchaus Feine Hoffnung hatte, diefelbe je befißen zu können, fo verfiel er 
in Melandyolie und Berzweifllung, in welch' traurigem Zuftande er ſich 
am 5; November 1707 erfchoß. 

Clafing, Johann Heinrich, Mufiflehrer, gründliher Componiſt 
und Birtuos auf dem Pianoforte in Hamburg ; wurde bafelbft 1779 gebo= 
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ren, und genoß fowohl auf. dem Pianoforte wie in der Tonſetzkunſt den 
Unterricht des verbienftvollen Mufifdirectord Schwenfe. Selbſt gründlidy 
gebildet war er fpäter in vielfacher Hinficht eifrigft bemüht, die Mufif im 
feiner Baterftadt auf eine höhere Kunftftufe zu erheben, was ihm auch 
theilweife gelungen ift. Als Mufiflehrer machte-er ſich durch Gründlichkeit 
feines Unterrichts fehr verdient und bildete viele vorzügliche Schüler. In Ges 
meinfchaft mit der verewigten Demoifelle &. Reinhardt leitete er einen von letz⸗ 
terer geftifteten Gefangverein. Zugleich war er einer ber eifrigften Beförberer 
fehr mufterhafter und gelungener Aufführungen großer und audgezeichneter 
‚ Kirdyenftüde, und zwar wiederholt fowohl in Hamburg, wie in den be— 
nadhbarten Städten. Ein anderes VBerdienft erwarb er ſich durch die geiſt— 
und einfichtövolle Bearbeitung und Herausgabe vieler Werfe Händel's, und 
feine neue Snftrumentirung diefer Werfe ift völlig eingerichtet, wie die 
Hortichritte der Kunft diefelbe in neuefter Zeit bedingen. So verdanfen, 
wir ihm die neue Ausgabe der Händel'ſchen Dratorien „Judas Maccas 
bau‘; „Joſua“; „Athalia“ und „die Empfindungen am Grabe Jeſu“; 
ferner dad „Te Deum“ auf den Frieden zu Utrecht und den 100ften Pfalm. 
Auch fehr gute Elavierauszüge mehrerer Werfe Händel’ hat er bearbeitet 
und heraudgegeben, und fein Clavierauszug vom „Meſſias“ ift der. befte, 
den man hat. Als Componift, hauptfächlich für die Kirde, war Clafing 
audgezeichnet. Aber leider wurden feine, einem ächt religiöfen Geift und 
Gemüth entquoflenen herrlichen Tonfchöpfungen für die Kirche nur von 
‚wenigen feiner Zeitgenojfen gefhäßt, von den meiften gänzlich unbeadhtet 
gelaffen, und mithin auf feine Weife belohnt. Ald Virtuos auf dem Pia 
noforte behauptete er, wad gefühlvollen Bortrag betrifft, einen hoben 
Rang; und dabei war er ein höchft befcheidener von allem Eigennuß 
gänzlich freier, ein liebendwürdiger und der recdhtlihfte Mann. Dem ohn= 
geachtet aber , und obgleicy jeder Hamburger feine Berdienfte fannte und 
fo gerne ihn „unfern Elafing‘ nannte, blieb er lebenslang ein von Nah— 
rungdforgen gequälter Privatlehrer und nur äußerft felten, auögenommen in- 
feiner legten Lebendzeit, gefchah feiner öffentlich Erwähnung. Vielleicht rührte 
Died auch von feinem Character ber, der ihn manches fonft gebräuchliche 
Mittel und jeden nicht geraden Weg verfchmähen lief. Er ftarb am 
8. Februar 1829, noch nicht 50 Jahre alt, in Hamburg, nachdem er feine 
legte Lebenszeit in faft fteter Sränflichfeit zugebradht hatte. Seine hinter= - 
laffenen, zum Theil fiher für eine fpäte Zeit nod großen Werth behal- 
tenden Werke beftehen in: „Das Bater unfer‘, für 4 Singftimmen ohne 
Begleit. (iſt ald Beilage Nr. 4. zum 24ften Jahrgange der Leipziger. mufl: 
kaliſchen Zeitung geftochen) ; „Belſazar“, Oratorium in 3 Abtheilungen 
für 4 Solo=- Gingftimmen, Chor und Orchefter (1825 im Clavierauszuge 
geftochen) ; „Das Lob des Höchften‘, für eine Alt= oder Baßſtimme mit 
obligater Begleitung der Orgel oder des Pf. (ift ald Beilage Nr. 5 
zum 28ften Jahrg. der Leip. muf. Zeit. geft.); „Die Tochter Jephta's“, 
Dratorium in 3 Abtheilungen für 3 Solo-Gingftimmen, 3 Chöre und Or: 
hefter (Manufeript); „Micheli und fein Sohn“, biftorifhe Oper, als 
Hortfeßung des „Waſſerträgers“ von Cherubini (wurde 1806 mit vie= 
lem Beifall in. Hamburg gegeben, und im Glavierauözuge geftochen) ; 
„Welcher ift. der rechte ?“ Fomifche Oper 1811; dann in vielen verichiede- 
nen Werfen für einzelne Inftrumente, befonderd Elavier, mit und ohne 
Begleitung, unter denen ſich hauptfächlid op. 4 (ein Trio für Pf. B. und 
Vell.), op. 8 (Bantaf. für Pf. mit Ord.), op. 9 (Rondo für Pf.), op. 
43 (dergl,) und 14 (Fant. f. Pf.) auszeichnen. v. Ward. 
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Claudianud, Mamertus (ju unterfheiden von Claudius Claus 
dianud), ein-um’3 Jahr 462 lebender Priefter zu Vienne, unter deſſen 
gelehrten Schriften fi viele Hymnen und Pfalmen befinden, die er den 
Sängern feiner Kirche felbft gelehrt haben fol. Beſonders merkwürdig 
ift er jedoch ald der Einführer und Verfaſſer der Fleinen Litaneien, welche 
noch jest in einigen Fatholifhen Kirdyen drei Tage vor Himmelfahrt gefuns 
gen zu werden pflegen. Auch wird er für den Verfaſſer des Paffiond- 
bymnus „Pange lingua gloriosi“ audgegeben. 24. 

Claudin,f. Jeune. 

Claudius, Mathias, genannt Asmud oder der Wandsbecker 
Bote. E3 darf und nicht befremden, wenn in einer Welt, die ſich bemü— 
bet, den Quell des Genied mit einer Menge hochgelehrter, das ift unver- 
ftändliher Sophismen zu erftiden, ein Mann wie Elaudiud jene‘ Wahr: 
beit beftätigt: Einige find berühmt, Andere follten ed feyn. Claudius, 
der wie Rouffeau fo manchen Samen ded Trefflichen gefäet, manches Un— 
fraut, auf der Afterweisheit buntem Jahrmarft eingefammelt, ausreutete, 
und manche leere Spreu wegblied von Pedanten, geht verloren unter der 
Menge. 1741 zu NRheinfeld bei Lübeck geboren, und auf der Univerfität 
Zena gebildet, nahm er gleidy Anfangs feinen MWohnfis in Wandsbeck, 
ward 1776 zwar Oberlanddcommifjair in Darmftadt, gab die Gtelle aber 

ſchon 1777 wieder auf und Fehrte nach feinem traulihen Wandsbeck zurück, 
wo er auch ald Revifor bei der Schleswig Holfteinfhen Bank in ‚Altona 
wohnen bleiben und ald Volksdichter, als raftlod und überall thätiger 
Privatmann fo vieled Gute ſchaffen und fo vieled Wahre reden und thun 
fonnte, bis ihn, den gänzlich Entfräfteten, am 21. Januar 1815 der Tod 
zu Hamburg, wohin er der Eur wegen gezogen war, abrief. Im ganzen 
Umfange feines vielfeitigen Wilfend und Wirkens ihn darzuftellen, dazu 
ift bier nicht der Ort; nur was er für die Kunft, infonderheit. für die 
Tonkunſt gethan, wollen 'wir bier nieder legen. Es ift bad zum größten 
Theile in feinem SHauptwerfe, feinem „Wandöbeder Boten‘ enthalten, 
wo bie meiften Auffäße die Kunft der Muſik und Poefie berühren, und 
zwar auf eine fo herzliche, volksthümliche, leicht verftändliche Weife, wie an 
wenig andern Orten. Richtig und Par find feine Anfihten, und dabei 
tiefergreifend, Herz und Kopf befchäftigend feine Sprade. In dem für 
" die Reinheit, und der daraus entftehenden Wirfung der Muſik 3. B. fo 
fehr bedeutenden Auffage „Ein fonderbarer Caſus von alten Xhalern und 
MWaldhorn‘ legt und der Bf. den ſchönſten Zwed der Tonkunſt auf men= 
ſchenfreundliche Weife fo recht innig an das Herz. „Ein Knabe verfolgt 
den Dieb, der ihm feine Thaler. geftohlen, und will ihn fchlagen, Der 
Dieb hat fih in den Wald geflüchtet, der Beftohlene eilt ibm nah. Da 
bört er die Jäger auf Waldhörnern blafen, horcht, und verfchwunden find 
feine Gedanfen der Rache; er will nun ben Dieb nicht fhlagen, und wird 
felbft gegen feinen Berluft gleichgültig”. Was Claudius mit diefer Erzäh— 
lung bat fagen wollen, liegt in der Eonclufion berfelben, von der und bebün= 
fen will, daß unter hundert unferer Componiften du jour neunundneuns 
zig fie wohl zu beherzigen hätten: „Hat dies wirflid, die Mufif gethan, fo 
wäre fie ja Gotteögabe, und man follte fie zu fo was brauden. Aus 
bem ewigen Quinfeliren wirb fo nicht viel“. Ferner liefert 
darin E. über die Muſik im Ganzen eine eben fo gedrängte ald wahrs 
hafte Geſchichte. Was Gottfried Meber über die griechifche Muſik, mit 
offener Stirn, verfündete, dad lehrte ſchon ein halbes Sahrhundert früher 
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Claudius. Der Bote ſagt ſich von der griechiſchen Muſik völlig los. 
Selbſt eine Notenſchrift für Volkslieder hat er darin zur Beurtheilung 
vorgelegt, die unſtreitig wohl zu den ſpäter von Anderen entworfenen 
oder erfundenen ſogenannten Volksnoten, ſelbſt zu der Zifferſchrift den 
erſten Impuls gegeben haben mag. Viele andere Bemerkungen und 
beſondere Abhandlungen über Kunſi hier nicht berührend ſpricht darin 
Claudius zuletzt noch (Th. 4. 161) ein wahrhaftes Wort über alte und 
neue Choralmelodien, jenen den ungleich größeren Vorzug laſſend. Als 
Volksdichter krönen den Wandsbecker Boten die Lieder „Phydille“, die 
Mutter bei der Wiege‘, „Die frühen Gräber‘, „bei meined Baterd Grabe”, 
„Serenade im Wald zu fingen“, „des alten Invaliden Neujahrslied“, „nad 
der Trauung”, „Trinklied“, „die Gefhichte von Goliath und David‘, 
„dad Rheinweinlied‘“, „das Abendlied‘ und „Uriand Reife um die. Welt‘; 
welhe mit der Mufif von I. 4. P. Schulz die beften Vorbilder des 
reinen ‚deutfchen Bolfögefanges find und bleiben. Nach der Erzählung 
von Perfonen, welche E. perfönlid und näher Fannten, war er durchaus 
eingeweiht in die Theorie und Praxis der Muſik, wiewohl, ald Compo= 
nift aufzutreten, viel zu beſcheiden. Offen ftand fein Haus jedem Mufif- 
freunde, jedem Mufifer, und er überfahe gern ben Leichtfinn, die man 
cherlei Unarten der Lebteren. Er fang mit einer fehr fchönen männlichen 
Stimme in den Chören, zu welchen er feine Töchter gebildet hatte; fein 
Haudconcert war fein liebfter Genuß. Wir fehen ihn (ein Beweis, daß er 
mit der Kunft fortgefchritten) zugleich mit Geb. Bachs, Mozart und Beet: 
hovens Meifterftücden befchäftig. Er war mit faft allen großen Ton⸗ 
dichtern feiner Zeit befannt, von denen viele ihn zu Wandsbeck auffuchten, 
und fich feines liebevollen Umgangs erfreueten. Reichardt, Schwenfe, 
Schulz u. A. nahmen feine Winfe über Compofition der Bolfälieder 
willig befolgend an, und die beiden Romberg begleiteten ihn oft am For: 
tepiano, deſſen vollendeter-Meifter er war. G. 

Claufel (lat. Clausula) nennt man die für die 4 Singſtimmen 
feftgefegte Tonfolge bei einem vollfommenen Tonſchluſſe; man hat daher 
Discant-, Alt, Tenor: und Baß-Elaufeln (f. dief. und aud 
den Art. Tonſchluß). Außerdem bezeichnet man bamit aud) den Furzen 
Anhang, der den Zonfchlüffen zuweilen zugefügt wird, um zu einer voll 
fommenen Ruhe zu gelangen, wie dies nmamentlid beim. Schluffe der 
Choräle der Fall zu feyn pflegt. Ein foldyer Anhang ift ganz dem Gut: 
dünfen des Spielerd überlaffen, bewegt ſich jedoch ausſchließlich nur in 
den Harmonien über der Subdominante, Dominante und Tonica. 40. 

Clausula affinalis (fat.) nannten die alten Tonlehrer einen 

Tonſchluß in einer mit der Grundtonart ded Tonftüdd verwandten Neben⸗ 
tonart, 3. B. wenn von F-Dur nad) D-Moll modulirt und bier gefchlof- 
fen wurde. | _ 

Clausula dissecta (at.) ift der alte Name der fogenannten 
Halbeadenz. 

Clausula peregrina (lat.) hieß ehedem der Xonfchluß im einer 
Stebentonart, deren Grundton nicht in der Xonleiter der Haupttonart 
enthalten war. Neuerer Zeit verfieht man darunter den Tonſchluß in 
einer jedweden Nebentonart. 

Clausula primaria oder auh principalis (lat.) wurde 
ehedem die gewöhnliche Cadenz in der Haupttonart genannt. Weil diefelbe 
meiftens nur am Schluſſe eined ganzen Tonſtücks ftatt findet, nannte 
man fie auch Clausula finalis 
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Clausula secundariäa ober au) dominans (fat.) bieß vor 
Alterd der Yonfchluß in der Quinte, 

Clausula tertiaria ober auch medians (lat.) nannté 
man ehedem den Tonſchluß eines Tonſtücks in einer Molltonart, wenn 
derſelbe in der Tonart der Terz geſchah. 

Clavecin oder Clavessin iſt der franzöſiſche Name des Flü— 
geld. ©. dieſ. und d. Art. Fortepiano. 

Clavecin acoustique und Clavecin harmonieux find 
zwei Elavierinftrumente, von welchen dad erfte 1771, und das zweite 1777 
von dem Elavierinftrumentenmacyer de Berbed zu Paris erfunden worden 
ift. Diefelben find fi in Bauund Wirfung ganz gleidy, und haben das Ei— 
genthümliche, daß auf ihnen ohne Pfeifenwerf, Hammer und Pedal, blos 
vermittelft der bei dem Flügel gewöhnlichen GStahlfaiten, der Yon von 
14—18 Blad:, Saiten= und Schlag:Inftrumenten nachgeahmt werden fann. 
Diefe Berfchiedenheiten ded Tones werben weniger durch befondere Vor— 
richtungen, ald durch eine befondere Spielmanier hervorgebracht, worüber 
der Erfinder eine genaue Befchreibung heraudgegeben hal. Die Acade— 
mien zu London und Parid nahmen diefe Inftrumente mit vielem Beifall 

auf, ald fie ihnen von dem Erfinder vorgezeigt wurden. 

Clavecin electrique ift ein von dem Sefuiten de Ia Borde 
erfundened Clavierinftrument, welches Forfel in feiner Literatur pag. 264 
mit den Worten befchreibt: „Daſſelbe ift nicht, wie dad Augenclavier, wo 
man blos farben unter einander mifcht; ed Flingt wirflih und wird durch 
eine electrifche Materie, fo wie etwa die Orgel durch Wind, klingend 
gemadt. Auf einer Eifenftange nämlich, die frei an feidenen Faden 
bängt, find Glöckchen von verfchiedener Größe für die verfchiedenen Töne 
befeftigt. Jeder Ton hat zwei gleich geftimmte Glocden. Die eine ift auf 
der Eifenftange mit einem eifernen Drahte, und die andere mit einem fei- 
denen Faden befeftigt. Der Klöppel hängt ebenfalld an einem feidenen 
Faden, und ift fo eingerichtet, daß er zwifchen beide Gloden fällt. An 
derjenigen Glocke, die an dem feidenen Faden hängt, ift ein eiferner 
Drath befindlich, deffen unterfted ringförmiges Ende durch einen Faden 
befeftigt ift, und einen .Fleinen eifernen Hueber aufnimmt, der auf einer 
frei hängenden eifernen Stange ruht: Auf diefe Weife wird die am eifer- 
nen Drathe hängende Gloce durch bie eiferne Stange, auf weldyer fie 
liegt, electrifirt, und die andere, mit dem feidenen Faden befeftigte, 
durch bie andere eiferne Stange, auf welcher der Fleine Heber ruht. 

. Wenn nun eine Taſte niedergedrückt wird, fo hebt ſich der Fleine Heber 
in die Höhe, und berührt eine andere, nicht frei hängende Stange. In 
dieſem Augenblicke bewegt ſich der Klöppel, und ſchlägt an die zwei Glo— 
cken mit ſo großer Geſchwindigkeit, daß ein Ton herauskommt, der faſt 
dem Tone unſers Orgeltremulanten ähnlich iſt. Sobald der Heber auf 
die electriſirte Stange fällt, ſteht der Klöppel ſtill. Da nun jede Taſte 
mit ihrem Heber, und jeder Heber mit ſeiner Glocke im Verhältniß ſteht, 
ſo kann man alle Stücke auf dieſem Inſtrumente ſpielen, die man auf 
einem gewöhnlichen Elavecin oder auf einer Orgel ſpielen kann. — dr. 

Clavecin harmonieux, f. Clavecin acoustique, 

Clavecin harmonigque,f. Orchestrine. 

Claveein oculaire, das Augenclavier, f. Farbenclavier. 


Clavecin organise, ein von Johann Andreas Stein zu 
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Augdburg erfundened Clavierinftrument, deſſen innere Einrichtung aber 
bis jest nicht bekannt geworden iſt, da er, wie ed heißt, nur ein Erem= 
ylar davon verfertigte, weldyes nad) Schweden fam. Bielleiht hatte es 
Hehhlichfeit mit feinem nadymaligen vollfommneren Vis-a-vis (f. dief.). 

Clavecin a peau de buffl, ein Flügel, bei weldem die 
Saiten, anftatt der Rabenfedern (tie ehemals gebräuchlich war) durch Flei= 
ne Stüdchen von befonderd dazu zubereiteter Ochfenhaut zum Klange 
gebracht wurden. Der Erfinder diefed Inftrument3 war Pascal Taskin 
zu Parid, der 1768 dad erfte Eremplar davon verfertigte. Nach der 
Angabe Balbafterd wurde daffelbe nachher von Cliquot und fpäter aud 
von Xrouflaut verbeſſert. Jetzt ift ed jedoch ganz außer Gebraud) ge 
fommen. : 

Clavecin royal, ein Pianoforte mit 6 Beränderungen, in 
Form eined gewöhnlichen Elavierd, welche Johann Gottlob Wagner, In— 
firumentenmacdher zu Dreöden, im Jahre 1774 erfand. Die Beränderun: 
gen daran werden durch 3 Pedale regiert, und geben den Xon eines be: 
fielten Flügeld, einer Laute, einer Harfe und eined Pantalond. Es un 
terliegt feinem Zweifel, daß diefed Inftrument die hauptfächlichfte Veran: 
laſſung zu der jeßigen gemeinübliden Einrichtung der Flügel und Forte: 
‚ piano’3, binfichtli ihrer Veränderungen, gegeben hat. 

Claves intellectae oder non signatae (lat.) hießen bei den 
alten Zonlehrern diejenigen Noten, welche ihren beftimmten Namen ober 
ihre beftimmte Höhe erft durch diejenige Note erhielten, vor welche der 
Schlüſſel gefeßt wurde, weil jene erft nad) diefer abgezählt werden müſſen. 
So ift 5. B. bei dem Gebrauche des C=- Schlüffeld der Ton c derjenige, 
nad) welchem die übrigen Noten abgezählt werden; die Noten d, e, f, g, 
a und h find in dieſem alle alfo Cl. int. oder non sign. 

Clavessin, f. Clavecin. 


| Claviarium ift der Iateinifhe Name der Claviatur ober Yaftatur 
eined Elavierinftruments, in ihrem Ganzen nämlich, ald ein Gefammttpeil 
bed Inſtruments betrachtet. a. — 

Claviatur oder Taſtatur, die ſee Claves oder Taſten 
eines Clavierinſtruments. 

Clavicembalo (ital. ausgeſpr. Tiabitſchemdalo wurde ehedem 
der Kielflügel (f. Flügel) und auch das Elavier cf. dief. und Mono 
chor d) genannt. 

Clavichord, daſſelbe was Clavier, f. dieſ. 

Clavicylinder iſt 1799 von Dr. und Prof. Chladni in Witten: 
berg etfunden worden... Die Xöne werden aus Glas mit Glas gezogen, 
indem der Xon dur Reibung des hinten liegenden, mit Glas belegten 
Eylinderd hervorgebradt wird. Das Glas, welches bei der Harmonica 
und dem Euphon (f. dief.) ald Flingender Körper benußt wird, ift bier 
ein ftreihender, der andere in Bewegung ſetzt. Alles Uebrige behielt ſich 
der Erfinder Anfangs vor, verfprad, aber auch die innere Einridytung nad) 
einigen Reifen befannt zu machen. Das / Inſtrument ift 3 Dresdner Fuß 
lang, 25 ZoN tief, in der Form eined Schreibepulteö, das hinten mit 
einem 11 Zoll hohen Auffate verfehen ift, der die ganze Länge des Inftru= 
ment3 durchläuft, worin die Glascylinder angebracht find, von denen ed 
den Namen bat. Vermöge derfelben kann der Ton, wie bei Orgelpfeifen, 
fo lange ald man will, aufgehalten und zugleich vom pianissimo bid zum 
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fortissimo: verftärft werden. Der äußere Mechanismus ift fehr einfach; die 
Glaviatur ift wie bei jedem anderen Claviere, nur daß fie ſich etwas zähe 
fpielt und etwas tief fällt. Es bedarf jedoch für den Elavierfpieler Feines 
befonderen Unterricht3 in der Behandlungsart, die Jeder bald in feine Ge— 
walt befommt; für den Orgelfpieler vollends nicht, da die Spielart völlig 
diefelbe ift. Der Umfang, der auf beiden Seiten noch vermehrt werben 
fann, geht von D bis zum dreigeftrichenen f. An dem mit Glas belegten 
Eylinder it am Ende der linfen Seite ein Schwungrad, an der rechten 
eine Kurbel. Mit dem linfen Buße wird dad Schwungrad in Bewegung 
geſetzt, gerade wie bei der Harmonica. Der Ton iſt überraſchend ſchön 
und gleicht einer mit Zartheit geblaſenen Clarinette in den oberen und mitt⸗ 
leren Octaven ; die tieferen haben einige Uehnlichkeit mit dem Fagott, aber 
nicht fo viel Fülle. Die ganze Reihe der Töne fteht im glüdlichen Verz 
bältniffe, bid auf die allertiefſten. Xonftüce im gebundenen Style find am 
fhönften darauf auszuführen. Das Inftrument hat den bedeutenden Bor: 
theil, daß ed unverftimmbar. if. Dr. Chladni felbft verglich ed mit dem 
Bogenflügel, vor dem ed noch den Vorzug hat, daß die Reibung vermit- 
telft ded Glaſes weit fanfter ift, alö jene, die durch Pferdehaare mit Co— 
lophonium gefchieht. Es ift eines der einfadhften Zafteninftrumente, fo com: 
pendiös und dauerhaft, daß es der Erfinder auf feinen Reifen im Kaften 
des Wagenſitzes mit fichy führte. 1806 hatte er durch verfchiedene Verſuche 
eö fo verbeffert, daß die tiefen Töne gegen die hohen nicht zurückftehen ; 
die Höhe betrug nur 71/5 Dreödner Zoll, 34 Zoll lang und 21 breit; der 
Umfang der Töne vom C bid zum dreigeftrichenen f (vergl. den ten Jahrg. 
der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung ©. 221). 4814 erflärte er den Bau 
für vollendet‘ gelungen. Der Klang war beträdtlih voller und doch zu= 
gleich fanfter und einfchmeichelnder, audy war der Anfchlag der Finger auf 
die Taften nicht mehr hörbar, und jedes Nebengeräufh, Mit- oder Nach— 
klingen war völlig befeitigt, was immer bie größte Schwierigkeit macht. 
Das Format war ziemlidy daffelbe geblieben, die innere Einrichtung dage— 
gen eine ganz andere. Jetzt fchon verfprady er feine fchon gefchriebene Ab: 
handlung über den Bau ded Clavicylinders und des Euphond noch ein 
mal überarbeitet bald befannt zu machen. Im folgenden Sahre fand man 
in Leipzig alle genannten Vorzüge beftätigt. Der Erfinder hielt fein Wort 
und fchrieb; „Beiträge zur practifchen Afuftif und zur Lehre vom Inftru= 
mentenbau, enthaltend die Theorie und Anleitung zum Bau des Clavi— 
eylinderd und der damit verwandten Inftrumente, mit 5 Zeichnungen.“ 
Reipzig, bei Breitfopf und Härtel. 1 Thlr. 16 gr. Seit diefer Bekannt— 
machung befchäftigten ſich Berfchiedene, befonders im nordweftlichen Deutſch⸗ 
land, mit dem Bau bdeffelben, worüber Chladni felbft mehrere wichtige 
Bingerzeige gab in der Leipz. allgeni. mufifal. Zeitung 1824 ©. 825, was 
bauptfählih für Inftrumentenbauer zu bemerken ift, die dahin und na= 
mentlic) auf Ehladni’3 Werk verwiefen werden. 4. 

Clavicymbel iſt der gewöhnliche deutſche Name für C lävicem- 
balo, lat. Clavicymbalum, f. Monodord. 

Clavicytherium oder Claviereyther, auh Elavierbärfege 
nannt, ifteine Art Spinet «f.dief.), alfo einEfavierinftrument, deffen Saiten, 
fo wie bei dem alten Flügel mit fleinen Stückchen Rabenfedern geſchnellt 
werden, die in die Zungen der fogenannten Doden eingefchoben find. Von 
dem gewöhnlichen Kielflügel unterfcheidet es fi nur durch die Form. Das 
eigentliche Elavier an demfelben nämlich liegt wie gewöhnlich horizontal, 
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der übrige Theil ded Corpus aber, der den Sang = ober Reſonanzboden 
und die Saiten enthält, fteht gerade aufreht. Demnach hat ed unftreitig 
zum Mufter der jest immer mehr beliebt werdenden fogenannten ECabinet- 
Fortepiano’s (f. dief.) gedient. Seit mehr denn 10 Jahren wird dies 
Sinftrument nur nody fehr felten angetroffen. Sein Xonumfang war, wie 
bei den meiften alten Flügeln, gewöhnlich vom tiefen C bid zum breigeftri= 
chenen e, feltener bid zum dreigeftrichenen d. — dr. 

Clavier, f. Klavier. 

Clavieraudzug, f. Klavieraudzug. 

Claviercyther, f. Clavicytherium. 

Glaviergambe. Died Inftrument ift nichts andered, als eine, 
mit einigen Berbefferungen verfehene, getreue Nachahmung ded Haydn’ 
fhen Gambenwerks (f. dief.), welche Georg Gleihmann im Jahre 1709 
verfertigte. 

Glavierharmonica, f. Harmonica. 

Elavierfhule, f. Klavierſchule. 


Clavierzeihen nennen einige Muſiklehrer auch den fogenann: 
ten C= Schlüffel, f. Schlüffel. | 


Claviorganum (fat.), deutfch eigentlich Elavierorgel, iftein 
jett feltener ald ehedem angetroffenes Elavierinftrument, welded aus einem 
vollftändigen Elaviere oder einem Fortepiano u. aus einem Pleinen Orgelwerte, 
fogenanntem Pofitiv, befteht. Zum allgemeinen Gebrauche ift daſſelbe niemals 
gefommen; früher jedoch war ed eine. eigene Liebhaberei mandyer Organi— 
ften , fich dergleichen verfertigen zu laffen, weil fie glaubten, darauf zweck— 
mäßiger, als auf einem bloßen Claviere, fich im Choralfpielen üben zu 
fünnen; welde Meinung aud Vieles für fi hat. Ueber die Einrichtung 
eines folchen combinirten Inſtruments wird unter den Artifeln Clavier 
und Pofitiv mehr die Nede feyn. _ 

Clavis (lat.), deutſch eigentlih Schlüffel; fommt in der Muflf 
aber in mehrfacher Bedeutung vor: 1) verfteht man darunter die verſchie— 
denen Schlüffel, durch welche die Lage der Töne angezeigt wird. Hierüber ift 
zu vergl. d. Art. Schlüffel. 2) und vor Alters befonderd, die Note 
oder deren Yon felbft, wie namentlich in den Werken der latein. Schrift: 
fteller, f. Note. 3) die Balgheber an Orgeln, f. Balgelavis. 4) dies 
jenigen beweglichen Werkzeuge an Elavierinftrumenten, durd deren Nies 
derdrud: mit dem Finger der Kon erzeugt wird, alfo die Xaften. Daß 
diefelben Elaved heißen, meint Koch in feinem mufifalifhen Lericon, rühre 
daher, weil in der Orgel durch den Niederdruck derfelben die durch dad Bens 
til gefchlofienen Cancellen in der Windlade geöffnet würden. Vergl. darüber 
aber und dad Weitere den Artikel Xafte. Und endlid) 5) auch die Klap— 
pen an ben Bladinftrumenten, weil diefelben gewiſſermaßen die Tonlöcher 
fließen und; öffnen. Im Deutfchen gebraucht man den Ausdrud in die 
fer Bedeutung zwar feltener; häufig jedoch in lateinifchen Werfen. H. 

. Clayton, Xhomas, wird von Einigen ald ein großer Tonfünftler 
der guten alten Zeit aufgeführt, und- Gerber nennt ihn fogar in feinem 
alten Zonfünftler Lericon einen geadhteten Componiften und Profeflor ber 
Mufif zu London; er war aber Feines von Beiden, ein Componift zwar, 
und auch berühmter Componift, in fofern nämlich diefe Berühmtheit nur auf 
ein allgemeines Befanntfeyn und theilweife auch größere Beliebtheit bezogen 
wird, Um’s Jahr 41690 war er Mitglied der Königl, Capelle zu London. 
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Bon Ehrfucht getrieben, machte er wenige Jahre darauf eine Reife nach 
Stalien, um fid) dem Anfcheine nad) in der Kunft noch weiter auszubilden. 
Nach feiner Rückkunft wußte er die Engländer zu überreden, daß er jet 
im Stande fey, feinem Baterlande bad wahre italienifhe Drama zu zeigen. 
Er ließ zu dem Behufe die von Stanzani 1677 gefchriebene italienifche Oper 
„Arsinoe“ in’3 Englifche überfeßen, ftoppelte die ihm aus der Erinnerung 
noch befannten muflfalifhen Fragmente zufammen, und gab dann die 
Oper für feine Compofition aus. 1705 wurde fie in London mit vielen 
Boraud- Anpreifungen aufgeführt, zum Unglüd aber gefiel fie gar nicht. 
Er gab died dem ſchlechten Gefchmade ber Engländer und den Ungereimt— 
beiten des Xerted Schuld, und wußte eine 24malige Wiederholung zu be= 
- wirten, ohne jedoch irgend einen größeren Erfolg. Nicht defto weniger, 
ließ ficy der große Addiſon von ihm bereben, die Oper „Rosamunde“ für, 
ihn zu fchreiben. Diefelbe erſchien 1707 zum erften Male auf dem Theater, 
erlebte aber auch nur 3 Borftellungen. Außerdem componirte er mehrere 
andere Kleinigkeiten, durch welche er fi), indem er durch verfchiedene äu— 
Bere Mittel, die ihm zu Gebote ftanden, denfelben bie und da Eingang zu 
verfchaffen wußte, in ganz England befannt machte, und die, bei feinen 
Freunden wenigftend, ihm das ſchimmernde Anfehen eines großen Compo- 
niften gaben. Ein ſolches Wefen trieb er bis zu Händeld Erfcheinen in 
London fort; von deſſen Glanz wurde auch fein kleines Licht ganz über: 
ſtrahlt. Worauf nun nad) diefer einzig wahren Erzählung die vielen ruhm= 
redigen Berichterftatter über dieſen mufifalifchen Charlatan, für welchen er 
ſchlechterdings gehalten werden muß, * ——— begründen wollen, 
bleibt uns ein Räthſel. 10. 
Clef de fa nennen bie gFranzofen — F-Schlüſſel; CIèf de 
sol den G-Schlüſſel und Clef d’ut den C-Schlüffel. Vergl. Schlüffel. 
Elegg, John, Violinvirtuos, ließ fi 1723 ſchon ald ein neunjäh- 
riger Knabe in einem öffentlichen Concerte zu London mit Beifall hören. 
Er war ein Engländer von Geburt, hatte aber mit feinen Xeltern feine 
Kinderjahre in Stalien verlebt, und hier von Buononeini den erften Un— 
terricht im Biolinfpielen erhalten. Bon London ging er nad) Dublin und 
bildete fich hier unter der Leitung Dubourg’5 nod weiter aus. Durch 
unermüdeten Fleiß brachte er e3 fo weit, baß er 1731 ſchon als einer der 
größten Birtuofen feiner Zeit gefchäßt wurde; doch hatten die vielen An— 
firengungen feinen überdem zarten Körper und feinen Geift fo fehr ge- 
ſchwächt, daß er 1742 ald ein völlig Verrüdter in dad Bedlamhofpital zu 
London gebracht werden mußte. Bid an feinen Tod, der 1750 erfolgte, 
reiften viele Neugierige dorthin, um ihn in feinen ruhigen Augenblicen 
auf der Bioline fpielen zu hören. 10. 
Clemens non Papa. (wie er fih auf feinen Werfen nennt), 
Jakob, ein Niederländer, ftand um 1550 ald Componift in Dienften Kai— 
fer Carls V. hatte fich früher aber längere Zeit in Italien aufgehalten und 
bier auch in der Kunft gebildet, ftarb.1565. Mit Recht wird in ihm ein 
thätiger Verbeſſerer der damald noch im Wachſen befindlihen Kunft bes 
Eontrapunctd und der Fuge geſchätzt. Die Heraudgabe feiner Werke er- 
folgte, ein einzige ausgenommen, erft nad) feinem Tode. Burney hält 
Diefelben für die beften ihrer Zeit, nennt fie einfach und natürlid, harmo⸗ 
nifch rein und deutlich. Jedes feiner Werfe, fagt er, enthält etwas Vor⸗ 
treffliches, aber ſonderbarer Weiſe erſcheint das letzte, was man von ihm 
ſieht, immer als das beſte. Dieſelben beſtehen in vielen mehrſtimmigen 
} 17 


y 


200 Clement 


Meſſen, geiſtlichen und weltlichen Cantionen, vielen franzöſiſchen und an⸗ 
deren Gefängen, welche man hauptſächlich in den älteren größeren Samme 
lungen findet, und mehreren ‚Canond, von denen Hawfins in feiner Ges 
ſchichte Bd. 2 pag. 362 einen fünfftimmigen Zirfelcanon mittheilt. Auf 
der Königl. Bibliothef zu Münden befinden fih aud, nebft einigen Meſ— 
fen, im Cod. 13 mehrere Motetten von feiner Compofition. 13. 


Element, Franz, geb. zu Wien den 17. Nov. 1784. Gein Vater 
war Xafeldeder bei dem Generalseldzeugmeifter Grafen von Harſch, wel: 
cher aus feinen ſämmtlich mufifalifchen Haudofficianten ſich felbit eine recht 
achtbare Privatcapelle erfchaffen und auögebildet hatte, ſchon in dem vier= 
jährigen Knaben ein außerordentliched Talent zur Tonkunſt entdedte, und 
diefen daher ungefäumt in den Anfangdgründen des Biolinfpield durdy den eige= 
nen, darin feft bewanderten Vater unterweifen ließ. Vom fiebenten Jahre 
an ward Kurzweil, Concertmeijter des Fürſten Graſſalkowich, fein Lehrer, 
und der geniale Kleine machte folche unglaubliche Rieſenfortſchritte, daß er 
bereit3 dad nächſtfolgende Jahr öffentlih im K. K. Hofburgtheater auf 
feiner Diminutiv= Geige zur allgemeinen Bewunderung ſith hören laifen 
fonnte. Bald nachher wagte der beglücte Vater mit feinem Duodez-Birs 
tuofen den erften, einen 4jährigen Zeitraum umfajjenden, Kunftausflug, 
durch dad ganze römiſche Reich, nad) England, wo er gerade mit dem 
jungen, auf einer ähnlichen Pilgerfahrt begriffenen, Hummel zufammen= 
traf, und Franz den folgereihen Unterricht deö berühmten Giarnowicd 
genoß. Zu London producirte er ſich mit eigenen Eompofitionen in Drus 
rylane, Anacreontique, Hanoverdquare und Coventgarden; auch bei Hofe, 
in Windfor, wo König Georg fi) an das Pult ftelte und dem WMunder= 
männchen die Blätter umwendete; deögleichen in Oxforb bei der Feierlich— 
keit, ald Iof. Haydn den Doctorhut erhielt; zu Amfterdam vor dem 
Prinzen von Oranien, und in Felir meritid; auf der Rückkehr in Prag 
bei der Krönung des Kaiferd Franz I, aller Orten mit Ruhm und Beifall 
überfchüttet. Wieder am beimathlichen Heerde angelangt, fette C. emfig 
feine Uebungen fort, und wurde im 20ften Jahre bei dem Hofopernorchefter 
ald Solofpieler aufgenommen; zugleich auch, wegen feiner Fertigkeit auf 
dem Pianoforte, im Accompagniren und PartitursZefen dem Capellmeifter 
Süßmayer adjungirt. 1802 trat er unter vortheilhäften Bedingniſſen am 
Theater an der Wien ald Orcefter= Director ein, mweldye reijende Bühne 
ſich damald erft entpuppt hatte, bald aber gleichſam mit Adlerfittigen fich 
emporfhwang, und einen europäifhen Ruf erwarb. — In Gefellfchaft 
eine polnifchen Staroften beabfihtigte C. 1811 Rußland zu befuchen; 
allein ed ftand anders im Buche der Zufunft gefchrieben, und des Schick⸗ 
fald Tücke vereitelt nur gar zu oft der Staubgebornen ſchönſte Entwürfe. 
Unfer Künftler wurde nämlich bei einer Hafenpromenade in Riga als feind— 
liher Emiffär und geheimer Kundfchafter verhaftet, und auf Befehl. des 
General-Gouverneurs zur Unterfuhung nad St. Peteröburg abgeführt; ein 
Irrthum, der in jener critifchen Epoche, wo die Kriegsfackel bereitö verborgen 
glimmte, vollfommen geredytfertigterfcheint. Nach monatlichem Feftungsarreft 
Fam endlich durch diplomatifchen Ntotenwechfel E’3 Finderreine Unfhuld an den 
Tag; er wurde bis Brody an die öfterreichifhe Grenze escortirt, und 
focht ſich mittelft gegebener Eoncerte in Lemberg, Peſth ꝛc. glüclich nach 
Wien zurüd. Dort aber war während einem, die ftipulirte Urlaubszeit 
weit überfchreitenden, Zwifchenraume, und von der Rothiwendigfeit bedingt, 
indeifen die vacante Stelle durch feinen Collegen Caſimir von Blumenthal 
befegt worden. Er nahm alfo momentan ein Engagement in Baden, für 
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"die nächſten 4 Jahre aber in Prag, unter C. M. von Webers Directorat, 
an, und machte Erurfionen nad) Dresden, Carlsbad u. a. O., wofelbft 
er son den Königen von Sachſen und Preußen Foftbare Andenken erhielt. — 
4818 neuerding3 zu dem Theater an der Wien berufen, Fehrte er nochmals 
zurüd zur Wiege feiner Glanzperiode, fah den herrliden Mufentempel 
nur mehr auffladern im fahlen Schimmer, dann immer mehr erbleicdhen, 
in Trümmer verfinfen, und wird wohl der Leichenfeier im Yrauergewande 
beivohnen. — 1821 begleitete C. die Catalani auf ihren Triumphzügen 
durch Bayern, Würtemberg und Baden, arrangirte und leitete ihre Con— 
eerte in München, Yranffurt, Stuttgart, Augsburg, Nürnberg, Regens— 
burg, Bamberg, Carlsruhe ꝛc.; — nad) einigen der genannten Refidenz- 
ftädte ging feine jüngfte Wanderung (1829), und nicht unwahrfcheinlich 
auch bie legte. — C. war — denn feine gegenwärtige Stellung muß aud 
einem minder SIndolenten dad Leben verbittern — vielleicht der gefchicktefte 
Orchefteranführer feiner Zeit; ihn unterftüßte ein Gedächtniß fonder Glei— 
chen; wenige Proben reichten hin, um ganze Partituren vollftändig, bis 
in’3 Pleinfte Detail der Inftrumentation audwendig zu behalten ; nichts ent= 
ging feinem überaus feinen Gehöre, und die geringfügigfte Verirrung, je: 
des audgelaffene Nötchen, jedes zufällige Schwanfen der Sänger gewahrte 
er augenblidlih, und wied mit feltener Befonnenheit die Fehlenden zu= 
reht, denn fein Inſtrument galt ftet3 ald der verläffigfte Nothhelfer, und 
feine Aufmerffamfeit hatte feine Grenzen. — €. ift ein geborned Genie, 
und war von der Natur beftimmt, ein Paganini zuwerben; alled, was er 
wollte, Fonnte er auch; aber eben, daß er nur fo wenig wollte von dem, 
wa3 in ihm lag zum Bollbringen, — dies ift feine ſchwerſte, nimmer zu 
entfchuldigende, vor dem Richterftuhle der Kunſt nie Lodfprechung findende 
Unterlaffungdfünde, Er hat nicht forgfam genug gewuchert mit dem ihm 
verliehenen Pfunde; er ift nicht rüftig fortgefchritten mit der Zeit, und 
wer ſolches unterläßt, muß nothwendig fich felbft überleben. — Bon ſei— 
nen Arbeiten, die freilich bei feinem Ideenreichthume und einer beifpiellofen 
Leichtigfeit im Schaffen, Entwerfen und Ordnen noch ungleich zahlreicher 
feyn fönnten, find befannt geworden: 20 u. einige Concertino’3 ; mehrere 
Parthien Variationen; 4 Trio; 1 Quatuor; 12 Etuben; 3 Ouverturen ; 
6 Concerte; 1 Mefie; 1 Piano=Eoncert; viele einzelne Biolin = Solo’s; 
4 Potpourri; 1 Rondeau; 1 Polonaife; die Operette „ber betrogene Be— 
trüger‘, und dad Melodrama „bie beiden Säbelhiebe“. — Wenige nur 
fennen E., den Künftler, genauer, ald der Schreiber diefer Zeilen; Nie— 
mand vermag feine VBerdienfte höher zu fchäßen und zu würdigen ; — allein, 
wo findet fid Licht ohne Schatten? ift denn Helios, bie ftrahlende Flam— 
menwelt, fledenlos? — Go mag denn ber Freund nicht grollen dem 
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bleiben. Seyfrieb. 
Nicht zu diefed C. Familie gehörendb wird von Paris aus eines 3. Ele 
ment erwähnt, welder mit &. B. Brouet 1823 für Erfindung einer 
neuen Art Wirbel an Geigeninftrumenten und Guitarren auf 5 Jahre ein 
Patent erhielt; im folgenden Jahre, 1824, erhielten beide Männer aber- 
mals ein gleiched Patent für Erfindung eines neuen Steges, der die Sai— 
ten der Bälle, Bioloncele und Guitarren in gleiher Stimmung erhalten 
follte. \ 
Glementi, Muzio, ift als ber Schöpfer be3 neueren Clavierſpiels 
und Bater der Clavierfpieler zu betrachten, etwa in der Weife, wie man 
Biotti ald den Schöpfer des neueren Biolinfpield anfehen muß. Iſt fchon 
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dies ein großes Verdienſt, welches ihm einen bleibenden Namen in der 
mufifalifchen Welt fihert, fo werden died noch mehr feine Leiftungen als 
Eomponift thun, denn man fann mit demfelben Rechte behaupten, daß er 
eben fowohl ald folder die Baſis der neueren Weife für dad Inftrument 
zu fchreiben geworden ift, wie er ald Spieler die Schule feftgeftellt hat. 
Elementi ift im J. 1752 zu Rom geboren, wofelbft fein Bater ein gefchäß- 
ter Silberarbeiter war. Diefer, welcher felbft die Mufif liebte, bemerfte 
früh mit großer Freude dad ausgezeichnete Talent ded Knaben für Diefe 
Kunft und trug Sorge, daß er auf’5 gründlichfte unterrichtet wurde. Der 
befannte Componift Buroni, ein Berwandter Clementi’s, war fein erfter 
Lehrer. Bereitd im Tten Jahre fing der Knabe bei dem Organiften Cor— 
dicelli an den Generalbaß zu ftudiren, und brachte ed, fowohl in diefem 
theoretifhen Theile der Kunft, ald im practifchen des Elavier= und Orgel: 
fpield binnen zwei Jahren fo weit, daß er eine öffentliche Prüfung als 
Drganift ehrenvoll beftand. Bon jett begann der Knabe die Aufmerkſam— 
feit der Kunftverftändigen _in einem hohen Grabe zu erregen, und man 
beeiferte fih, feine ferneren Studien in der Mufif zwedmäßig zu leiten. 
Carpini, ein gelehrter Eomponift, unterrichtete ihn im firengen Saße und 
Eontrapunct; der berühmte Gefangdlehrer Santarelli bildete die wohlflins 
gende Sopranftimme des Knaben aus. In bdiefer Art der Studien mag 
ed liegen, daß C. fpäterhin fo gefangvoll und mit melodifhem Gefchmade 
für das Inftrument zu fchreiben wußte, was zu den Erfolgen feiner Com: 
pofition wie feined Spielö nicht wenig beigetragen hat. Denn bie Gefangd- 
funft blieb auch fpäterhin ein Gegenftand des fortdauernden beobachtenden 
Studiums für ihn, und wir wiffen ed aus dem Munde einer feiner treff- 
lihften Schüler (Ludwig Berger), daß er namentlidy in Beziehung auf das 
Adagio ftetd die ausgezeichneten Sänger feiner Zeit auf das forgfältigfte 
beobachtete, und zumal ihren Verzierungen große Aufmerkfamfeit ſchenkte, 
um fie für fein Pianofortefpiel zu benußen. Indeſſen fallen diefe Studien 
freilich erft in eine fpätere Zeit; in der Jugend galt ihm, was bei dem un 
geftümen Character ded Jünglingd natürlich erfheint, die glänzende 
Tertigfeit mehr ald der zarte und feelenvolle Vortrag. — Wir fommen 
auf die Knabenzeit de3 Componiften zurüd. Bereits in feinem 12ten Sahre 
ſchrieb er eine vierftimmige Meile, weldye nit nur vollfommen fchulges 
recht, fondern theilweife fogar fehr gelehrt gefeßt war, und bei SKennern 
und Liebhabern allgemeinen Beifall fand. Zugleich hatte er fich in der 
Fertigkeit auf dem Inftrumente ſchon fo auögebildet, daß ein Engländer 
Namens Bedfort dem Bater Elementi’5 den Antrag madte, den Knaben 
mit nad) England zu nehmen, und dort für feine fernere Ausbildung 
Sorge zu tragen. Nicht ohne große Mühe gab ber Vater die Einwilligung 
dazu; der ftärffte Beweggrund war indeffen die Ausſicht, daß fein Sohn 
in jenem Lande, wenn er erft der Sprache beffelben mächtig fey, durch 
fein Talent in Furzer Zeit große Reichthümer erwerben fünne. So ging 
denn Elementi in feinem 13ten Jahre nah Großbritannien hinüber, unb 
nahm feinen Wohnfig in der Graffhaft Dorfetfhire, auf dem Landgute 
jened Engländers. Hier ftudirte er mit unabläffigem Eifer fowohl bie 
Eompofition ald auch fein Inftrument, und zu gleiher Zeit die englifche 
Sprache. Im 18ten Iahre hielt er fich für fähig, öffentlich mit Erfolg auf- 
äufreten. Das RNefultat übertraf alle Erwartung. Unbedingt gab man 
ihm zu, baß er feine füntmtlichen Zeitgenoffen bei weitem an Fertigkeit 
und Gediegenheit des Spield übertreffe, und feine Compofitionen erſchienen 
vollends als durchaus neu und neue Richtungen bahnend, Denn Mozart 
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war bamald erft 14 Sahre alt und nur durh Arbeiten befannt, die feit- 
dem untergegangen find, und felbft der viel ältere Haydn hatte ſich als 
Eomponift, zumal für dad Sortepiano, noch fehr wenig befannt gemacht. 
Dad befte, wad in jener Zeit im Gange war, waren die Arbeiten der 
Bach's, welche freilich in vielfadyer. Beziehung außerordentlich, fich doch 
entweder nur in ftrengen, man möchte fagen, herben Formen bewegten, 
oder da wo fie freier feyn wollten, gegen das was Clementi geleiftet, fteif 
und befangen erfchienen. Bon nun an bradhte Glementi fein Leben fort- 
während auf Reifen zu. Im 9. 1780 ging er.nad) Parid, wo er durch 
fein ‚öffentlihed Spiel einen Enthuflasmus erregte, welcher dem ähnlich 
war, ben 50 Jahre fpäter die Erfcheinung Paganini’s veranlaßte. Dies 
beftimmte ihn, feine Reifen weiter auszudehnen, und fi auch in Deutſch⸗ 
land hören zu laffen. In Wien traf er im I. 1781 mit Mozart zufams 
men, ber mittlerweile auch ald Spieler und Eomponift einen europäifchen 
Nuf gewonnen hatte. Es ift befannt, daß beide vor dem Kaifer eine Art 
von Wettfampf im Elavierfpiel abhalten mußten, wobei Mozart, wie ſich 
aus feinen eigenen Briefen fehen läßt, von ben Partheiern fehr begünftigt 
wurde, indem ‚man bamald noch eine Ehre darein febte, der deutfchen 
Kunft den Sieg zu verfchaffen. Indeſſen ift dieſes Zufammentreffen zu 
merkwürdig, ald daß wir nicht etwa länger dabei verweilen folten. Mo: 
zart urtheilt nämlich in feinen Briefen über E. ganz flüchtig hin: „der 
Elementi ift ein braver Gembalift, das ift aber auch alles. Ein bloßer 
Mechanikus!“ Geſchmack und Empfindung fpricht er ihm ganz ab. Und 
dennoch haben alle Zeitgenoifen C—s gerade in dieſer letzten Beziehung 
auf das vortheilhaftefte über ihn geurtheilt, und nicht nur feine Werke, fons 
dern auch alle feine Schüler, wie Cramer, Field,’ Berger, Klengel, be: 
vogifen durch den Styl des Elavierfpield, den er auf fie übertragen hat, daß 
Mozart’3 Urtheil fehl ging. Sollte aber ein folder Kenner wie Mozart 
ſich fo irren? Ober wäre er, ber niemals neidifch gewefen, bier auf den 
Ruhm eined Andern eiferfüchtig ? Feines von beiden, fondern Mozart hatte 
Recht. C. hatte bis dahin nämlich feinen ganzen Stolz faft nur in eine 
glänzende Fertigkeit gefeßt, und wie man in der Jugend pflegt, die feinere 
und tiefere Ausdrucksweiſe vernachläffigt (vergl. oben). Erft fpäterhin bils 
bete er die Seite ber Schönheit feined Spiel aus, und vielleicht ift eben 
Mozart’d Auffaffungsweife die Beranlaffung dazu gewefen. Das aber wifr 
fen wir mit Zuverläffigfeit von Jemand, gegen den Clementi fi oft über 
fein Zufammentreffen mit Mozart geäußert, daß es ihm damals eben auf 
nichts anderd angefommen fey, als durch eine blendende Fertigkeit Erftaus 
nen zu erregen. Auf biefe Weife alfo behält Mozart Recht, und C. büßt 
dennoch nicht an feinem großen Rufe ald Birtuofe und Begründer des 
wahrhaft fchönen Clavierfpield ein. — In demfelben Sahre reifte er wies 
der nady England zurüd, wo er bei den glänzenden Eoncerten des Adels 
eine Anftelung ald Dirigent erhielt. Mit Ausnahme einer Furzen Reife 
nad) Paris blieb er jetzt volle 20 Jahre in England und erwarb ſich da⸗ 
ſelbſt durch Concerte wie durch Stundengeben ein ſehr großes Vermögen. 
Denn der Andrang der Reichen, ſeinen Unterricht zu erhalten, war ſo 
groß, daß er eine Guinee für die Lection nehmen durfte, und doch noch 
viele Bewerber zurückweiſen mußte. Ein Preis, den ſelbſt Kalkbrenner 
und Moſcheles jetzt nicht höher zu treiben wußten, der aber damals im 
Verhältniß ungleich größer war. Der Fall eines großen Handlungshau⸗— 
ſes brachte ihn im 3. 1800 um einen wefentlidyen Theil feines Befigthumes, 
fo daß er ſich entfchließen mußte, die Regulirung des Handlungsgefchäftes 
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feld zu übernehmen. Died z0g ihn einige Jahre hindurch von der Kunſt 
ab. Indeſſen waren bald die Verhältniffe audgeglihen, und er trat nun= 
mehr, um bie erlittenen Berlufte zu erfeßen, im Jahre 1802 eine neue 
. Reife nady dem Eontinent an. Er ging zuerft nad Parid, wohin er fei= 
nen damald nod) fehr jungen Schüler John Yield mitnabm und öffent 
lich auftreten ließ. Won dort nahm er feinen Weg über Wien nach Pe— 
teröburg, wo er Wield zurücließ. Hier nahm er einen zweiten Schüler, 
den rühmlichft befannten Zeuner an, welder ihn nad) Berlin und Dres— 
den begleitete. Aus letzterer Stadt folgte ihm Auguft Alerander Klen— 
gel, der gleichfalls einer feiner auögezeichnetften Schüler wurde, ihn auf 
einer Reife durch die Schweiz begleitete und fpäterhin mit ihm nad Berlin 
ging, wo C. ſich zum zweitenmale verheirathete, und zwar mit ber Tochter 
eined armen Cantors an ber Nicolaifirde, Lehmann, die aber ein 
auögezeichnet ſchönes Mädchen war. Er reifte mit feiner jungen Gattin 
nad) Stalien, Fehrte jedoch in Purzer Zeit wieder nad Berlin zurück und 
verweilte dafelbft bid zum Jahre 1805. In diefer Zeit nahm er einen 
neuen Schüler an, der, was den Geift des Spield und dad Talent ber 
Eompofition anlangt, offenbar fein befter, wenn gleich, was in anderen 
Umftänden lag, nicht fein berühmtefter ift, nämlich Ludwig Berger aus 
Berlin. Mit diefem und Klengel ging er im I. 1805 nach Peteröburg, 
verweilte fidy indeffen lange auf der Reife dahin, indem er mit feinen bei— 
den Zöglingen, befonders in dem mufifalifchen Liefland und Curland meh— 
rere Eoncerte gab. Er ließ beide in Peteröburg und reifte hierauf nad 
Deutfchland zurück und fodann in Pamilienangelegenheiten nad Rom. 
Seine junge Gattin war inzwifchen nach dem erften Kindbett geftorben ; 
ber Sinabe, den fie ihm geboren hatte, blieb bei den Großältern, und wurbe 
dafelbft erzogen. Clementi Fehrte im SI. 1810 nad) London zurüd, wo 
er eine Mufifalienhandlung und eine Inftrumentenfabrif errichtete. Diefe 
beiden Inftitute famen fehr bald in Blüthe und halfen dad Vermögen des 
Defiserd vermehren. Vorzüglich bauete er große Flügel = Fortepiano’s 
von fehr fhönem Ton, welche mit den beften Broadwood'ſchen wetteiferten. 
In London heirathete er zum drittenmale, ald er fchon in fehr hohem Alter 
war, und auch diefer Ehe entfproßten noch Kinder. Er hörte jebt auf 
Elavier zu fpielen, trat wenigftend nicht mehr öffentlich auf. Dagegen 
blieb er fortwährend fleißig in der Compofition und warf ſich jegt auf eine 
Gattung, in der er früher gar nicht gearbeitet hatte, nämlich er fchrieb 
mehrere Sinfonien für die filharmonifche Gefellfchaft, welche in deren gros 
Gen Eoncerten mit dem Beifall der Kenner und bed Publifumd aufgeführt 
wurden. Bon Elaviercompofitionen gaber in diefer Zeit nichtö mehr heraus, 
mit Ausnahme eines einzigen großen Werkes, welches im Jahre 1817 oder 
4818 erfchien; die war der „Gradus ad Parnassum“, ein mit größtem Fleiße 
gearbeiteted, aus mannigfaltigen Elavierftudien, die nady wachfender Schwies 
rigfeit geordnet find, beftehendes Werf. Er zeigte durch daffelbe, daß er 
Feineöwegö ftehen geblieben, fondern mit allen Erweiterungen, weldye das 
Elavierfpiel inzwifchen erfahren hatte, fortgefchritten war. Mit ber Zweck⸗ 
mäßigfeit vereinigen dieſe Uebungen einen hohen Grad des Werthes als 
Eompofitionen und faft Fönnte man behaupten, daß das lebte Werf bes 
Eomponiften auch fein vortrefflichftes fey. Es läßt ſich übrigend wohl ans 
nehmen, daß bdafjelbe nicht das Reſultat einer augenblidliden Kraftan— 
firengung, fondern vielmehr die Frucht des ganzen Lebens des Componi= 
ften fey, die er nur erft im Herbfte feines Lebens in die Scheuern brachte. 
Im Jahre 1820 und 1821. reifte C. durch Frankreich noch einmal auf den 
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Continent, Fam in Deutfchland bis nach Leipzig und blieb dort den ganzen 
Winter hindurch. E3 wurden dafelbft in den Eoncerten bed Gewandhauſes 
zwei feiner neueren Sinfonien müfgeführt, die man mit wahrhaft erftäus 
nendem Beifall hörte. Befonderd hatte er darin feine ganze Kunft im ge= 
lehrten Sage gezeigt, worin er alle neueren Meifter (mit Ausnahme verfteht 
fi von Haydn, Mozart und Beethoven) weit übertrifft. C. wurbe viel- 
fach aufgefordert, feine Reife weiter fortzufegen und auch nady Berlin zu 
kommen, wo ihm viele Freunde und dankbare Schüler lebten ; allein er 
lehnte ed aus unbefannten Urfachen beharrlich ab, und ging, nachdem er 
mehrere Monate in Leipzig verweilt hatte, von dort nach London zurüd, 
wofelbft er noch 12 Jahre lebte, bid er im Jahre 1832 am 9. März feine 
Laufbahn endete. Der Tod des berühmten Mannes madhte einen allge— 
meinen, tiefen Eindrud. Es wurde ihm eine große Xodtenfeier in Lonz 
don gehalten, der alle bafelbit fich aufhaltenden Mufifer beimohnten. — 
Werfen wir jebt noch einen Rückblick auf feine Leiftungen ald Componift 
und Virtuoſe. Wie fchon gefagt, ift E. ald Schöpfer der Sonate zu be= 
trachten, indem er der erfte war, welcher diefe Kunftform aud dem ma= 
geren Product einer Regel zu einer freien und dennoch dem Geſetz folgenden 
Schönheit zuentwiceln wußte, und dabei zugleich, in fofern ein beftimmtes In» 
firument feinen Compofitionen zum Grunde lag, die Mechanik deffelben eben= 
falld zuerft aus dem wahren Gefichtöpuncte behandelte, indem er nicht das 
Schwierige und Künftlihe, fondern dad Schöne als letztes Nefultat derfel- 
ben forderte. Deöhalb haben fich feine Werke, weil fie auf ein wahrhaftes 
Kunſtgeſetz gegründet find, einer fo überaus langen Dauer im Verhältniß 
zu anderen auf Birtuofität berechneten Compofitionen zu erfreuen gehabt, 
und noch heutigen Tages würde eine Sonate von C. (freilich müßte man 
die beſſeren, wie 3. B. die audgezeichnet ſchöne in H= Mol, beraudheben), 
von einem Meifter gefpielt, der in die wahren Geheimniffe ded fchönen 
Spield eingeweiht ift, eine außerordentlihe Wirfung thun. Das Prinzip 
der Birtuofität C—3 war von der Zeit an, wo ed zu reiferen und reineren 
Anſichten gedieh, eined und daſſelbe mit dem feiner Compofition ; dad Grund: 
geſetz war ihm die Schönheit des Ausdrucks in jeder Weile und Färbung, 
und alle medanifchen Vorübungen, deren Nothwendigfeit übrigens vielleicht 
Fein Birtuofe fo erfannte, wie er, dienten ihm nie an ſich felbft, fondern 
nur ald Mittel zu jenem höheren Zwede. Zwar können wir diefe Anficht 
nicht gleich der über feine ECompofitionen aus eigner Anſchauung ſchöpfen, 
allein der langjährige Verkehr mit einem feiner trefflichften Schüler und 
der Unterricht, den wir felbft durch denfelben genoſſen, läßt und auch bier 
den Standpunct mit Sicherheit erfaſſen, aus dem wir diefen großen Mei— 
fter zu betrachten haben. Mancher möchte glauben, E. möge, nad) jeßigem 
Maaßſtabe gemeſſen, feine bedeutende Vertigfeit befeffen haben; allein dies 
ift ein großer Irrthum. Er befaß eine ungemeine Sicherheit und Geläu— 
figkeit in den ſchwierigſten Paſſagen, namentlich in Terzenläufen und Oe— 
tavengängen, welche letztere er mit ſolcher Gleichmäßigkeit, elaſtiſchen Kraft 
und Schnelligkeit ausführte, wie man fie nach der Verſicherung feines ſelbſt 
fo ausgezeichnet fpielenden Schülerd, Ludwig Berger, von feinem der 
Neuern gehört hat. Und fo verhielt ed ſich mit allen übrigen mechanifchen 
Theilen des Clavierfpiels. Auffallend ift ed, daß E. nie ein Elaviercontert 
gefchrieben hat, wenigftend ift feined im Stidy erfchienen. Seine ſämmtlichen 
Werke fürd Fortepiano find bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfchienen. 
Seine drei Sinfonien fcheinen jedoch leider Manuſcript geblieben zu - feyn. 
L. R. 
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Clementi. Unterdiefem Namen führt Gerber im neuen Lericon ber 
Xonfünftler auch einen Johann Georg auf, von bem er berichtet: „Er ge- 
hörte nad Schubartd Berficherung (Chronik 1790-©. 669) unter dieguten Eon= 
trapunctiften, was er auch durd) die Partituren feiner Kirchenftüde bewie— 
fen habe. Ums I. 1788 feierte er fein Amtsjubiläum“. Aus Allem geht 
bervor , daß ed eine Verwechſelung mit Johann Georg Element ift, der 
ſich auch Clemens fchrieb, bald fo, bald Element. Er war hochfürft: 
biſchöflicher Eapellmeifter bei der Gathedralfirche zu St. Johann, Regens 
Ehori an der Eoflegialfirdhe zum heil. Ereuz, Notarius apoftolicus, Rit— 
ter vom goldenen Sporn, Assessor juratus und Senior bei dem Domcapi— 
tularamte in Bredlau, Vorgänger bed Capellm. Schnabel, und feierte am 
5. Nov. 1785 fein 50jähr. Dienftjubiläium. Er fchrieb „Missa defuncto- 
rum“ zu ben Erequien Kaiferd Carl VI; „eine Feitmufif für den bei Moll: 
witz erfochtenen Sieg‘, die Friedrich II anhörte; „feierliche Lamentatio— 
nen zur heil. Woche für die Domkirche“ u. dergl. nody eine Menge, bie 
im Minfpt. vorhanden find. In dem Buche von E. Jul. Adolpf Hoffmann 
„die Tonkünſtler Schleſiens“, Bredlau 1830 — werden fie nicht gefchäßt; 
ed wird ihnen weder für den Kenner noch für den Laien Werth zugefchrie- 
- ben; ohne Fantafie, fteif in gefuchten Imitationen und aud nicht einmal 
völlig correct, werben fie für muſiikal. Nechenerempel erklärt. — Uebrigens 
hatte diefer Mann einen Sohn, ber nad) bed Baterd Tode nody eine zeit- 
lang in Bredlau die öffentlihen Concerte, abwechielnd mit Berner (dem 
Bater) und Hofftettern leitete. Diefer, deifen Vorname nicht anzugeben 
ift, fing jebt an, feinen Namen in Elementi umzuwandeln, erhielt darauf 
die Capellmeifterftelle bei dem Herzoge von Würtemberg in Carlsruhe in 
Schleſien, wo er bereit geftorben ift, ohne fih in der Welt berühmt 
gemacht zu haben. G. W. Fink. 

Eleon, ein berühmter Sänger des alten Theben, und nach Athe- 
näus Berfiherung auch Virtuos auf dem Siſtrum. In Theben ließ man 
nad feinem Tode, welder ungefähr 400 Jahre v. Ehr. erfolgt feyn mag, 
feine Statue aufridhten mit der Unterſchrift: „Eleon von Xheben, Sohn 
des Pytheus, wurde mehrmals gefrönt, weil er in der Kunft des fchönen 
Gefanges den Xhebanern den Triumph erwarb”. Als um 330 v. Chr. 
Alerander der Große Theben zerftörte, fol, wie Polemon erzählt, ein 
Bürger eine Summe Geldes in dem Mantel diefer Statue verborgen, und 
diefelbe nah 30 Jahren noch bei Wiederaufbauung der Stadt glücklich wie: 
der gefunden haben. 48. 

Clerc, Te. Alle unter diefem Namen aufzuführenden Künftler fin 
den fi) im Buchftaben unter den Artifeln Leclerc. 

Elerico, Francesco, ein berühmter DBalletcomponift, feit 1788 
Balletmeifter in Venedig ; ob nody am Leben fünnen wir nicht fagen. Im 
Deutfcyland ift er befonders durch die beiden Ballete: „„Amleto‘“ und „il 
Divorzio fortunato“ befannt geworben. 

Climax, f. Gradation. 

C:Moll, eine der 24 Tonarten unferer modernen Mufif, im wel- 
cher der Ton C ald Grundton dient, und die natürlichen Xöne h,e und 
a um einen halben Ton erniedrigt, alfo in b, es und as verwandelt wer- 
den müſſen, damit ihre Intervalle der Natur der fogenannten Molltonlei= 
ter entfprehen. Bergl. TZonart und Zonleiter. -Bei der jeßt herr⸗ 
fhenden temperirten Stimmung werden in. mathematiicher Beredmung 
jene Intervalle ausgeübt, als: 
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Vergl. Berhältniß und die damit in Verbindung ftehenden Art. Mas 
den pfychifchen Character diefer Tonart betrifft, fo ift wohl, wenn den vers 
fchiedenen einzelnen Xonarten wirflid ein eigenthümlicher Character zuges 
fprochen werben kann, feine Yonart geeigneter zum vollendeten Ausbrude 
eined beftimmten höheren Gefühld, ald gerade biefe. Liebeserflärung und 
zugleich die Klage einer unglüdlihen Liebe ſpricht aus ihren fanft ver= 
fehmelzenden Klängen; jedes Schmadten, jedes Sehnen, jedes Geufzen 
einer liebetrunfenen, tief fühlenden und feine Trugs fähigen Seele findet 
in ihr bie ergreifendfte Darftelung. In ihrer Klarheit, und mit ihrer 
reinen und fanften Dominante G-Dur, ift fie zugleich innigfter Sehnfucht 
voll, ein Ausdruck der höheren, heiligen Liebe, ein Auffeufzen zum Vater 
des Lichts. In C-MoN ertönt daher der mächtig ergreifende Chor im 
Händel’ „Judas Maccabäud‘: „Klagt, Söhne Judas, klagt“ ıc. ; beginnt 
höchſt haracteriftifh in Beethoven's „Chriftus Am Delberge‘ das erfte 
Recitativ: „Jehova, du mein Vater! o fende Xroft und Kraft und Stärke 
mir’, und wie fich der Beifpiele noch viele darbieten aus claffifcher Muflt. 
Da-in diefer Tonart ber reine Ton c, dad Princip gleichſam unferd ganz 
zen Xongebäuded, zum. erften Grundtone dient, fo gleicht diefelbe aud, 
befonderd noch wegen der nämliden Hauptdominante, ſtets mehr dem 
C-Dur. I. I. Wagner fchildert diefe Xonart in-feinen „Ideen über 
Muſik“ (vergl. Leipz. Muſik. Zeit. Jahrg. 1823 pag. 704) in folgenden 
Verſen: 
Desdemona vom Traum erwacht; 
Sie ſah den Geliebten tief in der Schlacht. 
Des Feindes Lanze, fie traf zu gut, 
- Es rinnt aus dem Herzen das edle Blut. — 
Der Bote kommt, er ftottert fehr, 
Er will nit melden die düſt're Mähr; 
Das Maͤdchen ftarrt ihm in’s Angefict, 
’ Und — athmet nit! — 
Der Eritifer a. a. O. febt die Hoffnung hinzu, daß der Poet bie Tonart 
O⸗Moll von dem ihr fo verwandten EssDur würde zu unterfcheiden wifs 
fen, obwohl diefes von Componiften, die ihren Liedertext nicht verftehen, 
oft genug für C-Moll ufurpirt würde. Es ift dieſes fehr wahr: ein Ueber- 
gang von C-Moll nad) As-Dur, und umgefehrt, ift viel ſchicklicher, als 
nad Es=Dur, und umgefehrt. Es-Dur und C-Moll, obfhon äußerlich 
verwandte Tonarten, haben innerli doch wenig mit einander gemein, 
was wir bei Gelegenheit des Artifeld jener Xonart näher zu befprechen 
©elegenheit nehmen werden. Bergl. Schubart’3 „Ideen“ ꝛc. ıc. pag. 
377; Quant’s „Anweifung zur Flöte, Abich. XIV. $. 6; auch ©. Wer 
‚ber’d „Xheorie der Tonſetzkunſt“ Thl. 1 pag. 302 ff. Dr. Sch. 
Coberg, Anton, Hoforganift zu Hannover, gehörte zu dem gebil- 
detften Zonfünftlern und fertigften Elavierfpielern feiner Zeit. Er wurde 
geb. zu Rotenburg an der Yulda-1650, Fam ald Jüngling ſchon nad Has 
nover, wo er von dem berühmten Elamor Abel und NR. A. Strund im 
Gefange und im Clavierfpielen unterrichtet wurde. Die Gunft des berühm= 
ten Abt Stephani hielt ihn auch nach vollendeten Studien in Hanover 
aurüd, Zuerft ward er zum Muſiklehrer am dafigen Hofe, nachher zum 
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DOrnaniften an der Kirche in der Neuftadt und endlih zum Hoforganiften 
erwählt. Als folder erhielt er zweimal den Auf nad Berlin, um bie 
Königin von Preußen, eine Hanöver’fhe Prinzeflin, ferner in der Muſik 
zu unterrichten. Bei feinem zweiten Aufenthalte dafelbft im Jahre 1708 
ftarb er plößlich an einem Schlagfluſſe. Er hinterließ eine große Menge 
Kirchen- und Clavierſachen, auch einen weitläuftigen Entwurf zu einem 
theoretiſchen Werke über den Generalbaß, und einen andern zu einer um= 
foffenden Abhandlung über die Natur und den Gebrauc, der Diffonanzen, 
welcdye beide fein Schwefterfohn, der Cantor Heinert in Minden, erbte, 
aber unferd Wiſſens nie veröffentlicht hat. — x 
Eoccia, Earlo, Sohn des Bioliniften Nicolo C., wurde geboren 
zu Neapel im April 1789, und zeigte in feiner früheften Kindheit fchon 
eine befondere Neigung zur Mufif, deren erfte Anfangdgründe er bei 
Maeftro Bifochi erlernte. Nichts defto weniger hatte ihn fein Bater 
anfangs für die Baufunft beftimmt, und nur die außerordentlihen Fort: 
fohritte in der Muſik und bie fehöne Sopranftimme ded Carlo fonnten den= 
felben zu einer Aenderung feined Pland bewegen. Bon feinem Tten bis 
Hten Jahre fang C. die Sopranparthien in den Kirchen Neapeld. Darauf 
ftudirte er die Mufif förmlich) beim Maeftro Pietro Capelli und compo— 
nirte in feinem 13ten Jahre fchon eine Serenade, einige Solfeggen, eine 
Gantate und ein Capriccio für’ Clavier. Seine ferneren Studien machte 
er im Eonfervatorium zu Neapel unter Fenaroli's und Paefiello’3 befonde= 
rer Leitung, auf weldhes Lebtern Empfehlung er dann aud von den meis 
ſten Vornehmen in Neapel zum Mufiflehrer, von ihm felbft zum Organi- 
ften bei den Kirchenmufifen, zum Clavier-Accompagniften bei den Muſiken 
am Hofe Joſeph Napoleon’3 erwählt wurde, und endlid im Jahre 1808 
auch eine Scrittura erhielt, vermöge welder er für’5 Teatro valle zu 
Nom eine Opera buffa componirte. Diefe unter Paeſiello's befonderem 
Einfluffe gefchriebene Oper, „il Matrimonio per Cambiale‘“ betitelt, gefiel 
jedoch wenig, weshalb E. wieder nady Neapel zurüdfehren wollte, auf 
Paeſiello's Aufmunterung aber feine begonnene Laufbahn in ber Fremde 
fortfeßte, und ſogleich nach Florenz ging, wo er 1809 für dad daſige Tea- 
tro nuovo die Fomifche Oper „il Poöta fortunato‘“ componirte, die eine gün⸗ 
ſtige Aufnahme fand, was ihm auf's Neue Muth machte und ihn zu einer 
größern Thätigfeit anreizte. Außer vielen Tleineren Sadhen für dad Cla— 
vier und andere einzelne Inftrumente feßte er von nun an, alö befon= 
derd merfendwerth, folgende Opern und Cantaten: „Ser Martinaccio“ 
(fom. Oper zu Bologna 1809); „Voglia di dote e non di moglie‘‘ (fom. 
Oper zu Ferrara 1810. In der zweiten Borftellung derfelben erfranfte 
der Buffo Lipparini; da aber die Oper fehr gefiel, fo übernahm €. felbft 
die Buffo-Nolle, und fpielte und fang fie fehr beifällig); „La verita nella 
buggia“ (Operette für’ Theater S. Mofe in Venedig 1810); „Matilde* 
(ebenf. 1811); eine Cantate bei Gelegenheit der Geburt ded Königd von Rom 
(zu Trevifo 1811); „J Solitarj‘“ (Operette zu Venedig 1811); „JI Sogno veri- 
ficato‘“ (Op. ser. zu Venedig 1812); „Arrichetto“ (Operette zu Venedig 
1813); „La Donna selvaggia‘ (Op. semiser. ebenfo); „Il Crescendo‘“ (Dpe⸗ 
rette ebend. 1814) ; eine Cantate bei Gelegenheit des Einzugs der Allürten 
in Paris zu Padova); „Carlotta e Werter‘‘ (Op. sentimentale, zu Florenz 
4814); „Euristea“ (Op. ser. zu Venedig 1815); „Evelina‘‘ (Op. ser. zu 
Mailand 1815); „Clotilde‘ (Op. semiser. zu Venedig 1815); „I begli usi 
di Citta“ (fom. Op. zu Mailand 1815); „Medea e Giasone“ (Op. ser. zu 
Turin 1816); „Rinaldi d’Asti“ (fom» Op. zu Rom 1816); „Etelinda‘‘ (Op. 
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semiser. zu Venedig 1816, und in bemfelben Jahre, mit einem -neuen 
zweiten Act verfehen, zu Trieſt); eine Cantate zum Namendtage ded Kai- 
ferd Franz (zu Xrieft 1817); „Fajello“ (Op. ser. zu Florenz 1817); „Donna 
carritea‘“ (Op. ser. zu Genova 4818); „Claudiva in Torino‘ (Op. semiser. 
zu, Venedig 1819); eine neue Cantate zum Namengfefte des Kaiferd Franz 
(1820); „Atar‘‘ (Op. ser. zu Liffabon 1820) ; dafelbit audy die Cantate „U 
Lusitani“ ; „„Mandane, Regina di Persia‘“ (Op. ser. ebend. 4821); „Elena 
e Costantino‘“ (Op. semiser. ebenfo); „La Festa della Rosa‘“ (fom. Oper 
ebend. 1822). Im Jahre 4824 wurden in London einige Cantaten, 6 Kam⸗ 
- merbuette, eine Ariette mit Begleitung des Pianoforte und mehrere andere 
Kleinigfeiten von ihm gedruckt. In den erften Jahren feiner theatraliihen 
Raufbahn hatte er dad erntliche Studium feiner Kunft vernadyläßigt, und 
in wenigen Tagen oft einige Opern componirt. Go mußte er z. B. in 
Genua auf ausdrüdlicdhen Polizeibefehl die „Donna carritea“ in einer 
einzigen Woche fehreiben; die „Donna selvaggia“ fchrieb er in 16 Tagen. 
Sn London aber, wo wir ihn fo eben verließen, legte er fich mit mehr 
Ernft auf dad Studium der claffifhen Mufif, die vorher vernadläßigte 
Zeit in Wahrheit bereuend. Als Director ded dafigen King’s = Theaterd 
erwarb er ſich die Zufriedenheit aller Künftler, und componirte 1827 für 
daffelbe die Op. ser. „Marie Stuart‘, worauf er dann nad Neapel zurück⸗ 
ging, um feine Eltern zu beſuchen. In Italien wieder angelangt, ſetzte 
er 1828 für die Scala zu Mailand die Op. semiser. „L’Orfano della Selva“, 
1829 zu Venedig die Op. ser. „Rosamonda“, 41831 in Neapel die Op. ser. 
„Edoardo Stuart‘, 1832 zu Mailand die Op. semiser. „Enrico di Monfort“ 
und 1833 ebend. die Op. ser. „Caterina di Guisa“. Darauf kehrte er noch 
einmal auf Furze Zeit nach London zurüd, und nahm dann wieder in 
feiner Baterftadt feinen bleibenden Wohnſitz. 39, 
Eochi, Giachino, geb. zu Padua 1720, Gapellmeifter im Con⸗ 
fervatorio del’ Incurabili zu Venedig und vorzüglid durch feine Fomifchen 
Dpern bekannt, die von Manden fo body gerühmt wurden, dag man 
ihn in diefer Hinfiht dem Galuppi an die Seite zu feßen ſich erlaubte. 
Diele von feinen in Italien gefchriebenen und aufgeführten Opern von 
„Sirve‘* an, die er 1750 componirte, bis auf „i Matti per Amore“ u. „Zoe ed _ 
Emira‘, 1756, hatten gefallen. Sein Name war bis nad) London gedrun= 
gen, worüber man fi wenig wundern wird, wenn man bebenft, wie 
fehr England im italienifhen Operngefhmad verfunfen war. Weil nun’ 
gerade damals dad Opernwefen dafelbft durch Mißhelligfeiten des Director mit 
feinen erjten Sängern ſchwach geworden war, fo wurde Cocchi aus Neapel 
berufen, welcher der Oper wieder auöhelfen folltee Er fam mit feiner 
Gemahlin, welde in Benedig ald fomifhe Sängerin in Anfehen geftanden 
hatte, jebt aber ihr Xalent, befonderd im Schnellfpreden, nur nod in 
Gefelfchaften bewundern ließ. Hier führte er fid) mit einem Pafliccio, 
einer aud vielen zufammengefegten Oper, ein Quoblibet, 1757 im Publicum: 
ein, was auch 14mal hinter einander gegeben wurde, worauf feine Oper „Ze- 
nobia“ folgte, die jedoch fchon fühlbar machte, daß feine eigene Erfindung 
nicht bedeutend fey, was fich immer mehr beftätigte. Er blieb in dieſer 
Anftelung bis 1762, binnen welcher Zeit er 42 Opern fchrieb, deren lebte 
„le nozze di Dorina‘“ oder „la famiglia in Sumpilia“ (er fchrieb beide in 
dieſem Jahre) nur mäßigen Beifall fanden. Die Meiften fchästen ihn daher 
nicht fonderlich hoch und feine Erfindungsgabe war wirklich fchnell erfchöpft. 
Nach Ablauf feiner Anftellung verweilte er nody bid 1772 in London, um 
fi) mit Unterrichten fo viel zu gewinnen, daß er daheim bequem zu leben 
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babe. 1771 fchrieb er noch „Semiramide rieonoseiuta“, weldhe auch fchon 
unter feinen früheren Arbeiten angegeben wird. In Deutfchland begnügte 
man fich mit einer einzigen Oper feiner Compofition „la Maesta“. Auch 
die Franzoſen ſchätzten ihn wenig. F. W. Finf. 

Cochlaeus, Johannes, hieß eigentlich Johann Dobneck, war 
Doctor der Theologie und Canonicus zu Breslau, ein heftiger Gegner 
Luther's, geb. zu Wendelſtein bei Nürnberg 1479, und geſt. zu Breslau 
am 10. Januar 1552. Seine Geſchichte gehört der Theologie an, und alſo 
nicht hieher. Doc find für den muſikaliſchen Geſchichtsforſcher und überhaupt 
für den Xongelehrten mehrere feiner audfchließlih über Mufif handelnden 
Werke höchſt wichtig. Diefelben find betitelt: „De musica activa‘* (Cöln 
4507, auf dem Titel deffelben nennt er fih Wendeftein); „Detrachor- 
dum musices“ (1512, und in einer weiten Auflage 1520, Forfel und Ger: 
ber geben den Inhalt dieſes Werfed audführli an); ‚‚Rudimenta Musicae 
et Geometriae‘ (Nürnberg 1512),und „Speculum antiquae devotionis circa 
Missam et omnem cultum Dei“ (1549 fol.). Gerber führt in feinem alten 
Tonkünſtler-Lexikon irrig zwei muflfalifhe Schriftfteller diefes Namens 
auf, während beide doch nur eine und diefelbe Perfon find, was er in 
feinem neuen Lexicon aud) äugefteht. 

Coda cital.), Shwanz, Anhang, Schlußſatz, heißt derje- 
nige Sab oder Theil eined, aus mehreren Reprifen, d. h. zu wiederholen 
den Theilen, beftehenden Muſikſtücks, das durch ſich felbft nicht zu einem 
völligen Schluffe abgerundet ift, der diefem ald vollfommen beruhigender 
Schlußſatz hinzugefügt oder angehängt wird. In einem folden Coda pfle: 
gen die Hauptgedanfen der Compofition in Kürze nod einmal vorges 
führt zu werden, indem fid) die Modulation häufig zuerft und oft wieder- 
holt nach der Tonart der Unterbominante wendet, dann zur Xonart ber 
Dominante übergeht und endlich fih zu der Xonart der Xonica neigt, in 
welcher der vollfommene Schluß erfolgt, alfo indem ſich die ganze Har- 
monie mit den möglichft brillanten melodifchen Figuren in ben Accorden 
der Cadenz bewegt. Vorzüglich häufig find die Coda's bei Variationen, 
wo fie der letzten Bariation angehängt werden, und der Componift, befon= 
ders wenn er fie länger audfpinnt, fie nicht felten zum Culminations- 
puncte der Schwierigfeit macht, und dadurdy nicht allein dem Spieler Ge— 
legenheit giebt, eine höhere Kunftfertigfeit zu entwideln, ald in den Va— 
ziationen felbft, fondern auch den Totaleindruck des Ganzen bis auf ben 
höchſten Grad zu fleigern fich bemüht. H. 

Codon, f. Chatzotzeroth. 

Coid, oder le Eog, Gian, ein um die Mitte des 16ten Jahrhun⸗ 
dertö fehr berühmter niederländifcher Contrapunctift, von welchem unfere 
Zeit aber nicht mehr befißt, ald einen meifterhaften Canon, der ſich in 
dem sten Buche der 1545 zu Antwerpen bei Sufato gedrucdten Chanſons 
befindet. Derfelbe ift sftimmig; die beiden oberen Stimmen bilden den 
eigentlihen Canon, während bie 3 unteren fih in einer freien Fuge 
bewegen. 

Col oder Con, auch coll’ und colla, je nachdem nämlich das 
folgende Hauptwort mit einem Bocal oder einem Confonanten anfängt, 
und ein Madculinum oder Femininum ift, — eine Ätalienifhe Präpofition, 
beißt: mit, zu, bei, nebft; in den Vortragsbezeichnungen, womit ganze 
Tonſtücke oder audy nur einzelne Stellen überfchrieben werben, gewöhnlich 
jedoch nur mit; 3. B. con spirito — mit Geift, col’ arco — mit bem Bo: 
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gen u. dgl. m. Die Hauptwörter, mit benen dieſe Präpofition meiftens 
zufammenfteht, find unter ihren befonderen Artifeln ——— a. 
Cola, f. Calascione. 
Colascione, f. Calascione. 


Colaffe, Pascal, Capell⸗ und Cammermuſi kdireector Ludwigs XIV. 
geb. zu Paris 1639, und geſt. 1709; ſtudirte die Compoſition unter Lully, 
und hat Vieles für die Kirche und das Theater gefchrieben. Beſonders 
merfendwerth find davon die Opern: „Achille et Polixene‘“ (Paris 1687, 
der erfte Act davon gehört aber Lully); „Thetis et Pelde‘* (Parid 1689) ; 
„Enee et Lavime‘‘ (ebend. 1691); „Astree‘‘ (ebend. 1691); „Le Ballet de 
Villeneuve-S-George“* (ebend. 1692); „Le Ballet des saisons“ (ebend. 1695); 
‚„Jason‘‘ (ebenb. 1696); „La naissance de Venus‘ (ebend. 1696); „Canente* ° 
(ebend. 4700); und „Polixöne et Pyrrhus“ (ebend. 1706). 

Eolbran, f. Roffini. 

Colerus, f. Köhler. 

Codleftin, oder Eöleftinzug, ift eine mechanifhe Vorrichtung 
oder ein Zug, weldhen man ehedem an den Clavieren und Pantalons 
anbradhte, um dadurch eine Veränderung ded Tones zu bewirfen: Der 
erfte Erfinder deifelben ift nicht befannt. Silbermann wandte denfelben 
noch an dem von ihm erfundenen Cembal d’Amour an; jebt ift er gar 
nicht mehr gebräuchlich, und wird nur noch an einigen alten Pantalons 
gefunden. Seine Einrichtung war verfhieden; gewöhnlid) aber befand er 
fidy über der Claviatur, wo durch das Herausziehen eines Drathes, der 
mit der hinterliegenden Hämmer » Medanif oder den fogenannten Doden 
in Verbindung ftand, feine Wirfung erzielt wurde; einige Inftrumehten- 
macher gaben ihn jedoch auch eine ſolche Einrichtung, daß daſſelbe auch durch 
einen Druck mit dem Knie gegen einen, unter dem Clavierkaſten ange— 
brachten, Holzitab, der auf gleihe Weife vermittelt eined Drathed mit 
jener Mechanik in Verbindung ftand, gefchehen Fonnte. 


Edleftine ift der Name einer von dem Eonrector Zinf in Heſſen⸗ 
Homburg im J. 1800 erfundenen Clavier- oder Orgel: Harmonica, weldye 
ben Ton von 14 verfchiedenen Inftrumenten nachahmen fol; und zu dem 
Behufe 3 Elaviere hat. Das obere davon fteht mit einer F 
Verbindung, ‚welche ganz die Einrichtung der Franklin'ſchen hat; 
mittlere fpielt ein Pianoforte, an welchem ſich audy ein Pfeifenwerf * 
det, das durch einen Blaſebalg zu einem flötenartigen Tone gebracht wird; 
und dad untere ahmt mehrere Blas- und Saiten-Inſtrumente nach. Bis 
jest blieb der innere Bau ded ganzen Inftrumentd noch ein Geheimniß 
des Erfinders; auch zeigte noch kein Inſtrumentenmacher Luſt, daſſelbe 
nachzuahmen. 4. 


Codleftino nannteein gewiſſer Walker in London feine 1782 erfundene 
mechaniſche Vorrichtung, durch welche der Ton eined Pianoforte fortdauern= 
Der, ſchneller anfprechend und zu= und abnehmend gemacht werden fonnte. 
Diefelbe’beftand in einer feidenen Schnur, welche in gerader Linie unter 
den Saiten ded Pianoforte umlief, und durch einen Fußtritt, vermittelt 
eines Schwungrabes, gedreht wurde. Unter diefer Schnur war für jeden 
Clavis eine meflingene Rolle, weldhe die Schnur an zwei Saiten brüdte. 
Wahrſcheinlich fehlte ed diefer Erfindung nur an  Unkeepiäung und weites 
rer Yudbildung, um gemeinnüßig zu werben. Der gewöhnlidye Cöleftin= 
zug mag Walfer auf die Idee gebracht haben. 


m 
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Edlifon, von Moslowski in Pofen erfunden, gehört zu denjeni— 
gen Inftrumenten , weldye in den lekten Decennien unter allerhand gefuch- 
ten Namen in bedeutender Anzahl an das Licht traten, aber nicht Werth 
genug batten, einer weiteren Aufmerffamfeit gewürdigt zu werden. Es ift 
ein Elavierinftrument, welches durch verfchiedene mechaniſche Vorrichtun⸗ 
gen die Harmonie eines kleinen Orcheſters nachahmen fol.” Wie und auf 
welde Weiſe dieſes geſchieht oder geſchah, iſt bis jetzt nicht befannt ge— 
worden. 

Colizzi, Jean, ein zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts in Holland ſehr berühmter Claviervirtuos und Compo— 
nift, hauptfächlich für fein Inftrument, ftand in Dienften ded Erbftatthal- 
ters im Haag. Bon feinen Compojitionen find mehrere vortreffliche Cla— 
vierconcerte, auch Sonaten mit Biolinbegleitung, Bariationen und der- 
gleichen gedrudt worden, die, mehrentheild fchwierig, eine auönehmende 
Fertigkeit ihred Berfafferd verrathen. In Deutfchland ift nicht3 davon 
befannt geworden, als einige Lieder, welche zu Braunfchweig erfchienen. 
Ob diefem Eomponiften die von Gerber angeführtefranzöfiihe Oper „Le 
Frangais chez les Hurons“ angehört, können wir nicht entfcheiden, fo wahre 
feheinlich auch die Sache zu feyn ſcheint. 

Colla, f. Col. 


Colla, Giufeppe, geb. zu Parma um 1745 und feit 1770 Capell- 
meifter. ded Fürften dafelbft, heirathete 4772 die große Sängerin Agujari, 
mit der er dann 1774 eine Reife nad) London machte, wo bdiefelbe Feine 
anderen als feine Compofitionen fang. 4780 fehrte er nach Parma zurüd, 
und führte dafelbft eine neue Oper (,‚Pfolomeo“) von feiner Compofition 
auf, die jedoch Fein großes Glück gemacht zu haben fcheint. Andere Sing 
ſachen, deren er viele componirt hat, und mehrere gut gearbeitete Solo— 
und andere Werke für die Violine von feiner Arbeit, waren vor Furzer 
Zeit noch, auch in Deutfchland, fehr beliebt, ohne daß fie übrigens auf einen 
elaffiihen Werth Anſpruch machen dürften. Er ftarb zu Parma in einem 
der erften Jahre des jebigen Jahrhunderts. 

Collecte heißt derjenige ganz einfache, mehrentheild aus einem 
Purzen biblifhen Spruche oder Gebete beftehende, antiphonifhe Gefang, 
den der Prediger allein vor dem Altare fingt. Hinfichtlih der Melodie 
ift derfelbe ziemlich gleich mit den Antiphonen; über dad Weitere vergl. 
man d. Art. Liturgie. 

Collegium musicum. Unter diefem Namen beſtand ehedem 
bei verſchiedenen Capellen eine wöchentliche, an einem beſtimmten Tage 
veranſtaltete, Muſikaufführung, weder in der Art einer gewöhnlichen 
Probe, in welcher neue Tonſtücke einſtudirt, oder ſchon bekannte 


behuf einer öffentlichen Production wiederholt wurden, noch in der Art 


eines öffentlichen Concerts, ſondern blos in der Abſicht, das Orcheſter 
privatim im Vortrage der ſchon bekannten Tonſtücke in Uebung zu erhal: 
ten, und auch daſſelbe durch mündlichen Unterricht des Capellmeiſters mit 
dem mehr Wiſſenſchaftlichen ſeiner Kunſt bekannt zu machen. Ein ſolches 
Collegium beſtand z. B. nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu 
Schwarzburg-Rudolſtadt, auch zu Berlin und an anderen Orten. 


Collet, Richard, Violinfpieler, lebte um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts zu London, und ftand dafelbft in dem Anſehen eines ber 
erften Birtuofen feiner Zeit. Compofitionen find nicht von ihm befannt 


“ 
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"geworden ; überhaupt foll ed ihm, wie Burney verfichert, an einer eigent⸗ 
lich gründlichen mufifalifchen Bildung gefehlt haben. | 
Eollin, Louis, Profeffor ded Waldhornd am Königlichen Confer: 
vatorium der Mufif in Paris feit etwa 1810, wie auch Mitglied der Kö— 
niglichen Gapelle und des Orcheſters der großen Oper bafelbfl. Er wurde 
im Sahre 1791 in Parid geboren und ift felbft ein Zögling ded genannten 
Eonfervatoriumd, welded er in den Jahren von 1803 bid 1806 befuchte. 
Als Knabe von 13 Jahren trug er bereits in den damals von den Zöglin= 
gen des Eonfervatoriums öfters gegebenen Eoncerten ein Waldhorn⸗Con— 
cert feined Lehrers Domnich vortrefflih und zum Erftaunen der Zuhörer 
vor. Bei Bertheilung der ausgeſetzten Preiſe an die ausgezeichnetſten 
Zöglinge des Conſervatoriums im Jahre 1804 wurde ihm unter denen des 
Waldhorns befliſſenen Zöglingen der erſte Preis zuerkannt; aber er ſelbſt 
geſtand den Preis feinem Gegner le Moine, einem Schüler von Duver- 
noy, zu, bem die Richter dad Nebengefchen? beftimmt hatten; „denn, meinte 
er, diefer verdient ben Preid und ic) trete ihn an denfelben ab, wogegen 
ich mir aber die. Vergünftigung ausbitte, Fünftige Jahr wieder auftreten 
und ed mit meinen Mitbewerbern aufnehmen zu dürfen“, Bon feinen 
Merfen iſt blos ein Lehrbuch für ſein Inſtrument bekannt geworden, wel⸗ 
ches er im Jahre 1819 unter dem Titel ankündigte: Du Cor et de ceux, 
qui P’ont rendu celöbre (Vom Horn und von denen, welde ſich auf bem= 
felben berühmt gemacht haben). In diefem Werfe follte die Fünftlerifche 
Behandlung des Waldhornd und die Fortfchritte, welche feit der Erfin= 
dung dieſes Inftruments bid auf unfere Tage auf demfelben gemacht wor⸗ 
den find, dargelegt, fo wie eine biographifche und artiftifche Notiz aller 
berühmten Hornbläfer geliefert, und demfelben nod ein Verzeichpiß der 
für das Waldhorn componirten Muſikſtücke nebft Abbildungen Id rerer 
berühmter Virtuoſen auf dieſem Inſtrumente angehängt werden. Ob dies 
Werk, deſſen Erſcheinung auf. den 4. Januar 1820 bei Boieldieu dem 
Jüngern in Paris feitgefebt war, aber wirflid herausgekommen ift, 
fann nicht beftimmt werden, da es bis jet. in Feinem Muſikalien-Verzeich⸗ 
niſſe fich vorfindet. v. Ward. 

Eollinet, der Bater, f Flageolet. 

Eolonna. Die merfwürdigften Männer dieſes Namens, von 
Denen nur einer zur ftaatsberühmten italienifchen Fomilie dieſes einfluß⸗ 
reichen Hauſes gehört, ſind folgende: 

Colonna, Angelo, war um 1736 als einer der größten Violin⸗ 
meiſter Italiens berühmt, der ſeine Kunſt auch an mehreren deutſchen 
Höfen gezeigt haben ſoll. Man ſchätzte ihn auch als Ballet⸗Componiſten 
und als Verf. beliebter Barcarolen. 1780 hörte man in ri das 
Spiel des Greifed immer noch mit Bergnügen. 

Colonna, Fabio, aus der berühmten römifchen Patricier- — 
milie, geb. zu — 1567, wie Lichtenthaf berichtigt (Gerber fekt fein 
Geburtsjahr 1578), ließ folgendes feltfame Werk druden: Della Sambuca 
‚Lincea, ovvero dell’ istrumento musico perfetto. Napoli 1618. 4. — Geit 
der Florentinifhen Gefellfchaft, durch deren Bemühungen vorzüglich der 
Anfang der neuen Oper hervorgerufen wurde, herrfchte in Stalien unter 
Dielen der Glaube an die Vortrefflichfeit der altgriehifhen Muſik. Zu 
Diefen Gläubigen gehörte audy Fabio C. Nach Art der Alten verfuchte er 
nun den Ton in Biertel zu theilen, und auf 500 ungleich geftimmten Sai— 
ten feines vollfommenen Inſtrumentes alle 3 mufffalifchen Gefchledhter, 
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dad diatonifche, chromatifhe und enharmonifche, in wirflider Ausübung 
möglich zu maden. Man ließ zwar den Verſuch nidyt unbeachtet, allein 
zum Gebrauche Fam ed nicht. Am ſchlimmſten urtheilt Dori darüber 
(de pratstantia musicae veter.), der ed für dad einfältigfte Buch erflärt, 
was er gefehen habe. 

Eolonna, Giovanni Ambrogio, genannt Stampadorino, blühete 
im erften Biertel des 17ten Jahrh. in Mailand ald einer der berühmteften 
Rautenfpieler, von weldhem unter Anderem gedrudt wurden: „Intavola- 
tura di Linto,“ Milano 1616; „‚Intavolatura di Cithara espanola. Mil. 1627. 


Eolonna, Giovanni Paolo, der berühmtefte Mufifer unter alfen 
feines Namend. Sein Bater, Antonio, mit dem Beinamen del Eorno, 
war ein berühmter Orgelbauer feiner Zeit zu Breöcia, wo Giov. P. um 
41630 geboren wurde. E3 ift zu bedauern, daß Dr. Lichtenthal dieſen 
bedeutenden Yonfünftler völlig unberücfichtigt ließ, da nody Manches aus 
feinem Leben genauer erörtert werden muß, was von Italien aus am 
erften zu erwarten fteht. Erft fpät, nachdem er ſich nicht nur in Stalien 
einen ehrenvollen Namen erworben hatte, lernen wir ihn ald Capellmei- 
fter an der Stiftöfirche des heil. Petronius und ald Mitglied der philbar- 
monifchen Gefellfhaft zu Bologna kennen durch Heraudgabe eines Firdhli- 
chen Werkes: „Salmi brevi per tutto l’anno, a 8 voci“. Op..ı. Bologna 
1681. In demfelben Jahre erfchienen noh 2 Motettenfammlungen. Er 
muß aber ſchon früher in feinem Baterlande in großem Rufe geftanden 
haben, befonderd als Lehrer im Fache des höhern Contrapunctes, da Giov. 
Mre. Buononeini, der Vater, bei ihm fludirte. 4685 vermehrte fein 
Streit mit Corelli über fehlerhafte Fortfchreitungen P. Eolonna’s contra: 
punctif en Ruhm, der auch von P. Martini anerfannt wurde, welcher 
im. Geſchichte der Muflf 12 gedruckte Werke E’3 namhaft madıt, 
die fämmtlich in Motetten, Litaneien, Antiphonien, Meſſen, Pfalmen, 
Sequenzen und Lamentationen für Singftimmen beftehen. Für befonders 
meifterhaft werden f. „Psalmi 8 vocibus ad ritum ecclesiasticae musicae 
coneinendi et ad primi et secundi Organi sonum accommodati. Lib. tertius, 
op. 11. (Bononiae 1694)“ gehalten. Gein „Pange lingua“ zu 4 Stimmen, 
dad Paolucci im 1. B. f. „arte pratica“ mitgetheilt hat, ift ganz im ein: 
fachen Style alter Kirchenweife. Er febte aber auch Kirchenchöre mait 
Sinftrumentalbegleitung, 3. B. mit 2 Obven, 2 Biolinen, Bratfche und 
Orgel. Diefe mit Inftrumenten verftärften Compofitionen fcheinen vor: 
züglih in England, großen Eindruck gemacht zu haben, wo man feinen 
Styl nicht nur vol und reich fand, fondern auch behauptete, Händel habe 
ſich diefem Meifter in f. Ehören mit ftarfer und mannigfaltiger Beſetzung 
zum Borbilde genommen. Noch ift ein Oratorium „St. Basilio*“ zu Bo— 
logna 1680 aufgeführt, und einer einzigen von ihm befannten Oper „Amil- 
care in Cipro“, ebendafelbft 1694 gegeben, zu erwähnen. — Auf alle 
Fälle iſt diefer hochberühmte Mann als der Stifter der in der Folge 
bochgeachteten Schule zu Bologna anzufehen. — Nody wird um 1560 ein 
geſchickter Orgelbauer Vincenzo Colonna von Zarlino genannt. — Um 

100 Jahre fpäter finden wir noch in Petersburg einer fehr geichägten Prima: 
donna dieſes Namens gedacht, welche für die zweite Darjtellung in Galup: 
pi's „Didone abbandonata“ von Metaftafio, von der Kaiferin einen Bril: 
lantring, 1000 Rubel an Werth, erhielt; der Componift aber eine goldene, 
mit Brillanten befeßte und mit 1000 Ducaten gefüllte Dofe. G. W. Finf. 


Colophonium, das befannte Harz, womit die Pferdehnare au 
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den Bögen der Geigeninftrumente geftrichen werden, um fie rauher und bie 
Saiten beffer anfaffend zu machen, weil fie an fich zu glatt find, um die 
Saiten zur Vibration zu bringen; diefed Harz muß, wenn ed gut feyn 
fol, eine folcye Härte haben, daß, wenn der Bogen damit beftrichen iſt, der 
Strich der Pferdehaare auf den Saiten. gar nicht bemerft- wird. - Gelten 
befommt man es von Natur roh in diefer Eigenſchaft, und darum wird es 
gewöhnlich aus Xerpentin zubereitet, den man fo lange in Waſſer Fochen 
läßt, bid er, wenn er wieder Falt geworden. iſt, zu einem ſolchen feſten 
Harze zuſammenrinnt, oder man nimmt gewähniiged Eolophonium und kocht 
ed einige Zeit im Weineffig ab. Huf diefe leßtere Weife entfteht die befte 

Gattung von E. ; doch wird daſſelbe erft dann recht brauchbar, wenn man 
es nach der Zubereitung eine längere Zeit an einem Fühlen Orte liegen 
läßt, indem e3 fich mit der Zeit noch immer mehr härtet. 


| Goloratur. Man bezeichnet mit diefem Kunſtausdrucke vorzüglich 
in der Vocal-Solomuſik diejenigen Bravour-Verzierungen, welche aus ſtei⸗ 
genden oder fallenden Tonreihen beftehen, und nicht wefentlich in, den Har: 
moniegang der Melodie verflochten find. Sie dienen mehr zur Ausſchmü— 
ung der Cantilene und der Fermaten. Die Töne der Eoloraturen müſſen 
leicht, perlend, nad) Inhalt des ganzen Gefangftüdd bald mit ‚voller , bald . 
mit halber Stimme (mezza voce) vorgetragen werden. Die vortheilhafteften 
Bocale für die E; find a, e und o. ©. Mélis ma. 


Coltellini, Cöleſte, wurde geboren zu Livorno 1764, und als 
Tochter eined damald berühmten Operndichterd früh-für die Kunft erzogen. 
Ein befondered Talent entwicelte fie ald Sängerin im Fomifchen Stiyle, in 
dem fie zu ihrer Zeit für unübertrefflich galt: Von 1781 bid 1783 fang fie 
auf den Theatern zu Neapel mit ftet5 gleichem DBeifalle ; in dem letztgenann⸗ 
ten Jahre wurde fie vom Kaiſer Joſeph felbft für die Wiener Oper mit 
4000 Thaler jährlichen Gehalt engagirt; 1790 Fehrte fie wieder nach Stalien 
zurüd, wo fie namentlid in der Xitelrolle der „„Nina‘ von Paefiello zu 
Neapel ihren größten Triumph feierte. Einige Jahre darauf verheirathete 
fie ſich dafelbft mit dem Banquier Meurifofer, trat von der Zeit an nicht 
mehr öffentlich auf, blieb aber bis an ihren Tod, der 1817 erfolgte, durch 
regelmäßige mufifalifche Unterhaltungen in ihrem Haufe, 'an- wehhen die 
audgezeichnetjten Künftler Neapel’3 Theil. nahmen, ſtets eine seifrige Beför⸗ 
dererin der Kunft. Ihre Stimme war mehr Eontralt als Sopran, hatte 
feinen großen Umfang, aber einen fehr fchönen und ausdrucksvollen Klang. 
Damit verband fie viel Natürlichfeit und Grazie in der Action, wobei fie 
durch ein einnehmendes Aeußere fehr unterftüßt wurde. ch. 

Comarchios war bei den alten Griechen eine Art Nomos (f. dief.) 
für die Flöte, von deffen Einrichtung aber ſich nirgends zuverläffige Nach: 
richten finden. '48. 

Comes, f. Gefährte. 

Comelli, ſ. Chaumel. 

Come sopra (ital.) — wie oben. Man gebraucht dieſen Ausdruck, 
wenn dad erſte Zeitmaaß eines Tonſtücks, nachdem es mit einem andern abs 
gewechſelt worden ift, wieder eintreten ſoll; und auch in den Partituren, 
wenn.eine Stimme mit einer darüber gefchriebenen gleichramigen im Ein— 
klange fortgehen fol. Im erfteren Falle findet man jedoch häufiger den 
Ausdrud a tempo; im zweiten. gewöhnlicer-eol über con, und nun den Nas 
men besjenigen Inftruments, oder derjenigen Stimme, womit die vorhan⸗ 
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dene im Einklange fortgeht,: z. B. bei der zweiten Violinſtimme mit Der 
erften.u. ſ. w. 1 

Comiſch, ſ. Komiſch— 

Comma, ſ. Komma. 

Commissura (lat.) hieß ehedem ein ſolcher Accord, oder eine ſolche 
harmoniſche Tonverbindung, in welcher zwiſchen den beiden mittleren conſo— 
nirenden Stimmen eine Diſſonanz, freie oder auch wirklich vorbereitete, 
eingefhoben war, und zwar eine folde, die aus dem nädjftliegenden Inter: 
valle beftand. Fiel ein folder diffonirender Accord auf den guten Xacttheil, 
fo hieß er Commissurä directa; fiel er hingegen auf einen fchlechten 
Taettheil, ſo hieß er Com. cadens. 

Communion — der gemeinichaftlihe Genuß des heiligen Abend» 
mahls. Was in mufifalifcher Hinficht darüber zu bemerfen ift (denn von 
der eigentlid) firchlichen oder theologifchen Seite betrachtet, gehört der Arti- 
Fef'nicht hieher), Fann han unter dem Artikel Meffe nachſehen. 

Comodamente (ital.), dad Adverbium von Comodo, heißt bequem, 
gemächlich, und deutet als Bortragdbezeihnung an, daß das fo überſchrie— 
bene Yonftüc nicht mit viel Teuer, alfo in einem gemächlichen, mäßigen 
Tempo, mit einer gewiſſen Leichtigfeit und nicht zu ſtarker Accentuation 
vorgetragen werden foll. | u; 

Comodetto ift das Diminutivum von 

Comodo, daſſelbe was Comodamente. 

Compagnia del Gonfalone nannte ſich die geiſtliche Schau— 


ſpielergeſellſchaft, welche 1264 zu Rom errichtet wurde, um in der Charwoche 
die Leidensgefchichte Chriftidramatifc) und zwar mit untermifchtem Geſange dar 
zuftellen. Die Unruhen, welcye bei den öffentlichen Aufführungen derfelben häufig 
entftanden, verurfachten, daß fpäter die Dramatifchen Borftellungen dabei von 
den mufifalifhen gänzlich gefchieden wurden. Lebtere erhielten fich lange 
Zeit, indem jene Geſellſchaft zu beftimmten Stunden des Tages an öffent 
lichen, Orten erfchien und in einfachen , . feierlichen Gefängen die Leidendge: 
ſchichte Chriſti erzählte. BE nn te San 48. 
‚Eomparation der Verhältniffe, f..Bergleihung. 
Compenius. Unter :diefem Namen haben. fi drei Orgelbauer 
berühmt: gemacht: 1) Efaiad C. war fürftlid braunfchweigifcher Hoforgel⸗ 
bauer und Inftrumentenmacher,. zugleich auch Organift, und lebte zu Braun: 
fhweig um 1600. Nach Prätorius (T. II. pag. 140) war er Erfinder. ber 
Doppelflöte (damals Doiflöt genannt). Bon feinen Werfen fteht no 
eine Orgel von 27 Stimmen in der Kirche zu Friedrichsberg bei Copenha— 
gen, welche er 1612 baute, aber erſt 1616 dort aufitellte, ferner zu Bückeburg 
eine dergleichen von 48 Stimmen a. d. 3.1615, und endlich eine dritte in ber 
Moritzkirche zu Halle a. d. 3. 1625. — 2) Heinrich E., aus Nordhaufen 
gebürtig, war fürftlich-erzbifchöflich magdeburgifcher Orgelbauer und auch ein 
feiner Zeit beliebter Componift. Da er fidy unter den 52 Eraminatoren be: 
fand, welche die 1596 in der Schloßfirche zu Gröningen erbaute große Orgel 
prüften, fo wird auch feine Blüthezeit fo weit zurücdzufeßen fenn. Eine 
noch jeßt befannte Compofition von ihm, unter dem Titel „Chriftliche Har- 
monia, zu Ehren def new erwehlten Raths zu Erffurdt,‘ erſchien 1572. Bon 
feinen Orgeln find befonderd berühmt: Die. Domorgel zu Magdeburg von 
42 Stimmen aus dem Jahre 1604, und die Orgel im Klofter Riddageshaus 
fen von 31 Stimmen. — 3) Ludwig €. blühte ald Orgelbaumeifter um 
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die Mitte des 17ten Jahrhunderts in Erfurt, — er auch * — in 
der Predigertirche erbaut hat. 
Compenſations-⸗Gewicht, ſ. 
Compenſations⸗ Mixtur, ſ. Mirtur. 
Compenſations⸗ oder 
Compenſirte Orgelpfeifen, Besen leiten: 
"Compiacevole (ital. und auögefpr. Compiatfchevole) — gefäflig, 
angenehm; fteht gewöhnlich nur bei einzelnen Stellen, wo e3 andeutet, 
daß diefelben mit Geſchmack, auf eine angenehme, wohlgefällige Weife 
vorgetragen werden follen, alfo leicht und ohne eine befonders harte Ae— 
centuation. Auch wird es mit a piacimento m al —— gleich bedeutend 
gebraucht. Zn 
Complerion nennt man dasjenige ——— wenn bei dem’ 
Schluffe einer Periode’ der Anfang derfelben wiederholt wird, weil dadurch) 
zwei verfchiedene Süße gleichfam zufammengefaßt (von dem lat. complecti — 
umfaſſen, zifammenfaifen) werden, die in ihrer Berbindung erſt ein voll⸗ 
kommenes Ganze ausmachen. 
Componion iſt der Name des mechaniſch muſi kaliſchen Werkes, 
welches Winkel in Amſterdam (der Miterfinder des Maͤlzel'ſchen Metro⸗ 
noms) im Jahre 1822 erfand. Die innere Einrichtung deſſelben gleicht 
einer Spieluhr ; ed hat den Umfang von 5 vollen, Octaven, ohne übrigens 
die Größe von Mälzels Panharmonicon, mit dem ed in vielen’ Stücen | 
fonft übereinftimmt, zu erreichen. Es fpielt gewöhnliche Muftfftüce, z. 8. 
die Quverture zur „ Zauberflöte”, ein Notturno von Spohr mit türfifcher 
Mufif, die Variationen über den Alerandermarfch von Mofcheled u. dgl. m. 
oudgezeichnet richtig und präcid. . Wodurch fid) dad Inftrument aber vor 
vielen anderen ähnlichen vortheilhaft auszeichnet, ift, daß es gewillermaßen 
willkührlich fantafirt. So fpielte ed 3. B., ald ed.der Erfinder im Win— 
ter 1822 zu Amfterdam öffentlich producirte, einen Marfch, und veränderte ‚ 
denfelben bis in's Unendliche, jedesmal auf eine ganz verfchiedene Meife, 
welche der Erfinder, wie er verficherte, niemald vorher beftimmen Fonnte 
(vergl. Leipz. allgem. mufifal. Zeitung Jahrg. 1822 pag. 393). Bis jebt 
find noch alle Verſuche einer Nachahmung diefed harmonifhen Werks, das 
. in mancher Beziehung ein Fleines Orcefter zu erfeßen im Stande wäre, 
gänzlich verunglüct, fo fehr ſich auch die geſchickteſten Mechaniker die Köpfe 
darüber zerbrachen. Der Erfinder deſſelben nämlich hält die ganze Sache 
fehr heimlich, um allein den Nuten von der Aufmerffamfeit und großen 
Bewunderung zu ziehen, welche dad Inftrument überall erregte, wo er es 
zeigte. Warum derfelbe den Namen Componion dafür wählte, läßt fich 
nicht wohl erflären; viel paijender nannte Mälgel fein ähnliches Inftrument 
Panharmonicon. . — de, 
Componift, Compesitore, Xonfeber, &ondicter. Das 
legte. deutſche Wort bezeichnet etwas Höheres, ald das erſte. Ed Fann 
Einer ein guter, Yonfeßer und doch ein fehlechter. oder mittelmäßiger Ton— 
dichter feyn. Auch hierin ift unfere Sprache beftimmter, reicher. Wir re: 
den vom Zondichter, dem der Xonfeker voraudgegangen feyn, oder doch 
mit ihm Hand in Hand gehen muß. Mean weiß, wie unfer Humoriftifer 
feine äſthetiſchen Gedanfen beginnt: „Habt nur recht viel Genie, lieben 
Leute! Das Uebrige findet fi.” Manchmal und öfter, dis es Manchem 
ſcheint, findet ſich's auch nicht, , Dieweil ed Genied giebt, die es gern feyn 


278 Componiſt 


möchten und zwar ohne alles Verdienſt und Würdigkeit, allein aus eitel 
Gnade, auf die fie dann ſtolzen. Wir haben viel Genie, wenn man ſich 
felbft und den Freunden glaubt, und wenig, weng es darauf aufommt, 
immer höher fic) zu heben und felbft im äußerlichen Untergange höherer 
Berflärung fich zu erfreuen. Das ift bad rechte Genie. Was es im Grunde 
ift, darüber wird fhon unter dem Art. Genie von Anderen geſprochen 
werben, vielleicht aucdy von und, die wir einige abweidhende Anfichten 
darüber begen. Wie man aber auch darüber denft, das Genie iſt ziemlich 
gut für einen Componiſten und für einen Xondichter gehört ed. Darum 
bat ſchon vor Jahren der zum Ausgange des 18ten Jahrhunderts verſtor— 
bene Herzogl. Meiningenfhe Cabinetö:Secretair Hr. Fleiſchmann in unferer 
Leipz. allgem. mufifal. Zeitung von einem vollfommenen Componiſten Fol- 
gendes gefordert, wa3 von manchem ehrlichen Schriftfteler bereits abge: 
fchrieben worden ift, ohne ein Wort zu ändern oder hinzu zu thun, aber 
freilich auch ohne nur im Geringfien anzudeuten,..nod viel weniger voll 
ftändig zu fagen, woher er es abgefchrieben bat, was unfere Zeitung längſt 
gewohnt if. „Zu einem vollfommenen Componiften gehört: A. Genie zum 
Erfinden, und hieher gehört: 4) die Fähigkeit, Pläne zu entwerfen, Theile 
zu ordnen und fie in richtiged Verhältniß zu bringen ; 2) die Kunſt, feinen 
Werfen Character zu geben, welde darin befteht, daß cr die Materie der 
Tonkunſt, d. i. Töne und Tonverhältniſſe dem vorgefchriebenen Character 
gemäß zu benugen und feinen Plan darnach zu formiren wiſſe; 3) die Leid: 
tigfeit, Melodien und Coleraturen überhaupt hervorzubringen, und die 
Geschicklichkeit, foldye nebft ihren harmoniſchen Haltungen insbefondere dem 
vorgezeichneten Character anzupaſſen; 4) Beurtheilungdfraft und richtiges 
Gefühl zur Herausfinding de3 Characters bei gegebenen poetifchen Stof- 
fen ; 5) die Gabe der Deutlichfeit und Präciſion in melodifhen und har— 
monifchen Gedanfen, Nicht nur bei ihrer Erfindung, fondern auch bei der 
Ausführung. Wo diefe Fähigkeiten nicht durch geniale Kräfte hervorge— 
bracht werden, da fcheitert die Kunft mit allen ihren Regeln. Musicus et 
Poeta nascuntur. — B. Die Wiſſenſchaft der Eompofition im eigentlichen 
Sinne, um mittelft ihrer VBorfchriften einen erfundenen Gegenftand harmo— 
nifcher zu behandeln. Dahin rechne ich 1) Theorie der Tonſetzkunſt (de 
reinen Saßed); 2) Kenntniß der menſchlichen Stimme fo wie der Negeln 
ded Gefanged; 3) Kenntniß der gangbaren Inftrumente; 4) auf langes 
Studium gegründete Erfahrung in Rücficht auf barmonifhe Wirkungen; 
5) verftändige Unterfcheidung der Schreibarten (Style) und der jeder eige- 
nen Manieren. — C. Mehrere Hülfswilfenfchaften, deren Studium ihm 
fchlechterdingd unentbehrlich ift, ald: Sprachenkunde, Aefthetif, Dichtkunft, 
‚wenigftend der mechanifchen Theile derfelben, ald Profodie, Lehre des Me- 
trums, Declamation 2c., ferner in Bezug auf Ballete die Rhythmik der 
höhern Tanzkunſt, Kenntniß der Charactere des Fomifchen Theaterd und 
dergl. m.“ — — Manches, was Hr. Fleiihmann als zum Genie notb: 
wendig anfieht, mag immerhin von Anderen einer andern Unterabtheilung 
zugegeben werden: ed thut dies nichts zur eigentlichen Sache, welche in als 
len feinen Anforderungen völlige Richtigkeit hat. Nichts von dem Geforderten 
ann ohne Nachtheil geftrichen werden ; wir würden ed noch gern fehen, wenn 
Kenntniß der Gefchichte der Mufif, fo weit fie, ohne eigene mühevolle Er: 
forfhung des noch Ungewiffen, des noch nicht Flar Erörterten, und vor 
Augen liegt, ausdrüdlich beigefügt worden wäre. Sie würde nicht wenig 
nüßen. Durch blos enthuftaftifches oder excentrifches, wüſtes, wild regel: 
lofes Weſen hat fich, fo lange die Welt fteht, Fein wahred Genie beurfuns 
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det. Es giebt auch eine Tollheit, die für Furze Zeit und in gewilfen, nicht 
eben. liebenswürdigen Berhältniffen für Genie: gehalten und als foldyes 
auspofaunt wird. Dergleichen zufällige Siege tragen ftetö den Untergang 
in fi, der fich nie lange verzögert. Es ift widerfinnig, wenn man glaus 
ben wollte, Ordnung und Fleiß wären wider da3 Genie und vereinten fich 
felten mit iym. Sie find nicht gegen, fondern fir und mit dem Genie, ift 
ed nut ein wahred. Wir meinen natürlich Ordnung und Fleiß in dem, 
worin ein Menfd) genial ift; in allen anderen damit nicht zufammenbängen- 
den Dingen kann und mag dad Genie in der Regel unaufmerffam, aach— 
läſſig, nicht beachtend ſeyn, eben darıım gerade, weil es (dad Genie) in 
den Gegenftand. feiner Liebe verfunfen ift: und fie allein umfängt...: Die Ger 
Fichte hat auch nie foldy ein Beifpiel aufzwveifen ; es wäre unmöglich und 
nur Irrthum, fchiene fie ed zu Fünnen. „Wo eines Menſchen wahre. Liebe 
wohnt, ba weilt er gern, fo viel ald möglich; mit ihr freut man fih und 
für fie thut man Alles und mit Luft. . Der Tondichter foll-mit Tönen: das 
rein Menfcdlicye im ganzen Umfange des Wortes ausdrücden... So allge: 
mein für jeden Ausdrucd jeder Art menfchliher Empfindung im Guten und 
Böſen, im Ernten und Scherzhaften ift fat Keiner; felten nähert ſich 
Einer unter Millionen einer folhen Höhe, von welcher herab dad ge— 
fammte Kunftgebiet beherrfcht wird. Die Tonſetzer theilen fich daher in 
Das unermeffene Reich; der eine wählt ſich heiligen Gefang, unter ‚diefen 
Dratorien, Cantaten, Motetten, Choräle ꝛc.; der andere weltlichen, als 
Opern, Scenen, Canzonetten, Lieder aller Art ꝛc.; der dritte Inftrumen= 
talmufif mit ihren mannigfachen Unterabtheilungen, von denen jeder Ton 
feger feinem Weſen gemäß dad ihm Zufagende vorzugdweife wählt, als 
Sinfonien, Eoncerte, Trio's, Quartette ꝛc. Dieſe Unterabtheilungen, 3. B. 
Liedercomponiſten, Operncomponiſten u, f. ſiehe unter ihren 
eigenen Artifeln, da hier nur das Allgemeine zu verhandeln ift, was Al: 
len, freilich bald mehr bald weniger, zukommt. Allen aber ohne Unter: 
ſchied ift Liebe zur Sache, nicht blos Egoismus und ſtolze Begier, die nur 
Schädliches bringen und verführen, nöthig. Wo Liebe und Genie find, 
da, behaupten wir, wird auch Fleiß feyn, ohne welchen nichts Menfchliches 
gedeiht. Daher dürfte der Rath eines alten Meiſters bier nicht am un; 
rechten Orte fteben. Er fohrieb feinem Schüler (Reipz. allgem. -mufifal. 
Zeitung Jahrg. 1826 ©. 182) folgendes Berfahren vor; „Wenn Dir ein 
anfprechender Gedanfe Fommt, den Du gern berfolgft, dann componire 
fort; aber um des Himmels willen nicht gleih am Claviere, fondern int 
Kopfe, bis Du Alles fingen und Flingen hörft. Dann feße Dich und fpiele 
Dir es vor. Du wirft vorher doch nicht Alles fo gehört haben, wie jekt; 
daher bejjere nun, was im Einzelnen Not) ift. Spiele es dann wieder, 
bis Du zufrieden biſt. Nun fchreibe, fo fchnell Du Fannft, nicht Die volle 
Partitur, fondern einen Entwurf, den Du abermald tiberarbeitefl. End: 
lich die Partitur, die nach der Vollendung gefpielt werden muß. Was die 
Fantaſie gefchaffen, wird fo dem Urtheile des DBerftandes unterworfen, 
dem Geſchmacke und der Reflexion. Es ſcheint zeiterfpatend, in der Par- 
titur gleich überall nachzubelfen, allein ed feheint nur fo.“ Der Meifter 
hatte ſich fieben Puncte geftellt, die er einzeln beachtete: 4) den innern Zus 
ſammenhang, die natürliche Yorfichreitung und die Symmetrie im Ganzen 
und Einzelnen; 2) Rhythmen im Ganzen und Befondern; 3) bei Gefang- 
muſik die Behandlung des Tertes und den Gefang felbft; 4) die Inſtru⸗ 
mentalparthie, Ebenmaaß der Stärfe und Schwäche unter einander und 
gegen den Gefang; 5) Licht und Schatten durch p., f., rall. u.ſ. w.; 6) die 
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Tempi, ja felbft die Tactzahl; 7) lebte Feile am Pianoforte und dann am 
Schreibtiſche. „Das fieht wohl ängftlih aus, ift es aber gar. nicht. 
Schreiteft Du aber in Kenntniß und Erfahrung weiter und bemerfft, es 
fey Dir anders gelegener: fo made ed, wie Du willft,. nur beſſer.“ — 
Sind die Menfchen verfchieden, wie fie es find, fo ift ed freilicy auch die 
Art zu componiren. Jede Art irgend einer Ausführung wird jedoch dem 
Andern eine Hülfe dadurch, daß fie Gedanfen, Bergleihung und Wahl in 
ihm anregt. Mit blofem blinden Zufahren wird Keiner ein Meifter. Auch 
ift es nichts Läftiged, über etwas: zu finnen, was man:liebt. Es bleibt 
aber gewiß, daß die Erfahrungen Anderer erft durch Verſuche zu eigenen 
werben müſſen;, follen fie für und nüßlich werden. Wem es beliebt, ver- 
gleiche damit meine Antwort auf: Carl Borr. v. Miltib Aufſatz: „Ueber 
mufifalifheBegeifterung‘ in ber — allgem. muſikal. Zeitung 1834. ©. 213 
eG: 218 u. ſ. f. G. W. Fink. 

Composé, das Partieipium von dem — ſchen compöser , be: 
deutet dafjelbe wad composto (f. dieſ.). 

Compofiteur, dev franz. Name des Eonponiſten Vergl. 
dieſen Artikel. 

Compoſi ition. Was die eigentliche und das innerſte Weſen der 
Sache angehende Bedeutung dieſes Wortes betrifft, vergl: man die Artikel 
Seßfunft oder TonfeßFunft, und Tondidhtung. Formel verfteht 
man darunter aud) jedes einzelne für ſich beftehende Tonſtück, als Product 
jener Seßfunft oder ald die Fünftlerifhe Leiftung, das gefhaffene Werk 
eined Componiften oder Tonſetzers. So fpricht man von vielen oder wer 
nigen, guten oder fchlediten ꝛc. Compofitionen irgend eined Meifters. 
Damit nah” verwandt gebraucht man endlicy dad Wort auch mit Styl 
(f. dief.) gleichbedeutend. Daher die Ausdrüde: Kirhen-, Cammer = und 
Theater oder dramatifhe Compofition, und bie Hedensarten: Die Com: 
pofition (alfo Compoſitions-Weiſe oder Sek: Manier) diefed oder jenes 
Tonſetzers hat diefe oder jene Eigenthümlichfeit, ift ‘fo oder fo beſchaffen 
u. dergl. m, Ausführlicheres darüber findet man unter den angezogenen 
Artifefn ; vergl. auh Compohift. Der Italiener drückt ſich in Bezug 
hierauf weit beftimmter ald der Deutfche aus: die Kunft der Compoſition 
oder dad Wort Compofition für Setzkunſt gebraucht, nennt er Com posto 
(ald Subftantiy gebraucht); ald Kunftproduct oder einzelnes Tonſtück aber 
fagt er dafür Composta. Dad Wort Composizione ift dagegen auch 
bei ihm wieder mehrdeutig, und wird fowohl in Beziehung auf Das innere 
Weſen, ald auf die äußere Form eined Tonſtücks gebraucht, 

Composto (masc.) oder composta (fem.)ift dad Participium von 
dem italienifchen comporre — zufammenfeßen, verfajien, fchreiben; jenes 
alfo — verfaßt, zufammengefeßt, componirt. Am häufigften wird der Aus— 
druck auf Titeln gefunden, z. B. Sonata per etc, composta daN. N. — 
Sonate für (für welches Inftrument diefelbe num gefebt iſt) ꝛc. componirt 
von ꝛc. Vergl. auch den vorhergehenden Artifel, a. 

Gompreffiond:Balg nennen Einige einen folhen Balg, bi 
welchem ſich Die mechanifche Vorrichtung einer Strebfeder auf der Ober: 
platte befindet, wie dies unter dem Artifel Balg weitläuftiger befchries 
ben iſt. 

Con, f. Col. 


Conantius, Biſchof zu Valencia, blühete in der Zeit von unge⸗ 
fähr 609 bis 639 auch als einſichtsvoller und fruchtbarer Kirchencomponiſt, 
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Alten Nachrichten zufolge hat er viele Compofitionen von ferner Arbeit ver- 
öffentlicht ; nirgends aber findet fich auch nur ein Xitel davon. * | 


Conceiçam, 4) Fr. Nuno da, ein portugiefifcher Componift, 
war Mönch und Capellmeifter zu Coimbra, aus Liffabon gebürtig, ‚wos 
felbft er auch unter den erften Meiftern feiner Zeit die Mufif mit außer— 
ordentlihem Eifer ftudirf hatte. Er farb 1737, eine große Menge von 
Motetten, Hymnen, Pfalmen ꝛc. binterlaffend. — 2) Fr. Pedro da, 
wahrfceinlih ein Bruder von dem Vorhergehenden, war Orbdenägeiftlicher 
in Liffabon und zu gleicher Zeit ald Dichfer und Componift berühmt. Er 
ftarb zu Lilfabon am 4ten Januar 4712, noch nicht volle 21 Jahre alt. 
Gerber in feinem neuen Xonfünftler=Lericon führt mehrere feiner vier: 
und fünfftimmigen Compofitionen namhaft an... ar Bee 


+ Zoncent heißt Mitgefang, wo mehrere, ober viele Stimmen: mit 
einander wohl-übereinftimmen, mit einander barmonifiren, und zwar bald in 
der. alten bald in-der neuen Bedeutung des Wortes Harmonie «. d:) 
Daher wird ‚concentus auch von jeder Uebereinftiimmung gebraucht; z. B. 
Cicero: Omnium. 'doetrinarum quasi ‚consensus. concentusque. Was daher 
zu irgend einer Zeit. im: Zufammenflange mehrerer Stimmen fürstöuglich 
gehalten wurde, gehörte zum Eoncent, deffen Begriff fich ſtets nach den 
Fortſchritten, welde die Tonfunft madıte, verändern niußte. . Was Heinz 
rich Ehriftoph Koch in feinem mufifal. Lericon (Franffurt a .Mx:1802) 
darüber fagt, mag hier. vorausgehen: „Mit diefem Worte bezeichnete: mar 
in der alten Mufif die Begleitung eined Geſanges im Einflange oder. in 
der Octave, oder dasjenige, was wir heut zu Xage einen: Unifonofaß nen— 
nen, Späterhin wurde aucd darunter die Zufammenftimmung ber Quarte, 
Quinte und Oxctave verftanden (unklar und nicht genau): Die. Tonkunſt 
concentu, discantu et organis ausüben, hieß fonft Tonſtücke mit Vocal 
und Inftrumentalbegleitung aufführen. Anjetzt bedeutet concentus eben: fo 
viel ald Accord; es feheint aber, ald brauche man es alsdann, wenn won 
der Befchaffenheit, des Accordes in einem pollftimmigen Xonftüde die Rede _ 
ift, bei welchem verfchiedene Intervalle verboppelt find, denn men ſagt 
z. B. die Quinte ift im ganzen Eoncente nur einmal vorhanden.” — Soll 
diefe Befchreibung nicht zu einen falfchen Begriffe führen, fo muß ſie nun 
als eine Erläuterung deifen angefehen werden, was man in verfejiedenen 
Zeiten für gut zufammenflingend anfah und anfehen Fonnte. Auch darf 
Niemand glauben, als habe ed jemals eine Zeit gegeben, die fich erlaubt 
hätte, 4, 5 und 8 zu gleicher Zeit, wie in einem Accorde für fich erklingen 
zu laſſen, ehe die Gefeße der Diffonanzenauflöfung gefunden worden wa⸗ 
ven. Wohl gab ed aber eine Zeit, wo zu einem gegebenen. Tone entweder 
die 4 oder die 5 zur Octave gefungen und in folder Weife fortfchreitend 
für wohlklingend gehalten werden Fonnte, was Hucbald's und Guibo’s 
Zeiten beweifen (ſ. d.). Endlich ift es falfeh, wenn man meinen wollte, 
dad Wort Concent wäre in den Zeiten, ald Accorde unferer Art gefunden 
worden waren, hauptfächlicd dann gebraucht worden, wenn von Berdops 
pelungen mancher Intervalle die Rede geweien wäre. Das Lebte mag 
ſeyn oder nicht, es kommt nichts darauf an. Je mehrſtimmiger ein muſi—⸗ 
kaliſcher Satz iſt, deſto mehr Verdoppelungen muß der Concentus enthal⸗ 
ten ꝛc. Der Ausdruck iſt blos ein allgemeiner, Zuſammenklang jeder Art 
bedeutend, durchaus nicht eine beſondere Lehre der Tonkunſt, wie z. B. 
die Lehre von Intervallen oder Accorden, ſondern nur eine Art von Zus 
fammenflang, wie die berrfchende Tonverbindung ihn eben mit fich brachte. 
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Hm: wenigften wirb dabei auf Berboppelungen Rücficht genommen, die 
über dad Bierftimmige hinausgehen müflen. Davon mögen zum Beweis 
nur einige Stellen ftehen. Im dritten Buche feined „Dodecachord's“ fagt 
Glorean, nachdem er den alten Griechen den Eontrapynct abgefprochen 
bat: multo minus etiam videtur quibusdam quatuor pluriumve’ vocum concen- 
tus olim in usu fuisse. Und Sepler in feiner „Harmon. Mundi“ nimmt 
dieſes Mort für Harmonie ober Mehrftimmigfeit in Accorden: Novitium 
enim inventum esse, veteribusque plane incognitum concentus plurium vocum 
in perpetua harmoniarum vicissitudine,, id probatione multa non indiget. 
Eben fo allgemein fpridyt auch Athandf. Kircher in feiner „Musurgia uni- 
versalis“ ©. 547 davon: Accedo ad polyodiam, sive multarum vocum con- 
centum , quem proprie musicam, sive harmoniam vocamus, quo cum corne- 
rint veteres musici, vel saltem admodum imperfectum habuerint, libenter 
nobis palmam concedunt etc. Daß alfo unter den alten Griechen ein voll- 
formmener Unifonogefang, den mehrere Männer gemeinfchaftlich mit einan= 
der anftimmten, ein Polyodiam oder Content ausmachte, ift Flar und 
wird. von den Alten hinlänglich beftätigt. Bald fanden fie doch, daß es 
angenehmer Flinge, 'wenn Knaben oder Frauen den Gefang in der. Octave 
mit hören ließen, welchen Eoncent fie au Antiphonie nannten (f. d.). 
Daſſelbe geihahe auch mit Inftrumenten. BZuweilen mag aud ein Xon 
wie vom Dudelfad zu ihren Melodien fortflingend erhalten worben feyn. 
Erft in den Zeiten der Berderbniß der alten Mufif nahm man Quarten 
and Quinten wechfeläweife zum Eoncent, auch wohl noch fpäter die Quarte 
ober die Quinte über der Oetave und die Doppeloctave, — was aber in ben 
chriftliden Zeiten wieder weggefallen und auf die eigentliche Quarte oder 
Quinte eingefchränft gewefen: feyn müßte, — bis unfere abenblänbifd) 
hriftliche Harmonie erfunden und einigermaßen in Regeln gebracht worden 
war. — Erf in neueren Zeiten hat man im harmonifchen Eoncent einen 
Unterfchied aufgefaßt und ihn, dem Worte nach willführlid, der Sade 
nach mit Grund, von der Polyodie gefchieden. Aber aud) diefe Scheidung 
äft fo wenig allgemein geworben, daß die alfermeiften Rehrer der Eompo: 
fition wicht dad Mindefte davon erwähnen. Man nimmt nämlich zuweilen 
einen Unterſchied zwifchen einer Eompofition auf monodifdhe und polyodi- 
ſche Art an, welcher dem Weſen nach allerdings auch fo bedeutend ift, daß 
wir dieſes doppelte Verfahren unter Polyodifch auseinander feßen werden. 
G. W. Fink. 
Concert, ital. Concerto, franz. Concert, ift abzuleiten von 
dem lateinifchen concertare — mit einander ftreiten, wettftreiten ; und nicht, 
wie Einige wollen, von eoncinere — mit einander fingen, muſiciren. @ons 
eert ift daher im eigentlihen Sinne ein Wettftreit. In der Muſik 
Fommt der Ausdrud unter zwei verfhiedenen Bedeutungen vor: 4) ver- 
fteht man darunter die Darftellung von mehrftimmigen, meiftens vielftim- 
migen, auch mehreren einzelnen, für fidy beftehenden Mufifftücden, durch 
einen Berein von Mufifern, Inftrumentaliften oder Sängern, und zwar 
vor einer Gefellichaft von Zuhörern; 2) ein Muſikſtück, durch deffen Bor: 
trag ein oder mehrere Inftrumentaliften ihre Runftfertigfeit entwickeln kön— 
nen. Die Franzofen nennen ein foldyes Muſikſtück un concerto, während 
fie eine öffentliche Aufführung von Mufifftücen un concert heißen. Bes 
traditen wir beide Arten von Concert näher. 
Ad 1. Daß die Darftelung von Mufifftücden vor einer Gefellfchaft 
von Zuhörern durdy einen einzelnen Muftfer noch Fein Eoncert feyn Fann, 
liegt fchon in dem Begriffe bes Wortes, denn zu einem Wettftreit gehören 
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aud) verfchiedene Kräfte, und je mehr ein folder Wettflreit unſere Xheil- 
nahme erwecen fol, defto mehrfach. und mannigfaltiger müſſen die ftreis 
tenden Kräfte ſeyn. Es iſt dabei jedoch nicht an ein eigentlich feinbdlis 
ches Entgegenwirfen der mufitalifchen Kräfte zu denfen, fonbern 
mehr an. ein. freundfchaftliche Zufammenwirfen zu gemeinfamen Zweden 
und an einen ‚freundfchaftlichen MWetteifer zur beftmöglichen Erreihung dies 
fer Zwece, Je mehr die einzelnen. mitwirfenden Mufiter und Sänger 
Fünftlerifch gebildet find, eine deſto vollfommnere Wirkung läßt fi von 
ihrem Wettftreite erwarten. Bergl. darüber Aufführung — Je nad 
der befondern Beziehung,» Beftimmung und Einrichtung unterfcheiden wir 
öffentlide und PrivatsConserte; jene find folde, an denen ein 
Seder, gegen Erleg eines gewiilen. Eintrittöpreifed, als Zuhörer Theil 
nehmen Fann ; diefe dagegen find nur beftimmt, vor einer gefchloitenen Ges 
fellfchaft aufgeführt zu werden. — Ferner giebt es: Hofcancerte und 
Gammerconcertg,. welche nur. an fürfliden Höfen auf Koften der 
Fürften durch, die Mitglieder der fürftlichen Capellen aufgeführt werden. — 
Wird in einem Concerte blos geiftlihe Muſik aufgeführt, fo: heißt ein fols 
ches vorzugöweije; geiftlihes Goncert, franz. concert spirituel 
(nicht zu. verwechfeln mit den fektenen «Concerts spivituels — geiftv.ollen 
Concerten) auch wohl, befonders wenn die Aufführung in einer Kirche ge= 
fhieht, Rirdenconcert, ital. concerto di chiesa. — Liebha— 
bereoncerte, Dibettantenconcerte heißen folde, gewöhnlich Pri— 
vatconcerte,, welche meiſtens nur von Dilettanten und zwar, um ſich zu 
üben und im Zufammenfpiele zu vervollfommnen, aufgeführt werden. — 
Gartenconserte, find Muftfaufführungen, welche des Sommers in 
öffentlichen. Gärten... «und zwar im Freien, veranftaltet: werben. Früher 
bediente man. fich dabei blos der Blasinſtrumente (Harmoniemufif), ihres 
helleren, durchdringenderen Tones wegen; neuerer Zeit aber, wo die Anz 
ſprüche an die Muſik fich immer mehr fteigern, ‚hat man auch angefangen, 
Sartenconcerte mit, vollem Orchefter aufzuführen. — Ein Eonrert, wels 
ches aus mehreren einzelnen, kein Ganzes bildenden Mufifftücen zufam- 
mengefeßt ift, pflegt man auch Bastiecio (Poftete), dagegen ein Eon 
eert, in welchem nur ein, oder wenige größere Mufifftüce zur Auffüh— 
rung gebracht werden, befonderä bei Anwendung größerer und ungewöhns 
licher Mittel, vorzugöweife ein großes Concert zu nennen, obgleich 
häufig für viele Heine, oft unbedeutende Paſticcio's diefed Prödicdt groß 
ufurpirt wird. — Ein Concert, in welchem Inftrumentalmufif ausfchließ- 
lid) oder doch vorherrfhend audgeführt wird, heißt auch In ſtrumen tal⸗ 
concert; ein ſolches Dagegen, worin vorzugsweiſe Bocalmufif aufgeführt 
wird, ein Bocalroncert; beide mit einander vereinigt — Vocal⸗ 
und Inftrumentalconcert. Meiftentheild wird bei unferen jebigen 
Eoncertaufführungen das volle Orchefler angewendet. Diefes tritt entwe- 
der felbftftändig auf, wie bei Sinfonien, Ouverturen ꝛc., oder dient blos 
zur Begleitung des Gefanged oder der Inftrumentalfolo’3. — Ueber die 
zwecmäßigfte Stellung und Befebung des Orcheſters in Eon 
certen ſehe man d. Art. Beſetzung und Orcheſter. — Nächſt der 
nothwendigen Rückſicht auf Güte, VBolftändigfeit und zweckmäßige Anord- 
nung des Orcefterd bat der Beranftalter oder Director eined Concerts, 
wenn nicht ein einziges Muſikſtück, z. B. ein Oratorium ꝛc. dad ganze 
Concert füllt, fehr auf die Wahl und die Anordnung der aufzus 
führenden einzelnen Mufifftüde zu achten. Ein Concertgeber 
muß nicht blos die Abficht haben, einzelne Birtuofenleiftungen zu produ⸗ 
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ciren; fein Hauptzweck muß immer ſeyn, neben einer angenehmen und 
fhönen Unterhaltung der Zuhörer, aud den Kunſtgeſchmack und Runftfinn 
derfelben zu heben und zu fürdern. Dies kann aber durch bloße Virtuofenlei= 
ftungen unmöglich erreicht werden, weil diefe meiftentheild mehr zum Zwed 
haben, durdy Kunftfertigfeit zu überrafhen, in Bewunderung zu feßen, 
ald da3 Herz zu rühren und der Geele einen wahrhaft äftyetifhen Kunſt⸗ 
genuß zu gewähren. Ganz auögefchloffen können dieſe Virtuoſenleiſtungen 
von den Concerten nicht werden; im Gegentheile find fie, aus einem an- 
dern Gefichtäpuncte betrachtet, eben fo zweckmäßig zur Unterhaltung, als 
der Kunft felbit förderlih, befonders durch die*Nacheiferung, welche fie 
erwecken. Allein ein Concert damit’ überfüllen beißt nicht weniger fi an 
der Kunft vergehen, die für dad Herz forgen will. Died gefchieht entwe- 
der durch bloße: Inftrumentalmufif - (Sinfonien, Ouverturen, Quartette, 
Quintette 20.) oder durch Gefang. Bon blößer‘ Inftrumentalmufff find 
es befonderd Sinfonien, welde den Kunftfinn und’ Kunſtgeſchmack un: 
gemein fördern ind heben. Daher follten diefe in feinem Eoncerte fehlen, 
wenigftend nicht da, wo man die Mittel zu ihrer Aufführung befigt, näm- 
lich ein nicht blos vollſtändiges, ftarf befeßtes, fondern aud ein tüchtig 
geübted und gut eingeſpieltes Orchefter. : Freilich findet die Aufführung von 
Sinfonien u. dgl.) an den meiften Orten noch Feine allgemeine Theilnahme 
im Publicum, ‘namentlich lehnt ſich der große Theil der fogenannt fchönen 
Melt gegen diefelbe, ald gegen die Tangweiligfte Mufifgattung auf. Mollte 
ſich jedoch: ein- Dirigent durch diefen Widerftand in der Wahl feiner aufzu: 
führenden Mufifftüde leiten laffen ,- wollte er nur dem Geſchmacke und den 
Münfchen des großen Haufens und in’3-Befondere der fchönen Welt hul- 
digen, die dad Schöne aber häufig nur auf der äußerften- Oberfläche fucht, 
und mit einem tieferen Eingehen in die Sache fich nicht gern befaffen mag, 
ed würde died eben fo feyn, ald wollte man den Kindern fortwährend nur 
Milch, Kuchen und Zudergebäd reihen.’ Der Eoncertbirigent muß fit 
fein Yublicum erziehen, - ed fid) heranbilden, durch ein Abwechfeln unter 
acht Elaffifhem und gefällig Modernem allmählig auf eine höhere Stufe 
der Kunftbildung erheben. Geht dad auch nur fehr fangfam, der Beharr: 
liche kommt endlich dody an das Ziel, wo’ ihn der fihönfte Lohn erwartet 
für das mühevolle Beftreben. Nicht dad große, nur das ganz Fleine Pu- 
blieum der Auserwählten bat bier-Affenfall3 eine Stimme. Indem auch bei 
der Wahl der Gefangftücde dieſelben Grundfäse zu befolgen find, ift und 
bleibt es zugleicy eine ewige Wahrheit, daß auch geiftlihe oder Kir: 
chenmuſiken feineötwegd von Eoncertaufführungen auögefchloffen werden 
follen noch dürfen, - in fofern unter ihnen gerade nicht felten: das Gediege— 
nere fich befindet. Kirchenntufif, heißt ed öfters zwar, gehört in die Kir 
che und nicht in’3 Concert, wo fie zumal viel von ihrer Wirfung verlieren 
muß x. Mit Gottf. Weber aber (Allgem, Encyclopädie der Wiſſenſchaften 
und Künfte von Erfch und Gruber, Art. Concert) antworten wir dar: 
auf: „Wie feicht, unbaltbar und inconfequent diefe raifonirende und 
gründlich Flingen follende Phrafe ift, Fällt ſchon durch die einzige Betrad: 
tung in die Augen, daß es in ſich ſelbſt höchſt proſaiſch ift, zu fordern, daß 
bei jedem Kunſtgenuſſe, bei jeder Muſikaufführung, die materielle 
Außere Umgebung dem Inhalte des Terted entiprehe! — 
Wäre diefed, fo wäre ja alle Eoncertmufif widerfinnig ,- deren Text ſich 
nicht über einen Gegenftand verbreite, worüber das Geſpräch in großen 
Gefelichaften, namentlich in Eoncertfälen zu rouliren pflegt: ein Mailied 
dürfte nur auf junger Trift gefungen werden, ein zärtliches Duett nur ım 
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Boudoir, ober in. ftiller s laufchiger ‚Rofenlaube, oder; wenigſtens zwiſchen 
täufchenden Theater: Decorationen. — Zum Glüd aber ift diefe Art von 
Wahrheit, wenn auch oft etwas fehr Angenehmed und Ergößliched, doch 
in der Kunft nicht unentbehrlich. Dad, macht: die Tonfunft, weldye eine 
Welt fupponirt, wo Sprache Gefang ift, verfeßt, und fchon in dad Reich 
der Illuſionen; indem fie den Gehörfinn unwibderftehlih anfpricht und be= 
ſchäftigt, überläßt fie der Einbildungsfraft, Die Umgebungen der Situation 
fi) hinzu zu, denken. MWillig fügt der Zuhörer ſich diefer Ilufion und 
findet ed darum nicht lächerlich, wenn im Eoncerte zwei Liebende in einem 
Duett ſich die zärtlichften Dinge vor den Augen des Publicumd fagen, ein 
Herr in. einem Modefrad die Bravourarie aus Paerd „Achilles“ fingt, 
und die Engel in Haydn’ „Schöpfung“ ohne Flügel erfcheinen. Ich ver- 
fenne ed nicht, daß das Local und alles Aeußere der, Umgebungen zur 
Erhöhung. ded mufifalifchen Effectes wohl beitragen Fann, und daß eine 
Missa ihre vollfommenfte Wirfung während eines feierliden Hochamtes 
thun wird, zumal wenn dieſes (was freilich nicht immer der Fall ift) mit 
würdigem Anftande und ohne. kleinliches Gepränge gehalten würde ; allein, 
Yaßt ſich diefes alles nicht in doppeltem und dreifachen Maaße aud von 
der Theatermufif fagen, welche die fingenden Perfonen ald wirflid hans 
delnd, nicht ald blos der Handlung beimohnend, vorausſetzt? Der 
Kirchenfänger kann als eine blos betrachtende, mitfühlende, ihr Gefühl 
äußernde Perfon betrachtet werden; der Theaterfänger erfcheint aber in der 
Handlung ald wirklich diejenige Perfon, deren Worte er fingt. Die Kir 
chenmufif drüdt nur eine der gotteödienftlihen Handlung angemeffene Em— 
pfindung aus; die Theatermufif fcyildert die Handlung felbit, die Handlung 
geht in ihr vor und ift von ihr ungertrennlid, indeß ein Gebet, ein Lob 
der. Gottheit, eine Bitte um, Himmeldfegen aud) ‚ohne unmittelbare kirchli— 
che Veranlaſſung ‚herbeigeführt erſcheinen kann. Eben darum nun, weil 
der höchſte Werth, der Theatermuſik in der richtigen Berechnung auf Thea— 
tereffect, auf, dDramatifche Situation, Handlung und Decoration beſteht, — 
eben darum ift es auch einleuchtend, daß gerade, ie mehr eine Muſi Fwirf- 
lich dramatiſch iſt, deſto geringer ihre Wirkung im Eoncerte feyn muß; 
und eben darin liegt denn auch wieder der Grund, warum (fo. fehr‘ ich aud) 
fonft Enfemble= Stüde den leidigen ewigen Inftrumentalconcerto’ö, ‚Bra 
vourarien, Rondo's und gefälligen Duetten im Concerte vorziehe), ich es 
od nie recht goutiren Fann, wenn man. mir ganze Opern = Finale’ [wir 
fegen hinzu: oder wohl gar ganze Opern] im Concerte zu genießen geben 
will. So hört man z. B. nicht felten in Concerten das erfte Finale aus 
Mozarts „Don Juan‘. Wie viel Handlung geht in diefer Muſik vor! 
Reden wir nur von der Eataftrophe: während des Getümmeld eines Ball 
lot Don Juan dad Mädchen in ein Nebengemach, wird. zubringlidy, 
ihr Angftgefchrei dringt durch dad Ballgetöfe und verräth ihn; der, Bräuti= 
gam tobt, die pplgäte ftürmen und fprengen die Thür; er verſucht die 
Schuld auf feinen Diener zu ſchieben; man glaubt ihm nicht, man dringt wii= 
thend auf ihn ein; er fchlägt fich durch, wie ein Nafender ; alle ſtürzen ihm tobend 
nach; der Vorhang fällt. — Nun frage ich: muß eine Mufif, auf diefe ganze 
Kettenfolge von Handlungen berechnet, aber im Concertfaale von aller Hand⸗ 
lung ifolirt aufgeführt, nicht gar zu viel, ia gerade ihr Beftes, einbüßen ?. muß fie 
nicht unendlich mehr einbüßen, ald eine geiftl. Muſik durch den Mangel Firchl. 
Umgebungen im Eoncertfaale verlieren Fann? Wohl kann man gar füglic) 
ausrufen: Heilig ift Gott Zebaoth! ohne durch die Klingel des Miniftranz 
ten dazu aufgeforbert zu werden; man kann ed überall, und alſo auch im 
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Eoncertfaale ; — widerftrebender aber ift ed: O Dio, io moro! von einer 
ſchön gepußten, von Gefundheit ftroßenden Sängerin, mit dem Notenblatte 
in der Hand, im Eoncertfaale fingen zu hören. Das macht: der Sänger, 
indem er fingt: Gott, dich Toben wir! — thut eben das, was er fagt, und 
iſt Alfo dabei felbft der materiellen Wahrheit treu; die Güngerin aber — 
bleibt hübſch am Leben. Dennoch findet dieſes Lebtere Niemand anftößig 
und das Publicum applaudirt. Ich tadle ed nicht, Flatfche wohl auch felbft 
recht gern mit; aber ich frage: warum find denn die Herren fo nachfichtig 
gegen die aus ihrer Sphäre heraudgeriffene Opernmufif und wollen e3 gar 
nicht feyn gegen ein Kirchenſtück? warum tariren fie nur diefed, fo wie ed 
ſich im Eoncertfaale blicken läßt, fo unbarmherzig für ein hors d’oeuvre ? 
warum wollen fie gerade nur diefen Gegenftand ausfchließen, indeß fie fonft 
jeden andern im Concerte dulden u. Opernarien u. dgl. jederzeit mit Vergnügen 
dulden. Im Herzen ber Herren (fie laſſen's nur nicht gern lefen) ſteht Die Ant- 
wort gefchrieben: Und langweilt nun einmal Kirchenmuſik, nicht blos im 
Eoncerte, fondern auch in der Kirche felbft; und das darum, weil fie ung 
zu tief, zu ernft und zu erhaben ift, nicht Iururiös und tändelnd oberfläch— 
lich genug und nidyt dad, was wir amüfant nennen! Darum hören wir 
denn auch 3. B. in Haydn’ Jahrdzeiten den Chor „Ehre, Lob und 
Preis fey Dir, ewiger, gütiger Gott“ (freilich auch im leidigen Kirchenftyl, 
fo fehr wie einer) im Grunde nur mit Refignation im Concerte an, thun 


‚ aber davon entzüct, fo viel ed zum guten Tone gehört, denn hier haben 


wir feinen Borwand, ed nicht zu feyn; wird aber daſſelbe auf Latein ge: 

fungen „Te Deum kaudamus“ oder „Gloria in excelsis Deo,“ und trägt das Mufif: 

ſtück den ausdrücklichen Titel eines Kirchenftüdd — dann find wir des 
Zwanges überhoben und freuen und herzlich, daß die Phrafe: „das Stück 
äft für die Kirche gefchriedben und Fann im Eoncerte Feine Wirfung thun!“ 

erfunden ift und noch obendrein wie ein äfthetifched Raifonnement, wie ein 

Kunfturtheit Flingt — fo daß wir unter diefer Megide beim Gähnen noch 

obendrein Kennermienen zur Schau tragen können.“ — Wir haben dem nichts 
zu: und nichts abzufegen. — Was hiernach nun nod die Ynordnung 
der einzelnen in einem Eoncerte vorzutragenden Mufifftücde betrifft, fo ift 
ftet3 darauf’ zu ſehen, daß die Aufmerffamfeit und da3 
Intereffedber Zuhörer nieermübdet, fondern vom Anfange 
bi3 zum Ende rege erhalten und wo möglid gefteigert 
werden. Berfhiedenheit des Charafterd, Mannigfaltigfeit in der An: 
ordnung find nothwendige Erforderniffe, mit Bermeidung einer zu fchroffen 
Bufammenftelung von Ertremen; auf ein ernſtes Kirchenftüc darf z. 2. 

nicht unmittelbar eine italienifche Buffo = Arie folgen; eine fchrittweife Be: 
wegung des Gemüthd von Situation zu Situation ift bie zweckmäßigſte; 
ein gewaltfames Schleudern vom Aeußerſten zum Aeußerften ermüdet und 
lähmt. Eben fo unangemefjen würde es feyn, dem Großen, dem Gewalti- 
gen, dem Erhabenen dad Kleine, Unbebdeutende, Leichte unmittelbar folgen 
zu laſſen; der Menſch ift nicht im Stande, fo fhnell von dem Hohen zum 
Niedern hinabzufteigen; und ſtets gefchieht eine ſolche plößliche Fortfchrei- 
tung zum großen Nachtheile des Letztern. Mufi ikſtüche, welche eine lange 
geſpannte Aufmerkſamkeit erfordern, oder welche (diwer zu verftehen find, 

bringe man bei frifchen Kräften zu Gehör und fpare fie nicht auf, bis ſchon 
eine Ermüdung, Entfräftung eingetreten ift; eine lange Sinfonie wird im 
Anfange des Eoncertö beffere Wirfung bervorbringen und mehr Theilnahme 
finden, als in der Mitte oder gar am Schluſſe; hierher gehört das Pıfantere, 
dad Gewürztere, dad Briflantere, überhaupt das, was das bereitd gefättigte 
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Nervenſyſtem, das erſchöpfte Gemüth noch zu ergreifen, zu bewegen, zu rei 
‚zen im Stande iſt. Nachtheilig für die Wirfung des ganzen Eoncert3 ift 
endlich auch eine zu große Länge deffelben. Nur in feltenen Fälten follte 
damit die Zeitdauer von zwei Stunden überfchritten werden, ed müßte denn 
die Einrichtung felbft fehr großartig feyn und ganz ungewöhnliche Mittel 
müßten zu Gebote ftehen, die Aufmerffamfeit zu erhalten. 

Ad.2. Concertalö Muſikſtück. Wir müſſen Concerte dieſer Art, blos 
zur Ausführung auf muſikaliſchen Inſtrumenten beſtimmt, nicht mit den äl— 
teren Kirchen-Concerten verwechſeln, Muſikſtücke, durch Ludowico 
Viadana gegen das Jahr 1600 erfunden, in welchen eine, zwei, drei oder 
mehrere Stimmen, die die Cantilenen ausführten, zur Füllung der Har— 
monie noch eines anderen begleitenden harmoniſchen Inſtruments (in der 
Regel der Orgel) bedurften. Unſere Inſtrumental-Concerte haben einen 
weit ſpäteren Urſprung, entſtanden erſt gegen dad Ende des 17ten Jahrhun— 
derts in Italien, nachdem die Inſtrumental-Muſik durch Corelli, Geminiani 
und Vivaldi auf die erſte Stufe der Veredlung und Ausbildung erhoben 
worden war. Außer den Violin-Solos, Trios und Quartetts lieferten 
dieſe Meiſter auch fogenannte Concerti grossi, Inftrumental-Enfemble-Stüde, 
in welchen alle angewendeten Inftrumente concertirend auftraten, woraus 
fi) ohne Zweifel fpäter die concertirende Sinfonie bildete, die wiederum 
das Vorbild für unfere iebige Sinfonie gemwefen zu feyn ſcheint. Gleich— 
zeitig mit den Concerti grossi bildeten fid) aber auch die ein-, zwei= und 
me hritimmigen Eoncerte mit Orchefterbegleitung aus, von denen aber, wie 
und Scheibe in feinem „eritifhen Muſikus“ berichtet, die zweiftimmigen bie 
beliebteften und üblichften waren. Zweiftimmige Eoncerte nennt man Do p⸗ 
pelconcerte Ihre Form fcheinen die Eoncerte von der Arie entlehnt 
‘ zu haben, die zu eben der Zeit durch Aleffandro Scarlatti in die Form 
gebracht wurde, welche fie faft ein ganzes Jahrhundert hindurch unverän: 
dert beibehielt. Auch die Form der eigentliden Inftrumentalconcerte, welche 
durch Joh. Seb. Bach ihre Vollendung erhielten, ift bis auf unſere Zeit 
mit wenigen Beränderungen beibehalten worden. Ihr zufolge befteht daß 
Eoncert, nach Art der Sonate, aus drei längeren Hauptfäßen, von demen 
der erfte ein mäßiged Allegro zu feyn pflegt; der zweite ein Adagio, Anz 
dante ꝛc.; der dritte in der Negel ein ſchnelleres Allegro als der erite, 
gewöhnlich ein Rondo. Der erfte Sab beginnt mit einem langen Bor: 
fpiele ded Orchefterd, dem Ritornell, worin die Hauptgedanfen in 
gedrängter Ordnung audgefprocdyen werden. Nach der alten Negel follen 
in diefem Ritornell eine oder zwei verwandte Xonarten berührt werden, : 
von denen dann die Modulation am Schluffe, wo die Soloftimme anfängt, 
wieder zur Yonica fortfchreitet. Im Berlauf der erften Abtheilung ſchwebt 
die Soloftimme gleichfam über dem ſchwach begleitenden Orchefter, wie tiber 
einem fanft bewegten Strome fehwimmend, den im NRitornell enthaltenen 
Hauptgedanfen feithaltend, und am Ende derfelben tritt dad zweite Nitor- 
nell ein, das in derfelben Tonart fchließt, in welcher nun das zweite Solo 
beginnt, dad befonder bei der letzten Haupteadenz dem Solofpieler Gele: 
genheit zu geben pflegt, feine Kunftfertigfeit in- einem fogenannten Capriccio 
zu entwiceln, das ihm entweder vom Componiften felbft vorgefchrieben ift, 
oder deſſen Erfindung feinem eigenen Geſchmacke und Talente überlafien 
bleibt: eine Klippe, an der freilich die meiften Solofpieler fcheitern. Das 
Orchefter fchweigt während der Durchführung dieſes Capriccio’3 und fällt 
erft beim Schluß defjelben mit einem kurzen Ritornell in der Haupttonart 
ein, und fchließt Damit den ganzen erften Satz. Der zweite, Tangfame Sab 
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bat eine weit freiere Form, ähnlich der des entfpredyenden Satzes einer 
Sinfonie oder. Sonate. Der lebte Sat endlich hat ganz die Form eines 
Rondo, worüber man in diefem Artifel das Nähere finden wird. 
Nur bemerke ich bier noch, daß. der zweite Sa mitunter, und der. lebte 
Satz in der Regel audy mit einer auögeführten Cadenz, einem Capriccio 
fchließt. Hinſichtlich der Dauer der einzelnen Sätze beftimmt Quanz in 
feiner Flötenfchule: der erfte Satz folle etwa 5, der zweite 5 bid 6 und der 
dritte 3 bid 4 Minuten, das ganze Concert alfo höchſtens eine Biertelftunde 
dauern. In neuerer Zeit hat man die Schwächen diefer alten Concertform 
nicht nur lebhaft erfannt, fondern auch durd eine erfreuliche Kürze und 
bauptfächlich Durch die beliebten Concertino’ö zu heben gefucht. Diefelben 
beſtehen meiftens nur aus zwei Süßen: einem langfamern, an den fich ge= 
wöhnlich der zweite unmittelbar im gefchwinden Zeitmaaße und meiftentheild 
in Rondoform anfdließt. Die gewöhnlichften Eoncertinftrumente find: das 
Fortepiano, die Harfe, die Violine, die Viole (feltener), dad Violoncell, die 
Flöte, Oboe, Clarinette, der Fagott, dad Horn. Für fie fchriebert Beet: 
boven, Dujief, Hummel, Weber, Kalfbrenner, Spohr, Müller, — 
Bärmann u. A. Meiſterwerke in dieſer Gattung. 

Die beſte Charakteriſtik eines Concerts als Tondichtung giebt — 
tig Rochlitz in ſeinen „Blicke in das Gebiet der Künſte und der praktiſchen 
Philoſophie“ pag. 90, wo er ſagt: „von dem Spannen und Emportreiben 
der Leidenſchaft kommen her feine Schwierigkeiten, fein fi Verlieren in die 
entfernteften möglichft höchſten und tiefiten Negionen! vom Drängen und 
Mallen der Leidenfchaft alfo feine gewaltigen Arpeggio’s, feine faft unnatür- 
lihen Bollgriffe! von den Unruhen und Abwechslungen ter Leidenfchaft 
alfo feine Ausweichungen in die entfernteften Xonarten, fein ſchnelles Sin— 
fen aus jubelnder Höhe in düftre Xiefen und wieder fein rafcher Aufflug 
aus diefen zu vorigen Höhen! — Range erhielt fi der entzückte Geift in 
feiner Beraufchung ; endlich fchwinden feine Kräfte; ermattet, erfhöpft finft 
er in ſich felbft zufammen — die Fermate! Doch nein, nicht erfchöpft, nur 
ermattet! Noch einmal fammelt er den Neft feiner Kräfte, noch einmal 
wil er fi) den Genuß feines Entzüdens erringen! . Es gelingt ihm — er 
fliegt auf; aber mit heftiger, merflicher Anftrengung! Die Bilder des fo 
eben Auögedrückten umfchweben ihn noch; aber fie raufchen vorüber — 
fchnell, gedrängt, verworren! Nun ift feine Kraft erfchöpft; er finft von 
Neuem, und — wie dad erlöfchende Licht vibrirt, wie der erfchöpfte Genuß 
zittert — verweilt er bebend auf den lebten Tönen, mit denen er hinſtirbt — 
Cadenz und Triller. — Ein allgemeiner hörbarer Athemzug der Zuhörer 
ift das Ach! der um das Lager eines Sterbenden Stehenden, wenn fein 
Auge ſich ſchließt.“ — Wie abftehend dagegen verhalten ſich aber die mei- 
fien neueren Concerte? — Begeijterte Selbſtgeſpräche follen fie fen, Mo— 
nologe von höchfter LeidenfchaftlichFeit, die nur näher noch beftiimmt werden 
von dem Charafter der redenden Inftrumente; aber nicht als Dichtende, 
fondern als fünftelnde Männer fißen oder ftehen unfere Birtuofen meiftens da, 
die ihnen geläufigiten Schwierigfeiten mit faltem Blute geiftlod in drei lange 
Sätze zufammenpaffend und fie alö feltene artiftifhe Leckerbiſſen mit eitler 
Gelbftzufriedenheit dem geduldigen Hörer darbietend. Welch' höheres Leben 
indeß ein ſolch' mufifalifcher Monolog athmen Fann und foll, was Sulzer 
zwar in feiner Theorie der fchönen Künſte bezweifelt, weift auch Riepel 
(Anfangögründe zur mufifalifchen Setzkunſt pag- 105) nad) in den Worten: 
„wenn ich ein Eoncert oder ein Biolinfolo zu componiren gedenfe, fo kann 
ich mir ja bald eine Borftelung machen, als hätte ich einen Text zu einer 


Eoncertant — Concertmeitter 289 


Arie vor mir; der Gefang wirb fo viel deutlicher , faftiger und durchdrin⸗ 
gender.“ So dachte denn vielleiht auch Spohr, wenn er einige feiner 
neueren Violinconcerte oder Solo’3 ganz in der Form leidenfchaftlich be= 
wegter Bravour⸗Arien componirte; fo vielleicht Maifeder, Molique, Berger ; 
nicht aber Herz und ähnliche Tonſetzer. d. Ned. 


Concertant,auhConcertato oderConcertando, zu deutfch 
concertirend, heißt ein Xonftüd, wenn die einzelnen Stimmen ober In= 
ftrumente, für weldye ed gefeßt ift, die Melodien mitder vorhandenen Haupt= 
ftimme wechfelöweife vortragen, fo daß fie ſämmtlich ficy zwifchen den So: 
fofüßen der Hauptftimme oder des Hauptinftruments mit ähnlichen hören 
faffen, alfo mit der Hauptftimme gewiffermaßen ftreiten oder wetteifern, 
woher denn auch der Ausdruck (von concertare — ftreiten) fommt. Dem 
analog nennt man auch wohl bei größeren Tonſtücken, ald Sinfonien, 
Bocaltompofitionen ꝛc., einzelne Inftrumente concertirend, welche entweder 
eigens für fie beftimmte Hauptmelödien vorzutragen haben, oder wenigftend 
Doc) die vorhandene Hauptmelodie mit einer andern untergeordneten melo= - 
difch begleiten. Sind z. 3. in einer Sinfonie außer den gewöhnlichen 
Ripienſtimmen noch zwei andere vorhanden, die ſich wechfelöweife oder 
vereint zwifchen den vollen Sätzen ded ganzen Orchefterd hören laſſen, oder 
wird vielleicht eine Arie von irgend einem Inſtrumente durchgehends (mit 
wenigen Unterbrechungen) melodifch begleitet, fo heißen diefe Inftrumente 
eoncertirend. Man hört in folder Beziehung von Arien mit concertirender 
Syoboe, Klarinette x. Der Ausdrud obligat «f.. dief.) unterfcheidet fich 
in diefer Bedeutung noch etwas von concertirend. Im Allgemeinen heißt 
jedwedes Inftrument oder jedwede Stimme concertirend, welche bei größeren, 
combinirteren Tonſtücken, die für mehrere Inftrumente gefebt find, die 
Hauptftimme vorzutragen haben. So ift z. B. in einem Biolinconcerte 
mit Orchefterbegleitung die Violine dad eontertirende Inftrument u. ſ. w. 
Vergl. auch den vorhergehenden Artifel. — Die Franzofen pflegen das Prä- 
difat concertant aud jedem Tonfünftler beizulegen, der, ohne Rüdficht 
auf die befondere Stimme, an der Ausführung eined Tonſtücks Theil 
nimmt. Sie wollen damit gleihfam einen mitconcertirenden oder einen int 
Eoncert mitfpielenden Mann bezeichnen. 

. .„ Eoncertino, f. Concert. 

Concertiſt, ſ. Stimmführer. | 

Eoncertmeifter.. Apgefehen von dem großen Mißbrauche, den: man 
von biefem Namen ald leere, nichtsſagende Titulatur macht, heißt in größeren 
Drceftern fo eigentlich der Anführer der Violinen oder fogenannte VBors 
fpiöler, und da die Violine das wichtigſte Inftrument im Orcheſter ift, weil 
ſie in der Regel die Hauptftimme führt, fo zugleich auch der Anführer des 
ganzen Inftrumentalorchefterd. Der Einfluß, weichen ein Coneertmeifter in 
folcher Stellung auf fein Orcheſter und deſſen Leiftungen ausüben Fann, 
äft fehr groß (vergl. den Artikel Auffübrung). Er ift ed, der einem 
Orcheſter nad) Maaßgabe feiner Kenntniffe und Erfahrungen und nad 
Maaßgabe ſeines durch. Klugheit unterftügten Betragens eine gute oder 
ſchlechte Richtung zu geben vermag. Wie der eigentliche Director muß er 
tiefer Kenner und richtiger Beurtheiler der Kunft, mehr Kenner Alles 
deſſen, was bie Wirfung der Kunft und ded einzelnen Kunſtwerks indbe- 
ſondkre erhöhen oder ſchwächen kann, ſeyn, als eigentlicher Virtuos, denn 
Die Erfahrung lehrt, daß der beſte Soloſpieler oft der ſchlechteſte Ripieniſt, 
und noch weniger ein guter Concertmeiſter (im eigentlichen Verſtande des 
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Worts) ift. Treffen beide Vorzüge zufammen, fo ift ed defto vorfheilhafter 
für die Leiftungen eined Orcheſters. Auch der Umftand, daß, der Concert: 
meifter, in unferem Berftande, bei Abwefenheit des Directord die Stelle 
deſſelben verſehen, alfo die aufzuführenden Tonſtücke wählen, diefelben mit 
dem Orkbefter einftudiren, den Yact und dad Tempo angeben, die Stellung 
und Befeßung des Orcyefterd anordnen zc. muß, macht ed nothwendig, Daß 
bei der Wahl eines folchen mehr auf einen wirklich durchbildeten Künftler, 
als auf einen bloßen Funftfertigen Birtuofen Rüdfiht genommen werden 
muß. Der Kreis, in weldem diefer wirft, ift, wenn er auch nod 
fo richtig und weitumfaifend abgeftedt wird, dennoch viel zu einfeitig, als 
daß er darin in die Pflichten eines Orchefteranführerd eingeweiht werden 
und denfelben vollfommen Genüge zu leiften lernen fönnte. Ein. merfwür: 
diges Beiſpiel biefür liefert, was wir leider geftehen müſſen, der. berühmte 
Biolinvirtuos Anton Bohrer. Als tüchtige Concertmeifter fanden wir 
dagegen unter unferer Befanntfchaft bewährt die Herren Kalliwoda, Molique, 
Gauß, Element, Bifchof u. einige Andere. Neuerer Zeit führen die Concertmei: 
fter gewöhnlich auch den Titel Mufikdirector. Außer dem, was wir unter 
Aufführung und den dort angezogenen Artifeln über die Prlihten eines 
Eoncertmeifterd gefagt- haben, zieht dieſelben befonders Rochlitz in einem 
lefenöwerthen Auffage in der Leipz. allg. muf. Zeitung vom Jahre 4799 
an’ Licht, und dann vergl. man bier nod) den Art. Vortrag 
Concerto, ber italienifche Name für Concert, 
‚ Eoncertfänger, f. Rammerfänger. 
Concertfpieler, f. Solofpieler. 


Concert spirituel war ein zu Paris eingerichtete Concert, in 
welchem an den Tagen, wo die Theater gefchloffen waren, den Freunden 
der Tonfunft durch Aufführung anderer, ald Opernmufifen, Unterhaltung 
verfchafft werden follte. Die erfte Erlaubnig dazu erhielt Anne Damican, 
genannt Philidor, ein Bruder des berühmten Tonſetzers diefed Namens; 
nach demfelben beftand es unter verfchiedenen Unternehmern bis zur Zeit 
der vorletzten Revolution fort, wo ed aufgehoben wurde. Mit eingetrete 
ner Ruhe wurde es wieder errichtet, bald aber von den Concerten de 
Gonfervatoriumd ganz verdrängt. So viel Rühmliches man von feinen 
Leiftungen auch erzählt hat, fo ift doc, ausgemacht, daß eben fo wenig die 
Mahl der darin aufzuführenden Tonſtücke, als auch die derdarin mitwirfenden 
Tonfünftler immer die forgfältigfte war. Zu einer; weitern Ausbildung tas 
Ientvoller Kunftjünger hat es allerdings viel beigetragen, indem es Denfelben 
willig Gelegenheit verichaffte, ihre erften Kunftproducte zur Aufführung zu 
bringen. Das Local dazu war ein großer prächtiger Saal im Schloffe der 
Tuillerien. f. 

Concialini,, Giovanni Carlo, feit 1765 erfter Sopranfänger an 
dem Hofoperntheater zu ‚Berlin, wurde geboren zu Siena 1742. eine 
höchſte Slanzepoche fält in die Jahre 1770-1780. Damals erbielt er in 
Berlin 3600 Thaler jährlichen Gehalt ; 1796 ward er mit einer anfehnlichen 
Penfion in Ruheſtand verfebt, worauf er in Charlottenburg feinen ferneren 
Wohnſitz nahm. Die Kriegdunruhen trieben ihn endlid von bier auf das 
Schloß Mudfau in der Oberlaufis, zum Fürften Pücler, wo er am 25ften 
October 1812 ſtarb. Er war auch der Stifter deö ehemaligen Bobltgätige 
keits-Concerts der Yreimaurerloge zu Berlin. 


Concordant heißt im Sranzöfifhen der Bariton (f. dief.). Im 
Deutichen nennt man auch wohl die Claves Eoncordanten, deren Töne zu: 
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ſammengeſtimmt einen reinen conſonirenden Accord ausmachen. Und daher 
bezeichneten auch die Alten mit dem Ausdrucke 

Concordanz jede Zuſammenſtimmung verſchiedener Töne, ed moch⸗ 
ten dieſelben nun nur ein einziges Intervall oder einen ganzen Accord 
ausmachen, und dieſer mochte in dem Falle conſonirend oder diſſonirend ſeyn. 

Concordia (at.), wörtlich: Eintracht, daher in der Muſik wohl — 
Einflang. Cicero und Seneca gebrauchen died Wort gleichbebeutend mit 
Concentus und Harmonia, worunter fie ebenfalld eine von verfciede- 
nen Inftrumenten und Stimmen im Einklange — vorgetragene 
Muſik verſtanden. 

Conducten heißen die sinnernen Röhren, — welche denjenigen 
Orgelpfeifen, die nicht unmittelbar über der Windlade oder auf der Can— 
celle der Windlade ftehen (wie dies häufig mit den Pfeifen im Profpect 
der Fall ift), der Wind aus der Windlade zugeführt wird. Demnach muß 
dad eine Ende der Eonducten mit der entfprechenden Pfeife, dad andere 
mit der Windlade oder. vielmehr mit der Eancelle in Verbindung ftehen. 
Der Name ift entftanden aus dem lateinifchen — — 
bringen oder ziehen, daher auch verbinden. .; N. 


Conforti, Giovanni Lucca, von Mileto in Calabrien, wurde 1580 
als Sänger in die päpſtliche Capelle zu Rom aufgenommen. Er war 
Contraltiſt und wegen ſeiner Kunſt ſehr berühmt; doch wurde er auf 
Befehl Sixtus V. von der Capelle ausgeſchloſſen, worauf er nach Mileto 
zurückkehrte, ohne irgend einen fremden Dienſt anzunehmen, wozu ihm von 
mehreren Höfen Anträge gemacht wurden. 1591 kam er zum zweiten Male 
in die päpftliche Capelle, von welcher Zeit an audy fein Ruhm noch bedeu— 
tend zunahm. Was ihn befonderd merfwürbig macht, ift, baß er der erfte 
Sänger gewefen feyn fol, welcher einen Trilfer fingen fonnte. Mehrere 
Schriftfteller gebenfen feiner mit der größten Achtung. 7, 

Eonfufion, ital. Confusione, f. Imbroglio. 
Coni, f. Conus. 


Coniſch, fe Conus. 


Conjunctarum heißt im Sateinifchen das dritte wetrachord des 
griechiſchen Tonſyſtems. Vergl. Tetrachord. Daher verftanden bie alten 
Römer unter Conjunctarum extenta die dritte Saite bed Tetrachords, 

von den Griechen Synemmenon genannt, weldhe unferem —— £ 
entſprach. Vergl. auch Griehifhe.Mufit. 468. 

Conradi, Johann Georg, gegen Ende des 17ten Jahrhunderts Ca- 
pellmeifter zu Dettingen, wird für einen ber erften deutfchen Operncom= 
poniften gehalten, die für dad Hamburger Theater fchrieben. Matthefon in 
der 22ften Betrachtung feines „mufifalifhen Patrioten‘ führt die Opern 
„Ariadne“ (1691) ; „„ Diogenes“ (169); „Numa Pompilius“ (1691); „Ca= 
rolus Magnus“ (1692); „SIerufalem” (1692); „Sigismundus“ (1693) ; 
„Genſerus“ (1693) und „Pygmalion‘ (1693) von ihm an, und feßt hinzu, 
daß mehrere davon, namentlic) die erftere, mit außerordentlihem Beifalle 
aufgenommen worden feyen. 


Eonradi, Mile, von 1700 bis 1709 erfte Sängerin am Opernthea= 
ter zu Hamburg ; wo fowohl ihre Kunft, ald einnehmende Perfönlichfeit 
viele Bewunderer hatte. Eine eigentliche mufifalifche Bildung ſpricht ihr 
jedoch Matthefon, der längere Zeit ihr Correpetitor war, gänzlich ab, fo 
fehr er fonft auch in das Lob ihrer Fünftlerifhen Leiftungen einftimmt. 
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1709 ward fie nach Berlin berufen; bier lernte fie-der Graf Gruzewska 
fennen, der fie 1711 heirathete, und von weldem Augenblicke an fie. das 
Theater gänzlich verließ. 5. 
Confervatorium. In Italien, dem Baterlande der Kunftfchulen, 
nennt man bie Bildungsanftalten, welche dazu beftimmt find, die Tonfunft 
vorzugsweife zu befördern und in ihrer Reinheit zu bewahren, Conferva= 
torien. Da bis jet eine vollftändige Gefchichte diefer trefflichen Inſtitute 
fehlt, fo mögen wenigftend vorläufig die geſchichtlich verbürgten Notizen 
hier einen Platz finden. Die älteſten Conſervatorien in Italien find fromme 
Stiftungen, aud) Hofpitäler, von reichen Privatperfonen unterhalten. Yalent- 
volle Zöglinge, männlichen und weiblihen Gefchledyt3, erhalten darin freie 
Mohnung,-Koft, Kleidung und Unterricht; Doc ift ed auch Penfionaird ge: 
ftattet, .an den Unterrichtöftunden Theil zu nehmen. Die berühmteften Ton— 
fünftler, Sänger, Componiften und Birtuofen gingen aus jenen Schulen 
bervor, und ed ift wahrhaft ‘zu bedauern, daß fie in den letzten Zeiten mehr 
oder weniger in Berfall gerathen find. Die berühmteften Eonfervatorien 
_ finden fi in Reapel,. wofelbft: drei Infitute für Knaben; ferner in 
Benedig, weldyes vier Eonfervatorien-für Mädchen zählt. In Mailand wurde 
1808 vom Bicefönig ein neued Eonfervatorium-unter ber Direction Afioli’3 
errichtet. : Die höchſte Vollendung, und Erweiterung erhielten diefe Bildungs— 
anftalten in ‚Paris durch das Eonfervatoire, welded, nach diefen 
italienifchen Vorbildern organifirt, diefe bei weiten durch artiftifche Vortreff⸗ 
licyfeit und äußere Größe übertroffen hat. In Frankreich war. bid zu der 
Zeit, wo die italienifche und. deutiche Mufif durch) Piccini, Sacchini und 
vorzüglich durch Gluck befannt wurde, die Muſik auf einer niedern Stufe, 
namentlih war die Gefangsfunft wenig cultivirt. Die Direction der - Oper 
legte demnach, eine Geſangſchule an, welche 1784 Baron v. Breteuil unter 
feinen befondern Schuß nahm, und fiezur.Ecole royale.de chant et de 
declamation erhob. 1793 wurde aud) der Inftrumentalunterricht in den 
Lehrplan aufgenommen und das SInfitut erhielt durd) den Convent den 
Namen Institut national de Musique. Späterhin erhielt es im Jahre 17% 
feine definitive Organifation und den Namen Conservatoire (f. Sarrette, 
Eatel und Choron). Amtlihen Nachrichten zufolge befteht die Verwal 
tung: ded colöffalen Inftitut3 nähft dem Director (ECherubini) aus einem 
Secretär, seinem: Chef du Material, einem Eaffirer, einem Bibliothefar und 
einem. Borfteher der Penfion. Außerdem find ein Elaffenauffeher, ein 
Schreiber , zwei Elaffendiener und ein Bibliothefdiener angeftelt. Die 
Elafjeneintheilung ift folgende: 1).Claffen ber männlihen Eleven: 
für die Solfeggien-9 Claffen, Ausſprache 2, den Gefang 3, dad Enfemble 
1, die Harmonielehre 2, den Eontrapunct 4, die Compofition 2, den thea= 
tralifchen Anftand 1, die Declamation in der großen Oper und für bie 
Declamation in der. comifchen Oper 2, für die frangöfifche Sprache 4, Bor: 
bereitungsclaſſe für die Violine 4, für höhere Ausbildung 1, das. Biolon: 
cell 4, den Eontrabaß 1, die Flöte-4, die Oboe 4, die Clarinette 1, das 
Horn 4, dad Fagott 4, die Anfangögründe im Elavier 1, für weiter Fort: 
gefchrittene. 1, die höhere Ausbildung 4, die Harfe 1, die Orgel 1, im Gans 
zen 44 Claſſen. 2) Elaffen der weibliden Eleven: für die Sol— 
feggien 7 Claſſen, die Ausfpradhe 3, den Gefang 3, die Harmonie und da3 
Accompagnement 2, Clavier 3, theatralifhen Anftand 4, Declamation in 
der großen und comifchen Oper 2, Nepetition der Rollen 1, im Ganzen 
22 Elaffen. Die eine Hälfte der Lehrer (Professeurs) kommt zum Unterricht 
Montag, Mittwoch und Freitag; die andere Dienftag, Donnerftag, Sonn: 
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abend. Ihre Zahl beläuft fich jebt (1834) auf 60. Die Zöglinge, etwa 300 
an der Zahl, find abgefondert; für die männlichen, fo wie für die weiblichen, 
ift ein ‚befonderer Theil ded Gebäudes eingerichtet, deren jeder einen beſon— 
dern Eingang hat. Sie find nur für die Elaffen der Declamation,, der 
theatralifhen Lebungen und des Enfemblegefanged vereinigt, und führen 
im kleinen Xheater religiöfe Chöre oder foldye au8 ernften Opern auf. Es 
wird Niemand vor dem 10ten und nach dem 20ſten Jahre zugelaffen; nur 
befondered Xalent läßt eine Ausnahme zu. Jeder Concurrent muß 
fein Xauf= und Impfungszeugniß vorzeigen und einige mufifalifche Vor— 
begriffe haben. Die übrige Einrichtung ftimmt ganz mit der in den größten 
und ftrengften Pädagogien und Gymnaſien überein, namentlid was die 
Disciplin betrifft. Für den Gebrauch einer jeden Elaffe giebt ed ein Mufif- 
archiv, in dem ſich fowohl die Elementariwerfe für jede Gattung des Unter- 
richts, ſo wie Opernpartituren und Kirchenmuſik befinden. Auch eine große 
Bibliothek ift vorhanden, zu welder dem Publikum der Eintritt geftattet 
if. Man Fann bier Partituren lefen und copiren. Diejenigen Zöglinge, 
welche den erften Preis in einer Claffe erhalfen haben, werden alddann für 
ein Jahr ald Hülfslehrer angeftellt, um den Profeffor in Abweſenheit oder 
in Kranfheitöfällen zu vertreten. Es giebt Eramina. Das erfte ift den 
45ten October, und zwar für die Aufnahme der Bewerber, die nicht Pen: 
fionairs find, beftimmt. Das zweite ift den 15ten Sanuar. Erftes General: 
examen. Drittes am 15ten April. Abermals Eramen für die Zulaffung 
von Aufzunehmenden. Viertes den Aften Juli. Zweites Generaleramen, 
nach weldem jene Zöglinge beftimmt werden, die um den Preid werben 
Dürfen. Zugleihd ein Eramen für Aufzunehmende. Die Preisbewerbung 
für den Contrapunet, die, Fuge, die Harmonielehre und das practifche Ac— 
compagnement findet den erften Sonntag im Monat Auguft ftatt. Die 
öffentliche Preisbewerbung für Gefang und Inftrumentalmufif beginnt den 
20. oder 25. Aug. Die Ferien dauern den ganzen, September hindurch. Das 
Schuljahr beginnt den 1. Oct. Die Preiövertheilung findet im Laufe des Rovem⸗ 
bers im großen Theater ffatt. Der Concurs für ben großen Preis inder Compo— 
fition: ift gegen Mitte Juli angefebt. Die verſchiedenen Arbeiten werden 
im SInftitute beurtheilt und bier wird der Zögling, der: den erften Preis 
erhält, öffentlih gefrönt, -nadhdem feine Compofition von einem großen 
Orcyefter aufgeführt worden ift. — Die öffentlichen Uebungen ber Zöglinge 
find die glänzendſten öffentlicyen Concerte in Paris. Insbefondere ift die 
Ausführung der Sinfonien unübertrefflid. Das Eonfervatoire hat fich da— 
durch noch fehr verdient gemadht, daß es faft in allen Zweigen und für 
alle Fächer Elementar= und Bildungdbücher herauögegeben hat, die zu den 
gefchäßteften gehören und in allen Ländern, wo Muſik gepflegt wird, be- 
Fannt und eingeführt find. — In Deutfchland find bis jest nur in Wien 
und Prag Eonfervatorien nach Art der italienifchen organifirt. Das 
Wiener Confervatorium, das fi nur durch Privatmittel erhält, um deſto 
mehr aber die Aufmerffamfeit des Publifumd verdient, erftand 1816 durch 
die Gefellfhaftder Mufiffreunde des öſterreichiſchen Kai: 
ferftaateö (f. dief.) nach einem von Hrn. Hofrath v. Mofel entworfenen 
Plane, und'war zuerſt nur eine Singſchule, ald Grundbafis der Tonfunft. 
Zwei Jahre fpäter wurde eine Violinſchule errichtet ; jene in 3 progreffive 
Glaffen erweitert und almählig, fo wie durdy Unterftüßungdbeiträge die 
peryniären Kräfte der Anftalt»ficd) mehrten, kam auch der Blasinftrumen- 
tenunterricht hinzu: ! Bald reiften die fhonen Früchte der gefegneten Aus— 
faat ;; die Zöglinge machten wahrhaft erfreuliche Fortfchritte und Iegten in 
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öffentlich veranftalteten Academien, fo wie bei ben jährlichen Prüfungscon— 
certen unwiberfprechliche Proben ihrer fleißigen Verwendung und erlangter 
Kunftfertigfeit ab; ja, viele fchon audgetretene Eleven (der ganze Lehrcurs 
ift nämlich auf ſechs Jahre fyftemifirt) haben bereit einen nicht mehr un= 
berühmten Namen errungen und vortheilhafte Anftelungen in fürftlicen 
Gapellen und achtbaren Orcheftern gefunden, wie 3. B. Helmeöberger, Heinz 
rich Ernft, Feigerl, Nothes, Strebinger, Hartinger, Werkal, Hirſch, Pets 
fchader, Herzog, Eisler, Pfeiffer, Uhlmann u. v. A. Die Schülerzahl, 
welche den unentgeltlihen Unterricht genießt, beläuft fi, mehr oder minder, 
im Durchfchnitt auf 300, wozu nun nod) die Präparanden fommen, denen 
die kirchlichen Mufiffunctionen, das Refpondiren, der EChoralgefang nebft 
Generalbaß gelehrt werden. Gegenwärtig find folgende Profefforen ange— 
ftellt: für den Gefang die Herren Nödner, Frühwald und Demoifelle 
Anna Fröhlich; bei der Violine Jofeph Böhm und Georg Helmeöberger; 
Bioloncell Iofepy Merk; Hoboe Joſ. Sellner; larinette Joſ. Fried: 
lovsky; Fagott Auguſt Mittag; Horn und Trompete E. Lewy; italie— 
niſche Sprache N. Wallaſcheck; Honorar-Profeſſoren: Flöte Ferdinand 
Bogner und Aloys Khayll; Contrabaß und Poſaune Franz Glöggl; Ge— 
neralbaß Gottfried Salzmann. Vorſteher der Anſtalt iſt Freiherr Eduard 
von Lannoy, deſſen Stellvertreter Johann Chimani; und 24 Inſpectoren 
theilen ſich gemeinſchaftlich, als wachſame Auguren, in die Oberaufſicht. 
Wöchentlich, Dienſtag und Donnerſtag, werden zwei Geſammtübungen ab— 
gehalten, und mitunter ganz fremde Compoſitionen a vista durchprobirt. 
Diefe, fo wie die Prüfungs und Abonnementöconcerte, deren im Winter 
von 1833—34 ſechs, zu Stipendien für fleißige, doch mittellofe Zöglinge, ftatt 
fonden, leitet immer Profefjor Sellner mit ‚großer Umſicht und höchfter 
Präcifion. Das Local hiezu ift der von der Gefellfchaft neu erbaute, ge- 
fhmadvolle und acuftiih wirffame. Eoncertfaal; zu den vereinzelten Un 
terrichtöftunden aber find in den Oberetagen. beffelben Gebäudes befonders 
abgetheilte Lehrzimmer beftimmt. Die Zöglinge verfehen aud) feit geraumer 
Zeit den fonn= und fefttäglichen Kirchendienft auf dem Muſikchor der Aus 
guftiner Hofpfarrfirde, wodurch den Kunftfreunden mande ungemein bes 
friedigende Hochgenüffe geboten werden. Der Infpector, Johann Schmies 
del, welder dad Chorregentenamt dafelbft befleidet, führt eine Direction 
Dabei, welche nichts zu wünfchen übrig läßt. Jene Eleven, welche den ſechsjähri— 
gen Eurs vollendet haben, müffen fich vor ihrem gänzlichen Auötritt noch einer 
fpeciellen Nachprüfung unterwerfen, im Beifeyn eigends hierzu geladener 
competenter Schiedörichter, und erhalten alsdann erft zum Abfolutorium ein 
ihren Leiftungen entfprechende® Diplom. Am Schluſſe der jedeömaligen 
allgemeinen Sahresprüfung, welche gewöhnlich große Vocal- und Snftrus 
mentalwerfe zu Gehör bringt, pflegt, wie in Paris, eine Prämienvertheilung 
ftatt zu finden, und die durdy fittlichen Fleiß und guten Fortgang vorzüglid 
ſich auszeichnenden Schüler und Schülerinnen werden theild mit einer, nad 
Angabe und auf Koften der Gefellfchaft auögeprägten, Denkmünze, theils 
mit filbernen Medaillen, theoretifhen Werfen oder-Compofitionen claffifcher 
Meifter belohnt. — Demungeadhtet aber ift unfer deutfched Vaterland nicht 
arm.an Wufifanftalten ber verfchiedenften Art, und ed iſt nicht zu leugnen, 
dag im Allgemeinen die Eultur der Tonfunft im Deutichland am aus: 
gebreitetften und höcyften if. Die mufifalifhen Bildungsanftalten, 
welche in neueren Zeiten unter den verfchiedenften Namen in's Leben ge— 
treten find, fördern die Kunft nach allen Richtungen; und wenn man in 
Deutfchland noch mehr fordert, ald in mufifalifchFünftlerifcher Rückſicht ges 


Confonan; 295 


Yeiftet wid, ſo hat biefe Forderung nur rationellen Sinn, wenn Deutfche 
land mit fidy felbft und mit feinem Bildungdgange verglichen wird, nicht 
aber mit andern Ländern; namentlich ift der deutfhe Chorgefang durch 
fogenannte Singacademien (vergl. Academie), Liedertafeln, Schulchöre zc. 
zu einer Bortrefflichfeit ausgebildet, wie er nirgendö gefunden wird. Kein 
Ort in Deutfchland bat. eine Vergleihung zwifchen Gegenwart und Ber: 
gangenheit zu fcheuen ; ‚überall wetteifern. zahlreiche Dilettanten mit Mänz 
nern vom Fade. Faſt jede Fleine Stadt hat ihren Singverein (f. bief.), 
und überall treten Städtenereine zufammen, um ſich gegenfeitig den Genuß 
großer Kunftwerfe zu gewähren. Man erfennt danfbar, wad. bereits ges 
ſchehen, und verfennt nicht, was zur Herbeiführung einer noch fchönern Zu: 
Funft ind Werk zu feßen ift. Unter allen deutfchen Staaten verdient na— 
mentlich Preußen darin öffentliche Anerfennung. Leider fteht. aber bis jetzt 
die höhere Geſangskunſt und Inftrumentalmufit mit dem Chorgefange in 
feinem. ebenmäßigen Berhältniife. Nimmt man bie wenigen fürſtlichen 
Zheatergefang- und InftrumentalsInftitute aus, fo ift die eh Gefang- 
und Snftrumental- Kunft in Deutfchland ein Gegenftand bes Privatun— 
terrichtd, defien Erlangung von einem befondern Entſchluſſe der Erzieher 
der Kinder abhängt, deſſen Koften von den Meiften gefcheut werden, vielen 
Fähigen unerfchwinglicy find, und der, da er ohne öffentliche Aufficht und 
Reitung ift, gar oft ſchwachen Lehrern überlaffen, oder gar. nicht zu haben 
iſt. Norddeutfchland, das der ganzen gebildeten Welt in allen übrigen 
Bildungsanftalten voranfteht, hat Feine höheren Mufiffchulen. Wohl wäre 
ed wünſchenswerth, ja nöthig, daß dazu umfaffende Maaßregeln von allen 
deutfchen Staatöbehörden getroffen würden, welche dad Unterrichtsweſen 
zuleiten haben. Um fo mehr aber verdient dad raftlofe Streben einzelner Kunjt= 
freund& und Zonfunftlehrer Anerkennung, welche weſentlich die Onſtrumen⸗ 
talmufit durch öffentliche Kunftfchulen zu eultiviren fuchten; namentlicy müffen 
bier die Mufiffchule zu Deffau unter Fr. Schneider’3 Leitung, die Normal: 
mufiffchule in Elbing unter Urban’ Leitung, und neuerlihft die Muſik⸗ 
fchulen im Halberftadt und Halle erwähnt-werben, welde durch bloße 
Privatond3 in’5 Leben gerufen wurden (f. auh Inftitut). Sollen aber 
durch die deutfchen Mufiffchulen nicht einfeitige Kunftintereffen gefördert, 
fondern die Gefanmtinterejien der Tonfunft berücfichtigt werben, fo darf die 
Kunfitheorie, und namentlid die mufifalifche Aefthetif nicht vom 
Unterrichtöplane ausgefchloffen bleiben. Eine mufifalifche Kunftfchule, welche 
deutfcher Gründlichfeit und deutfhem Sinne genügen fol, muß bad Ganze 
der Zonfunft, d. h. Vocals und Inftrumentalmufif, und zwar ihrem theore- 
tifhen und practifchen Theile nad, umfaflen, und die Kunft von den erften 
Anfängen bis zur höchſten Stufe der Vollendung führen. — ©. Nauenburg. 

Confonanz iſt (wörtlich) ein Zufammenflang, ein gleichzeitige Er- 
flingen von Tönen. In der Mufif verftehen‘ wir darunter diejenige be— 
fondere Beziehung zweier mit einander verglichener Töne, deren Schwin— 
gungen in einem fo einfadhen Berbältniffe ftehen, daß daſſelbe von 
dem Ohr leicht und ohne viele Mühe erfannt wird. Da mit diefem 
leichten Erfennen eined einfachen Verhältniſſes ftet3 Friede und Ruhe ber 
Seele und befonders des Gemüths, oder, ging eine Beunruhigung oder eine 
Aufregung deſſelben vorher, eine Beruhigung und Befriedigung verbunden 
ift, fo Fönnen wir fagen: Conſonanz ift dasjenige Berhältniß 
zweier Töne, welches mit beruhigender, befriedigenber 
Kraft auf unfere Seele wirft. Bergl. Diffonanz; Im unei: 
gentlihen Sinne pflegt man auch oft den höhern Ton eines confeniren- 
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den Tonverhältniſſes ſchlechtweg die Confonanz zu nennen. Heberhaupt 
aber iſt jedes Tonverhältniß, welches beunruhigend auf unſer Ohr und 
durch daſſelbe auf unſere Seele wirft, diſſonirendz im Gegentheile aber 
confonirend. Dieſem Erfahrungsſatze folgend find diejenigen Tonver— 
bältniffe, welche fi) durdy Eombination der Zahlen von 1. bis 6 und ihre 
Berboppelungen ausdrüden lafien, confonirend;, die übrigen dagegen 
aber, zu deren Auddrud höhere Zahlen, als 7, 9, 11, 13 2. erfordert wer- 
den, zu den Dilfonanzen zu rechnen. Vergl. Afuftif, aud die Artikel 
Klang und Ton. Eonfonirende Tonverhältniffe ergeben ſich Daher bei 
folgenden Schwingungdverhältniffen: Das Berhältniß 1 : 1, (db. b. find 
beide verälichenen Töne dad Produft gleich großer und glei geſchwinder 
Schwingungen) giebt den Einflang (unisonus), Das Verhältniß 1 : 2, bei 
weldyem der eine von den verglichenen Tönen dad Product von doppelt fo 
vielen Schwingungen ald der andere ift, giebt die Octave. Das Verhält- 
niß 2: 3 giebt die große oder reine Quinte; .octavenweife erweitert 
1:3,2:61:6 bie Quinte der Octave oder Doppeloctave, die Duode— 
eime x. Dad Verhältniß 3 : 4, welches ald eine Umkehrung ded vorigen 
betrachtet werden Fann, giebt die Fleine oder reine Quarte; das Ber: 
baltniß 4: 5 giebt die große Terz; dad Verhältniß 5:6 bie Fleine 
Terz. Aus der Umfehrung diefer lebten beiden Berhältniffe bilden ſich 
noch dad Berhältniß 5 : 8 die fleine Serte, und 6 : 10 oder 3: 5 die 
große Sexte. Ald wirkliche Conſonanzen erfcheinen daher die Xerz, die 
Quarte, die Quinte, die Serte und die Octave. Die Schule theilt diere 
Eonfonanzen in vollfommene und unvollfommene Zu jenen 
rechnet fie diejenigen Intervalle, welche nur unter einer Geftalt als Con—⸗ 
fonanzen vorfommen und welchen fie dad Prädicat rein beilegt, nämlich 
die Octave, die große Quinte u. die Pleine Quarte. Unvollfommen nennt 
fie die unter: zweifacher Geftalt vorfommenden Eonfonanzen, nämlid 
die große und Feine: Xerz und deren Umfehrungen, und die Fleine und 
große Sexte. Erfprießliher wäre wohl die Eintheilung in Grund 
confonanzen und abgeleitete. Jene wären foldhe, welche gegen ben 
Grundton felbft confoniren, als der Einflang, die Octave, bie 
Quinte und die große und Feine Xerz; die abgeleiteten dagegen, welde 
erft durch Umfeihrung der Örundeonfonanzen entftehen : die fleine Quarte 
als Umkehrung der großen Duinte, die Feine Sexte als Umfehrung der 
großen Terz, und die große Serte ald Umkehrung der Fleinen Terz. — Daf 
nicht jede beliebige Znfammenftellung jener confonirenden Intervalle über 
einem Baßtone wieder confonirende Zufammenflänge geben fünne, ift na 
türlih, in fofern nämlich zu einem confonirenden Zufammenflange nicht 
blos erforderlich wird, Daß die einzelnen Töne gegen den Baßton confonis 
rend find, fondern daß fie auch unter fih ein confonirende3 Ber: 
hältniß bilden. Dieſem nad giebt ed eigentlich nur zwei verfchiedene, 
confonirende Zufammenflänge oder Accorde dreier verfchiedener Confonan: 
zen, nämlich den großen und Fleinen Dreiflang nebft feinen Umfehrungen, 
den beiden Sexten- und den beiden Quartfertenaccorden. Denn bilden zwei 
Tone irgend eined Accordes ein andered Verhältniß zu einander, al das 
einer großen und Fleinen Xerz, einer Fleinen Quarte, einer großen Quinte 
und einer großen und. fleinen Serte, fo iit jedesmal wenigftens einer von 
beiden ein diffonirender. In anderer Richtung aber läßt. fidy nicht fagen, 
daß zwei Töne, welche unter ſich ein confonirended Berhältniß bilden, auch 
in einem ganzen Accorde wirfliege Eonfonanzen feyen. Wenn daher im 
gewöhnlichen Sprachgebrauche der Höhere Ton eines diffonirenden Ton— 


Contonanz ? 297. 


verhältniffes Furzweg die Diffonanz ‚genannt wird, fo ift dies; in Beziehung 
auf Accorde gedacht, nicht in’ allen. Fällen richtig, eben ſo wenig, wie es 
richtig wäre, den obern Ton eines confonirenden Tonverhältnifies allemal 
die Confonanz zu nennen. Um die eigentlihe Diſſonanz in: biffonirenden 
Accorden zu'erfennen, muß man bie Töne in terzenweife Ordnung feßen, 
wo ed fih dann aus dem BVBerhältniffe zum Baßtone oder zum Grundbaſſe 
leicht ergiebt, welche Töne confonirend und weldye diffonirend find. In äls 
teren ‚Zeiten betrachtete man noch wenigere Intervalle als wirkliche Diſſo— 
nänzen, ald wir. Die alten Griehen fannten außer dem Einflange nur 
drei confonirende Intervalle, oder mit deren octavenweifer Erweiterung 
ſechs, nämlich Diapason, Diapente, Diatessaron, Disdiapason, Diapason 
eum diapente und Diapason cum diatessaron. Alle übrigen: Intervalle, ſelbſt 
die Terzen und Serten, erklärten fie für Diffonanzen. Außerdem erhielten 
die verfchiedenen Confonanzen noch befondere Benennungen.: Der Eintlang 
bieß bei ihnen Homöphonie ,' die Octave Antiphonie, dad Quarten= und 
Quintenverhältniß Paraphonie, Die gemeinfchaftliche Benennung für Con— 
fonanzen war Symphonie, fo wie die für Diffonanzen Diaphonie. Daß fie’ 
die Terzen und Gerten für Diffonanzen hielten, war höchft folgenreich für 
die ganze griechifche Mufif, denn darin liegt gerade der Hauptgrund, daß 
die Griechen nie .eine Harmonie in unferem Sinne haben Fonnten. Auch 
noch in der erften Hälfte des Mittelalters bid auf Franco von Cölln Fannte 
man nur die Octave, Quinte und Terz ald Confonanzen. Died beweift vor 
Allem die Sinfonie oder dad Organum Hucbald’3 (im 10ten Jahrhumdert), 
wenn gleich wir bei Guido fchon häufiger die Quartenharmonien und 
Quartenparallelen finden. Franco .theilte zuerft die Confonanzen oder, 
wie er fie nennt, Eoncordanzen ein in vollfommene: der Ein 
Plang und die Octave; mittlere: die Quinte und die Quarte; und un= 
vollfommene: die große und Fleine Terz. Und in: den Schriften 
des Marchettus von Padua und des Joannes de Muri (in der erſten 
Hälfte ded 14ten Jahrhunderts) finden wir fchon die wichtige Regel, daß 
zwei vollfommene Eonfonanzen (Dcetaven und Quinten) 
in; gerader Bewegung nicht auf einander folgen dürfen. 
Eine noch höhere. Vollendung erhielt die Lehre. von den Confonanzen durch 
Barlino in. der Mitte. ded 16ten Jahrhundert, den Reformator der 
Theorie, welchem man dad Berbienft zufchreibt, zuerft dad wahre‘ Verhält⸗ 
niß der.großen und Fleinen Xerz gefunden zu haben. Dem ungeachtet. aber 
wurden felbft noch von Paleftrina, zu Ende deffelben Jahrhunderts, und nody 
lange nad) ihm von allen ‚denen, weldye im Style alla Pallestrina ſchrieben, 
die Terzen in den Xonfchlüffen forgfältig vermieden, — In der neueren: 
Zeit, wo einige XTheoretifer fogar die Hauptfeptime zu den Confonanzen 
rechnen, weil fie ald Diffonanz feiner Vorbereitung bedürfe und auch unter: 
den. fogenannt mitflingenden Tönen enthalten ſey, ift die Lehre von den 
Con⸗ und Diſſonanzen von nicht geringerer Bedeutung. Zwar behauptet 
einer unſerer achtbarſten Tongelehrten, daß auf die ganze Eintheilung der 
Tonverhältniſſe in conſonirende und diſſonirende (wohl: und 
ubelflingende) gar nicht viel zu halten ſey, weil eines Theils eine die— 
tatorifche Willführ dazu gehöre, zwifchen dem mehr oder minder Wobhlflins 
genden die genaue Örenze abzufteden; andern Theils, weil ed durchaus 
unwahrfey, daß die Confonanz einen angenehmen und die 
Diffonanz einen unangenehmen Eindrud made, oder daf 
jene ein Wohlklang, diefe ein Lebelflang fey. „Denn, führt 
der Herr Berfaiier fort, wäre ed wahr, daß Confonanzen wohler Flingen, 
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als Diffonanzen, fo müßte ja eine Muſik ſo viel wohllautender feyn, je mehr 
Eonfonanzen und jeweniger Diffonanzen darin vorfämen, und umgefehrt ; und 
da inder fchönen Kunft des Wohlklanged eigentlich Alles möglichſt wohl und 
nichts übel. Flingen fol, fo müßte. ein Tonſtück, um möglichſt Funftges 
mäß zu feyn, möglichft wenige Diffonanzen entiflten. — Dem allen ift nun 
aber keineswegs alfo ; vielmehr Flingen fogenannte „Uebelklänge“ im harmo⸗ 
nifhen Gewebe befanntlich trefflich wohl, u. ſchon darum taugen alfo der erwähnte 
Eintheilgrund und die demfelben entiprechende Begriffbeftiimmung nichts, 
indem fie auf durchaus unwahren Borausfeßungen beruhen.“ Häufer hat diefes 
Raifonnement gleihfalld in’ fein (mehrentheild dem Koch'ſchen wörtlich nach— 
geſchriebenes) muſikaliſches Lericon aufgenommen ; allein — freilich, wollten 
wir bei der Beftimmung der Grenzen zwiſchen Eon> und Difjonanzen auf 
die unendlich Fleinen möglichen Tonabftufungen Rücficht nehmen, fo würs 
den wir dabei in. ein unendlicheö Labyrinth gerathen, da unfer Ohr nicht 
fo fein und ſcharf organifirt ift, daß ed ganz geringe Abweichungen in Bes 
treff der Höhe und Xiefe faſſen fann — allein alle möglichen Tonunter— 
fchiede in unferem temperirten Tonſyſteme find erftens fo groß, daß unfer 
Ohr ihre Beichaffenheit wirflich zu faffen vermag; und dann ift zumal die 
Richtigkeit der Erfahrung muſikaliſch gebildeter Ohren auch durch mathe: 
matifche Berechnung befräftigt und beftätigt worden. Diefe Erfahrung aber 
lehrt eben dad, was oben über den vorliegenden Gegenftand gefagt worden 
ift. Oder fann wohl Jemand daran zweifeln, daß der große und der Fleine 
Dreiflang in der Xhat beruhigender und befriedigender Flingt, ald 3. B. 
der Hauptfeptimenaccordb? — d. h. beide Accorde an und für ſich betrachtet 
und nicht in harmonifcher Verbindung, in welcher allerdings die Diſſonan⸗ 
zen öfters wohlflingender feyn fonnen, ald zu häufige Eonfonanzen, felbft 
abgefehen noch von ihrem pfychifchen Character. Es liegt das in der Na— 
tur der Sache: Variatio delectat. Am allerungereimteften ift der Satz, 
daß eine Eonfonanz Fein Wohlklang und eine Diffonanz Fein Uebelflang 
fey, weil die Mufif ald die Kunft des Wohlklangs Beides in ſich 
befaffe. Da3 heißt offenbar den Prozeß mit der Execution anfangen. Will 
man dad Wefen einer Sache Fennen lernen, fo muß man diefelbe zunächſt 
on und für fi, außer. allem Zuſammenhange betrachten, wenn ficy ihre 
Eriftenz anders außer dem. Zufammenhange denfen läßt. Died aber ift der 
Tall mit der Eon= und mit der Diffonanz, wenn zwar auch beide erft ge: 
genüber einem andern Zone ihren unterfcheidbaren Character erhalten. Mehr 
darüber unter dem Art, Harmonie. Hier berühren wir nur noch, daß 
manche der neueren Zonlehrer die Fleine Quinte für eine Confonan;, 
manche andere aber, mit ſich felbft uneinig, für ein Neutrum halten. Mei— 
ftentheild geſchieht dies gewiſſen Theoremen zu Liebe, um z. B. den ver— 
minderten Dreiflang noch für einen confonirenden Accord erklären, oder ihn 
wenigitend nad den Regeln der confonirenden Accorde behandeln zu kön— 
nen. Aber aus dem mathematifhen Berhältniffe dieſes Intervalle (5 : 7) 
ergiebt fich fchon, daß e3 eine Diffonanzift, welcher Behauptung dann 
noch das empirifhe Ohr zu Hülfe Fommt, da ein verminderter Dreiflang 
niemald einen befriedigenden Eindruck macht, und. blos der Pleinen Quinte 
wegen. A 
Conftantin der Große, E. Flavius Valerius Ayreliu3 Claus 
diud, wurde im Febr. 274 zu Naiffus-in Obermöften geboren. Sein Va— 
ter war der kriegsmächtige Conftantiud Chlorus aud vornehmen Gefchlechte, 
und feine Mutter Helena aus niederm Stande, gewefene Gaftwirthin, dann 
Eoncubine und endlich Gemahlin des Cäſars Conftantius (feit 291 zum 
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Gäfar erflärt). Gleich nad bed Vaters Tode (306) ftrebte der junge un 
ternehmende Mann augenſcheinlich nach. den höchſten Würden ded Staates, 
wußte jede Gelegenheit wohl zu nüßen- und fette feine Anftrengungen allen 
Art 17 Jahre lang unermüblid fort. Kein Unternehmen, zur höchſten 
Würde ſich emporzufhwingen, war ihm. zu gefährlid, aber auch Lift, 
Wortbrüchigkeit und Mord nit zu Fein, um endlich feinen Wunſch zu 
erreichen. 323 hatte er ſchlau und beharrlich errungen, wad er fuchte, bie 
Alleinherrfchaft. Im diefer wird er. von mehreren Geſchichtsſchreibern als 
ein thätiger Beförderer der Tonfunft gepriefen ; befonderd feitdem er Chriſt 
geworben war, fol er. fi der Kunft fehr angenommen haben, Allein that 
€. audy für Wiffenfhaften Manches, wiewohl noch nicht viel Erhebliches, 
fo verftand er doch von Künften nichts, auch haben fie durch ihn nichts 
gewonnen. Baus und Bildnerfunft waren fihtlih heruntergefommen. 
Der Stoff hatte fchon angefangen über die Form zu fiegen. Sahe man 
doch fchon in der Kunft eine Dienerin der Pracht und Ueppigkeit, nicht 
mehr die Bildnerin.ded Lebens. Allerdings wurde eine dad Volk lockende 
Pracht nicht nur am Kaiferl. Hofe, fondern audh in dem Kirchen einges 
führt, wie manches Heidnifhe und Jüdiſche, was in die Sinne fiel. Der, 
chriſtliche Eultus wurde glängender durch Prozeffionen, Befprengen mit Weih- 
wailer, Räucern, Fadeln u. auhdurhd Mufif. Man hatgenommen, was 
da war; verbeilert, veredelt hat man hierin nichtö, am-allerwenigften ber 
Kaifer, der in chriſtlichen Angelegenheiten ſtets ſich des Rathes feiner bes 
günftigten Bifchöfe bediente. - Freilich bedurften alle Kirchenbeſchlüſſe da⸗ 
mals noch durchaus der Kaiſerl. Beſtätigung, bevor ſie in Kraft treten 
durften. So hat denn C. wohl zugelaſſen, daß auch Muſik, wie ſie eben 
war, in die Kirchen aufgenommen wurde; allein dafür gethan hat er nichts. 
Nicht einmal Euſebius, ſein übertriebenſter Lobredner, mißt ihm dergleichen 
zu. €. ſtarb in der Pfingſtwoche (am lebten Pfingſtfeiertage) am 22. Mai 
337. Seine Kriegs- und Staatseinrichtungen gehören nicht hieher, außer 
der allgemeinen Bemerfung, daß er der ‚lebte Kaifer war, der in einer 
langen Regierung. mit dbauernder, wenn auch feit 326 weit geringerer Kraft 
in dad Weſen der Verwaltung eingriff und durch feine Anordnungen bie 
einflußreichften Veränderungen herbeiführte. ‚Wer fich weiter über ihn und 
fein Wirfen, fo wie über den Zuftand feiner Zeit unterhaltend belehren 
will, lefe dad „Leben Eonftantind des Großen nebft einigen Abhandlungen 
geſchichtlichen Inhalt von I. C. F. Manſo.“ Breölau, bei Wilb. Gott⸗ 
lieb Korn. 1817 in 8. G. W. Finf. 


Conſtantin, Cammermuſikus des Königs Ludwig XIII., feiner‘ 
Zeit als Violinvirtuos ſo berühmt, daß er gewöhnlich nur der König der 
Geiger genannt wurde, ſtarb zu Paris 1657 als maitre de Ménétriers. — 
Auch in neuerer Zeit bat ſich ein Pariſer Tonkünſtler, Namens Con— 
ffantin, ald Eomponift von allerhand Fleineren gefälligen Sachen, haupt 
ſächlich vielen Tänzen: Contratänzen, Quadrillen zc., für ganzes Orcheſter 
fowohl ald verfhiedene einzelne Inftrumente, und mit und ohne Varia 
tionen, vortheilhaft befannt gemacht. 


Conftantini, Yabio, aus Nom gebürtig, war um 1630 Capell⸗ 
meijter zu Ancona, als welcher er fich befonderd durch die Herausgabe 
mehrerer Sammlungen claſſiſcher Werfe feiner Zeit verdient gemacht hat. 
Bon feinen eigenen Compofitionen erfchienen viele ein= bid achtflimmige 
Motetten, Pfalmen, Hymnen und Magnificate, die nody nad feinem Xobe 
häufig gefungen wurden. 9 
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Conti, Francesco, aus Florenz gebürtig (dad Jahr findet ſich 
nirgends angegeben), war einer der größten Theorbiſten, die je gelebt ha— 
ben, dabei ein erfindungsreicher und feuriger, obgleich zuweilen etwas bi⸗ 
zarrer Componiſt für Kirche und Theater. Als ein ſehr junger Mann 
kam er 1703 nach Wien, wo er bald darauf Cammercomponiſt und endlich 
K. K. Bicecapellmeifter wurde. 1709 führte man zu London feine Dper 
„Clotilda“ auf, welde aber fhon ein Jahr früher in Wien und auch auf 
mehreren Theatern in Stalien: mit Beifall gegeben worden war. Das 
meifte Auffehen machte fein „Don Quixotte“, eine wahrhaft Fomifche Oper. 
Schulz urtheilte darüber: „Es ift merfwürdig zu fehen, wie leicht ſich 
darin dad Komifche mit dem gearbeiteten Style des damaligen Beitalters 
paart, und wie Vieles mit der fargen Inftrumentalbegleitung ausgerichtet 
wird. Nur in einem einzigen Fleinen Ehore fommen Hörner vor, und 
Hoboen nur in den Forte's, um die erfte VBiolinparthie zu verftärfen.‘ 
Schulz befaß die Partitur dieſes Werkes, und man darf daher feinem Ur- 
theile trauen. In Deutfchland wurde das berühmte MWerf von Hamburg 
aus befannt, wo ed 1722 mit einer deutfchen Heberfeßung von Müller zum 
erften Male aufgeführt wurde. Durch den außerordentlihen Beifall, den 
ed erhielt, zog ſich C. den Haß des eiferfüchtigen Matthefon, zu, der dann 
auf die Nachricht eines voreiligen jungen Menfhen aus Regensburg fo: 
gleich allerhand faubere Gefchichtchen ber E. mit den gehäßigften Bemer— 
Fungen in der ganzen Welt zu verbreiten fuhte. So 3. B., daß derfelbe 
einft einen Geiftlihen geprügelt, dafür in den Kirchenbann gethan, bei 
Waſſer und Brod im Gefängniß gefefien, ald Büßender in härenem Ge: 
wande mit einer Yadel in der Hand öffentlich ausgeftanden, nachmals noch 
4000 Gulden Strafe an den gemißhandelten Geiſtlichen gezahlt, ein 4jähriges 
Gefängniß erduldet, dann auf obrigfeitlihen Befehl die öfterreichifchen 
Staaten auf immer verlaffen und endlid, noch im Auslande im Gefängniffe 
feinen Tod gefunden habe. Biele unvorfichtige Schriftfteller erzählten alle 
diefe fcandaleufen Mährchen in Mattheſons „volfommenem Gapellmeifter“ 
ald wirflide Thaͤtſachen wörtlid nad), ſelbſt Hamfind und neuerer Zeit 
noch die „revue musicale“ vom Jahre 1827. Der fleifige Gerber war der 
erfte, welcher auf Reihardt’5 und Quanz’3 Unterricht den ganzen Irrthum 
aufdedte und bewies, daß fich nicht mit dem Bater Fr: E., fondern mit 
defien Sohn, einem jungen Braufefopfe, der fih Contini nannte, jener 
ganze Borfall wirklich zugetragen babe. €. blieb längere Zeit in Wien, 
machte dann einige Reifen nady Prag, wo ihn riody 1723 Quanz die Theorbe 
fpielen hörte, und fcheint auch in Deutfchland geftorben zu feyn; wann 
aber und wo? läßt fi) ebenfalld nicht mit Beftimmtheit angeben. Außer 
den genannten Opern fchrieb er noch: „Alba Cornelia“ (1714 zu Wien); 
„L Satiri in Arcadia“ (1714); „Teseo in Creta“ (4745); „Ciro“ (1715); „I 
Finto Policare“ (1716); „Alessandro in Sidone“ (1721); „Archelae, Re di 
Cappadocia“ (1722); „Mose preservato“ (4722); „Penelope“ (1724); „Gri- 
selda“ (1725); „„Issipile“ (1732); „Galatea vindicata‘‘; „I Trionfo dell’ 
Amore e dell’ Amicizia‘“;, ferner mehrere Motetten und Gantaten, welde 
ſich in der Breitfopf= Härtel’fhen Manufcriptenfammlung und in dem 
Fürftlid) = Sondershaufifhen Muſikarchive befinden (vergl. den Artifel 
AHlueri). 16. 


‚Conti, Giacomo, ftarb zu Wien 1804 als Dirseior des dortigen 
italienifhden Opernorcheſters; vorher war er erfter Biolinift in der Kailerl. 
Gapelle zu Moskau und dann in der Gapelle des Yürften Potemfin, ber 
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fi zu Bender aufhielt. : Nach Wien kam er 1793. Ald Eompohift machte 
er fi) durch mehrere Biolinconcerte, Solo’, Duette und andere: Fleinere 
und größere Werte für die Violine, auf der er auch eine EUER 
Virtuofität befaß, rühmlichft befannt. 

Eonti, Ignazio, wird von Mehreren' für einen Bruder des Fran—⸗ 
cesco C. gehalten, weil er ebenfalls aus Florenz gebürtig und mit dieſem in 
ziemlich gleichen Alter war. Als Eomponift erfchien er jedoch fpäter,; und 
auch, wie Quanz verfihert, mit weit weniger Ruhm. Am Hofe des Rai- 
ſers angeftellt brächte er in den Jahren 1728: und 1736 in Wien zur Aufz . 
führung die Opern : „La Distruzione ‘di Hai“ und „Il giusto aflitto nella 
persona di Giobbe*. Die Meinung, daß. diefer E. der er. des Frans 
cesco C. gewefen fey, ift erwiefen irrig., „LK. 

Contini,. Giovanni, um die Mitle des 16ten Sahrhunderts Capell⸗ 
meiſter am Dom zu Brescia, war feiner. Zeit. befonderd ald Madrigalen= 
Eomponift berühmt. Mehrere vierftimmige Meſſen, ſechsſtimmige geiftliche 
Geſänge, vierſtimmige Hymnen und — mehr een von ihm von 
1560 — 1570 in Venedig. 

Continuo, f. Basso continuo.. 


Contius, Eapellmeifter des Sehen. von —— Achse 
zu Roßla in: Thüringen 1714, war: zu!iHaffed Zeiten Harfeniſt in der 
Gräflich Brühlſchen Capelle zu Dresden, kam 1759 nach Sondershauſen, 
wo er ſich einige Zeit mit Unterricht, im, Elavier = und Harfenſpiele und 
mit der Compofition von. verfchiedenen Kirhenmufi fen befchäftigte ‚- biö er 
1762 jene Anftellung in Bernburg erhielt ; 1770 ‚aber nahm er dafelbit wie⸗ 
der ſeinen Abſchied, ging nach Quedlinburg , begleitete dort einige Jahre 
ein Civilamt, und ftarb endlich 1776. Als Birtuos auf der Harfe und 
auf dem Claviere ftand er in hohem Anſehen; von feinen Compöfitionen, 
welcye in Concerten und Gonaten für. Harfe und Clavier und: auch in ei= 
nigen Sinfonien für dad Orchefter beſtanden, ift nichts. gedruckt worden. 
— Auch zwei Orgelbauer haben ſich unter dem Ramen Eontiud berühmt 
gemadt. 4). EChriftoph;: lebte zus Anfange. ded .18ten Jahrhunderts in 
Halberftadt, und hat die Orgel zu. Tharfchengen mit 21. Stimmen, und 
die in der Liebfrauenfirche zu Halle mit 65, Stimmen gebaut. — 2) Heinz 
rich Andreas, lebte um die Mitte des vorigen Sahrhunderts als privi⸗ 
legirter Orgelbauer zu Halle, und erbaute die Orgel in der Pfarrkirche zu 
Gibichenſtein mit 22 Stimmen, woran eine Art Automat merkwürdig iſt; 
zwei Engel nämlich (im Profpect angebracht) fchlagen die -Paufen, waͤh⸗ 
rend mehrere andere vollkommen tactmäßig kleine Trompeten bald anz=.bald 
abfeßen und blafen... und über.den beiden Cymbelſternen fißen zwei ‚große 
ſchwarze Adler, welche mit den Flügeln ſchlagen, wenn jene ſich bewegen. 
Auch die Orgel zu Glaucha mit 25 Stimmen und 1728 zinnernen Pfeifen 
bat diefer C. erbaut,.und noch ein anderes merkenswerthes Werk au Riga 
1760. — AM. 

Contra, infra, sub (at;) ; beniſch groß, unten, gegen. 
Henn eined diefer Vorwörter vor die Benennung einer Orgelftimme geſetzt 
wird, fo foll ed anzeigen., daß, diefe Stimme um eine Octave tiefer Elingt, 
ald fie ihrer Natur oder der Natur derjenigen. Orgelabtheilung. nad) ,. in 
der fie fteht,, Klingen ſollte. Wenn die Tonhöhe eines Manuales 8, die eines 
Pedales 16‘ ift, fo heißt ein Gebact 16°, das im Manuale fteht, ‚Groß: 
Sedact; ein. Prinzipal 16° im Manuale, oder 82“ im Pedale; Groß-Prin- 
aipal; Poſaune 32°: Contrapofaune (das Vorwort infra ift nicht mehr bei 
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Stimmenbenenniungen gebräuchlich und völlig veraltet). Jede 32füßige 
Stimme ift eine Eontrabaßftimme. Die Stimme Subbaß oder Infrabaß 
follte der oben ‚angegebenen Regel nad) 32füßig feyn, da der Baß der 
Orgel (dad Pedal) ſchon 16füßig ift, allein man nahm fie allgemein und 
zwar wahrfcheinlid) deshalb fo an, weil. fie nur eine Pebaljtimme ift, folg⸗ 
lich der Natur der. Sache nad um 8 Töne tiefer wie ein Manual Flingen 
muß; eine: paffendere Benennung für fie wäre etwa Füllbaß 16‘. Die 
Franzofen nennen ihn Basse ‚contre. 

Contrabaß, f.Contra:Biolon. Unter den Orgelftimmen pflegi 
man zuweilen auch den Subbaß oder Unterfaß fo zu nennen. 

Contra⸗Baßſtimme, f. Contra. 


Contra⸗Fagott iſt ein ganz großer Fagott, der um eine Octave 
tiefer ſteht, als der im Orcefter gewöhnliche Fagott. Derfelbe wird nur 
bei ſolcher Mufif anftatt des Contra = Biolond gebraudt, welche von lau: 
ter Blafeinftrumenten audgeführt wird. Vergl. d. Art. Fagott. 

Contra:Fuge, franz. Contre-fugue, oder fugue renver- 
see, eine Fuge, deren Gang dem Gange einer in demfelben Tonſtücke 
. vorhergegangenen Fuge entgegengefeßt iſt. Stieg 3. B. die erfte Fuge von 
dem Grundtone zur. Dominante, fo fleigt die Eontrafuge von der Domi- 
nante zum Grundtone herab. Ueber dad Weitere vergl. Fuge. 

Eontralt, f. Alt, Altſtimme. 

EontrasDrtade, umfaßt diejenigen Töne, welde tiefer liegen 
als dad große C; man fügt daher aucd dem befondern Namen derfelben 
gewöhnlich noch das Wort Contra zu, 3. B. Contra G, Eontra F x. 

EontrasPofaune, f. Contra und Pofaune. 

Contrapunct, f. Kontrapunct.- 

Eontrapunctifc heißt jede Semanier, die den Regeln de3 
doppelten Contrapunet3 entipricht, und wodurch diefelbe fi als ftrenge, 
fugenartige. Schreibart vom. fogenannten galanten Style unterfcheidet. Zu: 
weilen wird der Ausdruck auch für Thematifch (f. dief.) gebraucht. 

Contrapunctifl. Es ift Sprachgebraucd; geworden, daß man 
den Contrapunctiften von dem Componiften unterfcheidet, obgleich fich der 
eine nicht ohne den andern denfen läßt. Der Eontrapunctift fügt die Töne 
auf eine wahrhaft fchulgerehhte und grammatifche Weife zufammen, und 
fein Hauptzweck dabei ift, ein eigentlich orthographiſch richtiged oder foge: 
nannt correcte3 Kunftproduct zu liefern; der Componiſt dagegen bat mehr 
die rein äfthetifchhe Verbindung der Töne zum Gegenftande. Jener ift bio: 
fer Grammatiker; diefer aber ‘Dichter zugleich.  Demnady unterliegt e3 
denn auch Feinem Zweifel mehr, welcher von beiden am höchſten fteht. In 
fofern die Mufif eine Kunft, und zwar eine fhöne Kunft ift, macht- fie an 
ihren Darfteller und dem, der Producte in ihr zu fchaffen ſich unterfängt, 
Anforderungen, denen Genüge zu leiften der Contrapunctift niemals die 
nöthigen Eigenſchaften befißt, oder wenigftend in feinen Leiftungen ent: 
wicelt. Bergl. den Art. Componiſt. Go wenig nämlid) ed nothwen: 
dig ift, daß der Kenner einer Sprache zugleich auch Dichter im derſelben 
fey, eben fo: wenig braucht auch der Eontrapunctift zugleich eigentlicher 
Eomponift zu feyn. Es hat z.B. Männer gegeben und giebt ed jeßt nod, 
die die Fünftlichften Canons verfertigen, aber nicht einmal ein einfaches 
leidliched Rondo componiren. fünnen. Umgekehrt aber, wie fein Dichter 
auch nur dad Geringfte in einer Sprache zu leiften im Stande ift, wenn 
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er diefelbe nicht zugleich auch auf dad Genauefte Fennt, fo kann auch Nie- 
mand auf den Namen und Rang eines Componiften Anfpruch machen, der 
nicht zugleich auch Contrapunctift oder wenigſtens mit den Geſetzen des 
Contrapunctes (f. dief.) vertraut iſt, in ſofern derſelbe nämlich nie— 
mals im Stande ſeyn würde, eine correcte Tondichtung zu liefern, welche 
dieſe doch immer, fo wie jede andere Dichtung, wirklich ſeyn muß, denn 
grammatikaliſche Fehler verurfachen auch in der Sprache des Gefühls, wel⸗ 
che die Muſik ift, fo wie in der Sprache des Verſtandes, der bloßen Wort⸗ 
ſprache, entweder Undeutlichkeit und Verwirrung oder beleidigen gerade 


den Gegenſtand, das Gefühl, das durch das geſchaffte Kunſtwerk in Ans 


fprudy genommen werden foll, weil nämlich in ſolchem Falle dad. allgemein 
als gefeblic) Angenommene bei der Berbindung des Kunftmateriald nicht 
befolgt, und fomit die. VBorftellung von dem Genuffe des eigentlichen Kunſt⸗ 
werks abgeleitet und mehr auf den Mangel der gewöhnlichen Geſetzmä— 
Gigfeit in der Xonrede aufmerffam gemacht wird. Der Art. Eontra- 
punct lehrt dad Weitere, was er der Eontropunehif zu ver⸗ 
ſtehen hat. 

Contrapunctus hyp erb atus oder 'hypo batus: bedeu⸗ 
tet im Lateiniſchen daſſelbe was im Italieniſchen 
Contrapunto sopra oder sotto il soggetto ; nämlich 
einen Satz, in weldem ber feite Gefang, zu dem bie übrigen vorhandenen 
Stimmen contrapunctiſch gefeßt find, in der Grund = oder in der Ober: 
ſtimme (sopra — über, sotto — inter, il soBg. — dem feſten Geſange) 
enthalten iſt. 

Con trarium reversum (ut) — bie genaue Umfehrung ; fiehe 
Inversio strieta. 

Contrarius.motus dat) — die Graenbensgung; ſiehe Be 
wegung. - 

Contraſt, n Gegenfatz. — 

Contraſubject, f. Fuge, —— und Subject. 

Contratempo (ital.), oder Contretems (franz.) — die Vers 
zögerung; das abfichtliche Zurückbleiben der obern Stimnte im Zortſchreiten 
mit der untern. Das Weitere unter d. Art. Verzö gerung. 

Contrathema, daſſelbe was Contraſubject. F — 

Contratone, ſ. Contra⸗Octav. 


Contraventil wird jede in einer Orgel ſich befindliche, windbicht 
verſchließende Klappe genannt, die dem eingedrungenen. Winde den Rück⸗ 
gang verwehrt. : Es giebt deren dreierlei Arten: das Balg-⸗, dads.Canal- 
und das Pfeifenfiod-Bentil. Lieber die erften beiden Arten ift uns 
ter dem Art. Balg ausführlich; geredet. - Dad lebtere befindet fih in 
folden Orgeln, in weldyen das: Pedal feine Töne von den Manualpfeifen 
entlehnt, ober wo zwei Manuale aus einer Windlade fpielen. Es ift hier 
im Pfeifenftode angebracht und verhindert, daß der Wind aus der geüffnes 
ten Eancelle in die daneben liegende verwandte übertreten kann, fondern 
mit voller Kraft in die zu benüßende Pfeife einflrömen muß. Gewöhnlich 
wird es von weißem Schaafleber verfertigh, und hat, zur winddichten Deckung 
der in dem Pfeifenſtocke nach den. Pfeifen hinleitenden Windführung, auf 
welcher ed mit feiner rauhen Leberfeite ruht, eine runde Form, woran zi@ 
gleih der Schwanz gefchnitten iſt, mit dem es auf den Mienengange oder 
auch fogenannten Eontraventil=Gehäufe: des Stockes fit geleimt. wird; 
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Sm Mebrigen muß ed alle Eigenfchaften ded gewöhnlichen Ventils befißen. 
Mehr davon unter dem Art. Koppel. 

GontrasBiolon, oder Contrabaß, ital. Vidlono, und da: 
ber im Deutfchen auch öfters blos: Violon genannt, iſt die größte Sat: 
tung der Geigeninftrumente,- und beißt daher vulgo auch große Baßgeige. 
Die Gefchichte diefed Inftrumentd fällt mit der aller Geigeninftrumente zu: 
fammen, weshalb wir bier diefelbe "übergehen und nur dad Inftrument für 
ſich betrachten ; auch die einzelnen Theile, aus welchen e3 befteht, find die: 
felben einer Geige (. dief.), nur in größerem Formate, "Seiner ganzen 
Sndividualität nach ift ed dad tieffte-Baßinftrument, womit die Grund: 
ftimme bei» voller Mufif weniger eigentlich audgeführt, ald nur verfrärft 
und unterftüßt wird. ‚Im Anfehung der Größe ift es merklich verfchieden, 
und bald mit drei, bald mit vier, bald auch mit fünf Darmfaiten bezogen. 

. Der fünffaitige Eontrabaß- ftimmt in F, A, d, fis, a, und hat meiftens zu 
den halben Tönen Bünde auf dem Griffbrette; der dreifaitige flimmt in 
E, A,d, früher auch in Contra G, tief C und F; am gebräudlichften und 
auch zwedmäßigften find jedoch die vierfaitigen Contrabäffe, die dann quar: 
tenweife-geftimmmt werden ; die tieffte Saite nämlich 'in.dad Contra E oder 
F, die zweite in's Contra -A, die dritte in's tiefe D und die vierte in’s 
tiefe G. , Seit.einiger. Zeit hat, man jedoch auch angefangen, das Contra 
E um, einen Kon, tiefer zu ſtimmen, um das in der, Grundſtimme oft vor: 
fommende große .D. und ‚Es in, der Tiefe oder in. der 46füßigen Tongröße 
zu. haben. ‚Die, beiden tieferen Saiten pflegt man. zu überfpinnen. Bei 
voller Muſif ift der Contrabaß ein ganz unentbehrliched Inftrument, obne 
welches die ganze Mufi k jung und kraftlos erſcheint; fein tiefer, durchdrin⸗ 
gender Kon giebt dem Ganzen eine unverkennbare Fülle, hebt die Grund— 
ftimme heraus, und ertheilt ihr eine Gravität, die. durch Fein Inſtrument 
anderer Art erreicht werden Fanı. Die Noten flir denfelden werden um 
eine Octave höher geſetzt, als fie eigentlich klingen; daher ift fein Yonum- 
fang, durch Noten auögedrüdt, vom.'tiefen. E bid zum eingeftrichenen e, 
böchftend. g.. - Die ganz tiefen und. ganz hohen Töne find feltener -anzuwen: 
den, weil die erſteren zu undeutlich klingen, und die letzteren zu unbequem 
zu greifen find. Längere Sätze im fchnellen Tempo, von vielen fpringen- 
den Noten, find felten auf diefem Inftrumente von guter Wirfung ; ; Räuie 
von nahe an einander liegenden Tönen und öftered Wiederholen ein und 
deifelben Tones ſind wohl ausfuͤhrbar, doch überläßt man alles dieſes lie 
ber dem begleitenden Bioloncell, und theilt dem Contrabaß meiftend mur 
die einfachen’ Grundtöne zu, die er dann audy um fo Fräftiger berporhebt. 
Bergl. den Art. Baß. Daher fpielt: der E. größtentheild aucy mit dem 
Bioloncelf' aus einer Stimme, : und hat mit demfelben weine ganz gleiche 
Notenſchrift, wobei nur zu bemerfen ift, daß das große C des Bioloncells 
auf dem Eontrabafie, wo e3 Contra € feyn würde, nicht zu. ‘erreichen ift, 
fondern um eine Octave höher genonimen-werben muß. Wenn es fich ein: 
richten läßt, fo vereinigt man die Stimme des VBioloncell3 und des C— 
auf ein Linienfyftem, und fchreibt die Noten: jener aufwärt3 und die dieſer 
abwärts gefchwänzt, oder oben. und unten.mit der Bezeichnung V. cello 
und C. Bass. ;. läßt die Figur der Noten eine folhe Bereinigung nicht zu, 
fo ‚bedient man. ſich zweier über: einander liegender und durch eine Accolade 
verbundener. Syfteme.. Kommt ed: dabei vor, daß die Note des C—s ihrer 
Figur nad. höher Liegt. ald die des Violoncells, fo ift das fo lange Fein 
Fehler, ald der. um eine Octave tiefer klingende Ton nod nicht höher zu 
ftehen fommt. Doppelgriffe find bei. diefem Inftrumente nicht gebräuchlich, 
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eben fo wenig die Anwendung der. Sordinen ; dagegen aber benußt man auf 
demfelben eben fo wie auf den übrigen Geigeninftrumenten das pizzicato. 
Beim Quartett (f. dief.) bildet der Contrabaß dad fünfte unumgäng— 
lich nöthige Inftrument. Heut zu Tage verlangt‘ die Art und Weife, wie 
die Tonſetzer denfelben zu befchäftigen pflegen, um fo mehr einen gewanb: 
ten Spieler, ald die Länge und Stärfe ded Bezugd fon, die Bogenfüh— 
rung u. f. w. fein Zractement fehr erfchweren; abgefehen felbft noch von 
den Eigenfhaften eines guten Accompagniften, in deren Befib der Contras 
baffit, um der Natur feines Inſtruments willen, nothwendig feyn muß, 
ift derfelbe alddann aber auch nicht zu den gewöhnlichen Ripieniften zu rechnen. 
Meifter, welche diefen Niefen wunderbar bezwingen und bezwungen haben, 
find Bänder, Bauer, Dimmler, Dragonetti, Janitſch, Pi— 
fhelberger,. Köhler, Sebler, Sperger u. U. Lehrbücher des 
Eontrabaßfpield fchrieben Fröhlich und Haufer; als vorzügliche Con— 
trabaßbaumeifter werden Giugliani, Bucher, Stauffer, Bauer, 
Bettler, Ruggieri und wenige A. gerühmt. Den Schraubenmed)aniss 
mus zur Erleichterung des Stimmens des C's erfand Bachmann (f. d.). 
Contredanse (franz) oder Contretanz, f. Engliſcher 


Tanz. 

Contre- -partie (franz) — Gegenftimme , fiehe Contra 
fubject. 

Conus heißt ein Kegel; alle Orgelpfeifen, die kegelfoͤrmig gebildet 
find, beißen daher conifche oder fegelfürmige Pfeifen, auch ſchlechtweg 
Coni; ftehen fie auf ihren Spißen: umgefehrte Coni. Gtehen fie in der 
Orgel mit ihren Spißen nady oben gerichtet u. find von einigermaßen weiter 
Menfur, fo heißen fie auch Spitzpfeifen, u. wenn fie enger Menſur find: 
Spillp feifen, u. werden zu den Halbgedacten gezählt; ihr Klang iſt fanf- 
ter, wie der der offenen Cylinderpfeifen. Vanze Stimmen von dieſer Gat⸗ 
tung heißen coniſche Stimmen. 

Conversio, ſ. Umkehrung. 

Cook, Benjamin, Dr. der Muſik und Königl. Hoforganift zu Lon— 
don in den legten Decennien des vorigen Jahrhunderts. Burney zählt 
ihn zu den Tonfünftlern erften Ranges. Bon feinen Compofitionen bes 
fißen wir nur nod eine Sammlung Gatched, Canons und Glees. 

Copendorf, f. Rauſchpfeife. 

Coperario, John, Virtuos auf der Viola da Gamba und guter 
Componiſt, für dieſes Inſtrument ſowohl als für die Laute, ſtand um's Jahr 
1600 in England in großem Anſehen, beſonders gefielen ſeine Fantaſien 
für die Gambe. Er war Lehrer am Hofe des Königs Jacob J., auch des 
berühmten Heinrich Lawes. Von Geburt war er ein Engländer und hieß 
eigentlich Cooper, ſeines längern Aufenthalts in Italien wegen aber ver— 
änderte er dieſen Namen in Coperario. Auch mehrere Geſänge, namentlich 
Trauergeſänge, find von ihm gedruckt worden. 14. 
Coperto (ital.) — bededt; ift ein Kunftausdrud, der nur in 

Beziehung auf bad Tractement der Paufen angewendet wird, und, wenn 
er in einer Paufenftimme vorfommt, andeutet, daß die Paufen mit einem 
Tuche bedeckt, alfo gedämpft werden en a. 

, Eopift, f. Notiſt. 

Coppel,f. Koppel. 

Eoppeldone, f. Koppeldone. 

Mufitafifyes Lericon, II. 20 
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Copula ift der Iateinifche Name für Koppel. 

Gopulation der VBerhältniffe, f.Berbindung der Ber: 
hältniſſe und Berhpältniß. 
Cor, franz. Name de Hornd. 


Cor a pistons, ein von Meifried im Confervatorium zu Paris 
erfundened Horn, deffen nähere Befchreibung ſich unter diefem Art. findet. 
Gorbelin, F., gegen Ende des vorigen und zu Anfange des 
jetigen Jahrhunderts Lehrer im Harfenfpiele zu Parid (er felbft nannte 
ſich Professeur de lecture musicale, Piano, Harpe, Guitarre et Chant) und 
verdient befonderd wegen feiner Guitarres und Harfenfchule, welche er un— 
ter den Titeln „Methode de Guitarre“ und „Methode de Harpe“ herausgab, 
‘alle Achtung. Auch eine ſchätzenswerthe „Methode Elementaire et mechani- 
(que de musique etc.“ erfchien in feinem eigenen Verlage 1802 und daneben 
manche empfehlungswerthe Compofition für Guitarre und Harfe. 47. 
Corbet, Francesco, Guitarrvirtuod, wurde geb. zu Pavia gegen 
‚Ende des ATten Sahrhundertd, wählte fein Inftrument wider den Millen 
feiner Eltern, brachte ed auf demfelben aber zu einer folch’ außerordentli: 
chen Fertigfeit, daß er auf feinen Reifen in Italien, Spanien, Franf- 
rei und Deutfchland überall die größte Bewunderung erregte. Zuerſt 
ftand er in Dienſten des Herzogs von Mantua, der ihn aber auf befon- 
deren Wunſch dem Könige Ludwig XIV. überließ. Sein großer Hang zum 
Reifen ließ ihn jedoch nicht lange in Yranfreich verweilen; er ging nad 
England, wo ihn der König dadurd) zu feileln wußte, daß er ihn verhei: 
rathete und mit einer beträchtlichen lebenslänglichen Penfion, feinem Bild: 
nijfe und endlid) fogar auch mit dem Cammerherrnſchlüſſel befchenfte. Er 
ftarb in Frankreich auf einer Kunftreife, die er nochmals dahin unternom: 
‚men hatte. 


Eorbett, William, erfter VBiolinift und Orchefteranführer in der 
Königl. Capelle zu London feit 1700, galt feiner Zeit in England für den 
größten Biolinvirtuofen und beften Eomponijten für fein Inftrument. Bon 
4710 an verweilte er 14 Jahre lang in Rom ald ein Freund Corelli’, 
und verwandte diefe Zeit bauptfählih auf Sammlung claffiiher Meufif: 
werfe und Snftrumente. 1724 Fehrte er nach London zurück, verfaufte 
feine gefammelten Schäße, worunter fich die berühmten Inftrumente Co: 
relli's, Gobbo's, Torelli's und Cofimi’5 befanden , ging dann nochmals zu 
gleichem Zwecke nah Rom und Fehrte erft 1740 nad) London zurück, we 
er dann 1748 ftarb, mehrere feiner Kunftfchäße dem Gresham'ſchen Cole: 
gium binterlaffend. Unter feinen Compofitionen zeichneten ſich befonders 
feine Sonaten, deren er viele gefchrieben hat, und feine Eoncerte für die 
Violine aus. Seine Gefangswerfe haben nie viel Theilnahme gefunden. 

Corda, f. Saite, auch Auna chorda. 


Eordand, Ton Bartolomeo, ein zu Anfange des vorigen Zabr: 
hunderts fehr beliebter Operncomponift, lebte in feiner Geburtöftadt Be 
nedig , wo er fic) auch gebildet zu haben fcheint. Dem Titel nad) find jest 
noch von ihm befannt die Opern: „Silvia (1710); „Ormisda“ (1728); „La 
Generosita di Tiberio“ (1729); „La Romilda“ (1731); ,‚Roselinda‘ (1731) 
und dad Oratorium „S. Romualdo‘“ (1707). Laborde fagt von ihm, er 
habe zwar viel Leichtes und Gefäliges in feinem Style gehabt, fey aber 
durdaus Fein Genie gewefen, und deshalb hätten auch alle feine Opern 
wenig Glück gemacht. 39. 
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Corde a jour oder a vide (franz.) — die offene oder leere 
Saite beim Geigenfpiele. Bergl. die Art. Bededt und Offen. 
Cor de chasse, frangöfifher Name für Waldhorn, f. Horn. 


Coreldi, Clotilde, eine berühmte Sängerin, war aus Frenfreich 
gebürtig, bildete fich aber in den Confervatorien zu Neapel, von wo aus 
fih aud) ihr Auf verbreitete. 1824 machte fie eine Reife durdy Frankreich 
und Stalien; Deutfchland hat fie nie befucht; 1826 glänzte fie auf dem 
Theater della Scala in Mailand, und ftarb dafelbfi noch in demfelben 
Sahre am 6. Februar. 

Corelli, Archangelo, geb. im Februar 1653 zu Fuſignaro bei 
Imola im Gebiete von Bologna, erhielt den erften Unterricht in der Theorie 
des Sabes vom päpitlihen Capellmeifter Matteo Simonelli, darauf von 
Giov. Battifta Baffani, Capellmeifter der Kirche zu Bologna. Die contra= 
punctifchen Studien, namentlisy bei feinem erften Lehrer, zogen ihn wenis 
ger an ald dad Biolinfpiel, dem er ſich vorzüglich widmete, fo wie er in 
feinen Compofitionen mehr einer fchönen Melodie und eines gefühlvollen 
Ausdrucks ſich befleißigte, die damald aufzuleben begannen. Er gehörte 
nicht unter die früh reifen Künftler; fein Weſen war fo befcheiden und zu= 
rückgezogen, daß es nicht auffallen Fann, wenn in den erften Zeiten feiner 
‚SKünftlerlaufbahn wenig von ihm die Nede war. Gewöhnlid wird zwar 
nad, Hawfind und Burney erzählt, C. habe ſich bereitö 1672 ald Biolin- 
virtuos nad) Paris begeben und von Rom aus einen großen Ruf mitges 
nommen, wedhalb der damals in jener Hauptftadt blühende Lully, welcher 
einen ſolchen Nebenbuhler nicht ertragen mochte, mit eiferfüchtigen Rän— 
fen nicht eher geruht habe, ald bis €. die Stadt wieder verlaffen habe 
and nach Stalien zurücdgegangen fey, Die Erzählung ſteht aber fo unfi- 
‚cher, daß fie Feinen oder doch nur geringen ®lauben verdient. Erft 1680 
trat er eine Neife nad) Deutfchland an, ließ fi an mehreren Höfen mit 
Beifall hören und nahm noch in demfelben Jahre Dienfte in der Capelle 
des Herzogs von Baiern, wo er ungefähr 2 Jahre verweilte. Schon war 
er einige Zeit wieder in Nom, ald er 1683 dafelbft fein erſtes Werk her- 
audgab, nämlidy 12 Sonaten für Bioline, Baß und Elavier (Organo). 
1686 veranftaltete die damals fi in Kom aufhaltende Königin von Schwes 
Den, Ghriftina, zu Ehren des englifchen Gefandten Lord Gaftlemain ein 
großes Concert oder vielmehr ein allegorifche Drama, welded E. an der 
Spitze von 150 Mufifern dirigirte. Von jest an ftieg fein Ruhm bedeu- 
tend, nicht blos in Italien, ſondern auch im Auslande. Gein tonreidhes 
and gefühlvolled, nach dem jeßigen Standpuncte betrachtet, nicht fehr fer— 
tiges Biolinfpiel machte folches Auffehen, daß man ihn Virtuosissimo di 
Violino e vero Orfeo di nostri tempi nannte. Dabei wird von einem Au— 
genzeugen verfihert, fein Leib fey „während ded Vortrags in beftändiger 
Bewegung gewefen,. feine Augen feuerroth geworden und feine Augäpfel 
hätten ficy verdreht, ald läge er in den lebten Zügen. Der Cardinal Ot— 
toboni hatte ihn fo lieb gewonnen, daß er ihn zu feinem erften Bioliniften 
und Mufifdirector feiner Hauscapelle machte, die an allen Montags 
Nachmittagen in feinem Pallafte Eoncerte gab. Diefes Amt verwaltete €. 
bis an feinen Tod. Als einft in einem folden Concerte der Cardinal, 
während E. ein Solo vortrug, mit einem Anwefenden in ein lebhaftes 
Geſpräch gerathen war, legte er fein Inftrument ganz ruhig und freund: 
lich bei Seite und fagte nach gefchehener Anfrage, er beforge mit feinem 
Spiele das Gefpräc zu flören. In einem folhen Eoncerte machte er auch 
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Händeld Beranntfchaft, defien Ouverture zu der Oper „il Trionfo del 
Tempo“ aufgeführt wurde, die feurig und nicht in E’5 fanfter Art vorge: 
tragen feyn wollte. Heftig riß ihm Händel die Violine aus der Hand und 
fvielte die Stelle auf feine Weife. Und C. entgegnete: „Uber, lieber 
Sachſe, ihre Muſik ift im frangöfifhen Style, auf den verftehe ich mich 
nicht.” — Er brachte auch wirflid die Inftrumentalmufif in Rom auf 
eine folche Höhe, wie fie bid auf ihn hier gar nicht vorhanden gemefen 
war; er wird fogar der Erfte genannt, welcher ein regelmäßiges Orchefter 
dort einrichtete, fo daß Aleſſ. Scarlatti die Leitung ded von €. dirigirten 
Orchefterd dem Ruhme der Compofitionen dieſes Meifters an die Seite 
ftellte. Am böchften werden C's Biolinfolo’3 gefhäßt, die er von 1690 bis 
1700 componirte. Seine Compofitionen aus jener Zeit werden auch nod 
bis auf den heutigen Tag von foliden Liebhabern des Biolinfpiel3 in ihre 
Sammlungen aufgenommen, ald eine große Ausnahme von der Wegel, ba 
ed befannt ift, daß Snftrumentalwerfe weit mehr dem Einfluß der Mode 
unterliegen, ald jede gute Vocalmuſik. — Damald, feit 1690, hatte €. in 
Gemeinfchaft mit dem Componiften und Glavierfpieler Pasquini und dem 
Rautenfpieler Gartani die römifche Oper auf einen Grad der Bollfommen: 
heit gebracht, wie man fie dort noch nicht gehabt hatte. Dad Gefangreice 
feines Biolinfpield3 ergößte fo, daß man ihn fogar in den Kirchen hören 
wollte und daß von feiner Zeit an aud in Rom die Gaiteninftrumente zur 
heiligen Muſik zugelafien wurden, was in anderen Städten Italiens fon 
feit 1680 vorgefommen war. Und fo brady denn E. dem Emporfommen 
der Inftrumentalmufif auf mannigfahe Art die Bahn, fo daß ihm bald 
ein Zartini folgen Fonnte. — An feinen Compofitionen ift das melodiös 
liegende, VBerftändliche, Ungefuchte und Einfache bei aller originellen Ei 
genthümlichfeit zu rühmen, weldye leßtere er fo feft hielt, daß er ihr auch 
lieber die ’Mannigfaltigfeit aufopferte. Aus folgenden Erzählungen gebt 
jedoch deutlich hervor, daß die Inftrumentalmuftf zu C's Zeiten in Neapel 
noch größere Fortfchritte ald in Rom gemadyt haben mußte. 1708 ſah ſich 
der weltberühmte Mann faft wider feinen Willen genöthigt, den wieder: 
holten Einladungen des Königd von Neapel nachzugeben und eine Kunſt⸗ 
reife dorthin anzutreten, vor welder ed ihm im Geheim grauete. Er 
nahm- feinen zweiten Bioliniften und Bioloncelliften mit, um wenigften 
einige gute Begleiter zu haben, wenn er feine Soloftüde vortrüge. Nah 
langem Zureden ließ er ſich endlich bewegen, eins feiner Concerte mit der 
Capelle zu verfuhen, um ed vor dem Könige zu fpielen. Zu feinem Er 
ftaunen fpielte dad Orchefter dad Werk fo gut vom DBlatte, ald ed fein ri 
mifhed Orchefter nur nach wiederholten Proben vermochte. Bei einer ar: 
dern Gelegenheit, ald er vor dem Könige eine feiner Sonaten fpielte, mußte 
er ed erleben, daß Sr. Maj. das Adagio fo langweilig vorfam, daß Höcft 
diefelben mitten im Spiel dad Zimmer verließen. Nicht minder befchämen 
fiel C's Vorgeigen einer Operette Scarlatti’3 aus, wozu er fich hatte be 
reden laſſen. Die Violinftimme war fo hoch gefeßt an einer Stelle, deß 
E. Halt machte, weil er ed nicht zu greifen wußte; allein die neapolitani= 
fhen Bioliniften, befonderd der oncertmeifter Petrillo, geigten fort. 
Darüber wurde er fo verlegen, daß er ein Stüd aus C- Moll in Dur 
fpielte ; ja er blieb dabei, al& das Stück wieder von vorn angefangen wurde, 
daß ſich Scarlatti genöthigt fahe, ihn zum Nechten zu verweilen. Das 
fehmerzte ihn dergeftalt, daß er fid) ganz in der Stille aud Neapel ent: 
fernte und wieder nach Nom eilte. — Uebrigens erfännte diefer eben ie 
berühmte als befcheidene Künftler die Meifterfhaft Anderer willig an. 8 
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Kie. Adam Strunf, Biolinift des Churfürften von Hanover, Ernft Aus 
guft, ihn in Rom befuchte, um ihn fpielen zu hören, war €. fogleich be: 
reit. Strunk, der fich für einen Elavierfpieler audgegeben hatte, der auch 
ein wenig Geige verftehe, begleitete ihn auf dem Claviere. Darauf nahm 
er die Geige, verftimmte fie und präludirte in chromatifchen Gängen mit 
folder Richtigfeit, dag C. erftaunt audrief in feinem gebrodyenen Deutfch: 
„Ich heiße Archangelo, aber man kann wohl Eudy heißen Archidiavolo. 
Schüler hatte E. in Menge, auch vornehme. Unter den lebten war der 
Kord Edgecumbe, der fi dad Portrait feines, Lehrerd von dem berühmten 
Kupferfteher Smith nach Howard’3 Originalgemälde in fchwarzer Manier 
ftehen ließ. Auf den meiften Abbildungen hält er ein Notenblatt in der 
Hand, worauf die erften Tacte der fiebenten Sonate feined sten Wertes 
zu lefen find. €. felbft war ein großer Liebhaber von Gemälden, wozu 
ihn feine Breundfchaft mit den beiden Malern Carlo Cignani und Carlo 
Maratti gebracht hatte. Sein befcheidened, in Allem einfaches Leben, das 
fi auch in der Kleidung fo ermwied (er ging beftändig ſchwarz), machte es 
ihm möglich, nicht nur eine [höne Sammlung von Gemälden zu befißen, 
fondern aud) ein Vermögen von ungefähr 38,000 Thalern zu hinterlaffen. 
Alles vermachte E. feinem Gönner, dem Cardinal Ottoboni, welder nur 
die Gemälde behielt und dad Geld E35 Anverwandten fchenfte. Er ftarb 
am 8. Januar (nicht am 18ten) 1713 und wurde zu St. Lorenzo in Da= 
mafo , nicht in der Rotonda, wie Gerber in feinem verdienſtlichen Artifel 
fchreibt,, begraben. Dort ftand feine Büſte mit der Sinfchrift: D. O. M. 
Arcangelo Corellio a Fusignano Philippi Willelmi Comitis Palatini Rheni 
S. R. I. Prineipis ac Electoris beneficientia Marchionis de Ladensbury quod 
eximiis animi dotibus et incomparabili in musicis modulis peritia Summis 
Pontificibus apprime carus Italiae atque exteris nationibus admirationi fuerit 
indulgente Clemente XI. P. O. M. Petrus Cardinalis Ottobonus S. R. E. 
Vic. Can. et Galliarum Protector. -Liiriste celeberrimo inter familiares suos 
jam diu adscito Ejus nomen immortalitati commendaturus M. P. C. vixit 
annos LIX. Mens. X. Dies XX. Obiit IV Id. Januarii anno Sal. MDCCXIN. 
Die Büſte ift vor ungefähr 13 Jahren auf Befehl des derzeitigen General: 
directord der fhönen Künfte, Marchefe Canova, in dad Mufeo Capitolino 
verfeßt worden, wo fie unter den Meiftern Cimarofa, Paefielo, Sacdini ıc. 
prangt. — Das erfte fchon genannte Werk ift öfter wieder aufgelegt wor— 
den. Das zweite erfchien 1685 unter dem Xitel „Balleti di Camera.“ 
Gerber giebt den Titel fo an: „XII Sonate da Camera à tre, 2 Violini @ 
Violono o Cimbalo.“- Dies ift dad Werk, was dem Verf. einer diatonifchen 
Quintenfolge wegen in der Allemande der zweiten Sonate einen Streit 
mit Paolo Eolonna zuzog. Nach Hawfins fteht diefe Quintenfolge in der 
dritten Sonate. Das dritte Werk, wieder 12 Sonaten à tre, ift zu Bo— 
logna 1690 erfchienen und gehört zu den berühmteften, naraentlic) die Afte, 
4te, 6te und 9te Sonate. Die 4te Sammlung, gleihfall3 12 Sonaten a 
tre, erfchien zu Bologna 1694 und wird den erjten beiden gleich gefchäßt. 
Die 5te Sammlung von 12 Sonaten erfhien 1700 in Rom und wird fo 
hoch gehalten ald die dritte. Diefer Solo's bediente fidy der Verf. bei be— 
fonderen Gelegenheiten. Auch find fie, wie viele, bei Royer in Amfterdam 
mit den eigenhändigen Verzierungen C's gedrudt worden. — Das 6teWerf 
gab er felbft noch, etwa 6 Wochen vor feinem Xode, heraus: „Concerti 
grossi con 2 V. e Vcello di Conucertino obligati e 2 altri V. , Violae B. di 
Concerto grosso ad arbitrio che si potranno radoppiare. Man hielt fie für 
prachtvoll und Hawkins verfichert vom sten: „Mer ed ohne Entjuden ans 
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bören kann, muß weder Ohren nody Gefühl für Harmonie und Modulation 
haben.” €. hatte auf diefe Eoncerte feinen beiten Fleiß verwendet. Allein 
fo fehr fie auch das Beſte jener Zeit waren, fo haben ſich doch die Con— 
certe fchon durch Viotti bedeutend verändert, wie vielmehr jetzt! — Die 
übrigen ihm zugefchriebenen Compofitionen find nicht authentifh, bie meis 
ften arrangirt, 3. B. die Anthems, welde in England herausfamen. — 
E’3 Schule brachte allerdings Italien in der erften Hälfte des 18ten Jahr: 
bundert3 die beften Biolinipieler und Biolincomponiften. Seine Haupt: 
fhüler waren Baptiſt, Geminiani, Locatelli, Lorenzo und Giamb. So— 
mid. — In Franfreich fand ed noch 1715 mit dem Biolinfpiel fo übel, 
daß fi Keiner in Paris fand, der E’5 Sonaten fpielen fonnte. Erft in 
einigen Jahren vermodten ed etwa unter Allen drei Biolinfpieler. Ends 
li wird noch von E. gerühmt, daß er am Rhein Paleftrina’3 Muſik vers 
breitet habe. GW. Fink 
Corette, f. Corrette. 


Cor mixte (franz.), ift ein wenig gebräuchliches Solohorn, das 
zwifchen dem erften und zweiten Horne ftehbt, weder die ganz tiefen Töne 
ded einen, noch die hohen Töne des andern hat, und gewiſſermaßen als 
Bariton unter den Hörnern am leichteften zu fpielen ift, wenigftens bie 
geringfte phufifche Anftrengung erfordert. Zur Ausführung der Stimme 
eined folchen C. m. bedient man fich natürlich des gewöhnlichen — 

Cormorne, f. Krummhorn. 


Cornamusa ift zunächft der italienifche Name ber Sadyfeite 
(f. dief.); dann bezeicdynete man ehedem damit audy ein Blasinftrument von 
Holz, weldhes unten zugedeckt war, auf den Geiten aber Löcher ‚hatte, aus wel: 
Ken der Klang hervorgehen fonnte. E5 wurde dajjelbe vermittelft eines 
Rohrs intonirt, Über welchem ſich eine befondere Kapfel mit einem Mund: 
loche befand, fo daß der Wind nicht unmittelbar in dad Rohr, fondern 
blos in die Kapfel geblafen werden mußte, von wo aus dann jene den: 
felben von felbft in fid) aufnahm. Die Anzahl der Tonlöcher belief fich auf 
8, nämlich 6 für die drei mittelften Finger und 2 für die Daumen ; Klaps 
pen hatte das Inftrument nicht; fein Tonumfang erftrecte ſich nur auf 
eine None, diefe aber in verfchiedenen Bereichen. Man bediente ficy näms 
lich eines folchen Inftrument3 in fünf verfchiedenen Dimenfionen; das 
größte davon hatte den Yonumfang vom tiefen F bis zum Fleinen g, und 
das Fleinfte vom Fleinen b bid zum zweigeftrichenen e. Alle fünf Arten 
vereinigt ſollen unfere Vorfahren eine recht artige harmonifche Muſik auf 
diefem Inftrumente hervorgebracht haben; jeßt ift e& ganz außer Gebraud) 
gefommen. — dr. 


Cornamuti torti oder Storti, f. dief. und Krummborn. 


Eornega, Nina, berühmt durch ihre wunderfhöne tiefe Altftimme, 
mit der fie fogar Xenorparthien vorzutragen vermag, wurde geb. 1795, und 
bildete fi) hauptfächlich durch Salieri’3 Unterriht. Ihre Zorbeeren fam: 
melte fie zumeift auf italienifchen Theatern, befonders zu Neapel. Später: 
Kin ging fie nach) London, machte auch erfolgreiche Kunftreifen durch Deutic: 
land, fcheint fich aber jeßt ganz vom Theater zurückgezogen zu haben, weil 
man feit einigen Jahren ſchon nicht mehr von ihr hört. 

Cornet, Julius, geb. 1792 zu ©. Candido in Tyrol, einer der 


vortrefflichften deutfchen Zenoriften und zugleic) talentvoller Schaufpieler. 
Seine mufifalifche Bildung, die audy außer der Gefangsfunft eine vollfommen 
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gründliche und umfaljende zu nennen ift, erhielt er befonderd zu Wien, wo 
er Anfangs die Nechte ftudirte. Späterhin war er bei verfchiedenen deut- 
fen Xheatern, unter anderen fehr lange zu Hamburg angeftellt, von 
wo laus er große Kunftreifen nady Dänemarf, Schweden, Holland und 
Frankreich machte, deren Erfolg auch in pecuniärer Hinficht ein foldy’ au— 
Berordentlicher war, daß er jeßt, wo er die Zierde des braunfchweigifchen 
Theaters ift, mit dem Plane umgehen Fann, die Bühne nächſtens ganz zu 
verlafien, fich in feinem Baterlande anzufaufen und dann ald Privatmann 
von feinem Vermögen zu leben. Erreicht er aud) in allen feinen Darftellun= 
gen einen hohen Grad von Vollendung, fo fteht namentlicdy doch fein Maſa— 
nielo in Aubers „Stummen“ bis jeßt nod) als unerreicht da in den Jahrbü⸗ 
chern der Oper, und war ed auch diefe Holle befonders, durch welche er fi) 
einen unfterblihen Auf erworben hat. — Aud) feine Gattin, Franzidca 
C., geb. zu Kiel 1802, glänzt ald eine Sängerin und Elaviervirtuofin von 
feltener Ausbildung, wenn audy weniger van der Natur mit einer eigent= 
lich fchönen Stimme befchenft. Ihre größten Triumphe feiert fie ald Leo 
nore in Beethovens „Fidelio“ und in der Titelrolle von Paer's „Sargines“. 
Bei ihrem Aufenthalte in Hamburg hat fie unftreitig im Verein mit ihrem 
Gatten der dortigen Oper einen ganz neuen Aufihwung gegeben, wie fie 
dies auch jetzt als Herzogl. Sängerin in Braunfdhweig das höchſte Ziel ihres 
Fünftlerifhen Strebens feyn läßt. st. 
Cornet, Severin, Capellmeifter und Chorregent am Dome zu 
Antwerpen, blübete um die Mitte des 16ten Jahrhunderts auch als fleißi- 
ger Eomponift, war aus Balencienned gebürtig, und hat viele geiftliche 
Lieder und mehrfiimmige Madrigalen und Meotetten gefebt, die man auch 
derzeit noch auf mehreren Bibliothefen vorfindet. 
| Eornett, ital. Cornetto, f. Zinfen. Als Orgelftimme ift das 
Eornet jedod von Zinfen ganz verfchieden, ebenfo wie beide Inftrumente 
gleihes Namens es felbit find. Merfmeifter nennt es Cornu; Wdlung 
Cornetto, Corno, Cornon; nod andere alte Schriftfteller Cor- 
netti, Horn, Zinfen, welde legte Benennung aber falfch ift. Cornett 
ift eine gegen dad Ende des 17ten Jahrhunderts in Frankreich erfundene, 
offene und gemifchte, nicht repetirende Orgelftimme von weiterer Menfur, 
als ed die Prinzipale der Orgel find. Gie foll dem Tone eines franzöſi— 
fhen Sagdhorns, Cornett genannt, gleich Flingen. Steht diefe Stimme 
auf einer eigenen Windlade, fo heißt fie auh Hornwerf, Cornett se- 
pare oder Coruett Recit; lettered Wort heißt fo viel wie das ita= 
lienifhe Wort Solo; denn ein foldyed Hornwerf hatte feine eigene Elaviatur, 
Abftractur (daher in alten Büchern die Benennung: NRecitabftractur, Re— 
citlade, N. Mellatur ꝛc.) und wurde allein, d. h. ohne Vermifchung mit 
den übrigen Orgelftimmen gefpielt. In Deutfchland ift diefe Stimme erft 
etwa feit 100 Jahren eingeführt und jeßt faft in jeder Orgel, theils vier- 
und fünffachy durch's ganze Manual, theil3 dreifach nur im Discante, von 
g oder eingeftr. c an eingeführt worden. Hie und da wird fie in jeßiger 
Zeit aud) in’3 Pedal geftellt, wo fie, wenn fie von gehöriger Größe, d. h. 
der tieffte Chor nicht Fleiner als 54’ und nur Drei = oder vierfach ift, von 
guter Wirfung feyn mag. Ju den Manualeff gehört fie zu den zweckmä⸗— 
Figften Füllftimmen, und ift die brauchbarfte unter allen Mirturen, von 
denen fie ſich nicht nur durch ihre vorzüglich weite Menfur *), engen Aufz 


) Gewoͤhunlich ift dieſe auf C, 8, 71, bis 8 Zoll. So fteht fie im der Orgel zu Perleberg, 
wo ihr der Erbauer, Sr. Gr, Turley, da ihre Labieubreite gewöhnlich der Are Theil der Pfei⸗ 


312 Cornettbafs — Cornettflöte 


fehnitt und ftarfe Intonation, fondern befonderd auch durch die Art und Weiſe 
audzeichnet, wie fie, wenn fie ihrer Natur gemäß ihren von ihr zu vers 
langenden Character (Hornton) haben foll, diöponirt werden muß. Um 
diefen zu erreichen, muß ihr tieffter Chor ftetd eine Quintenftiimme feyn, 
ihre folgenden Chöre aber in den zunächſt folgenden Stimmengrößen auf 
einander folgen; 3. B. fünffach: 54, 4, 34, 23 und 2°, vierfah: 54, 4 
ı, 23°; dreifach, da fie nur fo in Fleine Orgeln oder auf Nebenmanuale 
einer großen Orgel gefeßt werden kann, weil fie fonft zu ftark feyn würde, 
darf nur 23° zum größten Chore haben; daher 2%, 2. 13” oder 14, 1 und 
2°, Fünffach heißt fie Groß-Cornet. Hie und da wird fie.in älteren 
Orgeln (aud) Töpfer disponirt dem ähnlich) zu 4, 23 und 13, auch: zu 4, 
2 und 4° angetroffen, in welchem erfteren Falle fie aber nichts als die 
Mirtur Scharf mit Eornettpfeifen, in lebterem Falle zwar Singend 
Eornett genannt wird, aber nichts Weitered wie eine fchlecht disponirte 
Mirtur mit Eornettpfeifen, in beiden Fällen aber feine Eornettftimme ift, 
weil ihr der Hauptcharacter, ein hornartiger Yon abgeht. Zu Görlitz 
fteht fie unter der Benennung Cornetti und ift zu 5t, 4, 3% Diöponirt. 
Da fie an Fülle und Stärke dem Zone einer mit mehreren anderen Orgel: 
ftimmen zwecmäßig verbundenen Zungenftimme ziemlidy glei kommt, fo 
Fann fie, befonders beim Vorſpiele einer Kircyenmelodie, vortrefflich benutzt 
werden, daher zu Orgeln, in deren Manuale feine Zungenftimme vorhanden 
ift, zu empfehlen. In Frankreich ift diefe Stimme fo beliebt, daß fie nicht nur 
in feiner Orgel fehlt, fondern audy, wenn diefe mehrere Manuale haben, auf 
jedem derfelben, im Berhältniß zu diefem, diöponirt wird. ©. Er es⸗ 
cendozug. 
Cornettbaß,f. Eornettflötee — 


Eornett d'Echo, auch Fernwerk, ein in einer Verſpundung 
und im Hintergrunde der Orgel ſich befindliches Cornett, das als Neben: 
ſtimme zur kräftigeren Begründung des Orgelhaupttones (8°) auch einen 
sfüßigen, ja mitunter A6füßigen Chor erhält; es ift beftimmt, dad Echo der 
Orgel zu bilden und ein piano hervorzubringen,, das, zur rechten Zeit bes 
nußt, von herrlicher Wirfung if. Da ed aber feine eigene Windlade und 
eigenen Mechanismus bedarf, fo ift feine Herftellung Foftipielig. 


Eornettflöte, auch Kitice genannt, eine ältere Orgelftimme, 
die ebenfalld dem Tone eines franzöfifchen Jagdhornes ähnlich Flingen foll, 
aber eine Zungenftimme ijt mit weiten Schallbehern, Die unten zuges 
fpist und dann cylinderfürmig auslaufen. Gewöhnlidy wird fie zu 2’, fel: 
ten zu 4 und nod) feltener zu 1° (wo fie Eornetti oder Cornettine 
bieß; Prätorius ©. 163 nennt fie Spitz), nur aber ftet3 im Pedale fte 
hend angetroffen; weshalb fie auch Eornettbaß, ohne Rüdfiht auf ihre 
Größe, hieß. Zu 8° benugte man fie in früheren Zeiten ald Manualjtim: 
me unter dem Namen Zind (f. u. Art. Horn). Mehrentheild wurde fie 
aber nur für die zwei oberften oder für die zwei unterften Octaven benutzt, 
und dann hieß , fie getheilter, halber Zinf. Wdlung in f. M. m. 


— — — — nn 


fenweite iſt, nur den Iten Theil derſelben, auch einen noch engeren Aufſchnitt, wie Dies ges 
wöhnlich der Fall ift, gab, und wo fie von vorzüglich guter Wirkung, auch ihrem Character 
gemäß ift. Töpfer nimmt in feiner „Orgelbaukunſt, nach einer neuen Theorie dargeſtellt 
und auf mathematische und phyſitaliſche Grundfäge geſtützt“ ©. a2 und 45 eine enge und 
eine weite Menjur an und fett diefe nach mathematifcher Bezeihnungsweife fett. Die 
Menjur derſelben muß ſich aber theils nady der Anzahl der Orgelſtimmen, theils nach der 
Größe der Kirche und wie fid) der Schall darin verbreitet, richten, weshald die Menfuren 
derjeiben auch mannigfaltiger jeyn müſſen. 
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Org. ©. 83 ſagt: dad zu 4‘ kommi einer Schallmey ziemlich nahe, das zu 
2° klingt ald wenn die Lämmer fchreien. Wenn fie fo in allen Orgeln 
Fangen, fo war überall ihr Character verfehlt und ed wäre beffer gewefen, 
fie weg zu lajien. 

Cornettino (ital.) — ein’ Feiner Zinfen. 

“ Cornetto torto, der ital. Name eined ehedem gebräuchlich ge- 
wefenen frummen Zinkens, der um eine Quinte tiefer ftand, als derjes 
nige, welchen man noch jeßt bie und da anwendet. 

Cornetto muto, der ital. Name eined veralteten Zinfend von 
ſchwachem Xone, bei welhem dad Mundſtück gleid) an dad Inftrument ges 
dreht und nicht befonderd aufgefeßt wurde. 

Gornett:Zon, f. Chorton. 

Corno, f. Horn. 

Corno bassetto, oder di bassetto, f. Baffethorm. 

Corno di Cacecia, ital. Name für Jagd- oder Waldhorn. 

Corno inglese, ital. Name des englifhen Horn. 

Cornyshe, Wiliam, ein englifcher Componift aus dem Anfange 
be3 16ten Jahrhundert3, war in der Capelle des Königs Heinricy VII. an= 
geftellt. Hawkins theilt im 2ten Bd. feiner Geſchichte pag. 507 eine muſi⸗ 
kaliſche Abhandlung von demfelben mit, und Bd. 3 pag. 3—16 zwei dreis 
ftimmige Trinflieder, worin die dreitheilige Xactart mit der zweitheiligen 
mitten im Geſange öfterd abwechfelt, wie dies fpäter aud) ai in feinen 
Eompofitionen anzubringen pflegte, 

Coro, f. Chor. “ 

Cor omnitonique (deutfch: alltöniges, ein mit allen Xönen 
verfehened Horn), nennt der Meffinginftrumentenmadher Sar zu Brüffel 
dad von ihm nach Art ded Meifried’fchen Cor à pistons erfundene Horn, 
da3 die Vorzüge diefed noch weit übertreffen fol. In No. 22 der „revue 
musicale‘“ vom Jahre 1833 wird ed befchrieben und gelobt, obgleich auch 
zugeftanden, daß ed noch einige Vervollkommnungen zu wünfchen übrig 
ließe, namentlidy) was die leichtere Anſprache einiger Xöne betreffe, Uebri— 
gend foll ed das befte Orchefterhorn feyn, dad mit allen feinen Vorzügen, 
durch alle Zutbhaten von Röhren u. f. w. dennoch nichts am natürlichen 
Tone des gewöhnlichen Horns verloren hat. Es ift leichter zu transporti= 
ren, ald die gewöhnlihen Hörner und auch wohlfeiler, was ebenfalld zu 
feiner Empfehlung dient. 

Corona nennen die Italiener das Zeichen der Fermate, f. bief. 

Eorofa, f. Zactfirid. 


Corps de voix (franz.), die Fülle oder der Umfang der Stimme, 
fe Umfang. 

Corpus (lat. — der Körper) nennen die Snftrumentenmader den 
Kaſten eines Clavier- oder Seigeninftruments, und bei Bladinftrumenten 
dad Rohr oder vielmehr den Raum, in weldhem der Ton gebildet wird, 
mit der -Einfhränfung jedoch, daß darunter nicht3 Anderes ald nur diefer 
Kaften und diefer Raum, bei Clavierinftrumenten alfo nicht zugleich auch 
die Taften u. f. w., bei Geigeninftrumenten nicht dad Griffbrett, der Hals 
und bei Bladinjtrumenten nicht dad Mundſtück, die Klappen u. f. w. mit 
verftanden wird. 

Corradini, Nicole, auf feinen Werfen Musicae Praefectum in 
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Academia animosorum genannt, war Organift am Dome zu Eremona um 
41620 und ein feiner Zeit viel beliebter Componift, von defien Werfen aber 
jest nur nody einige vierftimmige franzöſiſche Canzonen befannt find. Dies 
felben wurden zu Venedig gedrudt. 

Correa, 41) Henrique Carlos, Capellmeifter an der Cathe— 
dralfirhe zu Coimbra, geb. zu Liffabon am 10. Febr. 1680, war zu feiner 
Zeit ald Componift in Portugal fehr beliebt. Er fchrieb viele Meſſen, Re: 
fponforien, Motetten, Miferere’5 u. f.w., welche Machado in feiner Bibl. 
hl. 2 pag. 446 alle namentlich aufführt. — 2) Fr. Manoel €. war 
ein Carmelitermönd und Capellmeifter an der Cathedralfirde zu Sara 
goſſa um 1620, geb. zu Liffabon 1590. Bon feinen Werfen ift nur nodeine 
einzige fünfftimmige Motette („Adjuva nos Deus“) auf der Königl. Biblio: 
thek zu Liſſabon vorhanden. Alles Uebrige ift verloren gegangen. 

Correcetorium, f. Stimmborn. 


Eorrepetitor (franz. Correpetiteur) heißt an Theatern 
derjenige Mufifer, welder theild den Sängern und Choriften die Opern: 
fimmen einftudirt und jeden Einzelnen zur Probe vorbereitet, theild auch 
die Ballette mit den Tänzern privatim probirt und wiederholt, damit die: 
felben mit den Hauptmelodien ihrer Yanzmufif näher vertraut werden, und 
fon, ehe ed zu den Hauptproben gebt, willen, wie fie fich zu derfelben zu 
verhalten haben. Es leuchtet ein, daß zu einem ſolchen Geſchäfte nicht blos 
ein Mann von gründlicher und umfaffender mufifalifcher Bildung, fondern 
auch von Ausdauer und vieler Geduld gehört. 


Eorrette (niht Eorretti und auch nit Corette, wie ihn 
Gerber in feinem alten Xonfünftler= Lericon nennt), Michel, war Cheva- 
lier de l’ordre du Christ und Organift ded Herzogs von Angouleme zu 
Paris, blübete hauptfächlicy in den Soger Jahren ded vorigen Jahrhunderts 
ald Elavier- und Violinvirtuos, und Lehrer auf feinem Inftrumente. In 
jener Zeit gab er auch mehrere Schulwerfe heraus, die jedoch fpäter durd 
ähnliche Werke des Confervatoriums gänzlich verdrängt wurden. Bor eis 
nem derfelben, betitelt „Le maitre de Clavecin pour l’accompagnement, 
methode theorique et pratique etc.‘ ‚befindet fich eine Furze unterhaltende 
Geſchichte der franzöfifhen Inftrumentalmufif. Eompofitionen bat er we 
nige gefchrieben ; was davon erfchien, ift älter ald jene theoretifchen Werfe. 

Eorri, deſſen Borname auf feinen Compofitionen bald D., bald R. 
angegeben wird und dejien Geburtsjahr unbefannt ift, ftudirte al3 junger 
Menſch die Eompofition bei, Porpora in Neapel von 1763 bi an feines 
Meifterd Tod 1767, bielt fi) dann 1770 ald gefchmacvoller Sänger und 
beliebter Componiftin Rom auf, und begab ſich 1774 nad) London, wo gleid 
darauf feine einzige namhaft gewordene Oper aufgeführt wurde. Busby 
in feiner von Aug. Michaelis verdeutichten allgemeinen Gefhichte der Meufif 
fagt im 2ten Theile ©. 517 von ihm: die nächſte Xheaterzeit (1774 bis 1775) 
begann mit „Alessandro nell’Indie“ von Eorri, einem jungen Xonfeßer von 
einigem Berdienft. — F. ©. Kiefewetter erwähnt ihn nicht in feiner „„über: 
ſichtlichen Geſchichte unferer heutigen Muſik“, fogar nicht in dem Namenvers 
zeichniß der Leberficht der Epochen, welche doch im Laufe der Erzäblung 
nicht angeführte Tonſetzer, Lehrer und Schriftfteller enthält, die ſich in jeder 
Epocdye bervorgethan haben. Er bat ihn alfo nicht unter diefe gerechnet. 
Auch Dr. Peter Lichtenthal in Mailand, deifen Dizionario e Bibliografia 
della musica in Stalien ald Drafel der Mufifer gilt, bringt nichts weiter 
von ihm vor, ald „Corri(—), compositore ed editore di musica a Londra: 
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The art of ſingering the Harpsieord. London. Corri.“ — Die meiſten Nach— 
richten von ihm hat uns Gerber’3 Fleiß hinterlaffen. Er erzählt doch wenig— 
ftend noch, daß E. in Gemeinfhaft mit dem berühmten Elavierfpieler Duf- 
fef (f. dief.) feit 1797 eine eigene Notenftedherei in London errichtet ‚hat, 
wo ihre eigenen und fremden Werke geftochen wurden. Sie nannten fidy 
Notenhändler des Prinzen von Wallid und ded Herzogs von Dort. Es 
muß biefe Handlung mindeftend 1796 im Gange geweſen feyn. Außer feiner 
in London gedrudten Oper und der Anweifung- zur Yingerfegung auf dem 
Claviere enthalten feine Compofitionen nichts Bemerkenswerthes; fie be= 
ftehen aus Pleinen Gefängen und Clavierftücen, englifhen und fchottifchen 
Liedern, im Ganzen 25 Hefte. E. ift in London geftorben, ohne daß wir 
fein Xodedjahr irgendwo angezeigt gelefen haben. — Auch von C's Familie 
erwähnt Gerber nur noch, daß feine Tochter fih an. L. Duſſek etwa 1792 
verheirathete. Sie war 'erfte Sängerin an dem großen Profeffionalconcert 
zu London und wurde dort unter die vorzüglichften Pianoforte- und: Har— 
fenfpielerinnen gerechnet, für welche beide Inftrumente fie auch 9 Kleinigs 
Feiten drucen ließ, unter denen 3 Sonaten op. 1 (für dad Pianoforte) nody 
dad Bedeutendfte waren. Mad. Duffet muß die Altefte Tochter E’8 gewes 
fen und ihm viel früher ald drei andere Yöchter geboren worden feyn, wenn 
die allenthalben zufammengelefenen Nacjrichten nur einigermaßen in gute 
Uebereinftimmung gebracht werden follen. Wir finden von dreien feiner 
Töchter folgende in Feinem Lericon angezeigte Notizen: Alle drei waren 
vom Bater muflfalifdy gebildet und vorzüglich zu Sängerinnen erzogen 
worden. Die ältefte hieß Fanny; diefe (nirgends die ältefte, nur im Ver— 
gleiche mit den beiden anderen die ältere genannt) hatte dad Glück, von der 
Eatalani bemerft und auf ihre Kunftreifen mitgenommen zu werden. Zum 
erften Male wird 1816 von Hanover aus ihrer mit der Catalani gedacht _ 
ald einer jungen, fehr braven Sängerin. C. F. ©. Schwenfe in Hamburg 
fand ihre Stimme fehr hübſch, nur fey fie noch zu fehr Anfängerin und zu 
ruhiger Natur. Auch in Frankfurt a. M., wo fie mit der Catalani fang, 
wünſchte man ihr mehr Leben, was fie bei fortgefegter Bildung zu einer 
trefflihen Sängerin madyen würde. Lange war ed ftill von ihr, bis 1821, 
wo von London aus Rühmliches von ihrem Gefange berichtet wurde. 1823 
unternahm fie mit ihren beiden jüngeren Schweftern eine Kunftreife nach 
Deutſchland. Die erften Nachrichten kamen au Straßburg, wo fie fi als 
Sängerin der Königl. italienifhen Oper in London und ald einzige Schü 
lerin der Catalani einführte, allein auch bier ihrer Kälte wegen wenig 
gefiel; nur ihre fchönen, runden und gleichförmigen Triller rühmte man. 
In demfelben Jahre ließ fie fi) mit ihren beiden Schweftern in München 
hören, allein nur in Roffini’3 Muſik. Auch bier befriedigte fie ald Amenaide 
im „Xancred‘ wenig. Ihre Stimme hingegen wurde ald ächter Contralt ſchön 
gefunden, Darauf wendete fie ſich nad) Stalien, wo fie mit dem Baritoniften 
Paltoni ſich vermählte und 1825 in Bologna ausgezeichnet wurde. Hier 
muß fie in ihrer Kunft bedeutend gewonnen haben.. 1827 trat fie in Madrid 
ald erfte Sängerin mit großem Beifall auf. Im Auguft deſſelben Jahrs 
debutirte fie in Wien ald Rofina in Roffini’3 „Barbier von Sevilla“, und 
man meldete von ihr, fie fey ein angenehmer Erfak für die verlorene La— 
lande gewefen. Ihre Stimme, Kunftfertigfeit und ihr Vortrag wurden fo 
befunden, wie eö einer Prima Donna’ absoluta zufteht. In ihren übrigen 
Leiftungen wurde nicht minder beifällig von ihr gefprochen. In Mailand 
‚gefiel fie 1828 fogar neben Lablache. Befonderen Beifall erntete fie in ben 
fo viel gefungenen Rode’fchen Variationen, welche fie dort in einer Oper 
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einlegte. 1830 ließ fie fih mit ihrem Gemahl in drei Ertraconcerten in 
Leipzig hören, von denen dad zweite und dritte außerordentlicy befucht wa— 
ren. Man fand fie hier auögezeichnet; ihre Stimme, obgleih nit von 
bedeutender Höhe, fhön, voll und ftarf; ihre Fertigkeit groß, den Gefang 
mit halber Stimme.fehr lieblich, den Triller prächtig und überhaupt ihre 
Berzierungen ftetö geſchmackvoll. Sie ſchien fi am meiften nad dem Vor— 
bilde der Fodor neben der Catalani gebildet zu haben; Alles in italienifcher 
Meife, allein überall mit der wirffamften Befonnenheit ihre Mittel ficher 
gebrauchend. Die Stimme ihred Mannes war nicht Baß, fondern Bariton, 
nicht eben Flangvoll ; Buffoarien fang er noch am beften. In mehreren 
deutfchen Städten erhielten fie raufchenden Beifall. Man gab fie damals 
für eine geborne Schottländerin aus, was wir dahin geftellt feyn laffen. 
Man fagt, ihr Bater fey italienifher Singlehrer in Edinburg gewefen, wo 
fie etwa 1793 geboren worden fey. Das Geburtsjahr ift offenbar zu früh 
angegeben, denn ald fie mit der Catalani reifte, war fie noch ein fehr jun 
ges, noch nicht völlig audgebildeted Mädchen, fo daß wir ihr Geburtäjahr gegen 
4798 feßen müffen. Ihr Vater kann auch nicht lange in Edinburg geblie= 
ben feyn, fo daß fie mindeftend noch als fehr junges Kind wieder nad) Ron: 
don gefommen und dort gebildet worden ift. Gie feßten ihre Reife nad 
England fort, wo die Sängerin gleichfald großen Beifall erhielt. Bon jet 
an fcheint die Stimme im Abnehmen zu feyn; die Beurtheiler von Paris 
aus ꝛc. geben nicht mehr fo vortheilhafte Nachrichten von ihren Leiſtungen. 
Sekt lebt fie in Stalien und erhält nocdy immer an mehreren Orten Bei— 
fall. — Bon den beiden jüngeren Schweftern haben wir nicht3 zu berichten. 
G. W. Fink. 
Corfi, Graf Giacomo, ein großer Beförderer der Muſik und felbft 
vortrefflicher Mufifer, Iebte zu Florenz in der lebten Hälfte des 16ten Jahr— 
bundertö, und ift nebft feinen Freunden, Pietro Strozzi und Giovanni Barbi, 
ald Schöpfer der Oper in der ſeitdem beibehaltenen Form und Einrichtung 
anzufehen. Das Weitere darüber unter dem Art. Oper. Irrig wird ihm 
von einigen Literatoren Bardi’3 Abhandlung über die Mufif der Alten und 
die Kunft, gut zt fingen, zugefchrieben. Ä 


Eorteccio, Francedco, ein berühmter Madrigalen: und Motetten- 
componift, war feit 1526 Canonicus und Organift an der ©. Lorenzfirde 
zu Slorenz, dann feit 1538 Capellmeifter ded Großherzog Cosmi I., und 
farb im Mai 1571. Burney befaß eine Motette von ihm, die er nicht fehr 
Yobt. Diefelbe war, wie alle übrigen Werfe C's (auögenommen einige Res 
fponforien, die in Florenz erfchienen) in Venedig gedruckt. 


Eortona,, Antonio, Componift der Opern „Amor indovino“, welche 
4726, und „Marianne“, welde 1736 in Venedig zur Aufführung Famen, war 
Organift in Venedig und feiner Zeit ald Operncomponift bei den Italienern 
fehr beliebt; doc, ift von allen feinen übrigen Werfen nichts mehr befannt. 
Bon der lebten Oper befaß Neichardt die Partitur in Abfchrift. 

Gorybant, f. Dactyli idaei. 

Coſakiſch, f. Koſakiſch. 

Coſimi, Nicolo, Riolinvirtuos, wurde geboren zu Rom 1660, lebte 
ſeit 1702 in London, wo er mehrere Violinſolo's componirte, die ſpäter zu 
Amſterdam gedruckt wurden. 1720 kehrte er wieder in ſeine Vaterſtadt zu— 
rück, und ſtarb daſelbſt 1724. Sein Inſtrument galt für das ſchönſte, 
welches man bis dahin in England geſehen und gehört hatte, weshalb es 
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nach feinem Tode durch Eorbett wieder dorthin gebracht und für einen hohen 
Preid verfauft wurde, wie Burney im 3ten Bande feiner Gefchichte pag. 559 
erzählt. 

Cobmas, Hierofolymitanud, Bifhof zu Majuma, lebte um 
730, und ift merfenswerth ald der Erfinder gewilfer Xonzeichen, womit er 
den Ehoralgefang und defien Intervalle bemerfte, dba man zu feiner Zeit 
noch nicht3 von den Noten mußte. Auch mehrere Hymnen auf die größten 
Fefttage des Jahrs fol er componirt haben , von denen aber jet nichts 
mehr vorhanden ift. j 

Cosmus, der befannte Stammvater der Medici, der große, reiche 
Handelömann und gelehrte Freund der Künfte und Wilfenfchaften, wird in 
der Gefchichte der Oper (f. dief.) auch alö einer der erften Befürderer der- 
felben genannt, und fomit ald eine für den dramatifhen Künftler höchſt 
merfenöwerthe Perfon. 

Eoffoni, Carlo Donato, Componiſt des 17ten Jahrhunderts, lebte 
zu Bologna ald Academico Faticoso und Oberorganift an der dafigen Pe- 
troniusfirche, und gab viele Werfe in den Druck, von denen aber nur noch 
einige adhtftimmige und fünfftimmige Pfalmen“befannt fi nd, die 1667 und 
1668 zu Bologna erfcdienen. 

Eofta. Bon diefer portugiefifdyen Yomfünftlerfamilie giebt und haupt— 
ſächlich Machado in feiner Bibl. Lusit. Nachricht, nur nicht fo ausführlich, 
ald ed wünfchenswerth wäre. Das Wichtigfte haben fhon Forfel und Ger— 
ber daraus mitgetheilt, fo daß wir beim Mangel beftimmterer Nachrichten nur 
noch wenig hinzufügen können. Mehrere diefer Männer trieben die Ton— 
Funft aus Liebhaberei neben anderen Befchäftigungen. Die merkenswerthe— 
ften von ihnen find: 


Cofta, Alfonfo Vaz da, lebte ald junger Sänger in Rom, von den 
Beften feiner Zeit hochgefchätzt. Dieſer talentvolle Mann wurde darauf 
nach Badajoz als Capellmeiſter, von da in gleicher Anſtellung nach Avila 
berufen, wo er zu Anfange des 17ten Jahrhunderts ftarb. Seine Kirchen= 
compofitionen, von Johann IV. gerauft, werden in der seönigl. Bibliothef 
‚zu Liſſabon aufbewahrt. 

Coſta, Andre da, trat 1650 in den Dreifaltigfeitsorden, wurde. von 
den Königen Alphons VL und Pedro II. ald Harfenfpieler und Componift 
gleich hochgeſchätzt, und ſtarb 1685. Seine mehrftimmigen Kirchenwerfe 
werden gleichfalls in der Königl. Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt. 

Cofta, Felix Iofeph da, geboren zu Kiffabon 1704, war Jurift und 
erbolte fih mit der Dichtfunft und Muſik. Einige Gedichte find ge— 
druckt worden; über Tonkunſt hinterließ er ein theoretifhed Werf ,. deffen 
bloßer Xitel und nicht merfwürdig feyn kann, da man nicht einmal weiß, 
wo ed aufbewahrt wurde oder noch wird, 

Coſta, Francisco ba, wird ald Theoretifer und Componift gerühmt ; 
er ftarb zu Liffabon 1667. 

ofta e Sylva, Francisco da, kirchlicher Componift und Capell⸗ 
meifter einer Cathedrale zu Liffabon, wo er am Aiten Mai 1727 ftarb. 
Seine Werke find unbefannt bid auf die Xitel, deren Abfchrift und nichts 
hilft. Es find viers, acht: u. eilfftimmige Meſſen, Mifferere’3 zc. darunter, 
auch ‚mit Inftrumentalbegleitung. 

Coſta, Bictorino da, zu Liſſabon, ließ zwifchen 1730 bid 40 dafelbft 
drucen: Arte do canto chaö para uzo des Principiantes. 8. 


Eofta, Abt, geborner Portugiefe, wird von Burney ald Meifter auf 


318 Coſta — Cotumacci 


der Suitarre gerühmt, den er 1772 in Wien fand, wo er ſchon früher ge- 
lebt hatte. Burney ſchildert ihn in feinem Tagebuche einer mufifalifchen 
Reiſe (2r Bd. ©. 209 der deutſchen Ueberfeßung) fo: „Diefer Abate ift 
ein fonderbarer Mufifer, ber e3 für fich zu Flein hielt, in fremde Fußtapfen 
zu treten, und alfo fowohl als Componift wie ald Spieler fidy einen neuen 
Meg bahnte, der unmöglidy zu befchreiben ift. Alles, was davon zu fagen, 
ift, daß er mehr Sorgfalt auf Harmonie und ungewöhnliche Modulationen 
verwendet, ald auf Melodie; und daß ed immer wegen der vielen Bindun- 
gen und Brechungen fchwer ift, die Yactart auöfindig zu machen. Indeſſen 
hut feine Muſik, wenn fie gut gefpielt wird, eine fonderbare und angenehme 
Wirkung ; dabei aber ift fie allzufehr ein Werf der Kunft, um anderen als 
gewohnten Ohren ein großed Vergnügen zu gewähren. Er befißt eine eben fo 
große Liebe zur Unabhängigfeit ald Roufjeau ; fo arm er ift, fchlägt er doch 
jeden Beiftand von dem Kaifer mit Unbiegfamfeit aus.‘ Er fpielte vor Xifche 
zweierlei Xactarten zugleich mit zwei verfchiedenen Melodien, ein Andante 
3/, und Presto *, aus F= Dur. — 1820 wurde von Wien aud eines fehr 
‚angenehmen uitarriften erwähnt, der öffentlid mit Beifall fpielte; wahr- 
fcheinlih ein Nachkomme derfelben Familie. — Auch in Italien gab ed Einige 
diefed Namens, unter welchen vorzüglich genannt wird 

Cofta, Hier. Maria, welcher um 1650 blühete; ald Operncomponift 
zeigte er fidy mit feiner Ariodante, „gl’Incanti d’Ismeno‘“, was, 1655 zu 
Genua Auffehen erregte. Auch) feine Intermezzi fanden vielen Beifall. Er bat 
auch Kirchenwerfe druden laffen, als Motetten und Litaneien. — TFerner 
führt Prinz in feiner Gefchichte der Muſik einen Lälio Eofta an, welder 
1655 zu Rom als der größte Harfenfpieler gerühmt wurde. — Gegen 1750 
zeichnete fid, in Neapel Ro ſa Coſta ald große Sängerin aus. — In Wien 
- wurde 1818 ein Singmeifter Cofta genannt, welcher die berühmte Sängerin 
Borgondio unterftüßte und auch mit ihr. in Paveſi's Fomifcher Oper „Ser 
Mercantonio” auftrat, den Vecchio burlato fpielend. Seine Stimme war 
zwar fahl und klanglos; er wußte aber doch durch geſchickt declamatorifchen 
Bortrag und gutes Spiel ſich Eingang zu verfchaffen. G. W. Fink. 


Cotillon, eigentlich der Renntanz, der erſte Grad des Veitstanzes, 
iſt in neuerer Zeit nichts anderes, als eine aus mehreren Repriſen beſtehende 
Melodie, nad) welcher im raſchen Tripeltacte getanzt oder vielmehr auf 
allerlei Weife gerannt und gefprungen wird; öfters nimmt man dazu auch 
eine Reihe von verfchiedenen Walzern oder — im 3/, oder 3/, Tacte 
stehenden Xanzmelodien. 

Eottonius, Johannes. Die Lebenzzeit dieſes alten Tonlehrers wird 
verſchieden angegeben: Einige ſetzen dieſelbe in's zwölfte Jahrhundert, 
Andere noch früher; jünger war er keines Falles. Auf der Antwerp'ner 
und Leipziger Bibliothek befindet ſich ein Manufeript von ihm: „Musica ad 
fulgentium episc. anglorum.*“ In einem andern Briefe „De musica sacra“, 
welchen der Abt Gerbert im 2ten Bande feiner Sammlung mufifalifcher 
Schriftfteller pag. 230 anführt, handelt der Berfaffer von der Unbeftimmt: 
heit der Xonzeichen (Neumen), indem der Eine diefelben höher, der Andere 
diefer annehme. Er nennt darin die Zonzeihen: Punctum, Apostropha, 
Varga, Bispunctum und Tripunctum, 

Eotumacei, Don Carlo, Capellmeifter am Eonfervatorium ©. 
Onofrio zu Neapel, wurde geboren 1698, und ftarb 1773, war ein Schüler 
von Scarlatti und Nachfolger des Durante.. Man rühmt ihn ald einen 
der vorzüglichften Orgelfpieler feiner Zeit und fruchtbarften Kircheneompo⸗ 
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niften; auch eine Abhandlung über dad Arcompagnement und eine, andere 
über den Contrapunct fol er gefchrieben haben, wie — im iften Bd. 
feiner Reifen behauptet. 

Couac nennen die Franzofen den — Kicks bei der Hoboe, 
der gleichſam in einem Umſchlagen des Tones beſteht, wenn dieſer im In— 
ſtrumente bleibt und das Rohr allein in Vibration geſetzt wird. 

Coulé, ſ. Schleifer. | 

Country-Dance, f. Englifher Tanz. 

Coup d’archet heißt bei den Frangofen der Bogenftrid 
{f. dief.). 

Couperin. Unter dieſem Namen verehren die Franzoſen eine 
mufifalifche Künftlerfamilie feit faft 200 Jahren, deren meifte Glieder fie, 
neben ihren Charpentier und Sejan zc., zu den größten Organiften Franf- 
reichs zählen, was freilich nicht fo viel ald in Deutfchland fagen will. Zuerft 
zeichneten fich drei Brüder aus, Louis, François und Charles, die wir nach 
ihrer Familie ordnen wollen. 4) Louis Couperin, der ältefte der drei 
Brüder, wurde im Städtchen Chaume in Brie 1630 geboren, und nicht 
allein unter die größten Organiften feines Landes, fondern auch unter die 
trefflichften Elavier= und Gambenmeifter gezählt, war Königl. Organift zu 
Berfailles u. Königl. Kammervirtuos auf der Viola, hinterließ Feine Kinder 
und ftarb ſchon 1665. Mean hat von ihm 3 Hefte Suiten für das Clavier, dienicht 
gedrucdt und ausdrüdlicd, für Kenner beftimmt find. — 2) Franz, zweiter 
Bruder, war in Paris hauptfächlich ald Lehrer des Clavierd und als Spie— 
fer der Eompofitionen feiner beiden Brüder. berühmt. In feinem: :62ften 


Fahre wurde er von einem Wagen umgefahren, woran er um 1694 ſtarb. 


Seine Kinder waren: a) Louiſe, geb. 1676, gute Elavierfpielerin und 
Sängerin an der Königl. Eapelle, ftarb 1728. — b) Nicolad, geb. 1680, 


= 


von feinem Vetter Franz im Orgelfpiele unterrichtet, dem er auch als 


DOrganift zu St. Gervaid und an der Königl. Capelle zu Berfailles folgte. 
Nicolas .ftarb 1748 und hinterließ einen ihm in der Kunft ganz ähnli— 


chen Sohn — Armand Kouid, der fein Nacdyfolger im Amte wurde. Ihn 


hörte Burney am 18ten Jul. 1770 ein Te Deum begleiten, wobei er große 
Fertigfeit des Spieles und des Regiftrirens bewies. Er hielt ihn für einen 
Dann zwifchen 40—50 Jahren; meint, daß fein Geſchmack nicht fo modern 
gewefen fey, alö es ve wiünfchenswerth fehien, rechnet ihn aber doch unter 
die großen Meifter. Die Orgel zu St. Gervai5 war damal3 neu, von 
Eliquart erbaut, und ſchön. — Er vermählte ſich mit. einer fehr beliebten 
Elavier= und Orgelfpielerin, Elifabethe Antoinette Blanchet, Tochter ei- 
ned berühmten Claviermacherd. Ihre drei Kinder, zwei Knaben und eine 
Tochter, erbten alle dad mufifalifche Talent ihrer Aeltern fo, daß fie fich 
Schon in ihrer Jugend auszeichneten. Diefe haben den Ruhm der Familie 
biö in die neuefte Zeit in-Paris erhalten. — 3) Charled C. der jüngfte 
der drei Brüder, wird im Orgel: und Elavierfpiel feinen Brüdern an die 
Seite gefeßt. Sein Tod erfolgte zu Paris 1669. Größer und berühmter 
noch als Alle wurde fein Sohn — Frangoid E., geb. 1668, geft. 1733. Er 
wurde von einem Freunde feined Vaters treulichft unterrichtet und machte 
ſolche Hortichritte, daß er bald vorzugsweife gepriefen wurde. Befonders 
wurde fein Bortrag auf der Orgel von feinen Landöleuten außerordentlich 
erhoben, fo daß er le Grand hieß. Im Jahre 1700 erhielt er die Organi= 
ftenftellen zu Berfailles und St. Gervais. Seine Compofitionen erfchienen 
Damals den Leuten zu fehwerfällig, werden aber von Reichardt fehr gerühmt. 
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Was am meiften für feine Elavierwerke fpricht,, ift die Werthſchätzung, die 
ihnen 3. Seb. Bach angedeihen ließ.. Befonderd behielt Bach Vieles von 
der Art ded Vortrags bei, die Franz E. erflärend feinen Clavierwerfen 
vorgefeßt hatte. 1713 waren nad Adlung fünf Hefte Pieces ve Clavecin 
berauögegeben, denen aud) Adlung fehöne Gedanfen zufchreibt. Es erfchien 
aud) von ‚ihm eine Methode des Clavierfpield „l'art de toucher le Claveciu 
y compris 8 Preludes.“ Damald-war der Gebrauch des Daumens, den 
Geb. Bach einführte, noch nicht aller Orten befannt. — Seine übrigen 
Eompofitionen find Eoncerte für die Viola, Meotetten, SKlagelieder, Can: 
taten u. dgl. Seine beiden Töchter waren gleichfalls geſchickte Spielerinnen. 
Die Ältefte, Marie Anne, wurde Bernhardinernonne zu Maubuiffon 
und machte ſich ald Organiftin in der Abtei beliebt. Die jüngfte, Mar: 
garethe Antoinette, wurde ald Elaviervirtuoftn in der Königl. Ca— 
pelle angeftellt. +b. 

Goupillet oder Goupillier (wie Gerber ihn. in feinem alten 

Xonfünftlerlericon nennt), um 1683 Königl. Capellmeifter zu Berfailles, 
war vorher Capellmeifter an der Kirde von Meaur. Als Ludwig XIV. 
fämmtlicye Componiften feined Landes einlud, Motetten von ihrer Compo= 
fition einzufchiden, um darnach vier Capellmeifter aus. ihnen zu wählen, 
erhielt C. den Preis, nebit Lalande, Eolajfe und Minoret. Später aber 
zeigte ed fi, daß nicht er, fondern Desmarets der eigentlihe Componift 
feiner Preiömotetten war, welches er dem Könige felbft geftand. Die öf- 
fentliche Meinung nöthigte ihn darauf, fein Amt zu verlaffen. Der König 
verzieb ihm und fchenfte ihm nicht allein einen jährliden Gnadengehalt, 
fondern aud) ein einträgliches Eanonicat. Desmarets aber durfte dDemfelben 
nicht wieder vor die Augen fommen, weil er fich für die. große Gefälligfeit 
hatte bezahlen laffen. 

Coupiren oder abfürzen bezeichnet in der Muſik theild die Abfür- 
zung des Hauptfaßed einer Eompofition, befonders einer Fuge, wenn deren 
Hauptthema in dem Berfolge des Sabes nicht ganz vorgetragen, fondern 
nur ein Theil davon genommen und einige Tacte durchgeführt oder nad 

geahmt wird; und theild wieder, ald befonderer Kunftausdrud‘, das foge- 
nannte Abftoßen (f. dief.) der Töne. GGS. 
Couplet (franz.) — Strophe, in der Muſik eigentlich jede Strophe 
eines Liedes, die nach der Melodie der erſten Strophe geſungen wird (Re— 
frain); doch wird häufiger damit eine Art kleiner Arien bezeichnet, von 
fröhlichem und munterem Character, wodurch dieſelben ſich von der gefühl— 
volleren Romanze unterſcheiden. Nur der franzöſi ſchen Oper gehören der— 


artige Couplets an. Die komiſche Oper, ſo wie ſie auf den Märkten von 


St. Laurent und St. Germain begann, war Anfangs nichts anderes, als 
das heutige Vaudeville. Die Couplets waren darin die Hauptſache, und es 
läßt ſich daher leicht erklären, warum dieſelben noch jetzt Lieblingspieçen der 
Franzoſen ſind. — Eine andere Bedeutung dieſes Worts ſtimmt ziemlich 
mit dem überein, was man Variation nennt, indem man damit auch wohl 
eine veränderte melodiſche Verzierung oder Ausſchmückung der Hauptmelodie 
bezeichnet. Streng genommen ſollte Couplet nichts anderes heißen, als die 
eigenthümliche Melodie, die eine beſondere Strophe erhält. Wenn man 
das Wort in einer anderen Weiſe gebrauchen will, ſo werden daher am 
ſchicklichſten die Zwiſchenſätze eines Rondo damit benannt, indem dieſelben 
gewiſſermaßen eine beſondere Strophe des muſikaliſchen Gedichtes aus— 
machen. M. 
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Courante (deutfch eigentlih Corrente) ift eine veraltete fran- 
zöſiſche Tanzmuſik mit vielen laufenden Figuren (daher auch der Name), 
im ®/, oder 2 Tact. Dieſelbe beſtand aus zwei Theilen, fing mit einer 
kurzen Note im Auftacte an und verlangte einen ernſthaften, aber mehr 
geſtoßenen als geſchleiften Vortrag in mäßig geſchwinder Bewegung. 
Ehedem wurde ſie häufig bei Kunſttänzen auf der Bühne angewendet; jetzt 
findet man ſie nur noch in den alten Suiten, wo ſie immer auf die Alle— 
mande folgt. Nach Mattheſon's Meinung ſoll ſie den Character der ſüßen 
Hoffnung an ſich tragen, und daher ſowohl etwas Herzhaftes, als auch 
etwas Verlangendes und Ertreuliches in ſich enthalten haben. Zum Be— 
weiſe ſeiner Behauptung theilt er in ſeinem „vollkommenen Capellmeiſter⸗ 

Thl. 2. Hauptſt. 13 eine alte Courante mit, welche dann auch Koch in un 
nem mufifalifchen Lericon, der Melodie nad, abdrucken ließ. 
| ‚Eourmont, Madame la Comteffe bad de, ald Emigrantin, Sän— 
gerin und Birtuofin auf dem Claviere berühmt unter dem Namen Mab. 
be Siedly, wurde durdy Armuth zur Muſik getrieben, da ihr Gemahl, 
von dem fie fich ſchon vor der vorletten Revolution als eine fehr junge 
Frau fcheiden ließ, ihr feinen Unterhalt verfchaffen Fonnte. Ihr erfter Leh— 
rer war der berühmte Sänger David. Während der Revolution flüchtete 
fie fid) nad) London, fang dort in mehreren Eoncerten, und ging darauf 
nach Wien und Berlin, wo fie 1796 bei der Opera buffa angeftellt wurde. 
Sie galt für eine der intereffanteften und talentvollften Perfonen ihres Ge— 
ſchlechts. In muftfaliiher Hinficht war fie fehr gebildet; ihr Elavierfpiel 
nannte man fertig und ausdrucksvoll, nicht weniger ihren Gefang. Aud) 
als Componiftin von verfhiedenen Elavierfadhen, Liedern, und felbft von ei— 
nem Theil der Oper „Armide“ bewährte fie ihren Auf.  ° 20. 

Couronne (franz) — dad Ruhezeihen, f. Fermate. 

Courtain, Orgelbauer in Burg-Steinfurt, und nad) Vogler's Zeugs 
niß einer der größten Meifter feiner Kunft, wovon aud) die in den Sahren 
1790 bid 1800 in den Domfirdhen zu Osnabrück und Oldenburg von ihm 
erbauten Werke die ſicherſten Beweife geben. 

Courteville, Raphael, Mitglied der Königl. Gayelle und erfter 
DOrganift an der Kirche St. James zu Weftminfter um die Mitte des 17ten 
Jahrhunderts, ward feiner Zeit auch ald Gefangdcomponift und als ber 
Berfaffer von vielen Flötenfachen fehr geſchätzt. — Sein Sohn und Nach— 
folger, ebenfalld Raphael E. genannt, fpielte auch als politifcher Schrifts- 
fteller eine bedeutende Rolle, ohne dabei feine Kunft auch im Mindeften 
nur zu vernadläffigen.. Er componirte viele Violinduo's, einige Orgels 
fachen und Berfchiedened für, die Flöte. 

Courtney, Birtuofe auf der Sadpfeife (von den Englänbern Iriſ⸗ 
pipe genannt), machte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zu London 
viel Aufſehen, und. verſuchte ed auch 4802, ſich in Deutſchland hören zu 
laſſen, wo er aber ſein anerkennungswerthes ——— an einem geläuter⸗ 
ten Geſchmacke ſcheitern ſehen mußte. 

Couſin, Jaques, iſt Niemand anders, als Jacques Reigny Beffroy 
(f. dief.), der aud eigener Riebhaberei jenen Namen auf mehrere feiner Com⸗ 
poſitionen ſetzte. 

Couſineau, Vater und Sohn, Harfenſpieler und Harfenbauer in 
Paris, welche auch beide für ihr Juſtrument componirten. Der Vater, 
Harfeniſt der Königin und ſpäter auch an der großen Oper, übergab 1782 
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der Königl. Academie ber Willenfhaften und Künfte eine Erfindung zur 
Berbefferung der Harfe, die in einem Pedal zur beſſeren Hervorbringung 
des Forte und Piano beftend, die gut befunden und öffentlich mitgetheilt 
wurde. Sie ift aus bem Journal encyelopedique deffelben Jahres in Era> 
mer's Magazin (1r Bd.) abgedruckt (nicht überfeht) worden. Er a im 
Frankreich noch 4785 unter die vorzüglichften Harfenvirtuofen gezählt. Im 
Allem ftand ihm fein Sohn zur Geite, der gleichfalls ald Harfenfpieler an 
der großen Oper angeftellt wurde. Schon 1780 hatte derfelbe fein erfteö 
Verf zu Paris druden laſſen: „IV Sonates pour la Harpe av. accomp. de 
Violon*, dem dann gegen 10 Hefte für die Harfe eingerichteter Muſik folg— 
ten. Nur die fiebente Nummer madıt eine Auönahme: „Premier Concerto 
pour la Harpe“. Deögleichen ift von ihm bei le Duc in Paris erfchienen: 
„Methode de Harpe“. Uebrigend gab er in ®emeinfchaft mit feinem Vater 
eine Monatöfchrift heraus, die Harfenftüde enthielt, unter dem Titel: 
„Feuilles de Terpsychore“, von welder 1798 der 15te Jahrgang ericien, 
Beide, Bater und Sohn, waren auch ald Lautenmacher berühmt. Zu den 
Verbefferungen, die fie an dem Mechanismus ber Harfe anbraten, fol 
vorzüglich der berühmtefte Harfenfpieler jener Zeit (bid 1800), d’Aloimare, 
viel — — haben. 

Couſſer (im Deutſchen zuweilen auch Kuſſſer gefchrieben), Johann 
Sigismund, der Sohn eines nicht unberühmten Eantord und Componiften 
aus Prefburg in Ungarn, geb. 1657, fand fehr bald in verfchiedenen Capel⸗ 
len ald Birtuofe und Inftrumentalcomponift fein Glück. Während feines 
fehsjährigen Aufenthalts in Parid genoß er noch ben freundfchaftlichen Un; 
terricht ded Alles vermögenden Lully. Sein lebhaftes und flüchtiges Tem⸗ 
yerament ließ ihn an feinem Orte lange verweilen, auch nicht, wo er in 
den glüclichften Berhältniffen lebte, wie z. B. als Capellmeifter zu Stutt: 
gart und kurz darauf zu Wolfenbüttel. Daher Fam ed, daß er halb Europa 
durchreifte und namentlich in Deutfchland feinen größeren Ort unberührt 
ließ. Die glängendfte Periode feined Lebens fält in die Zeit von 1698 bis 
ungefähr 4697, wo er fi in Hamburg aufhielt und dafelbft der Oper durch 
die Einführung der italienifhhen Gefangdweife mit der Compofition der Opern 
„Erindo‘ (1698), „Porus’ (1694), „Pyramus und Thisbe“ (1694), „„Stis 
pio Afrieanus“ (4695) und „Jaſon“ (1697), und durdy die erfolgreichite 
Neformation ded Orchefterd eine ganz neue glängendere Geftalt gab (vergl. 
Mattheſon's „„vollfonnmenen Capellmeifter' pag. 480). Die lebte Zeit fei- 
ned Lebens brachte er in Großbritannien zu, erft zu London, wo er ſich 
eine Zeitlang durch Unterricht und Benefizeoncerte befdhäftigte, und dann 
feit 4710. zu Dublin, zunädft als- Capellmeiſter am der bafigen Cathedral: 
firche, endlich aber als Ssofcapellmeifter des Königs von Irland, in welcher 
Würde er denn auch 1727 daſelbſt ſtarb. Bon feinen übrigen Compo ſitionen 
find noch mehrere Oden und Serenaden, auch ein Werk: „Apollon em 
joué, eontenant six ouvertures de Thèatre, — e—— des — airs“ 
(Nürnberg 1700): bekannt. 

Eoufu, Sean de, ein gelehrter frangöfticjer Gontrapunctift, von bei: 
fen. Arbeit Kircher (Musurg.. pag. 627— 634) eine vierftimmige Fantaſie 
mittheilt, die fo Fünftlich gearbeitet ift, daß Feiner von all’ den Sängerm 
welche fid) im Anfange des 17ten Jahrhunderts, bid wohin C's Blüsbhezeit 
zurüdfält, zu Rom aufbhielten, diefelbe prima vista zu fingen im Stande 
war. Wahrfcheinlich ift er auc der Verfaffer von dem Werfe: „La musique 
universelle, contenant tout la ‚prattique et tout Ja theorie‘, von weldyem 
Merfenne Nachricht giebt. 
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Cozzi, Earlo, Hoforganift zu Mailand in der erften Hälfte des 
17ten Sahrhunderts, war geboren zu Parabiago im Mailändifhen und in 
feiner Jugend Barbier; Fleiß und Talent aber ließen ihn bald zu einem 
ber angefehenften Meifter feiner Kunft werden. Er componirte mehrere 
achtftimmige Meſſen und Palmen, auch viele andere vierftimmige Kirchens 
ſachen, und ftarb um 1659. 

Cozzolani, Chiara Margarita, eine Nonne im Klofter di ©. Ras 
degonda zu Mailand, gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts, galt ſchon 
vor ihrer Einfleidung für die Funftfertigfte und gebildetfte Sängerin Ita— 
liend, und wußte diefen Ruf audy in ihrer ferneren Einfamfeit zu bewahren, 
namentlich durch die Compofition vieler zweis, dreis und noch mehrftimmis 
ger Kirchenfachen, ald Motetten, Palmen u. dgl. Sie ftarb 1653, nachdem . 
auch Mehreres von ihrer Arbeit zu Benedig und an anderen Orten gedrudt 
worden war. 

Eradiad war ein altgriehifher Nomos für die Flöten, zum thea⸗ 
tralifchen Gebrauche beftimmt, von deſſen befonderer Befchaffenheit aber fich 
bis jest feine Nachrichten mehr vorfinden. 48. 


Cramer, Wilkelm, ein großer Violinvirtuo, in dem man die Kunft 
eined Lolli und Franz Benda vereinigt willen wollte, wurde geboren zu 
Mannheim 1743, von dem älteren Kannabich gebildet, und war bid 1770 
in der Furfürftlichen Capelle daſelbſt als erfter Biolinift angeftellt. 1771 
ging er nad) London, wo er ald erfter Königl. Kammermufifus und Solo 
fpieler, Orchefterdirector und Concertmeifter dad glüdlichfte Leben führte. 
Er war von 1784 bid 1787 Director der großen Mufifaufführungen, welche 
zum Andenken Händel’ alljährlidy in London veranftaltet wurden, und fo 
viel Arbeit ihm died und alle feine übrigen Gefchäfte auch verurfachten, da= 
bei zugleich doch ein fleißiger Componift. Er fchrieb mehrere Biolinconcert 
Violintrio's und Solo's, die zu London erfhienen, und auch in Deutfchlan 
die erwünfctefte Theilnahme fanden. Er ftarb am 5ten October 1799, 
mehrere Söhne hinterlaifend, von denen fich befonderd Carl, Franz und 
Johann Baptift in der Kunft audzeichneten. — Earl E., dritter Sohn 
Wilhelms, wurde geboren in deſſen zweiter Ehe 1783 zu London, und ftand 
in dem Rufe eined vortrefflihen Fortepianofpielerds. — Franz E., ber 
zweite Sohn aus erfter Ehe, wurde geboren zu London 1780, und trat als 
Biolinfpieler in die Fußtapfen feined großen Baterd. — Audgezeichneter 
jedod) ald Bater und Brüder war ber ältefte 


Cramer, Johann Baptifta, einer der bewundernswürdigſten jest noch 
lebenden Elavierfpieler und Componiften, nach Gerber im Jahr 1775 zu 
London, nad) fpäteren. berichtigenden Angaben aber ſchon vier Jahre früher 
zu Mannheim geboren.*) Ald Knabe ſchon zeigte er ein audgezeichneted Ta⸗ 
lent für die Muſik. Den erften Unterricht empfing er von feinem Bater, doch 
alö er anfing, den Kräften deffelben zu entwachlen, wurde er Clementi 
übergeben, weldyer ben Knaben zwei Jahre lang fortgefeßt unterrichtete. 
Die Reifen diefed berühmten Birtuofen binderten ihn jedoch an der Fortfes 
sung dieſes Unterrichts, fo daß fi C. vom dreizehnten Jahre an ſelbſt 
weiter helfen mußte. Er hatte indeſſen ſchon fo viel mufifalifche VBorbildung, 
daß ihm died nicht fchwer fallen Fonnte. Wie zu jener Zeit der Zuſtand 


”) Beiläufig berichtigen wir hier die offenbar auf Drudfehlern beruhende Angabe des Converins 
tionslericons Tte Auflage 2r Bd, pag. 98, wornach Cramer's Bater 1759 geftorben, er ſelbſt 
aber 1771, alſo zwölf Jahre fpäter, geboren ſeyn fol, Wie oben bemertt, ift die Inhressaht 
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der Mufif überhaupt ungleich gründlicher war, ald jet, fo wandte fidy auch 
E. nur den. Werfen beiferer Meifter zu, um feine Ausbildung ald Birtuofe 
wie ald Mufifer zu vervollftändigen. Es waren die Arbeiten Händels, 
Bach's, des gelehrten Italiener’5 Scarlatti (deffen Elaviercompofitionen 
feiner Zeit fehr berühmt waren), Haydn's und Mozart’s, mit denen er ſich 
näcyft dem, was fein Lehrer Clementi bis dahin gefchrieben hatte, vertraut 
machte. Zugleid) vernadläfjigte er die theoretifchen Studien nidyt, fondern 
betrieb diefelben mit großem Eifer unter der Leitung des ausgezeichneten 
Earl Friedri Abel, wobei er vorzüglich die Werfe Händel’3 und Bad’, 
was Syarmonie und Eontrapunet anbelangt, und die theoretifchen Schriften 
der Deutſchen Kirnberger und Marpurg zum Grunde legte. Alle dieſe 
ernften Studien haben ihre wohlthätigen Folgen für Eramer’3 fpätere Leis 
ftungen gehabt, denen jeder Kenner, felbft bei mandyen Mängeln, die gründ- 
liche mufifalifhe Durchbildung auf der Stelle anfehen muß. Ein neuer Be: 
weis mehr,. welch’ einen wohlthätigen Einfluß das Studium des ftrengen 

Sabes auf die freieften, ja fogar phantaftifchen Formen übt. In fpäteren 

Zeiten verdanfte E. in diefer Beziehung dem gelehrten Mufifer Dr. Erotd 

ohne Zweifel fehr Vieles, obwohl derfelbe einige Jahre jünger war als er. 

Es fonnte nicht fehlen, daß E. in feiner zweiten Vaterſtadt London fehr 

bald einen ausgezeichneten Ruf gewann, und mit diefem zugleih Gold in 

Menge. Diefer Umftand hat ihn vermuthlich gehindert, größere Kunſtrei— 

fen zn unternehmen, und fid) auch in fremden Ländern heimiſch zu machen. 

So ift er denn im Ganzen nur dreimal, und zulett im Jahr 1834 auf dem 

Gontinent gewefen, und zwifchen feiner zweiten und dritten Reiſe liegt, 

wenn wir und recht erinnern, ein Zeitraum von mehr als fünfundzwanzig 
Sahren. Auf der legten Reiſe hat er, fo viel und befannt geworden, nur 

in Paris öffentlich gefpielt, wie denn überhaupt die ganze Ausflucht nur 

eine Fürzere war. Daher Fommt es denn, dag nur Wenige in Deutichlant, 

welches doch ftolz auf diefen Künftler feyn darf, den Auf deifelben als Bir: 

tuos durch eigenes Urtheil beftätigen können. Nichts deftoweniger ift er, fowohl 

nach dem, was fich aus den Glaviercompofitionen dieſes Meifterd entnehmen läßt, 

ald durch die Berichte der auögezeichnetjten Künſtler, Die ihn gehört, auf da3 

allgemeinfte verbreitet worden. C's Spiel zeichnet fi) vor allem durch eine 

erftaunenswürdige gleichmäßige Ausbildung beider Hände, und man möchte 

fagen aller Finger, aus. Seine Stärke bejtcht beſonders darin, gleichzeitige 
figurirte u. melodifche Säge mit äußerfter Klarheit u. Hervorhebung des Charar: 
terd und Ganges aller einzelnen Stimmen zu fpielen, ohne dadurch dem Gans: 
zen Schaden zu thun. Er bejißt eine außerordentlihe Kunft in der Din: 
dung der Mittelftinnmen, die-er, und gewiß mit Recht, für äußerft wefent: 
lich zu einer wahrhaft ‚vollendeten Kunftleiftung hält. Damit. vereint er 
Elaftieität des’ Anſchlags, unerſchütterliche Sicherheit und beſonders fehönen 
Bortrag des Adagio’s. Indeſſen fheint er bei demjenigen Grade der Auf 
bildung für das Inftrument ftehen geblieben zu feyn, der etwa unmittelbar 
vor dem Einfluß deffen, was Hummel geleiftet, die höchite Höhe des Elavier: 
fpielö ‚bildete: ein Zeitpunft, in welchem man freilich eine gewilfe Gattung 
moderner Paſſagen noch nicht anwendete, der "aber in anderer Weiſe fo 
ausgezeichnet?tvär, daß man wohl anzunehmen geneigt feyn dürfte, Das 
Elavierfpiel habe feit jener Zeit eher Rück- ald Fortichritte gemacht, näms 
lich Schlechteres für Beſſeres, weldes man aufgegeben, eingetaufcht. Da: 
ber erflärt es fich, daß E. in neueren Zeiten öffentlic) weniger glänzte und 
im Beifall beim Publifum, welches immer der Mode huldigt, einem Kalk: 
brenner, Moſcheles und andern großen Spielern nachſtehen mnfte, ohne 
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beöhalb geringeren Werth’5 zu feyn, als diefe. Erjtaunendwürbig ift &8 
Stärke im vom Blatte lefen, worin er; befonders dadurd eine foldye Uebung 
erhalten hat, daß er fich es zum Geſetz machte, alles neu Erfcheinende durch: 
zufpielen. So ift er denn im Stande, die fchwierigften Virtuofenftüde ohne 
Anftoß vom Blatt zu fpielen, nur daß er fich freilich bei einzelnen Paffagen, 
die eine befondere Fingerfeßung erfordern würden, die Freiheit einer er: 
Veichternden Nbänderung nimmt, bie derjenige, welcher den Noten nicht 
folgt, indeſſen nicht bemerfen kann; auch tritt diefer Fall nur äußerſt felten 
ein. Gleich auögezeichnet iſt €. im Fantaſiren, jedoch weniger für ein 
größeres Publifum, ald für Mufifer, da er faft immer in einem fehr ern: 
ften, künſtlich verwicelten Style fpielt, fo daß man beinahe zu glauben ge— 
neigt wäre, er trage vorbereitete Stüde in der Weiſe feiner Etuden für’s 
Pianoforte vor. Was E. ald Componiſten anbelangt, fo ift'er hauptſächlich 
Durch diefe Testgenannten Werfe berühmt geworden, wiewohl er in feinen 
Publicationen für dad Inftrument bid gegen Opus 80 vorgerüct it: Und 
darunter befinden fich nicht fo leichte Arbeiten, wie man jebt auf wahrhaft 
lächerliche Weife mit dem „Opus“ zu bezeichnen pflegt, ſondern ed find 
meift auögeführte gediegene Compojitionen, als Concerte, Sonaten u. dgl. 
Der gedachten Elavieretuden giebt es vierundadhtzig an der Zahl, bie zu 
Anfang in zwei Sammlungen erfcdienen find, fpäterhin ‘aber durch fehr 
viele Ausgaben:vervielfältigt wurden. Diefes Merf hat Epoche in der Ge— 
ſchichte des Clavierſpiels gemacht. Eine Zeit lang war ed dad einzige in 
feiner Art, und wurde fo für dad neuere Elavierfpiel faft dasjenige, was 
Bady’s „wohltemperirted Clavier“ feiner Zeit’für diejenigen war, welche ſich 
dem Inftrument widmeten, und was es für einen gewiſſen Styl, und na— 
mentlich für dad Orgelfpiel, noch heutigen Tages ift. Jetzt bat E. freilich 
unzählige Nachahmer gefunden, und es giebt feinen Clavierfpieler von nur 
einigem Hufe, der nicht unter irgend einem verwandten Titel Etuden heraus⸗ 
gegeben hätte, welche zum Theil für die Mechanif ähnliches leiften, ja oft 
(wie z. B. die von Aloyſius Schmid) fuftematifcher geordnet find; allein 
in dem Grade ſchön, abwechfelnd, reich in der Harmonie-ift feine Samm⸗ 
lung, wie die von C. Gelbft der „Gradus ad Parnassum“ son Clementi 
fteht ihnen in diefer Beziehung nad, und wenn Ludwig Berger’ „zwölf 
Uebungen“ allerdingd an und für fich vorzüglichere Mufifftüce find, fo ift 
doch theild die Anzahl zu gering, um Cis reicher Sammlung das Gegen: 
gewicht zu halten, theild muß man bedenfen, daß C. die Gattung ſchuf, in 
weicher Berger mit Glück weiter bildete. Der Lebtgenannte ſtellt ſelbſt C's 
Verdienſt außerordentlich body, und hat eine Ausgabe der erſten 42 Etuden 
mit vollftändigem Fingerſatze, der bei C. theild nur felten angedetitet, theild 
in der That nicht immer zweckmäßig gewählt ift, veranftaltet. Von den 
übrigen Compofitionen C's läßt fi) dad Gute nicht im gleihen Maaße fa: 
gem Größere Formen wußte er zwar zu beherrfchen, aber nicht reich genug 
mit Gedanken zu erfüllen; möglich, daß er fich zu einfeitig in dem von ihm 
geſchaffenen Etudenftyl hineingearbeitet hat und fo die Freiheit verlor, welche 
andere Kunftformen- fordern. Seine Sonaten, feine Eoncerte find fteif; 
fie find: künſtlich, mit muſikaliſchen Fähigkeiten zufammengefebt worden, 
aber nicht lebendig, weshalb man fie denn auch in der Clavier fpielenden 
Welt wenig. beachtet hat. Doch zeichnen ſich einzelne Stücde, und darunter 
namentlich Rondo’ und Schlußfäße, die fich der Form der Etude nähern 
und viel Picantes, oft Humoriftifhes in einem Meinen Raume zufammen- 
zudrängen haben, fehr vortheilhaft aus. — Died die Bedeutung E’3 für die 
Mufif des Tages. Ohnftreitig ift fein Name einer der gewichtigften für 
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dad Püblifum, und bad ift viel; mehr aber noch ift ed, baß ber Muſiker 
ihn mit gleiber Achtung nennt und anerfennen muß. ER. 


Nicht zu der obigen Familie gehörend, zeichneten ſich noch aus: 


Cramer, Carl Friedrich, geb. zu Quedlinburg 1752, ſtudirte auf 
der Univerfität zu Göttingen Theologie und Philofophie,. war Mitglied je 
ned Bundes geiftreicher Jünglinge, eined Bürger, Voß, Hölty u. A., und 
ward 1775 Profefior der Philofophie zu Kiel, wo er feit 1782 auch der mu: 
fifolifchen Kunft feine Aufmerkſamkeit ſchenkte, und deren Literatur mit 
mancherlei vortreffliden Werfen bereicherte. Dahin gehören namentlich 
„das Magazin der Muſik“ von 1783 bid 1789; ferner die Ueberfeßung von 
Rouſſeau's fämmtlihen mufifalifhen Werken , die „Polybyymnia‘’ (eine 
Sammlung von Opern und Gingeompofitionen berühmter Meifter in Ela: 
vierauszügen mit ritifhen Vorreden und deutfhem Texte); die „Flora“ 
(ein ähnliches Werk von Fleineren Elavier- und Gefangöftüden) ; „kurze 
Ueberficht der Gefchichte der franzöfifchen Muſik“ (Berlin bei Rellſtab 1786); 
und „Baggeſen“ (Kiel 1789). Nach Ausbruch der franzöſiſchen Revolution 
ging er 1794 nad) Paris und etablirte dafelbft 1796 eine angefehene Bud: 
handlung, in der er bis an feinen Tod, am 9ten Dec. 1807, mit beftem Ers 
folge thätig war. 

Cramer, Johann Xhielemann, Herzogl. gotbaifher Eapell= und 
SKammerfopranift, wurde geb. zu Bittftedt im Gothaifchen, und gehörte ald 
gelehrter Künftler unter die feltenen Erfheinungen; Died bezeugt unter 
Anderem auch die hohe Achtung, mit welcher ihm Marpurg einft- Sorgen’ 
„Anleitung zum Generalbaſſe“ öffentlich zur .Veurtheilung vorlegte. Er 
ftarb ald ein alter Mann 1793 zu Gotha, eine zahlreihe und auögefuchte 
Bibliothef hinterlaffend. \ 58. 

Eranz, Heinrich, au Erantius, wird von Prätoriud als Er: 
bauer der Orgel in der St. Blafiuöfirche zu Braunfchweig 1499 genannt, 
eine der erften, bie namhaft gemacht werben. Wie viele Werke wir aber 
auch diefed Mannes wegen nachgefchlagen haben, Näheres über ihn haben 
wir nicht gefunden. b. 

Craſſineau, ſ Literatur | 


Grecauillon, Thomas, ein berühmter niederländifher Contra; 
punctift aud der Mitte deö 16ten Jahrhundertd, war Capellmeifter des Kaiſers 
Karl V. und gab viele mehritimmige Meilen, Canzionen, Motetten, Lamen: 
tationen u. dgl. heraus, von denen fi) noch einige auf der Bibliothek zu 
München befinden. 

Credo ift der dritte Xheil einer Meſſe, deſſen Tert (bad Glaubens; 
befenntniß) mit diefem Worte anfangt. In großen Meffen theilt es fi 
noch in andere Tonſtücke, die ausführlicher behandelt werden. Nach einer, 
gewöhnlich pomphaft eintretenden, Introduction folgt hier nämlidy das fromme 
und faft horalmäßig andächtig gehaltene Incarnatus, dann dad Crueifixus, 
deſſen Character fi) durch Anklänge an Melancholie und fromme Schwär: 
merei auszeichnet, und endlich das freudevolle Resurrexit, dad gewöhnlich 
den harmonifchen Glanz und den überrafchenden Tonſchimmer der Einleis 
tung wieder aufnimmt. Das Weitere unter dem Artitel Meſſe. 

Creed, ſ. Melograph. | 

Crembalum (fat) — das Brummeifen, f, Maultrommel. 

Eremona, f. Amati. 
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Crepitaculum oder Crepitagillum (lat.)—die Klapper, 
f. dief. und au Tintinnabulum, 

Crepundia heißen im Lateinifhen, ald Gefammtausdrud, alle 
Klapperinftrumente, von welcher Art diefelben nun auch feyn mögen. 

Crescendo (ital. und ausgeſprochen Grefchendo), abgekürzt : 
eresc. oder cres., heißt zunehmend, wachfend; Daher erescendo il 
forte (abgef. cres. il f.) oder erescendo sin al forte — zuneh— 
mend, wachſend bis zum forte; bezieht ſich alfo immer auf die Tonkraft, 
und bedeutet ein allmähliged Zunehmen derfelben, ohne auffallenden Con 
traft der einzelnen Grade. Reichardt (über die Pflichten des Nipienviolinis 
fen) nennt dies dasjenige für unfere Empfindung, wad die anziehende 
Seraft ded Mondes fürs Meer ift, bie fchaffende Kraft nämlich der Ebbe 
und Fluth. Für den einzelnen Virtuoſen ift die Ausführung bes C. leicht, 
fehwer aber, ungeheuer ſchwer für ein ganzes Orcefter, wenn gleich nicht 
unmöglich, wad unter Anderem die Orchefter in Berlin, im Conferyatorium 
zu Paris und auf) in Stuttgart beweifen. Es ift daffelbe feine willkühr— 
liche Manier oder Verzierung, fondern ald wirklicher mufifalifcher Redeac— 
cent rg in der rbythmifchen Thätigkeit des, dem Tonſtücke unterliegen 
ben, und durch den Vortrag defielben auszudrücenden Gefühles. Nicht ge— 
wagt erfcheint daher auch wohl die Behauptung, daß Fein Spieler dad C. mit 
feinem ®egenfaße (Decrescendo) fo wie alle übrigen Grade der Stärfe und 
Schwäche des Toned hervorzubringen im Stande feyn wird, der nicht von der, 
in der Tondichtung vorherrihenden, Empfindung völlig durchdrungen iſt. 
Bergl. hierüber den Art. Rhythmus. Es ift nöthig, daß dad C. immer 
alle Grade der Schwäche und Stärke des Tones durchgeht: es Fann bei dem 
piano, bei dem poco piano, bei dem pianissimo, bei dem mezzo forte und 
auch wohl bei dem forte anfangen und bis zu dem fortissimo hinauffteigen. 
Es ift nicht Regel, daß mit dem C. zugleich auch ein geringes Eilen ver= 
bunben ift, doc ift dad gewöhnlich bei fehnelleren Paifagen oder Noten von 
Pürzerem Zeitwerthe, und immer faft bei aufwärtöfteigenden Läufen der 
Tall, wenn biefe erescendo vorgetragen werben follen; weniger bei lang= 
famerem Tempo und abfteigenden Noten. In jedem Falle aber läßt fidy 
das C. auch mit dem Calando u. dergleichen Bezeichnungen verbinden. Wo 
bad C. mit einem accelerando verbunden feyn foll, ohne durch dad Gefühl 
und bie fogenannte Präcifion im Vortrage fi von felbft zu ergeben, da 
pflegt auch zuweilen zu flehen il tempo crescendo, d. h. mit der 
Kraft des Tones fol zugleic, aud) dad Zeitmaaß oder die Bewegung zunehmen. 
Sat fchon die genaue Ausführung des einfachen C. viel Schwieriges, fo 
muß dies noch mehr bei einer folden combinirten Bezeichnung der Fall 
feyn, namentlich für ein Orchefter, indem bier in allen Stimmen die wach— 
fende Gefhmwindigfeit der Bewegung von Note zu Note völlig gleichzeitig 
gefchehen, und mit den Oraden der zunehmenden Kraft des Toned in völlig 
gleihem Berhältniffe Reben muß. Allerdings .Fann der Componift die Durchs 
führung eines ſolchen Prozeſſes dadurch erleichtern, daß er in dem Falle in 
jeder der vorhandenen Stimmen nur eine Art von Tonfigur beibehält, allein 
auch überdem noc, bleibt Vieles dem geläuterten Gefhmade und der Kunft: 
fertigfeit der ausübenden Spieler überlaffen. — Wo dad einfache C. ſich 
nur auf wenige Noten oder kürzere Stellen bezieht, wirb ed aucd wohl 
durch das fogenannte Anfchwellungdzeichen (<<) angedeutet. Der erfte 
Eomponift, welder das ital. Wort erescendo zum ftehenden technifch = mufls 
Falifhen Kunftausdrucde erhob, war Jomelli. — Mit dem Namen Cres- 
eendo belegte auch der SHofratb Bauer (nicht Brauer, wie Häus 
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fer und andere Lericographen berichten) in Berlin dad von ihm 41775 exfundene 
mit Drahtfaiten bezogene Clavierinftrument in pyramidalifcher Figur, 8'/ 
Fuß hoch, 3 Fuß breit und 18 Zoll tief, mit 5 Octaven und 3 Zügen, 
welche durdy den Fuß regiert wurden, und vermittelft welcher 8 Verände— 
rungen im Zone hervorgebracht werden fonnten; ein vierter Zug verfchob 
die Elaviatur in dem Maaße, daß dad ganze Inftrument in jedem Augen: 
blife um einen und auch um zwei Töne höher transponirt werden Fonnte. 
Ein anderes von ihm erfundenes Fortepiano der Art nannte er Crescendo 
royal. Daffelbe hatte die Geftalt eines Fleinen Elavierd mit Hämmerme: 
chanif, war 4 Fuß lang, 162 ZoN tief, und ging vom tiefen C bis zum 
dreigeftrihenen f. Vom eingeftrichenen e aufwärts waren Flöten von ans 
genehmem Zone unter dem Corpus angebracht, unter welchen wieder einige 
Yedale lagen, dur die fich dad ganze Inftrument fehömal verändern 
ließ. — dr. 

ErescendosKoppel,f. den folg. Artikel. 

Erescendos auh Decredcendos Zug, Schweller,engl. 
Suel, Windfhweller, Gazefhweller, ein Orgelregifter, durd 
dad der Orgelton biegfam gemadt, d. h. verftärft oder geſchwächt werden 
fann. : Die.erfte Spur davon findet fi 1) in Mattheſon's ‚‚„musica .crit.“ 
Thl. 3, ©. 150, wo er fagt, daß in der Kirchenorgel zu St. Magnus in 
London der Klang beim Aushalten ‘der Töne immer mehr und mehr ver: 
ſtärkt werden .Pönne. 2) Adlung „‚mufifal. Gelahrtheit” ©. 607 fagt, daß 
Schröter in Nordhaufen eine Art von Ereöcendo=- Zug erfunden babe, ber 
in einem tieferen Drucde der Xaften beftand, ‚was. vermöge mehrerer 
übereinanberliegender und zufammenhängender Spielventile bewirkt wurde. 
3) in Adlung's „mus. mech. Org.‘ Thl. 4, ©. 83, wo er fagt: „es fann 
das Cornet d’Echo gar mit einem befonderen Kaften von Brettern bedeckt 
werden. Und in diefem alle fann, wenn der Deckel des Kaftend beweglic) 
und fo eingerichtet ift, daß er durch einen befonderen Zug. mehr oder weni 
ger aufgehoben und wieder niedergelafien werden Fann, der fortdauernde 
Ton einigermaßen fchwellend, d. h. verftärft und: wieder geichwächt werden.“ 
Nach diefer Idee umgab der Abt Bogler in allen Orgeln, weldye unter fei- 
ner Leitung reparirt, umgefchaffen oder neu erbaut wurden, einzelne Or: 
gelabtheilungen mit vier hölzernen: Wänden, die vermöge einer über ihnen 
liegenden, fie gehörig verfchließenden, zum Einfaugen des Tones mit Frieß 
gefütterten Dede, welche vermöge eines Yußtrittes durch den Orgelfpieler 
gehoben und wiederum niedergelafien. werden Fonnte, im erfteren Falle ein 
ſchwaches Crescendo, im zweiten Falle ein ebenfalld nur ſchwaches Derescendo 
erzeugten. Er nannte diefe Borrihtung Dach ſchweller. So lange fid 
dad Dach nicht. wirft oder eintrocdnet (vollfommen anſchließt), ift es von 
recht guter Wirfung ; geſchieht aber das Eine oder dad Andere, fo hört feine 
MWirfung ganz auf. Died, fo wie daß der Orgelfpieler, der den Zug mit 
feinem Fuße Ddirigiren, oft feftbalten muß und dadurdy beim Spielen des 
Pedales fehr geftört wird, und daß eine ſolche Vorrichtung Foftfpielig, nur 
Furze Zeit von Nutzen feyn kann, find die Gründe, weshalb diefen Zug 
Niemand, der ihn genau Fennt, in jeßiger Zeit difponiren wird. Eben fo 
verhält es ſich mit Bogler’3 Jaloufies oder Thürſchweller, der zur 
Biegung des gefammten Orgeltoned beftimmt war, u. deshalb gleich hinter 
den Profpectpfeifen der Orgel angebracht werden mußte. Derfelbe war im 
Allgemeinen fo eingerichtet, wie ed die befannten Jaloufien vor den Fenſtern 
der Wohnhäuſer find, nur mit dem LUinterfchiede, daß die fchmalen Bretter 
in Balzen eingreifen, daher fie völlig wie eine Wand verfchloffen und mit 


Crescendoe Zug 329 


\ 
Frieß oder einem fonftigen wollenen’Zeuge belegt waren. Um die’ verlangte 
Mirfung zu erhalten, niußte die Orgel nicht nur von allen Seiten, fondern 
auch über fich verſchloſſen ſeyn, mit welcher. Dede die Jalouſiewand in ge- 
nauer Verbindung ftand, Daß hierdurch der Orgelton, dem nicht nur die 
Nepercuffion vom Kirchengewölbe aus, die fo fehr zur Verftärfung und 
Berbreitung deffelben beiträgt, fondern auch die freie Verbreitung durch die 
Fronte der Orgel fehlte,- durch diefe"VBorrichtung fchwächer ‚und: Dumpfer 
werden mußte, als er ed ohne. diefe war, iſt leicht zu beurtheilen. Dieſe 
Schweller, felbft wenn- fie im beiten Zuftande waren, bewirften nie das ppp, 
welches Vogler fo laut rühmte und auf.dem Papiere ſo deutlich und Flar 
Darftellte, daß ed jeder Lefer zu hören glaubte; auch fonnte ed: dadurch nie 
bewirft werden, weil ficy die Kraft des Vones einer mit allen Regiftern 
angezogenen und gefpielten Orgel. nicht zwiſchen hölzernen. Wänden wie 
Flüffigfeit in eine Flafche einfpunden läßt. -Nod, führte Vogler: äinen drit: 
ten Schweller (Windfhweller,. Gazefhweller) ein... Er ließ ihn 
auf zweierlei Arten verfertigen: 4) Es ‘wurden ‚auf dem Hauptcanale; 
in einem durch die Oberwand .deffelben: gemachten Einfchnitte,. Drei mit ſehr 
enger Gaze überzogene, in ben Einfchnitt gehörig paffende Rahmen, die 
mit dem Hauptcanale pulpetenartig, alfo fo mit Leber verbunden waren; 
daß der Canal feinen Wind verlieren‘ konnte, dicht neben: einander geftellt. 
Vermöge eines ſich über dem Pedale befindlichen Tritte wurden‘ biefe Rah— 
men nad) und nach 'heruntergegogen: und ſo ber. zu den Pfeifen ! ftrömende 
Wind nach und nad geſchwächt, wodurch der Ton zwar: nach: und nad) 
ſchwächer, aber auch nady und nach tiefer wurde. 2): Eim mit Gaze halb 
äüberzogener, am unteren Theile mit einem Brette bid zur Hälfte Yin aus— 
gefülter Rahmen lag horizontal im Hauptcanale und wurde dürd, einen 
über dem Pedale liegenden Tritt vom Orgelfpieler, wenn ein decrescendo 
bervorgebradht werden follte, niedergetreten, in welchem Falle der Nahmen 
fi) aus feiner horizontalen, bid zu einer: perpendifulären: Ridytung bin 
begab und dann, wenn diefe erreicht war, nur noch fo viel Wind zu den 
Pfeifen Fommen Fonnte, ald die Öaze, welche die Hälfte des Rahmens ein: 
nahm, durchließ. Die Wirfung beider Schweller auf ben Ton der Orgel 
war der gleich, ald wenn man einem Singenden den Hald nad). und nad) 
zuſchnürt und ed ihm allmählig. immer mehr und mehr an. Luft fehlt.: Wer 
dieſe Schweller Fennt, diöponirt fie gewiß nicht, wenigftend nicht zu Labial⸗ 
pfeifen ; eher wären fie mit Borficht, d. h. daß die Gaze den Canal nicht ganz ver- 
fchließt, zu Stimmen mit freifdywingenden Zungen zu benußen, deren Ton fich 
Durch ſchwächeren Wind nicht fo leicht wie.der der. Labialpfeifen vertieft und äng⸗ 
fligend wird. Außer diefen giebtesden Compreffiondfchweller. Erift 
folgendermaßen conftruirt: ein Fleiner Orgelbalg (Hülfsbalg) wird vermöge 
einer drückenden ftählernen Feder (daher auch. Druc'balg genannt) nad) Wille 
kühr zufammengedrüct, wodurch der Wind nach Belieben verftärft oder ge: 
ſchwächt werden kann. Ein folder Hülfsbalg wurde von: Fried. Kaufmann 
an feinem von ihm erfundenen Chordaulodion zuerft angebracht ; er. ift um 
20 Xheile Feiner ald der zum Inftrumente nöthige große Blafebalg, und 
beftimmt, den Wind, den er. aus dem großen Balge, vermöge eined Ven— 
tiled erhält, das fich dann öffnet, wenn ber Hülfsbalg finft, den Pfeifen 
nad) und nach fchwächer oder ftärfer zuzuführen. Die Kraft der auf den 
Balg drüdenden Feder wird nad) Belieben dermaßen durch einen Zug gefchwächt 
oder verftärft, daß der Wind um 7 Grabe verflärfender und bis zu.3 Grad 
abnehmender Kraft geliefert und fo ein bedeutendeö Crescendo und Decres- 
cendo erzeugt werben Fann (mehr hierüber Leipz. mufifal. Zeitung 1823 
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©. 31), Hiermit verbindet er eine Art von JaloufieeSchweller, Ber 
fo eingerichtet ift, daß er die Töne ber Labialpfeifen, wenn er fich ver: 
fchließt, bei dem pp am fo viel erhöht, al fie dur den verfchwächten 
Mind finfen und erhält fo vollfommene Reinheit bei cresc. und decres. 
Sm Jahre 1815 entdeckte Hr. Kaufmann noch eine andere Art, die Pfeifen 
zu compenfiren, nämlich : er- brachte am Ende der Pfeife ein Loch an, wel: 
ches ſich öffnet und fchließt und wodurd die Compenſation bewerfftelligt 
wurde. Gottfr. Weber ſchlägt in der Eäcilia 41. Bd. pag. 303 zur Com⸗ 
penfation der Töne bewegliche Bretter vor, die fi dem oberen Theile der 
Rabialpfeifen nähern und entfernen follen, im erfteren alle den Ton ers 
niedrigen, im zweiten erhöhen. Da die e Vorrichtung aber nicht nur den 
Eharaster der Stimmen umgeftalten würde, in dem fich der Ton offener 
Pfeifen von dem der halb» oder doch zum Theil gedeckten bedeutend unters 
fcheidet, Diefe Vorrichtung überdem bei ganz gededten Pfeifen nicht anwend⸗ 
bar ift, fo bemerft Wilfe hierauf in bderfelben Zeitfchrift Bd. 16 pag. 65: 
daß in diefer Hinficht leichter und auf alle Labialpfeifen, fie mögen offen, 
ganz ober halb gededit feyn, zu wirfen wäre, wenn vor ihren Auffchnitten, 
denen gleiche Höhe gegeben werden kann, eine bewegliche Leiſte angebradt 
würde, weldye die Höhe bat, daß fie fih, wenn fie in bie Höhe gefchoben 
wird, fammtlichen Labien ber Pfeifen einer Stimme fo nähern faun, daß 
diefe um fo viel ald nöthig ift, im Tone vertieft werben. Dad Heben unb 
. Zurüdhalten der Leiften fann durd eine mit Keilen (Fröſchen) verfehene 
Regifterftange um fo leichter: bewirft werben, als biefe leicht fo anzubrin⸗ 
gen ift, daß fie quer über die Windlade, unter vorgenannten Leiften laus 
fen, und diefe vermöge der fi) darauf befindlichen Fröfche heben und beim 
Burüdziehen wieder finfen laifen fann. Auch machte man ben Berfud, 
die. Spielventile in mehrere Xheile zu theilen, wo fich diefe dann beim 
Spielen nad) und nach öffneten und der fo nad und nach in größerer 
Quantität in die Canzellen einftrömende Wind eine Art von cresc. erzeugte, 
wodurch aber ‚ein unerträglich jäher und fehr tiefer Fall der Xaften ent: 
fand. — Noch giebt ed den Elaviaturfhweller, oder Crescendo- 
Koppel. Er befteht darin, daß bei gefoppelten Manualen und bei einer 
gewiften Xiefe ded Fingerdruckes, zuerft die Taſten deöjenigen Manuales, 
worauf gefpielt wird, und dann die damit verbundenen Taſten der anderen 
Manuale nad) und nach anfprechen, was aber mehr ein fz. ald crese. giebt. 
Er wurde im Jahre 1736 vom Drgelbauer Moreau für die Johannisfirdye 
zu Gollda verfertigt und verlangt einen, zu dem dazu gehörenden Anfdylage, 
ſehr geübten Spieler. Berner wisd auch Crescendo-Koppel gefagt, 
wenn e3 der Orgelfpieler in feiner Gewalt hat, den Ton der Orgel durd 
fchnelled Anziehen der Regifter nach und nad) zu verftärfen. — Endlich giebt 
ed noch ein Cresc. in der Orgel, dad aber nicht einem einzelnen. Tone 
Biegung giebt, fondern ſich nur auf die allmählige Berftärfung der von un: 
ten nach oben hin gehenden Octaven bezieht. E& beißt Progressio har- 
monica, und ift eine gemifchte Stimme, deren Chöre mit dem Steigen 
der Octaven fid) um einen Chor vermehrten. 3. B. von C zweichörig zu 
2 u. 14°; von c—h dreichörig zu 2, u. 1°; von eingeftr. c—h vierchörig zu 
2, 1$, 1 und chörig, die dann fo bid zur letzten Taſte durchgeht. Zweck⸗ 
mäßiger und den Discant fchön füllend wirft fie, wenn fie, wie vorher, auf 
C zu 2 und 14° diöponirt wird, auf e aud 4 alfo 2‘, auf eingeftr. ce aus 8, 
alfo von eingeftr. c an 4 Fuß binzutritt, wo fi dann auf C die Töne 
eingeftr. g und eingeftr. c, auf c zweigeftr. g, zweigffir. c und eingeflr. c, 
auf eingeftr. c dreigeftr. g, bdreigeftr. c, zweigeſtr. e und eingefir. e erge 
ben, die dann durchgehen. 
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Eredcentini, Girslamo, geb. in Urbania bei Urbino, Ss ift 
merfwiirdig, wie wenig genau die DBerichterftatter fich um bie Lebensver⸗ 
bältniffe auc) fehr berühmter Künftler befümmern. Das Geburtsjahr Es 
ift eben fo unbeftimmt gelaffen, als es feine leßten Lebendverhältniffe find, 
nachdem er in Neapel am Eonfervatorium angeftellt worden war. Gelbft 
da, wo man mit dem größten Rechte genauere Auffchlüffe fucht, wird man 
völlig unbefriedigt bleiben. So hat z. B. Dr. Peter Lichtenthal in Mais 
land, der dody für Italiener hauptfächlich unfern Forkel und Gerber über 
feste und manches Neue binzuftigte, in feinen Buche „Dizionario e Biblio- 
grafia della musica“ ‚den berühmten Sänger nicht einmal erwähnt, ob es 
ihm gleich nicht zw ſchwer gewefen wäre, nähere Nachrichten über ihn ein= 
zuziehen. Wir müffen alfo feine Jugendgefchichte übergehen und ihn gleich 
in Nom 1788 ald fertigen Caftraten anfehen, wo er in der Opera seria 
ald-erfter Sänger ober ald Musico auftrat. 41790 hörte man ihn mit gro= 
Gem Beifalle in Padua und Berona ; 1794 in Venedig. 1797 trat er zum 
erften Male in Deutfchland und zwar in Wien auf, wo er gleich fo unges 
mein bewundert wurde, daß man ihn nur mit einem andern hochberühmten 
Eaftraten jener Zeit, Marchefi, vergleichen mochte. 1799 erregte er die 
lebhaftefte Theilnahme in Liffabon, wo man ihn in feiner Kunft ganz 
unvergleichlidy fand’, was noch nicht dad Höchfte fagt, weil bamald ‘der Zus 
ftand der Mufif in Liffabon nicht hoch angegeben werden fann, da man 
außer der Biolinfpielerin Girbini und unferm, ‚einige Zeit fich dort aufhal= 
tenden, Bernh. Romberg Peinen einzigen Xonfünftler hatte, der nur eini- 
germaßen auögezeichnet gewefen wäre. Nicht minder glänzte er darauf in 
Spanien, von wo aus er ſich wieder in fein Baterland begeben zu haben 
fheint. 1804 fahe man ihn zum zweiten Male in Wien, wo er am 28ften 
April in Bingarelii’s „‚Nomeo und Julie” auftrat. Hier erregte er einen 
wahren Beifalöfturm. - Man fchrieb von bier aus: „C. ift ohne Zweifel 
einer ber erften Sänger, die jebt in Europa leben. Seine Stimme; die 
er mit Muger Zurücdhaltung zu gebrauchen weiß, ift unbeſchreiblich anges 
nehm, rund, rein, biegfam; feine Manieren find höchft kunſtreich, dabei 
nie überladen, ftet3 äſthetiſch ſchön. Befonderd hinreißend ift das ver: 
flärfte Schweben feiner Stimme.” Auch fein Spiel wird ald eben fo ange: 
nehm und feurig gerühmt, ja man fchrieb iym oft wahre Kunftbegeifterung 
zu. Nur in feinen tieferen Tönen fand man einen Meinen Mangel. Ganz 
vorzüglich brachte die allgemein befannte Arie in „Romeo und Julie” „Ombra 
adorata“ die Berfammlung in Entzücdung, und die er deshalb nicht felten wie⸗ 
derholen mußte. Wir laſſen ed dahingeftellt feyn, ob die Nachricht des 
Eonverfationslericond Grund bat, welched verfichert, man habe nad) Wie: 
derholung diefer Arie ein paar Fünftlihe Tauben aus der Wolkenmaſchine⸗ 
rie herabſchweben fehen, weldhe bem Sänger einen Lorbeerkranz auffekten. 
Wir haben in mehreren Nachrichten aus jener Zeit wohl großes Lob, al- 
lein nichts dergleichen angezeigt gefunden. Defto gewifler ift, was nicht. 
angegeben wird, daß E. zum Kaiferl. @ammerfänger und SHoffingmeifter 
erhoben wurde, Mit Erlaubniß des Hofed unternahm er noch in demfel- 
ben Jahre eine Kunftreife nach Italien. Nicht Iange nad) feiner Abreife 
wurde ganz Wien durch die ſchreckliche Mähr in Trauer geſetzt, C. ſey 
von ſeinem Cammerdiener mit dem Raſiermeſſer ermordet worden. Es 
ergab ſich aber bald, daß ein junger Menſch ſich mit der Erzählung vom 
Kehlabſchneiden einen Spaß gemacht hatte. 1805 kehrte er zu aller Freude 
nad) Wien zurück und trat zuerft wieder in Cimaroſa's „„Horazier und 
Euriazier auf, eine. Oper, die man, wie die meiften italienifchen auch aus 
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der-guten Zeit, keineswegs unter bie characteriftifchen zählen Fan. Auch 
Zingarelli's „Romeo und Julie’ Fann eben fo wenig cdaractervoll als 
barmoniereidy) genannt werden. Allein eben in folhen Opern, die eine all- 
gemeine Stimmenanmuth zulaffen und den cdyaracteriftifchen Ausdrucd mehr 
in Gebehrdben als in den Gefang legen, zeigt fid) die Meiſterſchaft folcher 
Sänger am -liebften und für dad große Publicum am eingänglichiten. Es 
gehört weder von der einen noch von der andern Geite große Tiefe Dazu. 
Mit jeder Vorftellung wuchs CE's Ruhm; man fand ihn völlig einzig in 
feiner Kunft. Nur hatte man nicht lange dad Vergnügen , ihn zu. befißen, 
denn ald Napoleon fiegreicy in Wien einzog, gefiel ihm €. fo, daß er mit 
anderen Kunftihäßen von Wien nad) Paris verfeßt wurde. Napoleon 
machte ihn zu feinem Hoffänger an feiner Privatcapelle, mit einem Gehalte 
von 30,000 Livred. Umfonft hatten fi die Franzoſen gefreut, ihn oft auf 
ihren Theatern zu bewundern; ber Kaifer hatte ihm zur Schonung feiner 
Stimme dad häufigere Auftreten gänzlich erlaffen. 1809 hatte E. im März 
auf.dem Hoftheater in der Oper „Momeo und Julie‘ gefungen. Napeleon 
war Davon fo befriedigt worden, daß er ihm nach der Vorftellung dad Or- 
benöfreuz der eifernen Krone nebft einem anfehnlichen Gefchen? überreichen 
ließ. Solche und ähnliche Gunftbezeugungen hatten dann aud) bald bie 
Folgen, die in der Hegel ſich zeigen: man bemerfte bald, wie aud dem 
Sänger immer mehr ein vornehmer Mann wurde; feit 1811 ließ er fid 
vor dem Parifer Yublicum gar nidyt mehr öffentlich hören, nur am Hofe. 
Diefen Kunftverluft hatten alfo die Franzofen fhon überftanden, ald Nas 
poleond Stern unterging. C. ging nad Italien und privatifirte Dafelbit, 
41816 hauptfählicy in Rom. 1847 war er in Neapel angefommen, wo man 
fi) vergeblich fchmeichelte, ihn auf dem Theater St. Carlo zu hören. Nur 
bei außerordentlihen Beranlaffungen entfhloß er ſich zuweilen in Privat 
äirfeln zu-fingen. Unter Anderem gefchahe ed in Bologna, wo er zufällig 
mit der Catalani zufammentraf, mit welcher er dad Duett aus Zingarelli’s 
„Romeo und Julie‘ fang: „Dunque amato mio ben.“ Diefer gänzlichen 
Zurücgezogenheit entfagte er feit dem Frühlinge 1825 und wirfte von jebt 
an als Kehrer feiner Kunft. Mean hatte ihn in Neapel zum Director deö 
Geſanges am Königl. Meufifcollegium ernannt, mit einem monatliden Ge: 
halte von 120 Ducati (etwa eben fo vielen fächfifchen Thalern) und freier 
Wohnung. Seitdem fchweigen die Nachrichten über ihn. — In feinen bes 
ften Jahren hatte er fit auch ald Eomponift ber Welt gezeigt, doch nur 
in 2 Heften Fleiner Gefänge nad italien. Weiſe. Das erfte Heft brachte 
„AH Ariettes italiennes comp. par. Jer. Cresc., arrangees pour la Gui- 
tarre.“ Sie find leicht, fließend, halten ſich durchaus nur-in den Mittel: 
tönen, kaum einen Stimmumfang von 1'/. Octave fordernd. So aud) das 
2te Heft von 6 Arietten, italienifdy und deutih, mit Begleitung des Pia— 
noforte oder der Guitarre (bei Simrock). Gie gefielen um der Berühmt: 
beit des Sängerd und um ihrer Leichtigfeit willen, find jedoch etwas mo: 
noton und zeichnen ſich nicht fonderlih aus. Dean hat ihm nachgefagt, er 
fey der eigentliye Componift der berühmten Arie ‚„‚Ombra adorata“, welche 
Bingarelli nur inftrumentirt und in feine Oper „Romeo e Giulietta‘‘ eins 
gelegt habe; allein ein gültiger Gewährdmann ift nicht angegeben worden; 
auch ift E’5. Eompofitiondtalent Feineswegs groß, Sein befted, viel ge— 
brauchtes und noch immer fehr nüßlihes Werk erweift ihn als einen ein 
ſichtsvollen Lehrer der Gefangsfunft; ed ift „Racolta di esercizi per il 
eanto‘‘ — oder „Recueil d’exercices pour la Vocalisation musicale‘*‘ —, der: 
deutfht: Uebungen für die Singftimme ohne Worte, mit einer VBorerin= 
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nerung, bie viel Lelend= und Beachtendwerthes enthält (Leipzig, bei Breite 
Fopf und Härtel). Noch jebt werden fie einem gebildeten. Sänger und jer 
dem, der ed werben will, ald ein Schaß erfcheinen, dem fie viel verbans 
fen, fobald fie ihn nur gut gebrauchen lernen wollen. G. W. Fint. 
Creticus iſt ein Tonfuß von einer langen, kurzen und wieder 
darauf folgenden langen Note. Es iſt dabei nicht nöthig, daß die beiden 
langen Noten dem Tactwerthe nach fi) völlig gleich find; daher kommt 
der E. am häufigften im $ Tacte vor; kann jedoch auch im + und noch 
mehr im 3 Xacte ftatt haben, wenn nämlid) die darin gefebten Tonftüde. 
nicht im Auftacte anfangen. 

Crexus, ein altgriechifcher Tonfünftler, Eitharvede, von Plutardy 
und anderen alten Schriftftellern ald ein merfendwerther Verbeſſerer ber 
fiebenfaitigen Lyra, als der Erfinder der Inftrumentalbegleitung ‚zum. Ges 
fange und felbft ald ein für feine Zeit großer Birtuod auf der Lyra er= 
wähnt. Bis auf ihn fpielte man ald Begleitung auf den Inftrumenten 
Note für Note mit, fo wie fie der Sänger fang ; er war der Erfte, ber ein 
felbftftändiges, von der Gingftimme abweichendes Accompagnement ein⸗ 
führte, ſo einfach auch daſſelbe geweſen ſeyn mag. 48. 

Cribruin — ein Sieb. So wird ein fertiges Fundamentalbrett 
oder auch die obere Verſpundung, wenn ſie mit ihren Windführungen ver— 
ſehen iſt, genannt, weil ſelbe zum Behufe der nöthigen Windleitungen re— 
gelmäßig durchlöchert iſt, und ſomit einige Aehnlichkeit mit einem Siebe hat. 
Auch die ſchmalen Schleifen in dem Clavecin, in welchen ſich die ſogenannten 
Springer oder Docken bewegen, damit ſie nicht aus ihrer Richtung kom— 
men, 8 man Cribra zu nennen. 

richi, Domenico, ein berühmter Buffofänger, Baſſi ſt, blühete 
um 1740 auf den meiſten italieniſchen Theatern; 1750 ſtand er in Königl. 
Preußifchen Dienften, und fang auf dem Fleinen Theater zu Potsdam ; 
1752 kehrte er in fein Vaterland zurücd, und von da an mangeln alle zu— 
verläffigen Nachrichten über ihn. 

Croche, der franzöfiihe Name der Achtel= Note. 

Croft, William, geb. 1677 zu Nether Eatington in Warwickſhire, 
Fam feiner fchönen Sopranftimme wegen unter die Chorfnaben ber Königl. 
Gapelle, wo er dad Glüd hatte, von dem damald geehrten Dr. John Blow 
in der Zonfunft unterrichtet zu werden. Sein Fleiß und feine guten An 
lagen verfchafften iym bald die Liebe feines Meifterd, dem er fo aufrichtige 
Dankbarkeit bewies, daß ſich zwifhen Beiden ein dauerndes Freundſchafts— 
verhältniß bildete. Nach dem Berlufte feiner Discantftimme wurde er zus 
vörderft ald Organift an einer zu Gt. Anna neu errichteten Orgel ange 
ftelt; 1700 zum außerordentlichen Mitgliede ber Königl. Eapelle ernannt, 
und 1707 an Serem. Clarfe’3 Stelle Eollege feined Lehrerd, dem er ald 


Organift 1708 folgte. Dazu wurde er nody zum Chordirector und Compo- 


niften der Königl. Capelle erhoben. Um feinen neuen Gefchäften befto un= 
getheilter vorzuftehen, trat er feine Organiftenftelle zu St. Anna 1711 ab: 
Bon jest an richtete fic) fein Streben auf Kirchenmufif, worin er auch 
bald unter feinen Landöleuten fich einen Namen machte. Früher batte'er 
von feinen Jugendarbeiten drei Hefte Sonaten befannt gemadht, im Gans 
zen 12, die ſich vor anderen nicht auszeichneten. 1712 gab er, noch ohne 
feinen Namen, heraus „Divine harmony“, blos aus den vorzüglichften; in 
der Weftminfterabtei üblichen Gefangsterten beftehend, deren Vorrede die 
in England herrfchende Weife der Kirchenmuſik befchreibt. Seine Anthems 
und andere ;geiftlihe Compofitionen gefielen fo fehr, daß er zu Oxförb 
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4745 die Doctorwürde erhielt. Wenn dies auch in England nicht fo viel 
fogen will, ald in Deutfchland, fo mußte doch auch dort eine Probearbeit 
eingereiht und aufgeführt werden. Sie beitand aus einer englifchen und 
lateiniſchen Ode, die er in Muſi f brachte und fo beifällig aufführte, daß 
fie, noch in demfelben Jahre fehr ſſchön geftochen wurde, unter dem Titel 
„Musicus apparatus academicus.“ Gein Hauptwerf ift „Musica sacra, or 
select Authems in Score, for 2, 3, 4, 5, 6, 7 and 8 Voices ete. London 
1724“, in 2 Fol. B. Stets eifrig in Erfüllung feiner Obliegenheiten als 
DOrganift und Tonſetzer hinterließ er nicht geringe Manuferipte, von Denen 
“ Hawfind einen beliebten Gefang „My time, o ye Muses‘ mittheilte; bei 
Preſton in London erfchienen noch „VI select Anthems in Score, by Dr. 
Green, Dr. Croft and Henr. Purcell.‘“ Uebrigend zeigte er fidy nicht nur 
gegen feinen Lehrer ald danfbar treuer Schüler, welcher ihn in 3. Blow's 
„Amphion anglicus“ mit ehrenden Verſen nad) damaliger Sitte verherrlichte, 
fondern war auch neidlod gegen andere würdige Männer, die in feinem 
eigenen Yache ber Anerfennung werth waren. Bor Allen hatte er öffentlich 
die Eomponiften Tallid und Bird geehrt. Er ftarb im Aug. 1727.  b. 


Croix, Antoin la, f. Lacroir. 


Croma (ital.), daffelbe wad Chroma; doch findet man — Wort 
in älteren Tonſtücken häufiger, wenn die fogenannten offenen Noten in Ach⸗ 
tel zergliedert, aber nicht ald Achtel auögefchrieben, fondern abbreviirt wor: 
den find, wo dann gemwöhnlid aber Crome (die Mehrzahl) fteht, d. h. 
die vorgefchriebenen Noten follen ald Achtel gefpielt werden. Neuerer Zeit 
läßt man in dergleidhen Fällen dad Wort Croma ganz weg. 

Eromorne, f. Krummhorn. 


Eron, Joachim Anton, geb. zu Poderfam bei Saab am 29. Sept. 
1751 von unbemittelten Eltern, gebildet auf der Univerfität zu Prag und 
dann in dem Eiftercienferflofter zu Oſſegk, feit 1782 Profeffor an der 
Schule zu Leitmerig, dann von 1788 am Oymnafium zu Commothau, endlich 
Profeſſor der Theologie zu Prag, u. geft. in jenem Klofter am 20. Jan. 1826, 
war auch einer ber größten, Funftfertigften Orgel = und Harmonicafpieler 
Europa’d. Noch lange ehe Bogler’3 kühnes Negiftriren befannt wurde, 
bat er, ohne übrigens je ein bloße! Wagniß zu thun, die frappanteften 
und zugleih lieblichſten Xonverbindungen auf der Orgel hören laſſen. 
Selbſt in der Kunft des obligaten Pedalfpield, weldhes in Böhmen wegen 
Beichränftheit der dafigen Pedalclaviaturen faft gar nicht gefannt ift, hatte 
er ed fo weit gebracht, als ed die elende Einrichtung der dortigen Orgeln 
geftattet. Sein ganzes Spiel war immer neu, nie gemein, nie in’5 Blaue 
bineintappend. Die Soggetti feiner Fugen, die er fehr liebte, waren höchſt 
anfpredyend und bedeutungsvoll, und die Ausführung derfelben feiner Zeh: 
rer, Brisi und Segerts, würdig. Geine Fantafien, alle höchft ftreng im 
Tacte, waren ber Erfindung nad Erzeugnijfe der reichften Geifteöfraft, 
und ber Ausführung nad Mufterübungen der mit ber größten Sicherheit 
und Ruhe und der Kirche doch nie unangemeifen bargeftellten Tongebilbe. 
Er hatte ein fehr geübtes Gedächtniß, vermöge welches er die verwickelteften 
Doppelcontrapunctifchen Säge Note vor Note zu ertemporiren vermochte, 
wobei ihn denn auch eine große Hand, die die unerflärbarften Spannun= 
gen und Yonverbindungen geftattete, unterftüßte. Als Cenfor an der Uni— 
verfität zu Prag hat er viel Anfeindungen zu erdulden gehabt, namentlich in 
mehreren Auffüsen im Hesperus; doc, gehört deren Aufzählung nicht bieber ; 
eben fo auch nicht die Schilderung feiner Xhätigfeit ald Schriftfteller und 
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Profeffor, bie in einer langen Reihe von vortreffliden und banfbaren 

Schülern die beften Früchte getragen bat. Auffallen muß, daß diefed Mans 

ned bis jet noch in feinem muflfalifhen Kericon, auch in Peiner mufifal. - 

Zeitfchrift die gebührende Erwähnung geſchah; erft in der Leipz. allgem, 

mufifal. Zeitung 1835 Nr. 20 fanden ſich vorftehende Nachrichten. 
Croque-notes, f. Rotenfreffer. 


Grosdill, 1755 zu London geboren, war vor ohngefähr 10— 15 
Jahren noch einer der fertigften und geſchmackvollſten Biolonceflvirtuofen 
zu London, wo er fi Anfangd durd Unterridt = = und Concertgeben er 
nährte, weil er ed von jeher verfchmähte, eine beftimmte Anftellung anzu— 
nehmen, wie man fagt aus Eiferfucht auf den noch beliebteren Mara; 1794 
aber heirathete er eine fehr reiche Dame, und von da an lebte er feiner 
Kunft ald bloßer Liebhaber, zufrieden mit dem raufhenden Beifalle, den 
man feinem großartigen Spiele bewundernd zollte, wenn er nachmals bie 
und dba noc) fidy öffentlid hören ließ. Jetzt fcheint er nicht mehr am Leben 
zu feyn; in welchem Jahre er jedoch ftarb, können wir nicht mit Gewißheit 
angeben. 

Crotaliſtrae, ſ. Crotalum. 

Crotch, William, geb. zu Norwich in England am 5. Juli 1775, war in 
feiner Jugend unftreitig dasjenige muſikal. Wunderfind, welches am meir 
fien Erftaunen erregt hat und erregen mußte. Denn fchon in feinem 2tem 
Sjahre entwickelte fi bei ihm das mufifalifche Talent in einem Grabe, wel- 
cher die höchſte Berwunderung erregte. Sein Bater, ein Zimmermann, . 
anderweitig aber in mechanifchen Arbeiten fehr geſchickt, hatte für feinen 
häuslichen Gebrauch eine Fleine Orgel gebaut. Schon mehrmals hatte bas 
Kind, wenn auf diefem Inftrumente gefpielt wurde, die außerordentlichfte 
Freude gezeigt, ohne daß man berfelben eine fo beftimmte Berftänbniß der 
Mufif zum Grunde gelegt hätte. Allein eine Verwandte entbedte, daß bie 
Luft ded Kindes nicht nur mit der Mufif überhaupt, fondern aud mit ber 
Art der Mufif im innigften Zufammenhange ftehe. Sie bradte ed daher 
an dad Jnftrument, worauf es mit Entzüden in die Xaften griff, aber 
zum höchſten Erfiaunen aller Hausbewohner nit nur vor Mißklängen 
förmlich zurücdichauderte, ſondern fich fchnell mehrere Tonfolgen heraus— 
fuchte, weiche theild am fich melobifdy waren, theils mehrmals gehörte Ger 
fänge, Bolfälieder 2c. nachahmten. Der Knabe machte erftaunenswürbige 
Fortfchritte. Nachdem er nur einige Tage feine Händchen mit der Claviar 
tur vertraut gemacht hatte, fpielte er jedes gehörte Stück nad, ſetzte ſich 
oft eine eigene Harmonie dazu, madte Variationen u. dgl. m., und bies 
alles ftet3 völlig wohlflingend und bem mufifalifhen Gefebe gemäß. Der 
Senabe erregte hierdurch ein ſolches Erftaunen, daß feine Eltern ihn im 
alle Geſellſchaften bringen und dort Clavierſpielen laſſen mußten. Bald 
ſah der Vater ein, daß die Arbeit feiner Hände ihm lange nicht fo eins 
träglich feyn werde. ald dad Spielen der Händchen feined Söhnchens. 
Er reifte daher mit demfelben zuerft nach Cambridge und dann nach Lons 
bon. William E. war jeßt noch nicht volle drei Jahre alt, und ſchon war 
bie ganze glänzende Welt Londons, ſchon waren alle englifchen Zeitungen 
von ‚feinem Rufe erfüllt. Gelbft einen Mozart fchien der Knabe an Anz 
lage zu übertreffen und die goldenen Früchte, welche ber Baum feines 
Talentes fchon:jeßt trug, verfpradhen für die. Zukunft goldene Berge. 
Die einzige Schwierigkeit, welche bisweilen eintrat, war die, dad Kind, des 
nach‘ Urt ber .meiften Heinen Kinder mitunter. eigenfinnig war, san dad Ins 
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ſtrument und zum Spiel zu bringen; gewöhnlich bediente man ſich dazu 
irgend einer lockenden Verſprechung, eines Stückchen Confects, einer 
Frucht oder dergl.,. häufig aber auch legte man dem Knaben ein Bilder⸗ 
buch auf dad Notenpult. Der Vater miethete zu London in Pieccadilly 
einen Saal, in deſſen Mitte man ein Pofitiv aufftellte. Hier fpielte das 
Kind täglich in den Mittagsftunden von 1—3 Uhr, und die ganze ‚elegante 
Melt Londons ftrömte zu diefem wunderartigen unerhörten Concert herbei, 
fo daß der Bater überreihhlihe Einnahmen hatte. In jener Zeit war bie 
frühzeitige Entwickelung des mufifalifchen Talentes noch nicht fo häufig als 
jest, und erregte daher ein ungleic) größeres Auffehen, auch weil man 
größere Erwartungen. daran knüpfte. Deshalb haben alle gleichzeitigen 
Shhriftfteller die Jugend W. C's auf's audführlichfte befchrieben, während 
fpäterhin nur ganz vereinzelte Nachrichten über ihn vorfommen. In Ger: 
ber’3 mufifal. Lexicon (neue Auflage) lieft man eine umftändlihe Beſchrei— 
bung von der Art und Meife, wie die Concerte des Wunderfindes einge: 
richtet waren. Das Kind faß auf einem hohen Armſeſſel der mit einem 

eifernen Ringe umgeben war, damit es nicht herunterfallen Fonnte. Auf 
dem Notenpult lag, wie wir oben bemerften, gewöhnlidh ein Bilderbud 

oder ein ähnliches Spielwerf, an deifen Betrachtung ſich das Kind er: 

gößte, während feine Händchen auf, der Yaftatur herumgriffen, und fehr 

reinlid und zierlich, ohne jemald einen Mißton zu greifen, fpielten. Es 

ſchien oft, ald wüßte der Knabe felbft gar nichtd von dem, was feine 

Händchen thaten, fo muntere und muthwillige Streiche trieb er während 
des Spield und in den Paufen. Er hatte große blaue Augen und ſchönes 

‚goldgelbed Haar, wodurd er zugleich der Liebling aller Beſuchenden wurde. 
Ein Zeitgenoffe nannte ihn einen Engel des Himmels, der das fterbliche 
Ohr durch liebliche Mufif entzücke. Indeß wie dad Kind Älter wurde ver: 
ſchwand das Wunderartige feiner Erfcheinung. Die mufifalifchen Anlagen 
'entwidelten ficy’nicht in einem entfprecyenden Grade, und fo vernahm man 

bald nichts mehr von diefem. Talente, welches eine Zeit lang der Mittel: 
'punct des Geſprächs für.die Hauptftadt der Welt und ein reichliched Xhe- 

ma für alfe Dournale Europa’ gewefen war. Regelmäßigen Muftfunter 

richt erhielt E. von dem Profeſſor Knyrett zu Cambridge und dann:in 

dem Eoffegium ber heil. Maria zu Orford. In feinem 18ten Jahre wurde 

er Organift in- derfelben. Stadt, und fpäterhin Profeffor und Doctor der 
Muſik daſelbſt. Leberhaupt hatte feine ganze Ausbildung mehr eine ge: 

lehrte - Richtung genommen und productive Kraft in der Kunft fchien ibm 
“ganz verfagt. : In fpäteren Lebensjahren ging er nad) Xondon, wo er ſich 
ald ein zwar geübter Spieler, der. jedody nicht vom erften Range. war, 

Durch Unterrichtgeben in Penfionsanftalten ernährte. Auch hielt er Borle: 
fungen in der Royals und Surry-Inſtitution, indem er ald Theoretifer 
audgezeichneten Auf genoß. Alle Mufifer Londons adıten ihn ald einen 
gründlichen: Kenner, der neben feinen ‚mufifaliihen Kenntnijien auch fonjt 
eine ausgezeichnete Bildung -befißt. So ift er z. B. ein. geſchickter Maler 
und Zeichner und in den alten und den orientalifchen Spraden bewanbert. 
Seine muſikaliſchen Leiftungen. ald Virtuoſe haben zwar nidyt Die höchſte 
-Spiße erreicht, doch rühmt seiner der. audgezeichnetften Kenner, Ludwig 
Berger, fein reinliched Mares Clavierfpiel und feine Geſchicklichkeit, im 
firengen Gabe zu extemporiren. Violine. fpielt er, da er- fehr Flein und 
Ahnlidh“verwachfen, wie. Carl’ Maria: v. Weber. ift, wie ein -Eello, indem 
er’dad Inftrument zwifchen'die Knie mimmt.. Seine Leiftungen ald Com— 
poniſt beſchränken ſich auf gut gemachte Arrangements größerer Inſtrumen⸗ 
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talſtücke und auf eine geiftreihe Sammlung characteriftifher Yonftüce in 
verfchiedener Schreibart, welche er. unter dem Titel: „Specimens of various 
styles of musie“ (3 Bde. Folio) herausgegeben hat. Selbſt fchaffend hat 
er fi nur im Kirchenftyle gezeigt, und außer mehreren Fugen für bie 
Orgel, Pfalmen und dergl., die nicht im Druck erſchienen find, ein großes 
Oratorium, „Paläftina‘, gefchrieben. Der oben erwähnte Kenner urtheilt 
von bdiefen Compofitionen, daß fie mit großer theoretiſcher Kenntniß ge= 
macht und nicht arm an edlen, ja großartigen Zügen find, aber des Fa— 
dens entbehren und fomit durchaus fein Ganzes bilden. Seit längerer Zeit 
ſchon ift C. in feiner Weife mehr öffentlich aufgetreten; doch fpielte er auch 
die Orgel\bei dem großen Londoner Mufiffefte im Jahre 1834 in ber 
Weftminfterabtei. Iſt er gleich der Kunft für fich felbit nicht fehr wichtig 
geworben, fo bleibt er doch ein auögezeichnetes Phänomen, welches uns 
vor zu voreiligen Trugfchlüffen warnt, die wir aus der Frübzeitigfeit einer 
fünftlerifhen Anlage auf ihre Bedeutung zu maden nur zu leicht ge= 
neigt find. 2. Rellſtab. 
Erotalum (von xeoradov — die Klapper, Klingel, Schelle) war 
ein den Caftagnetten ähnliche Klapperinftrument, welches von den Grie- 
chen und Römern beim Tanze gebraudyt wurde. Nach Einigen beftand es 
aus zwei Stüden gefpaltenen Rohrs, nach Anderen aus zwei Stüden 
Blech, die ganz wie die Caftagnetten (f. d.) mit einander verbunden 
und gefchlagen wurden. Ihrer bequemen Behandlung wegen wurden fie 
befonderd von den Frauenzimmern gefpielt, die dann E.rotalifträ (Eros 
talumfpielerinnen) hießen. 48. 
Crucifixus, ſ. Credo. 


Eräger, M. Pancraz, Cantor an der Martindfchule zu Brauns 
fchweig feit 1570, ein fehr gelehrter Mann, war geb. zu Finfterwalde in 
der Niederlaufig 1546, fam 1573 ald Profeſſor der Iateinifchen Sprache 
und Dichtfunft nach Helmftädt, und von da 1580 ald Rector nach. Lübeck. 
Seine Religionsanfichten ftimmten nicht mit ben Örundfäßen der damaligen 
Geiftlihen überein; er wurde daher von biefen angegriffen, vom Abend= 
mable verwiefen und endlich durd) öffentliche Anflage vom Dienſte gebracht. 
Wodurch er zunächſt die Aufmerffamfeit und den Haß feiner Gegner auf 
ſich zog, war, daß er die Guidonifche Solmifation abſchaffen wollte. In 
fofern ift er denn in der Mufifgefchichte merfwürdig als der Erfte, der es, 
wenn aud) vergebend, verfuchte, jene Solmifation anzugreifen. , Ueberhaupt 
aber war er ein gründlicher Mufifer, und mehrere Jahre aud) lebte er durch 
Unterridyt in der Mufif, bid er endlich 1609 Profefior der griech. Sprache 
zu Sranffurt an der Oder ward, wo er 1614 ftarb. U. 

Erüger, Johann, Mufifdirector an der St. Nicolaikirche zu Ber⸗ 
lin, von Guben in der Niederlauſitz gebürtig, ſtudirte zu Sorau, Breslau, 
in dem Jeſuitercollegium zu Ollmütz und endlich zu Wittenberg, und ſtarb 
1662, nachdem er mehrere ſchätzenswerthe theoretiſche und practiſche Werke 
herausgegeben hatte. Unter den erſteren zeichnet ſich hauptſächlich feine 
„Synopsis musices“ aus, welche in den Jahren von 1624— 1634 drei ver⸗ 
fehiedene Auflagen erlebte; unter den leßteren find die Motetten und Kir— 
chenconcerte merkenswerth, ebenfo feine Choralmelodien zu Luthers Kir⸗ 
chenliedern. 


Cruſell, Bernhard, erſter Clarinettiſt in der Königl. Capelle zu 
Stockholm, ein ausgezeichneter Künſtler auf ſeinem Inſtrumente, aus 
Finnland gebürtig, machte ſeine Schule aber in Deutſchland, namentlich 
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1797 zu Berlin unter der Leitung des berühmten. Tauſch. 1798 ließ er ſich 
mit dem größten Beifalle zu Hamburg hören; 1799 ging er nad) Schweben 
zurüd, dad er nachmald nicht wieder verlaffen zu haben fcheint. Seine 
Stelle in Etodholm erhielt er 1803. Von feinen Eompofitionen, Die Ken: 
ner rühmen, ift und nur ein gut gearbeitetes Clarinett= Concert (Leipzig 
bei Kühnel), welches audy Gerber anführt, und fein op. 12: „Introd. et 
Air Suödois varie p. l. Clarin. av. gr. Orch. ou Pianof.“ (Leipzig bei Pe— 
terd) befannt. Die übrigen, unter denen ſich befonderd die Lieder aus der 
. Frithiofd = Saga (fpäter von Panny benüßt) auszeichnen follen, find nicht 
in Deutfchland gedruckt worden, und einige Opern, die er. fihrieb, befin- 
den ſich noch im Manufcript. 10. 

‚Erufitbyros war bei den alten Griechen ein Lied, weldye3 unter 
Begleitung der Flöte tanzend gefungen wurde, Näheres ift darüber nicht 
befannt. 48. 

Crusma heißt im Rateinifchen das Schlagen auf gewiſſe mufifalifche 
Snftrumente, wie 3. B. auf Paufen und dergl. 
| Erur, Antoinette, f. Hollmann. 

C:Shlüäffel, ſ. Sılüffel. 

C sol fa und C sol fa ut, ſ. Alphabet, C und Solmi- 
fation. 

Cteſibius, ein Altgrieche, merfenswerth ald der Erfinder ber 
Wafferorgeldf. d.), war eines Barbiers Sohn, aus Alerandria ge 
bürtig, und blühete etwa 120 Jahre vor Chrifte. * 48. 

Cuculus, Kufuf, Gufuf, eine unwürdige Spielerei älterer 
Orgelbauer,, die aus zwei in der großen Terz geftimmten Pfeifen beitand, 
welche vermöge zweier neben dem Manuale liegender Taften zur Anfprade 
gebracht wurden, und beftimmt waren, den Ruf des Kufufs nachzuahmen. 

‚ Eugnier, Pierre, erfter Fagottift bei der großen Oper zu Paris, 
wurde geb, dafelbft 1740, und in der Schule der Hauptfirdhe erzogen. 
Erft von feinem 14ten Jahre an widmete er fid) der Mufif, ward ein 
Schüler von Eappel, der damals fir den beften Fagottiften in Paris galt, 
und 4764 durch Berton’d Vermittlung zweiter, und 1778 erfter Fagottiſt 
in.dem Orchefter der großen Oper. Zum eigentliden Concertfpiele war 
er nie zu bewegen, weil er dazu fein Snftrument durchaus nicht geeignet 
bielt; Dagegen aber erwarb er fich um dad damalige Fagottipiel ein nam: 
haftes Verdienſt durd die Abfaffung einer gründlichen Fagottſchule, welche 
Laborde im erften Bande feines „Essai‘‘ von pag. 313 —343 mit vielen 
Figuren und Notenbeiipielen mittheilt. Derzeit ift E. nit mehr am Le 
ben, doc) find wir auch außer Stande, das Jahr feines Todes mit Ge 
wißheit anzugeben. 

Eureten, f. Dactyli idaei. 


Eurrente, von Einigen auch Currende geſchrieben, ein fingen: 
der Umgang der Schüler dur die Straßen der Stadt, dann der. Sänger: 
chor felbft, welcher diefen Umgang hält. Die Mitglieder deffelben befteben 
gewöhnlich aus grmen Schülern der niedern Schulflaffen, die bei dem öf— 
fentlihen Gotteödienfte, befonderd aber in den Betftunden und bei ſolchen 
Gelegenheiten, wo der eigentlihe Singechor nicht gegenwärtig iit, unter 
Anführung ded Cantors oder eined Mitglieds des Singechors die Gemeinde 
im Gefange unterfiüßen, die NRefponforien abfingen,-und dergleigen hie und 
da gebräuchliche Gefchäfte verrichten. Weil diefelben die Erlaubniß haben, 
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an gewiilen —— auf den Straßen oder vor den Häuſern der Pri— 
vatperfonen Kirchenlieder zu fingen, wofür fie eine Gabe, gewiffermaßen 
zur Unterftüßung, erhalten, fo hat man den Urfprung der Eurrente wohl 
fhon von den Bettelmönchen hergeleitet, weldye ebenfalls umberzogen und 
freiwillige Gaben zu ihrem Unterhalte einfammelten, und deren Beifpiele 
dann auch die fogenannten Bachanten und Schügen folgten, die zu gleis 
chem Zwede vor den Thüren geiftlihe Lieder abfangen. Solche Schüler 
fol man nämlich Corredarii oder Correndarii (von corredo, eorrendo, con- 
radio — Alled, was zum Lebendunterhalte gehört) genannt haben ; weil je= 
ned Straßenfingen aber von den Schülern meiftend im Gehen verrichtet 
wird, fo ift der Name Eurrente wohl paſſender herzuleiten von dem latei— 
nifhen currere — laufen. Die Einführung einer folcyen Anftalt wird dem 
Bifhof zu Afti, Scipio Damianus (ftarb 1472), zugefchrieben, welcher 
4450 die erfte Eurrente geftiftet haben fol. Vor der Reformation beftan= 
ben in allen Städten faft C.; nad der Zeit aber wurden fie an den mei— 
ſten Orten in die eigentlichen Singchöre umgefchaffen. Jetzt trifft man nur 
in wenigen Städten noch wirkliche C., namentlich in Norddeutfchland, wie 
3. B. in Halle, Clausthal und an einigen anderen Orten; in den meiften, 
fo in Hildesheim, ift das öffentlide Singen aufgehoben, aber eö befteht 
noch ein fogeuannter Currenten= Yond, aus welchem arme Schüler, die 
fi den Wiflenfchaften widmen, unter dem Namen @urrentenfchüler uns 
terftüßt werden ; in wieder anderen befteht Feined von beiden mehr... S. 


Eurfhmann, Carl Friedrih, unbedingt der beliebteite Kieder- 
componift unferer Tage (d. b. im Jahre 1835, indem darin leicht eine 
Henderung eintreten Fönnte), ift geboren zu Berlin am 21. Juni 4805. 
Sein Bater war dafelbft. Kaufmann und man dachte nicht daran, den Kna— 
ben für die Muſik zu erziehen, obwohl er ſich fhon in feiner Jugend durdy 
eine fehr ſchöne Sopranftimme auszeichnete, und diefe aud) biö zu einem 
für einen Knaben feltenen Grad auöbildete, fo daß er z. B. bei öffentlis 
chen Schulfeierlichfeiten, wobei Mufifaufführungen ftatt fanden, große Solo. 
parthien, ja fogar die Bravour= Arie aus Grauns „Tod Jeſu“: „Singt 
dem göttlichen Propheten’, zur völligften Befriedigung vortrug. Demuns 
geachtet trieb er die Kunft nicht al3 ein Hauptftudium, fondern widmete 
fi) der Rechtögelehrfamkeit. Erft nach mehrjährigen Studien in diefem 
Fache wurde feine Neigung für die Muſik fo mächtig, daß er fich entichloß, 
dieſer Kunft fein Leben zu weihen. Er ging nad) Eaffel, wo er bei Spohr 
und Hauptmann die Theorie der Muſik und die Compofition ftudirte. Bier 
Sahre widmete er ſich diefen Studien mit gründlichftem Eifer: eine Zeit, 
welche felten ein junger Mufifus ausfchließlid auf Studien der Theorie zu 
verwenden vermag. In diefem Beitraume fchrieb Eurfhmann Mehrere, 
was aud zur Deffentlichfeit gelangte, und darunter eine Feine Oper, „Ab⸗ 
dul und Erinnieh‘ oder „die beiden Todten“, und einige geiftliche Com— 
pofitionen.: Sowohl diefe ald die Oper Famen in Eaffel zur Aufführung, 
und wurden mit Beifall gehört. Die geiftlihen Compofitionen find uns 
nicht bekannt gewarden,, die. Oper aber, ein Act, ift fehr heiter und leicht 
gefchrieben und würde gewiß auf jeder Bir;ne Glück machen. Im Jahre 
1829 Fehrte C. nacy- Berlin zurück und Iebt feitdem, mit Ausnahme einiger 
größerer Reifen, die er durch Deutfchland, Franfreih und Italien ge— 
macht, ununterbrochen in diefer Stadt. In diefer Zeit erwarb er ſich 
Durch fein ganz audgezeichnetes Yalent für Liedercompofition einen 
großen Ruf, den er zwar mit vollem Recht gewonnen hat, aber auch 
leichter zu. erreichen vermochte, ald Andere, indem ihn er ganz eigen= 
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thümliches Geſangstalent unterſtützt. Sein Vortrag dieſer Meinen Compo= 
ſitionen iſt ſo zart, ſo fein nüancirt, daß er dadurch, obwohl er keine ſehr 
klangvolle Stimme beſitzt, einen unglaublichen Einfluß auf die Zuhörer 
ausübt (zumal aber auf die Hörerinnen) und dadurch nicht ſelten die un— 
mittelbar vorhergegangenen Leiſtungen großer Sänger und Sängerinnen 
völlig beſiegt. Ein Wink für dieſe, ihrem Geſangsſtudium mehr eine in— 
nere Richtung zu geben. Der Berf. dieſes Aufſatzes kann zwar nicht 
durchaus mit der Art des Bortraged , die Hr. E. wählt, tibereinftimmen, 
indem ihm diefelbe zu reich, zu fentimental ift, zumal wenn er fie gegen 
die Gefangdweife Bernhard Kleind hält, der Würde und Adel felbft in 
der füßeften melodifhen Berfchmelzung beizubehalten wußte; alfein giebt 
man die Gattung einmal zu (etwa wie Spohrs eigenthümliche Meichheit 
der Modulation), fo muß man eingeftehen, baß fie in fich höchft vollfom: 
men ausgebildet if. Wenigſtens ift der Erfolg ded Künftlerd in diefer 
Richtung vollftändig zu begreifen, und von der Natur deſſelben in Bezie: 
bung auf dad weibliche Geflecht Fann man ſich einen Begriff machen, 
wenn ihn eim geiftreiched Frauenurtheil „Die Sonntag des männlichen Ge 
ſchlechts“ genannt hat. Einen ähnlichen Character, obwohl durchaus nicht 
fo beftimmt einfeitig auögeprägt, tragen C's deutſche Liedercompofitios 
nen, denen er fidy mit befonderem Eifer gewidmet bat. Auch fie haben 
mehr Manier ald Styl, find aber in diefer Manier immer geiftreich,, und 
oft von einem unmiderftehlic anfchmiegenden Zauber. Der Eomponift iſt 
nicht wad man fruchtbar nennt, denn in einem Zeitraume von fünf oder 
ſechs Jahren ift nicht von ihm erfchienen, ald etwa neun Hefte Fleinerer 
Gefangscompofitionen, was auf jedes Jahr noch nicht zwei Hefte madt. 
Allein faft alle diefe Compofltionen find in ihrer Weife audgezeihnet, mit 
Ausnahme einiger italieniiher Geſangsſtücke, welde die Gattung des Lie- 
des verlaſſen. Bon diefer Seite betrachtet ift er alfo ungemein fruchtbar, 
denn man darf felbft bei den beften Componiften froh feyn, wenn ihnen 
unter zehn Liedern ein wahrhaft fchönes gelingt, während bei €. fait 
immer eined um dad andere vortreffli genannt werden darf, und fall 
feines bis auf die Linie der Gewöhnlichfeit fällt. Bei jedem Liede fpielt 
dad Gedicht mit eine Hauptrolle, und wir müſſen in biefer Hinficht die 
verftändigen Wahlen des Componiften loben. Das mindere oder größere 
Glück derfelben hat einigen feiner Lieber eine größere oder geringere Popu- 
larität verſchafft. Das befanntefte und beliebtefte unter allen ift bis jest 
das Lied von Wilhelm Müller „Bächlein laß dein Raufchen ſeyn“, wel: 
ches von Jung und Alt gefungen und von ben Sacdverftändigen wie von 
ben Liebhabern mit gleicher Freude gehört wird. Kiefer in der Auffaſſung 
und fchöner in der Melodie fcheint und jedoch eines, „die ftilen Wanderer“ 
von F. Börfter, welches von unnachahmlichem Weiz ift. Wir enthalten 
und fernerer Specialitäten und führen nur noch das Berzeichniß der bisher 
erfchienenen Werke des Componiften an: Op. 4, 6 Lieder bei Codmar und 
Kraufe. Op. 2, 5 Geſänge ebendafelbfl. Op. 3, 6 Geſänge ebenbdafelbit. 
Op. 4, 6 Gefänge bei Xrautwein. Op. 5, 5 Lieder bei Yrautwein. Op. 6, 
„Romeo“, Scene und Arie, bei bemfelben. Op. 7, „Due Cimoni per tri 
voci“, bei demfelben. Op. 8, Quattro Canzonette, bei Weftphal. Op. 9 
5 Gefänge bei Trautwein. Bon diefen find, wie gefagt,. die italienifchen 
Eompofitionen die minder gelungenen, namentlid Op. 6; die deutfchen 
Gefänge aber deſto auögezeichneter. Bei der Jugend ded Componiften ift 
noch ungemein viel für den Gefang von ihm zu hoffen, und es wäre zu 
wünfhen, daß er fein Talent auch auf größere Arbeiten verwendete. Er 
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fol mehrere bergl. in Manufcript fertig haben, body find fie noch in Feiner 
Meife der Deffentlichfeit übergeben. Jedenfalls ſcheut der deutfche Gefang 
dasjenige, was er am meiſten cultiviren will; und ift dies bei dem gerin=e 
gen Geſchick der deutſchen Eomponiften in diefer Gattung gewiß fehr ver: 
drießlih. 8. Rellftab. 

Euspida, Flautocuspida (von cuspis — die Spiße), eine 
Spisflöte; unter welchem Namen fie in mehreren älteren Orgeln, 3. B. zu 
Sendomit, ftand. 


Custos (at.) — Wächter ; ift ein Zeichen, weldye3 mitunter an bad 
Ende einer Notenzeile gefeßt wird, um die Tonſtufe anzuzeigen, auf wel- 
cher die erfte Note in der nächften Zeile erfcheint. Die Geftalt des Zeichens 
finden wir im folgenden Beifpiele, wo im Didcantfyftem drei dergleichen 
über einander ſtehen. Jetzt gebraucht man biefed Zeichen nur höchſt felten 
und höchftend nur dann, wenn eine Zeile innerhalb eined Tactes abbricht 
und der andere Theil ded Tactes erft in der nächſten Zeile nachfolgt, oder 
wenn eine Seite mit einem unvollftändigen Xacte fchließt. Mean beabfich- 
tigt durch died Zeichen das Erkennen der Noten beim Wechfel der Zeilen, 
und das ſichere Auffinden der folgenden Zeile zu erleichtern. — SHäufiger 
wird es jedoch bei der Citation abgerifiener und unvollftändiger muſikali— 
fher Säße und Beiipiele ganz "in derfelben Bedeutung gebraucht, wie in 
der Spradfchrift dad u. f. w. 
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Cutell, Richard, ſ. Literatur. 
Cybele, ſ. Rhea. * 


Cylindergeblaͤſe benutzte, ſtatt ber Orgelbälge, im Jahre 1828 
ein Orgelbauer in Tyrol; eben fo im Jahre 1829 der Orgelbauer Joh. 
Friedr. Schulze zu Paulincelle. Nach des Lebteren Beſchreibung ift ed fo 
conftruirt: Es befteht aud runden, hohlen, mehr weiten als hohen Eylin= 
bern, in weldyen ein Stöpfel auf und nieder geht, der rundherum einen 
ledernen audgefüttertem. Wulft bat und durdy Federn an den Seiten feftges 
halten wird. Hr. Schulze::fagt von ihm 1) daß ed ftet3 gleichen Wind 
giebt; 2) daß ed weniger Raum ald die Orgelbälge wegnimmt; 3) daß ed, 
vermöge feiner Einfachheit große Dauer vorausfeken läßt und Foftipielige 
Reparaturen nicht daran vorfallen können, indem nur der Wulft an dem 
Stöpfel von Zeit zu Zeit zu erneuern ift; 4) von Holz Foften die Eylinder 
faum halb fo viel, als Bälge die nur eben fo viel Wind liefern, von Guß— 
eifen würden fie nicht viel mehr ald gewöhnliche Bälge foften und von ſte— 
ter Dauer feyn ; 5) mit diefer Art Winderzeugung liefen ſich riefenhafte 
Werke aufführen, wenn man bie Cylinder mit Dampf treiben ließe, indem 
dann der Wind in feiner größten brauchbarften (?) Stärfe angewendet 
werden fönnte. Er fagt ferner: eine ſolche Orgel würde eine ungewöhnli— 
che Stärfe (ift diefe wohl wünfchenswerth ? und was foll aus den Flötens 
ftimmen werden?) und deutliche Tiefe geben und die Rohrwerfe würden 
dann siel ftärfer und ficherer gehen als jebt (eine fichere Anforache derfelben 


342 Cylindernuſs — Cymbel 


bewirft jeder geichidte Orgelbauer und an Stärfe fehlt ed nicht, wenn fie 
diefer bedürfen), auch würde man weitere Menfuren als jeßt anwenden 
können (dadurch wäre wenig oder nicht gewonnen). Hr. Schulze gefteht, 
Daß dadurch eine ſchwere Spielart entfteht, bemerft aber, daß er dieſe fo 
gehoben habe, daß der Wind, der dad Aufheben der Bentile bisher ers 
ſchwerte, dad Deffuen derfelben vielmehr erleichtere. Er fagt ferner: Man 
wird einwenden, daß eine Dampfmafchine zu dem Zwede zu viel Koften 
macht. Died ift aber nicht der Fall, da die jebt befannt gewordenen 
Dampfmafchinen nur aus ftarfen Röhren von Gußeifen beftehen, die nur 
halb fo viel Brennmaterialien als die mit einem Keſſel bedürfen und ver: 
fichert, daß eine Maſchine von Nöhren in einer Stunde fo viel Kraft aus: 
üben würde, daß die Windeylinder gegen 1,200,000 Quadratfuß Wind er: 
zeugten, wovon man ein achtfüßiged Orgelwerf mit 20 Stimmen, 10 Tage 
und Nächte hindurdy mit vollem Werke fpielen fonnte, wozu etwa 10 Pfund 
Steinfohlen gehören würden. Zu einer Orgel wäre daher nur eine fehr 
Feine Dampfmafcdine nöthig. 
„Eylindernuß, f. Ruf. 


Cylinderpfeife, eine folde Orgelpfeife, die von Labio bis nad 
der Mündung gleich weit ausgehet. 

Eylinderquinte, eine ſolche Orgelftimme, beren Pfeifen Cylin⸗ 
derform haben und gegen den Grundton der Orgel in der Quinte geftimmt 
find. 

ECymbal, f. Hadebrett. 

Eymbalum (von xvußakov), war bei den Griechen und Römern 
ein Schlaginftrument von Erz, in der Form einer Halbfugel oder eines hal 
ben ausgehöhlten Kürbilfes, das wie unfere Becken zufammen gefchlagen 
wurde. Man gebrauchte daffelbe bei ſchwärmeriſchen Muftfen und Xänzen, 
befonderd am Fefte ber Eybele,, auch bei den Backhanalien, und endlich 
auch (vergl. Birgiliud Georg: 1.) um die Flucht der Bienen zu verhindern. 
Sein Klang fol nisht unangenehm gewefen feyn, die Lateiner nannten den= 
felben Tinnitum. Ohne Zweifel ift der Urfprung unferer Glocken und 
Schellen auf diefed Inftrument zurücdzuführen. Der Spieler defielben hieß 
bei den Römern Cymbalista, bei den Griedyen ER — em 
Eymbel oder Bedenfcläger. . Sch. 


Cymbel, Eymbal (von REDE Miscella Be fonft 
auch Acuta (vergleihe auch Mirtur), ift eine dreihörige Wtanual 
Mirtur, deren Menfur fi nad dem Hauptprincipale zu richten bat. Sie 
“muß zu 1, 4 und 4‘ und zwar nur da diöponirt werden, wo ſchon größere 
Mirturen, viel und große andere Stimmen vorhanden find, weil ihr Xon, 
der fehr fchneidend ift, in kleinen Werfen zu jung feyn und widerlich klin— 
gen würde. Sie muß in allen Octaven repetiren, von Zinn gemacht und ftarf 
intonirt feyn. Aeltere Orgelbauer diöponirten fie ald zfüßige Prinzipalftimme 
und nannten fie Einfahcymbel, Eymbelgar Flein, Klingenbe 
Eymbel; ferner zweifach zu 1 u. 4° mit der-Benennung Kleines aud 
Kleinrepetirende, auch Octav-Cymbel; aud wurde fie in fehr 
großen Orgeln vierfach geftellt, auß 4, 3, 4 und $*, unter welcher Dispoſt⸗ 
tion fie aber, vermöge ihrer Quinte, zu einer gewöhnlicyen und zwar nur 
Pleinen Mixtur wurde; man nannte fie aber dennoh Groß: auh Grob 
Eymbel, Eymbel:-Scharf. Dreifach ift die rechte Größe und fo giebt 
fie aud, dem größten Werfe, wenn e3 regelrecht diöponirt ift, die gehörige 
Schärfe und Deutlichfeit. Ihre reine Einftimmung macht viel Wlühe, weshalb 
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fie von Orgelbauern nur felten diöponirt, ja fogar, wenn ed ihnen möglich 
ift, in gegebenen Didpofitionen geftrihen wird. Unzweckmäßig wurde fie 
vor langen Zeiten in dad Pedal geftellt, wo fie dann Eymbelbaß ge 
nannt, wurde. — Enmbel, Eymbelzug Eymbelftern heißt derjenige 
Orgelregifterzug, welcher ein vor einer Conducte liegended Sperrventil re= 
giert, dad, wenn es vermöge des vorgenannten Zuges geöffnet wird, den 
Orgelwind in die Conducte einftrömen läßt, dufch die er zu einem Wind- 
rade geführt wird, weldyes an einer mit Aermen verfehenen Welle fo befe- 
ftigt ift, daß fi der Wind darin fängt und ed auf diefe Weiſe nebft fei= 
ner Welle um feine Achſe dreht. An das entgegengefeite Ende dieſes Ra— 
des ift in der Mitte der Welle ein gehörig ftarfer und fo langer Drath 
befeftigt, daß er-bid vor die Orgelfronte hervortritt, wo ein ftrahlens 
der und ſchön verfilberter oder vergoldeter Stern vermögeeiner Schraube daran » 
befeftigt ift, der dann von der laufenden Welle um feine Achfe gedreht wird. 
Diefer ftörenden Spielerei noch mehr Auffallendes zu geben, ergreifen die 
on ber Welle befeftigten Arme beim Herumdrehen der Welle Drathfedern, 
an denen helltönende Glöckchen (Eymbeln) befeftigt find, oder fie haben 
Sämmer, die auf Stahlftäbe fchlagen und einen Accord angeben. Ih älteren 
Zeiten hatte eine Orgel zwei folder Sterne, in deren Mitte ſich auch wohl 
noch zum Schmude der Façade u. zur Bermehrung des Geklingels eine Sonne - 
befand, deren Regifterzug Sonne, Sonnenzug genannt wurde. Waren 
bie Glocken oder Stäbe abgeftimmt, fo hieß diefer Zug auch -wohl Mecord, 


Eymbelbaß,f. Eymbel. 
Cymbel gar Flein, f. Eymbel. 
Cymbeloctave, ſ. Cymbel. 


Cymbelpauke, ſtand in der St. Catharinen-Kirchenorgel zu 
Danzig. Koh hält fie für ein fcharf intonirtes Pfeifenwerf (?). Diefes 
Regifterzuges wird unferd Wilfend nur in Koch's — kal. Lexicon, nirgend 
anderswo gedacht. 


Cymbelrad, ſ. Cymbel. 


Cymbelregal. Diefe Orgelſtimme war ein ſcharf intonirtes Re— 
gal?’,. Regal. Werkmeiſter führt ſie als eine Sfüßige repetirende Stimme, zu 
Gröningen ftehend, an. Prätorius aber fagt von der Difpofition der Grönin— 
ger Orgel, daß darin Cymbelregal 8‘, aber noch eine Eymbel 2fach men 

Cymbel⸗Scharf, f. Eymbel. 

Eymbelftern, f. Cymbel, 

Eymbelzug,f. Cymbel. 

Cyther, ſ. Zither. 

Czakan, ſ. Stockflöte. 

Czapek, L. E., Clavierlehrer und Componiſt in Wien, von deſſen 
Compoſitionen bis jetzt mehr denn 60 Werke erſchienen ſind. Es zeichnet 
ſich darunter aus: op. 5. Einleitung und großes Allegro für Pianoforte 
und Violoncell oder Violine in C-Dur; op. 9. Variationen und Polonaiſe 
nebft Einleitung für das Clavier oder Pianoforte in Es-Dur; op. 14. Dis 
vertiffement für Pianoforte und Flöte; op. 20. „die Heimath“, Gedicht 
für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte (Furz beurheilt und 
gelobt im 28ften Jahrgange der Leipz. muſik. Zeitung ©. 79); op. 24 
Duett für Pianoforte und Bioline in F-Moll; op, 25. Concertirendes Di⸗ 
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vertiſſement für Pianoforte und Flöte, Nr. 2 in A-Dur; op. 27. Caprice 
für das Clavier oder Pianoforte in Cis-Moll (kurz beurtheilt und 
empfohlen im 28ften Jahrgange der Leipz. mufif. Zeitung ©. 676); op. 32. 
Große Sonate für dad Elavier oder Pianoforte; op. 38. Yolonaife für das 
Glavier oder Pianoforte in PB-Moll; op. 40. Fantafie für dad Clavier 
oder Pianoforte Nr. 3 in Es-Dur; op. 41. Romanze für Pianoforte und 
Bioline in A-Dur, und op. 56. Variationen für dad Elavier oder Piano: 
forte. v. Wzrd. 
Czarth, Georg, 41708 bei Deutfhenbrot in Böhmen geb., ftarb 1780 
ald erfter Biolinift in der Capelle zu Mannheim. Den erften Unterricht 
auf der Bioline hatte er von Timmer und Rofette erhalten; auf der Flöte 
unterrichtete ihn Biareli. Franz Benda ſchätzte ihn fo fehr, daß. er ihn mit 
ſich nach Warfchau nahm, und bier auch eine lange Zeit in feiner Geiell- 
ſchaft behielt. 1734 ging E. nad) Reinsberg in die Dienfte ded damaligen 
Kronprinzen von Preußen, dem er dann aud) 1740 nach Berlin folgte, 
wo er bis 1760 blieb, in welchem Jahre er bie vortheilhaftere Anftellung 
in Mannheim erhielt. Er hat viele Eoncerte, Solo's, Duo’, Trio's und 
andere Sachen für Flöte und Violine componirt, welche nah Marpurg's 
Zeugniß ihrer Zeit in hohem Anfehen ftanden. Auf den meiften derfelben 
wird er irrig Zarth — 20. 
Czernohorsky, Bohuslaw, ein Minorit von Nimburg, war An: 
fang Magifter der Muſik und Chordirector an der Antoniusfirdye zu 
Padua, Fam darauf nad) Prag und wurde bafelbft Chordirector an ber 
Sacoböfirde. Er ftarb 1740 auf einer Rückreiſe nad) Italien. Seiner Zeit 
galt er für den größten Xonfünftler Böhmend und den gewandteften Or: 
gelfpieler ; ‚feine Fugen, überhaupt aber feine Kirchenmufifen waren ihrer 
vortrefflihen barmonifchen Haltung wegen nod lange Zeit nad feinem 
Xode fehr beliebt, und wurden für claffticy gehalten. Leider find davon bei 
dem großen Brande zu Prag 1754 viele verloren gegangen. Segert, Zach 
und Tuma waren feine Schüler im Orgelfpiele; die Kunft diefer einft fo 
hoch geſchätzten Organiften liefert Fein unzuverläffige Zeugniß von feiner 
eigenen großen Meifterfchaft, deren namentlid die Böhmen noch jeßt mit 
einer befondern Achtung gedenfen. 31. 
Ezerny, Garl, geboren ben 2iften Februar 1791 in Wien, wofelbft 
fein Bater, Wenzel Ezerny, aus Böhmen ftammend, feit dem Sabre 
1785 ald Elavierlehrer anfäßig lebte und aud feinen Sohn der Tonkunſt 
- widmete, indem er ihn mit Aufopferung feines ganzen Erwerbe3 nad) Kräf- 
ten felbft auszubilden bemüht war. Schon in frühefter Kindheit wurde der 
anftellige und lernbegierige Knabe durch fleißiged Leben mit den Werfen 
der vorzüglichften Meifter älterer u. neuerer Zeit, namentlidy eines Sebaftian 
Bach, Mozart, Clementi und Beethoven (weldy’ letzterem er mit Vorliebe 
das forgfältigfte Studium weihte), innig vertraut, und fchöpfte aus den theo— 
retiihen Schriften Kirnberger’5, Albrechtöberger’3 u. A. einen reichen Scha& 
gründlicher Kenntniffe. Gleichfalls zum Unterrichtertheilen beftimmt, begann 
er darin feine Laufbahn 1805, im 14ten Lebensjahre; mit weldy glängendem 
Erfolge, gebt aus der Thatfache hervor, daß er noch bis gegenwärtigen Aus 
genblick, ald der gefuchtefte Mientor, die ganze Tageszeit diefem Gefchäfte 
opfern muß; aber auch den belohnenden Ruhm genießt, eine Reihe ausge— 
zeichneter Schüler gezogen zu haben, worunter die Namen der Frau von 
Belleville-Dury, der Herren Kifzt, Dobler u. v. A. ald vollgültige Bürgen 
prangen. Ohne eigentliche Aufmunterung oder Anleitung, ohne einen 
fremden belehrenden Rath zu genießen, blos aus freiem Antriebe un» 
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ganz der eigenen Beurtheilung überlaffen, verfuchte fi) der Jüngling früh: 
zeitig in allen Compofitiondgattungen, und errang dadurd) jene außerordent: 
liche Fertigkeit im Entwerfen u. Schnellfhreiben, woraus einzig. u. allein nur 
die Möglichfeit der fpäteren, faft unglaublichen Produktivität zum Theil er- 
Flärt wird, welche außerdem, ohne der angewöhnt häuslichen Lebendweife 
und dem Entfremden aller ftörenden Zerftreuungen, feinem von Natur 
etwas fchwächlichen Körperbaue höchft nachtheilig geworden feyn müßte. In 
feinem 28ften Jahre (1819) erfchienen, durch zufällige Veranlaffung, feine bei— 
den Erftlinge gedrudt: concertante Bariationem für Pianoforte und Violine 
in D, bei ©. A. Steiner, und ein vierhändiged Rondeau brillant in F, bei 
Diabelli ; und von diefem Zeitpunfte an bid Juni ded Jahrd 1834 vollendete 
et, troß bed fait alle Stunden raubenden Scholarifirend, fonder ſchwächen— 
der Geiftesanftrengung 338 Fleinere und größere Werte, welche bei Peter, 
‘Hofmeifter, Schott, Hellmuth, Schlefinger, Simrod, Paul, Kiftner, Artaria, 
Riccordi, Machetti, Steiner, Leideödorf, Djabelli, Hadlinger, Breitfopf und 
Härtel, Trontfendfy, Laue, Probft u. A. aufgelegt wurden, und in brei 
Claſſen ſi ch theilen: a) in jene, ſo zur Ausbildung der Schüler beſtimmt 
ſind; b) in brillante und elegante, der herrſchenden Mode huldigende, Clavier⸗ 
compofitionen, mit und ohne Orchefter; e) in jene, worin ein ernfterer Styl 
vorzugsweife berücdfichtigt if. Dabei find nicht mit eingerechnet fo mans 
nigfaltige Arrangement und Ueberfeßungen von Sinfonien, Oratorien, 
Opern, Duverturen u. dgl.; die Verbeutfchung des voluminöfen Reicha’= 
fhen Harmoniewerkes, viele Meifen, Motetten, Eoncerte, Sinfonien, Ge 
fänge zc., noch handfchriftlich, deren Geſammtzahl fich ebenfalld leicht auf 150 be= 
laufen möchte, u. welche eben fo laut für den beifpiellofen Fleiß und die all- 
feitige Gewandtheit des Verfaſſers fprechen, ald nicht minder des gefuchten 
Meifterd univerfelle Beliebtheit daraus in Flarfter Evidenz hervorgeht. — 
Earl C. hatte nie Gefchwifter, auch, außer feinen Eltern, Feine anderen 
Verwandte gefannt; er ift bis zur Stunde noch unvereheligt, und hat feine 
Baterftadt niemals verlaffen, wofelbft er, in der blübendften Periode, unter 
feinen Zeitgenoffen den eminenteften Pianiften zugezählt wurde. Sein Bors 
trag war ungemein feurig, dabei höchſt rein und deutlich, bei einer auf 
den Eulminationdpunft potenzirten Bravour ; der Anfchlag mufterhaft, das 
ganze Spiel voll Leben, geiftreih und ausdrucksvoll, haarfcharf nuancirt, 
und tändelnd faft eine Summe ungeheurer Scwierigfeiten mit überrafchen= 
der Leichtigfeit befiegend. Gegenwärtig ſcheint ed ihm an Zeit und auch 
wohl an Luft zu gebrehen, den Birtuofenpfad noch ferner zu verfolgen; 
Daher ift feinen Bewunbderern nur felten mehr. dad beneidenäwerthe Loos be= 
fhieden, an feinen öffentlichen Kunftleiftungen fid erfreuen zu Fönnen. Daß 
bei einer fo überaus fruchtbaren Schöpfungdfraft nicht alle Erzeugniffe 
eine gleiche Rangftufe zu behaupten vermögen ; ja, daß in einer fo vielfach 
verzweigten Sippfchaft von Brüdern und Schweftern eine gewiſſe Familien— 
ähnlichfeit apodictifch nothwendig unter einander ftattfinden müffe, fann gar 
nicht anders feyn und ift naturgemäß bedingt, in der Sache felbft begrüns 
det. So wird denn z. B. auch Niemand fordern, daß unfer Autor ald Nebac- 
teur des „mufifalifhen Pfennigmagazind“ oder der „Tonblumen-Gallerie“ 
„einen höhern ‚Anflug nehme, ald ed gerade eben die Tendenz des Gegen- 
ftandes erheifcht ; hat er fich aber einmal vorgefeßt, was Rechtes zu geben, 
dann ift er auch ganz der Mann zum männlichen Vollbringen. — Wenn 
endlich Earl E., der Künftler, einen europäifchen Auf fich errungen hat, fo 
erfheint Carl E., der Menſch, wahrhaft liebenswürdig; im Umgange freund: 
lic zuvorfommend, theilnehmend, befcheiden, anſpruchlos, gefällig, rubig 
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befohnen, wohlmwollend, und auch außer feinem Fache wiffenfchaftlich gebil- 
bet und Fenntnißreich: eine, leider! allzufeltene Yugend, um nicht da, wo fie 
ſich vorfindet,-Doppelt willfommen geheißen zu werden. Seyfried. 
Ezerny, Joſeph, Clavierſpieler, Claviercomponiſt und Meufifalien: 
händler zu Wien, iſt nicht mit dem reichhaltigen Componiſten Carl Czerny 
zu verwechſeln, welcher nicht, wie man fälſchlich geglaubt hat, ein Bruder, 
ſondern nicht einmal ein Verwandter deſſelben iſt. Schwerlich würde Joſeph 
Czerny's Name in der muſikaliſchen Welt bekannt geworden ſeyn, wenn Earl 
Ezerny ſich nicht einen fo allgemein verbreiteten Ruf erworben hätte. Der: 
felbe war ald Spieler nicht ausgezeichnet, und feine 60 und einige Compo: 
fitionen für dad Inftrument find eö eben fo wenig, wiewohl fie ganz artig 
Plingen. Sie beftehen in Rondo’, Divertiffementd, Variationen 2c. — furz: 


in Stüden jeber leichteren Gattung, wie dad moderne Publikum fie liebt. 


Man glaubt, daß Joſeph C. fchwerlicy jemals etwas componirt haben würde, 
wenn er ed nicht in der Zeit, wo Earl €. berühmt wurde, vortheilhaft für 
feinen Muſikhandel befunden hätte, Elaviercompofftionen mit dem Namen 
Gzerny zu ftehen. Ja, in Wien wollte man fogar willen, daß diefe Stüde 
von jungen unbefannten Mufifern verfaßt würden, welche Ezerny dafür 
bezahlte, daß er feinen Namen als Componift darauf feßte. Indeſſen da 
Earl €. feine Berwandtfchaft oder vollends Identität mit Joſeph C. meh: 
veremal öffentlich ablehnte (unter Anderem auch 1824 in der Berl. muſik. 
Zeitung), fo dauerte die glücliche Speculation nicht fehr lange, und bie 
Nachfrage nach Joſeph E. verminderte fi in dem Maafe, wie bie nad 
Earl E. wuchs. Er war am ATten Juni 1785 zu Horzin geboren und ftarb 
zu Wien am 22ften September 1831. Seine audgezeichnetfte Schülerin if 
die Blahetfa, neben der er übrigens noch viele andere bildete. 
Ezerwenta, Joſeph, ein in feiner Glanzepoche vortrefflicher Oboift, 
geboren den 6ten September 1759 zu Benadek in Böhmen. Stiadny in 
‚Prag war fein’ erfter Lehrer. 1779 wurde er bei dem Fürftbifchof von 
"Breslau, Grafen Schafgotſche, zu Johannisberg in Schleſien angeſtellt, folgte 
1790 einem Rufe in die Capelle des kunſtliebenden Fürſten Anton Eſter— 
hazy nach Eiſenſtadt in Ungarn, u. begab ſich 1794 nach Wien, woſelbſt er 
unter dem älteren Triebenſee ſeine Kunſtausbildung vollendete, und eine 
ehrenvolle Aufnahme als Soloſpieler ſowohl in die K. K. Hofcapelle, als 
bei dem Hofopernorcheſter fand. Beide Stellen verſah er rühmlichſt bis 
zum Jahre 1829, worauf ihn endlich das vorgerückte Alter ſich zurückzuzie— 
hen ermahnte, um nach einem raſtlos thätigen Leben die wohlverdiente 
Ruhe zu genießen. Schwerlidy wohl dürfte fich in neuerer Zeit ein Oboe 
bläfer finden, ber, gleich dem waderen E., dies ſchwierigſte aller Rohrin⸗ 
ftrumente ein halbes Jahrhumdert hindurch mit folder Auszeichnung zu 
behandeln erfohren war. 81. 
Czeyka, Balentin, geb. zu Prag 1769; war Sängerfnabe an ber 
St. Jacoböfirhe, erlernte frühzeitig mehrere, fonderlie Blasinftrumente 
und bradıte ed vorzugöweife auf dem Fagott zu großer Virtuofität. Seine 
erfte Anftellung erhielt er in der Haudcapelle des Grafen Pachta; 1802 
wurde er nach der Kaiferftadt zum Theater an der Wien berufen, wofelbit 
er während eines faft zwanzigjährigen Zeitraumes als Concertift ehrenvoll 
ſich behauptete. Alsdann nahm er die ihm angetragene Gapellmeifteräftelle 
bei einem K. öfterreichifchen, damals in Neapel ftationirten Linienregimente 
an, und warb fpäter, vermöge feiner Kenntniß der flavifchen Sprachen, zu 
einem anderen verfeßt, weldes im galizifch = lodomerifhen Königreiche ſich 
refrutirt, und deffen Stab gegenwärtig in Mähren liegt. 18. 
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D, der ate Buchſtabe im deutſchen Alphabete, bezeichnet in unſerem 
modernen Tonſyſteme die 2te diatoniſche Klangſtufe, oder die 3te Saite der 
fogenannt diatoniſch-chromatiſchen Tonleiter, welche in der Guidoniſchen 
Solmiſation d sol re, oder d la re und auch blos re hieß, je nachdem näm⸗— 
fi) dad Hexachord von f oder von g oder von c anfing, wo denn im erftes 
"ren Falle auf den Ton d die Sylbe la, im zweiten die Sylbe sol und im 
dritten die Sylbe re gefungen wurde. Bergl. d. Art. Alphabet und 
Solmifation. Mathematifch berechnet macht der Yon d zu dem Grunde - 
tone c einen fogenannten großen ganzen Yon aus, u. fteht zu ihm alfo in 
dem Berhältniffe von 8/,, d. b. wenn bie Saite ded Xoned c in 9 gleiche 
Theile getheilt wird, fo geben 8 foldyer Theile diefer e-Saite den Ton d. — In 
der Buchftabenfchrift wird diefer Ton der verfchiedenen DOctaven durch D— 
dad d ber tiefen oder großen Octave, d — bad d ber fogenannten Pleinen 
Octave, und das d der „Übrigen einz, zwei⸗ drei⸗ und viergeſtrichenen Oe⸗ 


tave durch d, 7 und ri bezeichnet. — Ald Abfürzung fteht d und D bald 
für.da, bald für dal und bald auch für destra. Vergl. Abbreviatur. 


Da, eine der Graun’fhen Sylben in der Solmifaton (f. dieſ.). 


Da Capo, vergl. zunächſt den Artifel Capo; dad da Capo, wie ed itt 
Arien und anderen Tonſtücken vorfommt, wo ed gewiffermaßen eine befons 
dere Abtheilung derfelben ausmadt, und daher beide Wörter zufammen 
gleichfam ald ein Hauptwort gebraucht werden, ward zuerft von Scarlatti 
in feiner Oper „Theodora‘“ (1693) eingeführt; früher findet man diefen 
Ausdruck nirgends, aud nicht einmal in den Werfen Colonna's, der doch 
ein Zeitgenoffe Scarlatti’3 war. Anfangs gefiel diefe Neuerung fo fehr, 
dag Gasparini z. B. in feiner Oper „il Tartaro nella China“ dad Dacapo 
am Scluffe einer jeden Arie anbrachte. Die Componiften Hielten ed für 
eine fehr bequeme Manier, ihre Compofition ‘zu derlängern. Durd Bad) 
ward diefe allgemeine Ueblichkeit ſehr eingeſchränkt, ja beinahe ganz abge— 
ſchafft, da auch die Italiener in ihren Cabaletten ſich keines wirklichen 
Dacapo's bedienen, ſondern bei jeder Wiederholung des Hauptgedankens 
immer eine kleine Veränderung in den Verzierungen der einzelnen Noten 
u. ſ. w. eintreten laſſen. Nur bei kleineren Tonſtücken, bei Tänzen u. dgl. 
findet "man das D. noch in feiner eigentlichen Geſtalt, d. h. in einer völ— 
lig unveränderten Wiederholung des Anfangsſatzes, um damit zugleich einen 
volfommenen Schluß herbeizuführen. — Der urfprünglichen Wortbedeutung 
zu Folgeift das D. auch ein überall gebräuchlicher, den Italienern entlehnter, 
„ @uszeichnender Zuruf für Sänger und Inftrumentaliften, dad vorgetragene 
Tonſtück noch einmal zu wiederholen. Es ijt dies unftreitig der Ausdruck 
des größten Wohlgefallend, und auch der höchfte Grad von äußerer Bei— 
fallöbezeugung, die einem Concertiften zu Xheil werden Fönnen. x. 


Dad) nennt man auch wohlden obern Theil des Corpus der Geigenin⸗ 
firumente, f. Refonanzboden. 


Dachſchweller heißt eine Einrichtung in der Orgel, wodurch 
eine Verſchiedenheit des Xoned in Anfehung feiner Stärfe und Schwäche 
hervorgebracht wird. Das Nähere darüber findet man unter ben Artikeln 
Crescendozug, Orgel und auh Schweller. 
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Dachſelt, geb. den 16ten December 1737 zu Camenz in der Ober- 
lauſitz, Fam in feinem zwölften Jahre ald Chorſchüler in die Hofcapelle zu 
Dresden, wo er Anfang5 unter dem damaligen Director Hebeftreit, und 
nad) defien Tode unter dem Capelldirector und berühmten Kirchencomponi— 
ften Richter die Mufif bid 1758 mit allem Eifer ftudirte, dann die Capelle 
verließ und eine Zeitlang ald Privatmufifus durch Unterricht feinen Unter 
halt fi zu verfchaffen ſuchte. Erft 1768 erhielt er dafelbft eine fefte An= 
ſtellung ald Organift an ber Waifenhaudfirche, und dad Jahr darauf audy 
ald Organift an der Johanniskirche beim deutfhen Gotteddienfte. 1785 
ward er als Nachfolger von Weinlig Meufifdirector u. Organift an der Frauen= 
fire, in weldyer Stellung er dann im Jahre 1804 fein Leben endete. D., 
war einer ber gebildetften Mufifer fowohl in wiſſenſchaftlicher, als in arti— 
ſtiſcher Beziehung. Gein vorzügliches Orgelſpiel galt jederzeit angehenden 
Organiſten als Muſter. Er beſaß eine ſehr zahlreiche Bibliothek von den 
ausgeſuchteſten muſikaliſchen Werfen, in denen er fleißig ſtudirte, von gründ⸗ 
licher Sprach- und Sachkenntniß unterſtützt. Compoſitionen von ſeiner 
Arbeit haben ſich nur einige wenige im Manuſcript erhalten und verbreitet, 
doch läßt ſich von ſeiner vielgerühmten Thätigkeit erwarten, daß er deren 
mehrere in's Leben rief. N. 


Dacier, Anna, die Tochter des berühmten Tanaquill Faber (Le 
Fevre) und Gattin ded befannten Andre Dacier, geb. 1651 zu Saumur, 
geft. zu Paris am ATten Auguft 4721, verdient bier angeführt zu werden 
wegen der Abhandlung über die Flöten der Alten, die fie ihrer Ausgabe 
des Terenz (von Rademann überfegt) angehängt hat. Im Uebrigen gehört 
fie der Kunft nicht an, und übergehen wir daher audy bier ihre fonft inters 
effante Lebensgeſchichte. 

Dacofta oder da Cofta, Franco, Solofpieler auf der Efarinette 
im Orchefter der großen Oper ober ber Academie royale de Musique in 
Paris, Profeifor am bafigen Eonfervatorium der Mufif und beliebter Com— 
ponift für fein Inftrument in der neueften Zeit. Er ift aud Italien gebür= 
tig, befand fidy aber fchon 1804 ald erfter Clarinettift in der Gapelle des 
Kaiferd Napoleon in Parid, wo er zugleich im Orchefter des italieniihen 
Theaterd angeftelt war. Im Jahre 1811 wurde aus Paris hinfichtlich fei= 
ner Birtuofität verfichert, man könne fidy Faum einen fchöneren Yon und 
zarteren Ausdrud auf der Clarinette denfen, ald er auf diefem Inftrumente 
bervorbringe, womit er zugleich eine feltene Fertigfeit und Reinheit der 
höheren Xöne verbinde. Bon feinen Compofitionen find bis jetzt geftochen 
worden: drei Eoncerte für die Elarinette mit Begleitung ded Orchefterd 
in Bz, C= u. Es:Dur, Parid bei Janet, bei Gens u. bei Siebert ; — variirte 
Arie für die Clarinette mit Begleitung des Orchefterd, Paris bei Dufaut ; — 
variirte Arie für die Flöte mit Begleitung des Orchefterd, Paris bei Janet; — 
Arie von Garat, variirt für die Clarinette, mit Quartettbegleitung, Paris 
bei Gaveaur ; — Duett für Pianoforte u. Elarinette oder Violine, 5ted Wert; — 
Arie von Mozart, variirt für die Clarinette, mit Quartettbegleitung, 6tes 
Merf, Paris bei Dufaut; und Variationen für das Clavier oder Piano 
forte. v. Ward. 

' Dactyli hieß vor Alters ein Haupttheil desjenigen Liedes, mit 
welchem ficy diejenigen hören laffen mußten, die in den Pythifchen Spielen 
(f. dief.) um den Preis ftritten. — Dactyli idaei find die älteften gries 
chiſchen Mufifer, von benen die Gefchichte noch zuverläffige Nachrichten aufs 
zuweifen hat. Diefelben befanden ſich in dem Gefolge des Cadmus (f. Dief.) 
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imb hießen nachgehend3 auch Eureten ober Corybanten. Sie follen viele. 
Kenntniffe der von anderen Völkern fhon gemachten Erfindungen gehabt 
haben, und werben von Einigen für Priefter der Eybele, von Anderen 
aber für phrygifche Flötenfpieler gehalten. Bei den Götterfeften und Waf- 
fentänzen ber alten Griechen machten fie mit Trommeln und anderen Schlag> 
und Slapperinftrumenten vielen Lärm; ihr Gefang dazu war nicht anderes 
ald ein beftiged Gefchrei, das fie rafenden Menfchen ähnlich machte. Den 
Namen D. i. mögen fie daher befommen haben, weil fie nach der griechifchem 
Mythe den jungen Jupiter auf dem Berge Ida verborgen hielten und durdy 
ein fortdauerndes Getöfe von allerhand Inftrumenten, das fie nach gewilfen 
abgemefjenen Schritten (Dactyli genannt, wahrfcheinlid von den Xccenten 
bed gleichnamigen Versmaaßes) machten, die Entdedung jenes (durch fein 
eigened Gefchrei vielleicht) verhinderten. In rein mufifalifher Hinficht 
wenigftend läßt fich fein Grund für die Herleitung diefed Namens auffin⸗ 
den. Vergl. auch Griechiſche Muſik. 48. 

Dactylus bedeutet in der Muſik einen Tonfuß von einer langen 
und zwei kurzen Noten. Das Verhältniß derſelben zu einander iſt durch— 
aus nicht an eine feſte Regel gebunden; daher kann auch der D. in allen 
Tactarten vorkommen, und es F— fo z. B. bier derſelbe im a, b, c, d und 
un e: 





und welche Fälle der Art noch vorfommen können. 


Dahmen, Z. A. ein zu Anfange diefed Jahrhunderts, befonders. in 
England, fehr hochgefchäßter Violoncelliſt, war ein Holländer von Geburt 
und in London am Drurylanetheater angeftellt; ob noch am Leben, wifjen 
wir nicht, zweifeln jedody daran. In Deutfchland hat er fich einmal auf 
einer Kunftreife, welde er 1796 und 1797 durch deſſen Süden machte, 
und dann auch durch mehrere Compofitionen für fein Inftrument einen 
angefehenen Namen erworben. linter leßteren zeichnen ſich hauptfächlich 
feine Duette für zwei Bioloncelle aus, die in London bei Prefton, in Paris 
bei Pleyel und in Offenbach bei Andre erſchienen. Ald Schulftüce: find 
biefelben ſehr zu empfehlen, fo.wie auch die Biolinquartette,. welche ebenfalls 
Andre in Offenbach gedrucdt hat. — Neuerer Zeit hört man auch biömei- 
len von einem Flötiften Namens Dahmen, von deſſen näheren Lebensum— 
ftänden wir aber Feine zuverläffigen Nachrichten zu geben vermögen; auch) 
ſcheint er und bier, unter der Reihe der wirklich verdienten Künftler, * 
zu unbedeutend dazu. 0. 


Daire od. Dairo ift eine Art türfifcher Handtrommel, welche in ei⸗ 
nem 3 Zoll breiten Reife von unbeftimmtem Umfange befteht, der. auf der einen 
hohlen Seite mit einem Fell überzogen ift, und an deſſen Rundung an fünf 
verfchiedenen Orten doppelte runde Scheiben von Meffing. oder Fleine 
Gaftagnetten angebracht find, die bei jedem Schlage aufs Fell eig Geflirr 
verurfadyen. In Deutfchland heißt died Inftrument gewöhnlid Tambou= 
rin; doch unterfcheidet ficy diefeds von der eigentlihen Daire noch dadurch, 
daß ed meiftens einen weit breiteren Reif bat. Uebrigend ift- auch 
dad Tractament beider SInftrumente ganz. glei; fie werden mit ber 
einen Hand gefchlagen, während fie in ber andern fo leicht als 
möglich ruhen. ' Ihr Zweck iſt fein anderer, alö ein untergeordnetes Ges 
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räuſch, das aber recht wohl zur Erhaltung einer richtigen Yactbewegung 
gebraucht werben kann. 
Dal, ital. Präpofition (aud da und dem Artikel il zufammengefekt), 
beißt von, 3. B. Dal Segno (abgefürzt D. S.) — vom Zeichen, d. h. man 
fol da, wo diefe Worte ftehen, von dem beiftehenden und vorher fchon ein= 
mal zu findenden Zeichen an zu fpielen fortfahren, bid dann der eigentliche 
Schluß des Tonſtücks durch Fine oder durch das — Finalzeichen 
angemerkt iſt. 

Dalayrac, f. Alayrae d'. 

Dalberg, Carl Theodor Anton Maria von, aus dem berühmten 
reichsfreiherrlichen Geſchlechte der Dalberge, Kämmerer von Worms, ehe: 
maliger Kurfürſt von Mainz und Erzkanzler, dann Fürſt Primas des 
Rheinbundes und Großherzog von Frankfurt, endlich Erzbiſchof zu Regens— 
burg und Biſchof zu Worms und Conſtanz, wurde geboren am Sten Fe— 
bruar 1744 zu Hernsheim bei Worms auf dem Stammhaufe des Dalberg- 
ſchen Geſchlechts, Manheimer Linie, u. ftarb, nachdem er 1813 freiwillig auf alle 
feine Befigungen ald Landesherr ꝛc. bis auf feine erzbifchöflichen Gerecht— 
fame verzichtet hatte, ald wohlthätiger und überaus hochgeachteter Privat 
Mann zu Negendburg am 10ten Februar 4817. Was aus der übrigen Le= 
bendgefchichte diefed ald Gelehrter und Schriftfteller, fo wie auch als Menfch 
gleich fehr auögezeichneten Mannes für den Mufifer, hauptfächlicy den wiſ— 
fenfhaftlihen, von Wichtigfeit ift, find weniger feine befondere Liebe zur 
Kunft und die Fertigfeit und der Geſchmack, womit er einige Inftrumente, 
befonder3 Clavier, fpielte, ald vielmehr feine dahin gehörigen Schriften, 
worunter fi) vor allen „die Grundfäße der Aeſthetik“ (Erl. 1791), „Berif- 
les, oder über den Einfluß der fhönen Künfte auf das öffentliche Glück‘ 
(Erf. 1806), und mehrere Auffäge in den „Horen“, vorzüglich der über die 
Kunftichulen, als lefend= und beachtenswerth auszeichnen. Sn der letztge— 
nannten Abhandlung dringt er mit aller ihm zu Gebote ftehenden Redefunft 
auf Errichtung von Kunſtſchulen, in denen der einzelne Menfdy veredelt 
und für das wahre Schöne. und Gute erzogen und empfänglich gemacht 
würde. „Gute Regenten“ — fchließt er — „Väter ded Baterlandes, wollt 
ihr in euren Staaten Wahrheit, Schönheit und Xugend vereinigen; wollt 
ihr auf eine dauerhafte Weife die ſchönen Künfte, diefe Blüthe der Menſch— 
beit, erhalten, fo errichtet gute Kunſtſchulen.“ Bedeutungs- und wirflich 
auch noch verdienftvoller um bie muſikaliſche Kunft ift 

-Dalberg, Johann Friedrich Hugo, Freiherr von, deö vorigen jün— 
gerer Bruder, Derfelbe wurde geboren 1752, war Domcapitular der hoben 
Domftifter zu Trier und Worms, auch Kurtrierfher Hofrath zu Coblenz, 
und ftarb im Juli 1812. Wie fein’ verehrungdwürdiger Bruder genoß er 
von früher Jugend an einer Ausbildung, wie fie feinen zeitig erblühenden 
Talenten, feinem Eifer für alled Wilfenfchaftlihe und Künftlerifhe, und 
feiner Beftimmung für die große Welt angemeffen war. Mehrerer Spra— 
chen, mehrerer practiiher Wilfenfchaften, und beträchtlicher Fünjtlerifcher 
Fertigfeiten ward er bald, bid auf einen namhaften Grab, mächtig; öftere, 
zum Theil große Reifen (namentlicy nach Italien um 1775, und nach Eng— 
land 1798), und andere bedeutende, öffentliche und Privatverhältniffe veran— 
laßten, und innere, ftetö hierauf gerichtete Neigungen trieben ihn an, uns 
abläffig weiter zu dringen und mehr zu erforfchen. Bornehmlid war ed 
bad Talent für Muſik, das fich fehr frühe bei ihm entwidelte, und ſowohl 
für Theorie ald für Praxis. Der trefflihe Holzbauer ward fein Lehrer in 
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Beidem. Als er fpäterhin mehr Mufe erhielt. widmete er einen großen 
heil feined Lebens diefer Kunft, und eine beträchtliche Anzahl zum Theil 
wirklich auögezeichneter, wenigitend ftet3 interefianter Compofitionen ober | 
Schriften über mufifalifche Gegenftände, fo wie dad Viele, was er unmit— 
telbar fördernd und wohlthuend für Künftler und deren löblicye Unternehs 
mungen that, find Beweife davon. Dabei freilicy oft getäufcht und nicht 
felten betrübt, ermübdete er doch nie. Die innigfte Liebe und der heftigfte 
Trieb zur Thätigfeit für Alles, was die Xonfunft und den Xonfünftler im 
beiferen Sinne des Wortes anging, ließ ihn niemald auf halbem Wege 
ftehen bleiben. In practifcher Hinficht zeichnete er ſich befonders ald Birs 
tnos auf dem Pianoforte Aus, und war als foldyer in den Sahren 1772 
und 1773, ald er noch in Söttingen ftudirte, ein wahrer Glanz der dortigen 
academifchyen und Privat-Concerte. Bon feinen hieher gehörigen Schriften 
und Compofitionen theilt Gerber in feinem alten und neuen Xonfünftlers 
lericon ein ziemlich ausführliches Verzeichniß mit, fo weit nämlicd, jene ges 
drucdt und noch vor dem Jahre 180% erichienen. Die vorzüglichften darunter 
fiad die Canzonen und Lieder, deren er mehrere Hefte herauögab ; die eng— 
lifche Eantate ‚Beatrice‘ (von Gerber nicht angeführt, gleichwohl aber. in 
London gebruct); mehrere gut gefaßte Doppelfonaten für dad Pianoforte ; 
franzöfiihe Nomanzen; Herders Cantate „das Saitenfpiel‘; eine Ode an 
die Freude; Würde der Frauen, und dann die Mufif zu den Xodeöfcenen 
bes Erlöferd nad Klopftod: ein Werf, dem er zwar dadurch fchadete, daß 
er ed nur für Bladinftrumente fchrieb, dad aber aud in foldyer Geftalt, 
gut audgeführt und. die von ihm felbit wirffem zufammengefügten Stellen 
des Dichterd gut gefprochen, einen fchönen Eindruck macht, und zu from⸗ 
mer Andacht ftimmt. Dann die Schriften: „Blide eined Tonfünftlers in 
die Mufif der Geifter‘ (eine Fleine und Feineöwegd fehlerfreie, aber mit 
Geift abgefaßte Schrift, die bei ihrer Erfcheinung 1787 viel Glück madte); 
„Berfuche, den Dreiflang und die harmoniſchen Mitlaute vermittelft Glas— 
ftäben an Metallfaiten hervorzubringen‘ (eine mit vielen Vorkenntniſſen 
unternommene und mit großer Genauigkeit durchgeführte atuftifche Unters 
fuhung, fteht in der Leipz. allg. mujif. Zeitung 1799 Nr. 6, 7 unb 83 
„‚Unterfuchung über den Urfprung der Harmonie und ihre allmählige Aus—⸗ 
bildung“ (ein glücflich combinirted und zu intereffanten Refultaten benütz⸗ 
tes Merk, erfchien Erfurt 1800); „Ueber die Mufif. der Indier, aus dem 
Englifhen des William Jones, mit Anmerkungen, Zufäßen, englifchen 
Volksgeſängen 2.” Erfurt 1802, . Unftreitig ift. Diefe letztgenannte D's 
wichtigſte muflfalifche Arbeit Nirgends noch ift der Gegenftand ausführli= 
her und gründlicher bearbeitet worden; feine eigenen mündlichen Unterres 
dungen barüber-mit Jones u. Anderen, welche fi längere Zeit in Indien , 
aufgehalten hatten, gaben ihm die beften Mittel und Gelegenheiten dazu. 
Auch durch „Gita-Govinda“ oder Gefänge Jajadeva's, eines indifchen Dich⸗ 
terö, weldye ‚er 1802 mit Erläuterungen herausgab, hat er fehr viel für das 
richtigere Berftändniß der indifhen Mufif gethan. Mehr über D. gehört 
nicht hieher; auch feine Fleineren und minder wichtigen Schriften und Come 
pofitionen,, von welchen erfteren bie allg. Leipz. mufif. Zeitung einige mit- 
theilt (3. B. 1800, pag- 105 ff. ; 1801, pag. 196 ff.), glauben wir übergehen 
zu dürfen ; indeſſen dag er ald Menfd) theilnehmend, liebevoll, herablaifend, 
heiter und gefellig war, daß er alles Wahre, Gute und Schöne, wo er es 
erfannte, achtete und nach Kräften fürderte, daß er wahrfcheinlich eben fo 
viele aufrichtige Freunde hinterließ, ald nähere Bekannte, und fchwerlich 
irgend einen Feind, Das gehört wohl für Alle, die feiner gedenfen, und 
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mag denn auch hier, wie fchon an mehreren anderen Orten, feinen Plak 

nden. Th, 
u Dalibor, der befannte Böhme, nad welchem noch bis auf den 
heutigen Tag der Schloßthurm in Prag den Namen Daliborga führt, lebte 
gegen Ende bes 15ten Jahrhunderts. 1498 war er der Anführer einer Re— 
bellion, wurbe als ſolcher ergriffen, und in den genannten Schloßthurm nach 
Prag abgeführt. Ein Mann von lebhaften Xemperamente, plagte ihn in 
diefem Zuftande die fchredlichfte Langeweile, er fuchte daher eine Geige 
zu befommen, und ohne vorher audy nur dad Mindefte von der Mufif ver- 
ftanden zu haben, bradte er ed durch unabläffiges Heben zu einer foldy” 
außerorbentlichen Fertigkeit auf diefem Inftrumente, daß fich täglich eine 
Menge Volks um ihn verfammelte, und er zuleßt für den größten Geiger 
ganz Böhmend gehalten wurde. Mitleid und Bewunderung bradıten ihm 
dabei nicht felten reichlihe Gaben. Bon ihm entftand dad in Böhmen nody 
jest befannte Sprichwort: „Etiam Daliborem fames musicam docuit‘“ (auch) 
einen Dalibor kann der Hunger zum Tonkünſtler machen). Mehrered über 
ihn, was weniger hieher gehört, findet fi ih in Theobald’3 ——— 
Thl. 3, pag. 159. 

Dall, Roderick, merkenswerth als der letzte der —— wars 
bernden Harfner in Schottland, lebte noch um die Mitte des vorigen Jahr 
hunderts, wenigftens noch 1740 bei Blair in Athole und Dunfald, von wo 
aus er fleißig die Häufer des Adeld befuchte, der feine Kunft reich belohnte. 
Er galt für einen der gefhmadvollften Componiften und Harfenvirtuofen feiner 
Zeit u. feined Landes, u. noch jebt find in Schottland viele feiner Lieder beliebt 
und zu wahrfcheinlid unvergängliden Nationale und ächten Volksliedern 
geworden. Wir fennen davon feines, ald nur einige Melodien, die auch 
in Deutfchland zu Tänzen, Variationen, Rondo's u. dgl., namentlidy von, 
Willing und einigen älteren Componiften, benußt worden find. Sie haben 
viel Anfpredhendes, Freied und dabei doch Fließendes in der Melodie, dad 
fie zu wahrhaft characteriftiihen Xongebilden erhebt. 

alloglio, zwei Brüder, Domenico und Giufeppe (zuweilen aud) 
gefchrieben d'Alloglio); erfterer, der ältefte, war berühmt ald Biolinift, der 
zweite u. jüngere als Bioloncellift ; fie waren geboren zu Venedig in den 
erften Jahren ded vorigen Jahrhunderts; 1735 Famen fie zufammen nady 
SPeteröburg in Kaiferl. Dienfte, wo .fie neunundzwanzig Jahre verweilten, 
ſtets im Befite der höchſten Achtung ; 1764 nahmen fie ihre Entlaffung, um 
wieder in ihr Vaterland. zurücdzufehren. Auf der Reife dahin rührte den 
Domenico unweit Narva der Schlag, woran bderfelbe wenige Tage darauf 
ftarb. Giufeppe feßte nun feine Reife allein fort, nachdem er ſich noch einige 
Zeit in Warfchau aufgehalten und nad) ein paar Eoncerten die Ehre hatte, 
vom Könige von Polen mit dem Character eined Königl. polniſchen Agen= 
ten in der Republif Venedig befleidet. zu werden. 1765 traf er in Venedig 
ein, ftarb dafelbft aber ſchon 1771. Bon beiden Künftlern find viele Coms 
pofitionen befannt geworden, bie ihrer Zeit fehr beliebt waren, und auch 
jest noch einen claffifhen Werth haben, namentlich die in Wien gedrudten 
Biolinz und Bratfchenfolo’3, wie auch mehrere Eoncerte für die Violine 
und einige,Sinfonien von Domenico, und dann einige Biolonceflduette von 
Biufeppe. Merkwürdig genug ftand Iebterer ald Virtuos in einem größe 
ren Anſehen alö fein Bruder, während biefer wieder für einen fleißigeren 
und achtungöwertheren Componiften gehalten wurde. Bon ded Domenico 
größerer Thätigfeit in der Compofition wenigftend überzeugen wir und auch 
gegenwärtig noch durch bie vorhandene Anzahl feiner Werfe. tt. 
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Dalland, Ralph, ein berühmter engliſcher Orgelbauer, lebte zu 
London, wo er 1672 flarb. Er verforgte mit dem älteren Schmidt beinahe 
alle Kirchen Englond’s mit Orgeln. Hauptfählic merfwürdig darunter 
find die Werke im neuen Collegium und in der Mufitfchule zu Orforb. 
Seinen letzten Bau unternahm er im Februar 1672 zu Greenwich; Krank⸗ 
heits halber aber mußte er fon im Mai deifelben Sahres nach London 
jurückfehren und die Vollendung des Werkes feinem Gehülfen James 
White überlaffen. So erzählt Hawfins in feiner Gefchichte Bd. 4, pag. 357. 

Dalvimäre oder d'Aalvimare, P. A. „Dalvimare,” fo ſchrieb 
man 1800 aud Paris (Leipz. mufif. Zeitung 1800, pag. 732), „bat ed im 
ber Behandlung.feiner Harfe fo weit gebracht, daß er weder einen Neben 
buhler bat, noch unter und gehabt hat. Er hat zugleich zu den bedeuten 
den Berbeiferungen, welche der Lautenmacher Couſineau mit dem Mecha— 
nismus der Harfe vorgenommen, dad Geinige beigetragen. “ Den Liebha- 
bern der Harfe hat er fünf Werfe gefchenft, worunter, ein Potpourri aus 
Mozart’ Zauberflöte, in Frankreich „Des Mystöres d'Isis““ genannt, wor⸗ 
aus die Critik, der die franzöſiſche Zauberflöte nicht gefallen wollte „Les 
Miseres d'iei“ machte. Ueberhaupt aber darf ohne Bedenken behauptet wer: 
den, daß D., dem eine große Geſchicklichkeit und Beliebtheit als Lehrer und 
Birtuos auf der Harfe nicht abgefprodhen werden Fonnte, niemals jedoch 
ein vorzüglicher Componift gewefen ift. Jetzt ift er nicht mehr am Leben, 
und auch feit 1810 ſchon ift er nach und nad) — ganz in 1. 
gerathen. 

Damadcen, f. Joannes Domascenus 


Damenifation ift eine Singübung, wobei der Schüler die Tonſtu⸗ 
fen auf den Sylben da, me; ni, po, tu, la, be (e, d, e, f, g, a, 'h) folmiffrt. 
Graun führte diefe Art zu folmifiren (f; dief. Art.) ein, und ed ift nicht 
zu leugnen, daß diefe Sylben in mehrfacher Rüdficht zwedimäßiger find, 
al3 die Aretinifchen ut, re, mi, fa, sol, la, si;‘ doc) bleibt auch hier Toſi⸗ 
Agricola's Bemerkung wahr: „Man nenne die Töne wie man will, nur 
gebrauche man jedem Tone feinen eigenen und zwar einen zur fingenden 
Ausſprache bequemen Namen. In wiefern die D. dieſe Forderung 
erfüt, wird im Art. Solmifation ausführlic dargethan.. G. Nbrg. 


Damiani, F. ein berühmter Sänger aus dem Anfange des jebi= 
gen Sahrhunderts, der ſich auch ald Componift einen Namen erworben bat. 
In einigen Catalogen wird fein Name auch d’Amiani gefchrieben. Er 
war ein geborner Italiener; fein Auf verbreitete fidy jedoch. von London 
aus, wo er im Jahre 1800 auf den Theatern und in mehreren öffentlicheh 
Concerten mit vielem Beifalle fang. Dafelbit find auch feine Variationen 
für eine Singftimme über „God save the King“, feine ‚Gefänge mit Beglei- 
tung der Harfe oder des Pianoforte’d, und feine zwei, dreis und vierſtim⸗ 
migen Noturno's gedrudt. 1801 ging er nach Parid, wo jedod) fein Ge- 
fang weniger Beifall fand ; 1805 fang er noch auf den Theatern zu Neapel, 
und 1806 zu Rom. Bon feinen fpäteren Lebendverhältniffen ift in Deutfch- 
land nichts Zuverläffiged befannt geworden. 39. 

amas, Friedrid, gegenwärtig Cantor in Bergen auf der Infel 
Rügen, ein in der mufifalifchen Welt zwar wenig befannter, gleichwohl aber 
achtungswerther Mann, befonderd wegen der beiden Werke „Hülfsbuch für 
Särigervereine der Schullehrer auf dem Lande und in Meinen Landſtädten“ 
und „Leichte Chöre an Sonn= und Fefttagen für Ehoranftalten auf dem 
Lande und in Pleinen Städten,‘ welche 1831 bei Böthge in Berlin erfchies 
uſitalicches Lexicon. II. | 23 
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nen. Beide Werke find ihrem Zwecke vollfommen angemeffen; das erftere 
giebt dem vorwärts ftrebenden Lehrer eine ftufenweid geordnete Reihe von 
° melodifhen und rhythmifchen Xreffübungen in die Hand, und dies zwar in 
der befriedigendften Weiſe; dad zweite ift gleichfam eine Yortfeßung von 
dem erfteren, indem bier der Verfaſſer praftifch nachweist, wovon er dort 
theoretifch zu überzeugen fucht, und zwar mit einem hervorftechenden Xalent, 
deffen Kraft noch mehr durch eine reife Erfahrung unterftüßt wird. Es 
wäre zu wünfchen, daß diefer verdiente Mann nod weiter, ſowohl ald Leh— 
rer, wie als practifcher Componift, hervorträte, namentlic) auf dem Gebiete, 
auf welchem er fih uns durch obengenannte Werfe ſchon fo vortheilhaft 
gezeigt hat, und wo nody immer ein großer Mangel an wahrhaft Gutem, 
Nützlichem und Gebdiegenem fo fühlbar herricht. Ss. W. 


Damm oder Dämme, auh Unterfhied, falſches ober 
blindes Negifter genannt, find fchmale Leiften, ohngefähr 1° breit, 
weldye der Länge nad) auf der Windlade befeftigt find. Auf ihnen ruhen 
die .Pfeifenftöcde und unter diefen, folglich zwifchen den Dämmen, Iaufen 
die Parallelen; damit diefe leicht hHin= und hergeſchoben werden fünnen und 
dennoch fich winddicht an die Lade anfchließen, ift ed nöthig, daß die Däm— 
me, etwa um fo viel ald die Stärfe eined Kartenblattes beträgt, höher 
als die Stärke der Parallelen feyn müffen. Damit auch zwifchen den 
- Dämmen fein Wind verfchleihen kann, werben fie fo forgfältig abgerichtet, 
daß fie ſich überall winddicht an die Lade anfchließen, auf die fie mit Reim 
und hölzernen Nägeln befejtigt werden. Am zwedmäßigften madt man 
fie, wie alle Theile der Windlade, aus Eichenholz, auf jeden Fall aber 
aus derfelben Holzart, aus ber die Parallelen und Pfeifenſtöcke gemacht 
find, weil mehrerlei Holzarten bei feuchter Witterung verfchiedenartig 
anquellen, bei heißer und trocdener Luft wiederum verfdjiedenärtig eintrock⸗ 
nen; diefe Bericyiedenartigfeit aber zur Folge hat, daß der eine oder der 
andere Xheil ficy wirft, und. der. Wind fid) alsdann verfchleichen Fann. 


Dammbretter. So neniien einige Schriftſteller die Spunde, 
womit die Windlade verfpundet worden, weldhe Benennung aber falſch iſt; 
richtiger beißen fie Canzellenfpunde, auch Canzellenwändg. 
Man wählt fie von gehörig trocdenem Eichenholze fo ftarf und lang, daß 
fie, wenn fie gehörig geleimt find, gewaltiam in den Windladenrahmen 
eingetrieben werben müffen, damit fie volfommen winddicht anſchließen; 
fie bilden die Canzellen einer Windlabde. 


Damon. Die Gefhichte erzählt von zwei Xonfünftlern diefes 
Namens. Der ältefte davon gehörte dem alten Briechenland an, war 
aus Athen gebürtig, ein Schüler des Agathofled und der Lehrer des Peri— 
fled und‘ Sofrates in der Mufif, wie Plato und Plutard) verfihern. Erz 
fterer fagt von ihm, daß er befonders den rhythmiſchen Theil, ald den vor— 
nehmften der damaligen Mufif, verbeifert habe; wo hingegen Ariſtides 
Quintilian bemerft, daß er ein vorzüglicher Componift gewefen fey, der 
befonderd in dem Ausdrucke der verfhiedenen Empfindungen und Leiden 
fchaften eine befondere Gefchicdlichfeit befeiien habe. Demnach dürfte er 
denn wohl für den größten Mufifer des alten Griechenlands gehalten wers 
den. Merfwürdig find die Worte, die ihm Plato in den Mund legt: „Die 
Mufif Fann in feinem Staate eine Veränderung erleiden, ohne daß nicht 
zugleich aucy eine Veränderung in der allgemeinen Denfungdart, Regie: 
rungdform und den ©itten damit verbunden wäre.“ Auch die Erfindung 
des hypophrygiſchen und hypolydiſchen Modus, zur Milderung ded phrygis 
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ſchen und Indifchen, wird diefem Damon beigelegt. Wegen des Berbadh- 
teö, daß er ald ein eben fo großer Staatdömann wie Mufifer feine Kunft 
nur zum Borwande gebrauche, um den Perifled herrſchen zu lehren, ward 
er von Athen verbannt. Sonſt erzählen die alten Schriftfteller nichts Be— 
ftiimmtes aus feinem Leben. Vergl. audy Vossius de nat. art. lib. I. 
cap. 4. $. 47, Prinz Hift. cap. II. $. 39 und cap. VII. $. 43. — Der 
zweite, William Damon, war ein in der lebten Hälfte des 16ten 
Jahrhunderts berühmter englifher Componift, Mitglied der Königl. Ca— 
pelle zu London, und der erfte, welcher in England die vierftimmigen 
Palmen einführte, mit dem Werfe „The Psalmes of David in- English me- 
ter, with notes of 4 partes ect.“ welches einer feiner Freunde 1:79 zu Lonz 
don herausgab. Darin haite er den Pfalmen eigene Melodien gegeben. In 
einem andern Werfe, welches nad) feinem Tode 1591 zu London erfchien 
und deſſen langen Titel Gerber in feinem neuen Xonfünftler = Lericon voll 
ftändig anführt, behielt er die in den Kirchen gebräuchlichen Melodien bei, 
und feste diefelben dergeftalt für 4 Stimmen, daß immer der Tenor die 
Melodie führte, während in dem erftgenannten Werke immer dem Dis: 
cant die Melodien zugetheilt waren. Burney, der audy ein fünfftimmiges 
Miferere von diefem D. befaß, rühmt die Reinheit feined Satzes und die 
Gefälligfeit feiner Melodie, Hawfind fagt nichts hierüber, fondern erzählt 
nur von feinen Werfen, und daß diefelben Anfangs zwar wenig, fpäter 
jedoch eine fehr lebendige Theilnahme gefunden hätten. 


Damoreau, eine beliebte Opernfängerin in Parid, wurde geboren 
dafelbft 1801. Sie ift eine geborne Einti, verheirathete ſich aber vor eini— 
gen Jahren mit dem Schaufpieler Damoreau, und nennt ſich deshalb aud) 
gemeiniglih Cinti-Damoreau oder umgefehrt. In ihrem Aeußern 
zeichnet fie ſich durch manche characteriftifche Züge aus, die denn auch auf 
ihre Action einen nicht unvortheilhaften Einfluß ausüben; ald Sängerin 
verbindet fie die italienifche mit der franzöſiſchen Schule, und gehört daher, 
zumal da beide, fowohl die italienifche ald die franzöfifche Schule, in ihrer 
jetzigen Geftalt durchaus nicht auf ein beftimmtes und unterfcheidbares Na— 
turell Anfpruch machen, der großen Zahl der jett lebenden Gefangsfünft- 
ler an, die gleihfam ohne alle beftimmte Phyfiognomie den höchſten Grad 
ihrer Kunft nur in der blos technifhen Yertigfeit fuchen, und fomit, Alles 
zufammenreihen, was fie mit ihrer Stimme hervorzubringen im Stande 
find, den Werth eines ächt Fünftlerifhen Character und Ausdrucks dabei 
gänzlich verfhmähend. Unſers Willens hat die Mad. D. Paris noch nicht 
verlaffen, um eine größere Kunftreife zu unternehmen; in Deutfchland 
wenigftens ift fie noch fehr unbefannt. 14. 


Dämpfer (franz. sourdine, ital. sordina und sordino), iſt eine 
mechanifhe Vorrichtung bei mufifalifhen Inftrumenten, ihren Ton fanf: 
ter, ſchwächer und weicher zu machen. Bei den Geigeninftrumenten wird 
died durch einen Fleinen Kamm von Holz, Elfenbein oder Metall bewirkt, 
deffen drei gefpaltene Zaden auf den obern Xheil des Steges gefchoben 
werden, ohne daß fie die Saiten berühren. Es muß diefer Dämpfer ſehr 
genau auf den Gteg paſſen, wenn der Ton dadurdy weder fchnarrend wer⸗ 
den, noch eine ungleihe Stärfe befommen fol. Unter den Bladinftru= 
menten wird bid jet nur beim Waldhorn und bei, der Trompete ein fol: 
cher mechanifcher Dämpfer angewendet.. Bei erjterem bejteht er gewöhnlich 
aus einer meiftend mit Tuch. überzogenen hohlen Kugel von Pappe, ohn⸗ 
gefähr 6 Zoll im Durchmeſſer, an welcher ſich ein offener Schlauch. befindet, 
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der in ben untern“ Theil des Horns, zunächſt des Schalltrichterd, paßt; 
innerhalb der Kugel ift ein Draht mit einer Scheibe angebradht, durch 
welche die Höhlung ded Schlauchd verdeckt werden Pann, damit der Hornift 
bei Anwendung des Dämpferd nicht den Bortheil des Stopfens verliert, 
zu welchem ‚Behufe auch der Draht mit einem Handgriffe verfehen ift, der 
aus der untern Seite der. Kugel. bervorragt. Bei der Trompete ift der 
Dämpfer ein Stüdchen audgebohrted und gut abgedrehted Holz, das in 
den Schalltrichter. gefchoben wird. Auf diefelbe Art laſſen fi übrigens 
auch alle andere Bladinftrumente wenigftend etwas dämpfen, und bie 
BVerfuche, welche man mit dem Stopfen der Rohrinftrumente, vermittelft 
eined feuchten Schwammes oder zufammengeballter Baumwolle, gemacht 
bat, find von feinem ungünftigen. Refultate gewefen ; doch ift, wie fchon 
gefagt, noch Fein beftimmter Apparat hiezu gewählt. Auch ift das Dämpfen 
diefer Art von Inftrumenten wegen ihrer Länge viel zu läftig, ald daß ed häufig 
angewendet werden fünnte. — Bei den Fruftiihen EClavierinftrumens 
ten befteht der Dämpfer aus einem innern Mechanismus zur Verhinde— 
zung des Nachklanges der Saiten nad Aufhebung der Finger von den 
Xaften. Die gefammte Einrichtung diefed mechanifchen Theils der Clavier— 
inftrumente-wird gewöhnlidy die Dämpfung genannt, während der ein= 
zelne Körper, welder nur eine Saite dämpft oder deren Nachflang ver— 
hindert, der Dämpfer heißt. Bei den alten Flügeln oder Claviechmbeln 
ift diefed ein Fleines Stückchen Tuch an den fogenannten Docken oder 
Springern, weldhed fi nad) dem Anfchlagen. des Tones und bei dem Zu= 
rückfallen der Springer, auf die Saite legt; bei dem neueren Fortepiano 
ift es ein Pleiner, mit audgefafertem Tuch oder fehr wolligtem Leder über- 
zogener, am beften jedoch mit feiner Merinowolle belegter Körper, der 
auf die Saite fällt, fobald der Finger die Taſte verläßt. Die mechaniſche 
Ginrichtung deifelben ift ganz verfchieden, doch immer fo, daß die Taſte, 
wenn fie angefchlagen wird, zugleich auch den Dämpfer ihrer Saite hebt, 
und daß diefer, fobald der Finger die Tafte verläßt, entweder vermöge 
feiner eigenen Schwere oder vermöge einer entgegen ftrebenden Feder aus 
genblicticdy wieder auf die Saite fällt, und zwar fo feft und gleihmäßig, 
daß durchaus fein Nachklang irgend einer Saite flattfindet. Aus diefem 
Grunde ift denn auch, obſchon fi) die Dämpfung, namentlidy bei einem 
tafelförmigen Inftrumente, verfchieden anbringen läßt, die liegende immer 
bie zwecfmäßigfte, und Daher neuerer Zeit aud) die bevorzugtefte. Beiden 
älteren Clavierinftrumenten läßt fi) die Dämpfung durch einen Zug auf— 
heben, bei den neueren gewöhnlich durch ein am Boden des Inftrumentes 
angebracdhtes und vom Spieler mit dem Knie oder dem Fuße regiertes 
Drudwerf (f. Pedal). Im Allgemeinen hat jedes Clavier fo viele ein= 
zelne Dämpfer, als ed Xöne oder Xaften hat; bei feinem jekigen weiten 
Umfange jedoch pflegt man den oberften Tönen der fechöten Octave feine 
Dämpfer zu geben, weil die Saiten fo Furz find, daf fie unmöglidy nody 
länger als die Zeit des Anichlagd vibriren und alfo von felbft nicht auf 
eine ftörende Weife nachflingen Fönnen. Die Wichtigkeit diefed Theils der 
Elavierinftrumente bedarf. wohl Feines weiteren Beweiſes, und wie viel 
daher auf feine forgfältige und zweckmäßige Einrichtung anfommt, leuchtet 
ein: Es ift nothwendig, daß alle Töne des Clavierd gleich ſchnell, gleich 
ſehr, feft und überhaupt fo. präcis und fiher als nur möglich gedämpft 
werden, und. daß diefed ohne alled, auch das mindefte Geräuſch gefchiebt ; 
daher muß der Mechanismus, ſowohl der ganzen Dämpfung als jedes 
einzelnen Dämpferd, ein fehr leichter feyn, und ein Dämpfer zu dem ans 
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dern, binfichtlicy feiner Größe, Schwere, Form ac. in einem foldhen Ver— 
hältniſſe ftehen, daß die Wirfung des einzelnen Dämpfers wie der gefamm= 
ten Dämpfung völlig gleihmäßig ift. Bei dem. Aufheben der Dämpfung 
dürfen die einzelnen Dämpfer nicht der eine nad) dem andern folgen, fon= 
dern ed muß Died mit folcher Gleichheit gefchehen, daß es fcheint, ald wä- 
ren die vielen verfchiedenen einzelnen Fleinen Körper ein einziger in ſich 
verbundener ; und eben fo genau und gleichmäßig, der Zeit und der Wir: 
fung nach, muß aud) die Dämpfung wieder fallen. — 8 

Dämpfung, bezeihnet zunächft die. Handlung des Dämpfens der 
Töne und auch die Art und MWeife, wie died gefchieht. Man fpricht daher 
3. B. von einer leichten, ſichern, ftarfen, geringen ꝛc. Dämpfung; dann 
verfteht man darunter aud) wohl die ganze mechanifche Vorrichtung, durd) 
welche die Töne der einzelnen Inftrumente gedämpft werden können. Duräber 
vergl. man den vorh. Art. 


Danby, John, galt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts für 
einen der beften englifhen Singcomponiften, lebte zu London, wo er 1807 
ftarb ; befonders berühmt waren feine Glees, weöhalb er denn auch in Deutfch= 
Iand hauptfächlicy durch diefe Eingang gefunden hat. 1794 erſchien eine 
große Sammlung davon, die mehrere Ausgaben und Auflagen erlebte. 

Dandelmann, William Bonaventura, Freiherr von, Königlich 
Preußifher Landrath, Major, Ritter des rothen Adlerordend, wurde geb. 
1777 zu Hugli in Bengalen, wo fein Vater Director und vorfißender Rath 
der holländiſch- oſtindiſchen Compagnie war. Nach deſſen Tode kam er im 
zwölften Jahre mit ſeiner Mutter und einem Bruder zu ſeinem Oheim, 
der bald darauf ſeine Mutter heirathete, und ihn als ein ſorgſamer Vater 
erzog. Neigung und Wunſch der Eltern beſtimmten ihn zum Militär und 
fein Jugendunterricht in der Tonkunſt war daher ſehr mangelhaft, doc) 
erhob er fich in feinem männlichen Alter noch durch den beharrlidyiten Fleiß, 
der in der heißeften Liebe zur Mufif feine wirkſamſte Triebfeder fand, zu 
einer fo hohen Stufe der Kunftbildung, wie fie von Dilettanten und haupt 
fächlicy von foldyen, die fo fpät beginnen, nur fehr felten erreicht wird, 
und die ihn zu einem der verdienteften Männer um die Verbreitung und 
Bildung eines geläuterten Geſchmacks in der Mufif, vornehmlich in Thü— 
ringen, hat werden lafien. Weder Neifen, noch Opfer fcheute er, den 
Unterricht tüchtiger Meifter zu genießen, um ſich theoretiidy und practifch, 
vorzüglidd im Biolinfpiel, zu vervollfommnen. Nach den beutfchen Be— 
freiungäfriegen ward er Landrath des Querfarter Kreifes und nahm als 
foldyer. feinen Wohnfig zu Lodersleben. Hier errichtete.er ein ftehendes 
Streichquartett, und- that durch die Beranftaltung größerer Inſtrumental— 
Aufführungen fehr viel für Verbreitung der Xonfunfl. Um das Quartett 
ungeftört zu erhalten, befoldete er eigens dazu einen Bioloncelliften. Auch 
theoretifch fuchte er der Tonkunſt zu buldigen, indem er einen Berein 
gründete, der fid) bei feinen regelmäßigen wöchentlichen Zufammenfünften 
nur über Muftf und mufifalifche Gegenftände befprady, und zu feiner eige— 
nen Belehrung die beften mufifalifchen Schriften und Zeitungen anſchaffte. 
Die Kunft im eigentlihen Sinne des Worts ward fo durch diefen einen 
Mann ein Gemeingut der gebildeten Meufiffreunde der ganzen Umgegend. 
D. ftarb am 30. April 1833 an den Folgen einer Gehirnentzündung, wel— 
che übermäßige Anftrengung in 'amtlihen und anderen Arbeiten berbeige- 
führt hatte. Lwe. 


Dandert, Ghifelini, blühete ald Clerieus, päpftlicher Borfänger 
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und nach Adami’s Verſicherung als einer der beften Madrigal-Componiften 
um die Mitte des 16ten Jahrhundert. Er war einer der Richter in dem 
berühmten Streite. zwifchen Vincentino und Bincenzio Lufitano über die 
mufifalifhen Zonarten. Bon feinen Compofitionen finden fi nur noch 
einzelne kleine Stüde in. der 1545 zu Augsburg gedrudten Galblingerfchen 
Sammlung ; alles Uebrige ift verloren gegangen. 

Dandrieu oder d’Andrieu, Jean Francois, berühmter Orga 
nift an St. Merry und St. Barthelemy zu Parid, geb. dafelbft 1684 und 
geft. am 16. Januar 1740, erwarb fid) hauptſächlich durch die „Principes 
de l’accompagnement du Clavecin, exposer dans les tables ete.“, welche von 
4719—141777 vier verfchiedene und immer verbeſſerte Auflagen erlebten, 
einen bedeutenden Ruf; dann erfchienen von ihm noch mehrere‘ Bücher 
Sonaten und Suiten für dad Clavier, auch einige Noeld für die Orgel, 
und dann eine Art Sinfonie für Bogeninftrumente, betitelt „les caraeteres 
de la guerre“, die, fonderbar genug, im vollfommenften Contrafte mit 
feinem fonft ziemlich reinen Kirchenfiyle ftand, und deshalb auch fehr wer 
nig Xheilnahme fand. Für die Orgel felbft hat er viel componirt, aber 
nichts davon in den Druc gegeben. Sowohl in Anfehung des Geſchmacks 
alö feiner Talente wird er mit dem berühmten Couperin vergliden, und 
wa3 angenehme Mannigfaltigfeit in der Compofition und Fülle der Harz 
monie betrifft, von Vielen fogar nod) über denfelben geftellt. Um fo mehr 
aber ift ed zu verwundern, daß von feinen Orgelwerfen fo wenig, und in 
Deutfchland faft gar nichts befannt geworden ift. N. 


Danemard — Danifhe Muſik. An fofern die älteften Bes 
wohner Dänemarks Deutfche waren, fällt auch die Ur geſchichte der däni— 
fhen Muſik mit der der deutſchen zufammen und es ift daher, was 
diefen Punct betrifft, der lektgenannte Artifel zu vergleichen. Hinfichtlich 
der characteriftifchen Geftaltung, welde diefelbe in der fpäteren Zeit (biö 
auf unfere Tage), befonder3 was bie eigentlihe Bolfsmufif betrifft, an— 
nahm, ift die dänifche Mufif, ihr ganzer innerer und äußerer Zuftand, 
wiederum eine — fo zu fagen — allgemein nordifche, daß ihre innige Ver— 
wandtfchaft mit der fchwedifchen und norwegifchen eigentlich gar Feine voll= 
fommen abfchließende Sonderung zuläßt, und fomit die eine nit ohne 
gleichzeitige Beſchauung der andern unterfucht und dargeftellt werden kann. 
Deshalb verweiſen wir denn auch in folder Beziehung hier auf den allge= 
meinen Art. ScaldenobderScandinapvifhe Mufif, wo um fo anſchau— 
licher felbft diejenigen wenigen und gering marfirten Züge hervorgehoben 
werden können, welde allenfalld noch einen Unterfchied und eine Gränze 
jwifchen der dänischen, fchwedifchen und norwegiſchen Mufif abfehen laſſen. 


Danner, 1) Johann Georg, ein vortreffliher und zu feiner 
Zeit auch fehr beliebter Biolinfpieler, war Hofmufifus zu Mannheim, wo 
1745 fein Sohn u. Schüler, der noch berühmtere— 2) Ehriftian D. ges 
boren wurde. Diefer Fam 1761 in die dafige Hofcapelle, welder er auch 
1778 mit feinem Bater nach München folgte. 41783 ging er nad Zwei— 
brüten, und wurde dafelbft zum Herzogl. Eoncertmeifter ernannt, als 
welcher er endlich 1792 nad) Garlöruhe berufen wurde. Hieher folgte ihm 
auch 1800 fein Vater, der Alters halber nicht mehr fpielen Fonnte und 
1807 bei ihm ftarb. Er felbft vollendete fein ruhmvolles Künftlerleben 
41816, nachdem er fowohl in dem großen Bioliniften Friedrid Eck, feinem 
Schüler, ald auch durch die Herausgabe mehrerer fchäßenswertber Biolins 
fachen fein Andenfen gefichert hatte. Das befte, was er componirt hat, ijt 
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ein Biolinsoncert in F mit 11ftimmiger Orchefterbegleitung, das leider aber 
Manufeript geblieben ift. Seine gedructen Compofitionen beftehen in ein— 
zelnen Fleinen Solofäßen und mehreren Duetten, die namentlic) angehen= 
den Violinfpielern als zwedmäßige Uebungsſtücke empfohlen zu werden 
verdienen, nicht nur wegen der Reinheit ihres Satzes, fondern auch wes 
gen ihrer Angemefjenheit, mit weldyer fie die practifche Fertigkeit auf *—* 
Inſtrumente auf's Nützlichſte fördern helfen. B. 


Danzi, Franz, bat, obſchon Fein gemeines Talent, niemals in 
den Annalen der Tonfunft eigentlich geglänzt, dennoch aber als ein Künſt— 
der von der feltenften vielfeitigften Ausbildung, durch Lehre und Beifpiel, 
fo viel gewirft, daß ihm mit Recht die Anwartichaft zufteht auf ein Denk⸗ 
mal, wie ed die Welt meiftens nur ihrem: Heroismus zu feßen pflegt. Er 
ward geb, 1760 zu Mannheim, wo fein Bater, Innocenz D., ald dur- 
pfälzifher Hofmuſikus und erfter Violoncelliſt in der Capelle angeftellt war, 
Mannheim bildete, wie etwas fpäter für die" Schaufpielfunft, fo auch da= 
mals für die Muſik, in der That eine eigene felbftftändige Schule, die, 
wenn in mancher Hinficht auch anderen nachftehend, dennoch ihre befonderen 
Borzüge befaß. Länger und.reiner als in den meiften anderen Capellen er- 
bielt fi in ihr der einfachere, edlere und ausdrucksvollere Gefang, und 
damit natürlich auch bie jenem Gefange ähnliche Behandlung der Muſik 
überhaupt und der Snftrumentalmufif insbefondere. Diefer Zuftand der 
Mufif auf dem Boden, auf welhem D's Fünftlerifches Talent, das fich 
frühzeitig Fund gab, feine erfte Pflege erhielt, mußte von wefentlicdyem Ein= 
fluſſe auf feine fernere Ausbildung feyn. Sein Vater ward fein erfter Leh— 
rer ; derfelbe brachte ihm die Elementarfenntniffe aller Muſik und das nächfte 
Mittel fie anzuwenden, das Glavierfpielen und Singen, leicht bei; dann 
hielt er ihn zum Spiel feined eigenen Inftruments, des Violoncells, an, 
dejien Unterricht er ſich auch für die Folge vorbehielt. Bon feinem zehnten 
Sabre an wurde er der öffentliden Schule, fowohl der mufifalifchen als 
ber wiffenfchaftlichen,, frei überlaffen, und da jede von beiden gut, ber 
Knabe fähig, folgfam und fleißig war, fo waren auch feine Fortſchritte in 
jeder Hinſicht die erwünſchteſten; und ſo kam es denn auch, daß in der 
Zeit, wo er als junger Künſtler ſich der Welt zuerſt vorſtellte, dieſe ihn 
zugleich kennen lernte als einen in der Unterhaltung intereſſanten, im Be— 
nehmen gefitteten und überhaupt angenehmen und gebildeten Jüngling, der 
da gut fprad) und fchrieb, der Nechenfchaft geben Fonnte von Allem was 
er wollte und that. Er war der lateinifchen Sprade einigermaßen, der 
franzöfifchen hinlänglich und der italienifchen fehr mächtig ; verftand ed audy, 
hübſche deutfche Verſe zu machen, wobei ihn fein von Natur ziemlich Teb- 
haftes, aber gemäßigtes und keineswegs leidenfchaftliches, fondern fehr ge= 
fügiged Weſen unterftügte. Neigung und Geſchick zur Compofition melde— 
ten fich früh bei ihm. Als zwölfjähriger Knabe fon fchrieb er unaufges 
fordert Allerlei, befonders für dad Violoncell, was gefiel. Lebterem 
Inſtrumente widmete er fi mit befonderem Fleiße und er ward baher in 
feinem A5ten Jahre (don als Bioloncellift in die Capelle aufgenommen. 
Sein Spiel war in jeder Hinficht ausgezeichnet, wenn auch nicht dad, was 
man jebt brillant und feurig nennt, fondern der bezeichneten Natur feiner 
Schule gemäß gefangreich, daher aber auch höchſt angenehm und nicht ſel— 
ten von zauberifcher Wirfung auf gleich geftimmte Seelen. Dies, lieblide, 
gefangreiche Melodien zu ſchaffen, war auch das Ziel, weldes er fih als 
Eomponift, als welcher er ein Schüler Boglerd wurde, fein ganzes Leben 
hindurch geftedt hatte, und in welchen von feinen Werken er daffelbe am 
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sollfommenften erreicht bat, das find gerabe auch feine beften, und diejenigen, 
welche noch jet theilweife leben und wirfen, und vorausfichtlich nody eine lange 
Beit fortleben und fortwirfen werden. 1778 wurde er mit der gefammten 
Gapelle und Oper nad) München verfekt. Hier hörte er 'viel, fchrieb viel 
und leider nur allzuviel, um Allem gleihen Gehalt und Werth geben zu 
fünnen. „Der Kuß“, „die Mitternachtöftunde‘ u. „„Iphigenie‘ find die beften 
von feinen Opern. Sie gefielen und verdienten ed, ohne indeffen eigentliche& 
Glüc zu maden. In den übrigen find zwar einzelne treffliche Stücke ent= 
halten, aber es fehlt ihnen der Glanz genialer Erfindung, die Schärfe und 
- Beftimmtheit in der Zeichnung der Eharactere, und das zündende, umfich- 
greifende Feuer in der Ausarbeitung. Auch dad zu öftere und deutliche 
Durchhören fremder Ideen fchadete ihnen ‚nicht wenig. Doc ward D’3 
Berdienft und Bemühen vom Hofe anerfannt und er 1796 zum Bicecapell⸗ 
meifter ernannt. Ein bedeutender Abfchnitt feines Lebend hatte fchon frü= 
ber (1790) mit der Berheirathung mit Margarethe Marhand, ber 
höchft liebenswürdigen Xochter des damaligen Theaterdirectord in München, 
begonnen, . Diefelbe war 1768 geboren und ald zarte Mädchen fchon durch 
ihre gelungene Darftellung der Kinderrollen beim Yublicum beliebt. Unter 
Leitung der berühmten Lebrun.df. dief.), Danzi’3 Schwefter, bildete fie 
fich zu einer im deutfchen und italienifchen Style gleich fehr auögezeichneten 
Sängerin, womit fie audy dad Anfehen einer trefflihen Schaufpielerin und 
Glaviervirtuofin verband. 1787 trat fie zum erften Male ald Sängerin in 
Voglers „Caſtor und Pollux“ auf; 1791 nahm das junge Ehepaar Urlaub 
‚auf unbeftimmte Zeit, um eine größere Kunftreife zu machen. Auf diefer 
verweilten fie fi) am längften in Leipzig und Prag, wo fie ſich bei ber 
Fleinen , aber vortrefflidhen italienifchen Oper bed Guardafoni, er ald Mu: 
fifdirector und fie ald Sängerin, hatten engagiren lafien; befonders als 
Sufanne in Mozart’3 „Figaro“, als Caroline in Cimaroſa's „heimlicher 
Ehe‘, und in der Titelrolle von Paiſiello's „Nina“, war fie eine geift- 
und feelenvolle, lieblihe Ericheinung.. 14794 und 1795 hielt. fi dad Künſt— 
lerpaar in Stalien, befonders in Benedig und Florenz auf, und ärndtete 
bier nicht weniger ausgezeichneten Beifall ald in. Deutfchland. Kränklich— 
Feit der Mad. Danzi war Urfache, daß Beide fhon zu Anfange des Jah— 
red 1796 nad Münden in ihre früheren Verhältniſſe zurücfehrten ; 1799 
ging jener Zuftand in eine fchnelle Auszehrung über, die die vielgeliebte 
Sängerin am 11. Juni 1800 dahinraffte. D. ward durch diefen Verluſt 
fehr gebeugt; nur im Kampfe mit fid) felbft vermochte er ed noch, die 
Opern und zwar an dem ‚Orte zu dirigiren, in welchen und wo er feine 
früh verblichene und geliebte Gattin glänzen gefehen hatte. Dazu Fam die 
ihn fchmerzende: Leberlegenheit feines Collegen Winter, und mit Freuden 
nahm er daher 1807 den Ruf ald Hofcapellmeiſter nad Stuttgart an. Da 
jich Die nachmaligen großen Veränderungen in Würtemberg auch auf Thea= 
ter und Hofmufif erftredten, fo bewarb er fih um die Capellmeifterftelle 
am badenfhen Hofe, erhielt fie und lebte nun fortan in Carlsruhe, im 
Beſitze der allgemeinen Achtung, und ftarb hier 1826. — Neued und wefent- 
lid, Förderliched hat er der Kunft nicht gebracht ; übergehen wir daher auch 
ein vollftändiged Berzeichniß feiner vielen (gegen 100) Werke, dad ſich über— 
dem fchon theilweife bei Gerber (neued Xonfünftlerlericon) findet, und um 
fo mehr, ald die große Revolution, welde in den erjten Decennien des 
jegigen Jahrhunderts in der Inftrumentalmufif vorging, und welde D. 
alfo größtentheild mit erlebt hat, viele davon, ihrem eigenthümlichen, dem 
jest allgemein üblicyen ziemlich fchnurftrads zuwider laufenden Character 
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zufolge, der Vergeſſenheit übergeben: hat. Wenigftend haben die meiften 
feiner Inftrumental =@ompofitionen,' die in Quartetten, Quintetten, Ser: 
teten, - Conterten für verfchiedene Inftrumente, befonders aber für: Violon— 
cell, Sinfonien x. beftehen,: dem Außern Gebrauche nach dies Schickſal ers 
' Aitten. Höher in der allgemeinen Achtung. ftehen dagegen’ feine Vocalcom— 
pofitionen. In feinen fehr zahlreichen Liedern. und anderen ein= und mehr 
fiimmigen. Gefängen verwandter, Gattungen findet. man ftetö eine richtige 
und. forgfame Behandlung.ded Textes; der Mehrzahl nach find fie ſchön 
erfunden und ausdrudövoll,. wie hauptfächlich feine geiftlichen Gefangftüde, 
die er in. fpäteren. Jahren in Carlöruhe zunächft für den dortigen Sing— 
verein oder für einzelne Freunde gefchrieben bat, leider aber bis jet 
nur noch zum Fleinften Theile gedruckt find. ‚Seine Sammlung von Sol— 
feggen ift weit verbreitet und gehört unter die beften der neueren Zeit, denn 
D. war auch ein vortreffliher Gefangslehrer. Aus feinen Mefjen, Mag— 
nificaten, , Kantaten, Pfalmen ꝛc.) alle, bis auf den 128ften Pfalm op. 65, 
und eine weniger bedeutende Gelegenheitöcantate, noch ungedruckt) fpricht 
unverfennbar ein von dem Gegenftande durchdrungener Geift, ein frommes 
Herz, und fie befunden einen auch in den Funftvolleren Formen wohl geüb— 
ten Tonfeßer, der in fchöner Haltung fanfte Würde, mit nicht geringer 
Kraft zu vereinen wußte. Sein gelungenfted Werk diefer Art ift.ein in 7 
Sägen audgeführted „Te Deum laudamus“, dad überall, wo es aufgeführt 
wurde, von ergreifendfier Wirkung war, — In den letzten Lebensjahren 
beſchränkte D. fein Wirfen nur auf einen fehr engen Kreid, der zumal 
noch ihm die Gelegenheit dazu geben mußte. Als Birtuod trat er fchon 
lange nicht mehr öffentlicdy auf; auch würde er in der neuen Modewelt, 
wie [hon oben angedeutet, nur fehr wenig Glüd ald foldyer gemacht ha=. 
ben, was indejien in feiner Weife ihm, ald vielmehr der Gefunfenheit des 
Geſchmacks zur Laft gelegt werden darf. Th, 

Danzi. Madame, f. den vorhergehenden Artikel. Ä 

Daquin, f. Aquin. 

Darbes, Johann, Prof: der Mufif und Inftructeur beim Opern 
theater zu Copenhagen, feit 1768 auch Mitglied der daſigen Spofcapelle, 
legte den erften Grund in der Mufif dafelbft unter der Leitung des Secre— 
tair Freithoff. Sein glänzendes Biolinfpiel war Beranlaffung, daß der 
König von Dänemark ihn von 1770 an mehrere Jahre in Stalien reifen 
ließ. Sieben Jahre lang hielt er fi in Venedig und Bologna auf, an 
welch’ letzterem Orte er vier Jahre lang den Unterricht deö Pater Martini, 
der ihn fehr lieb gewann, genoß. Nichts deftoweniger war ein Stabat ma- 
ter die einzige Compoſition, die er ald Refultat feines Studiumd mit nad) 
Dänemark zurückbrachte, überhaupt aber auch die einzige, welche je von 
ihm erfdienen ift. Doc) ward er auf die Empfehlung Martini’d als erfter 
Lehrer an-der Königl. Singfchule zu Copenhagen angeftellt, und ed ift 
aud nicht zu leugnen, daß die vortrefflichften Sängerinnen, welche nad) 
der Zeit in der dortigen Oper glänzten, wie z. B. die gefeierte Dem. 
Müller, hauptfächlich nur ihm ihre Kunftbildung verbanften. 1784 ernannte 
ihn der König, deſſen Gnade er fidy auf alle mögliche Art und Weiſe zu 
erwerben gewußt hatte, zum bänifchen General: Eonful in Italien, womit 
einer feiner fehnlichften Wünſche erfült ward; ein unbefannter Vorgang 
aber veranlaßte die Zurücdnahme diefer Ernennung noch vor feiner Ab- 
reife, ohne daß er audy wieder in feine vorige Stelle eingeiebt wurbe; felbft 
fein früherer Gehalt von 1000 Xhalern wurde in 600 Thaler jährliche Pen- 
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fion verwandelt, die er dann zu Friedensburg auf der Inſel Seeland ver- 
zehrte, biö er 1810 ſtarb. In der Kunft wirfte er in diefer Zeit nicht 
mehr, auch zur Ertheilung von Unterridt, wozu ſich ihm mehrfache Gele- 
genheit darbot, Fonnte er fidy nicht wieder entichließen. _ Q. 


Darmfaiten find Fäden von zufammengebrehten Schaaf- oder 
beifer Lämmerdärmen von verfchiedener Länge und Gtärfe, die zum Bes 
ziehen der Harfe, der Geigen= und Lauteninftrumente x. benutzt werden. 
Die Verfertigung degfelben gefchieht auf folgende Weiſe: die Därme wer: 
den aufgeſchlitzt, von den fetten und ſchleimigen Xheilen gereinigt, in einer 
auge gebeizt, und dann nady Verhältniß der Saiten, je nachdem fie ftarf 
oder fein feyn follen, auf einem fogenannten Darmhaspel oder Geilerrade 
mehr oder weniger zufammen gefponnen; alddann werden fie aufgehängt, 
geſchwefelt, getrocknet, geſchliffen, mit einem gelinden Oele eingeſchmiert 
und in die gewöhnlichen Ringel gewunden, von denen 30 zuſammen ge⸗ 
bunden einen ſogenannten Stock ausmachen. Ein ziemlich zuverläſſiges 
Zeichen einer guten Darmſaite iſt, daß ſie ſich bei dem Aufziehen nicht ver— 
färbt, ſondern hell, durchſichtig und elaſtiſch bleibt, auch muß ſie durchge— 
hends von derſelben Stärke und völlig gleichmäßig zuſammengedreht ſeyn, 
was man mit einem Chordometer leicht ermitteln kann, ſonſt ſind ihre 
Schwingungen ungleichartig und wird ihr Ton unrein und auch ſchwerer 
anſprechend. Das Alter der Darmſaiten kann nicht ermittelt werden. Schon 
Homer hatte eine Lyra mit ſieben Darmfaiten bezogen. Die beſten Darm— 
faiten. werden in Italien verfertigt, theild weil dort mehr Lämmer ge— 
fchlachtet werden al in jedem andern Lande, und die Därme derfelben fidy 
beffer zu den Saiten eignen ald die'der alten Schaafe, theild aber audy, 
weil man dort mehr Sorgfalt auf die üÜbrigend mühfame Reinigung der 
Därme yerwendet, und die dazu erforderliche Lauge beffer zuzubereiten 
- verfteht. Die größten Darmfaiten=Fabrifen waren von jeher in Neapel 
und Rom. Bergl. den Art. Angelucci. Die fogenannten romaniichen 
Darmfaiten werden im Königreihe Neapel verfertigt. Ueber deren Vor— 
züge vor ben übrigen Saiten und ihre eigenthümliche Befchaffenheit findet 
fi dad Nähere unter dem Art. Romaniſch. Daß nicht alle Saiten, 
welche aus Italien fommen, unbedingt die beſſeren find, ift kaum zu erwähs 
nen; auch werden in Deutichland viele Saiten für italienifche ausgegeben, 
die nie auf italienifchem Boden waren. Hier in Deutfchland, wo häufig 
die Mufifer felbft eine eigene Darmfaiten= Fabrif haben, nimmt man auch 
wohl Ziegen= und Kaben= Därme zu den Biolinfaiten; doc) find diefelben 
nie fo gut ald die Schaaflämmer- Därme. Zu ben feinften Biolinfaiten 
gehören gewöhnlid 3, zu den ftärfften 7 Darmfchnüre; zu den grübften 
Baffaiten fteigt die Zahl derfelben auf 120. Wenn foldye Saiten lange 
aufbewahrt werden follen, fo ift darauf zu fehen, daß fie zunächſt an einem 
fehr reinlihen Orte liegen, wo fie nicht beftaubt werden Fönnen, und dann 
auch, daß fie nicht zu lange einer trodenen Luft audgefegt find. Ihrer 
, Güte förderlidy ift auch, wenn fie bei einem folden Falle bisweilen mit 

einem leichten, feinen Dele wiederholt eingerieben werden, was hauptſäch— 
lich ihre Elafticität dauerhafter macht. Alles dies find aber nur Prafer= 
vative, welche aufhören, fobald die Saite auf dad Inftrument gefpannt if. E. 


Darondeau, Henry, Gefanglehrer, oder, wie er ſich felbft nannte, 
Maitre de gout de chant, und beliebter Componift in Parid, erft vor eini= 
gen Jahren dafelbft ald ein alter Mann geftorben, fohrieb für das Theater: 
„die Roſe“, lyriſches Ballet (gefiel 1823 in Wien) ; „Paul u. Virginie“, Ballet 
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(mit Rud. Kreuger gemeinfchaftlic im Muſik gefekt); „Pizarro“, biftoris 
fched Ballet (im Clavierauszuge geftoden, Parid bei Momigny); „La 
Chatte meroeilleuse“, Fomifched Ballet (die Ouverture für's ‚Pianoforte ger 
fiohen, Paris bei Janet); dann mehrere minder widtige Sachen für dag 
Pianoforte, ald Sonaten, Potpourri’s, Fantafien, Variationen u, dgl. m. 
Sein lebted Werk diefer Art war, „Vampyr“, eine Yantafie mit 9 Varia⸗ 
tionen (1821). v. Ward, 
Darftellung it im Wllgemeinen jede ſinnliche Aeußerung eines 
inneren geiftigen Zuftanded, ober die Handlung, durdy welche etwas Ins 
neredö, Gedachtes oder Empfundened, zu einem Gegenftande ber äußeren 
Anihauung gemacht wird. In äfthetifher Hinfiht, in welcher wir Dies 
felbe bier nur zu betrachten haben, ift fie diejenige Xhätigfeit, durch welche 
der Künſtler fein Inneres in ein äußerlich Wahrnehmbares verwandelt, 
alfo durch weldye — nad) Anforderung der Kunft — dad Gedachte oder 
Empfundene zugleich auch in fehöner Form äußerlich dargeftellt wird, ‘Dem: 
nad muß die fünftlerifche Darftellung immer auch einen äfthetifchen Stoff 
zum Objecte haben, eine äfthetifche Idee in ſich begreifen, bie in dem bars 
ſtellenden Künftler entftand, in demfelben Augenblice aber auch alle feine 
geiftigen Kräfte in jenes lebendige Spiel verfeßte, vermittelft deffen dieſelben mit 
einer wunderbaren Leichtigfeit und ohne alles Bewußtfeyn von Abficht und 
Regel eine unendlihe Menge angemeffener Vorftölungen hervorrufen und 
an einander-reihen, ihn, den Künftler, alfo begeiftert (f. Begeifter ung), 
mit einer unausfprechlihen Liebe ihn erfüllt, die zum heftigften Xriebe 
wird, auch dad Außerlich zu verwirklichen, was innerlich dad Seelenauge 
erfhaute. Dazu müffen ihm nun aber nit blos gewiſſe und hinreichende 
Darftellungdömittel zu Gebote ftehen, d. b. die Kunjt, in welcher 
er fchafft, muß ihm nicht nur Material genug zu der beabfichtigten Dars 
ftellung darbieten, fondern er felbft muß aud ein höhereö Darftellung s⸗ 
vermögen befiten, das ed ihm wenigftend möglich erfcheinen läßt, das 
hohe Ziel feined Sehnend zu erreihen; denn vollfommen erreichen wird er 
diefed nie, wähnt er ed auch vorher, und kommt dad Nahbild auch dem 
Urbilde in feiner Seele fo nahe, daß der Schauer oder Hörer des erfteren 
— was das fiherfte Zeichen für ein Gelingen feined Werkes ift — dadurch 
in einen gleichen oder wenigftend ähnlichen inneren Zuftand verfegt wirb, 
in welchem er felbft fidy vor der Darftellung befand. Auf dem langen und 
mühfamen Wege von der eigenen Anſchauung des inneren Geelenbildes 
bis zum Falten darftellenden Material und dem dargeftellten Stoffe ſelbſt 
geht, auch dem fertigften Meifter, fo viel von der gaubermädhtigen Ur— 
fhönheit jened verloren, daß dieſer, der dargeftellte Stof, dad Nachbild, 
nur ein matter Abglanz bleibt von demfrüher Erfchauten, nimmer aber 
ein vollfommen treued Nachgebilde. Der höchſte Grad dieſes, die gelun— 
genfte Fünftlerifche Darftellung ift ftet3 ein Werk des audgebildetften Dar— 
ftelungdvermögend, deſſen Xbätigfeit fi in verfchiedene Momente oder 
Acte theilt, die nach inneren Gefeßen alle auf einander folgen, wie die los 
gifhen Formen des Denfend und Urtheilend. Zunächft wirft dabei das 
Genie: der Künftler empfängt den darzuftellenden Gegenftand, faßt ihn 
auf, vergegenwärtigt fi ihn durd allerhand bilbliche VBorftellungen, er= 
weitert und erhöht ihn durch Anfnüpfung verwandter Ideen x. ıc.; dann 
der VBerftand, der die frühere Schöpfung der bloßen Einbildungs: 
fraft nun dem fälteren Urtheile unterwirft, aus ben vorhandenen ver— 
fhhiedenen Darftellungsmitteln für jeden einzelnen Xheil des darzuftels 
lenden Gegenftandes die zweckmäßigſten und ausdrudövollften wählt, nad) 
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reifliher Prüfung und Durchſchauung diefe ordnet, und fo dem biöher Ge⸗ 
feßlofen Gefeß und Regel, Ordnung und ein gewiſſes felbftftändiges Anfe: 
ben verleiht; und drittens endlich treten dabei Genie und Berftand zuſam— 
men, vereinigen ihre Kräfte und fchaffen dad Werk, laſſen die äfthetifche 
Sdee zur Wirflichfeit, dad Gedachte oder Empfundene zur. Anfchauung, 
finnlihen Wahrnehmung werden, und. fo fie nicht mehr alleiniges Eigen 
thum des einzelnen Künftlers feyn und bleiben, fondern ein für Jedermann 
(natürlich der die Fähigkeit dazu hat) geniefbared Gemeingut. Diefe Be— 
fchaffenheit ded innerften Wefend der Fünftlerifchen Darftellung beweift nun 
nicht allein auch die hohe Wichtigfeit derfelben, fondern läßt auch deutlich 
in’d Auge leuchten, wie fehr und wodurch fi der wirflicdye Künftler von 
dem gewöhnlihen Menfhen und namentlic von dem bloßen Kunſt- und 
Schönheitöfreunde unterfcheidet, und daß ferner dad eigentliche Darftel- 
Iungövermögen nicht ohne weitere ‚natürliche Anlagen durch bloße Willen 
fchaft erworben und das Darftellen ſelbſt nicht durch bloße Uebung vielleicht 
erlernt werden Ffann. Jeder Menſch hat von der Mutter Natur mit dem 
Triebe dazu auch die Gabe oder das Vermögen, befommen, fein Inneres 
auf eine. gewilfe Weife äußerlich darzuftellen; mit derjenigen Lebendigkeit 
jedoch, Anſchaulichkeit und MWohlgefälligfeit, ald zur Hervorbringung eines 
ſchönen Kunſtwerks nöthig ift, vermögen es nur fehr wenige Auserwählte ; 
und gehört zu einer meifterlichen Leiftung in irgend einer Kunft oder Wif- 
fenfchaft immer aud ein gewiffer Grad von Hebung, fo hängt, was die 
erftere betrifft, diefelbe doch hauptſächlich ab von der Stärfe der Einbil— 
dungdfraft, und diefe muß — wenigftend ihrer Fähigkeit nach — angeboren 
feyn; audgebildet Fann durch Lehre und Uebung dad natürlihe Talent 
werden, aber es felbjt nicht gefchaffen. Es ift die Kunft (f. dief.), die 
ſich in der Darftelung äußert, die Schönheit (f. dief.), die der Künftler 
in ihr zur Anfchauung bringt. Deshalb darf au die D. nicht mit der 
blos medanifhen Behandlung eines Kunftwerf5, der fogenannten An— 
lage, Audarbeitung und Ausführung (f. alle dief. Art.), ver 
wechfelt werden ; diefe erfcheinen höchftend nur ald Mittel zu jener. — 
Wenden wir nun Died Alles, was biöher über Fünftlerifche Darftellung 
überhaupt gefagt wurde, auf den mufifalifhen Künftler inöbefondere an, 
fo haben wir dem nicht weiter zuzufügen, ald nur noch einen Fleinen Un= 
terfchied zwifchen dem eigentlichen dichtenden (Componiften) und dem blos 
ausübenden (Birtuofen, Sänger) Künftler in Erwägung zu zieben, 
der und dann auch noch einmal auf eine beftimmtere Sonderung des Wort— 
begriffed zurückführt. Die äſthetiſche Darftellung bejteht in der Anſchau— 
lihmachung einer äfthetifchen Idee; Objectivität, Idealität und Xotalität 
find daher ihre nothwendigen Bedingungen. In fofern nun aber einem 
mufifalifhen Werfe in dem Augenblide, wo ed der finnlihen Wahrneb- 
mung Anderer gleichfam hingeftellt wird (in jedem anderen Augenblicke ijt 
es todted Papier), in Betracht der Natur feined einzigen Darftelungsmits 
teld, des Tones, eigentlicdy feine Objectivität (Gegenftändlichfeit, die fireng 
genommen nur den bildenden Künften, und unter dieſen vornehmlidy der 
Plaftif angehört), auch eigentlich Feine Yotalität zugeiprochen werden Fanır, 
weil nämlid) der Ton Fein raum- fondern zeiterfüllender, und Fein fiht = ſon— 
dern hörbarer Körper ift, in fofern follte man aud) den Ausdrud Darftellen 
und Darftellung nicht auf die mufifalifche Kunft anwenden, wenig= 
ftend nicht auf den Zondichter, den Componiften, der in den feltenjten 
Fällen dad Kunſtwerk, wenn gleich er der eigentliche Schöpfer deſſelben ift, 
zur wirklichen finnlihden Wahrnehmung bringt, fondern höchſtens nur, auf 
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den audübenden Künftler, den Inftrumentaliften: und Sänger. Allein in 
fofern auf der anderen Geite wieder Feinerlei Kunftwerfe die finnliche Ver— 
gegenwärtigung fehlen kann und darf, und in fofern alle Künfte ihrem ei= 
gentlihften Wefen nad) auf ein und denfelben Zweck hinaudgehen und nur 
binfichtlich der Form und des darftellenden Stoffes fi) von einander un= 
terfcheiden, darf vermittelft der Illuſion, die zugleich unabwendbare Folge 
jener nothwendigen Bedingungen der Darftellung ift, das Wort felbft nicht 
allein auf alle Künfte, alfo auch auf die mufifalifche, fondern bier, in Ue— 
bereinftimmung mit dem fich ftetö und überall gleich bleibenden innerften 
Weſen der Fünftleriihen Darftellung, auch auf den eigentl. tondichtenden wie 
auf den blos tonvortragenden Künftler übertragen werden. Ja einige 
Kunfttheoriften neuerer Zeit find fogar fo weit gegangen, der niujlfalifchen 
Kunft eine wirfliche plaftifhe oder rein objective Darftellung beizulegen, 
und wollen in diefem Puncte auch gar Feinen Unterfchied zwifchen dem blo= 
fen Ausüber und dem eigentlichen Didyter anerfennen. Im Allgemeinen 
flimmen wir denfelben hierin gerne bei, können jedoch nicht abfehen, daß 
der Tondichter, hauptſächlich in Betreff des erſten Actes der D., in wel— 
chem das Genie thätig iſt, nicht doch noch um ein Bedeutendes höher ſte⸗ 
hen ſollte als der blos ausübende Künſtler, dem der darzuſtellende Stoff 
bereits gegeben iſt, und der ſich die zu behandelnden äſthetiſchen Ideen 
nicht erſt zu ſchaffen braucht. Die. Begeiſterung dieſes erhält eine Anre— 
gung von Außen, die jenes aber iſt die ächte, denn ſie entſteht von ſelbſt. 
Unter den beſonderen Artikeln findet ſich das Weitere darüber, eben fo 
wird aud) von dem, was die der mufifalifchen Darftellung fähigen Gegen- 
fände ꝛc. betrifft, unter Ausdrud, Beftimmtheit, und den dort ans 
gezogenen Artikeln gehandelt, Ueber. die Darftellungsfunft dr} ſceniſchen 
Sänger vergl. man die Art. Acteur u. Bühnenfänger. Eine treffende 
Ironie liegt darin, wenn Birtuofen und Sänger ihre Concerte, wie die 
Schaufpieler ipre Rollen u. Comöbdien, zuweilen als „muſikal. Bo rftellungen‘ 
anfündigen; B orftellungen geben freilich die meiften, Darftellungen aber 
nur fehr wenige. — Eine befonders lefendwerthe Abhandlung über ben hier 
befprochenen Gegenftand findet fih in Klopſt ock' „Ueber Sprache und 
Dichtkunſt““, Hamburg 1779, pag. 243 ff. — ‚, Dr. Sch. 
affer, Ludwig, blühte ald herzoglich würtembergifcher Capellmeis 
ſter in der zweiten. Hälfte des 16ten Jahrhunderts. Auf feinen Werfen, 
welche bauptfächlih in mehrftimmigen Motetten, Meilen, Paffionen und 
Dfficien beftehen, wovon noch mehrere auf der Bibliothef zu Münden auf⸗ 
bewahrt werden, führt er den lateiniſchen Namen Ludovicus Daſſerus. Jo— 
hann Boltz hat mehrere vgn feinen Motetten für das Clavier, und Jakob 
Pair in feinem Orgeltabulaturbuche für die Orgel eingerichtet. Für ein 
claſſiſches Werk gelten feine 1565 zu Münden gedrudten mebrftimmigen 
Pafftonen, und dann die viers. und fechöjtimmigen Motetten, welche fi im 
Eod. 22. auf der Bibliothef zu Münden im Manuſcript befinden. 
Daube, Johann Friedrih, Rath. und eriter Secretär ber. Yeademie 
der Wilfenfhaften in Augsburg, geb. dafelbit 1729 und geft. 1804, ift für 
den Mufifer merfwürdig ald.der Gründer und Herauögeber der viel gele= 
fenen Wochenſchrift „der mufifalifche Dilettant‘, und ald def Verfaſſer des 
4798. erfchienenen fehr nüßlichen Buchs „Anleitung zum Selbftunterrichte 
in der Eompofition‘, 2 Theile, von denen ſich der erſte befonders durch die 
Abhandlung von der Erfindung der Melvdie als leſenswerth auszeichnet. 
drüber, ehe er nad) Augsburg kam, und als er noch Kammermuſikus zu 
Stuttgart war, hat er herausgegeben: „Generalbaß in drei Accorden ꝛc.“ 
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welches Werk aber von Marpurg, unter bem Namen Dr. Gemmel, heftig 
angegriffen wurde. 
Daumen (deiien Gebrauch beim Clavierfpielen), f. Fingerfeßung. 
Däumer wird in dem „Sahrbuche der Tonkunſt“ von 1796 pag. 15 
ald ein großer Hobovenvirtuod, zu Wien lebend, geichildert, wahrfcheinlich 
aber iſt dies eine Berwehhölung mit Johann Teimer, da fid von einem 
Hoboiften Däumer feine weiteren Nachrichten auffinden laſſen. 
auprat, Profeffor des Horned am königlichen Eonfervatorium zu 
Paris, in Deutfchland befonders rühmlichft befannt durch feine „Methode 
de Cor-alto et de Cor-basse (premier et second Cor)‘‘, welche 1824 bei Zet— 
ter in Paris erfchien, wurde geb. Dafelbft 1792, und bildete fi) zu dem 
großen Hornvirtuofen, ald welcher er in ganz Frankreich gefchäßt wird, 
unter der befonderen Leitung des berühmten Kenn, u. durch das forgfältige 
Studium der Lehren der deutichen Meifter Spandaw, Punto, Kohl und 
Domnich. Die Compofition ftudirte er unter Eatel, Goffee und zulekt un: 
ter U. Reicha mit feltenem Fleife. Er hat ungefähr 30 Werke bis jest 
berauögegeben, von welchen die meiften zwar allgemein gefchäßte Tonftücke, 
doc) faft audfchließlicy für den Unterricht gefchrieben find. 3. B. die ſechs 
großen Duo's in Es, in welchen er alle Dur= und: Moll-Gammen, die auf 
einem einzigen Xone braudbar find, behandelt hat; ferner die zwanzig 
Duv’3 in verfchiedenen Tönen, mit den Berfebungen der Töne und Game 
men für jedes diefer Stüde; dann feine Yerzetten, Quartetten und Ger: 
tetten für Hörner in gleihen und in verſchiedenen Tönen, und endlich feine 
Solo's und Eoncerte für erfted und zweites Horn x. Sein hauptſächlich— 
ſtes Beftreben dabei ging darauf hinaus, daß er Alled wieder in ein richti= 
es Geleis “u bringen, und dem Horne wieder zu geben fuchte, was ed durdy 
ie nadıtheilige Einführung des genre- mixte in Franfreich verloren hatte. 
uerſt Fohnte er feine Grundfäße nur durch eigene Ausführung ald Vir— 
tuos befräftigen; fpäter gab ihm dann feine Anftellung ald Lehrer des 
Hornes am Confervatorium dad Recht, darnach wirkliche Geſetze aufzuftel: 
len. Daß ibm fein Unternehmen, welches für eine wirfliche Neform der 
Hornmuflf angefehen werden darf, vollfommen gelungen ift, beweifen nicht 
nur die vielen Schüler, die aus feinen Lehrelafien hervorgingen, und 
jetst die erften Pläbe in Paris, in den vorzüglichften Provinzialftädten und 
in den NRegimentern einnehmen, fondern überhaupt auch der dermalige Stand 
jener Mufif in ganz Franfreid. Seit der Errichtung des Eonfervatoriums 
(alfo feit 1795) waren die Hornfchulen von Duvernoy und Domnidy die 
brauchbarſten und geachtetften. Das Unzureichende derfelben aber nachzu= 
weifen, ift nicht hier der Ort. Die vorgenannte „Methode“ von D. fiel wie ein 
Hernichtendes Meteor zwiſchen fie und alle übrigen ſchon vorhandenen Schu= 
len von Campini, Punto, Bandenbroef, audy von Fröhlich u. Belloli, deſſen 
Feuer auch die fpäter erfchienene „Nouvelle Methode“ von Klein nicht zu löfhen 
vermochte. Die Vortrefflichfeit der Lehrſätze, welche er darin entwidelt, 
bewährte fi) fo bald, daß diefelben augenbliclidy eine gleihfam ftereotype 
Geftalt annahmen in der ganzen Ertheilungdweife bed gegenwärtigen Horn= 
unterrichts. Dad fhäßendwerthe Werk befteht aus drei Theilen. Der erfte 
dason, der zugleich der ftärffte ift, enthält Alles, was ein tüchtiger Hornift 
zu wiffen und auszuüben braucht, ohne es jedoch dabei ſchon auf dad Eon= 
tertfpiel anzulegen, das erft im zweiten Theile abgehandelt wird. Der 
dritte Theil ift eine Anweifung für Componiften, die dad Horn nicht 
ſelbſt fpielen, und dennoch mit Sachkenntniß und Geſchmack dafür ſchreiben 
wollen. Eine ziemlich lange, aber wohl gefchriebene Borrede enthält eine 
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kurze Ueberſi at der ausübenden Mufif in Frankreich, hauptfählicd in Be— 
ziehung auf die Bladinftrumente und namentlidy dad Horn. Auf eine weis 
tere fpecielle Eritif Fönnen wir und hier nicht einlaffen; eine folche findet 
ſich in der Leipz. allg. mufif. Zeitung 1824 Nr. 41. Nur bedauern müffen 
wir, daß der hohe Preis des Werkes (70 dr.) feiner allgemeineren Ber: 
breitung binderlidy in den Weg tritt. k. 

Dauſcher, Andreas, f. Literatur. 

Davenant, Sir William, merfwürdig ald Derjenige, ni ſchon 
1640 in England die "Sitte abfchaffte, weibliche Rollen durch Knaben dar: 
ftellen zu laffen, während. diefelben in Italien und anderen Ländern nod) 
lange Gis zur Verminderung der Caſtraten) fortdauerte. Er war geboren 
zu Oxford 1605, und ald Hofpoet ein fruchtbarer englifcher Dramatiker, 
nach der Revolution, in weldyer er zweimal in Gefangenfchaft gerieth, Die 
rector mufifalifcher Unterhaltungen und Schaufpieldirector in London, als 
welcher er auch den erften Berfuch machte, die dramatifche Declamation mit 
Muſik zu verbinden, wodurd eine Art von Darftellung zwifchen Oper und 
Melodram entftand. ‚Er ftarb 16685 feine Werke. erfcyienen gefammelt 
London 1673. 

David, Anton, einer der größten Glarinettiften, die je gelebt haben, 
wurde geboren um 1730 zu Offenburg bei Straßburg, wo er den erften 
Unterricht in der Muſik erhielt. Seit 1750 reifte er mehrere Jahre in 
Stalien, von wo aus ſich fein Ruf alöbald über ganz Europa verbreitete. 
Gegen 1760 ging er: nach Ungarn und trat in die Dienfte ded Fürſten Bres 
ſchinsky, wo er einige Jahre:.fpäter einen Ruf nad) Peteröburg erhielt. Der 
ſchädliche Einfluß, den das Efima des rauhen Nordens, verbunden mit der 
heftigen Anftrengung , mit welder er fein Inftrument übte, auf feine Ges 
fundheit äußerte, veranlaßte ihn, nicht allein Rußland zu verlaffen, fonderit 
auch an die Stelle der Elarinette das Baſſethorn zu feinem Concertinſtru⸗ 
mente zu wählen. Es ward ihm leicht, auch auf diefem SInftrumente bald 
eine erftaunendwerthe Birtuofität zu erlangen, und der damals nody nicht 
gefannten und für unerhört gehaltenen Art und Weife, wie er daſſelbe zu 
behandeln wußte, und den vielen Berbeiferungen, weldhe er an bemfelben 
änbrachte, ift es zugufchreiben, daß das Baſſethorn nach 1780, in welchen 
Jahre er aus Rußland nach Deutfchland zurückkehrte und ſich zuerft in 
Berlin wieder öffentlich hören ließ, hier ald ftändiges Orchefter- und Con 
certinftrument eingeführt wurde. 1783 verließ er Berlin, verdiente ſich eine 
Zeitlang feinen Unterhalt durch Eoncerte in Wirthöhäufern, hielt ſich nach⸗ 
dem aber bis 1789 in Schlefien auf den Gütern des Freiherrn von Hohberg 
auf. Nach deſſen Tode begann er in Geſellſchaft feines vortrefflichen Schu: 
lerö, des berühmten Elarinettoirtuofen Springer, und des tüchtigen Fa⸗ 
gottiften Wohrſack, eine neue Wanderfchaft durdy ganz Deutfchland, befuchte 
auch noch einmal einen Theil von Oberitalien, Fam nach Amfterdam, und 
endlich nad) Schleſien zurüd, wo er, arm und fie, 1796 zu Löwenburg 
ftarb: Keinem Zweifel ift ed unterworfen, daß diefer für feine Zeit größte 
Meifter auf zwei verfchiedenen Inſtrumenten auch eigene Eompofitios 
nen vortrug, gleihwohl aber ift Feine-davon im Druck erfchienen oder 
durch Abſchriften verbreitet worden, und es laßt fih daher jetzt nur fehr 
fhwer ein wohlbegrändetes Urtheil über. feine eigentliche mufifalifche Bil: 
dung fällen, wenn nämlich nicht auf die ruhmredigen Ausſagen eingegans 
gen werden foll, welche von perfönlihen Freunden feiner Zeit über ihn ver- 
breitet und auch durch mancyerlei Böätungbnanhekten rn uns noch aufbes 
wahrt worden find.‘ ' Ze 
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"David, eigentlih Davide, Giacomo, der weitberühmte Xenorift, 
wurde geboren zu Prefezzo, einem.Bergamadfifchen Dorfe (alfo nicht in 
Bergamo, wie ed an anderen Orten beißt) 1750, und betrat feine theatra= 
lifche Laufbahn in Mailand, und augenblicklich auch mit. fo viel Glück, daß 
fon von 1770 an alle Zeitungen von feinem Ruhme voll waren. . Stärke, 
Umfang und Gewandtheit des Organs, bei einen faft dibermäßig fchön vers 
zierten Bortrage waren die Haupteigenfchaften feines Gefanges,; durch welche 
er in ziemlich. ganz Europa glänzte. 1790 fang er auf den Theatern zu Bo= 
logna, Genua und Neapel; 1791 zu London. 1794 kehrte er von bier nad 
Stalien zurücd. und ward im glei darauf. folgenden Jahre ald Großher— 
zoglicher Kammerfänger zu. Parma angeftellt. Zu Anfange des jekigen 
Sahrhundert3 machte er eine größere Reife durd) Frankreich, wo er für ein 
mufitalifches Meteor angefehen wurde, dad von: den wunderbarften Wir 
fungen auf den damaligen Stand der. mufifalifch = dramatischen Kunft fey. 
Keinen geringen Theil an einem folchen hohen Anfehen hatte feine: wirklich: 
ächte mufifalifhe Künftlerbildung , indem er, wie die. meiften früheren ita= 
lienifhen Sänger , nicht allein die Mufif im: Allgemeinen, fondern audy 
die Compofition, und namentlich den Contrapunft gründlich. ftudirt hatte, 
was ed ihn auch vermögen ließ, in dem Kirchengefange, wie in der Opera 
seria und überall, wo er auftrat,.gleich groß zu erfheinen. Bon 1810 an 
fang er wieder in Italien, und zwar 1811 zum lesten Male in der großen 
Oper zu Genua,: wo er noch benfelben außerordentlichen Beifall Ärndtete, 
der ihm iin feiner Jugend zu Theil ward. Bon da an lebte er mehrere 
Sahre in Bergamo, aus aller Deffentlichfeit zurückgezogen, bis er von dem 
befannten Impreſſario Barbaja die Einladung erhielt, felbft.ald ein alter Mann 
noch einmal die. Bühne zu betreten, und zu dem. Behufe nach Deutſchland 
zu fommen. Für einen Triumph der Kunft ward fein. neues öffentliches 
Erfcheinen angefehen, und unerklärlich faſt bleibt die. Wirfung, welche der 
Greis i. 3. 1822 noch in Wien durd) feinen herrlichen, ausdrucksvollen Ge— 
fang bervorbrachte. Indeſſen waren died auch die lebten Lorbeeren, weldye 
er einfammelte. 41824 Fehrte er nad) Italien zurüd, nahm feinen Wohnfig 
wiederum in Bergamo, von einem rühmlichft erworbenen reihen Bermögen 
lebend, fang nie wieder, ftarb aber erft am 3iften December 1830. Der 
Sage nad) fol ihm fein Sohn, Giovanni D., der ebenfalld ald Dramas 
tifher Sänger und Tenoriſt rühmlihft in die Fußtapfen feines. väterlichen 
Führers und: Lehrers getreten ift, und durch feine- jeßigen Leiftungen auf 
den. italienifchen- Bühnen das wohlverdiente hohe Anfehen feiner Familie 
auch bis in die fpäte Zeit noch aufbewahren wird, auf dem Gottesacker zu 
Preſezzo, wo der Verblichene feinem legten Willen gemäß begraben wurbe, 
ein Monumenthhaben feßen lajien, das in einer Marmorbüfte auf einem zier— 
lichen Piedeftal befteht, und auf deffen Vordertheile eine auf den großen 
Sänger Bezug habende lateinifche Infchrift- zu lefen if. Ein anderes le— 
bendes Denfmal feste fi der Berewigte noch at in dem berühmten Noz⸗ 
zari, feinem fleißigften Schüler. _ 39. 

David, Louiſe, ſ. Dulden, 

Davitd, der befannte König in Ifrael, ald der jüngfte Sohn Hai’s, 
eined angefehenen Mannes zu Bethlehem, hier geboren 406 nach dem Aus— 
zuge des ifraelitiihen Volkes aus Negypten, und nad) derfelben Zeitrehnung 
geftorben 477 zw Ierufalem, wohin er feine Nefidenz verlegt hatte, ift und 
bleibt auch für den Muſiker eine höchſt merfwürdige, und in der Gedichte 
der hebräifhen Mufif, die zu feiner Zeit und hauptiächlich durch ihn felbft 
den höphften Grad der Ausbildung erreicht hatte, wohl die ollermerfwürdigite 
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Yerfon. Unter dem Artikel Hebräifhe Muſik werben wir vielfach 
darauf zurügffommen, wad er für Emporbringung berfelben, zur Erweckung 
eined allgemeinen Sinned für Muſik, zur Veredlung ded Geſchmacks ıc. 
that; übergehen wir daher dieſes Alles hier, wie auch feine fonftigen, na=. 
mentlicy politifchen Lebenöbegebenheiten, die fi) ‚außer den Werfen von 
Chandler, Haße, Niemeyer, au in den Büchern Samueliö und der Chro— 
nif ſchon zur Genüge aufgezeichnet finden, und bemerfen nur, daß er von 
Jugend auf der Muſik, fo wie der Dichtfunft, nicht nur als bloßer Liebha= 
ber, fondern als wirklicher und zwar fleißiger Ausüber ergeben war. Bei 
bem Hüten der Heerde feined Baterd noch, welches, für feine von Natur 
aus fhon hohen Geiftedanlagen fehr einförmige, Gefhäft er bis in fein 
zwanzigfte Jahr trieb, gewährten ihm Gefang und SHarfenfpiel die ange— 
nehmfte Unterhaltung. Lebtered liebte er befonders, und bie, für feine Zeit, 
fhon eminente Yertigfeit, weldye er darin erlangt hatte, erwarb ihm am 
Hofe Saul’d das Anfehen eines berühmten Mufiferd. In feiner größten 
Roth, in welde ihn Saul’ Verfolgungen fpäter ftürzten, war die Mufif 
feine einzige Tröfterin, die feinen Kummer minderte und ihm neuen Muth 
zum Dulden verfchaffte (Pfalm 34. 52. 54. 56. 57. 59. 63. 142). Ald König 
war er zugleich Vorſteher der von ihm gebildeten Sängergefelfhaft von 
Aſſaph, Heman u. Ethan (1. Ehron. 16, 17); er erfand mehrere mufifalifche 
Inftrumente; verbejlerte die Harfe, die deshalb auch den Namen Davids- 
barfe erhielt, und erhob den mufifalifchen Theil zu dem wefentlidhften des 
öffentlichen Tempel- oder Gotteödienfted; feine VBerdienfte ald Pſalmendich— 
ter, ald welcher er in ber Beibehaltung der parallelen Sätze ſchon eine Art 
von Rhythmus in der Poefie einführte, nicht zu erwähnen. Daß er zu 
vielen feiner frommen Lieder auch die Melodie componirte, und daß diefe lange 
Beit von den Leviten im Tempel gefungen wurde, unterliegt feinem Zweifel, 
wenn gleich fich derzeit Feine Spuren mehr davon vorfinden. — Merfwürs 
dig ift noch, daß die alten Nürnbergifchen Meifterfänger ihr Schulfleinod, 
welches in einer filbernen Schnur beftand, die dem Preidwürdigen umge 
hängt wurde, nach diefem Königl. Kunftgenofien, David oder Davids— 
frone nannten. Um diefen Namen auch äußerlicy zu bezeichnen, wa= 
ren an jener Schnur drei große filberne Schauftücde, auf deren mittlerem 
und größtem der König David mit der Harfe abgebildet war. Dr. Seh. 

E David, ein Orgelregifter, das ſich noch vor etwa fünf Jahren in der 
Orgel zu Wufterhaufen befand. Die Benennung deffelben bezog fich auf 
eine in der Orgelfronte aufgeftellte Figur, den König David vorftellend, 
die in der einen Hand ein Scepter, in der andern Hand ein zufammenges 
rolltes Notenblatt hielt, womit er, vermöge des vorgenannten Regifterzus 
geö, ben Tact ſchlug. 

Davidsharfe, f. Harfe. \ 
Davidskrone, f. David. 


... Davies ober (deutfh) Davis, zwei Schweitern, nah verwandt mit 
dem berühmten Fränkflin, und beide zu ihrer Zeit fehr werthgeſchätzte Sän⸗ 
gerinnen. Die ältere, nur unter dem Namen Miß D. befannt, wurde 
geb. zu London 1740, und erhielt ihren Auf hauptſächlich wohl durch die 
Harmonica, weldhe Franklin 1763 erfand. Ihr audgezeichnet fertiges Clas 
vierfpiel war Urſache, daß derfelbeihr dad erfte Eremplar, welches er verfertigte, 
fhenfte, und fo ihr Gelegenheit gab, zuerft bie Melt mit den äthe- 
riihen Klängen diefes Inftrument3 befannt zu machen. Nad einiger an= 
baltender Uebung hatte fie fid) eine erftaunenöwerthe Virtuofität in ber Ber. 
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bandlung dejielben erworben. 1765 reifte fie damit nad) Paris, und wie 
dad Sinftrument, fo ward auch deſſen jugendlid, ſchöne und geſchmackvolle 
Spielerin bewundert. 1766 Fam fie nad) Deutfchland, gab in Wien und in 
vielen anderen größeren Städten Concerte, in denen fte ſich fowohl als 
SHarmonicas, wie auch ald Clavierfpielerin und Sängerin enthufiaftifhen 
Beifall zu erweden wußte. Dad häufige Harmonicafpiel äußerte übrigens 
den nadıtheiligften Einfluß auf ihre Gefundheit; fie ward nad) einigen Jah— 
ren fehr nervenfhwacd, mußte die Mufif ganz aufgeben und in London ihr 
Leben in der ftrengften Zurüdgezogenheit vollenden. Gie ftarb 1792. — 
Die jüngere, Miß Cecilia D., in Italien gewöhnlic U’Inglefina 
genannt, war ald Sängerin nod) ausgezeichneter wie die Schweſter; felbft in 
Stalien galt fie füreine der bewunderungswürbdigften Künftlerinnen, was viel 
fagen will, da die Eiferſucht der Italiener auf ausländifche Künftler fie fel- 
ten fo gerecht feyn läßt. Gie bildete ſich Anfangd in Sacchini's Schule, 
erhielt ihre Vollendung aber durch Hajfe, bei dem fie eine Zeit lang wohnte, 
als fie mit ihrer Schweiter nah Wien gereift war. So lange diefe fih 
öffentlich hören ließ, war fie immer in deren Gefellfchaft; nad der Zeit 
"ging fie allein nad, Italien; 4771 fang fie ald Prima Donna in Neapel, 
4774 wieder zu London, nnd von 1780 bid 1784 abermals in Italien, und 
zwar in Slorenz. Im lebtgenannten Jahre Fehrte fie nad London zurück, 
um ed nie wieder zu verlaffen. Die eingefanmelten Schätze reichten hin, 
ein bequemed Leben führen zu können. Gie trat daher von diefer Zeit an 
feltener öffentlih auf, und mehrentheild nur auf befondere Beranlafjung. 
Mit mehr Eifer widmete fie fid) der Pflege ihrer unglücklichen Schweiter, 
der fie um 1803 in die ewige Heimath nachfolgte. 17 


Davis, f. den vorhergehenden Artikel. 


D-Dur — eine, und zwar ihred ganzen Characterd wegen, eine der 
kefannteften und beliebteften Xonarten unferd modernen Xonfyftems, in des 
ren Leiter die Töne f und e in fis und cis verwandelt werden müjfen, um 
den Gefeben der fogenannten Durtonart zu entfpreden. ©. ZYonleiter 

und Borzeichhnung. Mathematifch berechnet verhalten ſich, bei der jetzt 
berrfchenden- temperirten Stimmung, die Stufen oder einig der Leis 
ter diefer Xonart zu einander, wie: 
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E. TYonart, Berhältniß und die damit in Verbindung ftehenden Ars 
tifel. — Hinſichtlich ihres pfychifchen Ausdruds ift diefe Tonart der Ton 
des Triumphes, des Halleluja’s, des Kriegsgeſchrei's und des Giegedjubels. 
Wie prächtig, wie tief ergreifend ertönt in ihr z. B. das Halleluja in Hän— 
del's „Meſſias“, nicht zu gedenken der bezaubernd ſchönen, einladenden 
Sinfonien, der vielen kräftig wirkenden Märſche, Feſttagsgeſänge und him— 
melauf jauchzenden Chöre und Lieder unſerer beſten und ſinnreichſten Com— 
poniſten, worunter ſich ſelbſt Caſpar's Arie im „Freiſchütz“ von Weber 
„Schweig', damit dich Niemand warnt,“ wenn gleich dieſelbe höchſt bedeu— 
tungsvoll in D-Moll anfängt, auch in Mozart's „Don Juan“ die des Le— 
porello „Schöne Donna! dieſes kleine Regiſter ꝛc.“, und die der Anna 
„Du kennſt den Berräther ꝛc.“ — fo mufterhaft auözeichnen. Daher befingt 
auch der Poet in I. I. MWagner’s „Ideen über Muſik“ (Leipz. allgem. 
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muflf. Zeitung 1823, pag. 704) diefe Tonart in den, Schiller’ Reiterlied 
nadıgebildeten, Verſen: 

„Wir blaſen nicht zur blutigen Schlacht, 

Es ift ja fröhlicher Sriede! _, 

Sum Männeripiel ift die Jagd gemacht, 

Da rennen die Kräfte ſich müde. 

Die ftürmende Freude, fie wiederhallt 

Aus Bergeskluft, aus duntelm Wald!’ 
und nennt auch Junker („Tonkunſt“, pag. 53) fie, ganz übereinftimmend . 
mit Schubart (‚Ideen zu einer Aefthetif der Tonkunſt“ pag. 377), eine der 
heiter erregteften Xonarten, indem der Iuftige Lärm einer einträchtigen 
Maſſe, der fich allenfalld dur die Trompete zum Boraus anfündigt, ganz 
ihrem eigenthümlichen Sinne entfprecye. Doch auch Zufriedenheit, Ruͤhe und 
Srieden des ‚Herzens, dad denfende Malten des Verſtandes, die männlich. 
erhabene Grazie, der fich die Flagende Unfchuld des Weibes im wohlthuen- 
den harmonifchen Eontraft gegenüberftellt, fpredhen aus ihren Klängen. Dies 
beweiöt unter Anderem unbeftreitbar die erfte Stelle Ottavio’3 und der 
Anna im erften Gertett deö zweiten Actd von Mozart’ „Don Juan“, 
auch dad ganze erjte Finale in Weber’ „Euryanthe“. Dr. Sch. 


Deamicid, Anna, unter Chriftian Bach erfte Sängerin an ber 
Opera seria zu London, war in Italien geboren um 1740, und hatte ſich 
Anfangs nur dem fomifchen Style gewidmet. Als Buffafängerin Fam fie 
auch 1762 nach London ; ihre vielfeitige und gründliche Bildung jedoch machte 
es ihr leicht, auch in der ernften Oper zu glängen, und deöhalb gab fie willig 
den Einladungen Bach's, der die Op. ser. in London gründete, nach. Bur— 
ney war einer ihrer wärmften Berehrer: er nennt fie in feiner Gefchichte 
die erfte Sängerin, von welcher er durch die Bruft abgeftoßene Paifagen 
und das dreigeftrichene e Flar und rein habe fingen hören; ihre Bewegun— 
gen und Töne in jedem Augenblicde bid zum Entzücen ſchön. Gegen 1770 
fehrte fie nad) Neapel zurück und verheirathete fich einige Jahre darauf 
mit einem Königl. Secretair, nach weldyer Zeit fie dann nicht mehr öffent: 
lih auftrat, fondern auf befondere Einladungen nur bie und da no in 
Privatcirfeln fang, fo 3. B. fehr häufig bei der verwittweten Herzogin von 
Weimar, welche fid) 1789 zu Neapel aufhielt. — Ihre beiden Xöchter bil- 
bete fie ebenfalls in der. Gefangsfunft, doc, durften fich diefelben, durchaus 
nicht der Kunft vorzugsweiſe widmen. Reichardt hörte ſie 1790 mit vielem 
Wohlgefallen. 5. 

Decachord — Zehnſaiter; iſt eine, in Deutſchland ſehr wenig, in 
Frankreich häufiger gebrauchte Guitarre mit zehn Saiten. In Form und 
Spielart iſt dieſelbe der gewöhnlichen Guitarre ganz gleich, ausgenommen 
nur, daß der Körper etwas größer und hauptſächlich dad Griffbrett etwas 
breiter ift. Für die tieferen Saiten find feine Bunde, weil. diefelben ganz 
nach der Leiter geftimmt find, nur ald Grundtöne gebraucht werden, und 
auch zu befchwerlich zu greifen feyn würden. 


Decavanti, Giufeppe, ein, fo lange bie italienifhe Oper in Dress 
den beftand,, dafelbft fehr belieber Opernfänger, wurde geboren 1779 zu 
Lugo im Kirchenſtaate. Nach der Auflöfung jener Oper Fehrte er in fein 
Vaterland zurüd, von welcher Zeit an aber auch alle Nachrichten über ihn 
fhweigen. 

Decem, auch Decima, Detz und Dez wurde in alten Zeiten die 
über ber Octave des Prinzipald 8 liegende Terzftimme bezeichnet. Dece me 
baß bieß fie im Pedale. 

24 * 
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Decembaß, f, Decem. 


Decima, der lateiniiheNtame für Decime. — Decima quarta 
(Intervall von 14 Stufen) ift die von ihrem Grundtone um eine Octave 
höher gerückte Septime, zwifchen welcher und der gewöhnlichen Septime nur 
der Umfehrung wegen im doppelten Contrapuncte ein Unterfchied gemacht 
wird. In jedem anderen alle behält diefelde audy den Namen Septime, 
fie mag nun in der Entfernung von 7 oder von 14 und 21 Stufen in der 
Harmonie gebraucht werden. Beim doppelten Contrapuncte muß ein Un 
terfchied ftattfinden, weil hier die umzufehrende Stimme der D. q. um 7 
Stufen höher oder tiefer verfeßt wird, ald bei dem Eontrapuncte der ges 
wöhnlicyen Septime. — Decima quinta (Intervall von 15 Stufen) ift 
die zweifache Octave, alſo 3. DB. der Zonraum vom tiefen C biö zum ein 
geftrichenen e. — Auch eine Orgelftimme giebt ed mit dem Namen Des _ 
cima quinta, auch Quindecime, Quintadezen und Quinte;. 
Die lebten drei Benennungen dieſer Orgelftimme, welche nicht5 anderes als 
eine Superoctave bezeichnen, find Berunftaltungen ded erften u. richtigen Na= 
mend. ScharfsQuintez hieß eine folche Superoctave, wenn fie auf einem Stocke 
doppelt (in 2 Ehören) ftand. Berdoppelungen der Art find nicht nur der 
reinen Stimmung nachtheilig, fondern auch Foftipielig. Wo ed nicht an 
Geld fehlt, da Fann es zwecfmäßiger verwendet werden. —Decima tertia 
(Intervall von 13 Stufen), von der auch binfichtlich ihrer contrapunctiſchen 
Behandlung unter dem Artifel Terzdecime gehandelt wird, if die 
Serte von der Detave des Grundtones, a 3. B. der Zonraum vom 
tiefen C bis zum Fleinen a. 40, 

Decima nona,f. Quinte. 


Decime heißt dad Intervall von 10 diatonifchen Stufen, j. B. vom 
tiefen C bi5 zum kleinen e. Demnad) ift fie alfo nichts anderes als die Terz 
von der Octave ihres Grundtoned, und wird aud) in der Harmonie jeder= 
zeit fo gebraucht. Eigentlich ift ed nur der neunte Ton von einem ange 
nommenen Grundtone; indem aber der Ton, von weldyem man auögeht, in 
der Mufif mitgezählt zu werden pflegt. erfcheint auch die erftere Angabe 
ald vollfommen richtig. Nur in zwei Fällen wird die D. von der Xerz 
unterfhieden, nämlich zuerft beim doppelten Eontrapuncte, wo in Abficht 
auf die Höhe nothwendig ein Unterſchied zwifhen dem Contrapuncte.in 
der Decime und dem in der Terz gemacht werden muß, ohngeachtet bei 
einem folchen Berfahren die gewöhnlichen Regeln der barmonifchen Setzkunſt, 
in Beziehung auf beide Intervalle, Feine Ausnahme erleiden; und zweitens 
bei der Baßbezifferung oder der Bezeichnung des Generalbaſſes, wo, wenn 
die None über fich in die Xerz oder, gegenüber von ihr, eigentlich in die 
Decime fortſchreiten fol, dieſe auch wirklich mit der Ziffer 10 bezeichnet 
werden muß, weil eö dem Spieler fonft während des fchnellen Lefens nicht 
deutlich genug, und in manden Fällen auch nicht hinlänglich entſchieden 
wird, welcher von beiden Tönen, die eigentliche urfprüngliche oder die um 
eine Octave höher liegende Terz (die Decime), gegriffen werden fol. M. 

Bon poetiſcher, der für den Componiften fo fehr wichtigen, Seite be— 
trachtet, it Decime ein. ſpaniſches Sylbenmaaß, das fi feyr zur muſika— 
lifchen Behandlung eignet. Auch haben ed die Spanier oftmals zu Lieder⸗ 
dichtungen angewendet, doch öfter noch in ihren an kunſtvollen Formen 
überhaupt reichen Bühnendichtungen recitirend gebraucht. Wie die Haupt— 
grundlage aller ſpaniſchen Maaße, zumehrſt aus der Romanze hervorgeganz 
gen, iſt auch die Decime trochäiſchen Ganges. Der Jambus tritt erſt viel 
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fpäterhin ein, vorzüglich aus italifchen Urbildern entlehnt, wenn man etwa 
das uzalte Heldenbuc vom Eid audnimmt, welches jedoch eigentlich, ftreng 
genommen, in feiner faft zur Profa auslaufenden Freiheit, weder jambifch 
noch trodäifch heißen mag. Die Decime zählt, gleich der Romanze, in je: 
der Zeile fieben oder acht Sylben, je nachdem der Ausgang männlich oder 
weiblich if. Das Ganze enthält, wie ed fchon der Name anbeutet, zehn 
Zeilen. Der eıfte und vierte Reim fließt zufammengehörig den.zwei- 
ten und britten ein, oder enjambirt biefe beiden, wie man ficy wohl mitun= 
ter in ber poetifhen Kunftfprache auszudrücken pflegt. Dann reimt die 
fünfte Zeile wieder auf bie vierte, doch fo. daß mit der vierten Zeile ber 
Satz abgeſchnitten bleibt, wenigſtens großentheils, damit nicht die Decime 
in zwei gleiche Halflen auseinanderfalle, gewiſſermaßen in zwei Strophen, 
ſondern der Reim der fünften Strophe den Klang jenes erſten Abſatzes 
(Quatrain, wenn man's ſo bezeichnen will) zu den Reimen der größeren 
Hälfte durch die Sinnesverbindung hinüberleitet. Der Reim der ſechsten 
und ſiebenten Zeile gehört zuſammen, und klingt auch mit dem Schlußreim 
der zehnten überein, während der achte und neunte zuſammentönen, einge— 
ſchloſſen zwiſchen den neunten und zehnten. Gedichte dieſer Art in deutſcher 
Zunge, woran ſich der Componiſt beliebig verſuchen möchte, finden ſich in 
A. W. Schlegel's und Gries Ueberſetzungen des Calderon, auch in beider 
Schlegel eigenen Gedichtſammlungen, desgl. bei Tiek u. Am. L. M. F. 


Decimole, eine Gruppe von zehn Tönen, der die Geltung von 
acht Tönen gegeben iſt, z. B. von zehn Zweiunddreißigſteln, die auf ein 
Viertel gerechnet werden ſollen. Streng genommen muß alſo die Dezimole 
auch in der Geltung der acht Noten, an deren Stelle fie tritt, eine 
werden, z. DB. eine Biertelödezimole 
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mit Zweiunddreißigftel- Noten. Doc läßt man e3 wohl auch aus Bequem- 
lichfeit bei zwei oder nur einem Geltungdftridhe bewenden, wo es deren 
mehrere bedürfte. Man verläßt fid dabei auf Dieregelmäßig überzufeßende 
Ziffer (10), welche nebſt einem Ueberblicke über bie gefammte Yacteintheis 
lung vor Mißverftand bewahren fol. Die regelmäßige Schreibart ift rath- 
fam; auf die unregelmäßige muß man eben auch gefaßt feyn. Vergl. aud) 
Figur. ABM. 
Decius, Nicolaus, von Walther unter dem Namen Dechius auf: 
geführt, war zu Anfange der Reformation Mond, dann Probft im Kloſter 
Stretterburg, darauf, naddem er Proteftant geworden war, Schulcollege 
in Braunfchweig an der St. Gatharinen = und Xegidienfchule, wo er feine 
erften mehrftimmigen Mufifftüde componirte, die damals noch etwas fehr 
Seltenes waren, und endlidy Prediger zu Stettin, ald welder er von eif- 
rigen SKatholifen 1524 vergiftet worden feyn fol. Man nennt ihn den 
Dichter und Componiften der Kirchenlieder: „Allein Gott in ber Höh' fen 
Ehr” und „DO Lamm Gottes, unfhuldig”. Als Harfenfpieler ftand er 
nicht minder in hohem Anfehen, und in der Chronik der Stadt Braunſchweig 
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wird er ald ein fehr thätiger Beförderer, namentlich der dortigen Kirchens 
mufif, aufgeführt. | 

Dede wird von Einigen aud der Reſonanzboden (f. dief.) 
der Saiteninftrumente genannt, ausgenommen bei den Xaften = oder Glas 
vierinftrumenten, wo jener Ausdrud in folher Bedeutung gar nicht ges 
bräuchlich ift, aud) gar nicht erflärt werden könnte, fondern nur zur Bes 
zeichnung des eigentlihen Dedel& oder des Bodens, der den obern Theil 
des Kajtend bededt, dient. Am öfterften wird dad Wort Dede bei Geis 
geninftrumenten gebraudyt, weil bier der Refonanzboden wirflicy eine Art 
Dede des Corpus bildet. 

Dedel, f. den folgenden Artikel. 

Deden eine Orgelpfeife oder Pfeife überhaupt heißt: die Mün— 
dung derfelben entweder ganz oder nur theilweife zufpunden. Ganz ift eine 
Pfeife gededt, wenn fie an der Mündung vollfommen winddidht verſchloſſen 
ift, der tönende Wind gegen diefen Verſchluß (Dede) ftößt und fo zurück 
zum Auffchnitte der Pfeife herausftrömt, in welchem Falle jede Pfeife um 
eine Octave tiefer anfpricht, ald ed ihre Länge befagt. Ganz gededt wer— 
den alle Gedactarten, Bordun und Quintgetön. Halbgedeckt find 1) alle 
conifhe, 2) alle auf dem Dedel mit einer engen Röhre verfehenen, und 
3) alle ganz gededten Schallſtücke, in oder unter deren Dedel ſich Löcher 
zum Ausgange des Tones befinden. Zu den balbgededten ad 1. gehören 
Spisflöte, Spilfflöte; ad 2. Nafat und Rohrflöte; zu denen ad 3. alle 
Zungenftimmen, die fingend und -fanft Flingen follen, ald Borhumana, 
Bombarde u. m. andere. Die Xöne ber halbgedecdten Stimmen klin— 
gen ein wenig fanfter und dumpfer als die der offenen, die der ganzgeded'ten 
wieder merflich dumpfer und ftumpfer al3 die der halbgedecdten. Das Fuß: 
maaß aller ganz= und halbgededten Stimmen wird nicht wie bei den offe= 
nen nad der Länge ihrer größten Pfeife, fondern nad) deren Tonhöhe be= 
ſtimmt, daher an die Benennung einer folden Stimme ftet3 dad Wort 
Ton angehängt it. 3. B. die größte Pfeife eines achtfüßigen Gedactes 
beträgt nur 4°; da fie aber einen achtfüßigen Ton angiebt, fo heißt fie 
Gedact 8° Ton ꝛc. Metallene Labialpfeifen werden mit einem Dedel 
(Hut, Pilea, Stulpe, Haube, Kappe, Büchſe), hölzerne Pfeifen 
aber mit einem Stöpfel gedeckt. Beide Arten werden vermöge ihrer 
Dedungen geftimmt. Noch giebt ed eine ſchiefe Deckung, die aber nur zur 
Dequemlichfeit der Orgelbauer beim Stimmen der hölzernen Pfeifen erfun= 
den ift; diefelbe befteht aus einer metallenen Platte, die in hölzerne Pfeifen 
wände, fo breit und lang als diefe, eingelafien wird, um den Xon ber 
Pfeife, wenn fie auf deren Mündung herabgedrüdt wird, zu vertiefen, 
wenn fie wieder gehoben wird, zu erhöhen. Obgleich diefe Stimmplatten 
bie und da in Schuß genommen werben, fo find fie dennoch und zwar aus 
folgenden Gründen durchaus zu verwerfen: 4) durch ihre fchwächere oder 
ftärfere Dedung vermindert fi die Tonfarbe der Pfeife mehr oder wenis 
ger, die Stimme verliert daber an gleihem und feftem Character; 2) es 
fehlt in Kirchen felten an Bögeln verfchiedener Art und Größe, die ge= 
wöhnlich den höchften Gegenftand, der in der Kirche die Orgel ift, zu ihrem 
Nachtquartiere wählen. Gebt fidy ein Vogel, der fo ſchwer ift, daß er bie 
unter feinen Füßen habende Platte niederdrüden kann, und wozu nicht 
viel Schwere gehört, auf eine folde Pfeifenplatte, fo ift der Ton der Pfeife 
fogleich verftimmt ; oder wird eine Platte etwa durch Vorübergehende oder 
vielleicht durch den Organiften felbit, wenn er irgend nad einem der Or⸗ 
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geltheile hinzureichen nöthig hat, niebergedrüdt, was nur zu leicht mög= 
lich ift, fo ift Verftiimmung da; aus dem Grunde geben fie Beranlaffung, 
daß der Organift nur mit Unbequemlichfeit kämpfend zu anderen Pfeifen 
oder anderen Orgeltheilen gelangen kann; 4) brechen folcye Platten, wenn 
fie oft bin und ber gebogen werden, ab, * können vom Organiſten nicht 
immer durch neue ergänzt werden; 5) muß jeder geſchickte Orgelbauer ſeine 
hölzernen Pfeifen ſo zuſchneiden und beim Stimmen fo zu behandeln wif- 
fen, daß, wenn fie ein wenig zu lang find, er gerade nur fo viel, als zur 
reinen Stimmung nöthig ift, auf eine faubere Art abnimmt. Daß geſchickte 
DOrgelbauer died ganz in ihrer Gewalt haben, davon zeugen taufende von 
Drgeln ; daher darf ein Uebelftand der Urt, der nur dem Orgelbauer Be: 
aquemlichfeit, der Orgel aber Rachtheil bringt, bei der Orgelreviſion nicht 
geduldet werden. 


Declamando (von dem ital. declamäre — declamiren, herſagen) 
— bdeclamirend, redend; bezeichnet alfo in der Bocalmufif einen mehr fpre= 
chenden als fingenden Vortrag. Wo die vorgefchriebenen Noten und über— 
haupt der ganze Stun! der Compofition einen folhen nicht in feiner ganzen 
Form und feinem eigentlihften Weſen nad) zulaffen, da muß dabei wenig- 
ftend auf die Deutlicyfeit und Reinheit der Ausſprache, und überhaupt auf 
die Kunft einer mufifalifcy accentuirten Declamation befondere Nückficht 
genommen werden. Die Artifel Declamation und Recitativ hans 
deln ausführlicher davon. a. 


Declamation (mufitalifche)., Die Bafid bed Geſanges ift die 
Sprache und der Ton. Wort und Yon ftehen im innigften VBerhältniife 
der Wechfelwirfung: dad Wort fol den Ton vergeiftigen, der Xon das 
Wort erwärmend befeelen. In diefer Vergeiftigung der Xonfprade, und 
in dieſer Befeelung der Wortfprache befteht dad eigenthümliche Weſen der 
Geſangskunſt. Der Gefangs-Declamator unterfcheidet fid vom Sprach— 
Declanrator nur dadurch, daß le&terer fich die Sprachmelodif felbft fchafft, 
erfterem aber die Gefangmelodie vom, Componiften gegeben wird; er hat 
fomit nur die muftfalifhe Darjtelung des Gefanginhaltes mit fubjectiven 
Tonausdruck zu modificiren, aber nicht die Pflicht, den poetiſchen Inhalt 
des Gedichtes in felbfterfundenen Tongängen darzuftellen. Der mufifalifch- 
declamatorifche Vortrag iſt theils frei, theils bedingt durd harmoniſch— 
rhythmifche Bewegung folder Tonſtücke, in welchen der melodifche Gehalt über 
den Declamatorifchen herricht. Dies ift der Fall in allen melodifchen Geſangsfor⸗ 
men, welche durch harmoniſche Mehrftimmigfeit einen beftimmten gleichzeitigen 
Tactfortfchritt bedingen. Frei ift der mufifalifchedeclamatorifdye Vortrag im 
fogenannten Recitative (f. dief. Art.); bier tritt der Sänger in feiner 
Gelbftftändigfeit auf; frei fchwingt er fih in die Sphäre des Sprach- 
Declamators, fchafft fich Die dem Xertinhalte angemeſſene Rhythmik, ynd 
felbft die recitativifhe Melodif kann nicht durcy Zeichen dem Auge fo vor: 
geftellt werden, wie fie fi) in des Achten Sängerd Munde geftaltet. - Die 
Modification nun, welde der Sänger bei dem mündlichen Bortrage den Tö— 
nen und Worten giebt, beißt Declamation. Die Fertigkeit, Gefang- 
ftüde mit gehöriger Declamation vorzutragen, ift die Declamirfunft. 
Die äfthetifhe Schönheit der Declamation kann, abgefehen von dem poe— 
tifchen Wortinhalte, als für ſich beftehende oder allgemeine Schönheit bes 
trachtet werden und bedingt alö ſolche eine ſchulgerecht ausgebildete 
Stimme, die im Gtande ift, alle die mannigfaltigen Modificationen, 
welche zur Schönheit des Bortrags nöthig find, anzunehmen, und zwar 
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mit wahrhaft Pünftlerifcher Leichtigfeit, weil eine bemerfbare Anftrens 
gung dad Mohlgefallen ftört, und alfo der Schönheit widerftreitet. Die 
Stimme muß alfo hohe und tiefe, ftarfe und ſchwache, rauhe und fanfte, 
fefte und ſchwankende, volle und fpiße ac. Töne ohne Mühe bervorbringen 
Fonnen. Außer den angebornen Anlagen in den Spradwerfzeugen werden 
auch forgfältige Uebungen erfordert, diefe Anlagen zu erhöhen und zu Fer— 
tigfeiten zu erheben. Alte modulatorifchen Stimmfünfte zufammen genom— 
men und die meliömatifchen (die Bravourfünfte) noch dazu, flatten den 
Sänger nur von der einen Geite aus; er muß von der andern Geite die 
declamatorifhen Künſte ſich ebenfalls, und zwar von unten herauf, von 
den Lautir-Elementen her, angeeignet haben. Erft dadurch wirb 
ihm dad Höhere möglich, daß er nämlicy in der Ausübung feine Mobula= 
tion nad) der declamatorifhen Bedeutung der Worte, und feine Declas 
mation nach der modulatorifhyen Meodificirbarfeit der Töne dem Tonſtücke 
tert und tongemäß anzupafjen vermag, ohne dad Eine oder das Andere 
vorberrfchen zu laffen. Eine andere Bedingung, von welcher die Schönheit 
der Declamation abhängt, ift ein fharfes mufifalifhes Gehör, 
dad alle, auch die weniger bemerfbaren, Modificationen in dem Zone der 
Stimme und in der Folge der Töne empfindet, verbunden mit einem zar— 
ten Gefchmace, der Alles, was an diefen Mobdificationen fhön oder häßlich 
it, zu beurtheilen, das Erftere auszuwählen, das Andere zu verwerfen ver- 
mag. Die ſchöne Declamation hängt alfo ſelbſt, in fofern ſie blos an und 
für fid betrachtet wird, von einer geiftigen Bollfommenheit ab. — So 
wie ed Aber bei dem Bortrage von Inftrumentalcompofitionen zuerft darauf 
anfommt, daß die Inftrumente einen fchönen Klang haben und nicht dumpf 
und hölzern Flingen, fo muß fi auch bei der Declamation die Stimme 
durch Klangſchönheit in den verfchiedenen Regiſtern auszeichnen. So— 
fern die Stimme Klangfülle befigt, fagt man tropifch, daß fie Metall 
habe, fo wie fie im entgegengefegten Falle bildlich eine hölzerne Stimme 
genannt wird, — Die Modification, weldhe die Töne der Stimme durch 
die Confonanten befommen, ift die Articulation. Diefe muß dem 
Gehöre beftimmt und leicht vernehmlich ſeyn. Hierin befteht die Deutlich 
feit der Ausfprache, weldye darum nothwendig ift, weil fonft eine mühſame 
Anftrengung erfordert würde, den Sänger zu verftehen, die dad Wohlgefallen 
an dem Gefange unfehlbar vermindert (f. Art. AuSfpraheu. OrthoepiP). 
Der mündliche Vortrag des Gefanges, muß ferner lebhaft feyn, d. b. die 
Stimme muß alle Töne mit einer angemeffenen Kraft und Stärfe hervor= 
bringen. Wenn ed an diefer Lebhaftigfeit (Energie des Vortrags) fehlt, 
fo ift der Gefang matt, und insbefondere wird er fchleppend genannt, 
wenn ihm diejenige Lebhaftigfeit mangelt, die aus einer angemefjenen Ge— 
fchwindigfeit in der Ausſprache der einzelnen Töne und in der Folge der— 
felben entfteht. Werden die einzelnen Töne zu langfam hervorgebracht, fo 
ift der Bortrag gedehnt. Da die Lebhaftigfeit ded Bortragd, als ein 
natürliches Zeichen des Lebendgefühld, auch ein ſolches Gefühl mittheilt, 
alfo Wohlgefallen erwedt, dad Matte und Scyläfrige aber dad Gegentheil 
bewirft, fo ift die Forderung ded lebhaften Bortragd gerechtfertigt. — 
Die Oefangbeclamation muß ferner Wohllaut haben. Eine wohllautende 
oder wohlflingende Stimme ift rein (intonata), voll (piena, di corpo), 
gleich (eguale), biegfam (flessibile, ubbidiente, elastica, agile), ange= 
nehm (grata, dolce), edel (voce nobile), rührend (simpatica, che tocca 
il core). Der Wohllaut ded Vortrags wird geftört durch eine Stimme, 
welche unrein (stonata, stonante), dumpf (cupa), umflort (velata, 
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appanata), dünn (sottile, fils di voce), matt (debole), ungleidy (in-. 
eguale), hart, rob, fhwer, faul (dura, cruda, -grave, pessante, 
pigra), unangenehm, fhreiend, Freifchend (ingrata, stridente, 
stridula), gemein (commune) flingt. Die Gefangfprache muß correct 
feyn, d. b. fie muß nicht blos in der Hauptfache, fondern in allen, auch 
ben Feinften Theilen, den allgemein gültigen Regeln der Ausfprache gemäß 
feyn. Zur allgemeinen Schönheit der Declamation gehört ferner fubjecs 
tive Natürlidhfeit. Man darf alfo dem Tone der Stimme und ber 
Ausſprache der Worte nichts Affectirted, Gezierted, Gefünftelted ober Ge— 
zwungenes anmerfen. Hierzu gehört, daß der Sänger eine vollfommene 
Fertigfeit in der Mundart habe, deren er fich. bedient, und daß feine 
Stimme in allen Regiſtern mit Leichtigfeit anfpreche. Die fchöne Declama— 
tion ift ohne Zweifel auch bedingt durch die fittliche Bildung des Sän— 
gerd. Da der bloße Zon der Stimme, und die Art wie die Worte ausge— 
fprochen werden, an ſich betrachtet, weder fittliche noch unfittlicye Geſin— 
nungen bezeichnen, fo Fann auch die Declamation, an fi) betrachtet (abge= 
fehben von ihrer Beziehung auf den Inhalt des Textes), unmittelbar 
weder edel feyn noch Anftand oder Würde haben, aber bennoc, mittelbar, 
fofern der Vortrag eine gewille Bildung des Geiftes verräth, die der Sitt— 
lichfeit anfteht. Aus diefem Grunde muß der Sänger in dem Xone der 
Stimme und in der Ausiprache der Wörter Alled vermeiden, was von 
Mangel an Bildung zeugt, alles Gemeine, Platte, Pöbelhafte, und ind 
befondere auch diejenigen ncorrectheiten in der Ausſprache, die nur in 
dem Munde des rohen Haufens gangbar find. Endlich muß noch beim 
Bortrage declamatorifher Geſangſtücke (namentlich des Necitativs) die 
äfthetifhe Einheit der ganzen Kunftleiftung berücfichtigt werben, 
welche nicht allein durch eine angemeſſene Gradation der Stärfe und Schwä- 
de, durch eine melodifhe Abwechfelung der hohen und tiefen Xöne, fon= 
dern vorzugsweiſe durch eine verhältnißmäßige Gradation der Gefchwindig- 
feit, womit die einzelnen muflfalifchen Perioden vorgetragen werden, er— 
firebt wird. Zwar fünnen und müffen die einzelnen Worte, Sätze und 
Perioden bald langfam, bald gefchwinder vorgetragen werden, aber im 
Ganzen muß ein gleichförmiger Grad der Gefchwindigfeit bleiben, der durd) 
den Inhalt des Textes beftimmt werden muß (f. d. Art. Vortrag 
der Bocalmufif),. — Literatur: Bon den Schriften der Griechen 
und Römer über Declamation find Feine auf unfere Zeiten gefommen; zus 
dem iſt unſere mufifal. Declamation ein Erzeugniß der neueren Kunftbildung, 
und Fann nur im Allgemeinen nad) den Grundfäßen ber Rhetorik beurtheilt 
werden. Zerftreute und allgemeine Bemerkungen finden ſich in den Schriften 
des Plato, Ariftoteled, Cicero, Quinctilian. Unter den Neueren find vor= 
zugöweife folgende Werke rhetorifhen Inhalt3 anzuführen, die auch dem 
Sänger zum Studium empfohlen werden müffen: Franke, über Declas 
mation. Göttingen 1789 u. 1794. Grundriß der Förperlihen Beredfam= 
feit. Hamburg 1782. 8 Schmiedgen, über die Euphonie ꝛc. Leipzig 
1714. 8. Ballhorn, üb. Declamation. Hanover 1802. 8. Fragmente 
üb, Declamation von Fr. Pambad. Berlin 1800. 8 Wald, von ber 
Schaufpielfunft. Scleufingen 1769. 4. Ewald im Gothaifhen Mufeum, 
über Empfindung, Leidenfchaften ꝛc., ein philof. Verſuch für Schaufpieler. _ 
Dreßbe, Xheaterfchule für die Deutfhen. Hanover 1777. 8& Bon ber 
Schaufpielfunft. Wien 1780. 8. Leffingd Dramaturgie. Hamburg 1767. 8. 
Örundlinien zu einer ‚Xheorie der Schaufpielfunft, Leipzig 1797. 8. Gie 
vers, Abhandlung über die Declamation in der Tragödie; in ber allgem. 
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deutichen Xheaterzeitung von Neinhold. 1807. 8 Cludius, Abriß der 
Bortragdfunf. Hildesheim 1800. 8. Maaß, Grundriß der allgemeinen 
u. befondern reinen Rhetorif. Halle 1814. 8. Wölzels Grundriß eines 
allgemeinen und faßlihen Lehrgebäudes oder Syſtems der Declamation, 
nadı Schochers Ideen. Wien 1814. Kerndörfer, Anleitung zur gründli= 
chen Bildung ded guten declamatorifchen Vortrags. Leipzig 1823. Verſuch 
über die Vereinigung der mufifalifcyen und oratorifchen Declamation, von 
5 E. 5 Rellſtab. Berlin. G. Nbrg. 

Decousu — unzufammenhängend. Die Franzofen legen biefes 
Prädicat einer jeden Compofition bei, die aller Funftgerechten Einheit ers 
mangelt, aud vielen zufammengefeßten einzelnen Gedanken befteht, welche 
niemals jedod) ein wirklich harmoniſches Ganzes bilden, wie b B. die Pot⸗ 
pourri’3, Melangen u. dgl. m. 


Decrescendo (ital.), der Gegenfaß von Crescendo, heißt ab⸗ 
nehmend, und bezeichnet ein allmähliges Schwächerwerden bed Xoned. 
Wie die Ausführung des Crescendo, welcher Artifel hier zu vergleichen 
ift, ift auch die ded Decrescendo (abgefürzt Decresc.), wenn diefelbe voll= 
kommen genügend feyn foll, fehr fhwer, mag baffelbe fi nun auf einen 
einzelnen Ton (Schwellton),, oder auf einige wenige Noten, oder auf eine 
größere Paffage beziehen. Wie bad Cresc. bei auffteigenden Noten ıc. ge= 
wöhnlidy audy mit einem geringen Accelerando verbunden ift, fo ift meiftend 
auch dad Decrese., und am häufigften bei abfteigenden Noten, von einem 
geringen Ritardando begleitet, und ebenfo, wie dad Cresc. zunehmend alle 
Grade der Schwäche und Stärke ded Tones ohne befonderen Eontraft 
durchgehen muß, fo ift dies audy der Fall beim "entgegengefeßten Decre- 
scendo. — D. il piano (p) oder pianissimo (pp. ppp.) und d. sin al p. oder 
pp. und ppp. heißt abnehmend bis zur äußerften Schwäche. — Das De- 
erescendo = Zeichen, welches öfters ftatt des Wortes gebraucht wird, ift 
natürlich (der Bedeutung analog) auch das umgefehrte Crescendo - Zeichen 
(>I. — Das Hiftorifhe diefer Vortragdbezeihnung fällt nicht weniger 
von felbit mit dem des Cresc. zufammen. Ueber ihren pfychifchen Character 
vergleihe man den Art. Rhythmus. 

DecredcendosZug, f. Eredcendo- Zug. 

Dedefind, 4) Eonftantin Chriftian, feit 1661 Churfürftl. 
Sächſiſcher Cammermufifus und Steuereinnehmer, war eined Predigers 
Sohn aus Reinsdorf, geb. den 2. April 1628, und, nad) der Menge jeis 
ner herausgegebenen Merfe, die meiftens in Kirchenſachen beftehen, zu 
urtheilen, einer ber beliebteften Componiften feiner Zeit. Ald Mitglied 
des Elbifhen Schwanenordend führte er den Namen Eon Cor D. Beſon— 
ders beliebt waren von feinen Compofitionen „die Davidifhen Pfalmfprüs 

de“, „Myrrhenblätter” (Duette mit dem Generalbaffe), und „Vesperge⸗ 
ſänge“, deren mehrere Jahrgänge erfchienen. — 2) Euricius D., ein 
Gomponift aus dem Ende des 16ten Jahrhunderts, war geb. zu Neuftabt 
und Cantor an der Johannidfirdye zu Lüneburg. — 3) Henning D., 
um 1590 Eantor zu Langenfalza in Thüringen, dann von 1614 an Predi— 
ger bafelbft und endlich feit 1622 zu Gebſee, wo er 1628 ſtarb, ſtand auch als 
Componiſt in Anſehen. Gerber in ſeinem neuen Tonkünſtlerlexicon führt 
drei Werke von ihm an; zuverläſſig aber hat er noch mehrere heraus— 
gegeben. 


Deductio nannte Guido die aufwärts fleigende Folge der Sylben 
feinee Solmifation (f. dieſ.). Wörtlih ift eigentlih jede Folgerung 
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oder jeder. Beweis, und namentlich ein folder, der logiſch geführt wirb, 
eine Deduction; weil aber deducere — herleiten oder ableiten beißt, fo 
glaubte aud Guido, in fofern nämlich die Töne einer Leiter von dem 
Grundtone oder einer aus dem andern abgeleitet zu werden ſcheinen, die 
aufwärtöfteigende Reihenfolge berfelben fo nennen zu dürfen. Wie er das 
Wort als technifhen Kunſtausdruck eingeführt hatte, erhielt fich daffelbe 
denn auch fehr lange in folder Eigenfchaft, und felbft je&t noch hört man 
von einigen Theoretifern die harmonifche Accordenfolge, namentlicy da, wo 
eine confonirende Harmonie durch eine vorhergehende diifonirende nothwens 
dig bedingt wird, oder wo mehrere abftammende oder hergeleitete Accorde 
und Töne auf einander folgen, eine Debuction nennen. 10. 

Deering, Richard, großer Drgelipieler und Contrapunctift im 
17ten Jahrhunderte, geb, in Kent, aber erzogen in Italien, von wo aus 
fih aud fein Ruf ald Xonfünftler zuerft verbreitete. Iu England war er 
der Erfte, der vom Generalbaife Gebraud machte und Gebrauch machen 
fonnte. 1610 ward er zu Oxford Baccalaureus der Mufit, 1625 Organift 
in dem englifchen Nonnenflofter zu Brüffel und 1630 Organift der Kö— 
nigin von England. 41657 mußterer ald Katholif fein Vaterland ver- 
lajlen; er ging wieder nad Italien und vollendete auch bier nach wenigen 
Jahren fein ruhmvolles Leben. Bon feinen Compofitionen find 5 Liefes 
rungen „Cantiones sacrae“ gedrudt. Aus einer derfelben theilt Burney 
im dritten Bande feiner Gefchichte Pag. 479 ein breifiimmiged „Gloria 
patri“ mit. 6. 

Defefh, Wilhelm, um 1725 Organift an der großen Kirche zu 
Antwerpen, war zugleich) auch berühmt ald Bioloncellvirtuod. 41730 ging 
er nach London, wo er außer mehreren Snftrumentalfachen, unter denen 
ſich befonderd die Sonaten und Eoncerte für Bioline und die Bioloncells 
ſolo's audzeichneten, auch das Oratorium „Judith“ componirte, und end= 
lih 1758 ftarb, Burney nennt ihn einen fruchtbaren und bändereichen, 
aber trodenen und intereijelofen EComponiften: 

Deficiendo gebrauden einige neuere Componiften auch ftatt 
Decrescendo. 

Degen, Johann Philipp, Königl. Dänifher Cammermuſikus und 
erfter Biolonceflift zu Copenhagen, ward geb. zu Wolfenbüttel 1728, und 
erhielt feine erfte Anftellung im Nicolinifhen Theater-Orchefter zu Braun= 
ſchweig. Nach der Auflöfung deffelben machte er ald Birtuod auf feinem 
Snftrumente eine erfolgreihe Kunftreife dur Deutfchland, Schweden und 
Dänemarf, und fam 1758 nad Copenhagen, wo er aud) alöbald die vor= 
genannte Anftellung erhielt. Er ftarb im Januar 1789, nachdem er vor- 
ber auch alö Componift fi) durch mehrere Bioloncellfolo’3 und hauptſäch— 
lid auch durd eine „Kantate für die hohe Johannisfeier“ (1779) — 
bekannt gemacht hatte. 

Degre iſt der franzöſiſche Name für Tonſtufe oder Intervall. 

Dehnung. In der Mufff, und zwar vorzugdweife in der Vocal: 
mufif, Fommen zweierlei Arten von Dehnungen vor, nämlidy die metri- 
ſche und die melismatiſche, welde leßtere au Syibendehnung 
genannt wird. Die erftere entfteht, wenn einzelne Versfüße in der Muflf 
durch noch einmal fo lange oder noch längere Zeittheile gegeben werden, 
alö die der übrigen. Der Gegenfat davon, alfo wenn einzelne Beröfüße 
durch noch fehnellere ald die der übrigen wieder gegeben werben, ift bie 
metrifhe Berfürzung. Den Grund zu einer metrifchen Dehnungigiebt 
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theild ber beclamatorifche Ausdruck, um bie Sylbe hinfichtlic des darauf 
ruhenden Accents recht merklich herauszuheben, theild der weibliche Reim, 
der, um männlich zu ſchließen, nothwendig eine Verlängerung deö letzten 
Versfußes verlangt. Caspar’ Arie im „Freiſchütz“ von Weber „Hier im 
ird’fchen Jammerthal“ Liefert ein merfwürdiges Beiſpiel zu einer ſolchen 
metrifchen Dehnung aus beiderlei Gründen. Auf dem Worte „ird'ſchen“ 
nämlich beruht ein folder fchwerer declamatorifcher Accent, daß der Com: 
ponift nur vermittelt einer derartigen Dehnung demfelben vollfommen Ge— 
nüge leiften, und um dem weiblichen Reime der Berszeile „Hilf zum ew’gen 
Reben‘ einen männlichen Character zu verleihen, wiederum nur zu diefem 
Hülfsmittel feine Zufludt nehmen konnte. — Die zweite Art, bie melis- 
matifhe Dehnung, entfteht, wenn in ausgeführteren Sätzen für die Sing— 
flimme auf den Bocal einer langen Sylbe des Xertes eine bald größere, 
bald Fleinere Reihe von Tönen gefungen werden. Gie ift oft nothwendig, 
wenn der Xert zu wenig Sylben hat, um mufifalifche Perioden auszufüllen 
und vollfommen auszubilden. Daher findet fi) ihre Anwendung am mei 
ften in Bravourarien und überhaupt da, wo ed darauf anfommt, dem 
Tone an und-für fid) mehr Zeit. zur Ausbildung zu gewähren, der Melo— 
die einen größeren Schwung und der Stimme zugleid größere Freiheit 
und Gelegenheit zur Darlegung techniſcher Yertigfeiten zu geben. Kom— 
men in größeren Gefangwerfen für Chöre ſolche melidmatifche Dehnungen 
vor, wie dies befonderd.in Fugen auf furzem Text, ald „Kyrie Eleifon“, 
„Amen‘ıc. der Fall ift, fo ift ihr Zwed zwar weniger der leßtangegebene, 
als vielmehr der erfte; allein die Abficht bleibt doch auch dabei mehr auf eine 
Kühnheit der melodifhen Wendungen gerichtet. Der Art. Melis ma giebt 
fchicflichere Gelegenheit, über die Ausführung, den Zweck, Character ıc. 
folder Dehnungen ausführlicher zu reden, und wir bemerfen bier nur 
nody, daß gerade hierin, in ber häufigeren und fparfameren Anwendung 
der melimatifchen Dehnungen, ein Hauptmerfmal liegt, durd welches 
fi namentlich die italienifche Schule von der deutfchen Reason uns 
terfcheidet. 


Dehnungsſtriche heißen die Fleinen horizontalen Linien — —), 
welche bei Anwendung der melißmatifchen Dehnungen unter die Noten oder 
Paſſagen gezogen werden, die auf ein und diefelbe Sylbe gefungen werden 
folen. Man nennt biefelben auch wohl Debnungdölinien und Deh— 
nungöpuncte, wenn ftatt jener Fleinen Linien nämlidy Puncte (....) 
gefeßt werden, was befonderd häufig bei gedruckten Noten der Fall ift. 


Deimling, Ernſt Ludwig, f. Literatur. 


Dein!, Nicolaus, Mufifdirector und Cantor an der Kirche zum 
heiligen Geift zu Nürnberg, zu Ende bed 17ten und zu Anfang des 18ten 
Sahrbunderts. Er war dafelbft am 16. Juni 1665 geboren und lernte 
bei dem Cantor H. Schwemmer die Singfunft, bei dem berühmten Orga= 
niften ©. €. Meder aber dad Elavierfpiel und die Anfangdgründe der 
Tonfeßfunft. Hierauf ging er nad) Weißenfeld zu dem berühmten Job. 
Phil. Krieger, der ihn, durch feinen Fleiß aufgemuntert, mit aller Treue 
und NRedlichFeit unterrichtete, und ihm bei feinem Abfchiede im Jahre 1685 
ein mit feinem Petichaft unterfiegelted Zeugniß mitgab, worin er fagte, 
daß Dein! nicht allein vorzügliche Kenntniffe in der Mufif befüße, fondern 
auch ein gutes Kirchenftüd fauber und rein feße, und alfo die Eompofition 
von ihm gar wohl erlernt habe und gar gut verfiehe.. Er wurde barauf 
noch in bemfelben Jahre ald Organift in Pyrbaum angeftellt, erhielt vier 
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Sabre fpäter (1690) den Ruf ald Organift in feine Baterftadt, wurde das 
felbjt bid 1705 durch ſechsmalige Berfeßung als Organift von einer Kirche 
zur andern bedeutend in feinem Gehalte verbeiiert, bis er endlicd, die oben 
genannte Stelle erhielt, die er bis an feinen Tod, der um 1730 erfolgte, 
rühmlichft befleidete. Bon feinen vielen binterlaffenen. Compofitionen 
für die Kirche und Cammer ift nichtö geftochen worden. . . v. Ward. 


Delaval, Madame, Birtuofin auf der Pedalharfe und befonders 
gegen Ende des vorigen Jahrhundert3, in welder Zeit fie ſich zu London 
aufbielt, berühmt. Sie war eine geborne Franzöfın, doch kann die Zeit 
und der Ort ihrer Geburt nicht mit Beftimmtheit angegeben werden. . Als 
Eomponiftin zeigte fie fi) durd) „Les Adieux de l’infortune Louis XVI 
a son peuple*, deſſen im Journal des Lurus, Juliheft 1794 pag. 344, 
rühmlichft gedacht wird. 

Delcambre, Xheodor, um 4800 erfter Fagottift im Orchefter der 
großen Oper zu Paris. Nach mehrfach mitgetheilten Nachrichten von feis 
nem öffentlihen Auftreten zu fchließen, war er zu feiner Zeit einer der 
vorzüglichften Meifter auf feinem Inftrumente; Fetis aber in feiner Ga- 
zette musicale fpricht ihm allen Geſchmack und alle Feftigfeit ab, und läßt 
ibm blos binfichtlich des guten Tones an und für ſich Gerechtigfeit wieder: 
fahren. Compofitionen hat er nicht viele herausgegeben, wenigftens find 
uns nur einige Duette für zwei Yagotte und ein Concert für daſſelbe Ins 
firument davon befannt, die zugleich noch nicht hinreichend geeignet ſchei— 
nen, ein wohlbegründetes Urtheil über dad Compofitionstalent diefed Künſt— 
lerö zu fällen. 


Delicate (ital. Adj.) au delicatemente (Adv.), ober de- 
licatezza (nämlidy con d.) und delie (franz. Adj.), ift eine Vortrags 
Bezeichnung, die ein zartes, fein gewähltes Spiel verlangt. Es wird daf— 
felbe bewirft durch eine reine und präcife Intonation der einzelnen Töne, 
durch eine gefhmadvolle Berbindung berfelben und eine höchft feine Nüan— 
cirung ihrer verfchiedenen Accente. Gleichwohl aber läßt fidy mit einem fol- 
chen delicaten Vortrage niemald der höchfte Grad der Tonfraft verbinden, 
und ed erfcheint immer das fortissimo und con delicatezza ald eine unge— 
reimte Zufammenftellung. 


Delik, Orgelbauer, lebte zu Danzig, und blühete befonders in den 
7oger und 80ger Jahren bed vorigen Jahrhunderts. Sein Lehrmeifter war 
der berühmte Orgelbauer Hildebrandt, unter dejien Leitung ſich fein aus 
erordentlihes Talent zu mechanifchen Arbeiten frübzeitig entwicelte. Bon 
feiner Gefchicklichfeit zeugen unter anderen die großen Orgelwerfe zu Thorn 
in der St. Mearienfirche, in der Kirche zum h. Leichnam, in der zum h. 
Geift und in der Pfarrfirche zu Danzig. Auch ift er eigentlich der erfte 
Erfinder des Clavecin royal, dad Wagner nur verbefferte, weiter aus— 
führte und mit dem genannten Namen taufte. Sehr ehrenvoll erwähnt 
feiner auch Ydlung in der mus. mech. Thl. 2 pag. 183. 

Dellamaria oder della Maria, Domenico, ein fehr beliebter 
Operncomponift in der lebten Hälfte des 18ten Jahrhundert. Er war im 
Jahre 1764 in Marfeille geboren, ftammte aber aus einer, italienifchen Fa— 
milie, welche fi dafelbft niedergelafien hatte. Schon in feiner zarteften 
Jugend zeigte er Sinn u. Gefühl für die Reitze, u. Talent für die Wiſſenſchaft 
der Tonkunſt. Man überließ ihn feiner Neigung — was recht gut, aber. 
ohne ihm gründlichen Unterricht ertheilen zu laffen — was nicht gut war. 
Kein Wunder ,.da er, kaum in's Sünglingdalter eingetreten, ganze Stöße 
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Muſikalien componirte, die eben fo voll von Beweiſen feined Yalent3 als 
von Fehlern waren. In feinem achtzehnten Jahre hatte er bereits eine 
große Oper vollendet. Gie wurde in Marfeille aufgeführt und hatte das 
Glück oder Unglück, fehr zu gefallen. Erfreut über das Gelingen feines 
erften Verſuchs, voller Herrlichfeit und eitlem Stolz, ging er nun nady Ita— 
lien, nicht aber um noch zu lernen, fondern vielmehr um dad, was ihm 
etwa noch an Bollfommenheit fehle, den bereit3 berühmten Componiften 
abzufehen. Er erzählte dies felbft fpäter oft mit Laden. Bald fing er in= 
def in Italien an, zu ahnen, daß ihm zum ächten Künftler doch wohl noch 
gar viel fehle, und ein alter Contrapunctift erhob dadurch, daß er ihn vor 
einer zahlreichen Verfammlung über feinen gänzlichen Mangel an wiſſen— 
ſchaftlichen mufifalifhen Kenntniffen zur Rede ftellte, feine Ahnungen zur 
lebhaften Ueberzeugung. Ed zeugte aber eben fo wohl von dem braven 
Eharacter des jungen Künftlers, wie von. feiner reinen Liebe zur Kunft, 
baß er gleich am folgenden Tage zu diefem feinem ftrengen Richter ging, 
und ihn befcheiden um Rath und Unterricht bat. Er erhielt Beides, ftudirte 
nun feine Kunft zehn Jahre lang in Italien mit großem Eifer und Erfolg, 
und fchrieb ſechs Fomifche Opern, von denen drei mit vielem Beifall aufge: 
nommen wurden, befonbers fein „Maestro di Capella“, dem er audy felbft 
den meiften Werth beilegte. Diefe fehrieb er vornehmlich unter Paefiello’3 
Leitung, der ihn fehr lieb gewonnen hatte. Hierauf wandte er ſich im Jahre 
41796 nach Paris. Niemand Fannte ihn hier; aber mit feiner gewohnten 
und natürlihen Offenheit und Zutraulichfeit, mit feiner geiftreichen Ger 
fihtöbildung , feinem einfachen, lebhaften und originellen Betragen erwarb 
er ficy unter gebildeten Menfchen überhaupt, und befonderd unter Mufifern 
und Dichtern gar bald Freunde. Unter lebteren war auch Alerander Dus 
val, der ihm feine Pleine Oper „le Prisonnier“ zur Compofition übergab. 
Dellamaria fchrieb die Meufif dazu in acht Tagen, und fie ward mit fo viel 
Beifall aufgenommen, daß nun fein Glück in Paris gemadt war. Mit 
feiner gefälligen Manier ſchien er zugleih eine befondere Leichtigkeit im 
Schreiben und Fruchtbarkeit an Ideen zu verbinden, indem er 1798, dem 
erften Jahre feiner öffentlihen Erſcheinung in Paris, nicht weniger als pier 
Dpern auf’3 Xheater bradte. Durch die oben genannten Eigenfchaften fei= 
ned Geifted und Herzens, wie durch fein heiteres, gefelliged Benehmen, 
gewann er bald die Liebe vieler Kenner und Liebhaber der Yonfunft, und 
anderer Freunde des feineren Umganges überhaupt, fo daß man fich beei— 
ferte, ihm gefällig zu feyn, feinen Lebendunterhalt zu verbeifern, und be— 
fonderd feiner Lieblingdneigung,, in einfamer. fchöner ländlicdyer Gegend 
(dem Bilde feines Geifted) zu arbeiten, Genüge zu leiften. In Kurzem hatte 
er fi in Paris zum Lieblinge vieler gebildeter Gefellfchaften gemadt; aber 
leider ward ihm nur ein füßed Blüthenleben, Furz, body lieblid und er— 
freulih, und dann plößlih wie von einem Sturme zerfnidt. Man lub 
ihn namlich einft zu einem Gaftmahle, wo man ed wohlmeinend an ihn 
brachte, daß er, gegen feine Gewohnheit, mehr ftarfen Wein tranf, ald er 
ohne Nachtheil vertragen Fonnte, wobei fich zugleid mehrere fchöne und 
junge Weiber auf eine leihtfertige Weiſe mit ihm befchäftigt hatten. Bes 
geiftert von feiner Kunft, mit welcher er die Gefelihaft erfreut hatte, wie 
von Wein und Liebe, nahm der Unbefonnene, ald die Gefellfchaft auseinan= 
der gegangen war, feine Zuflucht zu einem artigen Mädchen, dad Befuche 
angahm, — ftarb aber bier plöglidy in der Blüthe feiner Jahre und unter 
den entfeßlihften Umftänden, ohne ein Wort gefprocdyen, ohne eine Klage 
audgejtoßen zu haben, am 19ten April 1800. Der traurige Vorfall erregte 
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allgemeine Mitleid und Iauted Bedauern. Go lafen bald darauf: Hecquet 
und Framery in einer öffentlichen Sißung der daſigen Societe philotechnique, 
deren Mitglied D. gewefen war, vor: Une Notice sur le Musicien Della 
Maria. Auch in „La Decade philosophique, litteraire et; politique,“ Nr. XIX, 
pag. 7, wurde eine Notice sur Della Maria eingerüd&. Felix num 
drückte fich über deffen Tod folgendermaßen aus: 
Nunec ubi erit mihi dulce melos modulamen ? alumnum 
Abstulit, heu! Lethi lex properata nimis. _ 

Nachdem ſich aber dieſe Trauer gelegt, und der vorige Enthuſſasmus zum 
Theil verſchwunden war, wie dies in Paris gewöhnlich bald der Fall ift, 
wurde man audy über feine Fehler laut. Man Flagte nun bei feinen Com— 
pofitionen über die öfteren Wiederholungen, fowohl feiner felbft al3 auch 
Anderer, über füßliche Melodien und über Mangel an Originalität, an 
Tiefe und innerem Feuer, So entftand und verfchwand biefe glänzende 
Erfheinung am mufifalifdyen Horizonte gleich plößlic, ohne von ihrem Das - 
feyn viel mehr zu binterlaffen, ald eine traurige Warnung für junge und 
beliebte Künftler, weldye leider den empörenden Leidenfchaften mehr ausge— 
feßt zu feyn fcheinen, ald gewöhnlide Menſchen. Gleihwohl empfan— 
den die Parifer Operntheater feinen frühen Berluft tief und empfindlich, 
denn lange zog Feine Oper dad Publikum fo an, wie die feinigen, Sein 
Hauptverdienft war, daß er dem franzöſiſchen Geſange italieniſche Anmuth 
und Natürlichkeit zu geben ſuchte. In allen feinen Werfen findet man eis 
nen leichten, fließenden und gefälligen Gefang; einen reinen, fchönen, kei— 
neöwegd aber verbraudten Styl mit einer glänzenden, doch immer leichten, 
natürlichen ind zwedmäßigen Begleitung, die mit Wahrheit im Ausdruck 
verbunden ift. Seine Romanzen und Fleinen Arietten zeichnen fich befon= 
ders durch füße Anmuth und Zartheit aus. Ueberdem befaß D. außeror— 
dentliche Fertigfeit auf dem Pianoforte, und fpielte auch dad Violoncell in 
einer fehr angenehmen Manier. Bon feinen Opern können folgende nam= 
haft gemacht werden: „ll Maestro di Capella“ (Fomifc), für Neapel compo= 
nirt 1792); „Le Prisonnier oula Resemblauce“ (Fomifch, 1798 zu Paris in Par⸗ 
titur geftochen bei Janet, im Elavierauszuge, mit franzöfifhem und deut— 
fhem Xert, Leipzig bei Breitfopf und Härtel); „Le vieux Chateau ou la 
Recontre“; „L’Opera comique“ (4798 in Partitur und in Stimmen gefto: 
chen Paris bei Lemoine, im unvollftändigen Clavierauszuge mit deutſchem 
Tert Wien bei Weigl) ; „Jaquot ou l’Ecole des Möres“ (fomifch, 1798); 
„L’Oncle Valet“ (fomifch, 1799 in Partitur und in Stimmen geftochen Pa= 
rid bei Sieber, im vollftändigen Elavieraudzuge mit franzöfifchem und deuts 
fhem Xert, Leipzig bei Peters); „Le Cabriolet jaune“; „Le Generäl sue- 
dois‘“ u. „La fausse Duögne“ (fam erft 1802 nach feinem Tode zur Auffühs 
rung). Reine Inftrumentalfahen find von ihm nicht befannt, wenigftens 
nicht durch den Druck veröffentlicht worden. v. Werd. 

Deller, Florian, feit 1760 berzogl. würtemb. Hofcomponift zu Stutt= 
gart, auch ein Würtemberger von Geburt, bildete ſich befonderd durch das 
ernite Studium der Partituren großer Componiften, weldye er immer zu 
ganzen Stößen vor feinem Bette aufgerhürmt hatte, und die er allen ge— 
druckten Anweifungen vorzog. 1763 componirte er zu der großen Geburtö- 
tagöfeier feined Herzogs die Ballette „Orpheus und Euridice” und „ber 
Gieg des Neptuns“; außerdem in ber fpäteren Zeit nody mehrere andere, 
wie 3. B. die heroiſch-pantomimiſchen Ballette „Pygmalion“ und „die bei— 
den Werther‘, auch einige fomifche Opern, ald „Ja Comtessa per amore“, 
viele Kirchenftüde und eine Menge Inftrumentalfachen. Im Ganzen aber 
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ſchrieb er langſam und mit tiefer Ueberlegung; nichts deſtoweniger war 
ſein Styl ſehr leicht und gefällig. Im Jahre 1770 hielt er ſich zu Lud— 
wigsburg auf; nach der Zeit ſuchte er ſein Glück in Wien; durch einen 
Diebſtahl aber ſeiner werthvollſten Habſeligkeiten beraubt, ſah er ſich ge— 
nöthigt, nach München zu gehen, um ſo mehr, als die damalige Kurfürſtin 
von Baiern ihn aufgefordert hatte, eine Meſſe für ſie zu componiren. 
Während dieſer Arbeit überfiel ihn in München ein hitziges Fieber; ſeiner 
Armuth wegen ward er zur Cur in das daſige Kloſter der barmherzigen 
Brüder gebracht, wo er als ein Mann in ben beſten Jahren 1774 ftarb. 
Man giebt ihm Schuld, daß er ſich durch eine unordentliche Lebensweiſe 
und namentlid durch den übermäßigen Genuß geiftiger Getränfe den frühen 
Tod zugezogen habe. Schubart nennt ihn den Gerftenberg der Tonkünſt⸗ 
ler. Gerber führt ihn in feinem alten Tonfünjtlerlexicon irrig unter den 
Namen Zeller und Deler auf. - A. 


Demancher nennen die Franzoſen, beim Spiel der Geigen- und 
Rauteninftrumente, dad Verrücken der linfen Hand aus ihrer natürlichen 
Rage, alfo dad Verändern der Applicatur. _ a. 

Demande ift der franzöfifhe Name ded Führers (f. dief.) in 
der Fuge. 

Demantiud, Chriftoph, wurde geboren zu Reichenberg 1567, war 
von 1596 an Gantor in Zittau, erhielt aber 1607 den Auf ald Cantor nach 
Freiberg, wo er am 10ten oder, wie ed an anderen Orten heißt, am 20ften 
April 1643 ftarb. Er war ein fleißiger Componift, fchrieb viele geiftliche 
und weltliche Lieder, Magnificate, Convivalien, Xhrenodien, eine große 
Anzahl polnifcher und deutſcher Tänze ꝛc., und endlich auch unter dem Ti— 
tel ‚‚Isagoge artis musicae ad incipientium captum maxime accommodatae‘‘ 
eine theoretifchepractifche Anweifung zum Singen, welde zehn verfchiedene 
Auflagen und Auögaben erlebte. Seine Threnodien, welce 1620 zu Frei— 
berg erfchienen, find befonderd merfenöwerth wegen der darin enthaltenen 
befannten Kirchenmelodien „Freu' did) fehr, o meine Seele” und „Bon 
Gott will icy nicht laſſen.“ Ob er übrigens der wirfliche Componijt diefer 
legten Melodie ift, muß nod aus dem Grunde als unerwiefen angefeben 
werden, weil ſich (was auch Walther bemerft) diefelbe ziemlich gleichlautend 
ſchon in dem im Jahr 1603 zu Cöln erfchienenen „Thesaurus harmonicus“ 
von Befardus auf dem Liede „Ma belle, si ton ame se sent or allumer etc.“ 
findet. Doch könnte ed feyn, daß D. diefe Melodie ſchon früher componirt 
und im Manufceripte Anderen mitgetheilt hatte. 

Demar, zwei Brüder, der ältefte, Johann Sebaftian, weldyer 
fi) President des Commissaires du pensionat du Conservatoire de Musique, 
Departement de Loire et Chef de Musique et Directeur du grand Concert 
d’amateurs zu Orleand nennt, u. unter diefem Titel aud) 1807 eine „grande 
Methode en 3 parties pour le Piano“, und 1808 eine „nouvelle Methode pour 
la Clarinette“ zu Paris, aud) eine „Methode abregee pour le Violon“ nebft 
„40 Duos faisant suite de la Methode“ und nod) vielen anderen Sachen, ald 
Eoncerte, Duo’3, Variationen ꝛc. für Elarinette, Harfe, Elavier, Horn und 
befonderd Bioline, Quartette, Trio's, auch einige Sinfonien, die alle (ohn— 
gefähr 50 an der Zahl), bid auf,ein „Pange lingua“, ein „Ecce panis“ und 
„Choeur d’Esther“, im ächt franzöſiſch galanten Style gearbeitet find, an 
verfchiedenen Orten herausgab, wurde geboren zu Gauaſchach in Franfen 
1766, und bildete fi) unter der Leitung verfciedener Meijter, befonders 
aber ded Würzburger Eoncertmeifterd Lorenz Joſeph Schmitt, der auch 
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der Lehrer feined nachfolgenden jüngeren Bruders wurbe. 1788 ging er 
nach Paris, und 1802 erhielt er den Ruf nad) Orleans, wo er wenige Jahre 
darauf auch eine Mufifalienhandlung errichtete, die ihren Berlag jedoch 
nicht fehr weit über feine eigenen Werfe ausgedehnt, und bei diefen felbft 
nur auf die Fleineren und unbedeutenderen befchränft hat. Ob er jest noch 
am Leben ift, ift uns unbefannt; wir bezweifeln es jedoh, da ſchon feit 
länger als fünf Jahren Feine Kunde mehr von ihm nach Deutfchland Fam. IL 
Der jüngere, Joſeph D., einer der auögezeichnetften Biolinvirtuofen, auch 
Funftfertiger Altviolen= und Biold’amour-Spieler, wurde geboren zu Gauas 
fhach 1774. Daß der Eoncertmeifter Schmitt fein Lehrer war, ift fchon 
oben bemerft worden. Seine erjte Anftellung erbielt er gegen 1790 in der 
damaligen Großherzogl. Hofcapelle zu Würzburg. 1804 folgte er feinem 
Bruder nah Frankreich und reifte hier eine Zeit lang, ohne eine be— 
ftimmte Anftellung zu haben, ald Birtuofe. 1808 erfchien von ihm zu Paris 
„Nouvelle Methode abregee pour le Violon avec tous les Principes indispen- 
sables A l’usage des commengans“ ; nachher find auch unter’ feinem Nameh 
noch viele Eoncerte und andere Sachen für die Violine, namentlich Duette, 
Fantaſien, Variationen u. f. w., mit und ohne Orcheiterbegleitung, dafelbit 
gedruckt worden, die jedoch faft alle in Deutfchland eine geringere Theil— 
nahme fanden, als in Frankreich. — Demoifelle Thereſe D., Tochter des 
Johann Sebaftian, wird jetzt auc von den Frangofen als eine ihrer vor= 
züglichſten Harfenfpielerinnen geſchätzt. So viel und befannt ift, lebt fie 
derzeit zu Paris, und fpielt auch ziemlich fertig Violine, Sie ift ein Zög— 
ling des dortigen Coniervatoriumd und inöbefondere eine Schülerin von 
Gretry und Nadermann. Schon in ihrem neunten Jahre erhielt fie von 
ber Gefellfchaft der Mufiffreunde zu Paris die Preismedaille und einen 
Rorbeerfranz. Zu den Zeiten Napoleon’s war fie Sammervirtuofin der 
Kaiferin. Die von ihr herauögegebenen Compofitionen für ihre Inftrus 
mente, in allerlei Pleineren Sachen beftehend, wollen im Ganzen wenig be— 
deuten, fo viele Liebhaber fie au unter den Dilettanten, und namentlid) 
des weiblichen Gefchlechted, gefunden haben mögen. "Auf einen clafftichen 
Werth Anfprud zu machen, ftebt ihnen Feineöwegs zu, und wird aud die 
Verfaſſerin felbft ihnen einen folchen beizulegen nidıt gefonnen feyn. Fs. 

Demelius, Chriftian, geb. am iſten April 1643 zu Schlettaw einem 
Heinen Städtchen bei Annaberg, wo fein Vater Brauherr war, bildete fich 
zunächft durch den Unterricht des dafigen Organiften Ehriftoph Sinorr, dann 
auf den Schulen zu Zwidau und Nordhaufen, und endli auf der Univer— 
fität zu Iena, wo er zugleich die Hofmeiſtersſtelle eines reichen Studenten 
beffeidete. Der Umgang mit dem berühmten Adam Dreien hatte bier eis 
nen wefentlicyen Einfluß auf feine Bildung zum Fünftigen Componiften. 
Auf die Empfehlung deſſelben ward er au fchon am Ende des jahres 
1669 ald Cantor zu Nordhaufen angeftelt. Sein erſtes merfenswerthes 
Unternehmen dafelbft war, daß er 1686 dieſer Stadt ein abgefchloffenes 
Gefangbuch gab, das unendlich viele Auflagen erlebt hat. Im Jahre 1700 
erfhienen von ihm 6 vierftimmige Motetten und Arien, .und in der Zeit 
darauf noch viele andere, befonderd Kircyencompofitionen; auch ein Tiroci- 
nium musicum, exhibens musicae artis praecepta tabulis synopticis inelusa etc.“ 
Bornehmlid im Ausdrude trauriger Empfindungen foll er fehr glücklich 
geweien ſeyn; daher waren auch feine Zeichenmotetten am beliebteften. Er 
fiarb am Aften November, 1711. Gerber theilt in fiinem alten Xonfünftler: 
lericon ein lateinifched Gedicht mit, welches der demalige Rector Meier zu 
Nordhauſen auf feinen Tod machte, Lwe. 

Muſitaliſches Lericon. II. 25 
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Demeray, Demoifelle, eine in Italien jebt fehr beliebte Sängerin, 
Franzöfin von Geburt, und erft feit ungefähr 1828 auf dem Theater. Ihre erfte 
Bildung erhielt fie im Eonfervatorium zu Parid, dann ging fie mit der 
Ehaumel nah Neapel, wo fie ihre Uinterrichtözeit vollendete. Wir haben 
nie Gelegenheit gehabt, fie zu hören, da fie bis jeßt Deutfchland noch nicht 
beſuchte; dennoch aber läßt die Thatfache, daß man fie zu Neapel, felbft 
neben der Pafta, in Mozart’5 „Don Juan‘ gern hörte, annehmen, daß fie 
zu den ausgezeichneteren der jegt in Neapel lebenden Sängerinnen gehört, 
was denn nicht weniger aud) die Erfolge einer im Jahre 1830 bis in Ober: 
italien unternommenen Reife beftätigen. st. 

Demi-Baton — der franzöfifche Name des Zeichens ber Zweitact- 
paufe. — Demi-Jeu feßen die Franzofen öfters ftatt mezza voce, was 
dafjelbe bedeutet. — Demi-Mesure oder demi-pause heißt im Fran: 
zöfiichen die halbe Zactpaufe. — Demi-soupir — die Achtelpauſe. — 
Demi-ton — ein halber Zon, der gewöhnlidyer aber Semiton (vom la— 
teinifchen semitonus) genannt wird. 

Demmler, Johann Michael, zulegt Organift an der Domkirche zu 
Augsburg, geb. zu Großaltingen, war ein Schüler von Giulini und feiner 
Zeit einer der auögezeichnetiten Violin- und Elaviervirtuofen. Er ftarb 1784 
al3 ein noch junger Mann. Deshalb hat er aud) als Componift nicht viel 
gewirft. Er fchrieb die Opern „Deufalion” und „Pyrrha“; dann außer 
der Mufif zu einigen Pantomimen aud mehrere große concertirende Sins 
fonien und viele verfchiedene Sachen für Elgvier, von welden allen aber 
nur fehr wenig gedruckt worden ift. N. 

Demo docus, ein berühmter Dichter und Mufifer des grauen Al— 
terthums, lebte noch vor Homer, der ihn einen göttlichen Sänger nennt. 
Gr war ein Schüler ded Automedes. Seine merfwürdigften Compofitionen, 
von denen ſich noch Nachrichten vorfinden, find die auf den trojanifhen Krieg, 
Durch deren Vortrag er den Ulyſſes bis zum Weinen gebradyt haben fol, 
und die auf die Hochzeit der Venus und des Bulcan. Sein Inftrument 
war die Phorminr. Er fpeifte täglich an des Königs Tafel. Im Alter foll 
er das Geficht verloren und darauf feine Kunft nidyt mehr geübt haben. 48. 

Demoifelle heißt in der Orgelbauerfprache der Franzoſen fo viel 
wie Abftract (f. dief.), vermuthlicy wegen des netten, glatten und fchlan= 
fen Ausſehens diefer Hölzer. 

Demorange, f. Morange. 

Deneufville, Johann Jacob, Sohn eines franzöfifhen Kaufman⸗ 
ned, aber geboren zu Nürnberg am sten October 1684, ftudirte, um feinem 
früh erwachten Triebe zur Muftf zu genügen, bei dem berühmten Pachel— 
bel das Clavier und die Compofition, und unternahm dann zur weiteren 
Ausbildung 1707 eine Reife nad) Italien, auf weldyer er 1708 zu Venedig 
fein erfted Werf (IV Encomia) herausgab; 1709 Fam er nad) Nürnberg 
zurüd, und wurde dafelbit ſogleich als Organift an der Kirche einer Vor— 
ftadt angeftellt. Die großen Hoffnungen, welche man von feinen ausgezeich- 
neten Talenten zu hegen berechtigt war, ließ fein früher Xod, der ſchon am 
4ten Auguft 1712 erfolgte, nicht in Erfüllung geben. Vorher hatte er noch 
einige geiftlihe Compofitionen und mehrere Saden für’5 Elavier heraus— 
gegeben, die fehr werth gefhäst wurden, und lange Zeit Lieblingsſtücke der 
Dilettanten blieben. 13. 

Denis, Director der Königl. Academie der Muflf zu Lyon, Rouen :c. 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhundert. Das Werf, weldes fein 
Andenfen noch immer erhalten hat, ift betitelt „Nouveau systöme de Musi- 
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que practique, qui rend l’&tude de cet art plus facile etc.“ Paris 1747. Auch 
mehrere Sonaten und andere Werke für’ Clavier hat er herauögegeben, 
die aber für unfere Zeit gänzlich verloren gegangen fi find. 

Denis d’or, ein Glavierinjtrument mit einem Pedale, erfunden 
1730 von dem Paftor Procopius Diviß (auch Diwiß und Diwiſch gefchrie- 
ben) zu Prendnis bei Znaim in Mähren, der ihm jenen Namen nad) feis 
nem eigenen gab, denn der böhmifche Name Diviß beißt eigentlich Dionys 
fiud, und Denis d’or zu deutſch der goldene Dionys. Das Inftrument war 
5 Fuß lang und 3 Fuß breit, mit 790 Saiten bezogen, die 130 VBeränderuns 
gen erleiden und dennoch in einer Zeit von Dreiviertelftunden geftimmt 
werden Fonnten. Vermöge dieſer Einrichtung Fonnten darauf die Töne 
ziemlich aller Blas- und GSaiteninftrumente nachgeahmt werden: Auch war 
ein unzeitiger und ortöwidriger Scherz dabei angebracht, indem der Spieler 
des Injtruments fo oft einen electriihen Schlag erhielt, ald der Erfinder 
ed wollte. Das einzige Exemplar, weldyes Diviß verfertigte, Faufte der 
Prälat von Brud, Georg Lambeck, an fich, der dann, fo lange er lebte, 
zu defien Spiele einen befonderen Tonfünftler unterhielt. , 

Denner, Johann Ehriftoph, merkwürdig beionders ald der Erfinder 
der Clarinette, wurde geboren am 13ten Yuguft 1655 zu Leipzig, von wo 
er aber ald achtjähriger Knabe ſchon mit feinem Vater nady München zog, 
und fid) hier aldbald dem Wildruf: ufd Horndreherhandwerfe, welches auch 
fein Bater trieb, widmete. Unterricht in der Muſik erhielt er nie; dennoch 
aber brachte er ed, vermöge des ihm angebornen Xalentö und durch Fleiß, 
zu einer achtungswerthen Fertigkeit darin. Hierauf war ihm nun aber bald 
das bloße Drehen der Jägerhörner zu einförmig, und er fing nad) und nad) 
an, aud Flöten und andere Bladinftrumente zu verfertigen, wobei er bes 
fonder8 bemüht war, denfelben eine genaue und überall gleichmäßige Stims 
mung zu geben. Died machte feine Fabricate berühmt, man bezahlte fie 
theuer, und Beftellungen gingen ein aus den entferntejten Gegenden. Auf 
die Erfindung der Clarinette (1700, Müller in feiner „äfthetifch-biftorifchen 
Einleitung‘ und nad) ihm noch Andere ſetzen irrig dad Jahr 1690) ſoll ihn 
die Schallmey gebracht haben, Die er ebenfalld verbeilerte. Zu einem fer- 
neren Berdienft muß ihm die Erneuerung und Berbeilerung der vor alten 
Zeiten ſchon befannt gewefenen, aber ganz außer Braud) gefommenen Stod- 
oder NRacdetenfagotte angerechnet werden. Die phyſiſche Anftrengung, welche 
die Behandlung diefer leßteren Inftrumente erfordert, bat fie freilich bis auf 
unfere Tage faſt ganz wieder vergeſſen gemadt. D. ftarb nad) einem rühme 
lichft ‚geführten thätigen Leben am 20ften April 1707. Geine in Nürnberg 
gegründete große Blasinftrumentenfabrif übernahmen feine beiden Söhne, 
die deren Anfehen audy bis auf den heutigen Tag zu erhalten wußten, ohne 
fi) jedoch durch befonders müßliche und merfenöwerthe Erfindungen in der 
Kunſt hervorgethan zu haben. B. 

Denninger, J. N. in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
Muſikdirector in Oehringen, Elavier und Violinvirtuos, auch als Compo— 
niſt zu ſeiner Zeit nicht unangeſehen. Andre in Offenbach druckte mehrere 
Clavierſonaten mit Violin- und Violoncellbegleitung von ſeiner Arbeit, und 
in Mannheim erſchienen 1790 zwei Clavierconcerte, die man damals gerne 
hörte. Bon feinen Kirchencompoſitionen, unter denen ſich hauptſächlich die 
Meſſen auögezeichnet haben tollen , ift unſeres Wiſſens feine gedruct 
worden. 41. 

Derwifcd oder Dervis (perfiih: arm) iftinder Türfei die Benen- 
nung gewiſſer nad Orbenöregeln lebender Geiftlihen. Die Derwiſche find 
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bei den Mohamedanern das, was bei den Ehriften die Mönche heißen, nach 
ihrem Stifter Mavelava (Mewlewi) auch Mavelapiten genannt. Für den 
Mufifer haben nur die Chöre Äntereffe, welche diefelben bei ihren gottes— 
dienftlichen Handlungen abfingen, und die dabei von ihnen getanzten Rei— 
gen, welche den Tanz der Sphären vorftellen. Das Zuverläffigfte darüber 
theilt zuerft Hammer in feiner „Geſchichte der perfiichen Redekünſte“ pag. 196 
mit; nachher (1821) hat der Faiferliche Legationsfecretär und Dollmetfcher 
an der Pforte, Herr von Huffard, der durd) ein glückliches Zongedächtniß 
diefe Chöre auf das Getreuefte auswendig behalten hatte, im Verein mit 
Abbe Stadler diefelben öffentlich mitgetheilt, indem er fie bem Lebteren wies 
berholt genau vorfang, und den perjiihen Text fo, daß Sylbe auf Sylbe 
und zwar lange auf lange und Furze auf furze paßt, getreu in’3 Deutfche 
übertrug, während Stadler die Noten dazu niederfchrieb. Es find dies nur 
fieben Chöre, aber unftreitig die reichfte Ausbeute, welche bisher das Abend= 
fand der morgenländifhen Muſik abgewonnen hat. Der erfte Chor, welcher 
Hidſchas heißt, und in der deutfchen Llebertragung mit den Torten „Ich 
bin der Falf des Himmels, der Geifterwelt entnommen ꝛc.“ beginnt, bes 
fteht aus zehn Strophen; der zweite, Nihawend: „Geftern am Palaft der 
Ehre fchlug ich laut der Herrfchaft Pauf’ ꝛc.“, aus fieben Strophen; der 
dritte, Befteinigiar: „„Schenfe, reiche und die Schaale ew’gen Meines, Flar 
und hell 2e.,” aus fieben Strophen ;' der vierte, Adfchem Buffelir: „Den 
Sterblichen, der dic) befißt, kümmern eitle Freuden nicht 2c.,” aus zehn 
Strophen ; der fünfte, Draf: „Was gleichet deiner Wange wohl? Iſt's die 
Sonne, ift’5 der Mond ? ꝛc.“ aus neun Strophen; der jechäte, Bendſchu— 
giah: „Ded Allerhöchften Falk' ift ftt3 unfer Wirbeltang ıc.,” aus neun 
Strophen, und der fiebente, Bejati: „Fürft, fieh mit gnäd'gem Blick auf 
mich Armen bin ꝛc.,“ aus neun Strophen. Alle fieben Chöre zufammen 
alfo haben 61 Strophen, und eine jede derfelben hat ihre eigene Melodie. 
Sie werden nur einftimmig, theils in tieferen Tönen von Baßftimmen, theils 
in höheren von Tenorſtimmen, wechfelöweife abgefungen„ was fhon aus 
der Ueberfchrift zu erfehen if. Die begleitenden Inftrumente find die 
Flöte und die Fleine Paufe; erftere fpielt in einer höheren Octave die Mes 
lodie, und leßtere dient hauptfächlicdy zur VBeftimmung des Rhythmus. Die 
Melodien find von bedeutender Originalität und gehen durchaus in die Gei- 
fterdichtung ein; bald vol Anmuth und Zartheit, bald erhaben und maje— 
ftätifh, und bald tändelnd zum. Reigen geeignet, fo daß ein für Mufif 
empfängliched Herz fchon bei der erften Anhörung dadurd immer innigft 
gerührt werden muf. Die Ton- und Xactarten find verfchieden; einige 
haben das Gepräge uralter chriftlicher Kirchengefänge, andere aber. ftimmen 
mit den jetzt gebräuchliden ganz überein. Zuweilen tritt auch eine Tact— 
veränderung ein. Eine noch ausführlichere und detaillirtere Beſchreibung 
dieſer Chöre befindet fi) in der allg. Leipz. muſik. Zeitung vom Jahre 1872 
tr 43, wo auch auf einer befonderen Notenbeilage Proben daraus mitges 
theilt find. Daß die Derwifche bei der Abfingung diefer ihrer Chöre:einen 
Reigen tanzen, ift fehon erwähnt. In Folge des Rufes großer Heiligfeit, 
in weldyem diefelben bei dem Bolfe ftehen, haben fie audy überall, feibit bei 
den Zafeln der Bornehmften, freien Zutritt, und fo Ffommt es denn, daß 
jene Geſänge, die gemeinhin nur Derwifch- oder Derwiſch-Meſw— 
lewichöre genannt werden, audy bier außerhalb den Mtofcheen und den 
‚Klöftern in Privathäufern vorgetragen werden, und felbft einige davon fich 
in dem Munde des Bolfed befinden. 

Des ift der durch ein b um eine halbe Stufe erniedrigte Ton d, oder 
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die zweite Saite der diatonifch= hromatifchen Tonleiter, wenn nämlich dies 
felbe zu dem Xone b die Meine Terz, zu as die Quinte ꝛc. ausmacht. Weil 
diefer Ton unter dem Namen cis zugleich die große Terz von a, oder die 
Quinte von fis u. f. w. abgeben muß, fo Fann er gegen den Grundton e 
nicht in dem reinen Berhältniffe einer Fleinen Secunde, alfo nicht in dem 
Berhältniffe von *5/ı6 gebraucht werden, fondern erfcheint bei der Tempe-— 
ratur der Xöne in dem Berhältniffe von 23/75. Bergl. Addition und 
die damit in Verbindung ftehenden Artifel. Auf Geigen= und aud auf 
nigen Blasinftrumenten läßt fich bei einem feingebildeten Gehöre der en= 
barmonifche Unterfchied zwifchen eis und des, wie in den übrigen correfpon= 
direnden Fällen, wohl noch möglidy machen, nicht aber auf Clavierinftrus 
menten, wo cis und des eine und diefelbe Saite und Taſte haben. 
Defardes, eigentlih Dezede genannt, ein lieblicher Componift, 
zugleih aud Dichter, geboren 1745 zu Turin, und geftorben zu Paris, wo— 
bin er ſchon ald Knabe Fam, und wo er unausgeſetzt fein Leben zubradhte, 
im Sahre 1802, darf billig einen der erften Pläße einnehnen unter den bef- 
feren franzöfiichen Tonſchöpfern der jüngeren Zeit. Schon feine erſte Oper 
„Julie“ (1772) verräth den tief fühlenden Künftler. Mehr nod aber die 
darauf folgende „L’erreur d’un moment, ou la suite de Julie, in welcher 
gleich die erfte Romanze, von einer jungen Mutter an der Wiege ihres 
erftgebornen Kindes gefungen, ein Meifterftüd in feiner Art genannt wers 
den Fann. So auch die Fleine Arie, in welcher bie zärtlihe Mutter und 
treu liebende Gattin im Zweifel ftehet,’ vb fie ein, von einem vornehmen 
Bedienten ihr überreichtes, Billetchen eröffnen foll oder nicht. Beide Stüde, 
jenes: „faut d’la partu etc.“, und dieſes: „Non, non, non, non!“ gewähren 
an ihrer Stelle ein unnennbares Vergnügen; wie denn das Uebrige der 
Oper dieſen völlig entfpridt. Eine zweite Oper „Les trois fermiers“, wie- 
eine dritte: „Blaise et Babet“, find nicht minder Meifterftüde, und man 
darf nur an die Romanzen: „Faut attendre avec patience“, „je le compar 
avec Louis“ u. f. w. erinnern, um fchnell auf alle die lieblichen Paſtoral— 
gemälde zurüczufommen, die in diefen ländlichen Opern dominiren, um 
fich, im Angedenfen noch, an ihnen zu ergötzen. Man bat die eben genann= 
ten drei Opern aud in Deutfchland auf die Bühne gebracht, wie mehrere 
andere ber älteren Zeit, und dadurdy bewiefen, daß das Gediegene überall 
geihägt wird. Warum fidy jedoch die franzöſiſchen Opern damaliger Zeit auf 
deutfchen Bühnen nicht zu erhalten vermochten, davon ift wohl die Urfache 
darin zu finden, daß die Revolution in Franfreid, auch in Kunftfachen eine 
andere Richtung hervorgebradht hat.” Vorher genügte fih das Theaterſtück 
felbft, und weder Decorationen, nod) Mafchinen halfen ed vortragen. D's 
Eompofitionen nahen fid) im Ganzen mehr dem deutfchen Style. Wir wif- 
fen, welche unaufhörlichen Veränderungen des Metrums mit der, zur Muſik 
ohnehin wenig geſchickten, franzöfifchen Sprache vorgenommen werden müf- 
fen, foll fie nicht unverftändig, zweideutig, ja felbft ungefliffen werden. 
Sn D’3 Opern findet man dad eben fo trefflicy umgangen, wie bei Mon— 
figny, Gretry, Philidor und Gluck; daher, daß feine Muſik fangbarer ge: 
worden. Dazu, daß D’5 Sujets, die meift ländlicy find, Feine Gelegenheit 
gegeben haben, mit dem Geſange audzufchweifen, wodurch er fich eben dem 
reineren deutfchen Geſchmacke mehr anfchließt. Unbegreiflich bleibt es immer, wie 
einer der Biographen D’5 im Angeficht aller gefühlvollen Mufifer und Mufif- 
dilettanten fagen Fonnte: „„Seine „Drei Pächter‘ find fogar. mit der Deuts 
ſchen Ueberfeßung im Clavierauszuge zu Nürnberg, und die Ouverture zu 
„Blaiſe und Babet‘ im Haag geftohen worden.” Sollte dies „ſo gar“ eine 
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Folge des Anhörend diefer Opern auf deutfcher Bühne gewefen feyn, fo 
würde ed der Wahrheit liebende Mann gewiß fchnell, ftreichen, hörte und 
fähe er fie auf ihrer heimifchen Bühne vortragen. G. 
Defargus, Faver, vor wenigen Jahren noch einer der audgezeich- 
netften Harfenvirtuofen und fruchibarften Componiften für fein Inſtrument 
zu Paris, der neben einem Nadermann, den berühmten Damen Bertrand u. 
Demar fein Anfehen zu behaupten wußte. Er war ein Parifer von Geburt und 
fcheint gegen 1827 geftorben zu feyn; welche, uns übergebene, Nachricht wir 
jedoch nicht als zuverläffig verbürgen fönnen, da wir und außer Stande 
finden, ausführliche Kunde über dad Leben diefed Meifterd zu geben. Als 
Eomponijt hat derfelbe fein Andenfen durch nahe an 70 Werke der Nach— 
welt übergeben, und vermöge ihrer gefchmacvollen und in jeder Hinficht 
zwecfmäßigen Bearbeitung auf eine Zeit vielleicht, deren lebte Tage noch 
lange nicht gekommen feyn werden, wenn die Compofitionen vieler anderer 
gleichzeitiger Harfenijten bereits fchon in Vergeſſenheit gerathen find. Das 
Erfte, was D. heraudgab, waren Sonaten für die Harfe allein, weldye 
Pleyel in Paris verlegte; darauf folgten dann die übrigen in den verfchie= 
denften gangbarften Arten von Tondichtungen, fowohl für die Harfe allein, 
als für zwei Harfen, und für eine Harfe mit Begleitung anderer Inftrumente. 
In ber lebten Gattung zeichnet ſich hauptſächlich eine im Gelbftverlag er= 
fhienene große Sonate mit Begleitung einer obligaten Violine oder Flöte 
und eines Bioloncell5 ad libitum aus; dann dad op. 19. „„Fantasie avec 10 
Var. sur Vair hongrois p. H. av. Viol.“ und ein „grand Duo p. H. et 
Pf. sur les thömes de l’opera: „der Freifhüß‘“; unter den Solo’ die 
Potpourri’ op. 7, 9 und 10, die „Fantasia sall’ aria: nel cor piu“, die Fan⸗ 
tafie über eine Arie aus „Lodoiska“ von Cherubini, und ald Uebungsſtücke 
bauptfächlich op. 6. „,24 Etudes sur les Folies d’Espagne pour exercer les 2 
maines de toutes les manieres possibles“ (Paris bei Duffaut und Duboid), 
woran fi) dann feine „Methode pour la Harpe“ (Parid bei Nabermann) 
und fein ‚‚cours complet de Harpe, redige sur la Methode de Pianoforte à 
Vusage du Conservatoire“* (im Selbftverlag) rühmlichſt anfchließt. Mit Mo— 
reau zufammen componirte er ein großed Duo für Harfe und Pianoforte, 
welches Petit zu Parid verlegte, unſeres Wiſſens aber Feinen großen 
Dee gefunden hat. 17. 
Def augieurs, (der Vorname ift und unbefannt) war ein in den 
80= und 90ger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Franfreich fehr belieb: 
ter Componift, weldyer zu Paris, wo er für dad große Theater die Oper 
„Erixiene“ (1780), und für das italienifche Theater die Opern „Le petit 
Oedipe“ (4779); „Florine“ (1780); „Les deux Sylphes‘‘ (1781); Les cou- 
plets des deux jumeaux de Bergäme“ (1782); „Le Medecin malgre lui‘‘ (1790) ; 
„Jeannette et Lucas‘‘ (1787) ;.,,La jeune Veuve‘ (4787); „L'amant travesti‘* 
(1790), und „Le Rendezvous“ in Mufif feste. Zum Andenfen des verewigs 
ten Sacchini fchrieb er eine große Todtenmeffe, weldye am 29ſten April 1788 
bei den Kapuzinern zum erften Male und mit dem ungetheiltejten Beifalle 
aufgeführt wurde; dann eine zweiftimmige Cantate mit Chor und Orche— 
fter, bei Gelegenheit der Aufftelung der Büſte des Grafen Bufon, auch bes 
titelt „„Bufon‘, und zum erften Male aufgeführt am iften December 1784. 
Welche von feinen Arbeiten jedoch da3 meifte Auffehen erregt hat, ift „La 
prise de la Bastille‘‘, ein Oratorium oder vielmehr ein mufifalifche Drama, 
welches zur Feier ded großen Bundedfeftes 1790 in der Kirche Notre-Dame 
zu Paris aufgeführt wurde. Der Merkwürdigkeit diefer Compofition we— 
gen theilte die Berliner Monatsſchrift pag. 74. unter dem Xitel „die Ein= 
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nahme der Baftille” den erſchütternden Text berfelben mit einem Commenz 

tare von F. W. Jung mit. In der reinen Inftrumentalcompofition- fcheint 

ſich D. nicht verfucht zu haben, wenigftend ift in Deutfchland nichts befannt 

geworden, wornad) er aud) als Schöpfer auf dieſem Gebiete betrachtet wer- 

den Fönnte. Q. 
Descartes, ſ. Cartefius. 


Des-Dur ift diejenige der 24 Tonarten unſerer modernen Muſik, 
in welcher der dur ein b um eine halbe Stufe erniedrigte Ton d, alio 
des, zum Grundtone der fogenannten Durtonart angenommen wird. Um 
der Natur diefer zu entfprechen, müſſen in der Stufenfolge der Xonleiter 
biefer Tonart, außer dem erniedrigten Grundtone, noc die Töne h, e, a 
und g in b, es, as und ges verwandelt werden (f. Yonleiter und Vor— 
zeihnung). Deshalb ftehen nun auch die Intervalle diefer Yonart, nach 
der temperirten Xonftimmung mathematifcy berechnet, in ihrer Reiter in fols 
genden Berhältniffen zu einander: 
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Dergl. Yonart und —— In Betracht des pſychiſchen Aus— 
drucks verlangt Des-Dur eine höchſt vorſichtige und delicate Behandlung. 
Es iſt ein ſpielender Ton, der da ausarten kann in Leid und Wonne. La— 
chen kann er nicht, das Weinen aber wenigſtens doch grimaſſiren. Sonach 
können nur ſehr ſeltene Charactere und Empfindungen in dieſe Tonart ge— 
legt werden, zu deren Auffindung und pſychologiſch-äſthetiſch richtiger Be— 
handlung ein Scarflinn, eine Xiefe de Kunftblidd und eine Bollendung 
des fünftlerifchen Genied gehört, zu deren Beſitzthum auf dem gewöhnlichen , 
Mege zu gelangen ein Componift kaum im Stande feyn wird. Wir müf- 

fen geftehen, daß uns bis jest Feine Compofition befannt ift, in welcher nach 
unferen Dafürbalten diefe Tonart in wirklich ächt characteriftifher Wahr— 
beit und zur völligen Erzielung einer unbedingten Beftimmtheit des Aus— 
drucks gebraudt worden wäre. Ja fogar die Fühnften WUefthetifer, zu wel— 
chen wir felbft Schubart (f. deffen „Ideen zu einer Aefthetif der Tonkunſt“ 
pag. 377 u. ff.) und Wagner (‚Ideen über Muſik“ Cap. V. von der Mo: 
dulation) rechnen, die zu jeder Zeit gleich willig und bereit find, mit Phä— 
nomenen und Hnpothefen den befangenen Geift zu umgaufeln, und mit al- 
lerhand bialectifcy geſchmückten Gefühlderpectorationen dad — wenn wir fo 
fagen dürfen — unfelbtftändige Gefühl des Zweiten und Dritten in das 
grundlofe Meer eines blinden Glaubens hinabzuziehen, — felbft diefe und 
folche Wefthetifer haben ed nod) nicht verfucht, eine determinirte Characte: 
riftif derfelben zu entwerfen. Sie ſchrecken davor zurüd, wie vor einem 
geipenftigen Gaufelfpiel, dad weder Korper noch Schein genug bat, in der 
Poeſie nur ſich daran zu verfucdhen. — Es erflinge der reine Accord Des-Dur, 
und die fühlende Seele wird ſich gleihfam umfpielt fehen von lauter lichte- 
. ren geiftigen Wefen, die fie in einer Geftalt erblickt oder in einer Form 
auffaßt, zu welcher fie vermöge ihrer, durch mancherlei innere oder äußere 
Umjtände herbeigeführten, augenblidfihen Stimmung gerade am meiften 
bingezogen wird. Ob Freud' oder Leid, männlicher Ernft oder Findlicher 
Muthwille, ob Schuld oder Unfhuld, ob Jauchzen oder Klagen ꝛc. dabei im 
Innerſten auftauchen, hängt von dem Character und der Gebrauchsweiſe 
der übrigen Mitlel ab, welche die Mufif zur Darftellung ihrer objectivirten 
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Gegenftände anwendet; die Tonart an und fir fi — möchten wir bes 
haupten — erfcheint bier nur als ein prachtvoll und glänzend, als ein gleich⸗ 
fam himmliſch ſchön decorirtes Gebäude, oder als ein leicht zu durchſchauen— 
des und die fhönen Formen noch ſchöner geftaltendes Gewand, in welchem 
das eigentliche Kunftwerf ald folches fich erhebt, oder womit daffelbe fidy zu . 
feiner hehrſten Vollkommenheit noch umbüllt; denn ein Geifterflang, eine 
ätherifche Sprache ift ed, welche die Zonart Des: Dur, wie Feine andere, 
redet. | Dr. Sch. 
Deöhayes, Componift, lebte in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts zu Paris, und war dafelbft an dem damalö dort eriftirenden 
Concert spirituel angeftellt, in welchem 1780 eine Motette von ihm aufges 
führt wurde, die zuerft feinen Namen zu einiger Berühmtheit gelangen ließ. 
Died machte ihm Muth, auch mit größeren Werfen hervorzutreten, und in 
demfelben Jahre noch bradte er dad Oratorium „Les Macbabees“ zur 
Aufführung, dad nicht weniger gefiel. Als dramatifher Componift trat er 
zuerſt 1786, und ebenfalld gleid) mit Beifall auf mit der Operette „Le faux 
serment‘‘, der dann alsbald folgten „L’auteur a la mode‘ (1786) ; „Le paysan 
à pretention“ (1786); ,‚Bertha et Pepin“ (1787, in Ueberfeßung aud auf 
deutichen Theatern mit Beifall gegeben); „Adele et Didier“ (1790) ; „Zelia‘* 
(179 , erbielt außerordentlihen Beifall und ift in Partitur und in Stim= 
men geftochen); „La suite de Zelia“ (1792) ; „Le petit Orphée“ (4793), und 
„Le mariage patriotique“* (1793). Als Inftrumentalcomponift ift er wenig 
befannt geworden. Er feßte mehrere Sinfonien für großes Ordhefter, auch 
einige Duette für Hoboe und Bioline, und andere für Hoboe und Fagott; 
allein gedrucdt ift davon nur fehr wenig, und unſeres Wiſſens nur eine 
Einfonie und zwei Duette erfter Art. Bielleiht fprachen auch feine Merfe 
diefer Gattung weniger an, als feine Bocalcompofitionen, für welche ihm 
von allen Critifern eim eminentes Talent zugefprochen wurde. 10% 
Desmarets, Henry, wurdegeb. zu Paris 1662. Als er fic) 1683 unter 
den Bewerbern um die Capellmeifteröftelle zu Verſailles befand, ward er 
feiner Jugend wegen abgewiefen, obſchon feine Probe-Motette die befte von 
allen war. Daß er gleihwohl fpäter jene Stelle erhalten haben foll, welches 
Gerber in feinem alten Tonfünftlerlericon behauptet, ift wegen des unter 
dem Artifel Co upillet erzählten Borfalled unwahrfcheinlich, um fo mehr, 
ald dieſelbe unmittelbar vom Könige felbjt befeßt wurde. 1694 ward er 
Muffdirector an dem Jefuitencollegium zu Paris. Cine auf der 1700 von 
ihm nach Senlis unternommenen Reife gemachte Befanntfchaft und heim— 
liche ebeliche Verbindung hatte zur Folge, daß er von biefer Zeit an 22 
Sabre lang fein Vaterland nicht wieder betreten durfte. In diefer Zeit war 
er zunäcft 14 Jahre hindurch Königl. Hofcapellmeifter in Madrid, dann 
8 Jahre in gleicher Eigenfchaft in Dienften des Herzogs von Lothringen. 
Erft 1722, unfer der Regierung des minderjährigen Königs Qudwig XV., 
ward feine Ehe für gültig erflärt. Er ftarb zu Luneville in Lothringen 
am 7. Sept. 1741. Al3 Componift war er überaus fruchtbar. Die beflen von 
feinen dramatifchen Werfen, weldye auch zu Parid zur Aufführung kamen 
und bier fehr gefielen, find: „Didon‘ (1693); „‚Circe‘ (1694); „Theagene et 
Cariclee“ (1695); „Lesamours de Momus“ (1696); „Venus et Adonis““ (1697); 
„Les fetes galantes‘‘ (1698) und „Renauld“ (1722). In Marpurg’3 Beiträs 
gen Bd. 2. pag. 237 ff. findet ſich eine noch ausführlichere Lebendbeichreibung 
diefed für den Hiftorifer immer fehr merkenswerthen Tonſetzers. . 
Desmafured, Mr., wird von dem Franzoſen als einer ihrer be- 
rühmteften Organiften gefchäßt, lebte zu Rouen, und blühte befonders gegen 
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bie Mitte des vorigen Jahrhunderts. Seine Fertigkeit im Orgelfpiele fol 
alles bid auf ibn Bekannte übertroffen haben, und ebenfo fein Xalent in 
freier Fantafie. Durch einen unglüclichen Schuß auf der Jagd, welche er 
leidenfchaftlidy liebte, verlor er das vorderfte Glied der drei lebten Finger 
an der linfen Hand. Er ließ aber dad Fehlende durch Fünftli gemachte 
drei andere Finger wieder erfeßen, und fpielte Damit zu Jedermanns Er- 
ftaunen eben fo fertig wie vorher. 

Des: Moll wird wegen der 8b Vorzeihnung, welche ed verlangt, 
und die dad Lefen der Noten fehr erfchweren müßten, ald Haupttonart ei— 
nes Tonſtücks niemald, fondern nur im Borbeigehen, im Laufe der Mo— 
dulation, bie und da gebraucht, wo eine Berwandtichaft der Harmonien be= 
werfftelligt werden foll, und dad Umfeßen der, gewöhnlich nicht einmal einen 
Tact umfajfenden, kurzen Stelle, in welcher die Harmonie von Des- 
Moll die vorherrfchende ift, in die Tonart Cis- Moll, die fonft immer für 
jene gebraucht wird, für dad Leſen der Noten gar feine Erleichterung, das 
"gegen für dad Schreiben derfelben nur eine läftige Umftändlichfeit mit ficy 
bringen würde. 

Deformery, Jean Baptifte, Mufiflehrer, Birtwos auf dem Pianos 
forte und Gomponift für fein Inftrument in Paris, wo er auch 1780 gebo= 
ren ift, u. fein Vater Opernfänger u. ein nicht unbeliebter Liedercomponift 
war. Bon feinen Compofitionen für die Cammer find bis jest als die gefuchteften 
befannt geworden: Andante von 3. Haydn, variirt für dad Eigvier oder 
Pianoforte; 6 Sonaten für dad Elavier oder Pianoforte; 9 Sonaten für 
dad Pianoforte mit Begleitung einer Violine; 3 Sonaten für Clavier. oder 
Pianoforte ; Sonate für dad Pianoforte zu 4 Händen; große Sonate für 
das Clavier oder Pianoforte ; große Sonate für dad Pianoforte mit Vio— 
line und Bioloncell ad libitum; Yantafie für Clavier oder Pianoforte; große 
Sonate für dad Clavier oder Pianoforte in D= Dur (furz beurtheilt und 
gelobt im 2iften Jahrgange der Leipz. mufif. Zeitung); fortichreitende Stu— 
dien im allen 24 Xonarten für dad Elavier oder Pianoforte, auf Fleine Hände 
berechnet, 2 Hefte (Paris bei Nichault); Yortfegung der Studien für das 
Elavier oder Pianoforte. v. Wızd. 

Letztere „Uebungen in den 24 Xonarten ꝛc.“, D's 19ted Werf, find 
1832 auch von Hofmeifter in Leipzig verlegt worden. Die Bearbeitung und 
Herausgabe derfelben ift ein recht glüdlicher Gedanke. Durchgehends pros 
greſſiv find fie zwar nicht; allein vorherrfchend ift immer das Beſte, was 
man durch Etuden erreichen will, und uns ift in neuerer Zeit Fein vers 
dienftlicheres Werk der Art zu Geſicht gefommen. d. Ned. 

Despreauf, Louis Felir, geftorben zu Parid um’ Jahr 1805 
ald erfter Biolinift im Orchefter der großen Oper und Accompagnateur 
auf dem Flügel am Eonfervatorium, fihrieb „Cours d’Educatiou de Clave- 
cin ou Pianoforte , divise en trois parties“, welches Werfchen aber in Era 
merd Magazin Jahrg. 2 pag. 853 nicht fehr empfohlen wird, und machte 
ſich als Eomponift befannt durch mehrere, nicht unbraudybare Elavierfona= 
ten, auch einige Fleinere Ballette, Opernarien, und durd) eine Sammlung 
verfchiedener bejjerer Clavierftüde, „Genres de musique des difförens peu- 
ples“ betitelt. Seine Präludien und Erercitien wollen nicht viel bedeuten. 

Desprez. Unter diefem Namen wird öfters eined „berühmten 
Tonfünftlerd und Tongelehrten“ gedacht. Jedenfalls fann damit nicht der 
in Berfailled lebende Biolinift und Eoncertdirector 3. B. Desprez ges 
meint-feyn, von welchem Nichtd befannt ift, was ihn Anſpruch auf ein 
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foldy vielfagende3 Prädicat machen ließe; fondern es wird irriger Weiſe, 
und hauptſächlich von nicht wohl Unterrichteten,: zuweilen auch der befannte 
Zodquindf.d.) fo genannt, der bei den Franzoſen Joffien ded Prez, 
von dem ital. Giodquino del Prato, hieß, weil früher die Stadt Prato 
für deſſen Geburtsort ausgegeben wurde. Soffien hält man bei folhen 
Borgängen alfo für den Vor-, und des Prez oder de Prez für den 
eigentlichen Geſchlechtsnamen. 


Deffauer, Joſeph, geb. den 28. Mai 1708 zu Prag, von wohl- 
babenden Eltern, denen er eine forgfältige Erziehung verdanft. Obwohl 
zum Kaufmannsſtande beftimmt, welchem er auch vom 20ften Lebenzjahre 
an fich widmete, Fonnte er dennody, begünftigt durch glücliche- pecuniäre 
Berhältniffe, einem vorherrfchenden Hange zur Tonkunſt nicht widerftehen; fo 
bildete ihn denn der Meifter Tomafched zu einen wahrhaft Funftfertigen 
Elavierfpieler aus, und der Director des Eonfervatoriumd in Prag, Friedr. 
Dionyd Weber, weihete den vielempfänglichen Neophiten vollftändig in Die 
Geheimniffe der Harmonielehre ein. Daß der gute Same auf einen äu— 
Berft fruchtbaren Boden gefallen, bezeugten fchon damals einige werthvolle 
Erftlingöverfuhe, die mehr noch für die Folgezeit zu ungewöhnlich erfreu— 
lihen Erwartungen berechtigten. Cine Gefchäftsreife nad) Neapel im Jahre 
4821, wofelbit feine Birtuofität nie gehofften Beifall fand, ließ ihn end— 
lich Far fehen feinen eigentlichen, biöher verfehlten Beruf. Neu ermuthigt 
befchäftigte er ſich nach feiner Rückkehr in's Vaterland nunmehr eifrig mit 
feiner Lieblingd= Meufe; mehrere Lieder, Gefänge, Clavierſtücke, Xrio’s, 
Quartette, Orchefter- Duverturen u. a. traten in jener Epoche and Licht, 
aber meift immer nur im anfpruch3lod befcheidenen Dilettanten = Zirfel. Ein, 
40 Jahre fpäter, längerer Aufenthalt in Mailand brachte desgleichen mandy’ 
Gelungenes zur Reife; verſchiedene intereijante Pianoforte = Com pofitionen 
wurden dort durd) den Drud befannt; auch eine Oper angefangen, welche 
jedoch bid zur Stunde noch ihrer Vollendung gewärtigt. In den Jah 
ren 1832 und 1833 befuchte er»England und Franfreid. Galliens Haupts 
' ftadt fejfelte ihn 10 Monate lang in ihren Barrieren; mit dem glänzendften 
Erfolge führte er das bisher gänzlich unbefannte deutfche National = Lied, 
der eigenthümlichen Form nad), dort ein; feine zahlreihen Gefänge (mit 
franzöfiihen Worten) find wenigftend temporäre Univerfal: Favoritd ge— 
worden, und haben beinahe die Alles ufurpirende Nomanze aus den Salons 
verdrängt. — Möge dad Vaterland die Pflicht der Danfbarfeit nicht ver- 
geſſen, und feine Schuld durch Würdigung des heimifchen Talents, felbit 
fi) ehrend, zu tilgen bemüht feyn. 18. 


Deffauer Marſch. Der unter dieſem, ftereotyp gewordenen, 
Namen befannte Kriegsmarſch ift eine jener wichtigen Melodien, die auf’s 
unzweideutigfte den Character der Zeitepoche an fich tragen, in welder ſie 
erzeugt find, und die aud.eben diefem Grunde aud) dann noch alö ein uns 
vergängliched Denkmal im Munde ded Volks ſich erhalten, wenn felbjt das 
nationale und zeitlihe Intereſſe daran längft verloren gegangen if. EB 
ift ein Seitenftük zur Marfeillaife, Parifienne u. a. ähnlichen Tondichtun— 
gen. Ueber das Hiftorifche ded Deilauer Marſches herrſchen verfchiedene 
Meinungen. Die richtigere davon ift wohl, daß derfelbe nicht deutichen, 
fondern italienifhen Urfprungs ift, und daß zwar der Fürft Leopold von 
Defjau, nad) der Erftürmung der Stadt Zurin, bei feinem Einzuge in 
diefelbe (am 7. September 1706) damit empfangen wurde, der Marſch felbft 
auch erft von diefer Zeit an feinen Namen führt, dad Alter der Compo—⸗ 
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fition beifelben aber jedenfalld noch um einige Jahre höher angenommen 
werden muß; den überzeugendften Beweis hiefür liefert die, unbeftreitbare 
Thatfahe, daß fchon 1705, nach der Schladht bei Caſſano (am 16. Auguft), 
die Landeösbewohner jenem heldenmüthigen Feldherrn und feinen tapferen 
Schaaren diefen Kriegsmarſch zur Siegesfeier widmeten. Wie weit nun 
aber die. erfte Entitehung deijelben zurüdzulegen ift, ob in's Jahr 1705 
oder noch früher, läßt fich freilich nicht ermitteln, um fo weniger, ald man 
auch über die Perfon des Componiften ftreitet. Fürſt Leopold, der zu fehr 
Soldat war, um audy den Künften geneigt feyn zu fönnen, hatte fein Lebelang 
nur an zwei Melodien wahrhaftes Wohlgefallen, nämlich an Luther’3 „Ein? 
fette Burg ift unfer Gott‘, welded Lied er „unferd Herrgottö Dragoner— 
marſch“ nannte, und an. jenem nach ibm benannten Deifauer Marſche, 
deifen Friegerifched Tongeräuſch ganz feinem durch und durch militärifchen 
Character entſprach, und deſſen Melodie ſich auch fo unvertilgbar feft feinem 
Gedächtniffe eingeprägt haben fol, daß er, wenn er fang, Alles nady ihr 
zu fingen pflegte, ja fogar einmal in der Kirche den Choral „Wer nur den 
lieben Gott läßt ‘walten. Friedrich Schneider hat diefen Marfc zum 
Thema einer feiner Duverturen benußt, die daher im Deifauifchen bei 
ziemlich allen feierlichen — — aufgeführt und ſtets mit neuem 
Beifalle gehört wird. 

Dess in (von dessiner — anlegen, entwerfen) nennen die Franzoſen 
die Anlage (f. dieſ.) eines Tonſtücks. 

Dessus iſt der franzöſiſche Name des Discant. 

Destouches, Andre Cardinal, Obercapellmeiſter des Königs und 
Generalinſpector der Oper zu Paris, ein in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts bei den Franzoſen ſehr beliebter und auch nicht ungründlicher 
dramatiſcher Componiſt, wurde geb. 1672 und ſtarb 1749, wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft in Paris von einer Reiſe, welche er als 75jähriger 
Greis noch in Geſellſchaft des Abt Choiſy nah Siam unternommen hatte, 
Die Operndirection erhielt er nad Lully’5 Tode. Bon feinen Opern find 
befannt: „Isse“ (1697); „Amadis de Grece“ (1699); „Marthesie“ (1699); 
„Seylla“ (1701); „Omphale‘“ (1701); „le Carneval et la folie‘“ (1704); „Cal- 
lirho&*&4712); „‚Telemaque‘‘ (1714); „Semiramis“ (1718); „Les Elemens“ 
(1725),* und „Les stratagemes de l’amour‘ (1726). Nur von ber erften 
weiß man, daß fie gedrudt ift. Seine Cantaten erfchienen in zwei Samm⸗ 
lungen, „Oenone“ und „Semele“ betitelt. 

Destouches, Franz, geb. zu Münden am 14. October 4774, ers 
bielt den erften Unterricht in der Mufif von dem Auguftiner Th. Grüns 
berger, und ward dann ein Schüler von J. Haydn in Wien, wohin ihn 
fein Bater, Hofcammerrath und Fidcal in Münden, 1787 zur weiteren 
Ausbildung geſchickt hatte. Nach feiner Rückkunft 4791 componirte er die 
von feinem Bruder gedichtete fomifhe Oper „die Thomas-Nacht“, die 
1792 zum erften Male aufgeführt wurde und gefiel. Darauf unternahm 
er als Claviervirtuofe (ald welder er ſich audzeichnete) und Componift 
eine Reife dur‘ die Schweiz und Defterreih, fam nad Erlangen und 
ward bier ald Meufifdirector angeftellt ; 1799 aber folgte er dem Rufe nach 
Meimar ald Herzogl. Eoncertmeifter an Göpfert’5 Stelle. In biefe Zeit 
fallen feine Eompofitionen zu Schiller Trauerfpielen, nämlich die Ouver— 
turen, Zwifchenacte 2c. zur „Braut von Meffina”, „Jungfrau von Or⸗ 
leans“, zu „Wilhelm Tel“, „Wallenftein“, „Turandot“, audy die Chöre 
zu ben „Huſſiten“ und zum Xrauerfpiele „Wanda, und die Oper „bed 
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Mißverſtändniß“, die alle aber wohl mehr ber Sanitfcharenmufif ald der 
eigentlihen Kunft zu Gefallen gefchrieben zu feyn fcheinen. Selbft bei dem 
Kuhreigen im „Tell“ fehlt nicht große Trommel, Triangel ıc. Seit 1810 
lebt D. wieder in feiner Baterftadt, und — fo viel und befannt — ohne _ 
beftimmte Anſtellung. Seine Claviercompoſitionen beftehen in Concerten 
(mit und ohne Orchefterbegleitung), Sonaten, Fantafien und Bariationen. 
Am gelungenften darunter erfcheinen op. 11 „Sonate p. le Clav. av. Viol. et 
Violelle. obl.“, und „Concerto p. le Clav. av. Accomp. de gr. Orch.“. Sie 
erfchienen fämmtlich zu Offenbach, Augsburg und Heilbronn, und fi gi ac 
größten Theile in leichter gefälliger Manier gehalten. 

Destra (ital.) oder dextra (lat.), und auch droit — — 
recht, mit der rechten, nämlich mano, manu und mains — Hand, mit der 
rechten Hand; fteht in Tonftücden für Clavierinftrumente und Harfen bei 
ſolchen Stellen oder Noten, die mit der rechten Hand gefpielt werden fols 
len, wo aber aud der vorhandenen Notenfigur fowohl, wie aus dem Li— 
nienfyfteme 2c. nicht zu‘erfehen ift, für welche Hand diefelben gefchrieben 
find, oder wo man nad) der gewöhnlichen Spielweife diefelben mit der lin— 
ken Hand vortragen würde, während fie — aus irgend einem Grunde — 
mit der rechten vorgetragen werden follen. Gewöhnlich find die Wörter 
nicht auögefchrieben, fondern ed nur abgef. d. m., aud) blos d; find fie 
auögefchrieben, fo fehlt dad mano etc. faft immer. Der Gegenfaß von d. 
‚it sinistra und gauche — linf, mit der linfen Hand. a. 
Detache — der franzöfifhe Ausdrud für staccato. 


Determinato ital.) — entſchloſſen, beftimmt; bezeichnet ein 
ftarfed Hervorheben der Accentnoten, einen Fräftigen, würbdig=ernften, 
fiheren Bortrag, der zugleic) aud) die ftrengfte Tactfeftigfeit erfordert. a. 


Detonation, Tonabweichung. Mit diefem Ausdrucke bezeichnet 
man vorzugdweife in der Gefangöfunft : einen beftimmten anzugebenden 
Ton zu body oder zu tief angeben. Detoniren wird oft gleichbedeutend mit 
distoniren gebraucht, und bedeutet allgemein unrein fingen. An fid ift 
zwar jeder Ton rein, er wird aber unrein fobald er in Verbindung fteht 
mit anderen Tönen, und mit diefen in Fein afuftifch=richtiged Verhältniß 
gebracht werden fann. Die Urfade der unreinen SIntonation ſucht man 
allgemein im Gehörorgane ; doch dürfte diefe Anſicht — wenn nicht falſch — 
boch höchft einfeitig feyn. Sehr oft liegt die Urfache der falſchen Intonation 
unmittelbar in der Organifation der Stimmwerfzeuge und vorzugäweife in 
der Strüctur der Stimm = und Taſchenbänder; wäre died nicht der Fall, _ 
fo. müßte ein Sänger mit dem audgebildetften mufifalifhen Gehöre die 
reinfte Intonation verbinden ; dies ift aber durchaus nicht immer der Fall; 
in vorgerüdten Jahren kann dad Gehör Daffelbe bleiben, die Stimm= 
bänder verlieren jedoch immer an Friſche und Elafticität, die Intonation 
wird fomit unficher und unrein; nebliches, feuchted Wetter, mancherlei 
Speifen und Getränfe wirfen ebenfalls nachtheilig auf die Intonation ; 
obgleidy der Sänger recht gut hört, daß er unrein fingt, fo hat er doch 
die Stimme nicht in feiner Gewalt. Dft bat der angegebene Fehler in eis 
nem Mißverhältniffe-zwifchen dem Gehöre und den Stimmorganen feinen 
Grund und ift nervöfer Art, d. b. die von den Stimmorganen hervorge= 
brachten Töne entfprehen nicht dem auf den Gehörnerven geihehenen Ein 
drude, obgleich, die erfteren völlig normal gebildet ſeyn Fönnen. Es 
giebt Perfonen, weldye eine biegiame, ftarfe und umfangreiche Stimme be: 
ſitzen und dennoch ſtets unrein fingen. . Wenn jeded diefer zwei Syfteme, 
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Gehör und Stimme, für ſich betrachtet wird, fo ift feine Thätigfeit völlig 
regelmäßig; fobald fie aber zu einander in einen gewiſſen Bezug treten, 
fo ift die Wirfung eine unregelmäßige. Daraus erflärt fi, warum ſolche 
Perfonen die Reinheit ded Gefanges Anderer ganz richtig beurtheilen, ja 
fogar wiſſen, daß fie felbft unrein fingen, ohne daß fie diefen Fehler gleich 
abzulegen vermögen. Dft befteht auch die Urſache der falfhen Intonation 
in einem Mißverhältniife zwifchen dem Umfange der Stimme, der Kraft 
der über dem Kehlfopf gelegenen Stimmorgane und der Fülle und Schnel— 
ligfeit ded Athemd. Werden die getriebenen Brufttöne (Kopftöne) auf ein= 
mal zu grell angegeben, fo prallt der Ton leicht von feinem Mittelpuncte 
ab und wird falih; ſtimmt man den Ton (felbft in der Mittellage der 
Stimme) mit leerer Bruft an, fo fehlt die Kraft, den Mittelpunct zu ers 
reihen; verftärft: man ein. zwar rein intonirted Intervall mehr durch 
Quantität des Athems, ald durch ruhiges Abfließen dejfelben, fo wird 
gewöhnlich der Mittelpunct ded gut | intonirten Tones noch lberfchritten 
und fomit zu hoch; fingt man einen Ton zu mattherzig, ohne Energie im 
Organe noch im Geifte, laufcht man nicht beobadhtend, was beim Erflins 
gen des Tones mit der Stimme vorgeht, fo fällt er, d. h. er wird zu 
tief. Nicht felten find, bei übrigens reiner Intonation, einzelne Xöne 
unrein; die Urſache liegt theil3 in einer mangelhaften Structur der Stimms 
bänder, theild in einer fehlerhaften Mundöffnung, theild aber auch darin, 
dag die Stimmregifter nicht gegenfeitig ausgeglichen find. Endlich ift die 
Urfadye der unreinen Intonation, wenn feine phufifhe Wehlerhaftigfeit im 
Stimm = und Gehörorgane vorhanden ift, in einer mangelhaften Methodik 
des Gefangunterrihts zu fuchen. Die meiften Gefanglehrer wenden bei 
den erften Intonationsübungen die fogenannte mezza voce an, und 
glauben durdy dieſes Kunftmittel die Intonation vorzugäweife zu befeftigen. 
Dies ift ein herkömmlicher Gebrauch, der phiftologifh gar nicht gerechtfer: 
tigt werden Fann, denn die fogenannte halbe "Stimme (mezza voce) feßt 
fhon eine geläuterte Kunftbildung voraus, und ſchadet, unfünftlerifch an= 
gewendet, dem Klange der Stimme; ſchon aus diefem Grunde ift dad Sin 
gen mit halber Stimme aus dem Elementarunterrichte zu verbannen, und 
darf auf Feine Meife mit dem piano Gingen verwechelt werden. Es 
giebt zwei Arten, die Stimn.. leife anfprechen zu laffen. Die eine be- 
fteht darin, daß man eine geringere. Athemmaffe anwendet, um den Yon 
zu erzeugen. ' Die Folge davon ift diefelbe, wie vom geringeren Anblafen 
3. B. der Mundharmonica, vom leiferen Anftreihen der Saiteninftrus 
mente. Diefe Art der Tonerzeugung ift dad eigentlihe piano beim Ges 
fange. Ganz wefentlicy verfchieden davon ift aber die leife Hervorbringung der 
Töne mit halber Stimme (mezza voce); fie erfolgt nicht durch den leiferen 
Athemabfluß , fondern unmittelbar im Kehlfopfe felbft, durch eine zwän— 
gende Anfpannung der Stimmorgane; man hat bei diefer Xonerzeugung 
faft diefelbe Empfindung wie beim Falfett= Singen. Diefed Zwängen fühlt 
man beim wezza voce Gingen ganz deutlich, fobald man ſich nur zu ges 
nauer Beobachtung feiner felbft beim Geſange gewöhnt hat, und die 
öftere Anwendung dicfer Intonationsmanier ift fiderlich den Stimmorga= 
nen fo nachtheilig, ‘wie öfteres Fiftuliren.. Der Character der halben 
Stimme ift ein füßer, jlötenartiger Klang und eine wefentliche Eigenfchaft 
die, daß der Gefang mit halber Stimme vernehmbarer und deutlicher 
bleiben und dabei eben fo zart feyn Fann, wie das pp. mit gewöhnlicher 
Intonation. Jedenfalls ift ed zwedmäßiger, bie erften Intonationsübuns 
gen mit der Tonſtärke erzeugen-zu lajlen, welde jedem Sänger ohne bes 
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fondere Kraftanftrengung natürlich ift; jeder Naturalift fingt, bei wohl⸗ 
organifirten Stimm= und Gehörorganen, mit gewöhnlicher Xonftärfe 
in der Regel rein, fobald er fic) in einer gemüthlichen Stimmung befin= 
det und aus innerem Antriebe fingt, ohne eigentlidy fingen zu wollen; 
er fingt aber in der Regel unrein, fobald er fingen foll. Die Mit- 
telftärfe der Stimme, welde jedem gefangfähigen Individuum natürs 
lich ift, muß ald die Baſis der Intonationsübungen angenommen wer— 
den, und nur erft dann, wenn die Stimme auf diefe Weife einigen Um— 
“fang und Feftigfeit gewonnen bat, ift die anderweitige Tonmodifications⸗ 
lehre in Anwendung zu bringen. Liegt der Fehler der unreinen Intonas. 
. tion in einer mangelhaften Ausbildung und Dreffur der Stimmorgane, fo 
ift eine Befeitigung ded Fehlers zu hoffen; ift aber der Sänger gar nicht 
im Stande, über Reinheit und Unreinheit der Töne zu urtheilen, fo ift in 
der Negel wenig oder feine Hoffnung vorhanden, doch Fünnen theoretifch- 
mufifalifhe Kenntniffe und die Fähigfeit, den Gang der Mufif im Geifte 
genau zu verfolgen, außerordentlich zur Ausbildung des Gehör und zur 
reinen Intonation beitragen. Nauenburg. 


Detonner (franz.) — detoniren oder — wie Einige auch fchreiben 
— diötoniren. ©. den vorhergehenden Artifel. 


Detto, aud Dito, wurde vor Alters jede Prinzipalftiimme von 
enger Menfur genannt, wenn die Orgel ſchon eine folde von weiterer 
Menfur hatte; ferner bezeichnete es auch ein Prinzipal, dad Fleiner als 
das Hauptprinzipal war, wobei dann aber bad Fußmaaß der Stimme an= 
gegeben wurde. 3. B. ftutt Superoctave 2’, hieß ed Detto 7. Golde 
Regiſterzüge wurden von geſchickten Orgelbauern ftetd in eine Colonne, 
unter oder neben einander geordnet, fo daß fih alle Prinzipalftimmen= 
Regiſter in einer Colonne neben einander befanden und leicht überfehen 
werden Fonnten. Ferner bezeichnete ed audy eine zweichörige Stimme, als 
Cymbeldetto. ©. aud Doublette. . 


Deudon, Inftrumentenmaher zu Paris, blühete in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Was ihn dem Mufifer befonderö mer: 
kenswerth macht, enthält der Artifel Harmonica. 

Deutlichfeit. Man denkt deutlich, wenn man fich ded Mannig- 
faltigen bewußt ift, das ein Begriff theild in ſich, theild unter ſich befaßt. 
Daher unterfcheidet man aud) eine intenfive und ertenfive Deutlichfeit ; jene 
ift die D. des Inhaltes, diefe die D. des Umfanges, und jene erhält man 
durch Zergliederung des Begriffs in feine Merfmale, durd die Analyie; 
diefe durch Zufammenfaffung ber verfchiedenen Nebenbegriffe unter einen 
Gattungsbegriff, oder — wie man gewöhnlich fagt — durch dad ſyntheti⸗ 
fche Verfahren. Durch VBerbeutlihung der Begriffe wird alfo die Erfennt- 
niß keineswegs vermehrt oder erweitert, aber logiſch vervollfommnet und 
gleichfam durchſichtiger gemacht; man wird dadurch feiner Begriffe mächtis 
ger, erkennt ihre Beziehungen und Verhältniſſe, und kann fie audy um fo 
leichter und richtiger mit einander verfnüpfen. — Der Deutlihfeit im Re— 
den und Schreiben muß natürlich die Deutlichfeit im Denfen vorauögehen, 
denn wer nicht deutlich denft, wird auch nie deutlich reden und fchreiben. 
Indeſſen gebört\hiezu noch eine genaue Bekanntſchaft mit der Sprache und den 
Regeln der Wortverfnüpfung. Dies führt zugleid auf den Weg, auf wels 
chem Alles, wad bisher über die Deutlichfeit im Allgemeinen geſagt ift, 
insbefondere auf den Mufifer übertragen werden muß. Bei dem Com: 
poniften fallen beide Arten oder Beziehungen ber Deutlichfeit zufammen. 
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ie jeder andere Schriftfteller muß er zunächſt bei dem Entwurfe feines 
Tonſtücks deutlih denken, fich des Inhaltes und des Umfanges jenes deut: 
lid bewußt feyn; er muf dad, was er in Tönen barftellen will, feyen es 
nun Empfindungen u. Gefühle, oder Gedanfen u. noch andere Gegenftände, in 
feine Hauptmerfmale zerlegen, und dann wieder die verfchiedenen Arten 
derfelben,, die je nadı Beſchaffenheit des Hauptgegenftandes mehr oder we— 
niger feyn Fönnen, wieder in ein Ganzes zufammenfaffen, ohne dadurch 
jedoch den einzelnen Theilen auch nur dad Mindefte von ihrer Deutlichfeit 
zu vergeben. Es iſt diefed dad Schaffen der ergötzlichſten und augenſchein— 
lichften Mannigfaltigfeit in der Einheit, und der eindrudsvollften, Teicht 
erfennbaren Einheit in der Mannigfaltigfeit, was ein Haupterforderniß-ift 
an jedem gelungenen Kunftwerfe. Um dann ferner aber aud) dad, was er 
vorher deutlich gedacht und empfunden bat, beutlic in Tönen zu reden 
oder mit Tonzeichen niederzufchreiben, ift ed nothwendig, daß er mit den= 
jenigen Regeln genau befannt ift, die in feiner Redegrammatik aufgezeich- 
net find, alfo daß er auch die Mittel genau Fennt und anzuwenden weiß, 
welche die Tonfunft ihm zum Ausdrucke des deutlich Gedachten darbietetz 
mit einem Worte, daß er der Theorie der Tonfegfunft vollfommen mächtig 
ift. — Für den Virtuofen ift hauptfächlich die zweite Art der DeutlichFeit, 
die Deutlichfeit ded Nedens, alfo in Beziehung auf ihn die D. ded Vor— 
trag3 von befonderer Wichtigfeit. ' Diefelbe hängt ab 1) von der mechani— 
fhen Ausführung felbft, 2) von der. Accentuation und 3) von der richtigen 
SInterpunction des Spielerd. Die D. in der. mechanifchen Ausführung be= 
fteht darin, daß in jedem Falle audy jeder. anzugebende Yon beftimmt und 
deutlidy vernehmbar angegeben werde; fobald ein Xon verſchluckt oder über 
hüpft, und fobald er nicht voll und gehörig von einander abgefondert, nicht 
rund genug hervorgebracht wird, ift der Vortrag. undeutlich; und ebenfo, 
wenn nicht jeder Ton diejenige innere und äußere Xonfraft oder benjeni=- 
gen Accent erhält, welcher ihm nach feinem’ inneren und äußeren Character 
zufommt (vergl. Accentuation), und wenn nidyt diejenigen inneren und 
äußeren mufifalifchen Nedetheile auh in dem Zufammenhange vorgetragen 
- werden, in weldem fie mit einander ftehen. So zwedwidrig ed nämlich 
feyn würde, wenn man beim Lefen eined Buchs foldye Sylben und Wörz 
ter befonderd hervorheben wollte, denen ber Sinn des ganzen Satzes ober 
der ganzen Rede Feinen befonderen Werth und Nachdruck zutheilt,. und 
wenn man da, wo ein Redetheil endigt, ununterbrochen weiter lefen wollte 
u. f. w., eben fo fehlerhaft ift ed, wenn man beim Vortrage eines Ton— 
ſtücks Noten oder Töne hervorhebt, die fowohl nad) ihrer Außeren Stel⸗ 
lung, als nach ihrer inneren Bedeutung gar keinen oder doch einen gerin— 
geren Werth haben, als die übrigen, und wenn man bei einer Ruheſtelle 
zuſammenhängend und ohne Abbruch weiter ſpielt oder ſingt, und umge— 
kehrt. Das Weitere darüber enthalten Interpunction, Rhythmus, 
Bortrag und die damit in Verbindung, ftehenden Artifel. — Wenn von 
einer äſthetiſchen Deutlichfeit die Rede ift, fo ift darunter, wenigftens was 
die Tonkunſt betrifft, nichtö anderes gemeint, als was man paffender die 
Beftimmtheit in der Mufif (f. dief.) oder die Beſtimmtheit ded Aus— 
druücks nennt. — Ueber die Deutlichfeit der Ausſprache beim Bortrage der 
Bocalmufif vergl. man ebenfalld den befondern Artikel. 

Deutfh, Mufifdirector in Breslau, verdient um den dafigen Mus 
fifzuftand befonders durch die Gründung eined Concertvereind, wurde geb. 
1763 und ftarb 1810. Jener Berein hatte Anfangd außer dem Vergnügen 
der Zuhörer noch ben löblichen Zweck, den Söhnen und Töchtern der 
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Mitglieder, welche Talent zur Mufif hatten, Gelegenheit zu verfchaffen, 
fidy zu üben und weiter auszubilden ; diefer Zwec ging jedoch unter, als 
nad) D's Xode der Director Schnabel dem Vereine eine andere Geftalt und 
Richtung gab. Es werden von demfelben jebt die beften Eoncerte in Bres— 
lau aufgeführt. Mit Schnabel gemeinfhaftlicy errichtete D. auch die allge= 
mein beliebt gewordenen Gommerconcerte, die in öffentlichen Gärten aufs 
geführt wurden, 1825 aber aus Mangel an XTheilnehmern wieder eins 
gingen. 

Deutſch, f. Teutſchland — Teutſche Muſik. 

Deutſche Componiſten, ſ. Teutſchland — Teutſche 
Muſik. 

Deutſche Flöte, ſ. Dolzflöte. 

Deutſche Guitarre, f. Sifter. 

Deutſche Leyer, ſ. Leyer. 

Deutſcher Baß, ein Geigeninſtrument, welches in Anſehung ſei⸗ 
ner Größe zwiſchen einem Contrabaß und einem Violoncell ſteht. Es wird 
daſſelbe mit 5, zuweilen auch mit 6 Darmſaiten bezogen, deren Stimmung 
ganz beliebig if. Neuerer Zeit wendet.man ed in der Orcheftermufif gar 
nit mehr an, und nur bei Tanzmuſik, namentlich der Landleute, trifft 
man ed hie und da noch, wo ed dann gewöhnlich die Stelle des Contra= 
baſſes und Violoncells zugleich vertreten muß, auch auf diefelbe Weife, wie 
der Contrabaß, gefpielt wird. 

Deutfhe Sänger, f. Sänger. 

Deutfher Styl, f. Zeutfhland — Teutſche Mufir 
und Styl. 

Deutfher Lanz, f. Allemande. 

Deutfhe Zabulatur, f. Tabulatur. 

Deutfhe Virtuoſen, ſ. Birtuofen. 

Deutfhland — Deutfdhe Mufif, ſiehe Teutfhland — 
Teutſche Mufit*. Aus äfthetifhem Gefichtöpuncte betrachtet, vergl. 
auch den Art. Styl. 

Devienne, Francois, Profeffor der Flöte im Parifer Muſik-Con— 
fervatorium, und Fagottiſt bei der großen Oper, geboren 1760 und geſtor— 
ben den 5. September 1803 zu Charenton. Er bat, außerdem daß er ein 
Journal d’harmonie in monatlichen Lieferungen redigirte, gegen 100 Werke 
gefchrieben, welche Gerber indgefammt namentlidy aufzählt; darunter eine 
empfehlenswerthe theoretiich= practifche Flötenfhule, Quverturen und con= 
certante Sinfonien, Solofonaten, Duette, Trio's, Quartette und Concerte, 
foft für alle Blas- und Streichinftrumente; die Operetten „le Mariage 
elandestin“; „Agnes et Felix“; „les Visitandines“; „Rose et Aurelie‘‘; „les 
Comediens ambulans“ ; viele. Romanzen ꝛc.; alles leicht, munter und gefäls 
lig; braufender Champagner, — flüchtiges Kohlengas. 81. 

Devifien, f. Flageolet. 

Devrient, Eduard Philipp, einer der audgezeichnetiten Sänger 
und zugleid Darfteller der beutfchen Oper. Er ift geboren zu Berlin am 
41. Auguft 1801; fein Bater ift Kaufmann dafelbft, fein Oheim war der 


*) Auf a mit Gründen belegtes, Berlangen des Berfaffers dahin verwieſen. 
Anm. db. Rebactien. 
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große Schaufpieler Ludwig Devrient. Bon Jugend auf fühlte E. D. 
die entfchiedenfte Neigung zur dramatifchen Kunſt, wie denn Sinn. und 
Talent für diefelbe der Yamilie Devrient fat fo erbeigenthinmlich zu feyn - 
fheint, wie den Bach’ die Mufif. Indejien war D's Vater diefer Nei— 
gung feined Sohnes entgegen und wünfchte, daß derielbe in feine Hands. 
lung eintreten möchte, was denn aud) gefchah. Zwei Jahre bradıte er in 
derfelben,, indeffen mit MWiderwillen, zu. Hierauf gab das bedeutende Ge— 
fangötalent, welches fi) mehr und mehr in D. entwidelte, feinem Ent: 
(hluffe, zum Theater zu gehen, Feſtigkeit. Als Sinabe nämlich hatte er 
fhon eine fehr ſchöne Sopramjtimme gehabt, weldye mehrfältig Auffeben 
erregte; in feinem 17ten Jahre hatte fich diefelbe zu einer wohlflingenden 
hohen Bafftimme auögebildet. Dies bewirfte, daß D. als Baflift in 
die Singacademie eintrat; bier wurde er. mit Zelter näher befannt, der 
ihm Unterridyt im Gefange und Generalbajje ertheilte. Am Charfreitage 
des Jahres 1819 fang D. zum erftenmale öffentlidy bei der Aufführung der 
Graun’idhen „Pailion’ im. Opernhaufe die Baßparthie; der Erfolg, den 
dieſe erſte öffentliche Leiſtung hatte, und zumal die Wirkung ſeiner ſchönen 
Stimme in dem großen Raume des Opernhauſes, waren ganz unzweideu⸗ 
tig, ſo daß die Königl. Bühne dieſes junge Talent fofort für ſich zu gewin— 
nen fuchte. Am 18. April 4819 trat D. zum erftenmale ungenannt als 
Thanatod in Glud’3 „Alcefte”, und am 25. April unter feinem Namen 
als Meafetto im „Don Juan” auf. Er wurde hiernäczt angeftellt, bat 
feitdem dad Verhältniß zur Königl. Bühne nie verlafjen und ift auch für 
feine Lebenözeit bei derfelben verpflichtet. Der Künftler darf nicht mit je= 
nen gewöhnlichen Bühnenmitgliedern verwechfelt werden, welche in äußeren 
Erfolgen das ganze Ziel ihrer Laufbahn fehn, und demnad völlig einfeitig 
nichtö weiter im Geifte umfaſſen als ihr Schaufpielerhandwerf (denn bei fol= 
chen darf man ed in der That nicht anderd nennen) und an allen übrigen 
Zuftänden der Bildung theilnahmlos vorübergehen. Im Gegentheil, er 
erfannte die höhere DBedeutfamfeit der Kunft im Allgemeinen und fomit 
aud ihre Stellung zu allen übrigen Erfcheinungen des Lebens und bes 
Wiſſens. Dies gab feinem ganzen Streben eine höhere Richtung und Be— 
deutung, welche, wie natürlich, die wohlthätigfte Rückwirkung auf feine 
Kunftleiftungen, die wahrhaft in einem edlen Gebiete des Geiftes fich be— 
wegen, haben mußten. Die äußeren Momente, woran fi diefer Bil— 
dungsgang des Künftlerd Fnüpfte, find folgende. Nachdem er fi durch 
mehrjährigen Fleiß auf dem Xerritorium der Bühne heimifch gemacht, uns 
ternahm er im Jahre 1822 eine fehömonatliche Neife nah Dresden, Leip— 
zig, Caſſel und Frankfurt, der hauptſächlich das Motiv zum Grunde lag, 
fowohl ben Kunftzuftand anderer Bühnen Fennen zu lernen, als fich felbit 
in größeren Parthien, zu denen ihm in Berlin ald jungen Künftler der Zus 
gang fchwerer wurde, zu verfuchen. In diefer Zeit erreichte die italienifche 
Oper. in Wien unter Barbaja’3 Leitung die größte Höhe, deren fie fich 
vielleicht jemalö zu erfreuen gehabt, denn die gleichzeitige Wirffamfeit 
einer Fodor, eined Rubini, David, Lablache, der Sonntag in ihrer Anz 
fangöperiode u. m. a. mußte allerdings ein außerordentliches Enfemble er— 
zeugen. Der Ruf, den dieſe Darftellungen gewannen, zog D. nad Wien; 
was er dort hörte, verbunden mit dem früheren Unterricht eines italieni= 
fhen Meijterd in Berlin, gaben dem Sänger, der fi, die vielfeitigiten 
Studien zur Pflicht gemacht hatte, eine große Gewandtheit auch in der 
modernen italienifchen Geſangsweiſe. Um fo ehrenvoller für ihn, daß er 
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dennoch der tieferen, ungleich bedeutfameren vaterländifchen Kunſt ftet3 an 
hing und die größeren Erfolge, welche er haben konnte, wenn er fich jener 
leihten Modegattung hingab, zu verfchhmähen den Muth hatte. Was in 
def die italienifche Methode Gutes hat, nämlich die gewandtere Ausbildung 
des Organs, ging ald Bortheil auch auf feine deutfche Gefangsweife ‚über, 
und im diefer Hinficht ift fie ald VBorftudium, um dad wahrhaft Schöne und 
Große, nicht nur in aflgemeinerer Characteriftif und Andeutung, fondern 
in reinerer VBollfommenbeit zu erreichen, jedem Sänger anzuempfehlen,, ja 
unerläßlid. In Beziehung auf feine Ausbildung zur höheren Gefangsfunft 
bat Devrient, nach eigner Angabe, dem Rathe des trefflichen Scelble in 
Franffurt Bieles zu verdanfen; das Meifte unftreitig aber eigener Beobach— 
tung und fortgefeßtem allgemeinem Kunftjtudium. Und dies wird freilich 
Jedem fo ergehen, der ein die Gewöhnlichfeit Üüberragendes Ziel vor Augen 
bat; denn der Weg, auf welchem der Meifter den Schüler führend bes 
gleiten Fann, ift fehr Furz, dagegen freilich die Yortfeßung deijelben, wo 
die Beobachtung des Meifterd Nefultate ergeben fol, die ſich auf frucht— 
barenı, mit ernftem Fleiß bebautem Boden zu eigenem Befistyum umgeftals 
ten, unendlicd, lang. Diefe vielfachen höheren Studien mußten unferen 
Künftler von der einfeitigen Ausbildung ald Sänger zunächſt auf die ver— 
wandte tiefere ald Darfteller führen. Die Schaufpielfunft bot der Geſangs— 
Funft fehr bald die Hand zu einem fo feiten Bunde, wie fich derfelbe bei 
jedem ächten dramatifchen Künftler ftets fchließen follte. Characterifiren 
wir D. zunächft in diefer Doppelbeziehung, fo müffen wir ein eben fo tie= 
fes ald feines Eingehen in die darzuftellenden Charactere an ihm rühmen, 
welches nicht felten bis zu einer genialen Schöpfungskraft gefteigert wird. 
Wie vielfeitig fein Xalent ift, beweift uns ein VBerzeichniß feiner vorzüg— 
lichſten Rollen: der Patriarch Jacob in Mehul’d „Joſeph in Egypten‘‘, 
Fauft in Spohr’5 Oper, der Templer in Marſchner's Werk gleihes 
Namens, Glud’5 DOreft, Hand Heiling und der Zigeuner in den 
beiden von ihm felbft gedichteten Opern, deren erftere durh Marſchner, 
die andere durdy Taubert (1834) componirt ift, Figaro fomohl in Mo: 
zart’3 ald Roſſini's Werk, Papageno, der Schloffer in Auber’s 
„Maurer“, der Engländer in deſſelben „Fra Diavolo“ u. f.w. Man 
fieht hieraus, daß ihm jede Gattung, jeder Styl des Gefanged, von Gluck 
bis zu Roffini und Auber gleich geläufig if. Am bervorragendften unter 
den aufgeführten Rollen ift und der Templer erfchienen. In diefem 
Character entwicdelte D. eine Mannigfaltigfeit, legte eine Tiefe binein, 
weldye der deutfhe Dichter wenigftens nicht geahnet hat. Zugleich ge— 
wann die Rolle durch die vortreffliche plaftifche Darftellung einen hoben ritterlis 
chen Abel, den ihr Fein anderer und befannter Künftler zu geben wußte. Wie 
fie aber in gewiſſer Beziehung der Gipfelpunct von D's Leiftungen wurde, 
fo wurde fie aud) ein betrübender Mendepunct derfelben, denn bei einem 
ſchon beginnenden Halsubel, im 3. 1831, gab er diefe angreifende Parthie 
eined Abendd mit der höchſten Anftrengung aller feiner Kräfte, und zog 
ſich dadurch eine fehr lange anhaltende Heiferfeit zu, welche die traurige 
Folge hatte, daß der Künftler feine Stimme in bedeutendem Grade ein: 
büßte. Nur durch fein großes Geſchick ald Sänger vermag er ed jetzt, ſtö— 
rende Einwirfungen zu vermeiden, aber nur felten ijt er im Stande, einer 
Leiftung noch einen mufifalifchen Nachdruck zu geben. Died, und der all: 
mählige Verfall deö Berliner Opern: Repertoird, einerfeitd durch Sorg— 
Iofigfeit, anderſeits durch Intriguen einiger höheren VBerwaltungsbeamten, 
bewog ihn, fi allmählig größeren Darftellungen in der Oper zu entziehen 


Dertra — Deychs 403 


und ſich mehr dem Schaufpiele zu widmen. uebrigens glauben wir, daß 
D. noch in dem Alter iſt, wo eine vernünftige ärztliche Behandlung, mit 
Ausdauer und Folgſamkeit angewendet, ſein Organ völlig herſtellen könnte. 
Bevor wir dieſen Aufſatz mit Hinblick auf einige Leiſtungen des Künſtlers 
in einem anderen Gebiete ſchließen, müſſen wir noch eines großen muſika⸗ 
liſchen Verdienſtes, das von allgemeinem Einfluß auf die Kunſtbildung 
unſerer Zeit geworden iſt, gedenken. Er war es nämlich, welcher die Auf: 
führung der großen Pafjiondmufif von Seb. Bach durchfekte, die Men: 
deldöfohn unter den obwaltenden \Uimftänden für unmöglicdy hielt. _ Doch) 
D's Eifer befiegte alle Hinderniije, denn ed ward ihm formliche Berufs⸗ 
pflicht, die Parthie des Heilandes öffentlich zu fingen. Go trat, durch 
Mendelsſohn einftudirt und geleitet, dies große Werk, nachdem es hundert 
Jahre gerubt, zuerft im J. 1830 in Berlin wieder in’3 Leben, und hat 
ſich feitdem mit fiegreiher Macht überall bin verbreitet, und taufendfach 
eine edle Begeifterung- und Erhebung erweckt. Das Berdienft einer folchen 
Wiederbelebung ift nicht gering, und muß öffentlicd; anerfannt werden. 
Zugleich war die Ausführung der Parthie des Heildndes eine der großat- 
tigften -Sefangdleiftungen; die wir jemals gehört haben, u. führte den Beweis, 
daß dem Sänger nicht nur jede Gattung des dramatiichen Styls, fondern 
auch ‚der erhabenfte kirchliche bis zur völligften Beherrſchung zugänglidy . 
war. — Die Freude an detaillirter Characterdarftellung,, der Munfch, dem 
verfallenden deutſchen Opern-Repertoir durch einige beſſere ernſte Gedichte 
aufzuhelfen,, endlicdy ein innerer poetifcher Drang felbft machten D. zum 
Berfaiier mehrerer fehr verdienftlicher Operngedichte, die jedoch eines edlen 
Ernfted für die Kunft bedürfen, um aufgefaßt zu werden. Es find die 
fon oben genannten „Hans Heiling”, „ber Zigeuner‘, und die artige 
kleine Operette „die Kirmeß‘, von Xaubert componirt; in allen findet man 
einen geſchickten Plan, forgfältig angelegte Charactere, und fehr artige 
Berfification. ‚Könnte ſich der Dichter entfchließen, die beiden größeren 
Werke ein wenig in der Handlung zu concentriren, fo würden fie auf al- 
len beſſeren Bühnen gewiß mit Beifall gefehen werden, und in vieler Be— 
ziehung Mufterbilder für gute Operngedichte feyn. Wir hoffen, daß die Fe— 
der de3 Dichters in diefer Gattung noch mehr liefern, und fich auf folche 
Weiſe aud in diefem Gebiete der Muſik reichlicyere Dienfte erwerben 
werde ; von feinem Beruf dazu zeugt fein leited Werk, daß Anfangs zur 
er. beftimmte, fpäterhin aber zum Schaufpiel mit befonderer Rückſicht auf 
fifaliiche Cfiecte bearbeitete Drama „das graue Männlein.“ — — Alles 
Thatfächliche, welches wir bisher angeführt haben, zeigt, auf wie vielfache 
Weiſe D. feine Kunftbildung gefördert hat, und ed bedarf alfo kaum des 
Zuſatzes, daß er ein in jeder allgemeinen Beziehung mit dem intellectuellen 
Standpuncte der Zeit befreundeter Mann ift, bei dem fich höhere Kunſt— 
icht mit einer edleren und fittlideren bed Lebens verbindet, und der 
alfo auch in allen Lebenäbeziehungen außerhalb feines Standes eine leider 
feltene, aber um fo rühmlichere Ausnahme bildet, welche der höchften Ach— 
tung werth.ift. 8. RN 

‚Dextra,f. Destra. 

Deyds, Ferdinand (an mehreren anderen Orten neh. ser irrig 
Friedrich genannt), Dr. Philosophiae und Oberlehrer der Geſchichte und 
der alten: Sprachen am Königl. Gymnaftum zu Coblenz, ift geb. 1802 zu 
Burg im Herzogthum Berg, ftubirte auf dem Gymnafium zu Düſſeldorf 
und den Univerſitäten Bonn und Berlin, und lebte darauf in Düſſeldorf 
einige ‚Sabre der Miffenfchaft- und Kunft, befonderd der Mufif, worin 
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Burgmüller, Nies, Salomon und Stegmann feine wirffamften Lehrer ge⸗ 
weſen waren, unter den günftigften Berhältniffen. Bon feinen wiſſen— 
f&haftlichen Arbeiten, welde meift in dad Fach der alten Literatur geboren, 
find bier befonderd anzuführen eine Anzahl von mufifalifchen Eritifen und 
Aufſätzen, die auf ein Flared und geiftiges Verſtändniß ausgezeichneter 
Tonwerke mit Glück binarbeiten. Mehrere davon befinden fich in der Cä= 
cifia, und ald Mufterwerfe ihrer Art führen wir aus diefer an: Lieber 
8. Spohr's Oratorium „die legten Dinge” (Bd. V); „Platon über die 
Muſik“ (Bd. VIII); über B. Klein's „Jephtha“ (Bd. VIID; über F— 
Ries's neuefte Clavierwerfe (Bd. XI); über Andre’5 Ausgabe der Partitur 
des Mozart’fhen Requiems (Bd. XIV, gleichſam dad lebte Wort in 
diefer berufenen Streitfache); „Göthe über die Muſik“ (Bd. XD, und 
neuerdings „über Fatholifhen Kirdyengefang‘ (1835), u. m. a. Als fcharf- 
finniger und geiftreiher Ausleger großartiger Dichtung hat D. fid) befon= 
ders gezeigt in den „Andeutungen über Sinn und Zuſammenhang des 
erften und zweiten Theiles von Göthe's Fauſt“, Coblenz 1834. 8. 
Dezede, f. Defaides. - 
Di, die dritte der belgiſchen Sylben, f. dief. und Sol mi— 
fation. 
Diabelli, Anton, geboren den 6. September 1781 zu Mattfee im 
Salzburgiſchen, wofelbft fein Vater ald Stiftömufifus und Mefner anges 
fteilt war, und den Sohn im Gefange, Elavier = u. Biolinfpiele felbft unter: 
richtete. 7 Iahre alt wurde-Anton als Chorfnabeim Klofter Mihaelbayern, 
und zwei Jahre foäter im Capellhaus zu Salzburg aufgenommen, Fam 
4796 in die höheren lateinifchen Schulen nach Münden, und cultivirte 
fortwährend die theoretiſch-practiſchen Muſikſtudien. Im 19ten Jahre 
trat er ald Theologe in das Eifterzienferftift Daitenhaßlach ; beichäftigte fich 
nunmehr auch mit mannigfaltigen Compofitionen, welche er jederzeit zur 
Durchfiht und Prüfung an Michael Haydn fandte, den er fhon von 
Jugend auf ald väterlicyen Freund und Rathgeber verehrte, und mit dem 
er im ununterbrocdhenen Briefwechfel ftand. — Als mit der nach brei 
Sahren erfolgten Säcularifation der bayerifchen Klöfter zugleich auch feine‘ 
Ausfichten für die Zufunft zerftört wurden, befchloß er, nach Wien zu’ ge: 
ben, wo er, an Joſeph Haydn empfohlen und durch feine gründlichen 
Kenntniife fich felbft empfeblend, old Mufifmeifter im Pianoforte wie auf 
der Guitarre bald feine Eriftenz ficherte, und in den angefehenften Fami— 
lien (worunter beifpielähalber das Fürftl. Brezenheim’fhe Haus) fich Ein= 
gang verfhaffend ſtets willfommen geheißen wurde. — Im Jahre 
4818 affogirte er fic) mit dem Mufifverleger Peter Cappi unter der Fir— 
ma eines öffentlichen Gefellichafterd, führt aber nunmehr feit 1824 mit der 
auf feinen Namen ald privilegirter Kunjthändler erhaltenen Befughig das 
Gefhäft für eigene Rechnung. — D., der Tonſetzer, muß unter feinen 
Kunſtgenoſſen den allerfruchtbarften zugezählt werden; die Zahl feiner 
Werke gränzt bereits an 170, eben fowohl für das Clavier als für die 
Guitarre, Violine u. Flöte, für den Gefang, für einzelne Sofoinftrumente, 
wie für dad ganze Ordefter; es find Sonaten, Sonatinen, Rondo's, Va— 
riationen,IXanzftüde, Lieder, Bocalquartette, zahlreiche anonym erſchie— 
nene Arrangements, Ueberfeßungen, Glavierauszüge, Harmonieparthien 
und dergl.; für die Bühne mehrere Operetten und Singfpiele (darunter 
„die Eurgäfte am Sauerbrunnen“), 7 Meilen, 42 Graduale's, 12 Offer: 
torien, 7. Tantum ergo’s , nebft vielen anderen Kirchenftücen (eine Bocalz 
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und Paſtoralmeſſe 2c.), Gantaten, Gefänge, Präludien, Eerenaden, Ro: 
manzen ꝛc. Ein bleibended Berdienft hat er fidy vorzüglich um die Jugend 
erworben; feit Banhall baben Wenige nur fo umfichtig und wohlüber- 
legt für den zweckmäßigen Bedarf der Schüler geforgt, als rationell = em= 
pirifcher Zehrer verftand er felbft am beſten, wie der Anfänger progreffio 
geleitet, a minori ad majus, allmählig erft dem Ziele näher gerückt werden 
müjfe; und was er in diefer Beziehung geleiftet, fol auch die Nachwelt in 
danfbarer Erinnerung bewahren. — :Mber nicht allein die- Quantität, weit 
mehr noch der qualitative Werth feiner Werfe ift es, dem volle Achtung gebührt ; 
u. wenn jener redlich dad Seinige gethan hat, ber immer;nur das Rechte will, 
und auch vollbringt, — fo liegt darin D's Characteriftif, und ganz paßt 
auf iyn Horazend Ausſpruch: omne tulit punctum, qui miscuit utile 
dulei.— Immer hälter genau, was er verfprad), aber audy nie mehr. So 
find alle feine den Eleven geweihte Kleinigfeiten angenehm, gefällig, faßlich, 
melodienreih, und vollfommen deren phufifchen und geiftigen Kräften ange= 
mefjfen; feine durch die Ueberfchrift „Landmeffen‘ die fpezielle Be— 
ſtimmung ausfprecyenden Kirchenftücde find wirklich alfo leicht und harmo— 
nifch fließend angelegt und durchgeführt, daß fie auch bei befchränften Mitteln 
feine unbefriedigende Wirfung hervorbringen können. — Wo es aber gilt, den 
erudirten Tonmeiſter zu zeigen, da bleibt die That nimmer hinter dent 
Worte. — Eben fo ehrenvoll fteht D., der Mufifyändler, feinen Collegen 
auf dem Wiener= Plate zur Seite. Ein reichhaltiges Sortiment fremder 
Artifel, desgleihen Supferwerfe, Bildniffe ꝛc., nebft einer intereffanten 
Auswahl von eigenem Verlage find Bürgen feines thätigen, von reinen 
Kunftfinne geleiteten Strebens das Gute Fräftig zu fördern. Zum Beweife 
dienen nebft vielen anderen die Foftfpieligen Anfäufe eines großen Xheils 
des fir. Schubert’/fhen Nachlaſſes, und der drei großartigen Sinfonien von 
Lachner, fammt deifen beiden Dratorien, wovon eine. Partitur: Auflage zu 
boffen ift; ferner die preiswürdige Sammlung einzelner Kirchenſtücke von 
Mozart, Eherubini, Jof. u. Mid. Haydn 2c., „Ecclesiasticon“ betitelt, — end⸗ 
lich Reicha's allumfaifended Harmoniewerf, von E. Ezerny trefflich über: 
feßt und mit fhäßbaren Anmerfungen bereichert, welches in diefem Aus 
genblicke bereits feiner gänzlicyen, früher grundlos bezweifelten Bollendung 
entgegen reift. — d. 


Diaconicon heißt in der griechiſchen Kirche die Collecte, die der 
Diaconus fingt, au wohl dad Bud, in welchem die liturgifchen VBerrich> 
tungen dejjelben aufgezeichnet find. 

Diagramma (griechifch) bezeichnet wörtlich eine Figur oder geome= 
trifche Zeichnung, welche zur Erläuterung oder Löfung geometrifcher Auf: 
gaben angewendet wird; dann auch einen Entwurf oder Abriß überhaupt. 
Hievon abgeleitet nannten dann auch die alten Griechen, hauptfächlich die 
aus der pythagoräifchen Schule, dad Linienfyftem, und das, was wir 
jest Fonleiter nennen, ein D., und fpäter, als die Harmonie und vielſtim— 
mige Seßart erfunden war, auch die Partitur, weil diefe gleichſam den Abs 
riß eines Tonſtücks bildet. 

Dialogue nennen die Franzofen eine Eompofition für zwei Stim— 
‚men, die einander wechfelnd antworten, mitunter auch vereint zufammen 
fortfchreiten, insbefondere aber die thematifche Behandlung ber Stimmen 
beim Orgelfpiele, weil nämlich in dem alle die verfchiedenen Stimmen hier 
jede eine Art correfpondirender Melodie für ſich bildet. Die Deutſchen haben 
keinen einzelnen beftimmten Ausdrud dafür, denn der Begriff des Wech— 
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felgefanges oder der Antwort.u. de zweiftimmigen Satzes iſt weiter umfaffend, 
Auch der Ausdruck Dialog verlangt im Allgemeinen eine nody anderweiz 
tige Anwendung, indem derfelbe, von rein mufifalifher Seite betrachtet, alle 
muftfalifden Geſprächsformen und Gefpräche, alfo das Duett, Terzett, Quarz 
tett u. f. w. in fich begreift, denn. alle diefe Arten von Zondichtungen find 
nicht Anderes, ald durch muſikaliſche Töne dargeftellte mündliche Unterre- 
dungen zwiſchen mehreren Perfonen. Auch verfteht man unter Dialog die 
wirflid geiprochenen Reden und Unterredungen (Profa), welde zwiichen 
den einzelnen Mufifftücen einer Oper vorfommen, und durd deren Aus— 
lajien oder muſikaliſche Darftelung (Recitativ) fi) die fogenannt große 
Oper cdyaracterifirt. » a. 
Diapason hieß bei den Griehen, und daher auch bei den alten 
lateinifchen Mufiflehrern, die Oxctave. Auch zur Bezeichnung derjenigen 
Sintervalle, welche nod) über die Octave hinausliegen, gebrauchten diefelben 
diefed Wort, indem fie nämlich durch einen weiteren Wortzufaß genau be= 
ftimmten, wie weit dad gemeinte Intervall noch über die Octave hinaus— 
liege. So hieß bei ihnen 3. B. die Undezime Diapason cum diates- 
saron, und die Duodecime Diapason cum diapente, die zweifache 
Octave Disdiapason. Derzeit verfieht man unter D. auch wohl den 
Umfang der Töne einer Gingjtimme oder eines Inftrumentd. Bei den 
Sranzoien heißt D. auch zuweilen fo viel als Stimmgabel, 
Diapente nannten die Griechen, und mit ihnen natürlich auch die 
olten lateinifchen Theoriſten, die reine Quinte, und, indem fie von diefer 
aus bis zur Octave redyneten, die große Septime Diapente colditono, 
und bie Fleine Septime Diapente col semiditono. 
Diapentisare, u. franz. Quinter, find Ausdrücke, aus dem ci= 
ceronifchen Ratein entlehnt, weldye in Sobann de Muris's und anderen alten 
Schriften zur Bezeichnung des Fortfchreitens durch die Quinte vorfommen. 
Diaphonie. Urfprünglicy bezeichneten die Griechen alle diffoniren= 
den Interyalle, wozu fie auch die Terze u. Serte rechneten, mit dem Ausdrucke 
Diaphona, als Gegenfaß von Symphona. Zu Guido’3 Zeiten hieß die— 
jenige Stimme, welche wir jest Discant nennen, die Diaphonie, und 
fpäter, nach der Erfindung der Harmonie, verftand man darunter eine zwei— 
flimmige Compoſition. Für die ältefte einer folchen diaphonifchen Setzart 
wird dad „Salve Regina“ von Herrmann dem Gebrechlichen (ſtarb 1066) ge= 
halten. Gewiß ift wenigftens, daß zu deifen Zeiten der diaphonifche Gefang, 
wenn nicht zuerft erfunden, fo Doch mehr ausgebildet, und zwar fo weit 
ausgebildet wurde, Daß er den Character einer befonderen und felbftftändigen 
Eompofitionsweiie annahm. Am längſten erbielt er fich in der Kirche, die 
erft gegen Ende des 13ten Jahrhundert dem dreiftimnsigen Gefange Ein 
gang geftattete. Die älteſte Art des diaphonifchen Geſanges beftand wahr 
fheinlid nur im der Begleitung einer Sopranmelodie mit einem Bajfe, und 
zur Aufzeichnung deſſelben ſcheint man ſich anfänglich nur einer von ben 
allgemein üblichen vier Linien bedient zu haben. 
Diapsalma, f. Selah. 


Diafbisma, kommt nur bei den matbematifchen Berechnungen der 
Tonverhältniffe vor, und ift bier der griechifche Name eines Intervalls, 
welches durch die Theilung eines anderen entfteht. Wie diefe Theilung ges 
fchieht, erflärt der befondere Artifel und der Art. Berhältnif. Jenes 
Intervall, welches das Diafchisma beißt, ift 1) der Unterfchied zwiichen dem 
großen halben Zone und dem Heinen Yimma, oder der übrig bleibende 
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Neit, wenn letzteres von erfterem abgezogen wird (2048 : 2025); u. 2) der 
Unterfchied zwifchen der Diefid und dem fontonifchen Comma oder der Reſt, 
wenn letzteres von der erfteren abgezogen wird (2048 : 2025). Das Dias 
ſchisma und Fleine Limma zuſammen madhen immer den großen halben Ton 
aus (16 : 15), und dad ſyntoniſche Comma mit dem Diaſchisma machen die 
Dieſis (128 : 125). 

Diaspasma (griedifh) — wörtlih: Trennung, Lücke; daher in der 
Muſik die Paufe. Die Alten verftanden darınter indbefondere die Paufe 
zwifhen zwei Verfen und Strophen eines Gefanges. Bergl. auch Selah. 

Diaftaltifch hieß bei den Griechen eine Melodie, welche zum Aus— 
drude erhabener Empfindungen fi eignete. Das Weitere unter Me: 
Io pöie. | 

Diastema war bei den Griechen das, was wir im Allgemeinen 
Intervall nennen, alfo ein Zwiſchenraum von einem Zone zum anderen, 
ohne nähere Beftimmung feiner Größe. 

Diastolica (von diastoAr, distinetio, differentia) wird von eini- 
gen älteren Xheoretifern die Lehre von den Abfchnitten, und Inciffonen in 
den mufifaliichen Perioden genannt, und von den Verbindungen diefer Perio— 
den. Daß die Tourede in ihren Einfchnitten auf gleichen Negeln wie die 
Wortrede berube, ift neuerdings etwas beſſer eingefehen worden. Dennody 
wird diefer wichtige Theil der muflfalifhen Grammatif noch in der Regel 
zu fehr vernachläffigt, und bedarf immer nody einer lichtvolleren Darftellung, 
um dem XZonunfundigen zu der Einficht zu verhelfen, die das bloße Gefühl 
nicht überall und nicht ficher zu erfeßen vermag. Schon Zarlino fand es 
nöthig, von der Diaftole zu fpreden in feinem zu Venedig im Jahre 1589 
gedrucdten theoretifchen Werke. 

Diatessaron (griechiſch) — wörtlich : eine Xonfolge von vier Stu— 
fen, alfo die reine Quarte. 

Diatesseronare, und franz. Quarter, findet man in Johann 
de Murid’3 und anderen älteren Schriften als technifhen Kunſtausdruck 
für: in Quarten fortfchreiten. Beſonders da, wo in jenen Schriften vom 
Eontrapuncte die Rede ift, Fommen biefe Ausdrüde häufig vor. 

Diatoni, f. Soni mobiles. 

Diatonifch, wörtlih: was durch die Töne, oder von Yon zu Ton 
geht. Daher | 

Diatonifhes Tongeſchlecht bei den Griechen die erfte Grund: 
legung für ihr ganzes Mufiffyftem, diejenige Anordnung ihres Tetrachords;, 
welche einen Halbton und zwei ganze Töne (3. B. h, c, d, e), und zwar in 
den verichiedenen Tonarten in abwechfelnder Reihenfolge, nach einander 
erfcheinen ließ (f. den Art. griehifhe Mufif), unterfchieden von dem 
chromatifchen u. dem enharmonifchen Geſchlechte. Wir haben feit dem Wie— 
derbeginn der Mufifcultur in der chriſtlichen Kirche, namentlidy feit Am— 
brofius und Gregor L, nur dad biatonifche Tongefchlecht beibehalten, und 
müjfen feinen Begriff in den Verein und die Reihenfolge aller fieben Ton— 
ftufen, ohne Auslaffung und ohne zweifache Benußung einer Stufe, feßen. 
Alſo unfer (diatonifhes) Iongefchlecht enthält die fieben Tonſtufen e, d, e, 
f, g, a, h, gleichviel von welcher anfangend; jede diefer Xonftufen Fann uns 
verändert, oder erhöht, oder erniedrigt, nicht aber im zwei ſolchen Ges 
faltungen zugleid) erfcheinen, z. B. e nicht zugleid) ald cis oder ces. Jenach⸗ 
dem wir nun bald von diefem, bald von jenem Tone anfangen, das Ver— 
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bältniß der Stufen durch Erhöbung oder Erniedrigung bald fo, bald an— 
ders bilden, entftehen die verfchiedenen Fongattungen (Dur und Moll) und 
Xonarten, die heutigen fowohl ald die Kirdyentonarten. Nach obiger Be— 
grifföbeftimmung fällt auch die Mofltonleiter unbedenflid unter den Begriff 
der Diatonif, da durch die in ihr enthaltene übermäßige Secunde Feine Stufe 
verfäumt oder verdoppelt ift. Bergl. Hromatifches rd Ei io 
Hiernach ift nun die 
Diatoniſche Tonleiter die melodifche Darftelfung aller fieben 
Tonftufen ohne Auslaſſung und ohne Verdoppelung, nad dem Geſetz irgend 
einer Zongattung und Tonart. Endlich verftieht man, wie wiederum aus 
Obigem folgt, unter 
Diatonifcher Tonreihe, Tonfolge, Melodie eine foldye, 
in weicher außer den Tönen der Tonart Feine fremden gebraucht find. ABM. | 
Diaulion hieß bei den Griechen das Solofpiel der Flöten zwifchen 
dem Chor, alfo das Ritornell nad dem Gefange und zwifchen demfelben. 
Im legten Falle wäre ed demnach unferen Zwifchenfpielen ähnlich, die der 
Organiſt zur Berbindung der melodifchen Choralzeilen anwendet. 
Diazeuxis (griecd.) wörtlid: dad Trennen, die Trennung. In der 
Muſik der alten Griechen bezeichnete dies Wort die Trennung zweier, nad) 
einander folgender, unverbundener Tetrachorde durch einen zwifchen beiden 
Xetrahorden vorhandenen Ton. Died gefhah zu B. bei der Aufeinander— 
folge der Yetrachorde Meson und Diezeugmenon, und hier zwar durch den 
Fon Trite synemmenon (glei unferem b), nämlich: Meson glei e fg a, 
Diezeugmenon glei h e d e, und dazwiſchen Trite synemmenon glei) b. 
Die lateinischen Muftflehrer nannten diefe Trennung Disjunctio, wie ed der 
gewöhnliche Sprachgebraudy mit ſich brachte. 48. 
Dibdin, Charles, wird von Einigen, und theilweife felbft von Ger= 
ber, als ein großer Kunjtfenner, Künftler, Componift und bedeutender mu= 
fifalifcher Schriftfteller dargeſtellt, war genau betrachtet aber eigentlidy nichts 
Anderes ald ein. muſikaliſcher Charletan, mit viel Talent, aud) nicht ganz 
ohne alles Genie, aber mit wenig-gründlichen Kenntniſſen, und ohne den 
tieferen Scharfblic in die Kunft, der immer dad Wahre trifft, u. ohne den ern= 
ften Geift, der bleibend mächtig nach Außen wirft. Er wurde geb. 1748, 
und widmete ſich in feinen jüngeren Jahren dem Theater, dad er als fünf 
zehnjähriger Knabe fehon mit Glück betrat, und auf dem er nachmals in 
Zondon längere Zeit glänzte. Beſonderer Unterricht in der Mufif ward 
ihm nicht zu Theil; bei feinen vortrefflichen Anlagen dazu aber und feinem 
unermüdeten Fleiße brachte er es durdy Selbftitudium dahin, daß er in feis 
nem. fiebenzebnten Jahre fchon zu feinem Benefize eine Operette dichten 
und in Mufif fegen Fonnte. Huch zu einem nicht unbeaditenswerthen und 
in manchen Fällen fogar fehr ausdruddvollen und angenehmen Sänger 
bildete er ſich durch ſich felbft, obfchon er von Natur Feine wahrhaft fchöne 
Stimme hatte. Er gefiel außerordentlidy, und die vielen perfünlichen Freunte, 
welche er fich zu erwerben wußte, trugen nicht wenig bazu bei, daß feine 
mancherlei Compofttionen aflgemeinen Eingang fanden. Bid gegen 1787 
hatte er ſchon nahe an 100 Operetten, Pantomimen u. dgl. geſchrieben, alle 
zur Beluftigung des Volks (Gerber liefert ein ziemlich vollftändiges Ber: 
zeichniß davon). Daher wurde bald für ihn das unter dem Namen 
Circus befannte Theater erbaut, wo er ber Erfinder einer neuen, und 
bauptfächlich unter den niederen Volksclaſſen in London viel Auffehen erre- 
genden, Gattung von Iinterhaltung (von ihm Readings and Musie genannt) 
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wurde, die aus Muſik, Geſängen und öffentlichen Declamationen beſtand, 


welche alle er ſelbſt und allein dichtete, componirte, fang und darſtellte. 


Eein dazu beftimmter Schauplaß, über deifen Eingang der characteriftifche 


Toaſt „Vive la Bagatelle!* ftand, hieß Anfangs Sandfouci. Die Lieber, 


die er dafelbit fang, wurden gedrucdt, viel geſucht u. theuer bezahlt. Zwanz 
zig Jahre hindurch gelang ed ihm, fich beim, Publikum in folder Weife be— 
Tiebt zu erhalten. 1787 aber hörte fein Unfehen auf einmal auf; er ging 
des halb von London weg, und durchzog in der Abfiht nady Indien zu 
reifen, und feinen Unterhalt auf gleiche Weife verdienend, alle größeren und 
Pleineren Städte Englands und Irrlands, kehrte aber fchon 1788 wieder 
nad London zurück, und. gab bier unter dem Titel „Musical Tour“ feine 
Reifebefchreibung heraus, die für den gebildeten Mufifer manches Intereffante 
binfichtlicy der Ortöbefchreibungen enthält, dem ungebildeten aber unftreitig 
eine, wenn leider auc gefährliche, doch fehr ergößliche Unterhaltung ges 
währt, namentlich wegen ‚der vielen darin enthaltenen luftigen, fauberen und 
unfauberen, Anefdoten, ber eingeftreuten critiihen Vergleichungen der er— 
ſten engliſchen Componiſten feiner Zeit, unter denen der Dr. Arne fein Lieb- 
ling war, und: des mitgetheilten raifonnirenden Berzeichniffed aller feiner 
dramatifcen Werke, das faft den dritten Theil des Buches einnimmt. Lieber 
die Lehre der Compofition fagt er unter Anderem darin: „Es giebt, außer 
der Vermeidung der Quinten= und Octavenfolge, Feine Regel der Compo= 
fition, die. nicht von Händel, Corelli, Arne, Galuppi und anderen Adepten - 
ber Kunſt mit beträchtlichem Bortheile wäre verlegt worden.‘ Unfere größten 
deutichen Componiften erflärt er für Seiltänzer, die mehr Bewunterung als 
Bergnügen erwecten, und meint, ed fey Schade, dies fagen zu müſſen, aber 
die Gerechtigfeit verlange ed fo. Händel fpricht er alled Verdienſt als Ge: 
fangscomponift ab, und fo raifonnirt er immer weiter, bis er auf fein eige— 
ned Ich fommt, wo er ſich nicht wenig in die Bruft wirft, fo alltäglich auch, 
abgenußt und trivial’ alle feine Machwerke find, die ein Mädchen beſſer ge= 
fhaffen haben würde. — Hat nun aber auch nad) alle diefem D. für die 
Kunft ſelbſt wenig, ober gar nichts Förderlicdyed gethan, ja in gewiſſem Be 
tracht ihr noch gefchadet, fo ift auf der anderen Geite dody nicht zu leug— 
nen, daß er durdy die unendblihe Mannigfaltigfeit und Derbheit in feinen 
patriotifchen Gefängen, durch die glückliche Benußung aller Gelegenheiten, 
womit er auf John Bull einzuwirfen, ihn in dem langen u. ſchweren Kampfe mit 
Frankreich immer bei guter Laune zu erhalten und für Land und Seedienft 
geneigt zu machen wußte, in den legten zwanzigjährigen Kriegen. Englands 
einen außerordentliden Einfluß auf die unteren Volksclaſſen ausübte, und 
feine Erfcheinung fomit immer eine höchft merfwürdige und in der Ge— 
ſchichte der engliihen Mufif Epoche machende bleibt. Das. erfannte auch 
die Regierung, und fie.bewilligte ihm daher, ald ihm eine neue Unterneh 
mung für eigene Rechnung mißlang, eine Tebenslänglidye Penſion von jähr— 
lich 200 Pfund Sterling. Ob er gleihwohl die vorgehabte Reife nach Indien 
ausgeführt hat, ift nicht befannt, doch unwahrfceinlid, da er 1799 noch in 
London war, und zuweilen in feinem Sansſouci Divertifiements am Flü— 
gel gab, die übrigens nicht fehr befucdht wurden. Auch als Componift trat 
er nach der Zeit auf Feine merfenäwerthe Weiſe mehr auf. Sein Todes— 
jahr findet fich nirgends angezeigt. ff. 

en Dihord — der Zweilaiter. Es ift dies der Name eined zweifaiti= 
gen Inftruments der alten Aegyptier und Griechen, deſſen Erfindung den 
Aſſyrern zugefcwrieben wird. Nach den noch jegt davon vorhandenen Ab= 
bildungen auf alten Kunftwerfen war es unferm Monochord ähnlich, und 
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beftand aus einem langen und fehmalen Körper, ber am oberen Ende mit 
einem Fleinen Wirbelfaften und einer Art von Kopf oder Schnede verfehen 


war. Wie dad Inftrument gefpielt ward, weiß man nicht mehr, indeſſen 


fcheint ed, einem vor Zeiten aus Aegypten nad Rom gebrachten Obeliöf 
zufolge, auf welchem Burney ein Dichord in Form eined Calascione ent= 
deckte, außer Zweifel gefebt zu feyn, daß ed auf Geigenart behandelt wurde, und 
daß fomit der Vortheil, Berfchiedenheit der Töne auf einem Saiteninftrumente 
vermittelft des Drucks der Saiten auf ein Griffbrett hervorzubeingen, ſchon 
fehr früh befanunt war. 

icht — Dichte Klanggeſchlechter, f. Genera spissa. 

Diebur, Horn= und Guitarrevirtuofe, auch Componift für feine 
Sinftrumente, in der neueften Zeit, von deſſen näheren Lebendumftänden 
wir aber leider Feine beftimmten und ausführlichen Nachrichten geben kön— 
nen. Geine Compofitionen find meiftens für’5 Horn gefeßt, und beurkun— 
den eine gründlihe Kenntniß diefed Inftruments. Sie beftehen in allerlei 
Pleineren Gattungen von Mufifftücden, die weniger Anſpruch macen können 
auf den Namen einer Tondidhtung, immerhin aber den Beifall derer erhal: 
ten werden, die nicht durch zu überfpannte Forderungen die eigene Fähig— 
Feit, fi einem Kunſtgenuſſe willfährig hinzugeben, beeinträchtigen. Dabei 
erfordern fie zugleich fehr geübte Spieler, und wir glauben recht gerne, daß 
der Eomponift mehrere davon nur für fid), oder wenigftend dody nach dem 
Maaßſtabe der Birtuofität fchrieb, welche er anerkannt ſelbſt auf dem Horne 
entwickelt. 

Diderot, Denys,“ geb. 1713 zu Langres in der Champagne u. erzogen 
in der dortigen Jeſuitenſchule, ward von feinem Vater zum Rechtsgelehr— 
ten beftimmt und der Leitung eines Parifer Advocaten übergeben; allein 
der Jüngling befchäftigte fich lieber mit den ſchönen Wiſſenſchaften und 
Künften, und felbft der Unwille feined Baterd und der Mangel an Unters 
ftüßung, der eine Folge davon war, machte ihn nicht irre; er fuchte Hülfss 
quellen in feinen Zalenten, und fand fie. Mit Eifer fudirte er Mathema⸗ 
tif, Phyſik, fpeculative Philofophie und ſchöne Wiffenfchaften; und bald hatte 
er fi) unter den.fchönen Geiftern der Hauptftadt einen angefehenen Namen 
erworben. Sein Hauptwerf, und welches aud) bieher gehört, ift bie große 
franzöfifche EncyPlopädie, zu welcher er den Plan entwarf, und dfe er mit 
d’Alembert, Rouffeau u. U. herausgab; dann find für den Mufifer merf: 
würdig feine „Principes d’Acoustiques“, welde feine „„Memoires sur diffe- 
rens sujets de Mathematique“* (Paris und Haag 1748) enthalten. Er fucht 
darin befonderd die Urfahen der verfchiedenen Wirfungen der Con= und 
Diffonanzen auf3 Ohr zu erklären. Auch über den Ehronometer ftebt eine 
lefenöwerthe Abhandlung in jenen Memoiren. An Burney überlieferte er 
4770 eine Menge Handfdriften zur Benukung bei der Abfaffung feiner 
Muſikgeſchichte. Burney verfichert, daß darin Stoff zu einem ganzen Fo— 
lianten enthalten gewefen fey. Die übrigen Werke diefeö gelehrten Manz 
ned, von welchen 1819 eine vollftändige Sammlung in 6 Bänden zu Paris 
veranftaltet wurde, gehören nicht hieher, obgleich faft in jedem derfelben 
zerftreute Gedanfen und auch vollitändige Abhandlungen über Mufif und 
mufifalifche Gegenftände enthalten find. D. ftarb zu Paris am Ziften Juli 
1784. Merfwürdig ift dad Urtheil, welches Marmontel über ihn fällt: 
„Mer Diderot,‘‘ fagt derfelbe, „nur aus feinen Schriften gefannt hat, hat 
ihn nicht gefannt. Wenn er bei mündlidyer Unterhaltung lebhaft wurde, 
und der Reichthum feiner Gedanken gleih einem Gtrome dahinfloß, 
dann war er einzig und binreigend, Er war einer der aufgeflärteften Män: 
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ner des Jahrhunderts, und dabei zugleich einer ber liebenswürdigſten. Seine 
ganze Seele lag in feinen herrlichen Augen, auf feinen Lippen; und nie 
prägte ficy auf einer Phyfiognomie Neinheit ded Herzend fo qus, wie auf 
der feinigen. Wer fih gern von D’5 Anfihten yon Mufif und dahin ge= 
hörigen Gegenftänden weiter unterrichten will, der findet eine gute Auswahl 
von Fragmenten aus deſſen Schriften in dersLeipz. mufif. Zeitung Jahr— 
gang 8. Nr. 12 ff. Fs. 

Didymeen waren Fefte der alten Griechen in der Stadt Milete 
in Kleinafien, bei welchen hauptſächlich mufifalifhe Wettftreite veranftaltet 
wurden. 48. 

Didymifhes Comma, f. den folg. Art.: . 

Didymud, von welchem Fabrizius fagt: „Didymus vir musicae vere 
peritus prae omnibus reliquis fuit. — Utinam sua scripta superessent !“ — 
war aus Alerandrien gebürtig, und lebte ungefähr 38 Jahre vor Chriftus. 
Nach Seneca foll er gegen 4000 Werke gefchrieben haben, unter welden 
auch viele mufifaliiche waren, von denen fic) aber Feined bis aufunfere Zeis 
ten erhalten hat. In einem derfelben, dad man nod) dem Xitel rad) fennt 
(de differentia Aristoxeniorum et Pythagoricorum), ift die wichtige Entdes 
fung und Verbefferung der puthagoräifchen Proportion des ganzen Tons 
enthalten, durch welche dad diatonifche Geſchlecht erft für unfere Harmonie 
oder den fogenannten Eontrapunft brauchbar ward. Daher wird das von 
ihm nachgewiefene Fleine oder fyntonifhde Comma (f. dief.) auch wohl 
nad) feinem Namen dad didymiſche genannt. 48. 

Diedide, Ferdinand, feit ungefähr 1822 Kammerfänger zu Deſſau, 
ein angenehmer Xenorift, wurde geboren zu Anfange des jeßigen Jahrhun— 
derts in Obertau. Befonderd glänzend ift fein Vortrag in Liedern und im 
Quartettgefang. Ald dramatifcher Sänger läßt er hingegen noch Manches zu 
wünfchen übrig. 

Diese nennen bie Franzofen dad Kreuz (%) oder Erhöhungszei— 
den, und hängen daher auch diefed Wort zur Bezeichnung der fogenannt 
abgeleiteten Zöne dem Namen der urfprünglichen an, wie wir die Sylbe 
is, alfo ut diese = cis, re diese — dis u. f. w. 

Diefid war bei den Griechen zunächſt jede Xheilung der Xöne, 
dann befonderd aber die Hälfte, u. der dritte u. der vierte Theil eined gans 
zen Tones. Lebterer hieß die enhbarmonifche Dieſis (Diesis enhar- 
monica), der dritte Theil die hromatifche D. (D. chromatica), und 
die Hälfte eines ganzen Xones die große D. (D. magna). Daher Fommt 
auch die Bedeutung bed franzöfiihen Worted Diese (f. dief.). In der 
beutigen modernen Mufif verfteht man unter Dieſis ein kleines Intervall, 
welches nur bei der mathematifchen Berechnung der Intervalle, und zwar 
in dem Berhältniffe von 128 : 125, vorfommt. Es ift dies 4). der Unter: 
fchied zwifchen dem großen und Fleinen halben Zone (z. B. c — des und 
e — eis), oder der Unterfchied zwifchen den fogenannten enharmonifcdyen 
Tönen (z. B. dis — es, fis — ges), denn wenn man von dem großen hals 
ben Zone (16 : 15) den Fleinen halben Ton (24 : 25) abzieht, fo bleibt für 
den enharmonifchen Ton die Diefid ald Reſt; dann ift diefelbe 2). auch der 
Unterfchied zwifchen dem großen und Fleinen Limma, denn wenn man auch 
bier diefed (125:135) von jenem (27:25) abzieht, fo bleibt übrig die Diefis. 
Demnad) ift denn diefelbe um das Diaſchisma größer, ald das ſyntoniſche 
Comma, und macht mit dem Fleinen halben Zone zufammen den großen 
halben Xon, und mit dem Fleinen Limma zufammen dad große Limma 
aus, 48. 
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Dieterich, Friedrich Georg, berühmt ald Organift an ber Haupt- 
fire St. Michaelis zu Schwäbifch- Hall, geb. dafelbft 1686, und geftorben 
4747, bildete fidy unter Leitung des dafigen berühmten Organiften I. ©. 
Melter, ging darauf nad Stuttgart, und ftudirte beim dafigen Capellmei- 
fter 3. ©. €. Störl drei Jahre lang die Compofition, reifte alddann 1708 
ald Elaviervirtuofe nad) Augsburg, wo er von dem Könige von Dänemarf, 
der ihm mit Bewunderung zuhörte, eine goldene Medaille erhielt, und, un— 
ternahm endlicdy 1710 eine Reife nach Italien, bauptfädhlich in der Abficht, 
um fi unter dem Capellmeifter Binaccefi in Venedig nody weiter in der 
Setzkunſt u. im Clavierfpielen zu vervollfommnen. Schon im gleich darauf 
folgenden Jahre erhielt er den Auf ald Organift an der Catharinenfirche, 
feiner Vaterſtadt, welchem Amte er denn auch rühmlicyft vorftand, bis er 
4720 feinem erften Lehrer in oben genannter Stelle nacfolgte. Daß er 
mehrere MWerfe, befonderd Kirchenmufifen,, nicht allein componirt, fondern 
auch berauögegeben hat, ift auögemacht, doch ift derzeit nichts mehr davon 
vorhanden, und wenigftend nicht befannt. N. 


Dietrich, Girtus, ein berühmter Componift des 16ten Jahrhun— 
dert3, lebte zu Koſtnitz. Bon feinen Arbeiten befinden fidy) mehrere Proben 
in Glarean's Dodecadyord pag, 276. 328 und 343; aud in Hans Walter’ 
Gantionalen find noch einzelne Melodien von ihm enthalten ; feine 36 An— 
tiphonien gab. Georg Rhau 1541 , und 1545 fein „Novum opus musicum, 
tres tonos sacrorum hymnorum continens“ u. f. w. zu Wittenberg heraus. 
Früher nod) (1534) erfchien von ihm zu Straßburg das ‚‚Epicedion Th. 
Sporeri musicorum prineipis modulis musicis.“ Mehr über ihn, jedoch min= 
der Wichtiges, berichtet Walther in feinem Lericon. 

Dietrihftein, Moriz, Graf von, Oberfthofmeifter Ih. Maj. der 
Saiferin, 8. 8. wirflider Geheimerrath und Kämmerer, Präfeet der Hof— 
bibliothef, Großkreuz, Commandeur und Ritter. mehrerer Orden, Ehren— 
mitglied vieler gelehrten Gefellfihaften und Academien, ift zu Wien am 
49ten Februar 1775 aus einer der älteften und berühmteften adeligen Fa— 
milien der öſterreichiſchen Monardie geboren. Bon Jugend auf für Wiſ— 
fenfchaften und Künfte glühend. faßte er unter den legteren eine befondere 
Keigung zur Mufif, und. behielt, obſchon fpäter durch häufige und wichtige 
Beichäftigung von deren Ausübung abgehalten, fortan ein lebhaftes Gefühl 
für die Wirfung diefer Kunft, und ein richtiged Urtheil über die Leiftuns 
gen in derfelben. Schon 1791 in das Kaif. Militär getreten, begab er ſich 1792 
zur Armee, wo er bei der Artillerie, im Generalftabe, ald Flügel: und Ges 
neraladjutant fid) auszeichnet. Im Jahre 1800 verließ er den Waffen 
dienft, vermäbhlte fi) bald darauf mit der Gräfin Therefe von Gilleis, 
und, wie Künfte u. Literatur, fo auch diejenigen liebend, welche fih darin 
bervorthun, ſchloß er eine innige Freundſchaft mit dem vaterländifchen 
Dichter Heinrich v. Colin, und dem trefflichen Yonmeifter Abbe Maris 
milian Stadler. Als jener (i. 3. 1811) ftarb, ftellte fich Graf D. an die 
Spiße einer Subfeription zur Errichtung eines Denfmald für den Ver— 
ewigten, dad auch zu Stande Fam, und die St. Carl Borromäuskirche in Wien 
fhmüdt. Unter den Mitteln zur Beftreitung der Koſten war auch eine, 
von dem Grafen veranftaltete, mufifalifhe Xodtenfeier, zu welder, auf ſei— 
nen Wunſch, Abbe Stabler die fünf Chöre aus Eollin’3 Trauerfpiel „Po— 
Igrena” in Mufif feßte. Die Feier felbft hatte im großen Univerfitätäfaale 
flatt ; die höchft gelungene Compofition wurde von Dilettanten unter der 
mufterhaften Leitung des nachmaligen Hofraths v. Moſel ausgeführt, der 
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das Werk audy mit einer. characteriftifchen, ganz im Geifte ber tiefgebachten 
Xondichtung aufgefaßten Introduction bereichert hatte, bei jener Beranlafz 
fung des Grafen unbegränzte Zuneigung gewann, und fomit, in diefer Be— 
ziehung, gleichfam der Erbe des verflärten Collin wurde. — So wie dieſe 
clafiiihen Chöre (noch im Manufcript) hat man auch da3 herrliche Ora— 
torium „Die Befreiung von Jerufalem‘ (in Partitur, Wien bei Haslin— 
ger) nur dem Kunfteifer D’5 zu verdanfen, weldyer Eollin’5 Bruder, Mat— 
—** einen ebenfalls ſchätzbaren Dichter, aufforderte, das von jenem als 
Fragment hinterlaſſene Poem durch Hinzufügung des zweiten Theiles zu 
vollenden, und den Abbé Stadler vermochte, der Compoſition des Ganzen 
ſich zu unterziehen. — Der Graf ſelbſt componirte in jener Epoche mehrere 
Hefte „Lieder, mit Begleitung des Pianoforte“ (meiſtens 'bei Diabelli in 
Wien erfchienen), weldye durch richtige Declamation, verftändige Textbehand— 
lung und angenehme, paffende Melodien von dem Geſchmacke und der rich— 
tigen Empfindung ihres Autors zeugen. Im Jahre 1815 berief ihn der Kaifer 
Franz, die Erziehung feines durchlauchtigen Enfelö, ded Herzog von Reich— 
ftadt, zu leiten, weldes ehrenvolle Zutrauen auf dad Glänzendfte gerecht: 
fertigt. ward. 41819 erhielt er nebftbei die Intendanz der Hofmuſikcapelle, 
welche Kunftanftalt ihm die Aufnahme mehrerer ihrer vorzüglichften Mitglie- 
der.zu danken hat, und i. J. 1821 auch noch die oberfte Direction der bei- 
den K. K. Hoftheater. Er hatte bereit alle Einleitungen getroffen, die. 
deutfche Oper zu einer der Nefidenz angemeffenen Bolfommenheit zu brin— 
gen, alö der Imprefjario Barbaja die Pachtung des Operntheaterd zu er= 
langen wußte. Dejto. eifriger forgte der Graf alödann für das recitirende. 
Schaufpiel, dem er während eines fünfjährigen Zeitraumes den unbeftrittes 
nen Ruf der erften Bühne Deutfcylands verfchaffte. 4826 ernannte ihn 
der Monardy zum Präfecten der Hofbibliothef, weldyer er. noch gegenwärtig, 
zu deren Vortheil und Ruhm, mit regem Eifer, warmer Liebe, tiefer Sach— 
fenntniß und reinftem Kunftfinne vorfteht. — d. 
Dieter (zuweilen auch Dietter geſchrieben), Chriſtian Ludwig, 
Herzogl. würtembergiſcher Cammermuſikus zu Stuttgart, vortrefflicher 
Violinvirtuos und, zu ſeiner Zeit hauptſächlich, ſehr beliebter Componiſt, 
geboren am 13ten Juni 1757 zu Ludwigsburg, erhielt feine Bildung in 
der hohen Garlöfchule zu Stuttgart, in welche er 1770 als einer der erſten 
BZöglinge aufgenommen wurde, und wo er fidy Anfangs der Malerei mwib-. 
mete, dabei aber auch Vorlefungen über Mythologie, Geſchichte und andere 
Wiſſenſchaften hörte, nnd mehrere alte und neue Sprad,en lernte. Nur 
feine Erholungsftunden waren der Mufif gewidmet. Der Herzog Carl 
Eugen aber, ein eben fo feiner Kenner, Beobachter und Beurtheiler der 
Kunft wie der Künftler, bemerkte bald feine Xalente und feinen Trieb zur 
Tonfunft, und rieth ihm daher, dem leßteren ganz zu folgen. D. wählte, 
hierauf die Bioline zu feinem Hauptinftrumente, wurde auf derfelben zuerft 
des Mufifmeifterd Seubert, fpäter aber des würdigen CEeleftini Schüler. 
Sin der Compofition und der Theorie der Muſik fuchte er ſich durch eigenes 
Studium theoretiicher Werfe, fo wie der Partituren von Jomelli und anderen 
großen Meiftern, die nöthigen Kenntniffe zu erwerben, weil der Damalige Ca— 
pellmeifter Boroni ihn nicht darin unterrichten wollte oder Fonnte, Er that dies 
mit fo anhaltendem Fleiße und fo gutem Erfolge, daß er fdyon 1778 in der. 
Compofition die, Preismedaille erhielt, welche er aud) in den beiden vorher⸗ 
gehenden Jahren ald Biolinift fi erworben hatte. Das, ihm zu. dem Behufe: 
aufgegebene Tonftüd war eine zwölfftimmige Sinfonie, die er innerhalb 
drei Tagen völlig audarbeiten mußte, und, wobei er ,. ohne irgend ein Ins 
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ſtrument, in ein befonderes Zimmer eingefchloffen war. 4781 wurde er 
ald erfter Biolinift in der Hofcapelle zu Stuttgart angeftellt, und fpäter 
zum Cammermufifus ernannt, in welcher Stellung er auch unter dem nadı= 
maligen König Friedrich verblieb, und die er, einige Fleine Reifen abge 
rechnet, nie wieder verließ bis 1817, wo er Alters halber penflonirt wurde. 
Er ftarb 1822 als ein allerfeitö hoch geachteter Mann. Athmen feine Merfe 
auch nicht den hohen Geift unferer berühmteften Componiften, nicht den 
Reichthum ihrer Harmonie, und haben namentlid, feine Opern auch nidyt 
jenen epifchen Schwung, fo haben fie auf der anderen Seite doch dad Ver: 
dienft der Popularität, eines fehr gefälligen Gefanges und einer treffenden 
Darftellung Fomifcher Scenen, worin D's Mufe befonderd glüclic, war. 
In Gefangs und anderen Soloftücen für dad Concert wußte er die In— 
firumentalbegleitung mit vieler Kunft in einer fehr einfachen Manier doch 
brillant zubehandeln ; u. hierin Hauptfächlich ift er ald ein treuer u, glücklicher 
Nachahmer Jomelli’s anzufehen. Die befannteften feiner Compofitionen find 
„Der Scyulze im Dorfe“, Operette ; „Der Irrwifch”‘, deögl.; „Der Refrus 
tenaushub‘, deögl.; „Das Freiichießen‘‘, deögl.;, „Laura Roſetti“, ernite 
Oper; „Belmont und Eonftanze“, Fomifche Oper; „Glücklich zuſammen— 
gelogen”, Operette; „Die Dorfdeputirten‘, desgl.; „Der Luftballon‘, deögl. ; 
„Eliſinde“, Operette von Bulpius; „Des Teufels Luftfchloß‘, komiſche 
Oper; drei Feftftüde auf die Geburtätage des Herzogs Carl Eugen von 
Würtemberg; vier dergl. auf die Geburtätage der Herzogin von Würtem= 
berg (bis dahin alle noch im Manufeript, aber in Stuttgart mit vielem 
Beifalle aufgeführt). Ferner gedrucdt: 6 Fleine Duette für 2 Fagotte; 6 fort 
fchreitende Duette für 2 Yagotte; 6 Sonaten für dad Fagott mit Beglei— 
tung eined Bioloncelld; 6 Duette für 2 Flöten (2 Sammlungen) ; Concert 
für die Flöte mit neunftimmiger Orchefterbegleitung (Nr. 1. Braunfchweig 
bei Spehr 1795); 2 Eoncerte für das Fagott mit Begleitung des Orche— 
fterd (Zürich bei Nägeli); 6 Duette für Flöte und Violine; Concert für 
die Flöte mit Begleitung bed Orchefterd (Nr. 2. Zürich bei Nägeli); 2 con= 
certirende Sinfonien für 2 Fagotte mit Begleitung ded Orchefterd (Zürich 
bei Hug); 2concertirende Sinfonien für 2 Flöten mit Begleitung des Or: 
hefterd (Zürich bei Nägeli); Concertino für die Flöte mit Begleitung von 
2 Biolinen, Bratfhe und Bioloncel (Nr. 1. Zürich bei Hug und Paris bei 
Richault); Eoncertino für die Flöte mit Begleitung von 2 Diolinen, Brat— 
ſche und Bioloncell; Concertino für die Flöte mit Begleitung von 2 Vio— 
linen, Bratfhe und Bioloncell (Nr. 3. Zürich bei Nägeli); eines dergl. 
(Nr. 4 Paris bei Nadermann); concertir. Sinfonie für 2 Flöten mit 
Begleitung des Orcyefterd (Nr. 3. in D-Dur, Zürid bei Hug und Paris 
bei Ridyault); 6 Duette für Flöte und Violine mit Begleitung eined Vio— 
loncellö ; viele kleine Stücke von fortfchreitender Schwierigfeit für 2 Flö- 
ten, im mehreren Seften; 12 concertirende Stücke für 3 Flöten, 3 Hefte; 
und endlich ald Manuferipte noch: 3 Eoncerte für die Violine; 6 Solo’ 
für die Violine; 4 Concerte für dad Maldhorn ; 8 Concerte für die Flöte; 
4 Doppelconcerte für 2 Flöten; 7 Eoncerte für Fagott; 4 dergl. für Ho— 
boe; und ein Doppelconcert für 2 Hoboen. v. Ward. 
Dieß, unter den nicht eben fehr zahlreichen Yenoriften Deutſchlands 
einer der adjtbarften Bühnenfänger, welder fi) durch Umfang, Zartheit, 
Innigkeit und Bildfamfeit der Stimme vortheilhaft auszeichnet; nächſt die— 
fen Borzügen fann man ihm eine folide Beihulung, deutliche Ausſprache 
und einen unverfennbaren Beruf für dramatiihen Vortrag in Gefang, 
Mede und Bewegung nachrühmen. Die ganze Individualität diefed achtba— 
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ren Sängers eignet ſich weniger für heroifhe Characterbarftelüungen und 
figutirte Gefangdweife, obgleih die Stimme einer gewiffen Gewandtheit 
nicht entbehrt; am beften gelingt ihm der Bortrag fentimentaler Cantilenen, 
und vorzugdweife behauptet er im Gefange der Romanze und bed Liedes 
eine woblthuende Originalität. Geit längerer Zeit hat er auf mehreren 
füddeutfhen Bühnen in Engagementöverhältniffen geftanden; im nörblichen 
Deutfchland wurde er namentlich feit feinen Gaftdarftellungen in Berlin 
(1828) allgemeim befannt. Nbrg. 
Dieudonne, Clavierinſtrumentenmacher, ſ. Schiedmaier. 


Dieupart, Charles, Violin- u. Claviervirtuos, und als ſolcher zu 
feiner Zeit fehr angefehen, war geboren in Sranfreich (der Ort ift unbe 
fannt) um 1670. Sein Ruf verbreitete fi aber von London aus, wo er 
fid) gegen 1707 befand, und mit Haym und Clayton die italienifhe Oper 
einführte. Händel’ „Rinaldo“ (1710) machte jedoch fein Unternehmen 
foheitern, und es mußte fic) died auf ein Concert befchränfen, welches wö— 
chentlich in Claytond Haufe veranftaltet wurde, aber auch nur noch ein Jahr 
lang bejtand, weil Händel’ Styl die italienifhe Mufif ganz unterdrückte. 
D. war nun genöthigt, durch Unterricht feinen Unterhalt fich zu verfchaffen. So 
lange er fleißig war, hatte er auch ein gutes Auskommen; die Nachläffigkeit 
aber, mit welcher er in fpäterer Zeit feine Lectionen ertheilte, war die Ur: 
fahe, daß er immer mehr in einen fehr bürftigen Zuftand geriety. Er 
ftarb, alt und elend, 1740. Seine gedructen Werfe beftehen nur in Ela 
vierübungen, einigen Flötenfolo’5 mit Baßbegleitung, und einer Sammlung 
von allerhand Fleineren Sachen für’ Clavier, ald Ouverturen, Allemanden, 
Euranten, Gavotten u. f. w. Sie erſchienen fümmtlich zu London. 


Diezeugmenon ift der Name des vierten griechifhen Tetra= 
hord3 (f. dief.), weldes in dem fogenannten großen oder unveränderli- 
den Zonfyfteme der Griechen zwifchen den Tetrachorden Synemmenon und 
Hyperbolaeon lag. Es umfaßte die Töne Paramese (unfer eingeftrichenes 
bh), Trite diezeugmenon (unfer eingeftriheneöc), Paranete diezeugmenon oder 
auch diezeugmenon diatonos genannt (unfer eingeftridyened d), und Nete die- 
zeugmenon (unfer eingeftrihened e). Das Wort D. heißt eigentlich abg e= 
fondert, u. man benannte diefed Tetrachord deöhalb fo, weil ed mit einem 
Tone anfing, der mit den Tönen des vorhergehenden Tetrachords nichts ger 
mein hatte, ed alfo gleichſam als ein abgefondertes Tetrachord erſchei— 
nen ließ. 

Diezeugmenon diatonos, ſ. d. vorherg. Art. 


Dilettant. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man jeden Liebhaber 
der Kunſt überhaupt, u. der Tonkunſt insbeſondere, ſofern er dieſelbe nicht 
ex professo, fondern blos zum Vergnügen treibt, oder ſich an ihren Werfen 
ergößt. Das Wort ift aus ber italienifchen Sprache entlehnt (Dilettante). 
Die Kunftliebhaberei des Dilettanten nennt man Dilettantidömud; 
er hat fo viele und fo mannigfaltige Arten, ald ed Fälfe, innere und äu— 
Bere, als ed Gemüthsanlagen und Lebendverhältniffe giebt, vermöge welcher 
der Menſch ſich unter den Einfluß der Kunft ftellen Fann. Er thut ed eis 
nerſeits empfangend, betrachtend, genießend ; anderfeitd gebend, ausübend, 
mittheilend. Ja er vermag Beides, dad Empfangen und Geben in einem 
Acte zu vereinigen, was in der Gegenfeitigfeit gefelliger Kunftleiftung ge— 
ſchieht ¶. Rochlitz ‚Für Freunde der Tonfunft“ Bd. 3, Nägeli „Vorleſun— 
gen über Muſik“ Nr. 1).” Der mufifalifche Dilettantismus hat namentlicy 
in Deutfcyland eine ehrenwerthe Eulturftufe eingenommen; überall wetteis 
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fern Injtrumentaliften und Sänger mit Künftlern vom Fade, felbit in den 
kleinſten Städten bilden ſich mufifalifche Kunftvereine; die -Zonfunft, und 
namentlich der Gefang, wird als weientlicher Theil einer foliden Jugend— 
bildung betradjtet. Bei einer ſolchen VBerallgemeinerung der mufifalifchen 
Kunft und Kunftliebhaberei ift jedoch der affectirte Kunftfinn, und die offene 
bare Einfeitigfeit des modernen Dilettantismus nicht zu überfehen. Die 
Kunft fol frei feyn! Keine Schule, Feine Secte maaße ſich das Prädicat 
der alleinfeligmachenden an; dad ächte Künftlertyum hängt nidyt an Namen 
und Schulen ; die wahre Kunft ftrebt nad) dem Höchſten und Ebdelften , fie 
weiß nicht3 von einfeitiger Liebhaberei. Will der Künftler feine Würde be— 
baupten, fo muß er eben die Kunft in ihrer Alljeitigfeit erfaifen. Das Ge— 
gentheil erzeugt Erftarrung, — Erftarrung ift aber Rückgang, und führt 
früher oder fpäter den Berfall der ächten Kunft herbei. Der Dilettantis- 
mus fann nur dann auf wahre Kunftwürde Anſpruch maden, wenn er fidy 
nicht in feiner gewöhnlichen Einfeitigfeit verflüchtigt, und ächte Kunſt übt 
und fördert. ' Nbrg. 

Diligenza (ital. und ausgeſpr. Dilidſchenßa) — Fleiß; con dili- 
genza — mit Fleiß; bezeichnet einen durchdachten, fehr präciien Vortrag, 
der Nichts vernachläfiigt, Sowohl hinfichtlid; der Accurateſſe in der techniſchen 
Ausführung, als binfichtlich des eigentlihen Ausdrucks, a. 

Dilliger, oder Dillinger, Johann M., wurde geboren zu Eiß— 
feld in Franken am Andreaötage 1590, ftudirte zu Wittenberg, wurde Ans 
fangs daſelbſt Cantor an der Schloßfirdye, dann 1623 Magifter, 1625 Can= 
tor zu Coburg, 1633 Pfarrer zu Öellertöshaufen, und 1634 Diaconus an der 
Moritzkirche zu Coburg, wo er am 28ften Yuguft 4647 ftarb. Seine mufts 
Palifchen Werfe, die ziemlich alte der Kirdenmufif angehören, verfaßte er 
zum größten Theile ald Cantor zu Coburg. Gerber führt 41 davon an. 
Merkwürdig darunter ift „Geſpräch Dr. Lutheri und eines Franfen Stu— 
diofi, vordeſſen zu Wittenberg gehalten, jest aber in feine Reime gebracht 
und mit 4 Stimmen gefeßt”, dann eine „Neujahrsmuſik“ (musica votiva), 
eine Sammlung fleiner Oratorien u. dgl. m. 

Diludium (fat.) — dad Zwifcyenfpiel; man verfteht darunter ins— 
befondere zwar dad Zwifchenfpiel, welches zwiſchen den einzelnen Verszei— 
len der Ehoräle ftattzufinden pflegt, u. worüber der Art. Zwifchenfpiel 
dad Weitere enthält, doch verbindet man damit auch den Begriff des Nach— 
fpield oder Poftludiums (f. dief.). 

Diluendo (ital. abgef. dil,), heißt verlöfchend, und zeigt an, 
daß die Töne der Stelle, weldhe damit überfhrieben ift, nach und nad) bis 
zum völligen Verlöſchen binfichtlich ihrer Kraft abnehmen, alfo ganz verhal- 
len follen. 

Diminuendo (ital. abgef. dim.) — vermindernd od. abnehmend; be= 
zieht fi) immer, nur auf die Tonfraft und keineswegs auf dad Xempo, 
was Ginige glauben, und es deshalb mit ritardaudo verwecieln. Sowohl 
bei einem einzelnen Zone, als bei längeren Paſſagen Fann dad D. ausge— 
führt werden, nur muß in dem falle jener von längerem Zeitwerthe feyn. 
Da dieſes Wort mit deerescendo ziemlich gleichbedeutend ift, fo wird es 
fehr oft auch durch das befannte Decreöcendozeichen angedeutet, u. ed fällt 
aud) die Zeit, in welder eö zuerft zum technischen Kunftausdrude erhoben 
wurde, mit dem Alter des decrescendo oder vielmehr crescendo (I. 
bief.) zuſammen. 

Diminuendo: Zug, f. CreöcendosZug. 
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Diminutio (lat.) u. Diminuzione (ital.) — die Berfleinerung ; 
bezeichnet in der Mufif 1) dasjenige Verfahren, wenn ein melodifcher Satz, 
und indbefondere zwar das Hauptthema einer Fuge, in einer andere 
Stimme mit verminderter Geltung der Noten wiederholt wird (eine foldye 
Wiederholung oder Nachahmung heißt gewöhnlidy per diminutionem); und 
2) die Zergliederung der Hauptnoten eines Tactes in Noten von geringes 
rem Werthe (3. B. die Theilung einer halben Note in Viertel oder Achtel). 
Die Diminution bildet alfo den vollkommenſten Öegenfaß von der Au g= 
mentation, und was daher unter diefem Artifel von der Zeitvermeh— 
rung der Noten gefagt ift, dad gilt auch hier (im umgefehrten Sinne na= 
türlih) von deren Zeitverminderung. Am häufigften Fommen die Diminu= 
tionen in den fogenannten Schlußfäßen, Finale's und Schlußcadenzen vor, 
deren eigenthümlicher Character fchon eine gedbrängtere Darftellung der 
Hauptgedanfen des ganzen Tonſtückserfordert. 

Diminutiones — Xheilungen: Bergl. den vorberg. Art. Dann 
werden auch diejenigen Noten von geringerem Zeitwerthe, wie z. B. Ach— 
tel und Sechözehntel, Diminutionen genannt, welche gegen eine in ei— 
ner anderen Stimme ausgehaltene größere Note gefebt, oder in derfelben 
Zeit vorgetragen werden, in welcher diefe größere Note ohne Unterbrechung 
forttönt. 

Dimmler, Anton, Königl. Baierifcher Hofmufifu3, Waldhornift, 
Eontrabaffift und Componift, wurde geboren am A4ten October 1753 in 
Mannheim, und bildete ſich unter der Leitung des dafigen Hofmufifus Jo— 
feph Ziwina zum Horniften, wobei er zugleich beim Capellmeifter Abt Vog— 
ler die Zonfeßfunft ftudirte und darauf 1774 ald Hornift in der Hofcapelle 
angeftellt wurde. Da er fich zugleicdy eine ausgezeichnete Fertigkeit auf dem 
Contrabaß erworben hatte, fo erbielt er 1778, bei Verſetzung der Capelle 
von Mannheim nah München, bier die Stelle eines Contrabaffiften. Auch 
gehörte er fhon damald unter die guten Guitarriften und Componiften für 
dies Inftrument. Bon feinen Werfen find mit Beifall befannt geworden 
„der Guckkaſten“, Fomifche Oper, 4794 in Münden; „die Schatzgräber“; 
„die Zobeljäger”, Operette; 185 Balletd, unter denen fi beſonders aus— 
zeihrien: „der erſte Tod“; „der erfte Schäfer; „Medea“; „die Gra— 
zien“; „Nitter Amadis“ ꝛc.; drei angenehme und leichte Xerzette für zwei 
Biolinen und Violoncell (2 Xh., Münden bei Falter); einige Sinfonien für 
volles Orchefter (Manuferipte); mehrere Concerte für verſchiedene Inftrus 
mente (Manuferipte); und 12 Quartette für zwei Biolinen, Bratfche und 
Bioloncell (Manuferipte). v. Wrzd. | 

Dioches Elaita, ein altgriechiicher Tonkünſtler, aus Elea in 
Afien gebürtig, war ein Schüler von Georgia Leontini, und fchrieb, wie 
Suidas berichtet, auch ein Werk über Muſik, betitelt: „Musica“, oder, wie 
Andere behaupten, „Harmonica“, Aller eifrigen Nachforfhungen ungeach— 
tet hat man died Werf bid jekt nod) nicht auffinden Fonnen. 

Diodorus, der Liebling des Kaiferd Nero, den er aud) beim Ge: 
fange auf der Harfe zu accompagniren pflegte, war aus Argyrium in Sici⸗ 
lien gebürtig. Dean hält ihn für einen verdienftvollen Verbeſſerer der Flöte, 
indem er den Umfang derfelben durch Hinzufeßung mehrerer Tonlöcher vers 
größert haben fol. Nero bielt ihn fo werth, daß er ihn in feinem eigenen 
Triumphwagen einen Einzug in Rom halten ließ, und nahm ihn aud auf 
feiner Reife nach Neapel und anderen Orten mit, wo er ald Sänger Triumphe 
zu feiern beabfichtigte. Ob diefer D. und: der berühmte Geſchichtſchreiber 
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gleiches Namens ein und biefelbe Perfon war, fcheint zwar wahrfcheinlich, 
und wird auch von Vielen behauptet, ift aber noch keineswegs zur Genüge 
erwiefen worden. Daß ſich in den Werfen des Lesteren Nachrichten von 
dem Zuftande der alten Mufif finden, kann durchaus nicht als vollgültiger 
Beweid angenommen werden. Uebrigens fällt audy die Blüthezeit beider 
Perſonen zufammen. 

Diomeded, ein Lautenift und Componift, von deffen Arbeit man 
noch mehrere Stüce in des Beſardus „Thesaurus harm.* findet, war aus 
Sarmatien oder, wie Andere wollen, aud Venedig gebürtig und blühte ges 
gen Ende des 16ten Iahrhunderts. | 

Dionyfius von Halifarnas in Karien lebte zu ben Zeiten Ha— 
drian’s, nach Anderen noch etwas früher, und ift für den Muflfer merfwürs 
dig ald der fruchtbarfte und fleißigſte muflfalifhe Schriftiteller unter den 
Griechen. Leider hat ſich von feinen vielen Werfen fein einzigeö , wenig- 
ftend volftändig und vollfommen ädt, erhalten. Dem Titel nad) find das 
von noch befannt 36 hiftorifhe Bücher, 22 Bücher Exerecitationum musicae 
disciplinae, 24 Rhythmicorum commentariorum , und 5 Bücher de iis, quae 
musice dieta sunt apud Platonem in Politica. Bergl. Fabricii Bibl. graec. 
liber IH. pag. 794, vol. IX. pag. 690. Das Uebrige von den Werfen und 
aus der Lebensgeſchichte dieſes alten gelehrten Kunftrichterd gehört nicht 
bieher. 

Dioxia, daſſelbe was Diapente. 

Diplafion, f. Dopp elflügel und Vis-a-Vis. 

Dipodie, oder Syzygie, bezeichnet in der Metrif einen befonde- 
zen Abfchnitt des Metrumsd, welcher eine Verbindung von zwei Füßen ents 
hält. Mehr darüber unter d. Art. Metrum und Rhytbmus. 

Direstor,f. Mufifdirector. 

Dirigiren heißt die fämmtlichen bei der Ausführung eines Ton— 
werks angeftellten Künftler zur Erreidung der beabfihtigten Wirfung nad 
ein und derfelben Richtung leiten. Das Weitere darüber enthalten die 
Artitel Aufführung, Mufifdirector und die dort angezogenen. 

Diritta, f. Alla diritta. 

Diruta, Ngoftino, geb. zu Perugia gegen Ende des 16ten Jahr= 
hunderts, um 1622 Capellmeifter und Organift zu Afola im Bredcianifchen, 
alö welcher er auch eine fünfftimmige concertirende Meije herausgab, und 
dann Baccalaureus der Theologie und Mufifdirector im Auguftinerflofter 
zu Rom, wo er 1665 ftarb, ftand als Componift, wie ald muſikaliſcher 
Schriftfteller bei feinen Beitgenoffen in hohem Anjehen, doch hat ſich von 
allen feinen Werfen nicht weiter erhalten, ald, einige Fragmente abgerech— 
net, die Titel, die in den meiften alten Mufifalienverzeichnifien vollftändig 
aufgeführt find, namentlich in dem Athenaeum Aug. Oldoini pag. 33. 

Diruta, Girolamo, ein Minorit von Perugia, und wahricheinlich 
ein Bruder des Vorhergehenden, machte fi) hauptſächlich als Organift an 
der Cathedralfirche zu Chioggia durch die Herausgabe mehrerer vortrefflis 
her Werke befannt, von denen namentlidy „Il Transilvano , dialogo sopra 
il vero modo di sonar Organi et Istromenti da penna“ angeführt zu wer— 
den verdient. Der erfte Theil davon erfchien. zum erften Male 1615 zu 
Benedig, erlebte aber 1625 die zweite Auflage; der zweite Theil, der haupt⸗ 
ſächlich die Regeln des Contrapuncts, des Ehoralfpield und ber Fanta ſie 
abhandelt, erſchien zuerſt 1622 ebendaſelbſt, und erlebte die zweite Auflage 
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1630. Bon ben weiteren Lebensverhältniſſen dieſes D. ift nicht3 befannt; 
auch die Zeit feines Todes hat ſich nicht ermitteln laffen. 

Dis bezeichnet die um einen halben Ton erhöhte zweite Stufe unferer 
diatonifchen, oder die vierte Saite oder Stufe unferer diatonifchschromatifchen 
Tonleiter, wenn nämlich diefelbe zu dem Tone h’die große Terz, und zu gis 
die reine Quinte ausmachen fol. Als Feine Terz von c, oder als reine 
Quinte von as gebraucht, heißt diefer Ton es. Mathematiſch berechnet 
folte derfelbe, ald dis betrachtet, zu dem Tone c eigentlich in dem Verhält— 
niffe einer übermäßigen Secunde (6/5) ftehen; aus den Gründen aber, 
welche ſchon unter den Artifeln A, B u. a. entwicelt worden find, wird 
er in dem Berhältniife von 27/5. gebraucht, welche tiefere Stimmung durch 
die ausgleichende Yemperatur nothwendig wird. Vergl. auch Addition, 
Verhältniß und die dort angezogenen Art. In der Notenfchrift wird 
der Ton dis bezeichnet durch Borfeßung eines Kreuzes vor die Note d. 

Discant. Discantus war urfprünglicd (nad) Franco’ „Tractate 
Musica et Cantus mensurabilis“, unter welchem Titel derfelbe in des Fürſt 
Abts Gerbert Sammlung „Sceriptores de Musica etc.“ im II. Theile ab— 
gedrucdt ift) ein Zufammenflang verfchiedener Melodien, welde ge= 
gen einander durch fogenannte Longas, Breves und Semibreves verhältnißs 
mäßig zufammengepaßt, und in der Schrift durch verſchiedene Figuren an— 
gedeutet werden. Er wardreierlei; nämlich a) ein einfach fortgeiegter Öefang 
(simpliciter prolatus); b) ein abgebrochener Geſang (truncatus, dur Paufen 
unterbrochen), weldyer auch Ochestus genannt wurde; ce) ein gebundener 
Gefang (copulatus, qui copula nuncupatur). Der Discantus wurde nac) 
Franco’3 „Tractate“ mit einer oder mehreren Lyren, oder auch ohne Lyra 
gemacht. Es fcheint dies fo viel zu heißen, als: man feßte die zu erfins 
dende Stimme (den Contrapunct) zu dem gegebenen oder willführlich er= 
dachten „Tenor“ über einem nach Art ber Leyer, oder des Dudelſacks, aus— 
gehaltenen Grundtone neben weldem zuweilen, nämlich bei zwei Lyren, 
noch deſſen Quinte mitflang, auch wohl bei drei Lyren noch eine Octave 
forttönte; der fogenannte Tenor (fo hieß dad Thema, zu welchem die Stim— 
men gefebt wurden) mußte dann wohl aus ſolchen Tönen beftchen, wozu 
jener Accord (Lyra) pafte. Der D. ohne Lyra aber mußte wohl aus einer oder 
mehreren, über oder unterden Tenor gefegten Stimmen ohne einen liegenden 
und forttönenden Accord oder Grundton beftanden haben. Der auf ſolche Weife 
eingerichtete D. ward, mit geringen, für und nicht ganz verftändlichen Ab— 
änderungen im Verfahren, bei Motetten, Conducten, in Eantilenen und Ron— 
deilen, geiftlihen und weltlichen Gefängen angewendet. ©. ben Art. Konz 
trapunmct. Eine ganz eigene Art des D. blühte in der Praxis in Frankreich, 
wo 'er Dechant genannt wurde. Diefer Dechaut war nicht menfurirt, 
fondern wurde entweder ſyllabiſch oder, nad) Uebereinfunft mit den Sän— 
gern, in Art eines melismatiſchen Geſanges über den gehaltenen Tönen eis 
ned cantus firmus ausgeführt. Bei der erfteren und einfacheren Art des 
Dechants fangen zwei Stimmen meiftend im Einflange; nur in einzelnen 
Stellen trennte fid) der Didcantifirende, indem er um eine Stufe herab— 
ging, wenn der andere eine Stufe ftieg, oder umgefehrt. Die Stimmen 
floffen aber gleich wieder zufammen, und jedenfalld wurde im Einflänge 
gefchloffen. Bei der anderen Art des Dechant führte der Diöcantifirende, 
je nad Willführ, Einfiht und Gefchmad, fehr bunte Paſſagen aus, welde 
man Fleurettes nannte. Eine ganz befondere, ebenfalls in Frankreich 
einheimifche Art des Dechants war diejenige, welche die eigene Benennung 
Fauxbourdons führte; ed war dies ein breiftimmiger Gefang, welcher 
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au einer Reihe auf einander’ folgender $ AUecorde,' in gerader Bewegung 
über dem Tenor oder cantus firmus al3 der Unterlage, beftand; nur am 
Schluſſe trat die Oberftimme ftatt der 6 in die Octave, fo daß mit 5 geen= 
det wurde. Die Ausführung diefer Fauxbourdons feste jedenfalld ſchon 
wohl gelibte Sänger voraus. Diefe Art der Fauxbourdons ift diejenige, 
welche die Sänger der Päbfte von Avignon gegen Ende de3 A14ten Jahr— 
bundert3 in die päbitlihe Capelle nad Nom brachten, wo fie fih, auch 
nach Einführung des figurirten Eontrapunctes, noch lange erhielten, und 
bei gewiſſen Gelegenheiten in diefer urfprünglichen Geftalt noch jeßt im Ge— 
brauch ſeyn follen (f. Kiefewetter’5 Geſch. d. h. M.). In der modernen Mus 
fif ift der Diskant nicht Name einer Compofitionsgattung, fondern Benen= 
nung der weiblichen Oberftimme, welde auch von Knaben gefungen wird. 
Darüber vergl. d. Art. Sopran. Nbrg. 
Discant-Geige, f. Violine. 


Discant-Clauſel, bei eintretendem vollkommenem Tonſchluſſe 
die Schlußformel der Discantſtimme, entweder aus der Secunde oder aus 
der Septime in die Tonica. Das Weitere darüber unter dem Art. Ca— 
denz nnd Tonſchluß. 

Discant: Flöte, f. Discant-Stimmen. 

Discantift, ſ. Sopranift. 


Discant-Lade, iſt eine folhe Windlade, auf der nur die für den 
Discant beftimmten Orgelpfeifen ftehen oder geftellt werden follen, 

Discant-Pommer, f. Bombardo und Pommer. 

Discant:Pofaune, f. Pofaune 

Discant-Regifter, f. Discant-Stimmen. 

Discant:Schlüäffel (Sopran-Schlüſſel, Discantzei- 
chen), diejenige Anwendung des C-Schlüfeld, wodurd der Note dei. 
eingeftr. c die erfte Linie als Sitz angewieſen wird, — 

eingeftr. c. 

— — eder — de oma — 
— — 3 —⸗ 4 — ⸗ 
ſo daß die Notenreihe ohne Hülfslinien um vier Stufen höher reicht als 
die des Alts, und um zwei Stufen tiefer als der 6-Schlüſſel. Der Dis— 
cant: Schlüffel wird angewendet für den Sopran, öfters aud für den Alt, 
ift aber in neuerer Zeit in beiden Functionen vielfady verdrängt durch den 
G:Sclüffel. Früher wurde er häufig, faft durchgängig, für die Ober— 
ftimmen in Elavier = und Orgelſachen gebraudt. Für die erfteren Com— 
pojitionen reicht er, wie fie jetzt befchaffen find, offenbar nicht hoch genug, 
und ift für beide mit Recht befeitigt. ABM. 

Discant-Stimmen find, in Beziehung auf Orgel diejenigen 
Orgelſtimmen, welche lediglich für den Diöcant beftimmt find. Sie werden 
auch halbe oder getheilte Stimmen, oder aud) Discant-Regiſter 
genannt. Damit jeder Orgelſpieler ihren Umfang gleich am Regüterzuge 
zu erfennen im Stande ift, muß Died daſelbſt bemerft werden. 3. B. 
Hautboid 8° von eingeftr. e an, oder Hautbois 2‘ D. (Discant). Es 
werden dazu ſolche gewählt, die, wenn fie bid zu C herunter durchgeführt 
werden follten, in den unterften Octaven einen zu ſchwachen und unwirf- 
. famen Xon haben würden, oder foldhe, die ihrem Character gemäß nicht 
gut durchgeführt werden Fünnen, wie z. B. Flauto-traverso oder Hautbois. 
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Solche Stimmen erhalten dann zum Baſſe eine andere Stimme; als von 
eingeftr, c bis dreigeſtr. Hautboid, (Bafitimme) von C bi h Fagott; 
oder von eingeftr. c bis dreigeftr. f Flauto-trav., und von C bis h Gebact. 
Auch werden halbe Zungenftimmen nur zur Führung der Melodien bei 
Borfpielen, die dann entweder bei eingejtr. e oder noch einige Töne tiefer, 
bei a oder g anfangen, beftimmt, was befonderd dann gefchieht, wenn man 
Geld erfparen muß, da eine Zungenftimme für den Baß ein wenig Foft: 
fpielig if. Ferner ftellt man fie in ein Nebenmanual, wenn das Haupt: 
manual ſchon eine durchgehende Zungenftimme enthält. Iſt die Stimme, 
wenn fie im Diöcante fteht, eine Flötenſtimme, fo fagt man Discantflöte, 
fteht fie im Baſſe, Baßflöte. 

—Discant-Zeichen, f. Discant:Schlüffel. 

Didcord, oder Disc ordanz, ijt ein Mißflang, ein übelflin- 
gended Intervall. Wohl zu unterfcheiden von Diffonanz, welche gram: 
maticalifh und harmoniſch richtig ſeyn kann, was der Discordanz immer 
abgeht, die einen unharmoniſchen und auch nicht harmoniſch begründeten 
Mißklang bildet. — Discordiren heißt demnach ſoviel als nicht zu— 
ſammen ſtimmen. 

Discretion — Mäßigung, Beſcheidenheit, Einſicht oder Beur— 
theilung. In der Muſik kommt dieſer Ausdruck in mehrfacher und zwar 
oft in ſehr abgeleiteter Bedeutung vor. Will der Componiſt ein Tonſtück 
nicht durchgängig ſtreng nach dem Tacte ausgeführt haben, ſo pflegt er 
dies im Allgemeinen durch con discrezione (mit Beurtheilung) 
oder discreto, weldes Adjectivum dafielbe bedeutet, zu bezeichnen. Es 
ift in diefem alle der Beurtheilung, dem Gefhmade und dem Gefühle 
des Gpielerd überlaffen, bei gewifjen dazu geeigneten Stellen dad Tempo 
etwas langfamer oder gefchwinder zu nehmen. In einer anderen Bedeu 
tung verfteht man unter „mit Discretion fpielen‘ überhaupt einen guten 
Bortrag oder einen feinen Gefchmad. Trägt nämlich ein Birtuos jede ein— 
zelne Stelle, jede einzelne Note mit gehöriger Einficht, Feinheit und Beur: 
theilung, nad) dem Sinne des Tonſetzers vor, fo fagt man von ihm „er 
fpielt mit Discretion“; läßt er gewiſſe durchgehende Töne, die, ftarf vor: 
getragen, fehr widrig klingen würden, gleicyfam nur — durchſchlüpfen, 
fo ſpielt er wiederum mit Discretion (dieſe Art von D. iſt beſonders bei 
dem Vortrage von Sebaſt. Bach's Werfen ſehr nöthig, weil dieſer alte 
Meifter häufiger ald jeder andere viele dijjonirende Töne unmittelbar auf 
einander folgen läßt). „Mit Discretion ſpielen“ beißt zuweilen aber auch 
fo viel, als nacdygeben, oder fich nady Anderen richten, wozu ſich beim Zus 
fammenfpiele häufige Gelegenheit darbietet, und welche Art von Diseretion 
als eine Haupteigenfchaft der Accompagniſten zu betrachten it. a. 

Discreto, und discrezione, con diserezione, f. den vorher: 
gehenden Artikel. 

Disdiapason (franz. Quinzieme) nannten die Griehen dad In= 
tervall von zwei Octaven (f. Vetrachord). Da dad ganze Tonſyſtem 
derfelben nur zwei Ogtaven umfaßte, fo gebrauchten fie dieſes Wort wahr 
fcheinlich aud) in einem noch anderen Sinne; in weldem nun aber? läßt 
fi nicht mehr ermitteln. 48. 

- Disdis, oder beffer Disis — das durch ein Doppelfreuz erhöhte 
d, welchen Ton wir, auf Lauten = und Taſteninſtrumenten wenigftens, mit 
dem Tone e gleichlautend angeben. Auf Saiteninftrumenten ohne Bunde, 
alfo auf allen jetzigen Geigeninftrumenten, und auch auf einigen Blasin— 
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ftrumenten, läßt ſich der geringe enharmonifche Unterſchied, welcher zwifchen 
disis und e noch ftatt findet, wohl hervorbringen, doch auch ‚hier nur vers 
mittelft eines fehr fein gebildeten Gehör. | 

Dis- Dur wird wegen der 9 Kreuze VBorzeichnung, welche ed er= 
forderte, al3. Haupt= oder characteriftifche Grundtonart eines Tonſtücks 
nie gebraucht, fondern höchftend nur feinem Accorde nad) im Vorübergehen 
bei Modulationen, wo die Umſetzung in das ftatt feiner gebräuchlichere Es- 
Dur, in Betreff deö Notenlefend 2c., noch mehr Schwierigfeiten herbeifüh— 
ren wiirde, al3 die Beibehaltung feiner eigenen Vorzeichnung. Anders ver- 
hält es fich mit 

Dis-Moll, das wirklich nicht allein eine der 24 Xonarten unferd 
modernen Tonſyſtems, fondern zugleich auch eine der verwideltften und 
bedeutungsvollſten ift, weldye die heutige Kunft als Mittel zur Geftaltung 
ihrer Werfe darbietet. Das durch ein Kreuz um einen halben Ton erhöhte 
d ift Zonica diefer Tonart. Um ihrer Stufenfolge die natürlihe Beſchaf— 
fenheit der fogenannten Moll= Xonleiter zu geben, müſſen die Zöne f, c, 
g, a und e in fis, cis, gis, ais und eis verwandelt werden. Vgl. Yon 
leiter und Borzeichnung. Hieraus geht fchon hervor, Daß dad Le— 
fen und, Spielen eined Tonſtücks in Dis-Molf hinfihtlicy der vielen Kreuze 
(die nun durch die nahe liegenden Modulationen noch bedeutend vermehrt 
werden) ſehr befchwerlich ift, und es ift daher von einer Geite wohl zu 
entfchuldigen, daß der Tonſtücke in diefer Yonart gar wenige find, und 
man eben fo wie ftatt Dis- Dur der Tonart Es- Dur, auch ftatt Dis-Moll 
lieber der Tonart Es - Moll ſich bedient. SHinfichtlich des pſychiſchen Aus— 
drucks fallen denn auch beide Tonarten, Dis- Moll und Es- Moll, ziemlidy 
in Eins zufammen. Es find die Empfindungen der Bangigfeit, des allers 
tiefiten Seelendranges, der hinbrütenden Berzweiflung, der fchwärzeiten 
Schwermuth und der büfterften Geelenverfaffung, die aus ihnen ſprechen. 
Jede Angft, jedes Zagen bed fchaudernden Herzens athmet aus dem gräß— 
lien Es- und Dis-Mol. Wenn Gefpenfter ſprechen Fönnten, gewiß ſprä— 
chen fie in dDiefem Tone. Auch Quanz (Anweifung zur Flöte, Abſch. XIV 
$. 6) hält diefe Yonarten am meiften geeignet zum vollendeten Ausdrucke 
der traurigften Affecte. Vergl. auch Drevid „Briefe über die Theorie 
der Tonkunſt“, Brief 2 pag. 57, und Shubart „been zu einer Aeſthe—⸗ 
tif der Tonkunſt“ pag. 877 ff. Auch binfichtli der mathematiſchen Bes 
rechnung der Intervallen Größen diefer Yonarten verhält ed fich bei der jett 
berrfchenden temperirten Tonſtimmung ziemlid eben fo. Die Intervalle 
ber Zonleiter Dis-Moll und Es-Mtofl nämlich verhalten fid) zu einander wie 
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Bersl. Konart, Berhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artifel. Nichts deſtoweniger aber herrfcht unter beiden Tonarten dody noch ein 
fehr merflicyer Unterfchied, der um fo bedeutungdvoller hervortritt, wenn mit 
Dem ihrigen aud) zugleich noch der Character der einzelnen Snftrumente ſich 
vereint. Die allgemeine Art und Weiſe ihres Ausdrucks, wie des innes 
sen und äußeren Verhältniſſes, bleibt zwar diefelbe, aber der Grad der 
Stärfe diefes Ausdrudd und der dyaracteriftifchen Zeichnung ift ein vers 
fhiedener. Der Grund davon liegt weniger in der berrfchenden Domis 
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nante (ais, b), ald überhaupt in den mancherlei neben liegenden Xonarten, zu 
weldyen die Grundtonarten Dis- oder Es- Moll gerne fortfchreiten. So hat 
die Erfahrung gelehrt, und die erften beiten Unterfuhungen werden auch 
den Unfundigen überzeugen, daß Dis-Moll immer fhärfer Plingt ald Es- 
Moll, und daß der innere Seelenſchmerz, welcher durch jene Tonart fich 
audfpricht, immer ein heftigerer und herzzerfchneidenderer ift ald derjenige, 
welcher in diefer feine Darftelungdmittel wählt. Hier Flingt ſchon immer 
eine gewiffe himmlifhe Stimme mit,.die gleichſam tröftend und beruhigend 
zum Herzen fpricyt, dort aber, bei Dis- Moll, völlig verftummt, und wels 
che yaracteriftifhen Züge beider Xonarten am. merflichften werden bei einer 
Muſik von Bogeninftrumenten, auf denen ſelbſt der enharmoniſche Unter— 
fchied zwifchen dem einzelnen Zone es und dis hervorgebrad)t werden Fanr, 
und wo daher aud) jene Berfchiedenheit im Ausdrucke ſchon beim Erflin- 
gen des erftien reinen Accorded deutlich hervortritt, während biefelbe bei 
einer Mufif von Elavierinftrumenten gewöhnlich erft im Verlaufe. des Ton— 
ftüdd wahrgenommen wird. Beifpiele anzuführen halten wir ‚nicht für 
nothwendig ; auch bieten fih dergleichen nur fparfam dar, da — wie fchon 
gefagt — die Tonart Dis-Moll nur felten gebraucht wird, und bie in ihre 
gefchriebenen Etuden und Erercitien wohl wenig geeignet find, einen Bes 
weis für ſolche Verſchiedenheit des characteriftifhen Ausdrucks zu liefern. 
Ä Dr. Sch. 

Dispofition. Dieſes Wort kommt in ber Muſik nur vor, wenn 

von der Einrichtung einer Orgel die Rebe ift. S. dah. Orgeldispoſition. 


Dissolutio, f. Eklysis. 


Diffonanz (Uebelflang) ift das Verhältniß zweier ober mehrerer 
Töne, deren Zufammenflang unangenehm auf unfer Gehör wirft und das 
Gefühl in einen gewiſſen Zuftand der Unruhe, ded Mißbehagens verfebt. 
Sn fpezieller Bedeutung verfteht man unter Diffonanz auch denjenigen Ton 
eines BZufammenflanges, welder die nächfte Urſache der unangenehmen 
MWirfung if. Da aber: diefer Ton nicht immer der obere in einem diſſoni— 
renden Zonverhältnijje ift, fondern aud) der mittlere u. untere feyn Fann, fo ift 
ed nicht richtig, wenn man unter allen Umſtänden den obern Ton eines Ddif- 
fonirenden Verhältniſſes die Diffonanz nennen wollte, wie dies von Vielen 
geichieht. Vergl. über das Weitere den Art. Confonanz. Diele glaus 
ben, daß das Gefühl des Mißbehagend, der Unruhe bei einem diſſoniren— 
ben Xonverhältniffe darin feinen Grund habe, daß die Seele dad arithmes 
tiihe Schwingungdverhältniß folder Töne nicht augenblicflid und nicht 
ohne Mühe zu faffen im Stande fey. Allein der Grund des Diffonirens 
ift nicht fowohl ein intellectueller,, als vielmehr Afthetifcher, denn durch die 
Schwingungen eined Plingenden Körper wird befanntlicy die umgebende 
Luft in gleihartige Schwingungen verfeßt; fie theilt Diefelben wiederum 
unferem Ohre, fo wie unferem ganzen Nervenfyfteme mit, und durd) fie 
gelangt endlicy der innere Sinn zur Borftelung des Tones. Se einfacher 
das Schwingungöverhältniß ift, defto größer ift unfer MWohlgefallen daran, 
und fo umgekehrt; denn die Bedingung alles äfthetifhen Wohlbehagens ift 
Uebereinftimmung und Ordnung. Die Diffonanz erfcheint und daher als 
ein Uebel und zwar ald ein äfthetifches. Daß die Muſik fie gleichwohl zur 
Geftaltung ihrer fhönen Werke benußt, beruht auf einem natürlichen 
Grunde, nämlich dem der ergößlichen fhönen Mannigfaltigfeit und des 
Eontrafte3 ; fo wie ihre nothwendige Auflöfung wieder beruht auf Dem na⸗ 
turgemäßen Beſtreben, Alles, was wir als ein Uebel erfannt haben, von 
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und zu entfernen. Die gewöhnlide Eintheilung der Diffonanzen ift in 
wefentlidhe und zufällige. Die erfteren find folde, welche zum 
Helen eines Stamm = oder nachgebildeten Accordes gehören; bie anderen 
find folhe, welche nur durch zufällige Umftände in einen Zufammenflang 
aufgenommen werden. Zu ben wefentlihen Diffonanzen werden 
gezählt: die Fleine Quinte (in ber Umkehrung bie große Quarte 
oder der Tritonus), die übermäßige Quinte (in der Umfehrung 
die verminderte Quarte), die Fleine, große und verminderte Sep— 
time (in der Umfehrung die große, Fleine und übermäßige Secunbe), bie 
große und Fleine None, die Undecime, und die Terzdeci— 
me. Die Fleine Quinte fommt ald wefentlihe Diffonanz z. B. vor 
in dem —— dem Septimen- und Nonenaccorde der ſiebenten 
Stufe des Durz, und in denen der zweiten und ſiebenten Stufe des Moll— 
Kongeichlechts. Die “übermäßige Quinte Fommt als wefentlide 
Diffonanz 3. B. vor in dem Dreiflange, dem Septimen= und Nönenaccorde 
der dritten Stufe des Molltongefchleht3. Die Septimen finden wir 
z. B. in den verfchiedenen Geptimenaccorden und ihren verfchiedenen Ge— 
ftaltungen, eben fo wie die Nonen, Undecimen und Terzdecimen 
in den ihnen entiprechenden Wccorden. — Zufällige Diffonanzen 
werden alle nicht wefentlichen Töne eines Zufammenflangeö , alle har⸗ 
meniesfremden Töne genannt. Dahin gehören: Durchgänge im 
gemeinen Sinne des Wortes, ſowohl die diatoniſchen als die chromatiſchen 
f. Durchgang); Vorhalte, Anticipationen, Verzögerun— 
gen, Ritardationen, oder vorbereitete Durchgänge (. alle 
dieſ. Art)*); u. alterirte Diffonanzen, welche durch chromatiſche 
Veränderung harmoniſcher Töne der Accorde entſtehen **). Als ſolche kön— 
nen vorkommen: die verminderte Septime und ihre Umkehrung, 
die übermäßige Sexte und ihre Umkehrung, die Ubermäßige 
Qüinte und ihre Umfehrung. Auch die PFleine Septime und Fleine 
Quinte und ihre Umkehrungen erfheinen mitunter in ber Eigenſchaft 
alterirter Dijfonanzen. Unter angehängten Tönen, welde ebenfalls 
zu dieſer Claſſe von Diſſonanzen gezählt werden, verfteht man eine gewiſſe, 
nur felten vorfommende Art barmonie=fremder Töne, deren Eriftenz nicht 
nad) den Gefegen der librigen hier angeführten harmoniesfremden Töne 
nadgewiefen werben kann, und welche eben fo wenig in einer befonderen 
Beziehung zu dem Accorde, in welchem fie erfcheinen, noch zu den folgenz 





*) In der Eigenſchaft durchgenender Tdne und Borhalte kommen auch die Pleine Quarte 
und die größe und Fleine Gerte, welche wır ım Allgemeinen ats zu den Couſonanzen 
gehörig kennen gelernt haben (ſ. d. U. Eonfonanz, jeher oft als Difjoranzen vor. Wir 
pflegen daher confonirende und difionisende Quarten und GSerten zu unters 
fcheiden, 

**) Mach der gewöhnlidden Erklärung von alterirten Difjonanzen verfteht man darunter diejenis 
gen Diffonangen,, die in ihrem unveränderten, d. h. ihnen einenttich zufommenden Ber» 
haͤltniſſe durch ſich allein diffoniren würden, aber in dem temperirten Tonfpfteme nur durch 
ihre Berbindung mit mehreren Tönen dijjoniren. Hieher rechnet man die übermäßige 
Secunde (weiche namlich im temperirten Tonſyſteme eben fo klingt, als die Feine Terz 
und ihre Umkehrung, die übermäßige Terz und ihre Umkehrung Cfünnen in Brari nie 
vorkommen, weshalb fie alfo ats wirkliche Intervalle nicht aufzuzählen find), die vermens 
berte DQuarte und übermäßige Quinte. Dem jeßigen practiihen Gebrauche aber 
iſt dieſe Erftärungsweife nicht mehr angemefjen, indem dadurch die alterirten Diffonanzen 
nicht ats eine bejondere Claſſe hinlänglich von den weſentlichen Difjonanzen geſchieden wer: 
den, denn die übermäßige Quinte, Die verminderre Geptime und ihre Umfehrungen z. B. 
find au weſenthiche Diffonangen, während dagegen manche andere Difiunanzen gar 
nicht claſſifcirt wegden konnten. 
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den Tönen ftehen, zu welchen fie übergehen. Sie fcheinen einzig nur eine: 
Beziehung auf den ihnen vorhergehenden harmonifchen Ton zu haben, in»: 
dem fie von demfelben nicht weiter al3 nur um einen großen oder kleinen 

Ton ‚entfernt, und fomit demfelben gewiffermaßen blos angehängt find, 
weshalb auch &. Meber fie angehbängte Töne nennt. — ‚Gewöhnlich 
verfteht man unter zufälligen Diffonanzen blos die Vorhalte, oder 
vorbereiteten Durchgänge. Darnach find nun auch manche gemein = gültige 

Lehrſätze zu erflären, ald: Diffonanzgen müffen vorbereitet wer- 
ben. Daß Died nur bei den eigentlichen Vorhalten ber Fall zu feyn 

braucht, bedarf der Erwähnung nicht weiter. Weſentliche Diffonanzen 

fünnen zwar auch vorbereitet werden, aber es iſt nicht nothwendig, wenn 
auch gerade durch Vorbereitung die Diffonanz felbft fehr gemildert wird. 
Se bdijjonirender eine Diffonanz ift, defto angemeffener erfcheint freilich 
ihre Vorbereitung. Wie diefe gefchieht, lehrt d. Art. Vorbereitung. 
— Aehnlich verhält e3 ſich mit der Regel, eine Diffonanz müſſe gebuns 
den auftreten. Eine Diffonanz tritt gebunden auf, wenn fie, nachdem fie 
vorbereitet ift, in dem Moment, wo fie ald Diſſonanz erfcheint, nicht von 
Neuem angegeben, fondern unverändert fortgehalten wird. Abgefehen aber 
davon, daf nur vorbereitete Diffonanzen gebunden erfcheinen können, ift 
felbft ein gebundenes Auftreten der Vorhalte nicht nothwendig, obgleic, auf 
der anderen ©eite die unangenehme Wirfung einer vorbereiteten Diſſonanz 
wiederum dur Bindung ſehr gemindert wird. — Nur eine Negel findet 
bei allen Dilfonanzen ihre Anwendung, und biefe ift: fie müffen auf 
gelöft werden. Wergl. d. Art. Auflöfung. Wie übrigens die Auf- 
löfung der einzelnen Diſſonanzen geſchieht, befagen die befonderen Art. der 
einzelnen difjonirenden Intervalle. — Ueber Verdoppelung der Dißſ— 
fonanzen vergl. man ebenfalld den befonderen Artikel. — Die Negeln über 
die zwecmäßige Anwendung der Diffonanzen in äfthetifcher Hinficht, find 
meiftentheild in der Natur ihrer Beichaffenheit gegründet ; ed läßt fich freisı 
lid) nur wenig Allgemeines darüber fagen und die Sache muß dem gebil⸗ 
deten Urtheile und Geſchmacke des Componiſten überlaſſen bleiben. Nur 
fo viel kann bier angedeutet werden, daß, da die Diſſonanzen vorzugs— 
weife eine bewegende, beunrubigende Kraft haben, da fie und als Uebel 
erfcheinen, fie ſich auch vorzugäweife eignen zur Darftellung bewegter, lei- 
denfchaftlicher Gemüthözuftände, zur Schilderung ſchmerzhafter Gefühle und 
was diefem Allem analog ift ; daß fie dagegen bei Darftellung einfacher, rubiger 
Gemüthözuftände nur fi NEE, und in milderer Geftalt gebraucht werden 
fünnen. Im Weiteren if dem angehenden Componiften, zur Bildung feis 

nes Geſchmacks in diefer Hinſi ht, das forgfältige Studium claffifcher mens 
— — zu empfehlen. 


Diftler, Johann Georg, Congertmeifter in der Herzogl. — 
zu Stuttgart, wurde geb. zu Wien um 1760 und war ein Schüler von 
Joſeph Haydn, der ihn ſehr lieb hatte. Als Violinvirtuos wie als Com— 
poniſt für fein Inftrument war er gleich ausgezeichnet, und wenige Com— 
poniften möchten feyn, die ſich einer ſolch' allgemein günftigen Aufnahme 
ihrer Werke rühmen dürften ald er. Befonbers feine Biolinquartette, deren 
er ohngefähr 24 herausgab, und feine Biolinquintette (12 an der Zahl) fan— 
den eine fo feltene rege Xheilnahme, daß mehrere davon in einer Zeit von 
5 Sahren 6 verfchiedene Auflagen erlebten. Das Leichte und Gefällige ſei— 
ner Ideen, "und dabei doch die Funftgerechte Behandlung derfelben, moch— 
ten wohl die Haupturfache davon feyn. In diefer Art von Compofition 
jeigte er fich hauptſächlich als ein nicht unwärdiger Schüler feines, großen 
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Meifterd. 1781 Fam er nady Stuttgart, erhielt hier zuerft bie Stelle eines 
erften Bioliniften im Orchefter, und gegen 1790 die eines Concertmeifters. 
Einer immer mehr zunehmenden Gemüthöfranfheit wegen reifte er 1796 
nah Wien zu feinen Elern, ftarb aber bier, aller ange wandten ärztlichen 
Hülfe ungeachtet, fhon 1798 als ein Mann in den beften Jahren, der noch 
zu den größten Hoffnungen berechtigte, und bei feiner leidenfchaftlichen 
Kiebe zur Kunft gewiß aud) noch fehr Viel zu deren Förderung — ha⸗ 
ben würde: 
Distoniren,f. Detonation. 


Ditbyrambud. Wan vergl. zuvor den Artifel Rhythmus. 
Urfprünglicy ift diefed Wort ein Beiname des Bacchud, weil er der Mythe 
nad zweimal geboren worden feyn foll, einmal von Semele, und dann 
das zweite Mal aus den Hüften ded Jupiter, oder weil ihm mehrere Müt- 
ter zugefprocdhen wurden. Dann hießen bei den Griechen aud die Gedichte, 
die an den Bacchusfeſten öffentlich gefungen wurden, Dithbyramben. 
Gemäß dem Lebermuthe, mit welchem man diefe Feite feierte, waren natürz 
lich auch jene Gedichte nicht3 anderes, ald ein Gefang von wilder, trunfener 
Raferei. Ihre Bilder und MWortverbindungen und daher aud ihre Melo— 
bien und ganze Gefangdweifen waren kühn; je mehr fcheinbare Unordnung 
darin herrfchte, und je näher jene Kühnheit dem wahrhaft Trunfenen fam, 
deſto dithyrambiſch wahrer erfchienen die Gefänge.. Man fang fie in Chö— 
ren nad) der wilden phrygifhen Tonart. Für ihren Erfinder hält man 
den Arion, in die öffentlichen Spiele führte fie aber zuerft Lafo aus Hers 
mione ein. — Hiernach bezeichnet denn auch noch jest ein dithyrambiſches 
Gedicht oder ein dithyrambifcher Gefang ein Iyrifched Gedicht oder einen Iys 
rifchen Gefang von wilder, ftürmender Begeifterung. Es ift falfh, wenn 
man glaubt, eine dithyrambifche Muſik fey eine völlig tactlofe oder un= 
rhythmiſche; nur eine Ungleichheit des Rhythmus herrfcht darin, die in 
mandyen Fällen freilich die Muſik faft unmufitalifhy machen Fann, und ed 
gehört daher zu dem guten Bortrage einer folhen Mufif ein fehr begeiiter= 
ter Spieler oder Sänger, wie vorher ſchon zu ihrer Dichtung ein ſehr ge= 
wandte und wiffenfchaftlich und künſtleriſch durchbildeter Componift. Die 
Meiften dithyrambifchen Tondichtungen enthält die Bocalmufif, und bier 
find es befonderö diejenigen, welche biblifche Süße zum Texte haben, weil 
Diefe meiſtens alled ftrengen Rhythmus's entbehren, wie z. B. die Cantilene 
„In dieſem Tempel fchöner Flur’, aud der herrliche Chor „die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes“. Gewiß würde bei Behandlung des lebten Bei— 
ſpiels mandyer Tonſetzer hinfichtlih der Wahl der Tactart fehr in Verle— 
genheit gerathen feyn, und wahrfcheinlich den Xripeltact gewählt haben, 
weil der Dactylus zu auffallend ift; der finnige Haydn aber wählte den & 
Tact, der im weiten und engen Ginne ein vollfommen richtiger, dem Ers 
habenen der dee ganz entfprechender Rhythmus if. Ueberhaupt läßt ſich 
annehmen, daß ein Componift felten ein Mißlingen feiner Arbeit zu bes 
fürchten hat, wenn er die dithyrambifchen Texte, wie fie namentli in den 
fünf und mehrfüßigen Liedern ſich darbieten, in vier fyüße zufammendrängt, 
und den erften Fuß in den Auftact legt, wie died 4. B. bei der Strophe 
des 16ten Gefanges am Schluffe der Pentaide der Fall iſt, wo die Zeile 
von 41 Sylben „Gehabt euch wohl, ihr reizenden Gefilde“ dergeitalt in 
zwei vollftändigen Tacten im $ XTacte gegeben ift, daß die erften 3 Sylben 
ald 3 Achtel in den Auftact fallen. Auch Schiller hat in feiner Dis 
thyrambe den ftrengen Rhythmus der Füße oder des Tactes für die dee 
und dad Gefühl fchön gefunden, nur verlangt auch er, wie ſchon vorhin 
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gefagt, einen begeifterten Vortrag, der gleichſam die firenge Regel der 
Kactfchläge und Accente überfehen läßt und. dermaßen alfe Herzen und Oh— 
ren mit ſich fortreißt, daß kaum noch etwad mehr ald die. der Mufif zum 
Grunde liegende erhabene Idee, die. :Lieberfchwenglichfeit und Fülle des 
Gefühl, das frohe Aufjauchzen und gleichſam zügellofe Hingeben der Lei= 
denfchaft, von innerer: und äußerer Wirfung: bleibt. - Eine dithyrambifche 
Mufif der Art enthält unter Anderem in. gewiffer Beziehung: auch dad erfte 
Finale in Mozart’3 „Don Juan“, von dem Augenblide an nämlich, wo 
Don Juan von der. Zerline. zurüdtehrt, die Hochzeitägäfte auf ihn losſtür— 
men und er in wilder Raſereiſchaſcht nach Augenbli und Gelegenheit zum 
Entfommen. Tact berrfcht bier, ſtrenger Tact, "aber wieder begeifterte 
Sänger fidy kühn hinweghebt über alled ftrenge Regelfyftem und nur em= 
pfindet den Ton, den er fingt, ſo wird auch der gefühlvofle Hörer nicht 
mehr achten auf Arfis und Theſis, fondern unbewußt gleichſam folgen dem 
reißenden Strome, der ihn auf ſeinen Wellen nicht weniger kühn hinweg⸗ 
trägt über alles Geſetz in das Reich der ächt genialen nn Dr. Sch. 
Ditonifhes Komma, f. Komma. 


Ditonos nannten die Grichen das aus zwei ganzen. Tönen (dıe 
rovog) beftehende Intervall der großen Terz. — Inden älteren Orgeln fand 
man auch eine Yerzftiimme mit dem Namen Ditonus, welde jett aber 
gar nicht mehr disponirt wird. 

Dittanaclafisd, ein aufrecht ftehended Doppel= Pianoforte, mit 
perpendifulärem Saitenbezug und einer Claviatur an jeder, Seite, fo, daß 
ed von zwei ſich — ſitzenden Perſonen zu gleicher Zeit vierhändig 
geſpielt werden kann. Die Stimmung des einen Claviers iſt im Verhält⸗ 
niß zum anderen eine Octave höher; den Zwiſchenraum von beiden füllt 
eine mit Darmfaiten bezogene Lyra. Die Töne find ungemein fonor, vol 
und angenehm, und erinnern an den harmoniſchen Zufammenflang eines 
rein temperirten Streich-Quartetts. Der geſchickte Inftrumentenmacer 
Math. Müller in Wien bat ed 1800 erfunden und verfertigt; Joh. 
Poſch, ein damald befannter fehr fertiger Pianift, madte Fur; darauf 
mit dem erfien Exemplare. eine Kunftreife durdy Deutfchland , dennoch fcheint 
eö, unverbienter Weife, wenig gemeinnüßig geworden zu feyn,’ wiewohl 
ed, ſchon bezüglid) des mäßigen Raumes von drei Quadratichuhen, den 
eö einnimmt, aud) zu einem eleganten Zimmer: Meuble ſich eignet. 81. 


Ditterd von Dittersdorf, Carl, wurde geboren zu Wien 
am 2. November 1739. Geine einigermaßen wohlhabenden Eltern ließen 
ihm mit feinen zahlreichen Geſchwiſtern frühzeitig eine gute Erziehung ges 
ben, und da er fehr viel Talent und Neigung zur Mufif zeigte, ihm ins— 
befondere audy Unterricht im Biolinfpiel von dem Bioliniften König ; aber 
dem neunjährigen Knaben ſchon Fonnte diefer nichts mehr fagen und jener 
erhielt daher den gefchichteren Joſeph Ziegler zum ferneren Lehrer. Um 
fih (was dad rechte. Verfahren ift) zuerft zu einem feften, fertigen und 
fräftigen Ripieniften zu bilden und erft dann, wenn: Fantafie und Gefühl 
in fpäteren Jahren erwahen, auf dad Höhere und Zartere der Kunſt ſich 
zu richten, ſpielte er auf Anrathen ſeines Lehrers in allen Kirchenchören 
und dergleichen mit. Dadurch empfahl er ſich dem Prinzen Joſeph Fried⸗ 
rich von Hildburghauſen, der ihn lich gewann, als 11jährigen Knaben zu 
ſich nahm, und ihm fowohl eine allgemeine wilienfchaftliche und feinere ges 
fellfichaftliche, als insbefondere auch eine höhere mufifalifche Bildung geben 
ließ. Er erhielt Unterricht in mehreren alten und lebenden Sprachen, im 
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Fechten, Tanzen, Reiten, und hinſichtlich feiner. mufifalifhen Ausbildung 
war died unftreitig derjenige Zeitraum, in welchem er bei täglicher Hebung 
in Gefellfchaft einer Teſi und der erften Birtuofen Wiend, unter der bes 
fonderen Leitung Trani's und Bonno’s, den Grund zu feiner nachmaligen 
Bolfommenheit legte. Auch Glud lernte damal3.den jungen D. fennen 
und fhäßen, und die vertraute Verbindung, in welcher beide Künftler 
nachmalö lebten, machte fchon in diefer Zeit ihren Anfang. Intereſſant 
find die Anecdoten und Notizen, welde D. in feiner 1801 bei Breitfopf 
und Härtel in Leipzig zum Beften feiner Familie herausgegebenen Selbſt⸗ 
biographie aus dieſer Zeit erzählt. Als dem Prinzen im 7jährigen Kriege 
dad Commando der Reihsarmee-übertragen ward, nahm er D. mit nady 
Hildburghauſen. Der Mangel. an Belchättigung, ber ihn bier fehr quälte, 
hatte zur Folge, daß er Schulden madte, die ihn wiederum veranlaßten, 
dem Prinzen heimlich zu entfliehen. Wieder eingefangen, ward er nad) 
Wien zurüdgebraht, ohne daß der Prinz ihn für fein Vergehen beftrafen 
ließ. Ja auch felbft, nachdem der Prinz 1760 nad) Hildburghaufen zurück- 
ging, um die Vormundſchaft über den minderjährigen Erbprinzen zu über: 
nehmen, und aus dem Grunde feine in Wien erhaltene Hauscapelle entließ, 
hörte er nod nicht auf, für ihn zu forgen, indem D. ſogleich in's Orche— 
fter des Hoftheaters mit einem anfehnlichen Gehalte aufgenommen wurde, 
und bier nicht weniger Gelegenheit erhielt, fich weiter audzubilden. Darauf 
reifte er 1761 mit Gluck nad Ipalien, wo er, befonderö zu Bologna ‚als 
Biolinvirtuos außerordentliden Beifall ärndtete. Die Beranntfchaft mit 
den größten und gefeiertften Künftlern, welche er dort machte, namentlidy 
mit dem Pater Martini und mit Farineli, war von dem vortheilhafteften 
‚Einfluffe auf ihn. In feiner fhon erwähnten Selbſtbiographie erzählt er 
manche intereijante Begebenheiten, die jich mit ihm während feines Aufent= 
halt in Italien zutrugen. Nach feiner Zurückkunft folgte er 1764, in 
Gluck's und Guadagni's Gefellichäft, dem Kaifer nad) Yranffurt zur Krö— 
nung, verließ aber bald darauf die Kaiferl. Dienfte, wurde mit Jof. Haydn 
befannt, und bald Capellmeifter des Biſchofs zu Groß-Wardein an Michael 
Haydn’s Stelle. Hier erhielt fein Thätigfeitötrieb einen beftimmteren, und 
ein muſikaliſches Talent einen höheren Wirfungöfreis. Gr richtete die 
Hauscapelle des Biſchofs ein, nahm aud) den jungen Pichel darin auf, der 
nachher fein vertrautefter Freund ward, und componirte, ba er bisher nur 
Snftrumentalmufif, hauptſächlich Concerte und Sinfonien geſetzt hatte, ſein 
erſtes Oratorium, Metaſtaſios „Isaceo“. Auch die Liebe zum Theater erfüllte um 
diefe Zeit den nimmer raftenden D.; er errichtete eine Kleine Bühne, glühete 
dafiir, und hier entwickelte fidy zuerft fein wahrhaft großes Xalent für die 
fomifche Oper, das fih ſchon in feinem ebenfalld in diefe Zeit fallenden 
erften Verſuche in der dramatifchen Compofition, der Operette „Amore in 
Musica‘, fund that. Das herrliche Leben dauerte indeſſen nicht lange; der 
gutmüthige Bifchof nämlich wurde bei Der frommen Maria Therefia ange 
Flagt und genöthigt, 1769 nicht nur das Theater, fondern aud) feine Ca— 
pelle zu entlajfen. D. Fehrte nun nach Mien zurück, machte dann eine 
Reiſe nad Schlefien, auf welcher er den Fürft:Bifchof von Bredlau, Gras 
fen Schafgotfch, Fennen lernte, der ihn bewog, einige Zeit bei ihm zu ver= 
weilen. Am 1. Januar 1770 überreichte ibm derſelbe das Diplom eines 
Ritterd vom goldenen Sporn, und verfchaffte ihm, da auch jenes noch nicht 
binreichte, den lebhaften und Fräftigen Künftler auf länger zu feileln, im 
nämlihen Jahre noch die Stelle eine Forftmeifterd des Fürſtenthums 
Neiße, mit dem Beriprechen, ibm den Aufenthalt in Johannisberg fo au— 
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genehm ald möglich zu machen. Der Fürſt-Biſchof nämlich war in die 
Ungnade des Königs gefallen, und glaubte hier in der traurigen Einſam— 
feit auf feiner Herrfchaft Johanniöberg an D. den Mann gefunden zu ha= 
ben, den er in folhem Eril bedurfte. Bald auch ward er dem Fürft- 
Bifchof dad, was einft David dem Saul war, und ba er von jeher die 
Jagd geliebt, fich auch einige Kenntniffe in der Forſtwiſſenſchaft erworben 
hatte, fo fand er ſich auch leicht in feine neuen VBerhältniffe. Um einen 
noch vertrauteren Umgang mit ihm pflegen zu können, ernannte ihn der 
Fürft 1773 zum Amtöhauptmann, und erhob ihn, da diefen Poften nur ein 
Abdeliger befleiden Fonnte, auch in den Adelſtand. Bon dem Capitel zu 
Bredlau, auch für den Fall bes Todes bed Fürften, in feiner Stelle be— 
ftätigt, war jedoch für feine und feines Herrn Kunftliebe, zumal bei deſſen 
fehr eingefchränften Nevenüen, noch wenig geforgt. Doch bildete er, mei 
ſtens aus der Dienerfchaft und einigen Dilettanten, erft ein Fleined Orche— 
fter, dann fogar auch ein Theater, für weldyed er nun feine weiteren 
Berfuche im Fomifchen Opernftyle, zuerft die Oper „il Viaggiatore ameri- 
cafo“ und dann aud) dad Oratorium „Davide“ fchrieb. Bei einem Befus 
che feiner Vaterftadt bat ihn Gasmann um eine Cormpofition zum Beften 
de3 neu errichteten Wittwenfonds. D. beftimmte dazu. dad Oratorium 
„Eſther“, weldes eine foldye gute Aufnahme in Wien fand, daf er ald- 
bald die Einladung zu der Eompofition eined neuen Oratoriums erhielt, 
auf welche er dann 1786 feinen „Hiob“ zu dem nämlichen Behufe fchrieb. 
Beide Oratorien brachten genanntem Fond mehr als 4000 Gulden ein; 
D. aber die Achtung der ganzen Kaiferftadt, von der Majeftät bis zur uns 
terjten Hefe ded Volks. In demfelben Jahre führte er auch 6 feiner nach 
Ovids Metamorphofen gearbeiteten Sinfonien im Augarten zu Wien auf, 
welche zu der merfwürdigen Unterredung mit Kaifer Joſeph die Beranlafs 
fung gaben, von der ſich in mebhrgenannter Selbftbiographie pag. 231 bi 
240 und im erften Jahrg. d. Leipz. mufifal. Zeit.'pag. 378 dad Weitere 
- findet. Noch vor feiner Abreife von Wien erhielt er den Auftrag zur Com— 
pofition der Oper „der Doctor und Apotheker”, die er in den nächſten 7 
Monaten nebft „Betrug durch Aberglauben“, „die Liebe im Narrenhaufe‘ 
und „Democrito‘ fchrieb. So Fehrte er, mit Auszeichnung aller Art über- 
bäuft, 1787 nad Iohanniöberg zurüd. Einen neuen und noch glänzende: 
ren Triumph feierte er 1789 (irrig fteht an anderen Orten 1798) in Ber: 
lin, wohin ihn der König von Preußen, der ihn das Jahr vorher in einem 
Eoncerte am Hofe ded Prinzen Hohenlohe zu Breslau Fennen lernte, ein= 
geladen hatte, und wo er mehrere feiner Opern und aud) feinen „Hiob“ 
mit einem Orcheſter von 230 Perfonen aufführte. Seine Einnahme dafür 
betrug 4750 Gulden, und vom Könige erhielt er noch indbefondere eine 
goldene Xabatiere, mit 200 Ducaten gefüllt. ine ähnliche Aufführung 
dejjelben Oratoriums veraniftaltete er auf feinem Rückwege nad) Johannis— 
berg in Breslau, und fo fam er abermald mit Ehre und Geld beladen 
(wie er fich ſelbſt ausdrückt) im Spätherbfte genannten Jahres bei feiner 
Familie an. Rechnet man dazu, daß ed ihm ald Liebling feines Herrn 
an einem Pleinen, der Cabale weniger empfänglihen Hofe, wo ihm ein 
DO perntbheater und eine felbft gebildete Capelle zu Gebote ftand, leicht wer— 
ben mußte, jeden feiner billigen Wünfche zu befriedigen: er befaß ein eige= 
ned Haus nebft ſchönem Garten; hatte die höchfte Ehrenftufe erftiegen, die 
er nad) feinem Stande nur zu erreichen hoffen durfte; ſah fich ald Künft- 
ler überall von Hohen und Niedrigen geehrt; war der Vater von zwei 
wohlgerathenen Söhnen und einer liebenswürdigen Tochter, die ihm eine 
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aufrichtig ergebene und zärtlich Tiebende Gattin geb. hatte, — fo ift nicht 
zu erfehen, was ihm nod) zu wünfchen übrig gewefen wäre, ald — Mä— 
Bigung im Genuffe und Muge Sparfamfeit in der Befriedigung feiner leib⸗ 
lichen Bebdürfniffe. Der Mangel diefer großen Güter war die Urfadhe, 
daß fi), nachdem er faft länger als 50 Jahre ununterbrochen im glücflich- 
ſten Wohlftande gelebt hatte, endlid doch noch fein Lebenshimmel mit 

fhwarzen Wetterwolfen überzog. Seine Gefundheit warb gefchwächt, dazu 
geſellten fich der Berluft des Zutrauend feines Herrn, deifen Tod 1795 auch 
feine Berabfchiedung zur Yolge hatte, und noch mandye andere unglücliche 
Zufälle, die ihm von feinem früheren Wohlſtande nicht übrig ließen, ald 
den Ruhm eines fleißigen und genievollen Comyoniften. Died war und 
blieb er denn auch bis an feinen Tod, da ihm bei feinem glüdlichen u. heiteren 
Temperamente noch immer Muth und Gegenwart des Geiftes genug blieb, 
im Angeſichte des Todes gleichfanr, eine ganze Reihe von Opern und 
anderen Werfen in Mufif zu feßen. Die 500 Gulden Penfion, welche er 
erhielt, reichten nicht bin, ihn und feine Familie zu ernähren, weshalb 
dann endlid, der Baron Ignaz von Stilffried ihn und die Seinigen 9797 
aus Mitleiden aufnahm und großmüthig ernährte, bis er am 31. October 
1799 auf deifen Gute zu Rothlhotta bei Neuhaus in Böhmen ftarb. — 

Als Künftler gehört D. zu denjenigen, welchen die gründlichfte und viel- 
ſeitigſte Bildung zu Theil ward, und nimmt er, ald Birtuos fowohl wie 
ald Componift, unter den jovialen und humoriftifhen unftreitig die erfte 
Stelle ein. Sein Biolinfpiel war nicht blos glänzend und berechnet auf 
fhimmernde Bravour, obfchon er auch eine für feine Zeit eminente tedyni= 
ſche Fertigkeit befaß, fondern mehr reiner Erguß der augenblicklichen in= 
nerften Stimmung, und dieſe war faft immer froh und heiter. Das ift 
aud der Zug, ber ihn ald Componiften, und befonderd dramatifdyen Com— 
poniften, characterifirt. D. war wahrer Volks-Tondichter. Niemand bis 
auf den heutigen Tag hat es wohl beſſer verftanden, als er, durch komi— 
ſche Laune fo recht innige Heiterfeit, fo recht ergötzliche Freude in die Her— 
zen der Hörer gleichfam hinein zu componiren und zu fpielen. ‚Sein Ge— 
fang war ftet3 ein natürlich ſchöner, ungefünftelter, und die Art und Weile 
feiner Inftrumentalbegleitung aud) bis auf die jeßige Zeit noch immer die 
nahahmungswürdigfte. Daher gefielen auch feine Werke überall, wo fie 
aufgeführt wurden, gleich fehr, zum größten Bortheile der Caſſen; mußten 
jedoch auch, fobald die Stimmung bed Volks und der Gefchmad der gebil- 
deteren Claſſen eine andere Richtung nahmen (ob nun beſſere und beil- 
bringendere oder faliche und zweckwidrigere, gehört nicht bieher), der Ver— 
geffenheit nadıy und nad immer mehr anheim fallen. Sein emfiges Stu— 
dium der Werfe Gretry’3, den er nach feinem eigenen Geſtändniſſe zum 
Mufter genommen hatte, leuchtet unverfennbar daraus hervor. Außer 
zwei „Briefen üb. die Gränzen des Komifchen u. Heroifchen in der Muſik“ 
(f. Leipz. mufifal. Zeitung Jahrg. 1 pag. 138) und „über die Behandlung 
italieniicher Texte bei der Compofition und über andere Gegenftände‘ (f. 
ebend. pag. 201) fchrieb D. im Ganzen 7 Werfe für die Kirche, 30 für die 
Bübne, 19 für die Cammer und 5 für dad Elavier allein. Die erften find 
bereitö, bis auf einige Motetten und Meffen, oben genannt; eben fo die 
zweiten, zu denen wir noch nambaft machen: „Lo Sposo burlato“ (1775), 
„Hieronymus Knicker“ (1787), „La contadina fedele* (1785), „Orpheus 
der Zweite” (1787), „das rothe Käppchen‘ (1788), „der Scifföpatron 
oder neue Gutöherr‘ (1789), „Hocus Pocud’ (1790), „bad Gefpenft mit 
der Trommel” (1794), „Gott; Mars oder der eiferne Mann‘ (179), „ber 
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gefoppte Bräutigam” (1793), „Don Quixotte‘ (4795), „Die Guelfen” (Pros 
log 4795), „der Schach von Schiras“ (1795), „Ugolino“ (große! ernfte 
Oper, 1796), „die luftigen Weiber von Windſor“ (1796), „der fchöne Herbft- 
tag“ (Prolog 1796), „der Xernengewinnft’ (1797), „der Mädchenmarkt“ 
(1797), „Terno seceo“ (4797), „ber Durchmarſch“ (1796, Monufeript ge- 
blieben), „la opera buffa‘“ (1798 ebenfo), „Don Coribaldi‘‘ (1798 ebenfo), 
„il mercato delle ragazze‘“ (1798 ebenfo) und „il Tribunale di Giove“ (eine 
große Gerenade, 1788); unter den Cammer = Compofitionen zeichnen fich 
beſonders die Sinfonien und Violinquartette aus, auch ein großes Concert 
für 14 concertirende Inftrumente mit Orcheſter (1765) und „dad Mädchen 
von Cola“ (ein Gefang Oſſians f. El. 1795); die Elavier » Compofitionen 
beftehen in Sonaten,  Borfpielen, Liedern, Romanzen, Bariationen x. 
Demnad) gehört D. auch zu den fruchtbarften Eomponiften jeder Art, von 
welchen die Geſchichte bis jetzt erzählt. st. 

Dittmer, Mantey, Freiherr von, derzeit großherzoglicher Hofca⸗ 
pellmeifter zu Meclenburg-Strelig, ein Schüler von Winter, deſſen charac- 
teriftifher Styl fidy denn auch in allen feinen Compofitioneh wieder findet. 
Diefelben beftehen befonderd in Kirchenmufifen. Als dramatifcher Compo— 
nift hat er fich unſeres Wiſſens noch wenig oder gar nicht verſucht, in fo= 
fern wir nämlid) feine fonft gefällige Mufif zu den „beiden Galeerenfclaven‘ 
nicht für hinreichend halten, ihn auch von ſolcher Geite zu betrachten. Seine 
Kirchenftüde zeichnen ſich durch einen reinen Styl aus, athmen einen from= 
men Geift, und find würdig der lebendigen Theilnahme, die fie überall fan= 
den, wo fie zur Aufführung famen. Um fo mehr aber müfjen wir bedauern, 
daß fie fich bis jeßt meiftens nur noch durdy Abfchriften und in einem fehr 
engen Kreiſe verbreiteten. Bon feinen Inftrumentalcompofitionen find da= 
gegen gedruct „Adagio ed Allegro agitato concertante“ p. Pf. et V. o. Fl. 
op. 8.; die Duverture zum Scaufpiel „Ludwig der Baier‘ vierhändig f. 
Pf.; „Fantasie en forme de Var. sur le thöme favorit de Himmel: An Ale— 
xis 20.” op. 6.; dann mehrere Tänze und ein großer Feſtmarſch u. Fadel- 
tanz zur Vermählung der Kronprinzeffin von Preußen, op. 10.5 alle für 
Kiebbaber recht angenehme Sachen. 

Divertimento (ital.) oder Divertissement (franz.), eine Gats 
tung Heiner, audverfchiedenen leicht gearbeiteten Süßen beftehender, Tonftüce 
für ein oder mehrere Inftrumente mit einfacher Befeßung. Jene Sätze 
find darin weder polyphoniſch, noch fo weitläuftig gearbeitet, wie z. B. Die 
eigentlichen Sonaten. Sie haben mehrentheil5 keinen beftimmten Character, 
fondern find bloße Xongemälde, bie, alles ächten Kunftausdruds ent= 
behrend, neben der Ergößung des Ohrs höchſtens nur noch die rein prac= 
tifhe Hebung zum Zwede haben. Daher liegt denn dad D., vom Stand— 
puncte der Kunft aus ald eine felbftftändige Tondichtung betrachtet, gewiſſer— 
maßen zwifchen der Etude und dem Capriccio. Während jene gleichfam 
die bloße Buchftabirtafel für die Seelenſprache der reinen Tonkunſt ift, läßt 
fi das D. anfehen als eine mufifalifcye Leſeübung, in welcher, damit der 
Schüler nicht ermüde, die fortgefeßten Uebungen nicht mehr fo abgerijjen 
daftehen, als vorhin in der bloßen Etude, und deshalb auch bereits ein mehr 
formel Schönes bilden, aus welchem hin und wieder ſchon ein Seelenlaut 
von tieferer Bedeutfamfeit bervorflingt, immer freilich im Dienfte des vor: 
berrfchenden Angenehmen und Ergößliden. So fällt denn dad D. durch— 
aus in die Elaffe der Schulcompofitionen oder Exercitien. Am beliebteften 
war diefe Art von Xonftüden in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
dertö, ald die einförmigeren, fogenannten Parthien anfingen, on Interefle 
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abzunehmen. früher war bad Wort zur Bezeichnung eines beftimmten 
Tonſtücks gar nicht gebräuchlich. Auch jegt trifft man die Divertimenti ſchon 
wieder feltener, wenigſtens folcye, die für mehrere Injtrumente gefest find. . 
Hier haben fie dad Quartett und Quintett verdrängt. Am gebräuchlichften 

find fie nody für das Clavier, und auch erft wieder feit der Zeit, daf die 

Kiebe zu den beijeren Sonaten abzunehmen droht. — In Franfreich be: 

zeichnet man mit dem Auödrude Divertissement auch die zwifchen den 

Acten der Oper und des Scaufpield angebrachten Tänze und Gefänge, 

weil diefe nichtö andered ald die Unterhaltung des Publifumd während der 

Haufe zum Zwecde haben. Dort war auch diefer Ausdruck viel früher ald 

in Deutfchland und Italien gebräudlid. Schon in der erften Hälfte des 

vorigen Jahrhunderts nämlidy hörte man in Frankreich von Divertissements, 

verftand darunter jedoch nur Elavierftücde, und zwar folde, die aus Furz 

ausgeführten und mit Tanzmelodien abwechfelnden Säßen beftanden. Späs 

ter erft fiel die Bedeutung der beiden Ausdrücke Divertissement und Diver- 

timento zufammen. 8. 


Divisarum ift der Iateinifche Name des vierten Yetrahordd 
(f. dief.) im griehifchen XYonfyfteme. —Divisarum extenta heißt baber 
im Lateinifchen die dritte Saite jened vierten Tetrachords, oder derjenige 
Xon, welchen wir das eingeftrichene d nennen. 

Divisi — getheilt; zeigt in Violinftimmen oder überhaupt in Stim= 
men für Streihinftrumente an, daß zwei aud einer und derfelben Noten 
ftimme fpielende Geiger gewiſſe doppelgriffige Paſſagen nicht wie gewöhnlich 
im Cinflange, fondern getheilt vortragen follen, dergejtalt nämlich, daß die 
höheren Töne von dem einen, die tieferen von dem anderen vorgetragen 
werden. _ a. 

Diviß oder Divifch, Procopius, der Erfinder des Deniöd’or, war 
Haftor zu Prendiß bei Znaim in Mähren, geboren zu Sanftenberg 1699, 
und ein ald Phyfifer überhaupt fehr verdienftvoller Mann. Er ftarb 1765. 
Mer fi mehr für ihn interefjirt, findet feine ausführliche Lebensgeſchichte 
im britten Theile der Abbildungen böhmifcher und mährifcher Gelehrten. 

Divotamente (ital. Adv.), oder divoto (Adj.) — andächtig, 
ernft; bezeichnet einen choralmäßigen, feierlihen, feften und wirdigen 
Bortrag. Ä 
Dixieme heißt im Franzöſiſchen die Decime; Dix-septitme — 
die Doppeloctave der Terz; Dix-huitieme — die Doppeloctave der 
Quarte; Dix-neuvieme — die Doppeloctave der Quinte. 


Diron, William, f. Literatur. 
| Dizi, Harfenvirtuos und Componift für fein Inftrument, von Ges 
burt ein Belgier und femern Meußeren nad ein Mann nod) in den beften 
Sahren, lebte längere Zeit in London, und fpäter in Paris. 1823 begleitete 
er Kalfbrenner auf einer Kunftreife durch Deutfchland. Im Herbfte dejjelben 
Sahres war er in Berlin, wo nicht nur fein Spiel, fondern audy fein In— 
ftrument der mandyerlei wefentlihen Berbefferungen wegen, die er an dem— 
felben angebracht bat, bewundert wurde. Es würde zu weitläuftig feyn, 
Diefelben hier alle aufzuzählen und zu befchreiben, und wir verweifen daher 
auf die Leipz. allg. mufif. Zeitung vom Jahre 1824 Nr. 2, wo fidy eine 
ausführliche Anzeige davon findet, und bemerfen nur, daß diefe Verbeſſe— 
rungen allerbingd dazu beigetragen haben, fowohl der Kunft, alö den Künftlern 
und Kunftfreunden die Harfe werther zu machen. D. läßt ſolche nady fei= 
ner Angabe verbefierte Harfen in London verfertigen, und treibt nebenbei 


D la re — Döbbert | 433 


damit einen (wie ed fcheint) einträglicyen Handel. Bon feinen Compofitionen 
find und mehrere Bariationen über beliebte. Xhemata, fowohl für Haufe allein, 
wie au für Harfe'und Flöte, befannt. Sie zeugen von einem reichen er— 
finderifchen Talent, und find Liebhabern gewiß eine fehr willfommene Gabe. 
Wie die vorhin erwähnten Berbefferungen feined Injtrument3 von einem 
ernften Studium deijelben bis in die Fleinften Detaild zeugen, fo bilden auch 
die von ihm herauögegebenen .. ein ganz neues Syſtem, womit er 
die engen Grenzen, in welden fi dad Harfenfpiel bis jet bewegte, mu— 
thig durchbrochen und zu feinem Bortheile um ein Bebeutended erweitert 
bat. So viel wir hören, lebt D. auch jetzt wieder abwechfelnd in London 


und v1 
la re und dsolre, f. die Artifel Alphabet, D. und Sol- 
mifation. 

D:Moll, eine der 24 Xonarten unferd modernen Tonſyſtems, 
in welcdyer der Ton d ald Grundton oder Tonica der fogenannten Mollton— 
art gilt, und in deren Leiter, um die der Molltonart eigenthümliche Fleine 
Serte zu erhalten, der Zon h um einen halben Ton erniedrigt oder 
in den Eon b verwandelt werden muß (vergl. Tonleiter und Bors 
zeihnung), fo daß alfo ihre Intervalle bei der jebt herrfchenden tem= 
perirten Stimmung, Durch Zahlen ausgedrückt, in folgendem Verhältniſſe 
zu einander ſtehen: 

d e f g a b c d 
9 _27 3 408 81 9 1 
10 32 | 4e | 161 | 128 | 16 | 

Bergl. Tonart und Verhältniß, und die damit in Verbindung ſtehen⸗ 
den Artifel. Hinfichtlich ihres pſychiſchen Ausdrucks dient diefe Yonart am 
fhicflichften zur Darftellung fehwermüthiger Weiblichfeit, die Spleen und 
Dünfte brütet.. Daher verhallen auch in Beethoven’d Mufif zu „Egmont“ 
die ergreifenden Klänge, weldye Klärchend Sterben fo überaus treffend be- 
zeichnen, in Feiner andern als biefer Xonart ; und läßt Mozart in feinem 
„Don Juan’ fie immer befonderö*hervorflingen in dem Recitativ und der 
Arie „Ich graufam? o mein Geliebter!, weldye die Donna Anna im hef— 
tigften Kampfe zwifchen Schmerz und Liebe fingt. Doch auch Schwermuth 
überhaupt, tiefe Trauer und Bangigfeit, die aber noch nicht verzagt, fon= 
dern emfig haſcht nad) einem Troſt, nad einem Muth ftärfenden Aufblick 
zur himmlifchen Fügung, liegen in ihrem Bereich. Go gebraucht fie audy 
treffend Romberg in feiner Glode bei dem Recitativ ded Meifterd „Einen 
Blick nad) dem Grabe feiner Habe fendet noch der Menſch zurüd u. f. w.“, 
und wie fid) der Beifpiele noch mehrere darbieten, wohin jedoch nicht zu rech= 
nen ift die Arie der Königin in der „Zauberflöte von Mozart „Der Hölle 
Rache kocht in meinem Herzen‘, bei deren Compofition fi jener große 
Tonmeifter binfichtlid) der Wahl der Tonart offenbar eine Uebereilung hat 
zu Schulden kommen lafjen. Bergl. auh Schubart’3 „Ideen zu einer 
Aeſthetik der Tonkunſt“ pag. 377, und Gottfried Weber’s „Xheorie der 
Tonſetzkunſt“ Thl. 1. pag. 302 — 315. Dr. Sch. 

D 0. Diefer Sylbe bedienen ſich die Italiener bei der Solmifation ftatt 
der Sylbe ut (c). 

Doͤbbert, Ehriftian Friedrich, geboren zu Berlin’ zu Anfange bed 
vorigen Jahrhunderts, war zulegt Kammervirtuofe und Flötift in der 
Anſpach⸗Baireuth'ſchen Capelle; vorher fand er in der Eapelle des Mark⸗ 
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grafen Friedrich zu Brandenburg ald einer der größten Hoboiften feiner 
Zeit, mußte aber auf Verlangen feined Herrn die Hoboe mit der Flöte ver— 
taufchen, und demfelben lange Zeit Unterricht darauf geben, der vom glück— 
lichten Erfolge war. Nach Anſpach fam er 1763, nad) dem Xode des 
Marfgrafen Friedrich, der die Entlaffung der fämmtlichen Capelle deifelben 
zur folge hatte. Dort ftarb er 1770. Bon feinen Eompofitionen hat man 
nur noch 6 Flötenfolo’3 mit Generalbaß, die 1759 zu Nürnberg erfchienen. 

Dobihal, heißt Dobyherl;'f. daher auch diefen Artifel. 

Dobili, neben Mariano und Ferri einer der achtungswertheſten 
Sopranfänger zu Rom, Caftrat noch aus der älteren Schule, befißt uner= 
achtet feines ziemlich vorgefchrittenen Alters noch viele Stimmmittel, über 
welde er mit der unumfchränfteften Freiheit gebietet. Er hat die Eigen 
thümlichfeit, daß er den dramatifchen Ausdruck nicht felten bis zum Verſa— 
gen oder vielmehr Ueberſchlagen des Tones forgirt, woran ihn aud) das 
dadurch bewirfte öftere Lächeln der Zuhörer nicht hindert. Indeſſen ift 
auch nicht zu leugnen, daß der Fräftige, unverhohlene Ausdruck diefes Sän— 
gerd im Principe felbft etwas ungemein Künftlerifches bat; nur mißlingt 
ihm zuweilen fein Streben in der Ausführung. Dazu befigt er eine gewiſſe 
Körperfülle, die gleichfalls nicht wenig dazu beiträgt, daß er unter den je= 
&igen Sopranfängern Italiens einen hohen Rang einnimmt. In Deutſch— 
land und audy in Frankreich ift er gar nicht befannt. 

Dobler,. Jofepy Aloys, gehört unftreitig zu den audgezeichnetften ber 
jest in Deutfchland lebenden Baffiften, und überhaupt zu denjenigen Künftlern, 
deren Name in Wahrheit für alle Zeit aufgezeichnet zu werben verdient 
in den Annalen der ächt dramatifch = mufifalifhen Kunſt. Er wurde ges 
boren am 17ten November 1796 in Gebraßhofen, Oberamts Leutfirh in 
Mürtemberg, wo fein Bater Schullehrer war. Diefer unterrichtete ihn auch 
zuerft in der Mufif, namentlich im Gefange und Clavierfpiel, und bei dem 
außerordentlihen Talente zur Kunft, wovon er frühzeitig Beweiſe ablegte, 
waren aud feine Yortfchritte darin ungewöhnlich. Ald zehnjähriger Knabe 
ſchon lad er alle nicht gar zu fehwierigen Sadyen prima vista, und fo fonnte 
ed ihm, zugleich im Beſitze einer fehr ſchönen Sopranftimme, nicht fchwer 
fallen, im Domftifte zu Eonftanz ald Singfnabe aufgenommen zu werben. 
Als folder erhielt er dort auf dem Gymnaſium feine fernere Ausbildung 
bis zum Jahre 1813, wo er fid), zunächſt nur um der Confeription zu ent= 
gehen, entichloß, Theologie zu ftudiren, und zu dem Behufe die damalige 
Fatholifche Univerfität zu Ellwangen bezog. Die Liebhaberconcerte, die hier 
ber Rector Spägele veranftaltete, er in welden D obler’3 Stimme, die ſich, 
nad) einer ungewöhnlich fchnellen Weutation, in einen herrlichen, fonoren 
und fräftigen Baß verwandelt hatte, zum öfteren laut bewundert wurde, 
dürfen ald die Wiege feined nachmaligen Künftlerrufd3 angefehen werben. 
Durch fie aufgemuntert glühte er für Muſik, und nur Äußere Berhältnifie, 
der Mangel an Mitteln, Fonnten ihn noch abhalten, fie zu feinem eigentli= 
chen Brodftudium zu erheben. Doc auch diefe zu überfehen nöthigte ihn der 
Augenblid, wo er nad) einem zweijährigen Studium in das Fatholifche Prie= 
fterfeminar hätte eintreten und dadurch jedem anderen Berufe für die Zufunft 
entfagen müſſen. Ohne allen bejtimmten Plan, und mit wenig Geld floh 
er heimlich nach Wien, ließ fich dafelbft ald Juriſt immatriculiren, und 
fuchte fi durch Unterricht in Mufif feinen Unterhalt zu verfchaffen. Die 
Aufnahme in dad Haus des damaligen wiürtembergifchen Gefandten in 
Wien, Grafen v. Beroldingen, gewährte ihm dabei eine befondere Unterftüs 
Kung, die aber aufhörte, ald diefer loyale Freund u. Förberer aller Kunſt 
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nad) dem Tode des vorigen Königs von Mürtemberg von feiner Stelle in 
Wien abberufen wurde, MWeigl, der hier D. fennen gelernt hatte, und unter 
die wärmften Bewunderer feiner Stimme und feined Yalentes gehörte, ver: 
fchaffte ihm freien Zutritt in dad Kärnthnertbor= Theater, um durch Lift 
gleichfam das zu erreichen, was mündliche Heberredung bisher nicht vermecht 
hatte. Wild's Erfcheinung, und anderer dramatifhen Meifter, bezauberte 
ben achtzehnjährigen, fchon für Kunft Hoch begeifterten Jüngling, der zum erften 
Male ein Theater fah. Er ließ ſich ald Choriſt mit 2000 fl. Schein enga= 
giren, betrieb mit verboppeltem Eifer feine Singübungen, und erhielt nach 
Dreivjerteljahren obngefähr eine Stelle als erfter Baflift an dem damals 
neu errichteten Theater zu Linz. Die erfte Rolle, in welcher er hier auftrat, 
war die des Alidor in „Afchenbrödbel”. Er gefiel, und immer mehr, je 
länger und öfter er fang. Den A5ten September 1820, nachdem er fich 
in dem Jahre vorher in Linz mit der Sängerin Maria Beder (geft. 
zu Stuttgart am 2ten September 1834) verheirathet hatte, ward er als erfter 
Baſſiſt am Stadttheater zu Frankfurt a. M. angeftellt. 1825 machte er 
von da eine mit den glängendften Erfolgen begleitete Kunftreife durch ziem— 
lid) ganz Deutfchland, fang in Mainz, Stuttgart, Wiedbaden, Berlin ꝛc.; 
und 1833 eine nicht minder ruhmvolle zweite nach London, wo er 32 Mal 
in der deutfchen Oper fang. Am 15ten September 1834 verließ er Frank⸗ 
furt, um fein unter den vortheilhafteften Bedingungen abgefchloifenes En= 
gagement als Königl. würtembergifcher Hof: und Cammerfänger in Stutt= 
gart anzutreten. — Bon einer Schule, in oder nad welder D. fidy bil= 
dete, Fann nie die Rede feyn; was und wer er ift, ward er nur durch fich 
felbft, fein von Natur eminented Yalent und feinen raftlofen Fleiß, womit 
er das Ziel der höchften Vorbilder, wie eined Devrient, Zelli, Rubini, Tam— 
burinm. Haibinger, einer Malibran, Pafta 2c., mit denen er frübzeitig fchon 
einen freundfchaftlichen und collegialifchen Umgang pflegte, zu erreichen bes 
müht war. Während feined anderthalbjährigen Aufenthalts in Linz 5. B. 
ftudirte er nicht weniger ald 60 erfte Parthien ein. Died aber machte ed 
ihm auch möglich, fpäter weniger Zeit auf dad fogenannte Lernen der Rol— 
len verwenden zu müffen, vielmehr biefelbe, zu noch weiterer Ausbildung 
feiner Stimme, und zwar ohne nachtheilige Ueberanftrengung, benußen zu 
fönnen, fo daß es ihm gleichwohl nicht an dem fehlt, was man gewöhnlich 
unter Schule verfteht, im Gegentheil er auch in diefer Hinficht für einen 
ber erften Meifter deutfcher Geſangskunſt angefehen werden darf und muß, was 
der Patriot gewiß eine eben fo feltene ald hoch erfreuliche Erfheinung nennt. 
Seine Ausſprache ift deutlich, rein und accentvoll; feine Stimme weit von 
Umfang, reich an Klang, wohlthuend, würdig und feft an Character, bieg- 
fam, gleichmäßig und überaus Präftig und ftarf, fo daß fie, an und für fich 
ein ätherifcher Klang, und in jeder Form und Geftalt die ſchön geführte 
Sprade einer tief bewegten Seele, wie auf Adlersſchwingen gleichſam ſich 
zuweilen zu erheben fcheint über den hoch begeifterten Chor bed Fräftig wir— 
Penden Orcheſters. Dabei nun noch unterftüßt von einem angenehmen 
Aeußeren, einer hoben, in ihrer Haltung männlidyernften, würdevollen Ge— 
ftalt, und dem, was Künftlergeift und ächte Künftlerbildung heißt, die dem 
feenifchen Sänger fo fehr nothwendig ift, darf er fidy denn aud) ald Sa— 
raftro, Odmin, Pietro (in Auber’3 „Stummen‘‘), Xell, Wallburg, Maf: 
feru, Podeſta, Duca (in Paer’3 „Camilla‘), Lufiar, Pizarro, überhaupt 
in allen großen und erften Baßparthien, binfichtlid der Action ſowohl als 
des bloßen Gefanged, eined vollfommenen Gelingens feiner Darftelung 
gewiß halten. Wenige, fehr Wenige möchten feyn, die iym in dieſen und 
28 * 
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dergleichen Rollen gleich Fommen! — Betrachten wir dazu noch ben Künſt⸗ 
ler Dobler zugleich ald Menich, fo liegt nichts näher, als den fo fehr felte- 
nen lebenden Beweis in ihm zu erfennen, daß erft da, wo das Gute mit 
dem Schönen ſich paart, die Kunft ihre höchfte Vollendung erhält. Er ift 
ein ehrbarer, höchſt menfchenfreundliyer und befcheidener Mann; ftet3 be= 
griffen im weiteren Heranftreben zum Höheren und Höchiten. Man hat fidy 
bemüht, feinen, nad) contractlicher Uebereinfunft allerdings zu frübzeitigen 
Abgang von Frankfurt ald einen großen Fleden in feinem, indejjen durdyaus 
achtbaren moralifchen Character heraudzuftellen ; doch nur einfeitige Kenntniß 
der dabei obwaltenden Umſtände Fann fo urtheilen; der beſſer Unterrichtete 
verdenft es ihm feinen Augenblick, daß er vorzog, lebenslang in Dienften 
des Königs zu ftehen, ber ihm einft erlaubte, Landesvater ihn wieder nen= 
nen zu dürfen, und verfennt den Stolz nicht, den die Stuttgarter Hof— 
bühne im Angefihte fremden Neides hegt auf feinen fortwährenden Beſitz, 
und mit dem ſich danfbar einet der immer gleich laute und ungetheilte Bei— 
fall ded, von D's Gefang und Spiel ftet3 hoch entzücten, Publifumd. A. 

Dobbricht, Johanna E., f. Heffe. 

Dobyherl, Joſeph, Eapellmeifter des Kaiferlichen zweiten Feld— 
Artillerieregiments, in Wien ſtationirt, ift geboren den 13ten Juni 1779 zu: 
Krafowiß, einem freien Dorfe in dem Kaurzimer Kreife des Königreichs 
Böhmen. Gein Bater, Franz D., Königl. Freifafle, erzog ihn zur Muſik 
und für dad Schulfach; in welden Gegenftänden er unter feinen Lehrern 
Nawratil, Doluzaleck, Johanis und dem tüchtigen Organiften Bubmif im 
Geſang, Elavierz und Orgelipiel, auf der Bioline, fo wie den meiften Blas— 
inftrumenten gute Fortfchritte machte. — Im fünfzehnten Jahre wurde er 
nah Enn3 in Oberöfterreich geſchickt, um die deutfche Sprache zu erler= 
nen, und bei dem dortigen Thurnermeifter (Stadtmufifus) in den, Blech⸗ 
inſtrumenten, Horn, Trompete und Poſaune, ſich recht zu vervollkommnen. 
Nach geendigter Lehrzeit begab er ſich nach Wien, hörte den pädagogiſchen 
Curs, und behalf ſich kümmerlich genug, bis er endlich an der Leopold— 
ſtädter Bühne die vacante Clarinettiſtenſtelle erhielt, und ſechs Jahre dieſen 
Poſten bekleidete. Nunmehr, entſagend dem früheren Entſchluſſe, ſtudirte 
er unter den Meiſtern Heidenreich und Franz Tayber den Generalbaß und 
die Setzkunſt, wurde von dem Kaiſerl. ruſſiſchen Großbotſchafter Fürſten 
Kourafin, zwei Jahre über, bis zu deſſen Abreiſe nach Paris, als Capell— 
meifter angenommen; Fam 1810 in dad K. K. Hofburgtheater, und in die 
Privatcapelle des Fürften von Lobfowiß; nah kurzer Frift aber erfolgte 
die Heberfeßung in das Hofopernordefter, wofelbft er gegenwärtig. nody 
ald zweiter Elarinettift fteht. Zugleich ernannte ihn der Inhaber bes 
zweiten Artillerieregiments, Erzherzog Marimilian von Efte, zu feinem Ca— 
pellmeifter (1811), und obfchon er die Mufif dafelbft in einem fehr geſun— 
fenen Zuftande vorfand, fo gelang esdennod feinem Fleiße u. feinen vielfeitigen 
Kenntniſſen, diefelbe binnen Kurzem auf eine bedeutende Stufe zu erbeben, 
und jo zwar, daß fein Corps unter allen in der Kaiferl. Armee den erften Rang 
einnimmt. Es verfieht alle Dienfte im Hofoperntheater, fo oft eine Milis 
tärmufif auf der Bühne gebraucht wird; dadurdy erhielten diefe künſtleriſch 
gebildeten Muſiker häufig Gelegenheit, die erften Gefangvirtuofen, eine 
Fodor, Colbran-Mofiini, Zalande, Sonntag, Paſta, einen Rubini, David, 
Rablache, Tamburini, Ambrogi und viele Andere zu hören, und wurden 
dadurch in den Stand gefeßt, alle arrangirten Gefangfcenen auch in dem— 
felben Geifte, in gleichem Gefchmade, und mit denfelben Manieren und Aus— 
fhmücungen vortragen zu lernen. Alle diefe Arrangements verfertigt D. 
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felbft mit großer Umficht und bewährter Sachfenntniß ; über hundert Liefe- 
rungen, theils Originalien, theild Ueberfeßungen, curfiren bereits faft bei 
allen Regimentsmuſiken der K. K. Armee, und find ein bleibend gefuchter 
Handelsartifel für den Erzeuger geworden ; fogar Roſſini fand während 
feiner Anwefenheit in Wien fo große MWohlgefallen daran, daß er fämmt: 
liche Partituren der ‚aus feinen Opern in diefer Geftalt eingerichteten Piegen 
in vollftändigen Abfchriften mit ſich nahm. 18. 

Docken, Döckchen, Ohren, Träger, ſind die an beiden Seiten 
eines Wellenbretts in der Orgel befindlichen kleinen abgerundeten Hölzchen, 
welche die Stifte (Achſen) der Wellen tragen, zu welchem Zwecke ſie in ih— 
rer Mitte eine tief eingebrannte keſſelförmige Vertiefung haben, in deren 
Mitte ſich ein durch die Docke gehendes Loch (Dockenloch) befindet, worin 
die Wellenachſen ſich, ohne zu ſchlottern und ohne ſich zu drängen, bewegen 
können. Sie werden von hartem Holze gemacht und erhalten, um ſie gehö— 
rig befeſtigen zu können, einen Zapfen, vermöge welches ſie in das Wellen— 
brett feſt eingelaſſen und eingeleimt werden. — Ueber die Docken in Cla— 
vierinſtrumenten vergl. den Art. Springer. 

ockenloch, ſ. den vorhergehenden Artikel. 

Doctor der Muſik, lat. Doctor musices. Vergl. zuvor ben Art. 
Titulatur. Mcademifhe Würden in der Mufif zu ertheilen, ift eigent= 
lich nur in England, und bier zwar auf den Univerfitäten Oxford und 
Eambridge gebräuchlich. Man hat dort zwei Grade derfelben, nämlidy einen 
Bacrcalaureud als den niedereren, und den Doctor der Mufit als 
den höheren Grad. Andere Würden find niemals ertheilt worden. Schon 
mit der Stiftung der Univerfität zu Oxford (886) durch König Alfred wurde 
zugleich auch dort ein öffentliches Lehramt der Mufif errichtet, das Joan— 
„ed Monachus zuerft begleitete ; gleichwohl aber läßt fich nicht mit Gewiß— 
beit beftimmen, wann man anfing, Baccalauren und Doctoren der Mufif 
zu creiren. Nady Anton von Wood’5 Geſchichte der Univerfität Oxford 
find dort die academifchen Würden in der Muſik zugleidy mit den acade- 
mifchen Würden der vier Hauptfacultäten, alfo nach den Zeiten des Kö— 
nigd Heinrich IL, entftanden. Zu welcher von den gewöhnlichen vier Haupt 
facultäten man übrigens fowohl die Baccalauren ald Doctoren der Muſik 
von jeher gerechnet hat, ift ebenfalld nicht entſchieden. Schelgwig in feiner 
„Cynosura consc.‘‘ quaest. 19. rechnet fie zu der theologifchen, Georg Paſch 
hingegen in feinen „Antiquitäten“ zu der philofophifhen Facultät, was 
auch das wahrfcheinlichfte ift. Daß die Baccalauren und Doctoren der Mufif 
von jeher. mit allen den übrigen graduirten Perfonen der vier Facultäten 
gleichen Rang und auch das Necht hatten, befondere Ehrenfleider zu tra= 
gen, unterliegt feinem Zweifel. Früher hielt ed ſehr fchwer, eine der 
genannten academifchen Würden in der Muſik zu erhalten, Nach den Stas 
tuten der Univerfität Oxford mußte derjenige, weldyer die mufifalifche Docs 
torwürde erlangen wollte, ſchon vorher ald Baccalaureus graduirt worden 
feyn. Zur Erlangung diefed niedereren Graded ward erfordert, daß man 
fieben Jahre Jang die theoretifche und practiihe Muſik ftudirt und von be= 
währten Kennern eigenhändig gefchriebene Zeugniſſe feiner Fäbigfeiten auf: 
zuweifen hatte. Darnad) mußte man ein fünfftimmiges Singſtück mit 
SInftrumentalbegleitung componiren und öffentlich aufführen. Um endlich 
dann auch noch Doctor zu werden, mußte man dad Studium der Muſik 
noch fernere fünf Jahre fortfeßen, und nady Verlauf derfelben wiederum 
binlänglich befriedigende Zeugniffe aufzuweifen haben. Einer der älteften, 
wo nicht der Ältejte Doctor der Muſik war John Hamboys (1740). Später 
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wurden auch ausländiſche Künſtler zur Bewerbung um eine ſolche acade— 
miſche Würde in der Muſik zugelaſſen, und im Falle eines beſonderen Ver— 
dienſtes auch wohl dazu eingeladen. Die erſten deutſchen Componiſten, welche 
ſich einer ſolchen Auszeichnung zu erfreuen hatten, waren Friedrich Hart— 
mann, Graf, und Joſeph Haydn, denen ſpäter auch noch mehrere andere 
folgten, namentlich in neuerer Zeit, wo alle jene Strenge in der Erthei— 
fung diefer academifhen Würde aufgehört, und man auch in Deutfchland 
angefangen hat, ausgezeichneten Tonfünftlern dad Diplom eines Doctors 
der Mufif zu ertheilen. Die erfte deutfche Univerfität, welche ſich darin 
bervorthat, und auf eine eben fo erfreuliche ald ehrenvolle Weife eine hohe 
Achtung vor der ſchönen Kunftder Muſik u, dem, der ſich zu einem Meifter in 
ihr gebildet hat, an den Tag legte, war bie vereinte Friedrichs-Univerſität 


HalesMWittenberg. Sie ertheilte Spontini und auch Friedrich Schneider 


(1829) dad Diplom eined Doctord der Mufif. Ihr folgte die Univerfität 
Leipzig, die gleichfalld den leßtgenannten verdienten Meifter (1830) mit ei— 
nem foldyen Diplom befchenfte. Die Würde eines Baccalaureus der Muſik 
ift in Deutfchland gar nicht gebräuchlich, und hat auch in England fon 
feit geraumer Zeit aufgehört. Ebenfo aud) ift hier in Deutfchland die Würde 
eine Doctors der Muſik noch viel feltenere ald dort in England, und daß 
fie dies auch fernerhin bleibe und nur dem wirflichen Verdienſt ertheilt 
werde, ift um ihres eigenen Anfebens willen fehr zu. wünſchen. So lange 
fie die Eigenfchaft einer blos freiwillig ertheilten oder rein geſchenkten Aus—⸗ 
zeihnung behält, glauben wir das vorausfehen zu dürfen, und fönnen es 
daher auch nur gut beißen, daß man felbft in England derzeit nah und 
nac) immer weniger®eranlaffung zu einer fürmlichen Bewerbung um foldye 
Würden giebt, als vielmehr diefelben ebenfalls nur zur freiwilligen Beloh— 
nung und Auszeichnung des befonderen Berdienfteö u. Genie’5 gebraucht. D. 


Dodecahord und Dodecahordon — zwölffaitig, der Zwölfs 
faiter. 

Doefod. Doeff— die veraltete Benennung einer vierfüßigen Princi= 
palftimme. In einigen alten Orgelwerfen findet fich Diejelbe auch unter 
dem Namen Döff. Welche von dieſen drei Bezeichnungen die richtigere 
ift, fann nicht entichieden werden. 

Dohler, Theodor, ein ausgezeichneter Pianift und Cammervirtuofe 
des Herzogs von Lucca, geboren den 20. April 1814 in Neapel, woſelbſt 
fein. Bater ald Sprachmeifter anfäßig war. Der faum Tjährige Knabe ftand 
immer ſehnſuchtsvoll am Claviere, wenn feine ältere Echwefter Unterricht 
erhielt, und bat inftändigft, auch Theil daran nehmen zu dürfen; die El— 
tern batten aber wenig Luſt hiezu, da er in den meiften Dingen ziemlich 
unbeholfen ſich zeigte; endlich drang dennod) fein unabläffiges Flehen durch; 
der Lehrer erfannte bald in der ungemein leichten Auffaſſungsgabe ein ent= 
ſchiedenes Mufiftalent, und der Meine Theodor übertraf binnen 6 Monaten 
das Schwefterchen, obwohl diefes volle zwei Jahre im Lehrcurfe voraus 
hatte. — Weil indefien in der wunderherrlichen Parthenope die guten 
Elaviermeifter nicht allzu häufig find,. fo wurden diefe fünfmal gewechfelt, 
bis zuletzt C. M. von Webers Zögling, Julius Benedict, ald der Rechte 
erfchien, und feinen lernbegierigen Schüler auf eine ſolche Stufe brachte, 
dag er mit ihm, 13 Jahre zäblend, im Xbeater del fondo das erfte Mal 
fhon öffentlich fpielte. — Ald 1829 D's Bater von dem Herzoge von Lucca 
gun Xehrer deö Erbpringen berufen ward, überfiedelte die ganze familie 
in bie Reſidenz, und wenige Monate darauf nach Wien, welches dem nach 
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dem SHöchften ftrebenden Kunftjünger zum gelobten Lande wurde; benn 
dort erreichte er dad Ziel feiner Wünſche, und fam in Carl Ezgerny’s 
Schule, um aus ihr felbft ald Meifter hervorzugehen; — dafür erfennt 
ihn wenigftens der mufifalifcye Areopag der allerdingd competenten Kaiſer— 
ftadt, und auch fein treffliher Mentor verweigert ihm nimmer dies ehren 
volle Zeugniß. — Im 17ten Jahre hatte D. das Glück, vom Herzoge zum 
Titular= Cammerpirtuofen ernannt zu werden, trat nach drei Sahren in 
wirkliche Dienfte, und begleitet gegenwärtig feinen gnädigen Herrn auf Rei— 
fen, und dem MWechfelaufentbalte in Stalien und Deutfchland. — Da er 
fih auch, unter Sechter, mit der Generalbaßlehre und durd) eigenes Stu— 
dium mit der Setzkunſt befreundete, fo bat er bisher von feinen Compo— 
fitionen fieben Werke im Stiche herausgegeben, weldhe mit Beifall auf- 
genommen wurden; nämlih: 4 Parthien Bariationen lber Thema’ 
aus den Opern „Zampa”, „Straniera”, „Montechi” und „Norma’; ein 
brillantes Rondeau auf die Melodie ded Trinkchors aus „Zampa“; eine 
Bantafie über Motive aus „Robert le Diable“, und ein großes, der Köniz 
gin von Neapel gewidmeted Pianoforte : Concert. —_.d. 

Doifldte, ſ. Doppelflöte. 

Doify, Kintant, Profeffor der Guitarre, auch Mufifalien = und 
Snftrumentenhändler zu Paris, vor einigen Jahren dafelbft geftorben, ftand 
fowohl ald Lehrer, wie ald Birtuod und Componift für fein Inftrument 
bei feinen Landöleuten in hohem Anſehen. Seine Compofitionen, die, an 
ber Zahl ungefähr 50, in allerlei Solo's, Duetten und Xerzetten für die 
Buitarre beftehen, waren von ihrem erften Erfcheinen an Lieblingäftüde 
ber Dilettanten, und einige davon haben fi auch bi auf den heutigen 
Tag noch in foldem Merthe erhalten, wie 3. B. op. 4, drei Trio's für 
Guitarre, Violine und Biole; op. 9, drei Duette für Guit. u. Fl.; op. 
14, drei dergl. für Guit. u. Viol.; op. 18, drei leichte Sonaten mit belie= 
biger Biolinbegleitung ; op. 28, Bar. für Guit. allein; dann feine Samm— 
lungen von Romanzen und Arien mit Guitarrebegleitung, und endlich feine 
Potpourri’s und vielen Tänze, fowohl für Guitarre allein, als mit Be— 
gleitung der Flöte oder Bioline. Birtuofen fpielten befonderd gern fein 
Eoncert (in G) mit Begleitung von zwei obligaten Biolinen, Alt und Bag, 
und auch ein anderes mit berfelben Begleitung (in E). In Deutfchland 
verbreitete fi fein Huf zuerft (1801) durch feine „Principes genereaux et 
raisonnses de la Guit.“ u. f. w., von welchen aldöbald nad) ihrem Erfcheinen 
zu Paris (in eigenem Verlage) die Breitfopf= Härtelfche Handlung in Leip= 
zig eine deutfche Lieberfeßung veranftalten ließ unter dem Titel „Allgemeine 
Grundfäße für die Guiterre, dieſelbe leicht und vollftändig fpielen zu ler— 
nen“ x. Das Werk befteht aus zwei Xheilen; der erfte enthält in 20 Ca— 
piteln die Lehre ded Guitarrefpield und eine Abhandlung über die verſchie— 
denen fünf = und fechdfaitigen Guitarren nebft ihren Abbildungen, ber 
zweite ober practiiche enthält durchaus Uebungsſtücke. Um des hoben 
Preifed willen (24 Frcd.), der dem MWerfe in feiner allgemeinen Ber: 
breitung hinderlich war, veranftaltete der Verfaſſer einen Auszug daraus 
unter dem Xitel „petite methode de Guitarre avec des airs““ (7 Fres. 50 Et. 
und ohne die letzteren 2 Fres.). Bon den obgenannten practifhen Werfen 
erfchienen in Deutfchland fehr wenige (Nachdruck abgerechnet), die meiſten 
davon wurden in Paris theild von ihm felbft, theild von Madermann und 
Anderen verlegt. 

Dolcan auch Dolcanflöte, Dolcean und Dolce, fiehe 
Doltian. 


— 
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Dolce (abge. dol.) oder dolcemente (Abdv.) und con dol. 
eezza (ital. u. ausgeſpr. doltfche, bdoltfchemente und Doltſchezßa) — füß, 
angenehm, fanft, mit Zärtlichkeit. Es ſtimmt diefe Vortragsbezeichnung, 
die wohl eine ber älteften technifhen Kunftausdrüde ift, ziemlid mit 
amabile (f. dief.) überein, und ed gilt daher auch hier zu ihrer Erklä— 
rung baffelbe, was fchon unter jenem Artifel bemerft worden ijt: fie ver— 
langt einen angenehmen, lieblichen, und daher gebundenen und fanften 
Vortrag der Töne. Auf einzelne Noten Fann ſich diefer Ausdrud nie bes 
ziehen , fondern immer nur auf ganze Paflagen oder wenigftend doch ein 
zelne Stellen von einigem (größeren oder Fleineren) Umfange. a. 

Dolce suono ift nach Prätoriuß II. p. 38 ein Fagott. 

Dolcezza, f. den Art. Dolce. 


Dolcian, auch Dolcan, Dolcanflöte, Dolcean, Dolce, 
Dolciana und Dolceno, eine fehr zartflingende Orgelmanualftimme, 
die aber nicht mit Dulcian cf. dief.), wenn gleich diefe Benennung mit 
dem ital. Worte Doleino gleichbedeutend ift, verwechfelt werden darf. 
Ihre Pfeifen unterfcheiden fi von allen übrigen metallenen Labialpfeifen 
dadurch, daß fie in Form umgefehrter Kegel aufgeftellt werden. Bon Zinn 
werden fie am zwechmäßigften gearbeitet. Gie erhalten einen engen Auf— 
fchnitt, eine fid um ein Wenige nad oben hin erweiternde, mittlere Prin= 
zipalmenfur und fanfte Intonation. Diefe Stimme wird zu 8 und 4‘ gear 
beitet; in le&terer Größe fteht fie in der Orgel zu Mirow in Meflenburgs 
Strelitz. Hie und da, und zwar um ihr einen fo Fräftigen Ton zu geben, 
daß fie auch in großen Kirchen ald einzelne Stimme wirffam würde, gab 
man ihr zwei Aufichnitte, wad aber unnüß ift, da fie in großen Kirden, 
wenn zu beforgen wäre, daß fie nicht überall in derfelben- deutlich vernom= 
men werden fünnte, nur einer etwas ftärferen Intonation bedarf. 

Dolente oder dolentemente (ital.) — Flagend, wehmüthig; 
bezeichnet einen höheren Grad des doloroso oder con dolore. 2. 

Doles, Johann Friedrih, unzweifelhaft einer der würdigften und 
verdienteften Kirchencomponiften und Lehrer feiner Zeit, wurde geb. 1715 
(nicht 1716) zu Steinbach im Herzogthume Meiningen, und ftudirte in 
Leipzig Theologie, wozu er fich auf dem Gymnaſium zu Schleufingen die 
nöthige Borbildung erworben hatte. Hier erhielt er aud) den erften gründ— 
lichen Uinterricht in der Mufif, namentlicy im Clavier=, Orgel= und aud 
Biolinfpiele; in Leipzig ward er in der Compofition ein Schüler von Geb. 
Bach, was man freilid) an dem Style feiner fpäteren Werfe nicht bemerft, 
da diefe in einer ganz anderen und zwar weltlidyeren, allgemeiner wohl 
gefälligen Geftalt, und aufeinem ganz anderen, nämlich weniger Funfttiefen, 
mehr populären Gebiete erfcheinen, ald in welcher und auf welchem Bad die 
feinigen fhuf. Nur die Gründlichfeit, mit welcher er arbeitete, und die 
Reinheit feined Sabes bleiben immerbin eine folge deö Unterricht jenes 
großen Altmeifterö; auf feinen eigentlichen Compofitionöftyl felbft war viele 
leicht fein gleichzeitiger häufiger Beſuch der Opern, welde der Dreöbner 
Hof zu Hubertöburg veranftalten ließ, und der felbftthätige Antheil, wels 
chen er bisweilen an der Ausführung der darin vorfommenden Chöre nahm, 
von wirffamerem Einfluſſe. 1744 ward er Gantor zu Freiberg. Hier com= 
ponirte er 1749 das Singfpiel, welched zu dem berühmt gewordenen Streite 
mit dem Hector Biedermann, an dem felbft Matthefon nody, außer einigen 
Anderen, in feiner „Panacea“ Theil nahm, die VBeranlaffung gab. Bie— 
dermann nämlich hatte jenes Singfpiel zur Feier des Andenkens an den 
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Sojährigen Krieg veranftaltet; der außerordentliche Beifall, den D's Comes 
pofition fand, brachte ihm nicht weniger ald 1500 Thlr. ein; gleichwohl - 
ſchickte er dieſem armen Cantor nur 30 Thlr., die bderfelbe natürlich nicht 
annahm. Um fich dafür, und hauptfächlic wegen der mancherlei darüber 
entftandenen böfen Nachreden, zu rächen, fchrieb er ein Programm „de 
vita musica“ (Freib. 1749), worin er beweifen wollte, daß musice vivere 
(muſikaliſch leben) nichts anderes heiße ald liederlich leben. Eine öf- 
fentliche VBertheidigung der Ehre des mufifal. Lebens überließ D. Anderen, 
und natürlidy traten auch nicht wenige rüftige Männer mit Schriften aller 
Art in die Schranfen, die Biedermann in die größte Berlegenheit brachten. 
D. flieg dadurch noch mehr in der Achtung ded Publicums. 1756 erhielt 
er den Auf nady Leipzig ald Eantor an der dortigen Thomasſchule und 
Mufifdirector an den beiden Hauptfirchen. Dafelbft ftarb_er am 8. Febr. 
4797, nachdem er 1789 Alterd u. SchwächlichFeitö halber penfionirt worden war, 
und wenige Jahre vor feinem Tode dad Glüd (wie er ed nannte) noch einmal 
genofien hatte, feinen Freund Mozart einige glücliche Tage bei fi, im Kreife 
feiner Familie, verleben zu fehen. Seinen außerordentlihen Fleiß in der 
Kirdencompofition beweift wohl am beften der Umſtand, daß er ald Mufif- 
‚Director an zwei großen Kirdyen meiftend nur feine eigenen @ompofitionen 
u. wo möglich immer neue aufzuführen pflegte. Hauptfächlich beftehen dieſelben 
in Chorälen, Motetten u. Pfalmen, von denen er bie erfteren gewöhnlich 
ganz durch fekte, nad) Kühnau’d Manier. Daher haben wir von ihm 
Choräle, die aus Necitativen, Arien, Duetten und Chören beftehen, und 
viele davon gefielen zu feiner Zeit mehr als die gewöhnl. Kirchencantaten. 
Unter den Pfalmen zeichneten ſich befonderd der 46ſte (der einzige, der ge= 
drudt worden ift), 2te, 16te, 23fte, 3äfte, Sifte, Säfte, 100fte und 141te 
aus. Dann fchrieb er, ald Leitfaden bei feinem eigenen Unterridte, der 
mufterhaft war, „Anfangsgründe im Singen‘; „Melodien zu Gellertö 
geiftl: Oden, die noch nicht mit Kirchenmelodien verfehen: find, zur Privats 
und öffentlihen Andacht, vierftimmig u. f. Clavier mit beziffertem Baß 
geſetzt“ (Leipzig 1761); „vierftimmiges Choralbudy, oder harmonifche Me— 
Iodienfammlung für Kirhen, Schulen 20. (Leipzig 1785); „Neue Lieder 
von Fuchs“ (ebend. 1750); „Kantate über Gellertö Lied: Ich Fomme vor 
dein Angeſicht 2c., mit Fleiner Orchefterbegl., aber auch im Clavierauszuge, 
und Mozart und Naumann gewidmet‘ (ebend. 1790, feine Abfchiedöcantate, ald 
er 1789 feierlichft in Ruheſtand verfeßt wurde); „Singbare und leichte Cho— 
ralvorfpiele für Lehrer und Organiften‘‘ (in mehreren Heften, jedes 8 Bor 
fpiele enthaltend, ebend. 1795 — 1797); Paſſion nach Marcus, und eine 
andere nad Lucas; ein Paffiond » Oratorium; „Oda: Salvete vos“; ein 
deutſches Magnificat; zwei Meffen ; ein Kyrie und Gloria, und dann noch 
eine große Menge von Kirchen = und Gelegenheitöcantaten, die aber alle, 
nebft jenen leßtgenannten Werfen nicht im Drucke erfchienen, und daher 
zum größten Theile verloren gegangen find. Auf der Thomasſchule zu 
Reipzig befinden fi) noch mehrere von feinen hinterlaffenen Manufcripten. 
— Gein einziger Sohn, Johann Friedrich D., geb. zu Freiberg am 
26. Mai 1746, durfte nach dem väterlihen Willen die Muſik ‚nicht zu feis 
nem eigentlichen Brodftudium wählen, obgleich er fchon frühzeitig viel Luft 
Dazu zeigte, und ald Knabe namentlich ſich durch eine fehr ſchöne Discant— 
flimme, die er bei der Friedenäfeier 1763: in der Thomaskirche zu Leipzig 
zum leßten Male hören ließ, bewundernswerth auszeichnete. Auf ben 
Schulen zu Freiberg und Leipzig. vorbereitet ftudirte er von 1764 an zu 
Leipzig und Erlangen die Rechte, ward 1776 Doctor derfelben, und Furz 
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barauf Subftitut in der juridifchen Facultät zu Leipzig, ald welcher er 
aud bier, in Folge eines zu Erlangen gethanen unglüdlichen Falles „ nody 
vor dem Bater, am 16. April 1796 ftarb. So zeigte er ſich eigentlidy nie= 
mald anders denn ald Dilettant, immer jebody des ehrenvollften Anden= 
Pens würdig. Er fpielte fertig und geſchmackvoll Elavier ; componirte auch 
mehrere Sonaten und Solo's für fein Inftrument, von denen mehrere bei 
Breitfopf und Härtel zu Leipzig erfchienen, die „Poftftationen des Lebens“, 
Gedicht von Langbein (ebend. 1795), und ein großes Clavierconcert, wels 
che3 er im Manufeript hinterließ, und war endli ein vortrefflider Sän— 
ger (Baffıft), ald welcher er öfterd, wenn feine Kränklichkeit ed zuließ, in 
Privatconcerten Leipzig’d mufifal. Publicum ergößte. Th. 
Doltanflöte, f. Dolcian und Dolzflöte. 


Dolore — Schmerz, con dolore — mit Schmerz, ober do- 
loroso und dolorosamente — fehmerzhaft, fchmerzlih; verlangt als 
Bortragdbezeichnung hauptfächlic ein Hervorheben und verweilendes Schlep= 
pen der Borhalte und bdiffonirenden Accent: Noten. Wie der betrübte 
Menſch länger verweilt bei dem Gegenftande feines Schmerzes, und erft 
gleihfam nad) einem vollftändigen Erfennen und Empfinden deffelben zu 
einem anderen, tröftenden und erfreulicheren übergeht, fo gefchieht auch der 
Ausdruck diefed inneren Zuftandes durd; Töne: man hebt den characteri= 
ftifhen Ton durch eine fchärfere Intonation merflicdy hervor, verweilt darauf 
fo lange als möglich und bindet ihn fchleppend an die langfamer folgende an. 
Indeifen gehört zu dem vollfommnen Gelingen eined ſolchen Bortrags 
viel Geſchmack und ein fein gebildetes, tiefed Gefühl. a. 

Doloroso, f. den vorhergehenden Artikel, 


Dolzflöte, auch deutſche Flöte (Flute allemande), ift eigent= 
lid) eine veraltete Art der Queerflöte mit 6 offenen (und einem mit einer 
Klappe bededten) Tonlöchern, die fih von ber jetzt gebräudliden Flöte 
nur dadurch unterfchied, daß fie innerhalb des Mundloches einen Kern 
hatte, wie die befannte Flöte A bec. Ihr Xonumfang erftredte fi von 
dem eingeftrichenen d bis zum bdreigeftrichenen g, alle dazwiihen liegenden 
Intervalle chromatiſch durchgehend, wie bei der jetzt noch gebräuchlichen 
gemeinen D= Flöte. Neuerer Zeit aber pflegt man bie und da audy bie 
derzeit im Gebrauch ftehende, fogenannte moderne Flöte die deutſche 
Flöte oder Dolzflöte zu nennen. Mit welhem Recht? mag hier un= 
unterfucht bleiben. Der Art. Flöte enthält dad Nähere darüber. — Als 
DOrgelftimme, als weldhe fie auh Dolcanflöte, Flauto dolce, 
Flüte douce, Flüte amour, Angusta und Flauto amabile 
beißt, ift die Dolzflöte eine 8=-, aud mitunter 4füßige offene Manuals 
und Labialftimme, deren Yon dem der veralteten Queerjlöte (deutfche 
Flöte) gleihfommen fol und ihres fanften Tones wegen auhb Süßflöte 
genannt wird, unter welhem Namen fie auch, fo wie unter ber Benen— 
nung Flüte allemande, in alten Schriftftellern unter Dulce flüt, 
Dulce floit, oftvorfommt. Ihre Pfeifenwerden von hartem Holze gemacht, 
und erhalten eine fehr fchwache Intonation, daher wenig Luftzufluß, enge 
Menfur und mittelmäßig hohen Auffchnitt. Als Quintenftimme fteht fie 
in einer Orgel zu Dreöden unter der Benennung Quinta dulcis 6”. 
Zu 16°, al3 wozu fie fi) wenig eignet, heißt fie Flauton e. "Werfmeifter 
nennt fie Tibia angusta. 

Domenicuzzi Reali, Sopranfänger, Caftrat, derzeit zu Liſſa— 
bon lebend, wurde geb. zu Rom 1804. Ein unglüdlicher Fall, den er in 
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frühefter Kindheit that, machte feine Operation nöthig. Außer einer vor⸗ 
trefflichen Stimme foll er eine feltene Kunftfertigfeit befiken, die er fidy 
durch den Unterricht der berühmteften Meifter in dem MidyaeRöhospitale zu 
Ron erwarb. Bis zu feinem 17ten Jahre blieb er in Rom, und erft 1821 machte 
er eine Reife nach Neapel, von wo er fi) dann 1822 nach Liffabon wandte. 
Ueberall, wo er fang, war fein Beifall außerordentlih. 1825 ging er durch 
Spanien nad) Italien zurück, ohne jedoch in jenem Lande öffentlich aufzu— 
- treten. Rom war damald unerfchöpflich in feinem Lobe ; nichts defto wenis 
ger verließ er ed 1826 wieder, um auf’ neue die Portugiefen mit feinem 
Gefange zu entzüden. In Deutfchland ift fein Name bis jebt noch ganz 
unbefannt. 

Domeny, Alerander von, fiehe Literatur und Ungarifde 
Mufit. P 
Dominante, herrfhender Ton, von den älteren Xonlehrern audy 
quinta toni genannt, ift der fünfte Xon der Leiter einer Xonart, in 
fofern derfelbe ald Grundton, Grundbaß eined Accordes betrachtet wird, 
und führt diefen Namen darum, weil diefer fünfte Ton mit feinen Accors 
den nächft der Yonica, dem Grundtone und Centralpuncte einer Xonart, 
vor allen anderen Tönen und ihren Accorden in berfelben Xonart der bei 
Weitem vorberrfchendfte if. — Dominantenaccord heißt der Inbes 
griff aller der Accorde, welde ihren Siß auf der Dominante haben. Der 
Dreiflang der Dominante ift fowohl im Moll: ald im Dur-Tongeſchlechte 
groß. Der Geptimen = und der Nonenaccord der Dominante find die 
Stämme und Vorbilder für alle anderen gleichnamigen Accorbe ihrer Ton— 
art, f. d. Art. Stammaccord und Nachbildung. Der Dominant- 
feptimenaccord, welder in beiden Zongefchlechtern gleich ift, befteht außer 
dem Grundtone aus großer Terz, großer Quinte und Fleiner Septime und 
fpielt inöbefondere bei der Ausweichung (f. dief.) und, den Cadenzen 
oder Konfchlüffen eine wichtige Rolle. Der Dominantnonendecord des großen 
Tongeſchlechts weicht dadurch von dem des Fleinen Tongeſchlechts ab, daß 
jener eine große, biefer eine Peine None enthält. — Die Xerz ber Domis 
nantenaccorde ift dad subsemitonium modi, der fteigende Leitton (f. d.) 
der Yonart. Bei der natürlichen Cadenz folgt auf einen Dominantenacz 
cord jedesmal der Zonicadreiflang ald Auflöfung (f. Septimenaccorb). 
— Die Tonart der Dominante ift mit der der Tonica zunächft verwandt, 
weshalb auch zu ihr zunächft und am häufigften auögewichen wird. In 
manchen Xonftücden ift die Audweihung nady der Xonart der Dominante 
an gewiſſen Stellen ftereotyp geworden unb biefelbe gehört gewiflermaßen 
mit zu ihrer Form. Go wendet fid) die Modulation in der erften Abtheis 
lung des erften Hauptfaßed einer Sonate oder Sinfonie, wenn derfelben 
eine Durtonart zum Grunde liegt, jedesmal nad) der Yonart der Dominante 
und die Abtheilung fchließt meiftend mit derfelben. Eben fo fommen diefe 
Schlüffe auf ‘der Dominante ftehend in der älteren Arien= und Concert: 
form vor. Wird ein Schluß auf der Dominante gemacht, ohne daß förm— 
li nach der Xonart der Dominante auögewichen ift, fo nennt man den 
felben halbe Cadenz (f.d.).— Sehr oft gebraucht man dad Wort Do mi— 
nante in einem eingefchränften Sinne, indem man darunter vorzugäweife 
den fünften Ton der Tonart verftebt, welche bauptfächlich einem Tonſtücke 
zum Grunde liegt. Um jedody diefe Dominante von derjenigen der Tonart 
zu unterfcheiden, in welche ausgewichen ift, fo pflegt man diefe die to nie 
fhe Dominante zu nennen. Näcft dem erften und fünften Tone ift 
noch der vierte Ron einer Tonart mit feinem Dreiflange (Septimen und 
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Nonenaccord der vierten Stufe find, hauptfächlic wegen der Unvollkom— 
menheit der Yuflöfung, felten im Gebraud) in einer jeden Xonart vor— 
berrfchend. Diefen vierten Xon hat man daher in diefer Beziehung Un= 
terdominante oder Subdominante genannt, in deren Gegenfaße 
man ben fünften Oberdbominante zu nennen pflegt. Iſt jedoch von 
Dominante fchledhtweg die Rede, fo verfteht man darunter ftetö den 
fünften Xon einer XYonart. Im großen oder Dur-Tongeſchlechte ift der 
Dreiklang der Unterdominante, wie der der Zonica und Dominante, ein 
großer ; und vielleicht liegt darin, daß nur diefe drei Dreiflänge grop, die 
der übrigen Stufen aber Flein und vermindert find, alfo einen weniger be= 
friedigenden Eindruck hervorbringen; ferner barin, daß in jenen brei 
Dreiflängen fämmtlihe Töne einer Yonart enthalten find, durch ihre har— 
monifhe Verbindung alfo eine vollitändige Borftelung von der Xonart 
felbft gegeben ‚werden fann — vielleicht liegt in diefen beiden Umftänden der 
Grund, daß die drei Dreiflänge, der der Zonica, der Dominante und Unterdo= 
minante, die vorherrfhhenden find (f. Vonſchluß). Im Fleinen Tongeſchlechte 
ift zwar der Dreiflang der Unterdominante Flein, fo wieder der Yonica; daß 
aber auch hier die AUccorde der Tonica, Dominante und Unterdominante 
die vorherrſchenden find, erflärt fi) aus dem Umftande, daß das ganze 
Pleine oder Moll- Zongefchlecht ald eine Nachbildung (f. d. Art.) des 
großen oder Dur-Tongeſchlechts zu betrachten ift, in der ſich Alled analog 
geftaltet. — Die Unterdominante wird von älteren Xonlehrern aud) quarta 
toni genannt. H. 
‚DominantensXccord, f. den vorhergehenden Artikel. 
Domnich. Der Vater der berühmten Waldhorniftens Familie dies 
fe Namens, bie Friedrich D. und war Hofhornift zu Würzburg, wo 
er gegen dad Jahr 1790 ſtarb. Er war zugleich der Lehrer feiner, als 
Hornvirtuofen noch ausgezeichneteren, Söhne. Der ältefte von biefen, 
Sacob D., wurde geb. 1758 zu Würzburg und fing nad) dem Willen des 
firengen Vaters fehr früh an, fein Inftrument zu üben. Natürliche Ta— 
lent und Fleiß, der freilicy öfters ein minder freiwilliger geweſen feyn fol, 
ließen ihn in feiner Jugend bis zum Erftaunen rafche Fortichritte machen, 
die ohnfehlbar den höchſten, bis auf ihn noch nicht gefannten Grad von 
Kunftfertigfeit erreicht haben würden, wären ihm nicht ein zügelloſer Hang 
zu unfteter Lebensweiſe, und ein unbeugfamer, leichtfertiger Sinn, die über: 
al, wo fie fich zeigen, von den traurigiten Folgen find, ftet3 hinderlich in 
den Weg getreten. So entwich er als A3jähriger Knabe fchon heimlich 
aus dem elterlichen Haufe, aus Furcht vor einer väterlichen Züchtigung 
und im Bertrauen auf feine Geſchicklichkeit. Er ging damald nad) Fulda, 
wo er, nad) abgelegter Probe, auch fogleich ald Hofhornift angeftellt wer: 
den follte; doc, fchien ihm der dafige Hof nicht glänzend genug, und fo 
Danfte der Knabe für die angetragene Ehre, das fchwärmende Leben auf 
Reifen , auf welchen es ihm jedoch manch' Mal nicht zum Beften ergangen 
feyn mag, vorziehend. Später ging er nad) AUmerifa; 1806 war er in 
Philadelphia. Ueber. feine fpäteren Scicfale fehlen die Nachrichten, — 
Der zweite und ohnftreitig würdigfte, den der Vater aud) feinen Stolz zu 
nennen pflegte, Heinrich D.. wurde geb. zu Würzburg 1760, mußte 
ebenfallö ſehr früh anfangen, Horn zu blafen, und machte auch nicht weni— 
ger ald fein älterer Bruder die erfreulichiten Fortfchritte. Schon als zwölfz 
jähriger Knabe blied er am Würzburger Hofe mit Beifall, und fchrieb be= 
reitd mehrere gern gehörte Hornconcerte, auch eind für die Altviole. Die 
fehlgefchlagene Hoffnung, von dem Fürſten eine Unterftügung zu feiner weis 


Don 445 


tern Ausbildung zu erhalten, ward Beranlaffung, daß er bald darauf nach 
Mainz in die Dienfte des Grafen von Elz ging, wo ihm jedoch nicht die ‘ 
Behandlung zu Theil ward, auf welde er als junger Künjtler Anfpruch 
machen Fonnte. Nach kurzem Aufenthalte verließ er daher aud) diefe Stelle, 
und wanderte aufs Gerathewohl nach Parid. Hier fand er bei dem be= 
rühmten Punto Unterftüßung und Beiftand, und die Gelegenheit, welche 
fi) ihm bei demfelben zur weitern Ausbildung darbot, wußte er fo gut zu 
benußgen, daß fein Anſehen ald Hornvirtuos und Eomponift von Tage zu 
Tage ftieg. Mit der Errichtung des Confervatoriumd zu Paris ward er 
dafelbft ald erfter Profeſſor des Horns angeftellt, weldyes Amt er auch 
eine lange Reihe von Jahren rühmlichit verwaltete. Mehrere der ausge— 
jeichnetften unter den jeßt lebenden Horniften find in feiner Schule gebildet 
worden, und bis auf Dauprat war feine ‚Methode de premier et second 
cor“ die befte Hornichule, weld,e man hatte. Und ebenfo fanden aud) feine 
zahlreichen Eompofitionen, fowohl für Horn ald andere Inftrumente, die 
regfte Theilnahme. Sie beftehen in Eoncerten, Duetten und Quartetten, 
Buriationen, Nomanzenfammlungen u. f. w., und find, gegen 50 an der 
Zahl, größtentheild fehr zwecfmäßige Schulftücde, in denen dad Moderne 
auf eine nicht nachtheilige Weife dad eigentlich Clafjifhe zu beherrfchen 
weiß, hauptſächlich indem ed weit feltener ald bei allen übrigen franzöfifchen 
Eomponiften der Reinheit des Satzes hindernd in den Weg tritt. Man 
erzählt von diefem D., daß er ein höchft leidenfchaftliher Mann gewefen 
fey, deſſen Neid Fein Mittel verihmäht habe, alle nicht unter, fondern 
neben ihm aufblühenden Xalente, wenigftend binfichtlid ihres öffentlichen 
Rufes, wo möglich gleich im Keime zu erſticken; und die Thatfache, welche 
wir unter dem Artifel Brun erzählt finden, läßt und feinen Anftand neh— 
men, aud) bier einen foldhen nimmer zu billigenden Characterzug, der fich 
wie ein fchwarzer Faden durch's ganze Leben eines fonft achtungswerthen 
Künftlerd hinflängelt, zur Warnung wenigftend nacherzählend zu rügen. 
— Der dritte Sohn, Arnold D., feiner Zeit nicht weniger als feine 
Brüder als Horniſt berühmt, wurde geb. zu Würzburg 1764, ging fpäter 
nach Meiningen, wo er gegen 1803 als erfter Herzogl: Hof= Waldhornift 
angeftellt wurde, und Ende des Jahres 1827 ſtarb. Ein nicht zu übers 
fehender Vorzug, den man ihm vor feinen Brüdern einräumt, war fein 
höchſt liebendwürdiger Character. Er war ein heiterer, menfcdenfreunblis 
der Mann, und daher von allen feinen Umgebenen fehr hochgeachtet. Als 
Eomponift ift er nicht befannt geworden; und ald Virtuos zeichnete er ſich 
weniger durch technifche Kunftfertigfeit, ald vielmehr durdy einen fchönen 
angenehmen Ton und einen wahrhaft gefühlvollen Bortrag rühmlichit aus. 

Don (franz. eigentl. Le don oder lat. Merula, deutſch Nach ti⸗— 
gallenzug, auch Nahtigallenfhlag, Vogelgeſchrei oder Vo— 
gelgefang genannt), eine Spielerei, unwürdig in einer Orgel zu feyn, 
wurde vom Drgelbauer C. €. Friederici zu Gera in der Mitte des 18ten 
Sahrhundert5 erfunden und von ihm zuerft in die Orgel zu Merane in 
Sachſen, feiner Baterftadt, geftellt, der er damit ein Gefchenf machte, und 
deshalb von ihm Don genannt wurde. Späterhin erhielt diefer Zug obige 
Namen, unter denen er noc) hie und da anzutreffen ift und unter welchen 
er oft in Älteren Schriften vorfommt. Der Zug befteht aus einem neben 
der Windlade angebrachten Fleinen Keſſel, auf deſſen Dedel 4 biö 8 fehr 
Heine, nicht eingeftimmte Labialpfeifen eingelöthet find; derfelbe wird zur 
Hälfte mit Waifer gefüllt, und eine Conducte, vor welcher ein Sperrventil 
liegt, führt, wenn dies geöffnet wird, Wind in den Keſſel, der das Waſſer 
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in Bewegung febt, u. worauf dann die Pfeifen von der fo bewegten Luft zur 
Anfprache gebracht werden, die zitternd ift und einige Aehnlichfeit mit dem 
Zwitfchern der Vögel hat. Noch‘ vor wenig Jahren fand der Verfaſſer 
Diefed den Zug in der Orgel zu Eönern unweit Magdeburg. 

Donat. Die Gefchichte erzählt von drei berühmten Orgelbauern 
dieſes Namend. Der ältefte, Chriſtoph D., lebte um. die Mitte des 
arten Sahrhundert3 in Leipzig, und hat mehrere große Werfe erbaut, die 
noch jeßt von feiner Gefchidlichfeit in der Orgelbaufunft zeugen. — Der 
zweite, bdefien Borname nicht befannt geworden ift, lebte zu Ende des 
arten Jahrhundert in Zwidau. Ein Werk feiner Kunft fteht in der 
Schloßkirche zu Eifenberg im Altenburgifhen mit 21 Stimmen für zwei - 
Manuale und Pedal. — Der dritte, deffen Bornamen wir ebenfall 
nicht angeben fünnen, ber höchſt wahrfcheinlid; aber ein Bruder bed vor 
bergehenden war, lebte zu Anfange ded 18ten Jahrhundert in Altenberg 
im Erzgebirge, wo er, und in ber Umgegend, mehrere neue Orgeln erbaute. 


Donato, Baldaffaro, Capellmeifter an der St. Marcuöfirde zu 
Venedig im 16ten Jahrhunderte, Borgänger Zarlini’d, und einer ber 
berühmteften Contrapunctiften feiner Zeit, von deifen Werfen auf mehre— 
ren italienifhen Bibliothefen noc) viele mehrftimmige Canzonen, Madri— 
galen, Motetten, Magnificaten ꝛc. aufbewahrt werden. Auch in Burney’3 
Geſchichte Bd. 4 pag. 216 findet ſich ein vierftimmiger Gefang von feiner 
Arbeit, und ebenfo hat Friedrich Lindner in feine „Gemma musicalis“ Thl. 
2 (1589) und Thl. 3 (1590) verfchiedene Fleinere Compofitionen von ihm 
aufgenommen. in vollftändiges Verzeichniß von feinen noch vorhandenen 
Merken liefert Walther und Gerber in feinem alten und neuen Tonkünſt— 
lerzLericon. Auf der Bibliothef zu München befinden ſich davon eine 
Sammlung vierftimmiger, und eine andere fünf= und fehöftimmiger Ma= 
drigalen, die 1559 und 1568 zu Venedig erfchienen. 

Donfridud, Joannes, Schulrector zu Rottenburg am Nedar und 
zugleich Mufifdirector an der dafigen Martinskirche in der erften Hälfte 
des Arten Sahrhundert3, erwarb fi hauptfähli durch die Sammlung 
aller guten Kirchenfachen ein namhafted Berdienft um den damaligen Zus 
ftand der Kirchenmufif in feinem Lande. Go erfdienen von ihm ein 
„Promptuarium musicum“ in 3 Thln. (Straßburg 1622 — 1677), weldes 
viele (693) zwei=, brei= und vierftimmige Concente von verfdyiedenen Com— 
poniften enthielt; ferner eine andere Sammlung der Art unter dem Titel 
„Viridarium musico-marianum“ (Straßburg 1627); dann eine Sammlung 
von 37 einz, zwei-, bdrei=, vier= und fünfftimmiger Meſſen unter dem 
Titel „Corolla musica“ (Straßburg 1628); und endlich eine Zabulatur, in 
welcher verfchiedene Variationen über Pfalmen und Kirchenlieder enthalten 
waren (2 Thle. Hamburg 1623). Ob diefer fleißige Sammler auch eigene 
Compofitionen herauögegeben hat, darüber finden ſich nirgends beſtimmte 
Nachrichten, fo wahrfcheinlic es auch der Yall gewefen zu feyn ſcheint. o. 


Doni, Antonio Francesco. Die irrigen Nachrichten, welde Jö— 
cher und Walther in ihren Lericon’d über diefen alten Componiften und 
Schriftſteller mittheilen (Erfterer läßt ihn 1574 im 3öften Jahre feines Les 
bens fterben, aber 1580 noch ein Buch heraudgeben ; Lebterer 1544 fterben, 
aber 1548 noch einmal zu Venedig ſich wohnhaft niederlaffen), und die 
wahrfcheinlich der Catal. Scriptor. Florent. Pocciantii veranlaßt hat, berich- 
tigt Gerber in feinem neuen Xonfänftler=Lericon dahin, daß D. um 1519 
zu Florenz geboren wurbe, ſehr jung in den Serviters Orden fam, von 
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Natur aber für den Mönchszwang nicht geichaffen benfelben 1539 wieder 
verließ, und endlich dann, nad) einer mehrjährigen Reife durch ganz Ita— 
lien, auf welcher er fi, feiner vortrefflichen, befonderd mufifal. Yalente 
und feines einnehmenden Aeußern wegen überall gern gefehen, vornehmlich 
zu Genua, Aleffandria, Pavia, Mailand, Piacenza ꝛc. längere Zeit ver— 
weilte, 1548 Venedig zu feinem beftändigen Aufenthaltorte wählte, wo er 
im September 1574 ftarb; — und nad Allem, was wir über diefen D. 
erforfchen Fonnten, ſcheinen auch diefe Nachrichten wenigftens die allers 
wahrfdeinlichften zu feyn. Geine Fruchtbarkeit als Eomponift, und fein 
Fleiß ald mufifal. Schriftfteller fteht außer Zweifel; gleichwohl aber find 
ed nur zwei MWerfe, die fein Andenfen bis auf unfere Zeit bewahrt haben: 
„Dialoghi della Musica“ (Venedig 1544) und „Libraria“ (Venedig 1550). 
Dad erjtere, weldhes Burney zum großen Theile auögefchrieben hat, ent=- 
hält Nachrichten und theilweife auch Compofitionen von 47 damals zu Ve— 
nedig lebenden Componiften; das zweite liefert ein Verzeichniß von allen, 
in der Zeit von der Erfindung der Buchdruderfunft an bi 1550 zu Vene⸗ 
dig gedrudten, dann eins dergl. von vielen noch im Manufeript vorhan— 
denen, mufifalifhen Werfen, und endlidy eine ausführliche Beſchreibung 
aller damald beftehenden mufifal. Academien. Etwas. befonderd Anziehen 
des hatte D's Styl in der gewandten Manier, den Lefer in beftändiger 
Ungewißheit zu laſſen, ob ed Scherz oder Ernft fey, was er fage: eine 
Art zu fohreiben übrigens, die, gerade um ihres verführeriſchen Characters 
willen, für den, in den ſelteneren Fällen zum eigenen tieferen Studium 
und Nachdenken geneigten, Muſiker nur mit der größten Vorſicht ange⸗ 
wendet werden darf. 

Donioder Donius, Joan. Bapt., ein gelehrter florentin. Patricier, 
Gecretair am Cardinaldcollegium zu Rom und fleißiger mufffalifcher Schrift= 
ſteller, blühete befonderd gegen die Mitte des 17ten Jahrhunderts, in wels 
cher Zeit er mehrere beträchtliche Werfe über die mufifaliihen Klangge— 
fchledyter und über die Mufif der Alten berausgab. Nach feinem Tode, 
der 1669 im 50ſten Jahre feines Lebens erfolgte, fand man unter feinen 
nachgelafienen Schriften noch mehrere andere über verfchiedene mufifalifche 
Gegenftände, größtentheild aber unvollendet, die nachgehendd Gori (f. d.) 
fammelte u. unter feinem Namen heraudgab, Die oben erwähnten, unter D's 
eigenen Namen erfchienenen Werfe u. Auffäße, führen den Titel „Nouvelle 
introduction de Musique“, „Abrege de la matiere des Tons“, „Lyra Barbe- 
rina sive Amphichordum“ , „Dissertatio de Musica sacra vel ecclesiastica‘ 
(Rom 1640), „Due Tratati, l’uno sopra:-il genere enarmonico, l’altro sopra 
gl’ instrumenti di tasti di diverse armonie“ und „Della Musica scenica e 
teatrale“, u.m.a. Gerber giebt in feinem alten Xonfünftler=Zericon den Inhalt 
derfelben audführli an, und bemerft zugleich, daß Apoftolo Zeno ded D. 
Kenntniß der griehifchen Sprache, der Mathematif, der Poefie und Ge— 
fhichte, und befonders der Theorie der Mufif fehr rühme. Nicht im Beſitz 
jener Werfe müſſen wir Died Alled natürlich dahingeftellt feyn laffen: jedenfalls 
find diefelben, ihrem Inhalte nad, für den Mufifgelehrten, u. insbefondere für 
den SHiftorifer, von nicht geringer Wichtigfeit. Vgl. auch For kels Literatur. 

Donizetti, Gaetano, Profeffor des Contrapunct3 und der Com⸗ 
pyofition am Königl. Eonfervatorium zu Neapel, wurde geb. 1797 in Ber: 
gamo (nicht 1793 in Rom, wie ed a. a. D. heißt), lernte die Anfangds 
gründe ber Mufif im dortigen Lyceum, fodann die Compofition unter 
Simon Mayr, und febte nachgehendd dad Studium berfelben noch 2'/z 
Jahre fort unter der befonderen Leitung bed Pater Mattei in Rom, wo 
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er damals fchon mehrere Duverturen, Kirchenmuflfen und eine Cantate 
componirte, die ungetheilten Beifall fanden. 1816 nad) Bergamo zurüd- 
gekehrt feßte er einige Quartette für Streichinftrumente, verfchiedene Meſ— 
fen und andere Kirchenſachen, überhaupt ging in jener Zeit noch fein 
Streben nur darauf hinaus, ſich im ächten Kirchenftyle und namentlich zu 
einem gründl. Eontrapunctiften auszubilden, ftudirte zu dem Behufe auch die 
MWerfe älterer claffifiher Meifter, und war keineswegs geneigt, fi) von dem 
Strome der cdyaracterlofen Mode, welde derzeit in bem fogenannt italie= 
niſch manierirten Zonbaue herrſcht, mit fortreißen zu laffen. Der glän— 
zende Äußere Erfolg jedodh, mit weldhem Roſſini und andere beliebte 
neuere dramatifche Componiften die Theater mit ihren Werfen überfluthe- 
ten, war, wie ed fcheint, von mächtigerem Einfluffe auf ihn, ald die treff- 
lihen Lehren feiner würdigen Meifter. Es fcheiterten jene guten Vorſätze 
an ben filbernen Felſen des Honorars und an dem nichtöfagenden Beifalle 
ded großen Haufend. Auch ihn ergriff, wie viele Andere, frühzeitig dies 
Verlangen, von der Menge beflaticht zu werden, und wie er früher mit 
Ernft ſich hingegeben hatte dem tiefen Studium der ächten Kunft, nur 
wahrhaft Erhabenes und Gediegenes in ihr zu fchaffen, mit eben fo vieler 
Haft und Leichtigkeit widmete er fich jekt der dramatifhen Compofition. 
Eine Reife durch Italien machte ihn befannt mit den angefebenften Theatern u. 
ihren Heroen, wobei ihm auch nicht entgehen fonnte ein nähered Vertraut— 
werden mit den verfchiedenen Mitteln der oft fonderbar ſich geftaltenden Thea= 
tereffecte, und fo war denn auch der Erfolg feines erften Verſuchs in der 
dramatifchen Compoſition, welchen er zu Venedig mit der Oper „Enrico 
Conte di Borgogna‘‘ machte, Fein in jeder Hinficht gerade ungünftiger, was 
ihn noch mehr verleitete, von nun an für immer fich des eigentlihen Kir— 
chenftyled zu begeben. Er fchrieb die drei Yyargen „La Follia“, „Le Nozze 
in villa“ und „il Faleglame di Livonia‘‘; dann in Rom die Oper „Zoraide 
di Granata‘; in Neapel die Oper „La Zingara“ und die fyarce „La Lettera 
anonima‘ ; dann in Mailand die Oper ‚‚Chiara e Serafina“ ; ferner an verfchie= 
denen Orten die Opern „L’Esule di Roma“, „La Regina di Golconda“, „Otto 
mesi in una ora“, „Olivo e Pasquale‘ (von Siebers 1827 überfeßt, auch auf deut— 
fhen Theatern gegeben unter dem Namen „Phlegma u. Cholera‘), „il filtro 
d’Amore“ (deutfch: „„Liebeötranf‘‘) u. außer einigen anderen, wie z. B. der neue= 
ften „Marino Faliero“, nod) die tragifche Oper „Anna Bolena“, die vor allen, 
auch auf deutfchen Theatern, Auffehen erregte. Im Allgemeinen bat D. auch 
in feinem Baterlande ald dramatifcder Componift wenig Glück gemacht. 
Die Schuld davon trägt einzig wohl fein oben bezeichneter zu fchneller Ue— 
bergang vom Kirchen= zum Theaterſtyle. Wußte er auch gleih Anfangs 
einige wirffame Xheatereffecte in feinen Opern bhervorzubringen, fo ver: 
ftand er ed doch durchaus nicht, eigentlich dDramatifc zu fchreiben, welche 
Kunft in ihrer ganzen Bedeutfamfeit ihm zuzufprechen wir auch jeßt nody 
feineöwegd geneigt find. Gelbft in der „Regina di Golconda“, welche früs 
ber fo fehr beliebt war, jetzt aber faſt gar nicht mehr gegeben wird, iſt 
nicht ein einziger Acht dDramatifher Zug. Schon in der Wahl des Buches 
verfuhr er felten mit tiefer Einfiht. Die „Anna Bolena“ von Romani iſt 
wohl dad befte Gedicht, was er componirt hat. Es ift mufifaliih, d. b. 
e3 zeichnet feine Charactere nur in Umriffen und läßt fomit dem Compo— 
niften Raum genug zur weiteren Färbung und characteriftiihen Darſtel— 
lung der einzelnen Züge bed ganzen Bildes; gleihwohl aber kat D. bierin 
entweder zu wenig oder zu viel gethan, und wollte man früher dem Texte 
ed beimejien, daß feine Opern nicht fehr gefielen, fo ift ed in diefer legtern 
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bauptfächlich wohl dad Sujet, was gefällt und Eindruck macht. D. will 
nicht weichlich erfcheinen, wie ein Nachkömmling Roffin’’s ; jur Aeußerung 
von Kraft aber, in der ſchon Bellini es ihm zuvorthut, fehlen ihm die nö= 
thigen Mittel, und fo erfcheint er ald dramatifher Componiſt offenbar als 
eine Zwitternatur, die im Herleihen und Nachahmen die Stoffe zu ihren 
voraudfichtlich nur ephemerifcyen Leben fuchen muß, in feiner Geftalt aber, 
in welcher fie fi) zeigt, den Eindrud wirflidy erreichen wird, den zu er- 
reihen fie beabfichtigt und auch Gelegenheit fi ihr darbietet. D's Opern 
enthalten manche gute Stüde; allein eben fo wenig die, welche den roffi= 
nifchen Zimbre nicht haben, als auch die, weldye ihm nicht, verleugnen, 
fünnen in dem Maaße gefallen, daß ihre Wirfung eine bleibendere ju nen= 
nen wäre. Eins iſt an ihm zu rühmen: die wunderbare Leichtigfeit näm— 
lih, mit welcyer er Fremdes und Eigened zufammen zu reihen weiß; und 
daß er ſich bei den mancherlei zuftoßenden Reminiscenzen nicht fo fonderbar 
gebehrdet, in den furdhtbarften Tonmaſſen, und durch gewaltfam hergezogene 
Driginalitäten diefelben zuzudeden, ift ein Vorzug, den er vor vielen 
neueren Componiften behält, und der feinen Werfen immer eine freundli= 
che Aufnahme bereiten wird, während die Opern mancher Anderen gerade 
durch das entgegengefeßte. Handeln augenbliclich wieder aus dem öffenfli= 
chen Leben fcheiden. Auf diefe Weiſe fchafft denn D. auch manche ange— 
nehme Melodie; characteriftifh fchon aber und beftimmt im Ausdruce 
(f. den Art. Beftimmtheit) ift feine. Seine Inftrumentation ift nicht 
gerade überladen, aber dod) noch viel zu voll und. zu figurenreich, um den 
Bocalparthien nicht zu fehaden, und neben felbft Bellini’! Manier noch Werth 
zu behalten. Sein Sa iftrein und ziemlich grammatifalifh richtig (eine na= 
türlihe Folge feined früheren gründlichen Studiums) ; wie D. aber in Folge 
der Oper „Anna Bolena“ zum Profeffor ded Contrapunctö an dem Eonfer= 
vatorium zu Neapel ernannt werden Fonnte, bleibt und, wir geftehen es 
offen, fo lange noch ein Räthfel, ald wir und der Ueberzeugung erwehren, 
daß aud in jener berühmten Schule, in der ziemlich die größten der Mei— 
fter entftanden, die einft in dem ächt claffifchen italienifchen Style fo Vor— 
treffliched leifteten, die Phyffognomielofigfeit ihr MWefen zu treiben ange- 
fangen hat, mit der die ganze italienische Kunft jekt auf die blendendſte 
Meife fi maöfirt. | XYZ. 
Dont, Zofeph Valentin, Violoncelift am K. K. Hoftheater in 
Wien, wurde am 45. October 1776 zu Nieder Georgenthal in Böhmen 
geboren; verlor ſchon in frühefter Jugend feinen Vater, einen wohlhaben— 
den Strumpfwirfermeifter, und erhielt den mufifalifchen Elementarunter- 
richt aller MWahrfcheinlichfeit nach in feiner Geburtöftadt. Während der 
Grammatifal=- Studien in Prag war Stiadny fein Lehrer auf dem Violon— 
cel, und D. ließ fpäter manche fid) ihm darbietende Gelegenheit zu einer 
Civil-Anftelung unbenüßt und unbeachtet vorübergehen, umnur ausfchließ- 
lich feinem Lieblingsinftrumente ſich weihen zu Fünnen, welded er aud) 
bald durch raftlofe Hebung und berfulifchen Fleiß, zur Bewunderung und 
großen Freude ded eigenen Mentord, in kaum denfbar Purzer Friſt mit 
wahrer Meifterfchaft zu behandeln erlernte. Im Jahre 1804 ging er zu 
dem ftehenden Quartett des Grafen Breuner nadı Wien, u. aldö nad) 6 Mona= 
ten deffelben Auflöfung erfolgte, zum Hofopernorchefter des Kärnthnerthors 
Theater; wie nun aber 1828 diefer Kunfttempel für längere Zeit gefchloffen 
blieb, wurde D. ald Penfionift in das K. K. Hofburgtheater überfekt, in » 
welchem ruhigen Dienſte auch am 14. Dezember 1833 ein Schlagfluß ſeinem 
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450 Doppel-b 


thätigen Leben ein Ende machte. Er war bezüglich‘ feiner gründlichen 
Kenntniſſe und des wahrhaft gediegenen Vortrags wegen befonders als fos 
lider Orchefterfpieler allgemein geachtet, und genießt den ehrenvollften Nach⸗ 
ruhm. Bon feinen Compofitionen find wenige nur im Stiche erſchienen; 
ed finden ſich aber handfchriftlich mehrere, und aud) eine forgfältig ausge— 
« arbeitete Violoncellſchule bei der hinterlaffenen Familie vor, deren Heraus 
gabe der jüngfte Sohn — Jacob D., geb. den 2. März 1815, beabfichtigt. 
Diefer widmete fid den: Biolinfpiele, und machte, von einem entichiedenen 
Talente begünftigt, fchon unter der väterlichen Aegide vielverfprechende 
Fortichritte Doch brachte ihn der Vater zur höheren Ausbildung in das 
Mufif = Eonfervatoriam, wo er ‚unter der Leitung feiner Profefjoren, 
Böhm und Helmeöberger, bald in die Zahl der vorzüglichſten Zöglinge eins 
gereiht wurde, Unmittelbar nach vollendetem fechsjährigem Lehrcurfe und 
ftatutenmäßig erfolgtem Austritt 1831, fand er eine winfdendwerthe Aufs 
nahme im K. K. Hofburgtbheater= Orchefter, da er bei der Prüfungsprobe 
vor allen feinen Mitbewerbern den Preis errang. Nicht minder glücklich 
concurrirte er auch 1834 um eine vacante Stelle in der K. K. Hofcapelle, 
und fieht fi) nunmehr, im 49ten Lebensjahre, bereits an einem Ziele, 
wornach Viele Decennien lang vergebens ftreben, und Wenige nur zu ers 
reichen erfobren find. Wenn man auc der Glücksgöttin im Allgemeinen 
den Vorwurf machen Fann, daß fie höchſt felten ihr Antlis dem zumwendet, 
der ihrer Gaben vollfommen würdig ift, fo treten dennoch mitunter Fälle 
ein, wo ſie nach ſtrenger Gerechtigfeit das fchiedärichterliche Urtheil fällt. 
Ein folcher war der vorliegende, indem fie den jungen, befcheidenen Künſt— 
ler in eine Lage verfeßte, welde ihm die Mittel an die Hand giebt, die 
rühmlich begonnene Laufbahn, frei von drüdenden Nahrungdforgen, mit 
treuer Liebe, ernftem Willen und fefter BeharrlichFeit zu verfolgen, und 
dereinft die Eulminationdftufe feined gewählten Kunftzweiges erflimmen zu 
Tonnen. 18. 
Doppelsb, das Zeithen, daß der durd die Note angezeigte Ton 
um zwei halbe Stufen erniedrigt werden foll. Daß foldhe Doppel= Ernie: 
drigung vielfady nothwendig feyn kann, gewahrt man am leichteften an fol= 
chen Yuncten, wo ein in der diatonifchen XZonleiter bereit5 erniedrigter 
Ton noch einmal erniedrigt werden muß; wenn 3. B. die Dur: Xonleiter 
. von Ges in eine MollsXonleiter, oder der große Dreiflang auf Ges in 
einen Fleinen verwandelt werden, alfo ges, as, b u. f. w. in ges, as — 
bb, oder ges, b, des in ges — bb, des. Die Bezeichnung felbft gefchiebt 
nun durch Vorfeßung zweier b vor die Note (bbP); weniger deutlich und 
üblich durch ein größer gefchriebened b. Selbft da, wo eine Erniedrigung 
des doppelt zu erniedrigenden Tones ſchon in der Vorzeichnung oder im 
Tacte fortgeltend vorhanden, mithin ftreng genommen überflüfftg ift, fcheint 
ed der Deutlichfeit wegen rathfam, ohne NRücdficht darauf dad Doppel=b 
zu feßen, 3. B. in Ges= Dur den Fleinen Dreiflang auf ges fo vorzuzeich— 
nen, weil man bei dem Anblicke eines einfachen b zweifelhaft feyn Fönnte, 
ob ed nicht blos zur überflüffigen Erinnerung, vielleicht wegen eines vor— 
berigen Wiederrufungdzeichend gefeßt worden. Allerdings würde nad 
firengfter Eonfequenz die obige Schreibart eine dreifache Erniedrigung 
(eine in der Borzeichnung, die.immerfort gilt, folglich eine zweite und 
dritte vor der Note) anzeigen. Allein die dreifachen Erniedrigungen darf 
man ohne Weitered ald unnöthig und unbrauchbar, ja ald nicht eriftirend 
betrachten, obgleich einige ältere Tonlehrer nicht verfäumt haben, fih und 
andere auch mit diefen zu plagen. ABM. 


Doppel- Chor — Doppet- Fuge 451 


Doppel-Chor, f. Chor. 
Doppelchoͤrig, f. Ehor. 
Doppel-Concert (ital. Concerto doppio), f. Concert. 


Doppel: Dreillang wird zuweilen auch der Septimen— 
Accord df. dief.) genannt, weil derfelbe urfprünglich aus zwei Dreifläns 
gen zufammengefeßt feyn fol. Bergl. au den Art. Tonleiter _ 

Doppel: Fagott, auch Quint= Fagott genannt, ift daifelbe, 
wa3 Contra=-Fagott. 

Doppel: Flöte, Ueber dad alte Bladinftrument diefed Namens 
vergl. den Art. Flöte. Ald Orgelftimme, ald welche fie auh Doiflöte, 
Duiflöte und Flaute dupla heißt, ift die D. ein Regifter, deſſen 
Hfeifen zwei ſich gegenüber ftehende Labien (Dopyel=Labium) haben. Er: 
funden wurde diefe Pfeifengattung von Efaiad Compenius im Jahre 1590, 
und zuerft an Gedact 8° angebracht, auch damit Zonverftärfung der Pfei— 
fen bezweckt. Neuere Orgelbauer verftärfen dadurch den Ton 16füßiger 
Rabialpedalftiimmen. Gie find felten anzutreffen, weil fie der Mehrarbeit 
ald an gewöhnlichen Labialpfeifen wegen, mehr Koften verurfachen. In 
der neuftädtfhen Kirchenorgel zu Röbel in Meflenburg - Streli find fie 
zu finden. Ferner nannte man fo jeden Regifterzug, der zwei Chöre Flö— 
tenpfeifen von gleicher Qualität auf feinem Stode hatte. 

Doppel:Flügel, au Diplafion genannt, ift ein Clavier— 
infteument in Form eines Slügelß, in weldyem fi) an den beiden gegenüber 
ftehenden Enden ein oder zwei Elaviere befinden, fo daß zwei Perfonen 
zugleich darauf fpielen fünnen. Man hat verfchiedene Inftrumente diefer 
Art; fo verfertigte z. B. 1758 der Organift und Mechanifus Johann Ans 
dreas Stein in Augsburg einen ſolchen Doppel-Flügel, den er Vis-A-via 
(f. dief.) nannte; und 1779 einen andern der Inftrumentenmader Hofmann 
in Gotha. Derfelbe hatte auf beiden Seiten zwei Elaviere und zugleich die 
Einrichtung, daß alle vier Elaviere auch für eine Perfon gefoppelt werden 
fonnten. Im Uebrigen ftimmte ber innere Mecdanidmus dieſes Inſtru— 
ment3 mit dem der gewöhnlichen Elaviere oder Flügel überein. Die ge— 
ringe Zwecmäßigfeit diefer Art von Inftrumente und der große Platz, den 
fie einnahmen, ließen fie bald wieder in Vergeſſenheit gerathen, fo daß 
man jest nur fehr felten no von einem Doppel= Flügel oder Doppel- 
Claviere hört. 

DoppelsFuge. Die Doppels Fuge ift eine Fuge mit zwei 
Thematen oder Subjecten. Sie ift in ihrer Grundidee, in ihrer mobulato= 
rifhen, rhythmifchen, melodifchen Anlage, in Wiederfchlag, Gegen= und 
Zwifchenfäßen, Furz durchgängig gleich der einfachen Zuge, — nur, daß 
fie ftatt eines, zwei Themata gleichzeitig fefthält, und diefer eine Grundun— 
terfchied natürlicy im ganzen Laufe der Compofition fortwirft. Wie nun 
diefe Form ſich der der einfachen Fuge anfchließt und doch wieder von ihr 
unterfcheidet, ift von der Idee der einfachen Fuge, und zwar der Sing⸗ 
Fuge aus, am klarſten zu erkennen. Dieſe beruht darauf, daß ein einzi— 
ger wichtiger Gedanke (dad Thema) ſich einer Stimme nad) der andern be— 
mächtigt, eine nad) der andern ihn ausſpricht, während die übrigen Stims 
men bald zuftiimmen, bald dagegen, bald dazwifchen treten, wie dad Nä- 
here im Art. Fuge zu leſan iſt. Der Wortinhalt für ein ſolches Thema 
muß daher auch ein einfacher, durchaus einheitsvoller ſeyn, damit er als 
ſolcher in einem Satze von einer Stimme vorgetragen werden kann; ſo 
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3. B. bie öft fugirten Worte „osanna in excelsis“. Iſt hingegen ber us 
gentert zwar im Weſentlichen Eins, formell aber aus zwei Gliedern, aus 
zwei, einander ergänzenden und unentbehrlichen Gegenfäßen, oder au» 
Sab und Nacyfag zufammengefügt, fo wird auch das Fugenthema ein zu= 
fammengefe&tes, — alfo die Compofition eine Doppel-Fuge werden müſſen. 
©o 3. B. der Schlußvers des erflen Theild der allbefannten Graun’fchen 
Paffionscantate: „Chriſtus hat uns ein Vorbild gelaffen, auf daß wir fol= 
len nachfolgen“. — Der erfte Abfchnitt ift für fich zu verftehen, wird aber 
erft durch den zweiten zu voller Bedeutung und Befriedigung erhoben. 
Diefer Tert, wenn er fugirt werden follte, müßte ald entfprechendfte Form 
die Doppel= Fuge hervorrufen. — Den eben characterifirten Texten fchlie= 
fen fi nun noch foldhe an, deren verfchiedenen Säßen nur durch die Auf- 
foffung des Componiften eine Einheit ertheilt worden ift, die urfprünglidy 
nicht vorhanden, Feine nothiwendige war. So hat z. B. Mozart im „RMe— 
quiem“ die fonft oft getrennten Anrufe „Kyrie eleison“ und „Christe elei- 
son“ vereinigt und zu Thematen einer Doppelfuge verwendet: 





Christe e-le -—— ——— 





Fett —— 


Kri-ee — le — ison, e — 





oder vielmehr durch die Verbindung der Texte die Doppel-Fuge erſt zu— 
läſſig und nothwendig gemacht. — Hiermit treten wir nun auch zu dem 
muſikaliſchen Grundgehalt der Doppel-Fuge. Er zeigt ſich uns im obigen 
Beiſpiel als ein Doppel-Thema, als zwei mit einander verbundene 
Subjecte, deren jedes einen befonderen Gedanken auszuſprechen hat, jedes 
für ſich allein beftehen Fan, die aber erft im Verein einander ergänzen 
und ihre Bedeutung und Kraft vollftändig darlegen. Wird nun ein ſolches 
Doppel: Thema in derfelben Weiſe, wie dad Thema in der einfachen Fuge 
durchgeführt, fo entjteht die Doppel= Fuge. — Ein fo angelegted Werk 
bedarf aber Schon zum Bortrage des Thema's (Doppel=Xhema’) zweier 
‚Stimmen, folglich noch zwei anderer zur Antwort. Mozart z. B. giebt 
fein erfteds Subject in obiger Fuge dem Baß, dad zweite dem Alt; die 
Antwort ertheilt der Discant mit dem erften, der Xenor mit dem zweiten 
Subjecte. Hiermit fann aber die Durchführung nocdy nicht geſchloſſen ſeyn, 
denn nod) haben Baß und Discant nicht dad zweite, Xenor und Alt nicht 
das erfte Thema ausgefprocden. Die Stimm-Paare wecfeln alfo; der 
Alt nimmt das erfte, der Baß das zweite; ferner der Tenor bad erfte, 
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ber Didcant das zweite Thema, und nun endlich ift die ganze Durchfüh— 
rung in diefer Weiſe: ) — | 

Discant: 0, u. 1, — A. 2; 

Alt: Th. 2, — Th. 1, —— 

Tenor: 0, A. 2, —, A. 1; 

Baß: Th. 1, — Th. 2, — 
vollendet. Wie nun die Gegenſätze, die ferneren Durchführungen nach ver⸗ 
ſchiedenen Wiederſchlägen, die Zwiſchenſätze, kurz der fernere Lauf des 
Tonſtückes einzurichten, iſt aus dem Artikel über Fuge und den dahin ge— 
hörigen ſpeciellen Artikeln zu entnehmen, da, wie geſagt, die Doppel-Fuge 
hierin ganz den Regeln für die einfache folgt, ſoweit nicht nach Obigem 
das Weſen des Doppel-Thema's Abweichungen herbeiführt. Wenn 
nun hiernach die Doppel-Fuge ebenfalls wie die einfache, im Mittelſatze ihr 
Doppel-Thema auseinanderſetzen will (was in der einfachen durch 
Zergliederung, Zertheilung des Thema's geſchieht), fo zergliedert auch 
fie ihr Doppel= Thema in, die beiden einzelnen Subjecte und führt deren 
eined, oder jedes für fich allein durd. Go befchäftigt fich Mozart in obi⸗ 
ger Fuge ©. 17 und. 19 (der Breitfopffhen Partitur) in zwei Durchfüh— 
rungen nur mit dem zweiten Subjecte. Gegen dad Ende, im dritten Theile 
der Fuge, wird aber in der Regel die Wiedervereinigung beider Themata 
dazu dienen, den Gefammtinhalt der Fuge noch einmal und in höchſter 
Energie zufammenzuftellen. — Wenn Mozart im obigen Satze davon! abge— 
wichen, fo gefchah es, weil fein rollended, beweglidjed zweited Subject ihm 
für ſich allein am beiten zu einem durch lebhaftere Bewegung und Engfüh- 
rung gefteigerten Schluijfe dienen fonnte. — Endlich aber haben wir fchon 
oben, bei Erörterung der erften Durdführung, gefehen, daß die beiden 
Subjecte in der Doppel-Fuge ihre Stelle wechieln, dad höhere als tieferes, 
dad tiefere ald höheres erſcheinen müſſen. Es ift alfo nothwendig, daß fie 
nach den Geſetzen des doppelten Eontrapuncte in der Octave abgefaßt 
feyen, damit ihre Umkehrung fehlerlos erfolgen könne. Am tüchtigften 
werden übrigens beide Subjecte in einander greifen, wenn fie beide zugleich 
erfunden find. Dies ift unverfennbar die Weiſe der größten Meifter im 
Sugenfaße, 3. B. Seb. Bady’s, — auch Haydn's, gewefen; wer erft ein 
Thema erfinden und hinterher dad zweite zufeken wollte, würde Gefahr 
laufen, daß das zweite bloße Begleitungsformel. würde. — Anders verhält 
es ſich mit einer anderen Art der Doppel-Fuge. ine zweite Form der 
Doppel:Fuge nämlich befteht ftreng genommen aus zwei einfachen Fugen 
ſätzen, die erft fpäterhin zu einer Doppel-Fuge zufammentreten. Es wird 
zuerft ein Thema für fich, in der Form der einfachen Fuge einmal durch— 
geführt und auf der Tonica oder Dominante — auch wohl mit einer Wen⸗ 
dung in die Parafleldurtonart — zu einem Schluffe gelenkt. Hier tritt ein 
zweites Thema ebenfall3 für fic) allein, wiederum im Hauptton, oder auch 
in der Dominanten= oder fogar in. der Paralleltonart eim, und wird für 
ſich durchgeführt. Dann endlicdy treten beide Themata gegen einander und 
werden von hier aus erft vereinigt zur Doppel-Fuge weiter geführt, ganz 
nad den oben angedeuteten Gefeßen. Ein populäred Beifpiel für diefe 
. Form giebt bie fhon erwähnte Graun’fhe Doppel: Fuge. Wir fehen aud) 
fhon an ihrem Xerte, ‚welchen Sinn eben diefe Anlage bat. Das erfte 
Thema ift für ſich allein fchon verftändlich und erwägungswerth; wir Fün- 


*) Die O bedeute Paufen , der Gedankenftrih (-) Gegenfas, IH. Thema, U. Antwort oder 
©efäprten. 
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nen und müffen und vorerft mit. ihm allein befchäftigen. Dann tritt das 
zweite, ald Folgerung aus dem erften, auf, um ebenfalld allein betrachtet 
zu werden, endlid) werden beide nad) ihrer innerlihen Einheit zufammen= 
gehalten und vereinigt zum Doppel- Thema. — Ungemein reidy erblicken 
wir diefe Form der Doppel-Fuge im „Confiteor“ der hohen Meſſe von Geb. - 
Bach (Elavieraudzug bei Simrod). Nachdem dad erfte Thema, „confiteor 
unum baptisma“, wie im Art. Engführung zu ſehen, für fi allein 
durchgeführt und im fechözehnten Xacte auf der Dominante gefchlofien wor= 
den ift, feßt, wieder für ſich allein, das zweite Thema, „in remissionem 
— 





für ſich allein durchgeführt; bis dann im einunddreißigſten Tacte, über 
einem Schlußfalle der unteren Stimmen nach der Unterdominante, beide 
Soprane mit beiden Thematen gegeneinander treten, 





und gleich im vierten Tacte Alt und Tenor die vereinigten Themata in der 
Umfeyrung aufführen. „Wie beide Themata fernerhin bald vereint, bald 
vereinzelt durchgeführt werden, iſt hier nicht weiter darzulegen, fondern 
muß der. Erörterung an einem anderen Orte und dem Privatftudium vor= 
behalten bleiben. — Es ift nod) zu bemerfen, daß diefe Form der Doppel= 
Fuge weni gitend in ihrem Anfange einer der Motettenformen gleicht, in 
welcher ebe nfalls erft ein, dann ein zweite Thema (wo nicht nod) mehrere) 
vollfommen fugenmäßig durchgeführt, aucd wohl fchließlicy oder nebenbei 
auf das erſte Thema zurüdgegangen und diefe ganze Reihe von Entwicke— 
lungen zu einem Ganzen verbunden wird. Nur darin unterfcheiden fid) 
beide Formen von einander, daß in der Doppel: Fuge die Subjecte endlich 
auch gleichzeitig, gegen einander durdgeführt werden, wogegen fie in je- 
ner Motettenform nie, oder nur zufällig und ganz frei, nicht in eigent= 
liher fugenmäßiger Durchführung mit einander ſich verbinden. — In diefer 
Form der Doppelfuge kann ed gar wohl (und wird öfters) der Fall feyn, 
daß dem Componiften das erite Thema, vielleicht fogar dejien Durchfüh— 
rung Par aufgeht, ehe er das zweite beftimmt gefaßt hat, Dann bedarf ed 
freilich eines geübten Blicks, um ohne Hemmung im freien Schaffen ficher 


RL ein Thema zu bifden, das ſich ald eigner felbitftändiger Gedanfe mit dem 


erften zu einem vollfommenen Doppel= Thema verbindet. Auch bier wird 
das Gelingen durch Uebung in der einfadhen Fuge, und in der erften, fo 
wie der gleich nachfolgenden Form der Doppel-Fuge gefichert. Nicht eigent= 
lid eine befondere dritte Form, Tondern eine Abart der erften Form, iſt 
eine vornehmlich in Inſtrumentalſätzen, z. B. Seb. Bach's, häufige Anlage 
der Doppel-Fuge, die wir zulett noch betrachten müjjen. Diefelbe beginnt 
mit einem Thema allein, läßt aber, fobald deifen Gefährte in der zweiten 
Stimme folgt, diefem ftatt eines bloßen Gegenſatzes (Gegenharmonie) in 
ber erften Stimme ein zweites Thema entgegentreten, fo daß nur der 
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Anfang einftimmig und einthematifch, mit dem Eintritte der zweiten Stim- 
me aber die Doppel-Fuge ganz vollftändig im Gange ift, wie bei der erften 
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Hier erfcheint dad erfte Thema für ſich allein im Yenor, vom Bogen be— 
zeichnet. Indem der Alt mit dem Gefährten dieſes Thema’ antwortet, 
ergreift der Tenor das zweite Thema; fodann tritt der Didcant mit dem 
erften, der Alt mit dem zweiten, endlicdy der Baß mit dem erften und — 
die erfte Umfehrung — ber Discant mit dem zweiten Thema ein. Gleiche 
Beifpiele finden fid) im andern Theile des „wohltemperirten Claviers“ in 
O -Moll (zweiftimmig) und D= Moll (dreiftimmig) u. a. m. — Man wird 
leicht der Aehnlichkeit diefer, Anlage mit der einfachen Yuge inne; das 
zweite Thema erfcheint ganz wie der Gegenfaß in,der einfachen Fuge. Es 
muß zwar vollfommene Selbftftändigfeit haben, ein für ſich allein verſtänd— 
liyer, wirffamer, abgefchloffener Gedanke ſeyn. Allein auch der Gegen: 
fa in der einfachen Fuge ftrebt dahin, fich als ein für fich redender Satz 
abgerundet binzuftellen,; — und öfterd muß man zweifelhaft feyn, ob der 
zum zweiten Thema werdende Gegenfaß allen Anfprücen an ein 
ſolches vollfommen genügt. Es fcheint auch das obige Bach'ſche zweite 
Subject faft mehr von einer Gegenfigur an ſich zu haben, und jedenfalls 
an Beflimmtheit und Abgeſchloſſenheit dem erjten Subject nachftehend ; und 
dafjelbe wäre wohl auch vom Gegenthema ber D-Moll-Fuge im Vergleich 
mit dem erften Subjecte — 


(Discant als zweit s eintretende Stimme.) Pr N 
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zuzugeſtehen. Bei dem erſten Eintritte ſolcher Sätze iſt daher nicht immer 
mit Sicherheit zu beſtimmen, ob ſie bloßer Gegenſatz, oder wirklich zwei— 
tes Thema, mithin das Ganze eine einfache oder Doppel-Fuge ſeyen. Erſt 
der Verfolg, die weitere Conſtruction des Ganzen entſcheidet. Denn in 
der einfachen Fuge wird der zuerſt ergriffene Gegenſatz weder ſo ſtreng, 
noch ſo ſtetig (oft nicht einmal die erſte Durchführung hindurch) beibehal— 
ten, wie ein zweites Thema in der Doppel-Fuge. Ja man kann ihn nicht 
einmal feſthalten, da ſpäterhin Glieder des Thema's, Engführungen ꝛc. 
ſeinen Raum beſetzen. — Allerdings ſtößt man auch auf Fugen, in denen 
ſelbſt dieſe Unterſcheidungszeichen nicht befriedigend erſcheinen. Es iſt daher 
öfters, beſonders unter älteren Tonlehrern geftritten worden, ob ein geges 
bened Tonſtück ald Doppel:Fuge gelten fünne, oder als eine ftrenger ge= 
arbeitete einfache, mit ftetig beibehaltenem Gegenfaße; ja Einige haben 
für die eigentliche oder ftrenge einfache Fuge die ftetige Beibehaltung bes 
Gegenfaßed zum Gefeb machen wollen. Sie würden baher die beiden letzt— 
erwähnten Fugen von Bad) für einfache erflären, während wir mit Ande— 
ren, 3. B. dem beften Fugenlehrer, Marpurg (Abb. v. d. Fuge, Thl. 1, 
©. 140 u. f.), fie den Fugen mit zwei Subjecten oder Doppel-Fugen bei— 
zählen. — Indeß fcheint der ganze Streit müßig und unfruchtbar. Denn 
die Grundbegriffe beider Formen ftehen feft; und daß beide an ihrer ge= 
meinfchaftlichen Gränze einander berühren, ja in einander übergehen, baß 
man bei einzelnen in der Mitte gleichfam zwifhhen Fuge und Doppel:-Fuge 
ftehenden Gebilden ungewiß bleiben kann, wohin fie zu rechnen, ift eine 
bei allen Formen geiftiger, befonderd Fünftlerifher Xhätigfeit zu häufige 
und natürlide Erfcheinung, ald daß fie noch befremden könnte. Denn ber 
Geift des Künftlers bildet frei, nad) feinen eignen jebeömaligen 
Antrieben und Sdeen; ihm gegenüber ftellt die Lehre zu ihrem Zwede 
Formen nad weſentlichen Kennzeichen und feften Unterfchieden auf, damit 
man fid von ihnen aus in das vielgeftaltige Kunftreicy ſicher hineinbewege. 
Sie bat nicht Urfache, alle befonderen Geftaltungen und Abweichungen feft= 
zubalten, fo wenig der Künftler Urſache bat, ihre Scheidungslinien und 
Merfmale auf Koften feiner Zwede überall zu beobachten. Und fo fey zu— 
legt noch einer einzelnen Bildung erwähnt, die ftreng genommen der eins 
fahen Fuge zugehört, aber die völlige Geftalt der Doppel= Fuge trägt. 
Es ift ein Chor aus Händel3 „Meſſias“, den Mozart in feine Bearbei- 
tung nicht aufgenommen, der aber in der Berl. muf. Zeitung 1825 No. 4. 
mitgetheilt worden if. Hier wird derfelbe Text unter demjelben 
Thema fugirt; aber von Anfang an bis zu Ende erfcheint das Thema zu— 
gleich in der Bergrößerung (f. d. Art.) 
Lob — fing’ dem Herrn Enael - jchaar 


a se u.f.w. 
Ga «Fr 


Lobfing’ dem Herrn — — — — Engel - fihaar, Lob — fing’ dem 
fo. daß diefeibe hier nicht eine bloße Gewidhtigung des Thema's, wie 
gewöhnlich, abaiebt, fondern vielmehr den Character und die Wirffamfeit 
eined zweiten Thema’ zu übernehmen ſcheint. — Soviel über Sinn und 
Form der Doppel-Fuge. Sie wird,. wie die einfadye, für zwei, drei, vier 
und mehr Stimmen gefeßt; doch iſt im Allgemeinen ihre vier= oder noch 
mehrſtimmige Abfaſſung für den, der des vielftimmigen Satzes mächtig ift, 





Doppelgeige — BDoppelkanon 457 


foft günftiger und; ergiebiger ald die Minderftimmigfeit, namentlich bie 
Bweiftimmigfeit, in der. man ſich leicht zu der Einförmigfeit verirrt, fort- 
während nichtö, ald die beiden Xhemata in den zwei Stimmen hören zu 
laſſen. Daß diefe Schwierigfeit aber fehr wohl zu überwinden ift, kann ar 
Bach's obgenannter E-Moll: Fuge. und manchem andern Werfe erfannt 
werden. — Ebenfowohl wie die einfache Fuge, wird auch die Doppel-Fuge 
für Chor» und Orchefterfäbe, Quartette, Clavier und Orgel gefeßt, wor— 
über es jedoch hier Feiner weiteren Auseinanderſetzung bedarf. Die mufters 
un Leiſtungen verdanken wir Sebaftian Bach, Händel und al 
Haydn. ABM 

Doppelgeige heißt km Deukfisen ai wohldie Viola d’ — 
(f. dief.). 

Doppelgriff ift die zweiftimmige Intonation der Töne auf Sai- 
teninftrumenten, oder dad gleichzeitige Angeben zweier verſchiedener Töne. 
Bei Tafteninftrumenten pflegt man biefen Ausdruck nicht zu gebrauchen. 
Auf Saiteninftrumenten erfordern die Doppelgriffe gewöhnlich viel Virtuo— 
fität, weniger jedody auf den fogenannten Lauten- oder ſolchen Saiteninftrus 
menten, wo auf dem Griffbrett Bunde liegen, wenn gleidy auch hier, wie 
auf den Geigeninftrumenten die Lage der Applicatur oder der Hand ges 
wöhnlich dabei verrücdt werden muß. Auf dieſen ift ihre richtige Intona= 
tion immer mit großer Schwierigfeit verbunden, und es ift daher nicht 
rathfam, daß ein Componift Doppelgriffe für ſolche Saiten= und inöbefon= 
bere Streidyinftrumente fehreibt, der mit der Natur biefer nicht auf's Ge— 
nauefte befannt ift, denn gar zu leicht kann man babei in den Fehler gera— 
then, Etwa zu camponiren, was ganz und gar unausführbar ift. Dad In= 
tervall der bei den Doppelgriffen gleichzeitig zu intonirenden- Töne ift nicht 
beftimmt : ed können Xerzen, Quarten, Quinten, Serten, Septimen, Oe— 
taven und noch weitere Intervalle feyn, wenn diefe nur zu greifen möglich 
find. Die am leichteften ausführbaren unter allen find die Serten, weil 
vermittelft der Quintene und Quartenfiimmung folder Inftrumente die 
beiden zu greifenden Töne auf den zwei neben einander liegenden Saiten 
ziemlicdy nahe find, und die Hand fomit Feiner großen Spannung bedarf. 
Schwieriger ſchon find die Terzen, und am allerfhwierigften die Octaven, 
wenigftend wenn fie in einer längeren Reihe oder in Sprüngen auf einans 
der folgen. Der erfte Biolinvirtuos, der Doppelgriffe vortrug, war Ba— 
tifte, ein Schüler von Corelli, blühte zu Anfange des vorigen Jahrhun— 
dertö ald K. polnifcher Meufifmeifter. —hr. 

DoppelsHarfe ober Davids-Harfe, f. Harfe. 

Doppelfanon. Die Erkenntniß und Abfaſſung des Doppelkanons 
ſetzt die Kenntniß vom einfachen Kanon und den verſchiedenen Arten deſ— 
felben voraus. Wie in lebterem ein Gab von einer Stimme begonnen, 
und während des Fortgangs berfelben von einer oder‘ mehreren anderen 
Stimmen Schritt für Schritt wiederholt wurde, fo feßen im Doppelfanon 
zwei Stimmen mit zwei verfdiedenen Sätzen ein, und ihnen folgen in ka— 
nonifcher Nachahmung zwei ober mehrere andere nach. Die nachfolgenden 
Beifpiele machen die Compofitionsform anſchaulich. — Diefelde nimmt nun 
äweierlei Grundgeftaltungen an. Entweder beginnen zwei (oder mehr) Stim— 
men mit der Ausführung eines einfachen Kanond, und ehe diefer geſchloſſen 
ift, folgen andere Stimmen mit einem zweiten Kanon, fo daß beide Kanons 
und alle Stimmen ein gleichzeitiged Ganze ausmaden, Oder ed beginnen 
äwei Stimmen mit den beiden verfchiedenen Süßen gleichzeitig, ober kurz 
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nad) einander, und bie anderen Stimmen treten mit den kanoniſchen Nady= 
ahmungen fpäterhim, wieder gleichzeitig oder nach einander, dazu, fo daß 
man Anfangs einen zweiftimmigen, gar nicht kanoniſchen Satz, dann aber 
fogleicy den Doppelfanon vor fich bat. — Die erfte ‚Geftalt zeigt nachfol— 
gender Sab aus * — von a. fanonifcyer 2 
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Discant und Baß tragen den erſten Kanon vor, und zwar bis in den vier— 
ten Taet allein, mithin als einfachen Kanon; im vierten und fünften Tacte 
treten Tenor und Alt mit dem zweiten Kanon zu dem fortgehenden eriten, 
und von da bilden beide Kanond einen Doppelfanon. Für die andere 
Geftaltung diene folgendes leichte Sätzchen 
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als Beiſpiel. Der Discant und, etwas ſpäter, der Alt ſtimmen zwei verſchie— 
dene, mit dem vierten Tact ſchließende Sätze an, deren kanoniſche Nachah⸗ 
mung vom Tenor und Baß mit dem dritten Tacte beginnt, und das Ganze 
als Doppelkanon darſtellt. — Das Characteriſtiſche des Doppelkanons beruht 
alſo darauf, daß er zwei Subjecte gleichzeitig durchführt. Auf die Zahl 
der Stimmen kommt babei nicht an. Nur fieht man, daß deren wenigſtens 
vier feyn müffen, damit jedes der beiden Subjecte nachgeahmt werden Fünne ; 
wogegen es für den Begriff der Form gleichgültig bleibt, ob die Nachah— 
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mung jedes Satzes nur von einer, oder von mehreren Stimmen gefchieht. 
Symmetrifcher wird allerbingd der Doppelfanon erfcheinen, wenn jedem 
Subjecte gleidye Stimmzahl, je zwei oder drei u, f. w., zugetheilt ift. Doch 
fann man allerdings bewogen werden, z. B. in fünfftimmigen Compofitios 
nen, den einen Gate des Doppelfanond 'mehr Stimmen ald dem anderen 
zuzutheilen. — Endlich ift aus der Lehre vom einfachen Kanon zu erinnern, 
daß aud) dem Doppelfanon freie Stimmen zugefügt, oder umgefehrt daß 
auch ein Doppelfanon zu einer vorausbeftimmten Melodie, 5. B. einem 
cantus firmus, gefeßt werden fann, ohne daß hiedurd, das Wefen des Kanons 
ein andered würde, — Ebenfalld aus der Lehre vom einfachen Kanon ift 
zu entnehmen, daß fowohl der Eintritt der Hauptfäße ald die Nachahmung 
in allen beliebigen, auch in gemifchten, Intervallen ftatthaben Fann. So 
treten im obigen Pleinen Beifpiele beide Säte im Einflange, die Nachah⸗ 
mungen aber in der Octave auf, Bei dem Fux'ſchen Kanon beginnt das 
gegen der erite Satz auf der Tonica, der andere auf der Uinterferte ; jener 
wird in der Uinterquarte, diefer in der Oberquinte nachgeahmt. — Endlich 
fann der Doppelfanon, wie der einfache, frei oder ftreng feyn, letzteres 
wenn er der Umfehrung fähig ift; wie 3. B. obige Sätze. Auch die Abs 
faflung des Doppelfanond erfordert feine neue Negel; fie folgt ganz der 
für den einfachen Kanon gegebenen. Man beginnt mit einem einfachen Ka— 
non, läßt an beliebiger Stelle andere Stimmen mit einem zweiten Kanon 
zutreten, u. führt daneben den erften mit allen Stimmen fort; — oder man 
beginnt mit der Aufitellung ded Doppelfates, läßt fpäter beide Nachahmun— 
gen anfangen, und ſucht die erften Stimmen dagegen weiter zu führen. 
In beiden Arten der Abfaſſung ift man genöthigt, gleichfam fchrittweis vor: 
zugehen, jede Stimme nur wenige Noten weiter zu führen, und denn die 
anderen nachzuholen, damit, wenn irgend ein Weg fich nicht fortfegen läßt, 
‚ ohne den Gang der anderen Stimmen zu ftören, fchnell genug und ohne zu 
große Mühe ein neuer verfucht werde. So hat im erften Beifpiele Fur 
vielleiht nur die erften zwei oder drei Noten niedergefchrieben, und dieſe 
dann in die Baßftimme übertragen. Hierzu fand ſich dann in der erften 
Stimme die Bindung des a ein, mit der Auflöfung nad) g, und fo zog 
abwechfelnd eine Stimme bie andere nad) fib. Ald am Ende bes vierten 
Tactes die leere Sexte d— b da lag, war nichtö natürliher, ald eine neue 
Stimme mit dem fehlenden f einzuführen, und, da der Baß doch auf e 
fommen mußte, daffelbe nach g zu leiten. Wiederum führte die natürlichfte 
YAuflöfung den F-Dreiflang herein, in dem e mangelte; damit trat alfo die 
legte Stimme die Nachahmung. ded zweiten Sabed an, und beide Süße 
wurden in allen vier Stimmen weiter geführt, u. zwar viel weiter, als oben 
angegeben ift. — Man fieht daher, daß nicht eine befondere Kunft, fondern 
nur verdoppelte Aufmerffamfeit und Hebung, oder Geduld zu. dergleichen 
Arbeiten gehört. Erleicytert werden fie, wenn man ihnen eine gleichmäßige 
Accordfolge zum Grunde legt, 3. B. den Wechfel von tonifchen und Do— 
minantaccorden (wie im obigen zweiten Beifpiele), oder eine Kette von 
Dominantz, verminderten Septimenaccorden ıc. — Eine befondere Neben= 
art des Doppelfanond ift aus dem Kanon zu einem cantus tirmus hervors 
gegangen. Sie befteht darin, daß der cantus firmus felbft kanoniſch nachge= 
ahmt, diefer Kanon aber mit einem zweiten erfundenen zu einem Toppelfanon 
verbunden wird. Ein Beifpiel ift in den Bach'ſchen Fleineren Orgelprälus 
dien (die bei Breitfopf und Härtel hoffentlich erfcheinen werden) ; ein zweites 
im evangelifhen Choral: und Orgelbudye von Anton Marx zu dem Choral: 
„Heiter wird die Nacht der Sünden‘ wovon hier wenigftend ber Anfang 
ſtehe: 
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zu fehen. — Daß alle dieſe Compoſitionsformen nur nach ſehr anhaltender 
Uebung aufhören, bloßes Werk der Reflexion zu ſeyn; daß ſie nur dann 
Kunſtformen und Kunſtwerk, ohnedem aber todte Berechnung oder bloße 
Schulübung ſind; daß endlich ein hohes Gelingen ohne ſie möglich iſt, muß 
eingeräumt werden. Dem ungeachtet iſt ihre Uebung, wie die des einfachen 
Kanons und der anderen contrapunctiſchen Formen, ſehr rathſam, da ihnen 
(wie aus dem Artifel über einfachen Kanon zu entnehmen ift) unftreitig eine 
Fünftlerifche Idee zum Grunde liegt, und ihre Uebung wegen der vielfachen 
Hinderniffe, mit denen man ſich umgeben fieht, die Gewandtheit im Gate 
ungemein befördert. Hierin fol ed uns auch nicht irre machen, wenn wir 
ſehen, wie oft dieſe Formen mißbraud)t worden find zu einem bloßen Spiel 
der Vedanterie oder Eitelfeit. Denn welche Form hätte nicht ſchon ähnli— 
chen Mißbraud, erfahren ? — Auch die Notirungs-, fo wie die verfchiedenen 
Anwendungdarten f. im Art. Kanon. ABM. 

Doppel:Korthol,f. Dolcian. 

Doppel:Kreuz Wenn ein bereit erhöhter Ton noch einmal 
erhöht werden fol, 3. B. wenn aus dem großen Dreiflange h, dis, ſis ein 
übermäßiger, h, dis, fisis, werden; oder aud) von diefem fis ein Durchgang 
nach gis (4. B. dem Quartſext-Accorde h, e, gis) durch fisis erfolgen foll, 
bedarf man, dies ift Har, einer zweiten Erhöhung des bereits erhöhten To— 
ned, alfo einer doppelten. Hierzu ift. dad Doppelfreuz (X) üblicy gewors 
den, das auch biöweilen, aber felten, in folgenden Geftalten 
gefehen wird. Man bemerft leicht den Widerſpruch zwifchen der üblichen 
Gejtalt und dem Namen bed Doppelfreuzes, das eigentlich ein einfaches iſt; 
fo wie die Inconfequenz, eine einfache Erhöhung mit einem doppelten Streuze 
(%), und eine doppelte mit einem (x ) einfachen anzuzeigen. Diefer uns 
leugbare Mißftand hat feinen Grund darin, daß das einfache Erhöhungs— 
zeichen in feiner fehr Fenntlichen, merfbaren Geftalt üblich wurde, ehe man 
an dad. Bedürfniß doppelter Erhöhung denfen Fonnte. Als fpäter die lebtere 
bin und wieder nöthig wurde, hatte man für fie fein analoges Zeichen 
mehr übrig, als eben dad einfache Kreuz; man hätte dann zu überladenen 
Bildungen drei= oder vierfacher Kreuze (HF HH) od. dem obigen Mißbrauch 
der ohnehin ſo vielgebrauchten Punkte greifen müſſen. Nachdem aber ein— 
mal jene Bezeichnungsweiſe in al’ unferen Werfen eingeführt und Allen ge— 
läufig worden, wäre eö eine unnüße und ftörende Confequenzmacherei, wenn 
man (wie Einige vorgefchlagen) die Zeichen umtaufchen wollte. uch ijt es 
recht gut gerathen, daß die häufigfte und wichtigfte Borzeihnung, die ein 
fache Erhöhung, dad deutlichfte der Erhöhungszeichen davon getragen 
bat; wie man fi denn überhaupt hüten muß, an dem, was aud der Natur 
der Sache erwachfen ift, nad) abftracten Verftandeöfäben zu mobeln. Auch 
dann, wenn der doppelt zu erhöhende Ton ſchon in der Vorzeihnung, oder 
an der Stelle feines Erfcheinens einfach erhöht ift, mithin ftreng genommen 
nur nod einer einfachen Erhöhung bedarf, thut man wohl, um der Deut: 


[! 
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lichkeit willen dad Doppelfreuz zu feßen. Siehe den Artifel Doppelzb, 
Gewiß wird z. DB. in nachfolgender Stelle —F 





die Schreibart bei a deutlicher die Tonfolge fis, fisis, gis anzeigen, als die 
bei b, wo man nur die Zeichen einfadyer Erhöhung gewahrt, und zweifel⸗ 
haft bleibt, ob das Kreuz vor der zweiten f=Note nicht eine bloße über— 
flüßige Wiederholung des erften Kreuzes vor f ift. ABM. 

DoppelsKreugfhlag nennen die Paufer diejenige. Schlag⸗ 
manier ihres Inſtruments, wenn beide Paufen in fchnelliter Abwechslung 
mit beiden Schlägeln zugleich angefchlagen werden folen. Das Meitere 
darüber enthält der Artifel Haufe. 

Doppel-Labium, f. Doppelflöte. 

Doppel-⸗Lade heißt eine Windlade mit doppelten Canzellen, und 
aus welcher zwei Claviaturen ſowohl einzeln als zugleich ſpielen können. 

DoppelsDctave, lat. Decima quinta u, franz. Quinziöme, 
ein Intervall von 15 diatoniihen Stufen. 

Doppel:Pfeife. Bergl. zunähft Orgelpfeife und Pfeife. 
Dann wird aud) wohl die Doppel=Flöte der Alten (f. Flöte) Doppel:Pfeife 
genannt, weil diefelbe nicht wie die eigentliche, und namentlich jet gebräuch- 
liche Flöte, jondern wie die gewöhnliche Pfeife geblafen wurde. | 

Doppelfchlag, eine der gebräuchlichſten Verzierungen, welche darin 
beiteht, daß man dem Haupttone einen Nebenton von oben und einen von 
unten, ober umgekehrt, vorangehen läßt, und beide Nebentöne durch 
ihren Mittelton (welches alfo der Hauptton felbft ift) verbindet. Der Dop— 
pelichlag vor e würde alfo heißen: d, e, h, oder h, e, d. Wir fehen 
hier fogleich zwei Formen des Doppelſchlags, u. wollen die erftere Do p⸗ 
yelfhlag von oben, die andere Doppelfchlag von unten nen 
nen. In beiden Geftalten wirdder Doppelfchlag unmittelbar vor dem Haupt: 
tone felbft in mäßig gefhwinber oder auch fchneller Bewegung vorgetragen, 
hat aber Feine beftimmte Geltung im Xacte, fondern wird auf die Dauer 
des vorhergehenden Tacttheils gerechnet, fo daß der Haupton fcharf auf feis 
nem Tacitheile eintritt. — Er wird mit Fleinerer Notenfchrift aufgezeichnet, 
oder auch mit diefem Zeichen » Über oder unter der Note angedeutet. 
Sollen feine Nebentöne nicht aus der vorgezeichneten Xonleiter genommen 
werden, fo erhalten fie in der Notenfchrift die gewöhnlichen Signaturen der 
Erhöhung u. f. w., oder beim Gebraude bed Doppelfchlagzeichend wird 
dad Kreuz, b oder Wiederrufungdzeichen für den höheren Nebenton über, 
für den tieferen unter dad Hauptzeichen gefeßt, alfo diefe Reihe von Dop⸗ 
pelfchlägen 
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de3 Doypelfchlagd hinter die Hauptnote geſetzt, fo foll erft der Hauptton, 
und dann, während feiner Geltung, der Doppelfchlag angegeben werden, 
der aber in dieſem Falle mit dem nochmaligen Hauptone fchlieft. Man 
fieht, daß bei der Auszeichnung des Doppelfchlags Zweierlei unbeftimmt 
bleibt. Einmal die Gefchwindigfeit feiner Ausführung. Cie richtet fich 
im Allgemeinen nach Tempo und Ginn des Tonſtücks, und darf nicht fo 
fchnell werden, daß Undeutlichfeit oder unangemeſſene Heftigfeit entfteht; 
aber auch nicht fo langfam, daß die enge und faubere Verbindung der Töne 
fi löfte; wiewohl Beides in befonderen Fällen ausdrudfsvoll, und dann 
erlaubt, ja nothwendig feyn Fann. — Zweiten die Richtung. Im All: 
gemeinen ift mit dem Zeichen w der Doppelfchlag von oben gemeint, der 
durch den Einſatz mit dem höheren Nebentone einen fchärferen, lebhafteren 
Character erhält. Der Doppelfchlag von unten wird meift ausdrücklich mit 
Noten angegeben; doc kann man ihn au auf dad Zeichen w anbringen, 
wenn ein fanfterer, finnigerer Ausdruck bezwedt wird; und in diefem Sinne 
will er auch langfamer ausgeführt feyn. Meniger fommt dabei auf die 
- Richtung der Melodie an; der Doppelfchlag von unten fann auch da feine 
Stelle finden, wo die Melodie fällt. — E5 bleibt dem Geſchmacke des Aus— 
führenden überlaifen, diefe oft fehr anmuthige, den Hauptton gleichfam um= 
Frängende, ihn gleichſam fuchende Verzierung (f.d.) auch da anzubringen, 
wo fie gar nicht angezeichnet if. Nur follte man dabei fparfam u. überlegt zu 
Werke geben, da eine Häufung fo Fleiner Figuren leicht Fleinlich wird, und 
den tieferen Sinn, den Grundzug der Melodie verhüflt und ftört. ABM. 

DoppelsScleifer ift eigentlicy nicht3 anderes, als ein wieder— 
bolter Doppelvorfdlag, mit der Eigenthümlichfeit jedoh, daß dieſe 
Miederholung fo fchnell ald möglich gefcyieht. Streng genommen ift der Name 
diefer Spielmanier, die nur auf Saiteninftrunfenten hervorgebracht werden 
ann, eben fo unrichtig, als fie felbft ungewöhnlich. Ein befondered Zeichen 
bat man dafür nicht, und ed muß daher der D. immer durch Noten ange= 
deutet werden. Ob er von unten oder von oben geſchieht, ift ganz gleich. 
Im erfien Falle ift der Name noch richtiger, ald im zweiten. Geine Aus— 
führung hat mit dem fogenannten Schneller viel Aehnliches; beide unter= 
fcheiden fich jedoch dadurch hauptfächlic von einander, daß der lettere mit 
dem Haupttone, der Doppelichleifer aber mit dem Hülfdtone anfängt, und 
daher auch eine Note mehr hat. 

DoppelsSonate, eine für zwei concertirende Inftrumente ge— 
feßte Sonate. ©. Sonate. 

Doppelftielig (franz. Double queue) heißen die zugleich 
auf⸗ und abwärts geftrichenen Noten. Kommen dergleichen in Ripienftim= 
men der Saiteninftrumente vor, fo follen fie, um dem Tone mehr Stärfe 
und Energie zu geben, auf zwei verfchiedenen Saiten, gewöhnlid auf einer 
offenen, und zugleich auf einer tieferen gedecten Saite gefpielt werden. In 
jeder anderen Stimme, und namentlid in Partituren und Xonftüden für 
Glavierinftrumente, deutet dad doppelte Beftielen (Auf: und Abwärtöjtreis 
chen) der Noten ar, daß diefelben zu zwei verſchiedenen Harmonien oder 
Stimmführungen zugleih gehören. In folgendem Beifpiele unter anderen 
gehört i im erften Yacte dad g in der Melodie ſowohl dem Discante ald dem Alte, 
und im zweiten Tacte dad c fowohl dem erjten ald dem zweiten Bajfe an. 
Wären beide Töne nur aufwärtd gejtridden, fo würden nur die Oberſtim— 
men, und wären fie blod abwärts geftrichen, nur die Unterftimmen fie ald 
ihnen angehörig betrachten, und fomit allein vortragen; aus der Doppel: 
ftielung aber-ift erfichtlid, daß beide Stimmen zugleich diefen Ton vorzus 
tragen haben: 
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Mehrere — Beiſpiele ergeben ſich von ſelbſt. 
Doppelt (ital. doppio, franz. double) nennt man, wie überall 
fo auch in der Mufif, alles Zweifahe. So find 3. B. doppelte Intervalle 
Feine anderen ald zweifahe Intervalle (franz. Intervalles doubles), 
unter welchen man alle Intervalle verfteht, die eine Octave überſchreiten, 
weil fie gewiffermaßen alö die doppelte Stufe der erften Octave zu betrach- 
ten find. So ift 3. B. f von e die einfache Quarte, um eine Octave hö— 
ber aber iſt es von diefem e Die zweifache oder doppelte Quarte. — Aehnlich dem 
verhält e3 fich auch mit ziemlich allen übrigen Gegenftänden in der Muſik, 
denen dad Prädicat Doppelt beigelegt wird. Doppelter Nachſchlag 
ift der um eine Note mehr genommene einfahe Nachſchlag (f. dief.). 
Doppelter Rhythmus ift ein zweifacher Rhythmus, vielleicht ein an= 
derer im Gefange, und wieder ein anderer in der Begleitung (f. Rhyt h— 
mud). Doppelter Schlußtact— ein zweifacher Schlußtact, d. h. ein 
ſolcher, der bei der Wiederholung eines Tonſtücks, oder auch nur eines 
Theils deijelben, anders als zum erften Male gefpielt oder gefungen wirb 
(f. Abweihung). Doppelted Wiederholungdzeihen, aud 
großes Wiederholungdzeichen genannt, ift dasjenige Wiederholungös 
zeichen (f. dief.), welches fig fowohl auf den vorhergehenden ald nachfol— 
genden Theil bezieht, und daher auf beiden Geiten mit Puncten verfehen 
if. Doppelte Zunge, die aud wohl bie geriffene genannt wird, 
ift eine Schlagmanier der Paufen (f. dief.), in welcher die gewöhnliche 
Zunge zweifach oder doppelt ausgeführt wird. Mie diefe, fo find auch alle 
übrigen derartigen Gegenftände, in fofern der Beiſatz „doppelt“ Feine noch 
andere, ald die gewöhnliche wortgemäße Berfchiedenheit von dem einfachen 
Gegenftande bezeichnet, unter ihren befonderen Artifeln nachzufehen. 
Doppelter Kontrapunct heißt diejenige Schreibart, nach wel- 
cher zwei muſikaliſche Säße dergeftalt umgefehrt werden Fünnen, daß der hö— 
bere zum tieferen, der tiefere zum höheren wird, ohne Fehler oder Berz. 
OMBEr LUNG in den Stimmenfortfcritten. Folgender — Satz 


nl 
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diene vorläufig als Beiſpiel. Er kann — — A. 5 
die obere Stimme um acht Töne tiefer, oder, was daſſelbe iſt, die untere 
Stimme um acht Töne höher tritt, während die andere auf ihrer Stelle 
bleibt und ——— beide Stimmen den Platz tauſchen: 
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Es muß vor Allem einleudhten, daß diefe Schreibart den Inhalt einer Com: 
pofition bereichert oder vervielfältigt, indem fie zugleich die Einheit derfel- 
ben auf dad Energifchefte fefthält. Beide vorftehende Sätze enthalten unter 
Aund B zwei mufifalifche Gedanfen ganz unverändert, haben alſo in fofern 
die höchfte Einheit. Und dennoch erfcheinen beide im zweiten Gabe in ganz 
anderen Berhältniffen ; die Unterftimme ift zur Obers, und die Oberftimme 
zur Unterftimme geworden, die Intervalle zwifchen beiden haben fich ver- 
wandelt, 3. B. aus der Gert ift eine Terz, aud der verminderten Septime 
eine übermäßige Secunde geworden ꝛc. Denft man fich einen foldyen Sa 
durch Zwiſchenſätze von feiner Umkehrung getrennt, leßtere auch wohl in 
einen anderen Ton verfeßt, oder mit anderen Stimmen vermehrt, fo er: 
wächſt aus dem einen Gedanfen eine größere Tonmaſſe, die Einheit mit 
Mannigfaltigfeit in einem hohen Grade, wie wenig andere Tonformen, 
verbindet. — Befonderd wichtig wird aber diefe Schreibart überall, wo zwei 
Stimmen (Sing- oder Inftrumentalftimmen) gleich wirflichen Perfonen in 
Mechfelbeziehung zu einander treten, ihre Gedanfen austaufhen, im muſi— 
Falifhen Dialog Rede wechleln, jede Wort und Weiſe der anderen umtau= 
fhend übernimmt. Daher ift die Schreibart des doppelten Kontrapuncts 
für mehrere Mufifformen, namentli für die Doppelfugen und Fugen mit 
mehren Subjecten, für Kanon und Doppelfanon (f. diefe Artifel) geradezu 
unentbehrlich, für alle aber, die nicht ganz homophon find, von größter 
Wichtigkeit, und überdies eines der wirffanften Bildungsmittel zur 
Entwicelung, Bereicherung, Sichtung und Drönung der Ideen im Geiſte 
des Kunſtjüngers. — Alle dieſe Vortheile machen aber nur dann ſich gel— 
tend, wenn die contrapunktiſchen Bildungen wirklich künſtleriſchen, lebendi— 
gen Inhalt haben, wenn beide Stimmen lebendig aus der Empfindung und 
künſtleriſchen Anſchauung heraustreten, nicht blos mechaniſch zu einander 


gemacht, blos berechnet und aus kaltem Verſtande hervorgetreten ſind. Un— 


leugbar iſt gar oft, ſeit Seb. Bach bis in die neueſte Zeit, mit der kontra— 
punctifchen Schreibart ein folches Spiel getrieben worden, und allerdings 
kann fie die natürliche Empfindung und Erfindung in ein unkünſtleriſches 
Künfteln und Rechnen verfehren; ihr Mißbraud und Mißverftand ift alfo 
gefährlich, ja Funfttödtend. Aber — weldher Mißbrauch wäre dad nicht ? 
Es giebt ein einfadyes Mittel, die Gefahr zu überwinden; man muß fich 
der Schreibart fo vollfommen. bemächtigen, daß man weder nöthig hat, an 
fie zu denfen, noch gereizt ift, fernerhin damit zu prunfen. Das Foftet 
freilich Arbeit und Zeit. Aber ohne diefe wird eben nicht3 erreicht, und ein 
Talent, das diefe Prüfung nicht audhielte, ein Geift, der in diefen Uebun— 
gen fich verlieren könnte — die find ohnehin der Aufgabe eined wahren 
Künftlerd nicht gewachſen. Es muß namentlih in unferer Zeit, bei dem 
Eindringen der ſeichten ausländifhen Muſik, alles Ernftes gefagt und wies 
derholt werden, daß ohne Feuerhärtung in der Arbeit, und ohne eine un= 
verfehrt durchdringende Haltung und Treue durchaus nichts Rechtes geleis 
ftet werden Fann. — Oben ift nun blos allgemein gefagt worden, daß eine 
von beiden Stimmen verfeßt, und dadurch die untere zur oberen würde; 
in dem Beifpiel ift willführlich die Verfeßung acht Töne weit vorgenommen 
worden. Bei näherer Erwägung fällt fogleic) auf, daß die VBerfeßung auch 
um nmiehrere oder mindere Stufen möglich wäre. — Hier müſſen zupörderjt 
alle Berfeßungen auögeidyloffen werden, durch die Feine Umfehrung der 
Stimmen entfteht. Wenn z. B. aud die Oberftimme diefed Sätzchens 





fo ginge daraus dody Feine Umkehrung hervor. Dergleichen Verſetzungen 
gehören alfo nicht in die Lehre vom doppelten Kontrapunct. — Bon ihnen 
abgefehen giebt ed nun nad) dem verfchiedenen Grade der Beſetzungen fol- 
gende fieben Arten des doppelten Kontrapunftes, über die dad Nöthigfte 
bier mitgetheilt werden fol. — 1) Doppelter Kontrapunctin der 
Dctave. Diellmfehrung erfolgt durch die Verſetzung der tieferen Stimme 
in die höhere, oder der höheren Stimme in die tiefere Octave; ber zuerft 
angeführte Sab kann als Beifpiel dienen. — Diefer Kontrapunct ift aus 
mehr ald einem Grunde der wichtigfte, und mit Necht der üblichfte. Denn 
vor Allem giebt er die verfeßte Melodie ganz getreu wieder, und ftellt auch 
dad Verhältniß beider Stimmen zueinander, ungeachtet der Umkehrung aller 
Intervalle, ungleic, kenntlicher und vor, ald die übrigen Arten des contra 
puncted. Dieö zeigt fich beſonders erheblidy in der richtigen Form der Dop= 
pelfuge, deren regelmäßige Durchführungen fämmtlicy auf den Kontrapunct 
in der Octave gegründet werden müflen, ba in der Fuge dad Thema, in 
ber Doppelfuge alfo jeded der beiden Themata, regelmäßig abwechfelnd auf 
* Konica und Dominante erfcheint, dergeftalt aber, daß die Stimmen gegen 
einander umgefehrt, dad höhere Thema zum tieferen, dad tiefere zum höhe— 
ren wird (f. d. Urt. Doppelfuge). Die folgenden Arten deö doppelten 
Kontrapuntes find 2) der dopp. Kpt. in der None, in weldem eine 
Stimme um neun Zonftufen, — 3) der dopp. Kpt. in der Decime, in 
welchem eine Stimme um zehn Xonftufen, 4) der dopp. Spt. in der lin 
decime, in weldem fie um eilf Töne, — 5) ber dopp. Kpt. in der Duos 
decime, in welchem fie um zwölf Töne, — 6) der dopp. Kpt.inder Decima 
tertia, in weldem fie umbdreizehn, — endlich 7) der dopp. Spt. in der De- 
eima quarta, in welchem fie um vierzehn Zonftufen verfegt wird. Man 
bemerkt leicht, daß die überoctavigen Intervalle, None, Decime u. f. w. bis 
Decima quarta, nichtd weiter find ald Secunde, Terz bis Geptime in der 
anderen Octave; eine fo weite Berfeßung (und daher die ungewöhnlichen 
Intervallnamen) ift aber nöthig, um der Stinmdbewegung freien Spielraum 
zu geben. Uebrigend wird bei all’ diefen Kontrapuncten bdergeftalt verfekt, 
dag man die urfprüngliche Tonart auch in der verfeßten Stimme beibehält, 
gleichviel, ob dadurch große Secunden, Terzen u. f. w. in Beine, und ums 
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nach dem doppelten Sontrapuncte in der None umgekehrt, die tiefere 
Stimme neun Stufen hinauf, oder die höhere neun Stufen hinab, ober 
(wad dajfelbe ift) die höhere eine Stufe hinab und die tiefere aht Stu— 
fen hinauf verfeßt werden, wie bier — 





fo geichieht dies, wie man fieht, nur von Stufe zu Stufe, nidyt mit pünfts 
licher Nachbildung der Intervalle; es wird 3. B. aus dem Halbton e— f 
bei der Berfeßung ein Ganzton d—e u. f. w. — Wir wollen diefen Saß 
noch beiläufig benußen, um daran anfhaulid zu maden, was fchon oben 
bei dem doppelten Kontrapunct in der Octave gefagt worden iſt; daß bie 
übrigen Kontrapuncte viel fremdere Berhältniffe in die Säße bringen als 
der in der Octave. Denn in ihnen ändern ſich nicht blos, wie wir eben ge= 
fehen, Mtelodiefcyritte, fondern es gehen audy aus der Limfehrung Intervall- 
verhältniife zwifchen beiden Stimmen hervor, die mit den uriprünglichen 
gar Feine Berwandtfchaft haben. Wenn der doppelte Kontrapunct in.der 
Dctave aus Terzen Serten, aus Geptimen Secunden madt, fo find uns 
diefe Verwandlungen aus der Xheilung der Octave, und aus den Umkeh— 
rungen der Accorde längft geläufig. Dagegen müffen die im vorftehenden 
Sate erfolgten Berwandlungen einer. Serte in eine Quarte, einer Septime 
in eine Terz, und Ähnliche in diefem und anderen Kontrapuncten außer 
Beziehung mit den Berhältniffen der Octavtheilung, der Accordumfehrung, 
fie müjjen fremder, wohl gar befremdend erfcheinen; nur an dem allgemei- 
nen Stimmgang und der rhythmifchen Conftruction ‚beider Sätze werden 
wir ficher inne, daß ed die vorigen in einer Umfehrung find. — Bei der 
Abfaifung Fontrapunctifcher Säße bedarf ed nun außer den im einfas 
dien Kontrapuncte (f. den Art. Kontrapunct) ſchon nöthigen. Erwäs 
gungen noch der fteten Berücjichtigung der Folgen, welche die Umkehrung 
nad) ſich ziehen wird. Der Gang und die Verhältniffe zweier Säbe können 
an ſich vollkommen richtig feyn, in der IImfehrung aber mannigfachem Bes 
denfen unterliegen. Nichts ift 3. B. zuläffiger als ein Terzengang. Wollte 
man aber diefe beiden Stimmen nad) dem doppelten Kontrapuncte in der 
None, Undecime oder Decima quarta umfehren, ſo würden daraus, wie 
leicht begreiflid, Septimen=, Nonen= oder Quintenfolgen. . Aehnliche Ges 
fahren läuft man bei jeder Art der Umfehrung. Es bedarf alfo befonderer 
Regeln, um fie zu vermeiden. — Wenn ed auch nidt am Ort ſeyn dürfte, 
diefe Negeln bier voflftändig mitzutheilen (am gründlichften findet man fie 
im zweiten Theile von Marpurg’s Abhandlung von der Fuge), fo darf 
doch eine Einweifung in diefen Theil der Setzkunſt nicht fehlen. — Alle 
Kegeln haben bier zweierlei Tendenz: einmal dur die-Berfeßung eine 
wirkliche Umfehrung hervorgehen zu laffen; dann bei diefer Umkehrung 
unzuläfitge Fortfchreitungen und Berhältnifje der Stimmen zu vermeiden. — 
Die Regeln erjter Claſſe fallen in eine Generalregel zufammen: in keinem 
FKontrapuncte durfen die Stimmen um einen weiteren Raum aus einander 
treten, alö fie verfeßt werden follen; weil nämlich fonft die Verfegung 
Feine Umkehrung bewirft. Tiefer Sab 3. B. 


Doppelter Kontrapunct 467 





kann nicht nad) dem doppelten Kontrapuncte in der Octave umgefehrt wer: 
den, weil die Berjeßung nicht weiter reiht ald die Stimmentfernung, und 
nur eine Annäherung der Stimmen bewirfen würde. Im Kontrapunct in 
der Octave dürfen daher die Stimmen nicht über 8, im Spt. in der None 
nicht über 9, im Spt. in der Decime nicht über 10 Stufen aus einanper 
treten. Wiefern man ſich in einzelnen Stellen von diefer Hegel difpenfiren 


fann, z. 3. bier bei a, 
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woraus der Satz b entitanden ift, Fann hier nicht näher erörtert werden. — 
Die Regeln zweiter Elaffe gehen dahin, alle durch Umfehrung zu befahren= 
den Fehler zu vermeiden. Hierzu muß für jeden Kontrapunct Intervall 
für Intervall unterfudyt werden, welches andere Intervall durch die Umkeh— 
rung entiteht. Im Sontrapuncte in der Dctave werden 3. B. aus Quars 
ten, Quinten; eine Quartenfolge iſt alfo eben fo unzuläffig wie eine Quin= 
tenfolge, und in denfelben Ausnahmefällen wiederum zuläffig. Im Kontra— 
puncte in der None werden aus Terzen Septimen; erjtere find: daher nur 
fo weit zuläfiig, als die aus ihnen entjtehenden Septimen ed feyn werben. — 
Um nun für jeden Kontrapunct eine Ueberficht aller Berwandlungen zu 
haben, feßt man für jeden ein Intervallenfhema feft, 3. B. für den Sons 
trapunct in der Octave 
1. 2 3 4. 5 6. 7. 8 
8. 7. 6. 5. 4. I. 2, 1. 

wobei ſich von felbft verfteht, bdaf die erfte Stimme, oder ihre Verſetzung 
allein mit der anderen gleichzeitig erſcheine. Wir fehen hier den Einklang 
fih in eine Octave, die Secunde in eine Septime, die Terz in eine Serte, 
die Quarte — wie fchon bemerft — in eine Quinte verwandeln, und ums 
geehrt. Wollen wir nicht durch die Umkehrung Quinten entjtehen laſſen, 
fo müjjen wir Quartengänge beider Stimmen vermeiden; wollen wir un= 
fern Saß nicht mit Einflängen überladen und dadurch harmonieleer werden, 
fo dürfen wir nicht zu viel Octaven gebrauchen, Dürfen die Octave in der 
Negel nur da anwenden, wo uns auch der Einflang willfommen feyn wird, 
nämlich als anfangende3, ald fchließendes Intervall, 3 8. 


. ! 
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oder in Bindungen, wie bei a, die in ber Umkehrung (bei b) 
| b° 





| 
für den Einflang durch den fchärfer eindringlichen Ancinandertritt der 
Stimmen entihädigen. — Als zweites Beifpiel für die Intervallenfhhemata 
wählen wir aufs Geradewohl das Schema für den SKontrapunct in ber 
Decime 

10. 9, 8, 7. 6. 9 4. 3. 2 1. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. Te 8. 9, 10. 

Mir fehen, daß aus Decimen Einflänge, aus Octaven Yerzen, aus Sexten 
Quinten werben, und umgefehrt. Daher werden wir weder Decimen=, nody 
Terzen-, noch Sertenfolgen gebrauchen dürfen, ohne in Folgen von Ein= 
Hängen, Octaven und Quinten zu gerathen. — Die ferneren Negeln für 
diefen, fo wie die Schemata und Regeln für die übrigen Kontrapuncte, 
müjfen bier übergangen werden. Man erräth fchon aus obigem Anfang einer 
Entwidelung, daß diefe Kontrapuncte fehr viele Rückſichten erfordern, ja 
gewiffermaßen auf Schrauben gejtellt erfcheinen. Muß nun noch zugefügt 
werden, daß felten oder nie ein nach ihren Geſetzen angefertigter Satz 
(3. B. der obige nad) dem Sfontrapunct in der None entworfene) für fich 
allein befriedigen Fann, daß die Zufügung einer oder mehrerer Stimmen 
zur Erfüllung des Ganzen meift wünfchenswerth feyn wird, fo können aller= 
dings über die Brauchbarfeit diefer Kontrapuncte, nämlid außer dem in 
der Octave, ald freier Kunftformen, Zweifel entftehben. — Dem würden 
wir nun enfgegnen, daß allerdings dad Studium dieſer Kontrapuncte nicht 
eben unentbehrlich zu nennen fey, wie das des Kontrapuncts in der Octave, 
und daß der angehende Tonſetzer nicht wohl thun würde, fich ihnen auf Ko— 
ften anderer, dringenderer Hebungen zuzuwenden, oder wohl gar mit ihnen 
wegen ihrer fchwierigen Behandlung: ein eitled Spiel zu treiben; daß aber 
eine von ſolcher Lebertreibung freie Befchäftigung mit ibnen ficher feine Um— 
fiht und Combinationdgabe fchärfen, ja daß es ihm gelingen wird, wenig— 
ſtens einige. Diefer Kontrapuncte (zumeift vielleicht den der Decime) fo in 
feine Gewalt zu bringen, daß fie fi ihm im freien Fünftlerifchen Schaffen 
ald wahre Kunftformen darbieten. — Und wäre fogar diefer Erfolg, der 
hier nicht ohne practifche Erfahrung verheißen wird, zweifelhaft, fo wird je— 
der eifrig Strebende lieber— auf die Gefahr einiger mühſamer Arbeitötage — 
einen Schritt über die Grenze Fünftleriihen Bildens hinaus thun, als die 
Grenze, den xollen Beſitz des Fünftlerifchen Formenreiches nicht erreichen 
wollen. — E5 wäre nun noch erwünfcht, etwas über den befonderen Sinn, 
über die Funftphilofophifche Bedeutung der verfhiedenen Fontrapunctifchen 
Umfehrungen zu fagen. Daß jede Umfehrung das Verhältniß beider Stim— 
men, die berrfchende obere in die dienende untere, und umgefehrt, verwan— 
delt, ift nur die allgemeinfte Wahrnehmung. Wenn aber in den Yonformen 
überhaupt ein Geiftiges lebt und fid) offenbart, wenn man in ihnen nicht 
ein blos zufälliges mecyanifehes Spiel mit finnlihem Material oder mathe= 
matifchen Größen, — kurz, wennman in der Tonkunſt wirflih eine Kunft 
fieht, fo ift gewiß, -baf eine andere Idee zu Grunde liegt, wenn die Um— 
Pehrung die verſetzte Stimme auf diefelben Stufen (in einer anderen 
Octave) ftellt, oder auf fremde Stufen; — und bier wieder: ob die 
Stufe der None oder Decine u. f. w. ergriffen worden it, — Allein zu 
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viele Borauöfeßungen für eine ſolche Erörterung müßten erledigt werden, 
ald daß man fie hier gründlid anfnüpfen fünnte. Sie bleibe alfo einem 
anderen Orte aufgehoben. | ABM. 

DoppelsZriller, f. Xriller. 

Doppelt verfehrter Kontrapunct, f. den Artikel Ver— 
fehrung. ABM. 

Doppel» Borfchlag, eine Verzierung, welche darin befteht, daß 
einem Zone der Melodie der höhere und tiefere Nebenton vorgefekt wird, 
um, wie der Doppelfchlag, in angemeſſener Lebhaftigfeit, aber ohne be- 
ftimmte Geltung im Xacte, vor dem tactmäßigen Eintritte des Haupttones 
zu ertönen. Der Doppel-Vorſchlag wird jedesmal mit Fleineren Noten nie- 
bergefchrieben, häufiger mit dem tieferen als dem höheren Nebentone begon- 
nen, und hat durch die ebergehung des Haupttones einen weniger fließenden 
Geſang, dafür aber einen einigeren, ſchärferen, Fürnigeren Anflang, fo dag 
durd) ihn der Hauptton felbft fchärfer heraustritt; er fordert daher aud in 
der Regel einen mehr pifanten ald abgefchlifienen Vortrag. Statt des einen 
nächſtliegenden Nebentones wird bisweilen auch ein entfermerer, es werden 
auch wohl deren zwei genommen — 

I 

— A__.A 








und fo führt die ıllmgeftaltung und Bereicherung der urfprünglic fehr 
einfahen Manier in die unerfchöpflide Reihe der Manieren, einem 
Haupttone irgend eine Fleine Reihe willfürlicher Verzierungstöne vorzus 
feßen. ABM. 
Doppel: Wicederrufungdzeihen (59), zur Aufhebung einer 
Doppelerhöhung (x) oder Doppelerniedrigung (bb) dienlich. Sol eine Dop= 
yel-Erhöhung oder Erniedrigung mur halb wiederrufen, alfo in eine ein= 
fache verwandelt werden, fo würde ein einfaches MWiederrufungdzeichen 
eigentlich genügend feyn. Doc fcheint ed rathfam, demfelben dad noch 
fortgeltende einfache VBerfeßungdzeichen zugufügen (g% oder Kb), damit man 
nicht eine totale Aufhebung der Berfeßungen vermuthe. Diefe Schreibart 


ift auch die gemeinübliche, ABM. 
Doppel» Wirbel, f. Wirbel. 
Doypels Zunge, f. Zunge. N 


Doppio (ital.), doppelt, zweifach; 3. B. Concerto doppio — 
ein Doppelconcert. — Doppio movimento, wörtlid: doppelte Bewe— 
gung, bedeutet da, wo eine Yactart mit einer anderen abwedhfelt, 3. B. der 
Bierviertele mit dem Zweiviertel- Tacte, daß bei der zweiten Tactart das 
Tempo mit dem vorhergehenden ganz gleich, in dem angeführten Falle alfo 
das Biertel eben fo fchnell oder langfam genommen werden fol, als beim 
vorhergehenden Bierviertel= Tacte. Gewöhnlicher wird dafür l’istesso tenıpo 
(f. dief.). gefeßt. — Doppio pedale bedeutet beim Orgelfpielen die Ver: 
Doppelung der Pedaltöne, oder die gleicdyzeitige Fortbewegung der Füße in 
Octaven. a. 

Dorat, Claude Joſeph, Dichter, ein auch um die mufifalifche Litera— 
tur, und hauptfſächlich fo weit diefelbe die dramatifche Kunft berührt, ſehr 
verdienter Mann, wurde geboren 1734 zu Paris, ftudirte zuerft die Rechte, 
ward dann Militär, gab aber Beided auf, und überließ fich, da ein hin— 
laͤngliches Vermögen ihn unabhängig machte, ganz der Liebe zur Poefie und 
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Kunft überhaupt. Er ftarb zu Paris den 24ften April 1780, nachdem er 
durch die Eitelfeit, alle feine Schriften mit großer Pracht drucken zu laffen, 
einen bedeutenden Theil feines Vermögens vergeudet hatte. Bon feinen 
Werken, welche gefammelt in 20 Bänden zu Paris erfchienen, gehören hie— 
ber: dad bdidactifhe Gedicht in vier Gelüngen „La declamation theätrale*, 
worin vom Yrauerfpiel, Quftfpiel, der Oper und vem theatralifchen Tanze 
gehandelt wird, und das zugleid, eines der beften Gedichte ift, welches er 
geliefert hat; ferner „Le Pouvoir de ’harmonie, po@me Iyrique, imite de 
Dıyden, dedie & Mr. Chv. Gluck“ (f. Journ. eneyel. Oct. 1779, pag. 114); 
und endlid) „Coup-d’Oeil sur la literature, ou collection de differens ouvra- 
ges, tant en prose, qu’en verse“ (2 Bände, Amfterdam 1780), worin auch 
mehrere intereiiante Briefe über Gluck und Piccini, und aud) einige leſens— 
werthe Abhandlungen über die franzöfifhen Ballette. vorfommen. Ange 
nehmer Witz, feine und treftende Gedanfen, fo wie aud) finnreiche Verglei— 
dungen in zarten und leichten Zügen laſſen fih D. aud in diefen, wie in 
“allen feinen übrigen Merfen nicht abfpredhen, aber e3 fehlt ihm die leben= 
dige Natürlichfeit und die belebende Wärme, die immer anziehen, auch 
felbft wenn der Inhalt nicht der intereffantefte ift. Als Theaterdichter machte 
er wenig oder gar fein Glück; überaus gefielen dagegen feine Erzählungen, 
Lieder und poetifhen Eypifteln, und in diefe Elaffe feiner Dichtungen gehö⸗ 
ren vorzugsweiſe die obgenannten muſikaliſchen Schriften. bbb. 

Dorfffchmied, Georg, ein berühmter Contrapunctift de3 16ten 
Sahrhunderts, und noch befannt ald der Componift der fammtlichen Befper= 
Antiphonien, welche er vierftimmig feßte, und 1597 unter dem Titel „Sacri- 
ficium vespertinum“ zu Augöburg herausgab. 

Doriſch, der Name einer griechifhen Tonart, über die dad Nähere 
im Artifel griehifhe Mufif nachzuleſen if. Seit Glarean iſt dieſer 
Name aber auch für eine der Kirchentonarten, und zwar für den früher 
fo genannten primus tonus, ber von d aus folgende Tonleiter hat: 

d, e, hg 3 h, 6, d, 

üblich geworben, — und von diefer borifchen Yonart allein ift hier die Rebe. 
Bergl. den Artifel alte, oder Kirchen-Tonarten. Im Voraus fey 
bemerft, baß diefe borifche, der Kirchenmuſik angehörige Yonart bisweilen 
in gleiher Yon: und Modulation = Ordnung auf die Tonica ec, oder aud- 
e, felten aber (oder nie) höher übertragen worden ift; Transpofitionen, die 
dad Mefen der Tonart nicht berühren. — Die dorifche Tonart ift im Sy: 
ftem der Kircyentonarten bie erfte Molltonart; die äolifche (f. diefen Artifel) 
die andere. Sie unterſcheidet fid) von Dur durch die Fleine Xerz ihrer Ton— 
leiter, vom äolifchen Moll aber durch die große Serte. Nimmt man num 
hiebei in Erwägung, daß ihre Septime unbedenflid erhöht wird (c in cis), 
namentlich um den halben Schluß von d, f, a auf a, cis, e zu machen, ober 
ben vollen Schluß mittelft ded Dominantaccorbes einzuleiten, fo ficht man, 
daß dieſe Tonart zur Xonica einen Fleinen, zu beiden Dominanten aber 
große Dreiflänge fordert. Schon von bier aud beftimmt fich ihr Character ; 
fie ift eine Molltonart, in Mol fließend , aber in ihren wichtigften Wen— 
dungen mit beiden Dominanten die Eigenfchaft, die Harmonie von Dur an 
fid) tragend ; der trübere, ernftere, aud) wohl weichere Sinn der Mollgat= 
tung wird durch die heileren, fihereren, freudigeren Durflänge erleudptet und 
erhoben. Es ift der wahre Ton für feierliche, würdige, freudig- ernſte An 
dacht; und in dieſem Sinne ijt nicht nur der Grund zu fuchen, warum 
die doriiche Tonart in kirchlichen Gefängen häufiger angewendet worben iit 
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als andere Kirchentöne, ſondern wir verſtehen auch ältere Tonlehrer, z. B. 
Buttſtädt und Prinz, ſehr wohl, wenn ſie das Doriſche mit einem nur ſchein— 
baren Widerfpruche „munter, freudig und gravitätifch” nennen, oder auch 
„andächtig und temperirt‘‘; letzteres nämlich in dem Sinne, es fey dad Moll 
mit Dur verfeßt, durch Dur näher und anders beftimmt. — Hiernach wiirde 
nun fchon die Harmoniftrung der dorifchen Xonleiter fic) folgendermaßen 





re —— I 
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feftitellen ; ihr folgt aber, wie immer — und das ift dad Michtigere — das 
Gefeb der Ausweichung, die Modulationsordnung. Auf der einen Seite 
ftrebt dad Dorifche nach der Dominante in Dur auszumeichen (ſ. den ſechs— 
ten und eilften Accord im Obigen), auf der anderen Seite hängt es durch 
h, die Terz der Unterdominante, mit der myxrolydifchen Yonart zufammen, 
weicht in fie aus; fo wie ferner im die jonifche und lydiſche Yonart (oder 
auch ftatt deren in F-Dur); alfo D doriſch nah G myxolydiſch, nach C jo= 
nifch, und F Indifch oder F-Dur. Wenn fich in al’ diefen Wendungen die 
Hinneigung nach Durtönen beftätigt und bejtärft, fo it es auf der anderen 
Seite haracterijtifch «früher fogar fprichwörtlich geworden ; a dorio ad phry- 
gium, fagte man, um den plößlichen Llebergang von einer Materie zu einer ganz 
anberen zu bezeichnen), daß dorifche Melodien fich eigenthümlich phrygiſcher 
Schlußfälle enthalten, oder vielmehr, daß diefe ihnen fremd bleiben müſſen, 
da hierzu erft eine Modulation in A äoliſch vorangehen müßte, und bie 
alte Ehoralmufif fidy Feine Ausweichung geitattet, die eine andere Ausweis 
Hung vorausfekt, z. B. eine Melodie aus C jonifh (C= Dur) nicht nady 
D= Dur auöweicht, was eine vorgängige Ausweichung nach G vorausſetzen 
würde. — Endlich gereicht ed zur Bollendung ihres Characterd, daß ihre 
nächſte oder häufigſte Modulation nach der Quinte gebt; eine Modulation, 
die für den Muflfer unferer Tage nichts Merkenswerthes hat, da fie in uns 
ferem Mufiffgfteme die nächſte und gebräuchlichite iſt, die aber im alten Sy— 
fieme zu einem characteriftiihen Zeichen, zu einer nicht abgenusten Erhe— 
bung des Sinnes gereicht, ba fie mehreren alten Yonarten aus triftigen 
Gründen verfagt war. Die dorifche Tonart nun gewann durdy fie an Aufs 
fhwung ; und ed war die Ausweichung in die Quinte fo fehr Bedürfniß 
ber Zonart, daß in den Chorälen oft gleid) von. Haus aus darnach geftrebt 
und gleich die erfte Zeile darin befchloffen warb; fo in ben Ehorälen „Ehrift 
ift erftanden“, „Ehrift, unfer Herr, zum Jordan Fam‘, im 5, 8, 9 11, 14 
und 53ften reformirten Palm, u. v. a. Und wenn diefer Ausweichung in 
bie Quinte in anderen. Geſängen Schlußfälle in die Tonica (z. B. Palm 
12, 45 und 62), oder Terz (Palm 13 und 91), oder Unterdominante (3. B. 
„Erfchienen ift ber herrlich' Tag‘) vorausgeben, fo folgt doch, wie in allen 
angezogenen Beifpielen, die begehrte Quintenausweichung in der Negel fo= 
gleich nach, oder fie wiederholt ſich zwei, ja drei Mal; ald letztes Beifpiel 
fey der 41fte reformirte Pfalm erwähnt, der die beiden erften und die ſechste 
Zeile nad) der Dominante wendet, während die dritte, vierte und lebte auf 
der Konica, die fünfte und vorlette aber auf der Terz fließen. ABM. 

Dorn, Heinrich, geboren zu .Königdberg am 4. November 1804, 
erhielt den erften Unterricht in der Mufif von feinem Vater, Johann 
Friedrich D., der Fein ungebildeter Mufiter war, und fi namentlich 
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durch die Compofition vieler mehrftimmiger Sculgefänge ein namhaftes 
Berdienft um den Gefangdunterricht erworben bat; fpäter bildete er fidy in 
Berlin, hauptfächlic) dur den Umgang mit Ludwig Berger, Klein und 
Anderen, deren wefentliher Einfluß auf ibn aud aus allen feinen Compo— 
fitionen unverfennbar hervorleuchtet. Er fchrieb während feines Aufent— 
halts in Berlin mehrere Sachen für Pianoforte, Bioloncell und Violine 
(feine Lieblingsinftrumente), dann die Opern „die Nolandöfnappen“, „die 
Bettlerin“, „Abu Kara’ (von Bedyftein), und „Artarerres‘; überall. ift 
viel fprudelnde Genialität, mitunter beinahe wild und fchranfenlos über: 
fprudelnd, aber immer Genialität und deshalb auch ſtets ehrenwerth, zumal 
da fie im Ganzen mit Gediegenheit gepaart auftritt, fo wie zuweilen, ne= 
ben mandem wilden Braufen und Sinallen, doch auch wieder mit dem 
Schmelze einer wunderfam anmuthigen und anfprechenden Melodie, die 
leider aber oft bis zum Nicht-Erkennen überbaut ift mit gelehrten u. Fünft: 
lihen Tonverfnüpfungen, ald daß die Werke felbft hätten irgend eine Po— 
pularität erlangen, und noch weiter, als innerhalb des Fleinen reife von 
Vorurtheil befangener, gefällig bewundernder Freunde, hätten Beifall 
finden Fönnen. Dort in Berlin warf ſich D. 1828 aud zum mufifalifchen 
Eritifer auf, namentlich durch eine Recenſion der Berl. allgem. mufifal. 
Zeitung (Cäcilia Bd. 8 pag. 175 ff.); in einer Weife jedoch, der zwar nicht 
aller Geſchmack und eine critifche Gewandtheit, und befonderd aud) ein im= 
merbin achtbares Bertrauffeyn mit den verfchiedenen zeitigen Umſtänden 
und mit der wenigftens zeitigen Literatur abgefprodyen werden Fann, die 
indejfen ed nicht verfcehmähte, an die Stelle ehrlicher Gründe fade Mikes 
leien und anmaßende Unanftändigfeiten zu feßen, den Schein dem Mahren 
vorzuziehen, durch ein gleichſam theatralifches Effectgefchrei fih Eingang 
und Beifall zu verfchaffen, und felbft den höchft uncritifchen und in jedem. 
Betraht ſchmutzigen Meg der PartheilichFeit zu betreten, wenn auf feinem 
anderen als diefem, obgleich nur fcheinbar und wenn auch nur auf eine 
furze Zeit, fo Doc) defto fehneller, das vorgeftedte Ziel errungen werden 
fünnte, wie Heroftrat nämlih, mit Feuerbränden gleichfam, fich einen 
Namen zu machen. Daher fand D. aud) in folder Eigenfchaft mit Recht 
vielfahen und Fräftigen Widerfpruch, befonderd von Seiten G. Weber’ 
und G. W. Fink's (Cäcilia Bd. 8 pag. 187 und Bd. 9 pag. 147 ff... Im 
Jahre 1830 ward er ald Mufifdirector in Leipzig angeftellt. Das Beach— 
tungäwerthefte, was er ald folcher fchrieb, ift eine Abhandlung „über mus 
fifalifhen Nachdruck“ (Leipz. allgem. mufifal. Zeitung Jahrg. 1832 pag. 
305 ff.), welche er auf Verlangen ded Mufifalien= Verlegerd Fr. Hofmeis 
fter, des Secretairs ber vereinigten deutfchen Mufifalienhandlungen, fchrieb, 
um als Beilage zu den gerichtl. Vorftellungen ded genannten Vereins zu 
dienen. Die Gründe zu unterfuhen, warum es ihm in Leipzig nicht fehr 
gefiel, und warum feine Fünftlerifchen und fchriftftellerifchen Leiſtungen dort 
gar wenig Anerfennung und Beifall fanden, auch finden konnten, ſteht und 
bier nicht an; ſchon 1831 gab er feine Stelle auf, u. ging nad) Riga, zunächſt 
nur um als Claviervirtuos dort feinen Unterhalt ſich zu verfchaffen, was ihm 
auchin einem hinlänglichen Maafe gelungen feyn mag, bis er 1832 ald Muſik⸗ 
director am dortigen Theater angeftellt ward, ald welcher er denn auch 
jetzt noch fortwährend wirft. — Als Componift fcheint er, wa3 wir und 
mit Bedauern geftehen müflen, kein großed Glüd zu machen, fo mannig= 
fache und fo große mufifalifche Talente er auch in fich vereint, fo gründlich 
feine Studien gewefen find, und fo unverkennbar eifrig fein Beftreben ift, 
nur der Kunft, ber ächten Mufif, mit. allen feinen Kräften zu dienen. 
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Dad’ fchlecht verftandene Princiy einer Berger'ſchen und Klein'ſchen Schule, 
auf deſſen wahre Grundfeften er nie zu bauen vermag, da ihm, was er 
ehrlicher Weiſe fid, felbft geftehen muß, ein Berger’fhes und Klein’fches 
Genie, mit welchem allein nur jene kühne Höhen ded mufifalifch= poetifchene 
Parnaſſes zu erreichen find, und auf deffen Flügeln allein nur die fchöpfes 
riſche Kraft, Allem genügend, ſich über dad ganze’Wefen des unermeßlich 
großen Tonreichs verbreitet, noch bei Weitem abgeht. In der reinen 
Inftrumental= Eompofition, namentlich für Clavier und Violoncell, mit 
deren Naturen er vertraut ift, dürfen fich feine Unternehmungen noch eher 
eined vollfommneren Gelingend erfreuen ; wo er ſich aber vermißt, in einem 
höheren Gebiete der Kunft, und namentlich in der dramatifchen zu fchaffen, 
da wird affe feine Gelehrfamfeit dod an den Forderungen des unerläßli: 
hen Bereined von dem Angenehmen und fünftlerifh Wahren, nad feinem 
biöherigen Verfahren, unverhinderlicy fcheitern. st. 


Dornaus, Peter, Churfürſtlich Trierſcher Cammermufifus, Virz 
tuos auf dem MWaldhorn und Componift, wurde geb. 1770. und ftand nebft 
feinem älteren Bruder Philipp (f. den folgenden Artifel) zuerft im 1786 
in Dienften de3 Grafen von Bentheim in Steinfurtb, feit 1790 aber in der 
nen des Ehurfürften von Trier in Coblenz, wo er fich noch 1800 befand. 
Einige nähere Qebendumftände von ihm findet man im folgenden Artifel 
feined Bruders, fpätere Nachrichten aber fehlen von beiden Brüdern. Bon 
feinen Compofitionen find geftohen: 6 Meine Stüde für Flöte und zwei 
Waldhörner; 6 Fleine Stüce für zwei Clarinetten, zwei Hörner und Fa— 
gott. Beide bei J. Andre in Offenbach. 


Dornaus, Philipp, Churfürſtlich Trierſcher Cammermuſikus, auds 
gezeichneter Virtuos auf dem Waldhorn und Componiſt für fein Inſtru— 
ment, wahrſcheinlich 1769 in Coblenz geboren, ließ ſich ſchon in ſeinem 
sten Jahre mit Hornconcerten von Punto und Anderen öffentlich hören, 
und unternahm im A4ten Jahre nebft feinem jüngeren Bruder eine Kunſt— 
reife nach Paris, wo ſich beide im Jahre 1783 durch eine für ihr Alter 
außerordentliche -Kunftfertigfeit nicht wenig Gunft und Beifall erwarben. 
Sie traten bier zuerft in demfelben großen Concert fpirituel auf, in wel- 
chem fich die berühmte Sängerin Madame Mara und der Virtuos Eck zum 
erften Male hören ließen, denen man indgefanmt, unter dem Namen der 
vier Deutfchen, ftürmifchen Beifall zollte. Im Jahre 1786 waren bereits 
beide Brüder in ber damals fehr gut befekten Gapelle des Grafen von 
Benthein in Steinfurth angeftellt, von wo fie 1790 dem Rufe in die Ca— 
pelle des Churfürften von Trier nach Coblenz folgten. Leider aber wirfte 
bie für ganz Europa fo verderbliche große franzöfifche Revolution auch auf 
fie nachtbeilig ein, indem fie durch Bertreibung des Ehurfürften dienft = 
und brodlos wurden. Sie verweilten zwar noch einige Jahre in Coblenz, 
‚aber im Herbſte 1800 fah ſich der ältere Bruder Philipp veranlaßt, eine 
große Kunftreife durch das nördlihe Deutfchland anzutreten, auf welder 
er in den Jahren 1800 bis 1802 Fürzere oder längere Zeit in Leipzig, Prag, 
Hamburg und Berlin verweilte, und in allen, in diefen Städten gegebenen 
Eoncerten den verdienten Beifall fand. Auffallend aber ift, daß man feit= 
dem nicht weiter von ihm erfahren hat. Er behandelte fein Inftrument 
mit fo vieler Kenntniß , Gefhidlichfeit und Feftigkeit, und zugleid mit fo 
feinem Gefdimade, ald gewiß wenige Waldhorniften zu thun im Stande 
find. Die von ihm bewiefene Reinheit und Präcifion Fonnte man auf dem 
Waldhorn kaum für möglic halten. Wer dad Inftrument verfteht, wird 
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ſich dies am beften denken Pönnen, wenn verfihert wird, daß er z. B. im 
Allegro moderato und in Sechszehntheilen, oder auch ganz langfam, die 
halben Töne über zwei Octaven herunter und anderthalb Octaven hinauf 
durchlief, u. zwar gebunden oder wie man’3 haben wollte, aber überall genau, 
gleihmäßig u. beftimmt, u. daß er überhaupt 31%, Octaven auf feinem Ins 
firumente vollfommen beherrfchte.; Indeß hörte man feiner Höhe doch am, 
daß er mehr an dad zweite Horn gewöhnt war, und winfchte ihm zumwei- 
len bejfere Compofitionen. In Hamburg gefiel befonderd ein von ihm er: 
fundened und durch feine gefchichte Ausführung wirflich fehr täufchendes 
Echo. Bon feinen Werfen find die befannteften: eine belehrende Abhand- 
lung „Bemerkungen über den zwecfmäßigen Gebraudy des Waldhorns“ (im 
Sten Iahrgange der Leipziger mufifal. Zeitung ©. 308 bid 313. Er hans 
delt darin 1) von der beften Einrichtung dieſes Inftruments ; 2) von ber 
beften Art, ed zu erlernen;: 3) von dem, was ein Componift von jedem 
Horniften fordern darf); Doppel-Concert für zwei Waldhörner mit Beglei- 
tung des Orchefterd (Offenbach bei A. Andre, und von diefem inftrumen= 
tirt); und mehrere Concerte und andere Soloftüde f. d. Waldhorn, dieſe 
aber nody als Manufeript. v. Ward. 
Dotzauer, Zuftus Johann Friedrich, Königl. Sächſiſcher Cammer= 
mufifus, ift geboren zu Häffelrieth bei Hildburghaufen am 20. Juni 1783. 
Er ift einer unferer auögezeichnetften. jeßt lebenden Eelliften und Compo— 
niften für dieſes Inftrument. Sein Bater war Pfarrer zu Häſſelrieth, ein 
vielfeitig gebildeter Mann und befonderd Beförderer der Tonkunſt. Da 
der Sinabe entichiedene Neigung und Talent zur Mufif zeigte, indem er 
ohne Lehrer Clavier zu fpielen anfing, trug der Bater Sorge ihm Unter 
richt zu verfhaffen, und bradhte ihn daher zum Gammermufifus Heufchfel 
und Mufifdirector Gleihmann nad Hildburghaufen, wo er Unterricht imt 
Elavier= und Biolinfpiele erhielt. In feinem Geburtdorte lebte ein Schmied, 
welcher Contrabaß fpielte, und mit diefem Inftrumente bei Kirchen- und 
Ranzmufifen das Orchefter leitete. Diefe Herrfcherfraft der Fundamental— 
töne gefiel dem jungen D., und er ließ fi von dem Schmied in den 
Hauptgriffen auf deffen Inftrument unterrichten, und übte nebenbei audy 
Horn und Elarinette. Zugleid, benußte der Schulmeifter die Anlagen des 
Knaben bei Kirchenmufifen, indem er ihn ald Borfpieler auf der Violine 
oder ald Solo-Didcantiften gebrauchte, wenn nämlich Fein bejahrter Bauer 
fid) getraute, die Arie zu fiftuliren. Inzwifchen riethen Freunde dem Vater 
D's, feinen Sohn gründlich auf dem Bioloncell unterrichten zu laſſen, wel- 
ches auch der Hoftrompeter Heßner, ber einiges bei Schlick profitirt hatte, 
übernahm, Binnen einem Jahre hatte der Knabe feinen Lehrer überflüs 
gelt, und fpielte nun zum erftenmale öffentlic) im Hof-Concerte des Herzogs 
von Hildburghaufen Variationen von Pleyel. Im 16ten Jahre nahm er 
noch ein halbes Jahr Unterricht bei Kriegf in Meiningen, welder nächſt 
den Brüdern Duport, Kraft und Schlid einer der vorzüglichiten Celliften 
feiner Zeit war und viele Reifen nah Franfreidy und England gemacht 
hatte. In der Compofition unterricgtete ihn der Organift Rüttinger in 
Hildburghaufen, welcher ein würdiger Schüler Kittel’3 war, ber feine tie 
fen Kenntniffe bekanntlich Seb. Bad) verdanfte. Im Jahre 1801 fam D. 
in die Herzogliche Hof-Capelle, wo er bis 1805 blieb; in diefem Jahre ging 
er nad) Leipzig, wo er inzwifchen fchon mehrere Compofitionen herausge— 
geben hatte. Dort hörte er zuerft viele größere, würdig ausgeführte Mus 
fiten, und namentlich waren ed die Thomasſchüler unter Schicht's Leitung, 
deren herrliher Eher einen ganz befonderen Eindruck auf ihn madte. Or 
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ward hier Mitſtifter des Quartetis, welche jet dreißig Jahre lang in 
Leipzig befteht. Vielfach ließ er ſich in Concerten hören, wozu er meiſt bie 
Goncerte von Arnold, fpäter aber, ale Werke von Bernhard; Romberg 
benußte. Um biefen ‚großen Meiſter zu hören ging er 1800, von einem 
Verein von Kunſtfreunden unterſtützt, nach Berlin; Romberg ſpielte ihm 
ſeine Fantaſie in D-Moll vor, verweigerte ihm jedoch, aus Mangel an 
Zeit, den Unterricht. Dennoch hatte D. fo viel gelernt, daß er, eine ganz 
neue Bahn ded Spield betrat. Im Jahre 1811 erhielt.er die offene Stelle 
eines erſten Gelliften in ber Dresdner Gapelle; er trennte fi ic) jedoch nur 
ungern von Leipzig, wo er fo viele Freunde und herzliche Anerfennung 
gefunden, und auch ein glückliches Ehebündniß gefchloffen, hatte. In Dres 
den wirfte der nod) ungleich höhere Standpunct der Muſik fehr vortheilhaft 
auf D. ein; namentlid war ed die Kirchenmufif und der Gefang des ‚bes 
rühmten Gaftraten Saffarolli, was ihn anregte. Er ſchrieb daher einige 
Meſſen, deren erfte er dem Könige Friedrich Auguft überreichte, der fie 
buldreih annahm. Bon hier aus machte D. nunmehr auch größere Kunfts 
reifen durch Dejterreich, die Niederlande, Preußen und Baiern, In Müns 
chen wollte ihn der Fürft Kawiſchkin für Peteröburg engagiren, doch zog 
D. den Aufenthalt in Deutfchland vor. — D's Spiel ift, wenn man ed 
im Ganzen characterifiren foll, folid, rein, fertig, geſchmackvoll. Naments 
lich ift er ein treffliher Quartettfpieler, ald welder ibm auch L. Spohr 
dad größte Lob ertheilt. Er hat auch bereitd eine Menge auögezeichneter 
Schüler gezogen, ald I. Kummer, C. Drechsler, E. Schuberth und feinen 
jüngern Sohn Louis D. (f. unten). — Sehr reichhaltig ift er ald Com— 
ponift für fein Inftrument, denn er bat bereit 137 MWerfe herausgegeben, 
von denen bie nachitehenden die vorzüglicheren find: Sonaten für Violon— 
cell, op. 95. 91.; Duos, op. 123. 119. 124. 99, 9. 75. (44. f. Biolin.) 42. 
mit Pf. 131. 129. 115. 106. 96. 46. 24.; Trio's, op. 111. 52.5 Quartetten; 
op. 118. 117. 108. 130. 88. 57. (f. Flöte) 39. 64.5 Quintetten, op. Rs 4 
Solopiesen mit Orchefter, op. 122. 109. 105. 98. 102. 92. 86. 83. 79. 74. 
73.; Concerte, op. 100. 98. 85. 67. 81. (76. f. Flöte); Schulen, * 126. 
65., bei Schott; Exercices, op. 121. 120. 116. 107. 54. 47. Außerdem bes 
fißt er nody mehrere Arbeiten in Manufeript. — Alle diefe Compofttionen 
find, wenn man ben Zweck berüdfihtigt, dad Inftrument zu befchäftigen, 
fehr lobenöwerth, obgleih, wie dies faft immer bei den der Bioloncells 
Birtuofität gewidmeten Stüden ber Fall ift, eine die Kunft an fich fürs 
dernde Bedeutung darin nicht angetroffen wird. — Als waere Mufifer 
find auch feine beiden Söhne zu nennen, nämlich — 


Dotzau er, Zuftus Bernhard Friedrich, Herzogl. Sächſ. Altenburgi— 

fher Cammermufifus, gegenwärtig in Hamburg lebend, geb. zu Zeipzig 1808 den 
12. Mai. Ein ausgezeichneter Elavierfpieler. Bereits 1819 trat er zum erften= 
male öffentlih auf, und 1820 fpielte er vor dem Könige von Sachen. 
Seine Lehrerin war Mad. Pefoadori, und aud ber berühmte Henfel uns 
terftüßte ihn mit feinem Rathe. Er bat große Vertigfeit,. Fräftigen Ans 
ſchlag, energiſchen Vortrag. Seit 1828 lebt er in Hamburg. 


„Dotzauer, Carl Ludwig, Churfürftlih Heſſiſcher Hofmufitus im 
Caſſel, geb. den 7. Decbr. 1811 zu Dresden. Im Tten Jahre fing er an 
Eello zu lernen, und fchon im 9ten fpielte er zum erftenmale öffentlidy vor 
dem Könige von Sachſen. Er machte mit dem Vater und Bruder mehs 
rere Kunſtreiſen, unter anberen nad Berlin, wo er überall großen Beifall 
erwarb. Im Jahre 1829 wurde er durch Spohr in Caſſel für die dortige 
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Eapelle engagirt. Er befist eine große Gewändtheit der Bogenführung, 
fehr ſchönen Ton, und ift ein vorzüglicher Quartettfpieler. 

Double, der franz. Name für Doppelſchlag, auh Doppel: 
vorfdhlag. — Double be moll'nennen bie Franzofen das Doppel=b 
(bb). — Double eroehe — die Sechözehntheil- Note; — und double 
didöce — bad Doppelfreug (H* X). a. 

Doubles heißt bei den Franzofen fo viel ald Variutions (Varia: 
tionen). Dann nennen biefelben fo auch (deutfh: Doubletten) die Stell- 
vertreter der beim Schaufpiele, der Oper und dem Ballette angeftellten 
erften Künftler und Künftlerinnen, die in dem alle, wo diefe aufzutreten 
verhindert werden, die Rollen derfelben übernehmen müffen. Bei größeren 
Theatern giebt ed audy Doublures, dad find foldye Perfonen, welche, im 
Falle auch jene Doubles von der Borftellung abgehalten werden, die Stelle 
derfelben vertreten. Natürlich haben fehon jene erften Doubletten weniger 
Talent und Kunſtgeſchicklichkeit als die eigentlihen, für die bdoublirten 
Rollen zunächft angeftellten Künftler; noch weit mehr aber ift dies der Fall 
bei den Doublures oder der zweiten Claife von Doubletten, nach den Re— 
geln der überall anzutreffenden abnehmenden Xalent= Proportionen. Es 
find gleihfam nur Nothhelfer, deren Benußung von dem Drange der Um— 
fände abhängt. | 

Doublette nennen die Franzofen das zweifüßige Prinzipal, ferner 
eine Octavftimme; der Deutfche verfteht darunter 4) eine Orgelftimme, die 
von gleiher Qualität auf einem Stode zweichörig fteht, oder 2) überhaupt 
zwei von gleiyem Namen, gleich viel nun ob fie zu einer oder mehreren Clavia= 
turen zweimal diöponirt worden find. Erftere find. ganz zu verwerfen, denn 
fie fhaden dem Orgeltone durch ihr faft unvermeibliched Schwirren. Klingt 
eine Stimme nicht fo ftarf, daß fie in der Kirche überall gehört oder durch 
Sinzuziehen einer anderen Stimme hinlänglich verftärft werden Ffann, fo 
muß fie weggelaifen und eine zwecmäßigere diöponirt, das Geld dafür zu 
zwecmäßigeren Stimmen verwendet werden. Die zweite Art Doubletten 
verwarf Bogler ganz, jedoch mit Unrecht, indem er dadurd) die Mannig— 
faltigfeit der Orgeltöne zu fehr befchränfte, ed auch durchaus Feinen Nach— 
theil, ja fogar Vortheil bringt, wenn 5. B. Prinzipale in zwei oder drei 
Manualen von gleicher Größe, jedod, in jeder Manualabtheilung von vers 
fchiedener Menfur und Intonation disponirt werden. In alten Lehrbüs 
ern fteht zuweilen Doublette ftatt Detto (f.d.). Vgl. auch Doubles, 

Douchan (eutſch: Singbühne), hieß ‚bei den Hebräern derjenige 
Ort, wo die Leviten flanden, wenn fie ihre Xempelgefänge abfangen oder 
überhaupt ihren mufifalifchen Gotteödienft verrichteten. Derfelbe war nad 
Ezech. 42, 12. und 2 Ehron. 9, 12. am Ende des Vorhofs der Priefter, 
wo zugleich das heilige Pflafter ded Vorhofs des Volls aufhörte, auf der 
Morgenfeite ded Xempeld, und gegen 5 Fuß hoch. Seine Geftalt war 
Yänglicht, und fo groß, daß alle dienfithuenden Leviten in Reihe darauf ftes 
ben Fonnten. Born, gegen den noch höheren Ort, wo die Prieſter ſtan— 
den, war eine bedeckte Brüftung (ähnlich unferen Notenpulten) dergeftalt 
angebracht, daß die barauf liegenden Rollen oder Bücher und Inftrumente 
nicht von dem Wetter verdorben werden Fonnten. Demnad) wandten denn 
die Leviten während ihrem Dienfte dem Bolfe den Rüden zu, was aud) 
aus dem Grunde nothwendig war, daß fie ihrer Sing: Ordnung wegen 
den Dienft der Priefter beobachten können mußten. Die Xreppe, Die zu 
jener Singbühne binaufführte, hatte fünf Stufen, auf weldyen die freiwuls 


Doulon — Dorologia magna 477 


ligen oder foldye Sänger ftehen bleiben mußten, bie ihrer Minberjährig- 

Feit wegen dad obere Plateau der Bühne noch nidyt betreten durften -(f 

eh. 9, 4.). Bergl. auch den Art. Leviten. Dr.. Sch. 
Doulon, f. Zoulon. 


Dourlen, Bictor, ein Zögling des Conservatoire de Musique zu 
Parid, machte ſich zuerft (1802) durch Sonaten für dad Pianoforte be= 
fannt, und erhielt bei Vertheilung der Preife dur den Minifter Chaptal 
den zweiten Preis in der Compofition. Dad Confervatorium hatte ihn zu 
feiner weiteren Ausbildung nad Rom gefchicft, wo er ein Te Drum und 
ein Dies irae verfertigte. Die Parifer Eritif verwarf dad Erfte; das 
Zweite aber wurde gut aufgefaßt, gut gehalten ‘und gut gefchrieben ges 
nannt. Hierauf nach Paris zurücgefehrt, ſchrieb er mehrere Sachen für 
Pianoforte, Sonaten, Variationen, auch ein Paar Concerte 2c., bie ihn 
felbft wieder mehr als einen fertigen Spieler ald tiefen Empfinder und 
Denfer in der Kunſt darſtellen. Weitere Nachrichten über Hrn. Dourlen 
find, unſeres Wiſſens, bid jegt nicht befannt geworben. G. 


Douzieme (franz), die Duodecime. 


Dowland, John, einer der auögezeichnetften Künftler feiner Zeit, 
in deſſen Lobederhebungen Dichter und Schriftfieller mit. einander wettei= 
ferten, hauptfächli Birtuos auf der Laute, wurde geb. 1562 in London. 
Im Sahre 1584 machte er eine Reife nach Franfreidy und von da nach 
Deutfchland, wo er vom Herzoge Heinrich Julius von Braunfchweig und 
dem mufiffundigen Lantgrafen Moris von Heſſen außerordentliche Gunft- 
bezeugungen erhielt, auch die Befanntfchaft des berühmten Aleſſandro 
Orologio und Gregorio Howet madte. 1585 ging er nach Italien, und 
befuchte befonders die Städte Venedig, Padua, Genus, Ferrara und Flo— 
renz , überall hochbewundert und reich belohnt. Nach Hawkins Geſchichte, 
Bd. 3 pag. 323 fehrte er erft um 1594 nady England zurüd, gleihwohl 
fol ihn Schon 1588 die Univerfität Oxford, mit Morley zugleid,, zum Bac— 
talaureus der Mufif ernannt haben. Gegen 1600 erbat ihn der König 
Ehriftian IV. von Dänemark vom Könige Jacob I. von England in feine 
Dienfte nach Copenhagen. Hier aber verweilte er nur bis gegen 1609, ih 
welchem Sahre er die Debdication feined letzten Werkes von London aus 
datirt; er flarb 1615 zu London. Bon feinen Werfen, unter weldyen „the 
first Booke of Songes or Ayres of 4 Parts, with tablature for the Luthe“ 
in der Vorrede die ausführlichften Nachrichten von feinem Leben enthält, 
und die hauptſächlich in allerlei Gefängen mit Begleitung der Laute beftes 
ben, theilt Gerber in feinem neuen Xonfünftlerslericon ein ziemlich voll= 
ftändiged Verzeichniß mit. Ihre geringere Bedeutfamfeit läßt und ein fols 
cheö bier übergehen. Auch Burney, welder im 3ten Bd. feiner Geld. 
pag. 139 und 140 ein vier= und fünfftimmiges Klagelied von ihm mittheilt, 
nennt feine harmoniſchen Kenntniffe, wenigftend fo wie fie ſich in feinen 
vielftimmigen Compofitionen zeigten, feicht und oberflächlich, bezweifelt je= 
doch Feineswegd, daß D. ald Lautenvirtuos das Höchfte geleiftet habe, was 
man bid auf ihn und noch lange Zeit nachher auf feinem Inftrumente zu 
leiften im Stande ‚gewefen fey. 17. 


Doxologia magna (deutfh: die große Verherrlichungsformel) 


heißt in der römiſch-katholiſchen Kirche der Geſang „Gloria in excelsis 
Deo" ete., und Doxol. parva (deutich: die Fleine Verherrlichungsformel) 
der Gefang ‘„Gtoria, patri, filio* ete., welchen die Geiſtlichen und mniobe⸗ 
ſondere die Domherren abſi ingen. 


\ 
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Dozon, Mabemoifelle, erfte Sängerin am großen Operntheater zu 
Paris, zu Ende des vorigen Jahrhunderts. Ihre Blüthezeit fällt haupt: 
ſächlich in deſſen lebte beide Decennien, wo fie namentlid in Sacdyini’3 
Opern neben ber Mad. St. Huberti glänzte, ber fie nur im der Action 
noch nachftand. - Der unermübdete Fleiß, womit fie ftudirte und ohne dabei 
eine gewiſſe verftändige Deconomie in. der Berwaltung ihres Stimms 
Reichthums obwalten zu laffen, hatte eine Ueberanftrengung zur Folge, 
die dann ein ungewöhnlich ſchnelles Abnehmen ihrer, von Natur aus fehr 
angenehmen, Stimme veranlaßte, fo daß fie, gleich einer ephemerifdyen 
Erſcheinung/ ſchon 1792 das Theater verlaſſen und in's ſtille häusliche Le— 
ben zurückkehren mußte. Died mag auch wohl die Urſache geweſen feyn, 
warum nie etwad Nähered über ihre Perfon befannt wurde. 


Dragbi, 1) Bernardino, ein Eontrapunctift des I6ten Jahr: 
bundertö, feiner Zeit befonders berühmt als Componijt von Canzonetten 
und Billanellen alla Napolitana, von weldyen er 1581 eine Sammlung zu 
Benedig herausgab. — 2) Antonio D., einer der fruchtbarften und 
auch genialften unter den alten Operncomponiften, war gegen Ende bed 
arten Jahrhunderts Römiſch-Kaiſerl. Hofcomponift zu Wien, aber aus 
Ferrara gebürtig, wo er zuerft, und nachmals in Nom und Venedig die 
Mufif ftudirte. Gerber liefert in feinem altem Tonkünſtler-Lexicon ein 
Berzeichniß von nicht weniger ald 86 Opern und Oratorien, welde diefer 
thätige Meifter componirt hat, wozu dann aber ald Nr. 87 noch gezählt 
werden muß ein Oratorium: „Le cinuque Piaghe di Christo“, welches Walz 
ther in feinem Lericon anführt. Es erfchienen jene Werke alle in dem 
* Beitraume von 1663 bid 1699, alfo innerhalb 36 Jahren, wobei freilich 
nicht unerwähnt bleiben darf, daß die Compofition einer Oper aus jener 
Zeit bei Weitem nicht fo viel Zeit, und zugleich auch Fünftlerifche Anftren= 
gung, erforderte als jeßt, und fhon wenige Decennien nachher. Auch als 
Dichter fol fid) diefer Ant. D. audgezeichnet haben, wie Adelung in feiner 
Bortfeßung von Jöcer’5 Gelehrten -Lericon, wo auch die Xitel von meh— 
reren feiner Dichtungen angeführt find, rühmlichſt bemerft. — 3) Gio— 
vanni Battifta D., der jüngere Bruder des vorhergehenden Antonio, 
war zuleßt Organift der Königin Maria und Mufiflehrer der Prinzeſſin 
Anna von England, wohin er mit der Prinzeffin Maria d'Eſte von Mo: 
dena fam. Befonderd ald Clavierfpieler zeichnete er fi aus; doch aud) 
ald Componiſt machte er Ölüd. 1673 componirte er die Operette „Psyche“, 
bei deren Anfündigung er der große Meifter Signior G. B. Draghi, Master 
of the Italian Music to the King genannt wurde; indefjen war nur bie 
Infteumentalmufif davon fein Eigenthum, ‚die VBocalmufif hatte Lod ges 
fest, Nach dem Tode dieſes (1677) ward er Organift der Königin. 1706 
erihien von ihm allein componirt die Oper „‚The Wonders in the Sun, or 
the Kingdom of Birds“, welche ungeachtet ihres fonderbaren Sujets fehr 
gefiel. Bon feinen übrigen Merken ift nur noch ein Madrigal „Qual 
spayentosa Tromba“ und ein Antyem „This is the Day“ befannt. Erſteres, 
das fich unter den Harlejon= Manuferipten auf dem Britiidhen Muſeum 
befindet, ift noch im ächten alten italienifhen Style, letzteres aber fchon 
ganz nad) damaliger englifcher Manier abgefaßt. Ueberhaupt bewirfte D's 
längerer Aufenthalt in England eine völlige Revolution in feinem Geſchmacke 
and in feinen Kunftanfichten. In jener leßtgenannten Oper z. B. ift feine 
Spur; mehr von eigentl. italienifcher Mufif, deren Meifter er früher doch 
‚genannt wurde. Hawkins theilt in dem Appendir zum 5ten Bande feiner 
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Geſch. unter Nr. XXI eine Probe daraus mit. Das Xodesjahr dieſes wie 
des vorhergehenden D. findet fidy nirgend3 aufgezeichnet. 417. 


Dragonetti, wenn nicht der größte, fo doch einer ber größten 
Eontrabaffiften neuerer Zeit; ein Staliener von Geburt, aber in London 
angeftellt, wo. er befonderd in dem leßten Decennium des vorigen und dem 
erften des jebigen Jahrhunderts im höchften Anfehen ftand. Mit einer aus 
Berordentlichen , kaum glaubbaren practifchen Yertigfeit verband er damals 
-auch viel Geſchmack, namentlich im Accompagnement. Die Eritif nannte 
ihn immer nur den unerreichbaren, in feiner Art einzigen Künftler. Viele 
jüngere Contrabaßfpieler reiten nach London, um ihn zu hören und feinen 
Unterricht zu genießen, aber alle feine Nachahmer find bis jest nur ſchwa⸗ 
ce Copien geblieben von feiner feltenen Bortrefflichfeit. Wir bedauern, 
feine zuverläffigen Nachrichten von feinen näheren Lebensumftänden mits 
theilen zu Fünnen, als daß fein Bildniß auf des Janoti Parnass. von I 
Lundſeer in Kupfer geftochen ift. 


Dragoni, Giovanni Andrea, geb. von Meldola, Beneficiat und 
Gapellmeifter zu S. Giovanni im Lateran zu Nom, vom Juni 1576 bi 
Gnde des Jahres r ;98. In dem von Gerber in feinem neuen Ton— 
fünftler = Zericon angeführten Madrigalenwerfe fchreibt er 1574: „Als ich 
mich entichloß, nad dem Gutdünfen des vortreffliden Meifter Giovanni 
Haleftrina, meines Lehrerd, dies zu thun“ ꝛc. und hieraus geht hervor, 
daß er ein Schüler des Pierluigi war. Baini (in dem Werke über diefen 
legten Meifter) führt ald gedruckt von ihm an: ein Bud) vier=, 4 Bücher 
fünf =, ein Bud) fehöftimmiger Madrigalen (1581 — 1594), ein Bud fünf: 
ftimmiger Billanellen (1588), und ein Bud, fünfftimmiger Motetten auf 
alle Fefttage bed Jahres (1578), ſämmtlich zu Venedig gedrudt. Nach fei- 
nem Ableben ließ dad Capitel der Iateranenfifhen Hauptfirdhe, ald Erbe 
feined Archivs, noch druden: ein Bud, fechöftimmiger Madrigalen, und 
ein Buch fünfftimmiger Motetten (Rom, 4600). Zu Ottavio Pittoni’s 
Zeit fang man noch viele ungedrudte Compofitionen von D., und Baini 
fagt, er habe in der Iateranenfifdyen Hauptkirche ein vortreffliched achtſtim— 
miged Benedictus dejjelben mit vielem Effect ausführen gehört. Sandler 
(Baini’5 Ueberſetzer) verfhaffte fi) eine Abfchrift Davon, und verfichert mit 
Ueberzeugung (f. deifen Werf üb. Paleftrina pag. 197), daß D. unter die 
vorzüglichiten Contrapunctiften der Nömifchen Schule gezählt zu werden 
verdiene. 


Drama per musica, Drama mit Gefang, f. d. Art. Me 
lodram, Oper und Singfpiel. 


Dramatifhe Mufif, f. Oper und Styl. 


Drath wird in den Orgeln zu Stiften, Anhängen, Federn ıc. ges 
braucht. Zu Federn und zu allen Stiften, die zu den Taftaturen, Wella: 
turen, Anhängen und Beſchlägen ber Abftracten, fo wie zu den Spielvens 
tilen gehören, iſt es am zwedmäßigften, nur gehärteten und gehörig ftars 
ten Meffingdrath zu nehmen, zu allen übrigen Xheilen Fann zur Erfparniß 
Eifendrath verarbeitet werden. — Die Schrauben von Meffingdrath 
werden zur Berbindung der Manualtaften mit den Abftracten benußt, um 
vermöge federner Mütterchen die Manualclaviere daran gleich und fo, daß 
ein richtiger ebenmäßiger Aufzug der Spielventile gefchieht, hoch und nies 
drig fchrauben zu Fünnen. In der Orgelbauerfprache nennt man fie auch 
Väterchen. | — —— 17 
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Drathgeige, f. Nagelgeige. 

-Dratbharfe, auch Spik- oder Flügelharfe, und ital. Arpanetta 
genannt, ift eine Fleine pyramidenförmige Harfe, deren Refonanzboden, an 
deifen beiden Geiten Drathfaiten für Discant und Baß angeheftet und 
gezogen find, in der Mitte liegt, während bei den gewöhnlichen Harfen, 
mit denen die D. im Uebrigen ganz übereinftimmt, ausgenommen nod, 
daß die Saiten diefer meiftend mit einem Plectrum gerijfen oder vielmehr 
gefchlagen werden, der Reſonanzboden an dem unterften und äußerften Ende 
der Saiten, über dem rücliegenden Corpus fich befindet. 

Drathfaiten, die zum Bezuge der Clavier- und einiger Lauten⸗ 
inftrumente benußten Saiten. Nach Maaßgabe ihres Metalld theilt man 
fie ein in Stahl und Meffingfaiten. Die erfteren find entweder aus 
Eifen oder aud Gußftahl verfertigt. Die deutfchen Fabrifen, unter welchen 
die Berliner unftreitig die beiferen find, liefern in diefer Art nur eiferne 
Saiten, die auch, hinfichtlicdy der Haltbarfeit wenigftens, den engliichen Guß— 
ftahlfaiten ziemlich glei Fommen ; doc ift der Klang diefer noch reiner, 
aud) dehnen fie fi) nicht fo weit aus ald die eifernen. Saiten, und halten 
fomit beifere Stimmung, zerbrechen aber leichter, namentlich beim Aufzie— 
ben, weil der Gußitahl bedeutend mehr Kohlenftoff befist al Eifen, und 
daher fpecififch viel leichter ift. Eine Legirung dejjelben mit Chrom oder 
©ilber, oder eine Schmelzung mit Kohle, Thon- und Kiefelerde, wodurch 
man einen dem oftindifchen Woo& faft gleichen Stahl erhält, würde dem 
Uebel vielleicht abhelfen, und fomit dazu beitragen, daß man die Menfur 
für die höheren Töne noch bedeutend länger machen fünnte. Die beiten Me f- 
fingfaiten erhält man aus den Nürnberger Fabrifen (f. Erhard); fie 
find viel reiner ald alle anderen, obſchon fie noch nicht das völlig Vollkom— 
mene erreichen; eine Legirung von gleichen Theilen Kupfer und Zinf, der 
‚man ein Sechötheil Nifel zufeßte, würde vorausjichtlih noch gelungenere 
Waare geben, da dad Nifel fpecififch ſchwerer ift, und folglidy den Baßtö— 
nen einen noch fefteren Klang verleiht. Auffallend ift, daß. bei gleicher 
Spannung und Gtärfe eine Meflingfaite immer einen halben Ton tiefer 
klingt ald eine Stahlfaite, und mit Nifel verfeßt noch tiefer. Vergl. über 
dad Weitere den Artifel Saite. — Die Verfertigung der Drathfaiten ge— 
fchieht auf folgende Weile: eine vorher noch ftarf geichmiedete Meſſing— 
oder Eifenftange wird fo lange durch die immer Fleiner werdenden Löcher 
eined dazu eingerichteten Inftruments (BZieheifen) gezogen, bis fle die erfor= 
derliche Feinheit und Gedehntheit erhalten hat, alddann polirt, und endlich 
auf Fleine hölzerne Röllchen (von verfchiedener Größe) gewunden, auf de— 
nen die Grade der verfchiedenen Stärfe der Saiten durch Zahlen angemerft 
find. Bergl. den Artifel Bezug. — Die Güte der Dratbfaiten befteht 
bauptfächlich darin, daß fie Die rechte Härte haben, und im vollfommenften 
Ebenmaaße, auch ohne Hohljtelen u. dergl., gezogen find. Zu weiche Gais 
ten Plingen nicht heil genug, und dehnen fid) zu fehr au, was der Stims 
mung fchadet; zu harte zeripringen leiht, und halten felten die nöthige 
Spannung aus; und unegal gezogene machen unregelmäßige und nicht ebens 
mäßige Schwingungen, was nothwendigerweife eine Unreinheit und gleihfam 
Eharacterlofigfeit des Xones zur Folge hat. —g. 

Draud od. Draudiud, Georg, geb. zu Davernheim in Heilen am 
Hten Januar .1573, ftudirte zu Marburg, wobei er ſich feinen Unterhalt als 
Eorrector in einer Druckerei verdienen mußte, ward 1504 Magiſter, 1599 
Prediger zu Groß:Carben, 1614 zu Ortenberg, und endlid .1625 zu Das 
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vernheim, von wo er aber 1635 der Kriegsunruhen wegen nach Bußbach 
flüchtete, und bier kurz darauf ftarb. Seine Bibliotlieca classica, die zuerft 
4611: und: in einer "zweiten: Xuflage 4625 erfchien, und feine ‚Bibliotheca 
exotica: (1625. 4.), wie auch Bibliotheca librorum germanicorum .classica 
(1625. 4) find eine Hauptquelle für die muſikaliſche Literatur des 15., 16. 
und 1Tten Jahrhunderts, wedhalb fie auh von Walther, Forfel und allen 
anderen gründlichen biftorifchen Schriftftellern fleißig benußt wurden ; blos 
von Pring nicht, deſſen Gefchichte daher auch, obichon um mehr denn achtzig 
Sahre jünger, den Werfen ded D. nod) bei Weiten nachfteht. In.der ers 
ften Bibliothef findet, fi von pag. 1609 bis 1654 (2te Ausgabe) ein Vers 
zeichniß von muftfafiihen Autoren und Werfen, wie ed in folder Vollſtän— 
digfeit und Reichhaltigkeit Feine gleichzeitige Schrift aufzuweifen hat. Die 
weite Bibliothek (exotiea) enthält ein befondered Verzeihniß aller in der 
frangöfiichen, italienifdhen, fpanifchen, belgiſchen, engliſchen, dänifchen, böh— 
mifhen, ungarifhen und nod ‚anderen Sprachen gedruckten mufifalifchen 
MWerfe. Die dritte Bibliothek befchränft fich blos auf die deutfche Litera= 
tur, aus: ben Älteften: Zeiten aber bid auf das Jahr 1625 nad) Chr. ©. 
Die älteren Ausgaben diefer Werfe haben einen’ ungleicy geringeren Werth 
als die lebten, weiche in den oben angemerften Jahren bedeutend vermehrt 
erfchienen. Uebrigens find beiberlei Editionen jest höchft felten geworden. 
Drechsler, Zofeph, Profeffor der Harmonielehre an der Sf. Anna= 
fhule in Wien, geboren den 26ften Mai 1782 zu Wälifhbürden in Böh— 
men, erhielt den erften Unterricht von feinem Bater, kam mit neun Jahren 
ald Sängerfnabe nad) Paſſau zu den Franziöfanern, hörte die Humaniora 
im Stifte Forenbach, u, erlernte dafelbft auch den Generalbaß nebft dem Eontra= 
puncte. In Prag abfolvirte er die Theologie; -da er aber zum Empfang 
der Weihe noch nicht dad geſetzmäßige Alter erreicht hatte,-fo begab er ſich 
nad) Wien, entfchloffen, die Jurisprudenz zu ftudiren. Diefer Borfaß ſcheint 
jedoch bald wieder wanfend geworden zu feyn ; denn 1810 nahm er die 
Eorrepetitoräftelle beim Hofoperntheater an, und wurde vier Jahre darnach 
zum Capellmeifterdadjunct befördert. Faſt zu gleiher Beit erhielt er auch 
den DOrganiftendienft bei den PP. Serviten ; 1819. jenen bei St; Anna, und 
wurde nach abermaliger zweijähriger Jahreöfrift Capellmeifter an der nie 
verfitätöfirche, und an der Pfarre am Hofe... Deögleichen begründete er 
die obengenannte Profeffur zur Ausbildung der Sculcandidaten in der 
Mufittheorie wie im Orgelfpiel. In jener Epoche trat er ebenfalls im Jo= 
ſephſtädter-⸗Theater ald Gapellmeifter ein, und begleitete von 1824 biö 29 
daſſelbe Amt bei ber Leopoldftädter-Bühne. Bon feinen zahlreichen Werfen 
verdienen namentlic) angeführt zu werden: eine Orgelfchule; Harmonie⸗ und 
Generalbaßſchule; theoretiſch-practiſcher Leitfaden zum Präludiren; Pleyel's 
vermiſchte Clavierſchule in zwei Abtheilungen; ferner: 10 Meſſen; ein 
Requiem; Veni sanete spiritus; mehrere Gradualen und Offertorien; ein 
Melodram „der verlorne Sohn“; 6 Opern, darunter „Claudine von Villa 
bella‘, „der Zauberkorb“, „Pauline“; 18 komiſche Singſpiele, darunter 
„Nor““, „der Diamant des Geiſterkönigs“, „Giſperl und Eiſperl“, „das 
Mädchen aus der Feenwelt“, „der Berggeiſt““, „Capriccioſa“, „die Gir— 
affe“, „dad grüne Männchen“, „Oscar und Tina“, „Lisko und Saldino“, 
„die Schlangenkönigin““; mehrere Mährchen und locale Pollen, z. B. 
„Sylphide“, „der Tauſendſaſſa““, „das Vergißmeinnicht“, „die Wiener in 
Bagdad, „die Wölfin um Mitternacht”, „die Wunbderbrille‘‘, „der Zaus 
berfchlaf”, „Frühling, Sommer, Herbft und Winter‘, „die Echauernacht 
im Selfenthale”, „der Wunterdoctor”, „Cabale und Liebe’, Parodie, 
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w. a.; ferıter zwei Pantomimen; drei große Eantaten,. darunter eine, nebit 
den Feftgefängen, zur Einweihungdfeier des neuen: ifraelitifchen Bethaufes ; 
viele einzelne Arien, Kieder, Sonaten, Fugen, Quartetten, Duver- 
turen u. dergl. m. 18. 

Ein anderer Dredöler, Herzögl. Cammermufifus zu Deifau, iſt eis 
ner der ‚vortrefflichften Violoncellvirtuofen unferer Zeit. Bei dem am 
44 bis 13ten Juni 1835 zu Deffau gefeierten Mufiffefte fpielte er in dem 
am 12ten Abends im Hoftheater veranftalteten Eoncerte ein Divertifiement 
von Doßauer ausgezeichnet und mit dem allgemeinften Beifalle. Sein Ton 
ift ſehr rein und angenehm, feine Bogenführung elegant und leicht, und 
feine practifche- Fingerfertigfeit glänzend und von dem Inftrumentverftändis 
gen felbft anftaunenswerty. Weitere Nachrichten über: feine näheren Les 
benöverhältniffe werden wir in dem verfprocdhenen Nachtrage mitzutheilen 
Gelegenheit nehmen. d. Ned. 

" Dreber, f. Ländrer und Walzer. | 

Drehorgel, in manchen Gegenden auch gemeinhin Leierorgel, 
Reierfaften genannt, lat. Organum portatile, und franz. Orgue 
de Barbarie, ein fragbared Orgel: oder vielmehr Pfeifenwerf von ver- 
fchiedener Größe. Ed befteht aus einem 3 bis 4’ langen, 2 bis 3° hohen, 
und ziemlich eben fo tiefen Kaſten, in weldyem 2 bid 3 Regifter Pfeifen 
liegen, die gewöhnlicy einen Xonumfang von :?'/s bi 3 Octaven haben, und 
vermittelft; einer Walze, auf weldyer die Melodie und Harmonie eined. vor= 
zutragenden Tonſtücks durch eingefchlagene Fleine Stifte dergeftalt geordnet 
ift, daß dieſe Stifte, fo bald die Walze durch eine außen, an ber rechten 
Geite des Kaftend liegende Kurbel von dem Spieler gedreht, bie Ventile 
der Windlade immer zur.rechten Zeit und für die erforderliche Dauer des 
Tones öffnen, zur Anſprache gebradt werden, indem nämlich diefe Walze 
an ihrem einen Ende audy mit einem Fleinen Faltenbalgein Verbindung fteht, der 
zugleich. mit ihr durch dad Drehen jener Kurbel (vulgo Kredel) in Bewer 
gung gefebt wird. Das Spiel felbft gefchieht ganz mechaniſch; auch können 
nicht ‚mehr Xonftücde darauf hervorgebradht werden, ald gerade auf der 
Walze durch eingefchlagene Stifte geordnet find. Welches davon nun, u. mit 
sweldyen ‚von den vorhandenen Stimmen im Augenblicke vorgetragen, ei: 
‚gentlid) abgeleiert (denn ein Ton ift wie der andere) werden fol oder wird, 
beftimmt die Verſchiebung und gehörige Stellung der Walze, die durch einen 
außen ander rechten Seitenwand des Kaſtens befindlichen Zapfen gefcieht, 
auf welchem die Ordnung ber gleichfam eingefchlagenen Tonſtücke angemerft 
ift. Die Stimmen bejtehen bei den größeren Drehorgeln gewöhnlich in einer 
gedecten Flöte von 8, und drei offenen Kernpfeifenregiſtern von 4, 2 und 
1° Xon.; In. Feineren, Drehorgeln bat jenes Flötenregifter auch wohl 
nur 4%, oder fehlt ganz. Die Heinfte Gattung, welche die Franzofen Seri- 
nette (Bogelorgel) nennen, und welche nur zum Spielwerfe der Kinder 
oder dazu dient, den Singvögeln, welche Fünftlidy abgerichtet werden follen, 
die zu lehrenden Melodien vorzupfeifen, hat nur 9 bis 10 Feine Kernpfeis 
fen, die in einer beliebigen Tonart leitermäßig geftimmt find. Die größeren 
Arten von Drehorgeln werden, ihrer ermüdenden Einförmigfeit und gänz- 
lichen Characterlofigfeit wegen, nur zu Straßenmufif von Bänfelfängern, 
hauptſächlich zur Begleitung ihres Gefanged, benust, oder höchitend zu 
Tanzmufif in Dorf: und Winfelfneipen. Gleihwohl empfiehlt fie ein Un 
genannter mit allem Ernite in Nr. 43 des „Beobachter an der Spree‘‘ 
(Berlin ‚vom 22ften October 1821) zum Gebrauhe in Landkirchen; und 
noch einmal (wahrſcheinlich derfelbe) in Nr. 438 und 139. bed „Märkiſchen 
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Boten‘ v. I. 1821. Der Herr Organift Wilfe in Leipzig bat und durch 
feinen gründlichen Aufſatz in der Leipz. allg. mufif. Zeitung 1822, pag. 777 ff., 
worin er jenem lUingenannten verdienter Weife antwortet, einer weiteren 
Beleuchtung diefer und ſolcher lächerlichen Empfehlungen überhoben. 

Drei. Die Zahl 3 bedeutet in der Baßbezifferung die Terz, auch 
den vollfommenen Dreiflang, in weldem Falle jedocdy gewöhnlich noch eine 
5 darüber fteht; in auögefchriebenen Stimmen dient fie zur Anzeige einer 
Zriole, und in der Elavierapplicatur aud) zur Andeutung des Gebrauchs 
des dritten Fingers. 

Dreiachtel-Tact (%), franz. trois-huite, iſt diejenige ein— 
fache ungerade Tactart, welche aus Dreiachtelnoten zuſammengeſetzt iſt. 
Im Uebrigen vergl. man die Art. Rhythmus, Tact u. Tacktart. 

Dreihdrig,f. die Art. Bezug und Chor. 

Dreiedichte Lyra, ſ. Lyra. 

DreieinfelsZact (4, zuweilen auch nur mit einer durchſtri— 
chenen 3 bezeichnet), ift die felten vorfommende, aus drei ganzen Noten zus 
fammengefette Tactart. Im Uebrigen vergl. bie Art. Rhythmus, Tact 
und Tactart. 

Dreier, at. Numerusternarius, u. franz. Rhythmeter- 
naire, heißen diejenigen melodifhen Glieder einer Periode, die zu ihrer 
Darftellung drei volle Tacte einer einfachen Xactart erfordern, 3. B. 





Ölieder vergl. man den Art. Abſatz, und die dort angezogenen. 
Dreifad wird einIntervall genannt, wenn ed von,feinem Grund⸗ 
tone 15 Stufen oder 2 Octaven höher fteht, ald die Zahl anzeigt, womit e3 
angedeutet wird. Daraus ift nun auch leicht zu erfehen, was man unter 
ein= und zweifachen Intervallen zu verftehen hat. Die Terz c—e z. B. 


ift einfach, weil dies Fleine e von jenem kleinen gerade nur 3 Stufen _- 


entfernt ift; erflingt dad e aber um eine Octave höher, fo ift die Terz 
zweifach, und erklingt ed um zwei Octaven höher, fo ift die Terz dreifach. 
In der Harmonie bringt diefe Erweiterung eines Intervall um eine oder 
zwei Octaven Feine wefentlidye Verſchiedenheit hervor, weil die eigentliche 
innere Natur ded Intervalle dadurch nicht abgeändert wird. Dies ift auch 
der Grund, warum man ein folded erweitertes Intervall nicht nach der 
ganzen Anzahl der Stufen benennt, um welche eö von feinem Grundtone 
entfernt ift, fondern mit dem Namen derjenigen Stufe, in welcher es in 
feiner einfacdyen Geftalt von derfelben abfteht, und bei vorfommendem nö: 
thigen Bezeichnungdfalle, der meiftend nur in der Berechnung des mathes 
matifchen Berhältniffes folcher Intervalle eintritt, die Prädifate einfach, 
zweifach und dreifach hinzufeßt. Bei der erwähnten Berechnung der mas 
thematifchen Berhältniffe muß died geſchehen, weil fid) die Verhältniſſe der 
einzelnen Intervalle bei ihrer Erweiterung bedeutend verändern. Die ein- 
fache Quarte 3. B. hat dad Verhältniß von 3/, die zweifache hingegen das 
Berhältniß von 3/,, und die dreifache das Verhältniß von Yıs. Wie das 
Verhültniß eined einfachen Intervalld gefunden wird, lehren die Artifel 
Addition, Theilung u. f. w. Dad Verhältniß eines mn. 
! l 
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Intervalls wird gefunden, wenn man die größere Zahl des Verhältniſſes 
des einfachen Intervalls (alfo deſſen Nenner) verdoppelt, denn fo wie z B. 
s/, der Saite die einfache Quarte geben, fo geben 3/; ber Saite die zwei= 
fache oder um eine Octave erhöhte Quarte, weil alle Octaven ſich zu eine 
ander verhalten, wie 2:1, oder wie 1/. Iſt die Fleinere Zahl eined ein= 
fachen Intervallen-Verhältniſſes (alfo der Zähler) eine gerade, fo findet man 
das Berhältniß des zweifachen Intervalled auch durch die Theilung derfels 
ben (des Zählers). Iſt nämlich das Verhältniß der einfachen Quinte 5. B. 
2/3, fo muß das Berhältniß der zweifachen Quinte nad) jenem Berhältniffe 
der verfchiedenen Octaven zu einander nothwendig ?/; feyn; dad Verhältniß 
ded einfachen großen Tones ift ?/,, folglid) iſt nach allem diefem bad Verhältniß 
des zweifachen großen Tones (der großen None) *,. Die Berhältniffe der 
dreifahen Intervalle findet man, wenn die größeren Zahlen (Nenner) 
der Verhältniſſe der einfachen Intervalle mit 4 multiplicirt werden ; ober 
ift die Fleinere Zahl derfelben (Zähler) fo befchaffen, daß fie fih durch 4 
dividiren läßt, fo kann es auch hiedurch gefchehen, weil fich in diefem Falle 
dad Verhältniß fogleid, in feinen Wurzelzahlen darftellt, während ed bei 
jener Berfahrungdweife erft noch auf diefe zurücigeführt werben —* Dem⸗ 
nad) iſt denn 3. B. das Verhältniß der dreifachen kleinen Sexte :/s2, weil 
das der einfachen Fleinen Sexte 5/, beträgt; das Verhältniß der dreifachen 
großen Septime ift ?/s, weil dad der einfadyen großen Septime 3/ıs be= 
trägt. Dort wurde dad gefudhte Verhältniß durch die Multiplication, bier 
durch die Divifion mit der Zahl 4 gefunden; Beides aber ift ganz gleidy, 
nur die Reduction des Verhältniffes auf feine Wurzelzahlen wird im leß- 
ten Falle umgangen. Nach der Redinungsweife nun, wie wir fie im Bis— 
berigen angedeutet haben, findet unter ben Berhbältniffen der ein=, zwei= 
und dreifachen Intervalle der Unterſchied ftatt, wie ihn ber Kürze halber 
folgende Tabelle darftellt: 
Berhältniffe 
der 1fach. Interv. der 2fadh. Interv.. der 3fach. Interv. 


der Octave BE er 3 5 Me ee 2. 
=: Quinte DS Gere #5 66 
-z Quarte 4:3. eo. 8:8... 0. .86:3 
EI. BEE 3.5 ER . 5:1. 
⸗kl. Terz 6:5. es IE IE u. .24:35. 
s gr. Sexte 4082—228. 
=. gr. Sept. 15: 8 er en EEE 
s fi. Set 9:5...» BEE EB 
DB at EN DER a DER 0 5 DER 
e U Zone 0:9 . »- - 3:19... ..40:9. 


= gr. balben 
Zoned 16:15. 2 2. 2:32:15. 0... «66h: 1 
= FL, h. Ton. 25 : 24. « . . . 283 12 * . . * * :23:6 


Dreigefirichen (vergl. Octave und Tabulatur) ift der Bei- 
name der fünften Octave (die Contratüne nämlid) abgeredynet) unferes 
Tonſyſtems und der darin enthaltenen Töne, wodurd diefelben fih von 
allen übrigen Xönen und Octaven bei ihrer Bezeichnung unterfheiden. — 
Unter dreigeftrichenen Noten verfteht man zuweilen aud) die Zweis 
unddreißigftele Noten, weil diefelben durch drei Querftrihe (auch a 
—— angedeutet werden. 
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Dreiflang, auch Harmonifher Dreiflang genannt. Be— 
reitö in dem zu vergleichenden Art. Accord ift im Allgemeinen die 
Nede vom Dreiflange, und bemerft, daß ed vier Arten des Dreiflangs 
giebt, und aus welhen Intervallen diefelben beftehen. Hier ift daher im 
Befonderen nur noch Folgendes anzudeuten. Der große und ber Fleine 
Dreiflang (fo benannt von ihren Xerzen, weldye in jenem groß, in diefem 
Fein ift) führen auch den gemeinfchaftlihen Namen confonirende 
Dreiflänge, weil die einzelnen Intervalle derfelben nicht blo8 gegen den 
Grundton, fondern aud unter fich in einem confonirenden Verhältniſſe 
fiehen. Gonfonirende Accorde ſchlechtweg nennt man fie, weil fie ftreng 
genommen die einzigen confonirenden Accorde find, welche ed überhaupt 
giebt. Vergleichen wir jedoch den großen mit dem Fleinen Dreiflang, fo 
ift jener nody confonirender als diefer, wegen des einfacheren Verhältniſſes 
der großen Terz gegenüber von der Fleinen. Der verminderte und 
ber übermäßige Dreiflang werden difjonirend genannt, da die Fleine 
Quinte des erfteren und die übermäßige Quinte des leßteren in einem bif- 
fonirenden Berhältniffe zum Grundtone fteben (f. Diffonanz). — Der 
große Dreiflang ift vorherrfchend im großen oder Dur-Tongeſchlechte, wo 
er nicht blos Stammz= oder Tonica = Dreiflang ift, fondern auch feinen 
©iß auf der vorherrfchenden fünften und vierten Yonftufe, der Dominante 
und Subdominante hat. Darum ift auch Klarheit der hervorftechende Cha— 
racter de3 großen Tongefchlehts. Im Fleinen Tongeſchlechte kommt diefer 
Accord nur zweimal, und zwar unter den nachgebildeten vor, und hat hier 
feinen Siß auf der Dominante und Sexte. Der Fleine Dreiflang, wenn 
er auch im Fleinen oder Moll-Zonaefcylechte nur zweimal vorfommt, näm— 
li auf der Tonica und der Subdominante, fo ift er bier doch der Wort— 
führer, weil er eben Zonica= oder Stamm=Dreiflang ift und gewilfermaßen 
ben Eentralpunct de3 ganzen Tongeſchlechtes bildet. Bon ihm hängt aud) 
der Hauptcharacter des Fleinen Zongefchlechtes ab, der im Gegenfate zum 
großen Zongefchlechte trübe, finfter ift. Unter den nachgebildeten Drei- 
Flängen des großen Xongefchledhtes Fommt ber Fleine Dreiflang dreimal 
vor, nämlich auf der zweiten, dritten und fechöften Stufe, und zwar meis 
ftentheild ald fogenannter Berbindungsaccord, d. h. ald ein Accord, der 
in der Modulation in der Regel nur als Zwifchenaccord, nur als vermit- 
telndes harmoniſch verbindendes Glied zwifchen die vorherrſchenden Accorde 
der Xonica, Dominante und Unterdominante tritt. — Der verminderte 
Dreiflang kommt nur in der Eigenfchaft eines nachgebildeten vor, einmal 
im großen Yongefchlechte und zwar auf der fiebenten Stufe, und zweimal 
im Fleinen Xongefchlehte, nämlich) auf der zweiten und fiebenten Stufe. 
Am häufigften ift der Gebrauch dieſes verminderten Dreiflangd ald Accord 
der zweiten Stufe des Heinen Tongeſchlechts. Bagegen ift dad Ohr ge— 
neigter, den Dreiflang der fiebenten Stufe, wenigftens in den meiften Fäl- 
len, für einen unvollftändigen Dominant= Septimenaccord zu halten — 
Der übermäßige Dreiflang endlich ift gleihfalld nur ein nachgebildeter und 
kommt ald ſolcher nur auf der dritten Stufe des Fleinen Tongeſchlechtes 
vor. — Außer diefen vier Dreiflängen nehmen einige ältere Tonlehrer 
noch zwei andere, fogenannte uneigentliche Dreiflänge an, nämlidy 1) den 
doppelt verminderten, beftehend aus verminderter Yerz und Fleiner 
(fogenannt verminderter): Quinte, weldyer feinen Siß auf der erhöheten 
vierten Stufe des Moll-Tongeſchlechts haben folle, z. DB. dis, f, a, und 
aus deiten erfter Umkehrung der übermäßige Sertenaceprd f, a, dis ent— 
ſtehe; 2) den bartverminderten Dreillang, beftekend aus großer 
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Terz und Feiner Quinte, welcher auf ber zweiten Stufe bed kleinen Xon= 
geſchlechts feinen Sit haben folle, 5. B. h, dis, f, der aber in den Um— 
fehrungen nicht gebräuchlich fen. — Auf den erften Blid erfennen wir in 
diefen Dreiflängen Accorde, welche auf dem Wege der chromatifhen Ver— 
änderung entitanden find, und wir ftellen fie alfo in die Claſſe der chr o= 
matifhen Accorde oder derjenigen, die durch das chromatifche Ton— 
gefchlecht gebildet find. Unter allen Dreiflängen hat und die Natur in der 
Sympathie der Xöne nur den großen, Die trias harmonica perfecta, gege— 
ben. Denn nehmen wir aus den harmoniſch mitflingenden Zonen diejeni- 
gen heraus, welche fich wie */,, a, u. f. w. zu 1 verhalten, fo bleiben 
nur die Verhältniſſe Y2 (a, %/), *3 (6) und %/; (so) zu 4 übrig, alfo 
nur die Intervalle eines großen Dreiflanged. Ihn fehen wir daher als 
das Urbild, den Stamm aller anderen Dreiflänge an. Der fleine Drei 
Fang ift zwar der Stamm ber Dreiflänge des Fleinen Tongeſchlechts, im— 
mer aber nur eine Nachbildung des großen, fo wie das Fleine oder Moll: 
Tongefchlecht überhaupt nur eine Nachbildung des großen oder Dur-Ton— 
gefchlechtes ift (f. Nachbildung) — Da der Dreiflang nur aus drei 
wefentlid) verfchiedenen Zonen befteht, fo muß, wenn er im vier= ober 
mehrftimmigen Satze gebraucht werden foll, ber eine oder der andere Ton 
davon, oder auch mehrere zugleich, verdoppelt werden. Die Grundfäße 
einer ſolchen Verdoppelung enthält der Art. Verdoppelung. Da ein 
Intervall um fo leichter verdoppelt werden kann, eine je vollfommnere 
Eonfonanz dajjelbe gegen den Grundton bildet, fo erfcheint im Dreiflange 
die Grundoctave am häufigften verdoppelt, ihr folgt die große oder reine 
Quinte,. dann die große und diefer die Fleine Terz. Iſt jedoch die große 
Terz eines Dreiflanges zugleid, Leitton, oder ein alterirtes, chromatifch 
verändertes Intervall, fo darf fie nad) den beftehenden Regeln nicht vers 
doppelt werden ; eben fo wenig dürfen, wenigftens im vierftimmigen Sabße, 
die Fleine und übermäßige Quinte verdoppelt werden, weil fie Diſſonanzen 
find. — Je nachdem in einem Dreiflange deifen Octave, Terz oder Quinte 
in der Oberftimme liegt, unterfcdyeiden wir drei verfchiedene Lagen deſſel— 
ben, welche eine bedeutend SEENODENE. ng bervorbringen, nämlid x. 


— —— — — 





Der Dreifiang mit der Grundoctave in der Oberſtimme wirft beruhigen— 
der, befriedigender, als wenn feine Xerz oder gar feine Quinte oben liegt. 
Daher eignet ſich die erjte Lage inösbefondere zu Zonfchlüffen, wobei es auf 
vollfommene Befriedigung abgefehen if. Tonſchlüſſe mit dem Dreiflange 
in zweiter Lage find unbefriedigende und daher auch felten; noch feltener 
und unbefriedigender aber die mit dem Dreiflange in dritter Lage. — Ein 
Dreiflang erfcheint in enger Lage, wenn die einzelnen Töne, den Grund— 
baß etwa abgerechnet, fo nahe ald möglich zufammen liegen; im Gegen 
theile ift die Lage zerftreut oder weit. Vergl. i, k, 1, mitii, kk 
und Il, und die Art. —— und Bee —— unter Harmonie. 
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Die Umfehrung (f.dief. Art.) eines. Dreiflangs kann nur zweifach feyn. 
Die erfte Umfehrung ift die mit der Grundterz im Baſſe, und bildet den 
Gertenactord (6), weil der Grundton oder die Grundoctave in diefer 
Geftalt mit der im Baſſe liegenden Grundterz dad Intervall einer Gerte 
bildet. Bei der zweiten Umkehrung liegt die Grundquinte im Baſſe, und 
entfteht der Quartfertenaccorbd ($), indem die Grundoctave mit dem 
jetzigen Baßtone dad Intervall einer Quarte und die Grundterz mit ihm 
dad Intervall einer Sexte bildet. — In Betreff der Bezeihnung der 
Dreiflänge und ihrer Umfehrungen in der Generalbaßicrift vergl.den Art. 
Bezifferung. — Ueber ihre harmonifche Behandlung vergl. den — 
harmoniſche Verbindung der Accorde. 


Dreiſtigkeit. Sowiefürjeden gebildeten Menſchen, ber das — 
gen u. die Vortheile des geſelligen Umgangs genießen will, eine gewiſſe freie 
Bewegung nothwendiges Erforderniß iſt, eben ſo unerläßlich iſt dieſelbe auch 
für jeden Sänger und Inſtrumentaliſten, der öffentlich auftreten will, 
überhaupt für jeden, der Muſik treibt und an muſikaliſchen Geſellſchaften 
Theil nimmt. Man nennt ed hier jene edle anftändige Dreiftigfeit, die nie 
verzagen läßt und Feine äußeren Borgänge hemmt in ihrem Einflujfe auf 
die geiftige Fünftlerifche Xhätigfeit. Sie zu erzeugen ift fhon Pflicht des 
Lehrers und unftreitig ein wichtiger Punct der mufifaliihen Pädagogif, 
deffen Vernachläſſigung von ben unheilfamften Folgen feyn Fann. Der 
Menſch ift um der Menſchen willen da und die Kunft der Mufif foll, fo 
wie fie vom Menfhen ausging, auch nur wieder, auf Menfchen zurückwir— 
fen; nicht einſchachteln darf fich daher der, welcher Mufif treibt, gleichfam 
in fein eigened Ich ; nicht blos für fidh fol er Gebrauch machen von feiner 
Gefhicklichfeit; nah Außen bin wirfen auf die Menſchen durch alle Mit: 
tel, die Einem zu Gebote ſtehen, ift heilige Prlicht eines Jeden, der zu 
wirfen im Stande ift. Auch felbjt nur von der Geite des Vergnügens be- 
trachtet, Fann man nicht verlangen, nur unterhalten zu werden, fondern 
man muß aud) wieder zur Unterhaltung Anderer beitragen, die die glei— 
chen Anfprüche zu machen haben. Zu alle dem gehört aber eine gewiſſe ans 
fändige Dreiftigfeit. Erworben wird diefelbe durdy Hebung, indem man 
(von mufifalifcher Seite betrachtet) fid daran gewöhnt, in Gegenwart meb= 
‚rerer und namentlicy fremder Perfonen und Mufiffenner zu fpielen oder 
zu fingen. Bei dem Zöglinge hat died noch einen anderen Bortheil, denn 
ed unterhält die Luft ungemein, wenn der Lernende Gelegenheit hat, feine 
gemachten Fortichritte zu zeigen. So nothwendig und nüßlich indejien eine 
folcye edle Dreiftigfeit it, eben fo unzuläffig und nachtheilig erfcheint auf 
der anderen Seite wieder ihr Lebermaaß oder ihr Audarten in. Verwe— 
.genheit, mit der die Unanftändigfeit Hand in Hand geht; worin ed leider 
aber manche Mufifer zu einer erftaunenswertheren Birtuofität brach— 
ten, al in ihrem Spiel und Gefang. Die Artikel Künftler, Leh— 
rer und Unterrigt geben Gelegenheit, weiter hierüber zu reden. 

Dr. Sch. 

Dr eiffimmig (triphonifdy) nennt man ein Tonſtück für drei ver: 
fchiedene Stimmen, entweder für Sänger (f. Yerzett), oder für Inftrus 
mente (f. Trio), oder überhaupt in ber Stimmführung eines Satzes. 
Derfelbe befteht alddann aus einer Ober=, einer Mittel= und einer Grund 
flinnme, wovon die erfte ald Hauptftimme oder auch abwechfelnd alle drei 
mehr oder minder concertirend behandelt find. Die älteften befannten Bei— 
fpiele von tripbonifcher Harmonie, in welcher zwei Stimmen. in Terzen, 
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Qüarten und Sexten gehen, und der Baß hie und ba die Accorbe be— 
ftimmt, fallen in das 13te und 14te Jahrhundert, wie 3. B. die Lieder 
von Adam de la Hale (1250 —1280) und des Francedco Landino (1350 bis 
4410). Es ift nothwendig bei einem dreiftimmigen Sabe, daß eine jede der 
drei verf&iedenen Stimmen ihre eigenthümlidye Zonfolge hat, und ed müfs 
fen daher, wenn mehr ald drei Stimmen vorhanden find, die überzäbligen 
die Hauptftiimmen im Einflange unterftügen. So ift z. B. in einer Sins 
fonie für Orcefter der Satz gleihwohl breiftimmig, wenn aud) die Hoboen 
und Glarinetten mit den Biolinen, die Viole mit dem Baß u. f. w. im 
Einflange fortgehen und nur diefe drei Inftrumente, die beiden Biolinen 
und der Baß, ihre eigenthümlicye Stimmführung haben. Demnach ift denn- 
über die Zahl der nftrumente durch den Ausdruck dreiftimmig durchaus 
nicht entichieden. Der dreiftimmige Saß Fann von mehreren oder audy nur 
von drei, ja felbft, wie dies bei Elavierftücken häufig der Yall ift, nur von 
zwei Infirumenten und auch von einem einzigen ausgeführt werden. Nur 
in Beziehung auf den äußern Character der Eompofl’ion felbft ift das 
Mort dreiftiimmig von Bedeutung. Die Umjtände, daß in dem dreiſtim— 
migen Gage wegen des guten Gefanges der Mittelftimme nicht immer alfe 
Intervalle der confonirenden Accorde vorhanden feyn Fönnen, fondern bald 
diefes, bald jened Intervall weggelaffen und ein anderes dafür verdoppelt 
werden muß, fo wie auch in den vierfliimmigen diffonirenden Accorden je— 
derzeit ein Intervall wegbleibt, und daß die Mittelftimme eines dreiftim- 
migen Satzes immer ftärfer hervortritt, ald die Mittelftimme eines vier 
ftimmigen Satzes, wo eine die andere gleihfam deckt, — alle diefe Umftände 
veranlajfen ein ganz befonderes rüdfichtsvolles Verfahren in der dreiftimz 
migen Schreibart, wenn der Gab nämlidy weder leer Flingen, noch die 
Melodie der Mittelftimme bolpericht werden fol, deſſen Regeln aufzuftellen 
aber nicht unfere Aufgabe bier feyn Fann. Es ift died Sache einer aus: 
führlien Theorie, aus der fid) dad Nothwendigfte unter dem Art. Hars 
monie findet. Nur dad Eine haben wir noch zu bemerfen, daß die Stim— 
men eines dreiftimmigen Satzes, in Hinficht auf ihren befonderen Character 
eine ganz verfchiedene Art der Bearbeitung zulajien; fie Fonnen nämlich 
alle drei als concertirend erfcheinen (f. Trio), oder ed fünnen auch nur 
eine oder zwei davon dieſe Eigenſchaft befiken, und die übrigen, welches 
bei der Baßſtimme meiftens der Fall ift, nur das Gefchäft des barmoni: 
ſchen Accompagnements verfehen. Bergl. die Art. Pomophoniſch und 
Polyphoniſch. — Was die Äußere Aufzeihnung eines dreiftimmigen 
Satzes durch Noten betrifft, fo pflegt man, wenn bderjelbe für drei ver: 
fhiedene Inftrumente bejtimmt ift, die einzelnen Stimmen in der Partitur 
auch auf drei verfchiedene Syfteme zu fchreiben; dod) ift dies nicht durchaus 
notbwendig, und bei nöthiger Raumerfparnif findet man aud) wohl nur 
ein Syſtem dazu benüßt, was bei Clavierftücten zumal meiſtens der Fall 
ift. — Ueber die Applicatur bei dDreiftimmigen Griffen in Clavier— 
compofitionen vergl. d. rt. Fingerſetzung. M. 


Dreiviertel;sZact (?/),- franz. Mesure à trois tems, iſt Dieje= 
nige der einfachen ungeraden Yactarten, die aus drei Viertelnoten zufam= 
mengefeßt ift. Ueber dad Weitere vergl. man die Artifel Rhythmus, 
Taect und Tactart. 

Dreizmweitel:Zact (3/2), franz. Mesure à trois blauches, eine 


einfache, ungerade Xactart, die aus drei halben Schlägen oder Noten beſteht. 
Lieber das Weitere vergl. man die Art, Rhythmus, Tact u. Tactart. 
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Drefe, 4) Adam, Componift aud der zweiten Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts, zulekt Gapellmeifter zu Arnftadt im Fürſtenthume Schwarze 
burg, wurde in feiner Jugend von dem Herzoge von Weimar, Wilhelm IV, 
nach Warfchau zu dem berühmten Gapellmeifter Marco Sacchi geſchickt, 
um unter deſſen Leitung die Compofition zu ftudiren. Nach feiner Zurück— 
funft von da ward er Capellmeifter in Weimar; dann 1672 unter Herzog 
Bernhard Eapellmeifter, Cammerfecretair und Stadt= und Amtsſchulze zu 
Jena. Der Mangel an Belchäftigung, in welden er durch den Tod die— 
feö feined Herrn verfeßt wurde, veranlaßte ihn zum Studium der Spener— 
ſchen Schriften, die ihn, den vorher fo außerordentlihen Lebemann, bei— 
nahe zum Pietiften umgewandelt hätten, wäre er nicht gerade zu der Zeit 
nad) Arnftadt berufen, u. zu einer thätigeren Befhäftigung mit Mufif veran— 
laßt worden. Er ftarb zu Arnftadt 1718, eine große Menge von Kirchens 
und Cammermufifen, audy Opern, hinterlajfend, von denen allen aber 
nicht einmal die Xitel ſich erhalten haben. Nur dad weiß man von ihm, 
daß er eine befondere Gewandtheit in der Behandlung ber Necitative hatte, 
und daß er 1657 die Melodien zu Reumarks „patriotifhem Luftwalde‘, 
auch zu Mehreren Liedern von Büttner, und zu den noch befannten Kir— 
chengefängen „Jeſu, ruf mic) von der Welt“, und „Seelenbrautigam, 
Jeſu, Gottes Lamm‘’, von denen er zugleid) auch der Dichter feyn foll, 
componirt hat. Mattheſon fchreibt ihm auch die Abhandlung von der Com⸗ 
pofition zu, welde Haubmann in feinem Bücherverzeichniife ald Manufeript 
angeführt hat. Und dann eriftirt noch von ihm eine 1772 zu Jena ges 
drudte Sammlung von Allemanden, Curanten, Sarabanden, Balletten, 
SIntraden und Arien. — 2) Johann Samuel, ein jüngerer Berwandter 
und Schüler von dem VBorhergehenden, war zuerft Hoforganift zu Iena, 
und dann feit 1683 Capellmeifter ded Herzogs von Weimar, als welder 
er am 1. December 1716 im 72ften Jahre feined Lebens ftarb. Wie jener 
war auch er ein fleißiger Componift, doch ift ebenfalld von allen feinen 
Merfen nichts auf unfere Zeit gefommen. Sein Sohn — 3) Johann 
Wilhelm, ein nicht minder frudytbarer und zu feiner Zeit fehr beliebter 
Eomponift, ft. zu Erfurt 1745 ald Herzogl. Weimariſcher Bice-Capellmeifter. 

Dreslerus, Gallus, ein Magifter und fleißiger Kirchencomponift 
des 16ten Jahrhunderts, geb. zu Nebra in Thüringen, war um 1558 Can= 
tor zu Magdeburg, und alödann von 1566 an Diaconus an der Nicold- 
firhe zu Zerbft. Sein Todesjahr kann nicht angegeben werden. Er ſchrieb 
viele (gegen 250) vier= und noch mehrftimmige geiftlihe Cantionen, weldye 
zu Magdeburg und Wittenberg in verfchiedenen Ausgaben erfhienen, und 
dann eine Sammlung vier= und fünfftimmiger ausderlefener deutfcher Lieder 
(Nürnberg 1575 und Magdeburg 1570). 

Dreffler, Raphael, ftarb zu Mainz am 12. Febr. 1835, nachdem 
er erft dad Jahr vorher, nad einem A4jährigen Aufenthalte in England, 
von bier mit dem Titel eined Profefford der Mufit nad Deutfchland zus 
rüc’gefehrt war und dort, zu Mainz, fi mit feiner Familie häuslich nie= 
dergelafien hatte. Vorher, ehe er nach England ging, fand er als erfter 
Flötift in der Königl. Capelle zu Hanover. Ort und Jahr feiner Geburt, 
wie auch noch andere fpeziellere Umftände aus feinem Leben find und leis 
der nicht bis zu folcher Genauigfeit befannt, daß wir hier Nachricht davon 
geben Fünnten *). Al3 Birtuod auf der Flöte behauptete D. ald Jüngling 
ſchon einen hohen Rang, und fein Ruf nahm zu, je mehr feine eigentliche 


*) Soll in dem verſprochenen Nachttage geſchehen. Anwm. d. Red, 
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Bildung im Mannedalter an Grünblichfeit und Bielfeitigfeit gewann. 
Deutihland bat ihn zwar in den lebten 15 Jahren feined Lebens nicht ge= 
hört, ba er nad der Rückkehr aus England nicht mehr üffentlid) auftrat; 
feine Blüthezeit aber möchte er doch wohl in ihm verlebt haben, und in 
Diefer verbreitete er einen großen Glanz um fid. Nicht weniger leiftete er 
als fprachfundiger und gewandter Operntert=lLieberfeßer, und nody mehr 
old Componift für fein Inftrument. Er fchrieb gegen 100 Werfe, für 
Flöte allein und mit Begleitung anderer Inſtrumente; gedruct find bavon 
ohngefähr zwiichen 60 und 70. Die älteren, die er noch in der Zeit com= 
ponirte, wo ein jugendliched Feuer fein eigened Spiel beherrfchte und in 
der bloßen Bravour er feine höchften Triumphe feierte, zeichnen fich weni 
ger zwar durch Eigenthümlichfeit der Gedanfen und Genialität der Dar— 
ftelungsweife aus, und find blos wegen der fehr intereffanten Behand— 
lung ihrer Form, und befonderd wegen der überaus geſchickten und zweck— 
mäßigen Benußung der ſtets vorherrfchenden Flöte, den Freunden diefer, 
und zwar fhon geübteren Flötiften, mit Grund zur Unterhaltung und Uebung 
zu empfehlen; den jüngeren jedoch, obngefähr von op. 36 an, fehlen aud) jene 
hauptſächlichen Eigenfdyaften nicht, durch welche fie mehrentheild den Werth 
ächter Kunftwerfe erhalten. Wir heben in folder Beziehung hervor: un— 
ter den Eoncerten op. 40 und 35; unter den Duetten op. 36, 42, 52, 59 
und 61, und unter den Solo's (meiftend Variationen) op. 12, 22 und 55. 
Das Trio für Fl., Horn (oder Biola) und Guit. (in D), und dad Quar= 
tett op. 10 wollen weniger bedeuten. Die Etuden und Ererecitien op. 34 
und 20 find fehr zweckmäßig gearbeitet, und gefhmadvoll auch dad Xerzett 
für Flöte, Violine und Bioloncell op. 39. Biele Compofitionen in Manu— 
feript bradte D. aus England mit; in öffentlihen Anzeigen bot er fie 
Iufttragenden Berlegern an; aber nod) ehe etwas Neues von ihm erfdien, 
rief ihn der Tod ab. Die Wittwe ließ demnächſt feine mufifalifche Berlaf: 
fenfhaft durdhfeben und ordnen, und wir haben vielleiht noch mancher 
Tondichtung feiner Mufe entgegen zu ſehen, die um fo intereffanter feyn 
wird, ald daraus zu erfennen feyn mag, wie weit er während der langen 
Zeit auf britifhem Boden feinen Geſchmack erhielt oder noch mehr geläus 
tert hat. K. 
Dreffler, Ernft Ehriftoph, einer der angenehmften und beliebteften 
— wenn wir fo fagen dürfen — deutfch = italienifhen Sänger des vorigen 
Sahrhundert3, wurde geb. zu Greußen in Schwarzburg = Sonderähaufen 
1734, wo er audy den erften Unterricht in der Zonfunft erhielt; frequen= 
tirte von 1751 an die Academien Halle, Jena und Leipzig, und bildete 
fih an Ießterem Orte befonderd während feines zweijährigen Aufenthaltes 
Dafelbft (1754 — 1756) zu einem vortrefilihen Sänger und Biolinfpieler. 
Darauf ging er nady Bayreuth, um den Unterricht der berühmten Sänge— 
rin Zurcotti zu genießen, wurde in die dafige Capelle aufgenommen und 
fur; darauf aud zum Gammerfecretair ernannt. Nah dem Xode des 
Marfgrafen trat er 1763 ald Secretair und Cammermufifus in Herzoglic) 
Sachſen-Gothaiſche Dienfte, nahm aber fhon 1766 wieder feinen Abfchied, 
und ging nach Weßlar, wo er im nädft folgenden Jahre ald Secretair 
und Capelldirector des Fürften von Fürftenberg angejtellt ward. 1771, 
als diefer Fürft nady Böhmen ging, und er demfelben nicht dabin folgen 
mochte, ging er nah Wien, privatifirte hier einige Jahre, in welcher Zeit 
er fih auch vor dem Kaifer hören ließ, und Fam endlidy 1775 ald Hof: 
Opernfänger nach Caſſel, wo er am 6. April 4779 ftarb. Er war ein 
gründlih und vielfeitig gebildeter Mufifer, und bie Schriften, welde er 
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herausgab, gehören unſtreitig zu den beſſeren ihrer Art, welche die Lite— 
ratur des vorigen Jahrhunderts aufzuweiſen hat. Es ſind: „Fragmente 
einiger Gedanken des muſikaliſchen Zuſchauers, die beſſere Aufnahme der 
Muſik in Deutſchland betreffend‘ (Gotha 1764); „Gedanken über die Vor— 
ſtellung der Alceſte““ (Erfurt und Leipzig 1774); „Theaterſchule für die 
Deutfhen, das ernfthafte Gingfchaufpiel betreffend” (Hanover 1777); und 
dann mehrere einzelne Lieder und auch einige größere Liederfammlungen. 
Ob er wirflid der Berfaffer des nicht ohngeiftigen Auffates im erften 
Buche der mufifalifhen Nachrichten „„über die zu Gotha aufgeführte italie= 
nifche Oper von Benda“ ift, läßt fi nicht mit Gewißheit fagen, obfchon 
er von Einigen ganz beftimmt dafür gehalten wird. ff, 


Drerel, Friedrich, ohne Zweifel einer der ſchätzenswertheſten Guiz 
tarrevirtuofen und Componiften der jebigen Zeit. Gegen 50 Werfe hat er 
bereitö herausgegeben, und alle find vollgültige Zeugen, daß er fein Ins 
firument gut verfteht. Sie beftehen in einzelnen Solofäßen, auch Duetten 
und Terzetten und verfchiedenen Gefängen mit Guitarrebegleitung. Jene 
find, wie diefe, binfichtlicy der Melodie mannigfa'tig und unterhaltend, bins 
fichtlich der Harmonie fo voll, ald ed die befchränfte Natur ded Inftrus 
ment3 nur immer zuläßt; leicht Buszuführen find wenige davon, doc, hat 
der Berfaffer ziemlidy überall da‘, wo Schwierigfeiten der Applicatur, Qage 
u. f. w. eintreten, die erleichternden Hülfsmittel verftändig und forgfältig 
angegeben. Unter den Bocal-Compofitionen zeichnet ſich befonders op. 32 
„20 Gefänge mit Begleitung der Guitarre“ verdienftlihft aus. Es find 
diefe Gefänge für Anfänger im Gefange und im Guitarrefpiel und daher 
in möglichft leichter Weife gefchrieben. Das ift aber nicht leicht, wenn da= 
bei zugleid) etwas Beftimmtes, nicht Triviales und Abgebrauchtes zum Vor— 
fhein Fommen fol. D. hat bier diefe Aufgabe mit vielem Glücke gelöst, 
wozu allerdings feine fehr zwedmäßige Wahl der Texte fehr viel beigetras 
gen hat. Es ift eine Sammlung der beften Schulftüce diefer Art, bei der 
das Methodische im Gefange wie im Spiele immer vorherrſcht. Alle übri— 
gen Eompofitionen D’5 haben einen lebhaften Character, der nicht felten 
fogar in dad Xanzbare ausartet, was Dilettanten gefällt, und daher bei 
ber Guitarre, ald einem rein geſellſchaftlichen Inftrumente, nidyt unzweck— 
mäßig erfcheint. Dies ift au der Grund, warum feine Polonaifen (bes 
fonderd op. 18 und 19) die meiften Liebhaber gefunden haben. Die beften 
und zugleich meiften von D's Compofitionen erfchienen bei Breitfopf und 
Härtel in Leipzig. — 

Dreydoppelter Kontrapunct, ſ. vierdoppelter Kon— 
trapunct. ABM. 


Dreyer, 4) Johann, ein auch als Muſikus nicht unberühmter 
Geiſtlicher zu Salzburg, ſtarb daſelbſt am 6. October 1667. Bon’ feinen 
Werken iſt Feind bis auf unſere Zeit gekommen; die Inſchrift ſeines Leis 
chenſteines aber, welche Gerber in ſeinem neuen Tonkünſtler-Lexicon wört— 
lich anführt, weiß nicht wenig fein muſikaliſches Leben zu preifen. — 2). 
Sobann Conrad D., wurde geb. zu Braunſchweig 1672 und ftarb zu 
Lüneburg 1745 ald Cantor und Mufifdirector an dem dortigen Michaels— 
flofter. Sein Bater, ein armer Schufter, hielt ihn frühzeitig zur Mufif 
an. Der Cantor Günther an der Martinöfchule zu Braunfchweig war 
fein erfter Lehrer im Gefange. 1688 ging er auf gut Glück nad) Blanfens 
burg, und da er bier fein Unterfommen nicht fand, nad Clausthal, von 
wo er aber fhon nad einem kümmerlich durclebten halben Jahre wieder 
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nad) Braunfchweig zurüdfehrte.e Er warb ald Eoncertift im Alte im 
Martins-Chore dafelbft angeftellt, und erhielt beim Gapellmeifter Theile 
Unterricht in der Compofition. Seine ſchöne Tenorftimme ward Urfache, 
daß er fih dem Theater widmete, das er 1700 zu Hamburg zum erften 
Male betrat, wo ihn felbft Mattheſon ald einen fehr empfehlenswerthen 
Sänger Fennen lernte. 1709 ward er Mitdirector ded Hamburger Thea— 
terdö, dem aber 1713 bie Peft ein Ende machte. Hierauf verfchaffte er fich 
dort eine Zeitlang ald Lehrer in der Mufif feinen Unterhalt, bis er auf 
mebhrfeitige Empfehlung 1714 an die Stelle des verftorbenen Cantor Braun 
nach Lüneburg verfeßt ward. Hier fuhr er bid an feinen Tod unabläffig 
fort, für die Muſik nach Kräften zu wirfen. Zunächft war er bemüht, den 
vorhandenen Chorfchülern dafelbft diejenige mufifalifhe Bildung zu ver- 
fhaffen, nur vermöge welcher fie zu öffentlichen Muftfaufführungen ge— 
braucht werden Fonnten; dann ordnete er ficy ein Fleines Orchefter und 
ſuchte nun durch öffentlihe Concerte und Kirhenmufifen wo möglichſt auf 
die Verfeinerung deö allgemeinen Geſchmacks hinzuwirfen, was ibn eben 
fo fehr eines bleibenden Andenfend würdig machte, als dies die Compo= 
fition gethan haben wurde, in der er leider nie etwas Außerordentliches zu 
leiften im Stande war. — 3) Johann Meldior D., ftarb zu Anfange 
des jebigen Jahrhunderts als Organift am Dome zu Ellwangen, und war 
ein fruchtbarer Kirchencomponift. , Bid 1796 ſchrieb er mehrere Meilen, 
drei Salve Regina für einen Sopran und vier Inftrumente, ſechs vierftim= 
mige folenne Miferere’5, 8 vierftimmige Tantum ergo, 28 Veöpern und 
24 kurze Hymnen , die alle, auch rückſichtlich ihrer leichten Orcheſterbeglei— 
tung, vermöge welder fie felbft in Fleineren Kirchen aufgeführt werden 
fonnten, fidy einer allgemeineren Verbreitung erfreuten. Namentlich wa= 
ren ed die Fatholifchen Kirchen im jeßigen SKönigreihe Wirtemberg, in 
welchen fie häufig zur Aufführung Famen, und in denen fie ſich theilweife 
felbft bis auf unfere Zeit nody mit Beifall erhalten haben. R. 
Drieberg, Friedrid von, Königl. Preußifher Cammerherr in 
Berlin, geb. zu Charlottenburg 1785, ein befonderd um die jeßige Wiſ— 
ſenſchaft der griedifchen Muſik fehr verdienter Dann, der aber aud alle 
Kenntniffe in ſich vereinigt, vermöge welder nur ein foldy’ wichtiger Theil 
der alten Tonkunſt bi5 in fein innerftes Prinzip erforſcht werden Fann. 
Schon von 1816 an machte er ed zur höchſten Aufgabe aller feiner mus 
fifalifchen Studien, dad Syftem der alten griechifchen Muſik aus der Dun— 
felheit hervorzuziehen, welche bid auf ihn noch Feines Kunftgelehrten Auge 
ohne große Täuſchung und irriged Verfahren durchdrungen hatte, und um 
Oftern 1818 gab er ald Erftlingöfrucht feiner Bemühungen heraus „die 
mathematifhe Intervallenlehre der Griechen”, welde fihon das Jahr vor: 
ber in der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung (Nr. 51) auszugsweife angezeigt 
wurde, und ungeachtet ihres geringen Umfangs gleidy nach ihrem Erfdeis 
nen doch fo großes Aufſehen erreate, daß alle von dem Gegenftande fonft 
gar wohl Unterrichtete nicht wenig darüber erftaunten, wie fi vor D's 
Auge Bieled von der Sache ganz anders gejtaltete, ald es biöher von ih— 
nen erfannt worden war. Daher war auch wohl nichtd natürlicher, als 
daß hierauf wenigftend die eifrigften Kunftardäologen ihre Studien von 
Neuem begannen, um durd den Zwielpalt der Anfichten zu der einzig 
wahren und richtigen zu gelangen; und wir gefteben gerne, daß namentlidy 
die Bemühungen Perne’s viel dazu beitrugen, den Forfchungsgang in dies 
fer Suche wieder in das Geleid zu bringen, aus welchem D's offenbarer 
Ucbereifer ihn geheben hatte. Indeſſen fhien im Allgemeinen doc feine 
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Meinung immer mehr an Autorität zu gewinnen, und zwar hauptfächlich 
wohl aus dem offenfundigen Grunde, daß er wirflid fo Vieles in fich ver— 
einigt, was zur Führung folder und verwandter Unterfuchungen fähig 
macht, und höchſt felfen (Faum felbft bei feinen größten Gegnern) vereinigt 
gefunden wird. Geine „Arithmetik der Griechen‘, welche Fur; darauf er= 
fhien, dann fein Hauptwerf „‚Auffchlüffe über die Mufif der Griechen‘, 
welches er 1819 bei Cnobloch in Leipzig herausgab, und feinem Lehrer in 
der Mufif, dem Ritter Spontini, widmete, ferner - „die practifche Muſik 
der Griechen‘, „die muſikaliſche Wiſſenſchaft der Griechen“ und dann einige 
andere fleinere Abhandlungen in der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung, fan 
den die allgemeinfte Theilnahme, fo manches Jrrige er auch wieder aus 
feinem früheren erften Werfe darin aufgenommen hatte. 1822 ſchrieb er 
„die pneumatifchen Erfindungen der Griechen“ «Berlin bei Xrautwein), 
worin von Mufif felbft zwar nur wenig die Rede ift und feyn fann, ba 
unter den vielfältigen pneumatifchen Erfindungen der Griechen nur eine 
die Mufif insbefondere angeht, nämlich die Wajjer = und MWindorgel; 
gleichwohl aber ift dad Werk auch im Ganzen für den Mufifer und na= 
mentlich für den Afuftifer nicht unwichtig, ‚weil D. feine Lehre von ber 
Zonfunft der Griechen darin gleihfam im Allgemeinen wieder von vorn an 
unterfucht, und nicht felten mit überraſchend neuen Reſultaten hervor— 
tritt. Seine aphoriftifhe Schreibart und die Eigenthümlichfeit, über Vor— 
gänger oder anderes Vorgefundene fcharf abzufprechen, ließen dieſes Werk 
leider Fein allgemein willfommened feyn, und nicht zu verwundern daher, 
wenn Ehladny, ald D. 1825 zwei Auffäße „über die Stimmung ber grie= 
chiſchen Inftrumente‘ und „über dad Monochord“ in die „Cäcilia“ lie= 
ferte, mit Heftigfeit diefe Gelegenheit ergriff, viele von D's Irrthümern 
in einer eigenen Abhandlung „über die Nachtheile der Stimmung in ganz 
reinen Quinten und Quarten, nebft noch einigen, bie ältere und neuere 
Mufif betreffenden Bemerfungen“ (Cäcilia Bd. 5 pag. 279 ff.) an's Licht 
zu ziehen. Da nun auch Chladny, diefer unftreitig gründlichere Afuftifer, 
ſich al$ wirklicher Gegner D's zeigte, fo mußte die Autorität, welche feine 
Anfichten früher gewonnen hatten, bedeutend abnehmen. Mean fchwor 
nicht mehr auf dad Refultat feiner Unterfuchungen, wie auf ein apoftolifches 
Wort, fondern ließ ed nur ald einen berüdfidtigungswerthen Wegzeiger 
gelten auf der Bahn der eigenen Forſchung; wozu dem Kundigen um fo 
näher dad Net lag, ald D., von det reinften und ftrengen Seite der 
mufifaliihen Kunft betrachtet, zwar ald ein achtungöwerther und vielfeitig 
gebildeter Mufifer dafteht, dennoch aber über jenen, obfhon höchft wichti- 
gen archäologiſchen und hiftorifchen Xheil die heutige Kunft, für weldye 
aud die genaueſte Kenntniß jener veralteten und fremden gar wenig Er: 
fprießliched hat,-verabfaumt zu haben fdyeint. Er fchrieb die Opern „Don 
Cocagno“ und „Sänger und: Schneider“; fo viel Drigineles aud) darin 
enthalten ift, und fo manche angenehme Melodie, fo blickt dad Alt-Steife 
dennod) in folchen ftarfen Characterzügen daraus hervor, dab fie fidy une 
möglic) in unferer Zeit auf einem Repertoire lange erhalten Fonnten, und 
daß der Beifall, der ihnen bie und da zu Theil wurde, wohl mehr ald 
Eigenthun der Darftellung an und für fih, ald der eriten Dichtung der 
Xonwerfe angefehen werden muß. — Gefpannt find wir auf das von ihm 
neu angefündigte (noch nicht erfchienene) Wörterbudy der Mufif der Gries 
den. Mir hoffen, daß er darin dad, wad bis jest ald Irrtyum auf feiner 
Seite lag, entweder ald folden erfgnnt und befeitigt, oder mit den über— 
zeugendften Beweiſen begleitet haben wird, bie ed zur unverfennbaren 
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Wahrheit erheben. Welches von beiden nun audy der Fall feyn wird (eins 
muß feyn), fo glauben wir einem Werke entgegen fehen zu bürfen, dad, 
des Verfaſſers Namen würdig, eine der interefjanteften Erfcheinungen auf 
denn Gebiete unferer Kunftliteratur feyn wird. br. 

Drifldte, eine Orgelftimme, deren Pfeifen dreifeitig find und an 
jeder Seite einen Auffchnitt haben. ine folche fteht in der Orgel zu 
Ruhla und fol gut gerathen feyn. In den-neueften Zeiten verfertigte fie 
der Örgelbauer Schulze aus dem Ecwarzburgifchen, zu Stimmen von 
fehr enger Menfur. Er bezweckte damit eine leichtere Intonation, leichtere 
und fihere Anſprache der Pfeifen, indem er fo eine breitere Wand zu eis 
nem längeren Auffchnitte erhielt. 

Dritta, daſſelbe was Destra (f. bief.). 

Drittheilston nennen einige Xheoriften das aus der Dieſis und 
dem. funtonifhen Comma beftehende Intervall, welches als Differenz er- 
fcheint zwifchen der reinen Octave und derjenigen, die durch die Addition 
von 4 Fleinen Terzen entfteht, und gerade um diefen Drittheildton größer 
ift, ald jene reine Octave in dem Verhältniſſe 2:1. Die matbematifche 
Größe oder dad Berhältniß diefed Drittheildtond ift 648:625; wenn man 
nämlid) 4 Fleine Terzen zufammenfest, fo erfcheint dad Verhältniß der da= 
durch zum Vorſchein kommenden Octave, da jede Fleine Xerz in dem Ber: 
bältniffe 6:5 ſteht, ald dad Verhältniß 1296:635, um dieſen Drittheildton 
zu groß, denn nur erft alddann, wenn derfelbe von jenem Verhältniſſe 
abgezogen wird (f. Subtraction), zeigt fi die Octave in ihrem reinen 
Verhältaiſſe. Addirt man (f. Addition) zu ber Diefid noch das ſynto— 
niſche Comma, fo erhält man daſſelbe VBerhältniß, weil jene ald der inter: 
fchied zwifchen dem großen und Fleinen halben Zone, und dieſes zufammen: 
genommen gerade fo viel ausmachen, ald der Werth des fogenannten Drit: 
theiltond beträgt. 

Drobiſch, Earl Ludwig, wurde am 24. December 1803 zu Leipzig 
geboren. In feiner früheften Jugend zeigte er wenig Luft zur Mufif, und 
damals ließ ſich in ihm dad Xalent noch nicht ahnen, das nachhin fich fo 
ſchön entwidelte. Erft auf der Fürftenfchule zu Grimma, wo er feine 
Vorftudien zur Univerfität machte, erwachte in ihm eine vorherrfchende 
Kiebe zur Mufif, die ficy feiner bald in dem Maaße bemächtigte, daß er ihr 
alle feine freien Stunden widmete und ed, ohne irgend einen practifchen 
oder theoretifchen Unterricht zu erhalten, dur Selbitftudium dahin brachte, 
daß er mehrere Fleinere Werfe und zuletzt fogar eine Gantate und eine 
Peine Operette componirte. Bei allen Mängeln, die ſich natürlidy in fols 
chen Berfuchen finden mußten, waren fie doch geeignet, ihn auf feinen 
Beruf zur Kunft aufmerfiam zu machen, und ihn zu beflimmen, daß er 
fi) fpäter zu Leipzig, wo er 1824 die Univerfität bezog, um den Unterricht 
bed dortigen Organiften an der Petrifirche, Dröbs, bewarb, unter deſſen 
Leitung Harmonie und Contrapunet fyftematifch ftubirte, und viele Mo: 
tetten und Cantaten ꝛc. componirte, welde größtentheils in den dortigen 
Kirhen zur Aufführung famen. Im Jahre 1825 fchrieb er fein erfted 
großes Oratorium „„Bonifacius‘ in zwei Theilen, gedichtet von Carl 
Dirſch, weldes zu Oftern 1826 im großen Concert zu Leipzig aufgeführt 
wurde, aber ohne Beifall und faft fpurlos vorüber ging. Kenner tadelten 
daran die vielen Längen, den Mangel an Melodie und die zu langen Fu— 
gen, und dies hatte für D. den großen Nuten, daß er ſich nicht nur von 
diefer Zeit an mehr an die Lehren hielt, welche ihm in Beziehung auf 
äſthetiſche Ausbildung der verdiente Weinlig gab, fondern überhaupt ein 
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Mendepunct in feinen Fünftlerifhen Anſichten und Streben eintrat. Um 
andere und weitere Anfichten über Mufif Fennen zu lernen, ging. er auf 
Reiſen; begab fid nad Dredden, Prag, Wien und Oberitalien, und fam 
endlich gegen den Winter 1826 nah Münden. In lebterer Stadt, wo er 
durch die Bekanntſchaft mit dem feit Kurgem verlebten würdigen Doms 
Ehorregenten Schröfl die Gelegenheit fand, jeded neue. Werk, das er für 
die Kirche fchrieb, aud) immer würdevoll in der Metropolitanfirhe auffüh— 
ren zu laffen, gefiel ed ihm fo fehr, daß er beſchloß fo lange dort zu ver= 
weilen ald die Verhältniſſe ed nur immer geftatteten, und außer einer 
Reiſe nach feiner Baterftadbt und dem nördlichen Deutfchland, und einer 
andern nad Peſth, wo er ald Gefangdlehrer wirfte, und deren jede ihn 
beiläufig ein Jahr lang abwefend hielt, bat er Münden feit faft neun 
Sahren nicht verlafien, und in diefer ganzen Zeit dem Studium der Kir: 
cenmufif und der C ompofition neuer Werke in.diefer Gattung feine ganze 
Thätigfeit gewidmet. Daß ein Künftler, der neben vollendeten Borftudien 
und ausgezeichneten harmoniſchen und  contrapunctifhen Kenntniffen ein 
entichiedenes Talent für den Kirchenftyl befißt,. bei einem fo beharrlichen 
Streben nad, einem und dem nämlichen beſtimmten Ziele eine fehr achtungs— 
werthe Stufe der Audzeichnung erreichen mußte, ließ ſich vorauöfehen, und 
D. hat fie wirklich erreicht. Seine in großer Anzahl in Münden aufge: 
führten Kirchenmufifen find im Durchſchnitt alle gut, mehrere derfelben 
aber auögezeichnet, und Fünnen fid) dem: Beſten anreihen, was in jebiger 
Zeit für die Kirche gefchrieben worden ift. Sie find in einem edlen und 
würdebollen Style gehalten, ohne jedoch des Schmuced und der Mannig- 
faltigfeit in Cantilene und Inftrumentation zu entbehren, welche die jetzige 
Zeit verlangt, und daher von Kennern und Nichtkennern ftetö mit der 
verdienten ehrenden Anerfennung aufgenommen worden. Ald Belege füh- 
ren wir nur an: feine große Meile in D, noch Manufeript, ‚aber in Nr, 
43 des Jahrganged 1834 der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung ausführlich 
und ganz nac) Berdienft gewürdigt; feine große Meile in B, dem Herrn 
Erzbifchofe zu Münden dedieirt und bei Falter und Sohn geſtochen; zwei 
eben unter der Preſſe befindliche Furze folenne Meffen ; zwei Requiem, und 
noch ganz befonders mehrere feiner Graduale's und Dffertorien. Der 
Fleiß und die Fruchtbarfeit diefes fehr achtungswerthen Kirchencomponiften 
fommen feinem ſchönen Xalente gleich: er hat in ohngefähr 10 Jahren nahe 
an hundert größere und kleinere Kirchencompofitionen geliefert, wovon bie 
oben genannte große Meſſe in Es-Dur, drei Requiem, ſechs Rural-Meſſen, 
zwei deutfche Meifen, drei Lytaniae, ſechs Offertorien und ſechs Graduale’3 
bereitö bei Falter und Sohn erfchienen und zwei Furze folenne Meilen uns 
ter der Preffe find; und außerdem kennen wir noch ſechs Meſſen, zwei 
Requiem, mehrere Lytawiae, ein Te Deum und mehr ald 40 Graduale’s, 
Dffertorien und Befperpfalmen von ibm, welde noch im Manuferipte lies 
gen , aber faft alle fchon aufgeführt worden find. Bei diefer großen Ans 
zahl von Werfen nicht nur des nämlichen Style, fondern fogar häufig 
mit dem nämlichen Texte, ift es ein geltender Beweis ächten Talentes und 
wirflicher Begeifterung, wenn in denfelben jene Mannigfaltigfeit ohne alle 
Berfündigung gegen die Richtigkeit der Auffaffung wahrzunehmen ift, wel— 
der wir in D's Werfen durchaus gerechte Anerfennung zollen müſſen; 
noch erfreulicher aber iſt die Wahrnehmung, daß dieſer Componiſt noch 
immer im regſten Fortſchreiten ſeiner Ausbildung begriffen ſeyn muß, da 
unſtreitig mehrere ſeiner neueren Derte zugleich auch die beſten unter als 
len find, die er geliefert hat. PNI. 
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Dröbs, Johann Andreas, farb 1826 ald Organift an der Petri- 
firde in Leipzig, war 1784 al der Sohn eined nidyt ungefchicften Dorf- 
ſchullehrers bei Erfurt geboren, ein gewandter und geihmacvoller Orgel 
fpieler und zugleich auch nicht unwürdiger Componift für Orgel und Cla— 
vier; wenigftens find die Variationen und Sonaten für Clavier, und bie 
kleinen Orgelftüde, welche uns von ihm zur Hand famen, in einem Style 
und mit fo vieler Kunft- und GSachfenntniß gearbeitet, daß der Mann 
wirflicy einer größeren und ehrenvolleren Beachtung werth gewefen wäre, 
als ihm folche bei feinen Lebzeiten zu Theil geworden zu feyn feheint. Die 
Urfache bievon liegt wohl in dem Gemeinplaße, auf weldem ſich größten= 
theild feine muflfalifhen Gedanken bewegen; allein dad Orgel= und meis 
ftend auch ächt Kirchenmäßige, womit er feine Orgelftüde ;. B. in mehr 
oder weniger ftrenger contrapumetifcher Schreibart behandelt hat, ift eine 
Eigenthümlichfeit, die bei der fonft leichten Form berartiger Compofitionen 
zu erreichen nicht fo leicht ift, und die ihn immerhin unter die Claſſe der 
gebildeten Componiften zählt. Go können unter anderen die 24 leichten 
Orgelftüde, welde Simrod in Bonn von ihm verlegte, befonderd denen 
zur Anwendung empfohlen werden, welden ed an Stoff und Geſchicklich— 
feit zur eigenen Erfindung gebridyt. Ziemlich dajjelbe-gilt von feinen Ela= 
viercompofitionen, die, namentlich beim Unterrichte angewendet, von vie= 
lem Nuten feyn können, da fie nicht allein dem Inftrumente gut angemei= 
fen, fondern überhaupt auch zur Erreichung einer größeren practifchen 
Fertigkeit fehr zweckmäßig behandelt find. Den erften Unterricht in der 
Mufit hat D. von feinem Vater erhalten, nachher bildete er ſich zu Erfurt, 
wo er dad Gymnaſium frequentirte, mehrentheild durch ſich felbft, und 
hauptſächlich durch den Unterricht, den er Anderen in der Muſik ertheilte. 
Nach Leipzig Fam er gegen 1808, ward aber erft 1810 dafelbft als Organift 
angeftellt. 

Droite, f. Destra, 

Drosdorf, Orgelbauer, f. Traxdorf. 

Drofte Huͤlshoff, f. Hülshoff. 

Drouet, Louis, erfter Flötift in der Königl. Capelle zu Paris, 
und in der That audy einer der berühmteften Vertreter feined Inftruments, 
die je in Franfreid) gelebt haben. Er wurde in Paris geboren, wann? 
aber , können wir nicht mit Zuverläffigfeit angeben ; feinem Auöfehen nad) 
ift er jest (1835) ein Mann von ohngefähr 40 und einigen Jahren. So iſt 
und auch aus feiner, vermuthlid übrigens nichtifehr wichtigen und interef= 
fanten Bildungsgeſchichte, feinen immer in gleiher Studienform fortgefegten 
Aufenthalt im Eonfervatorium zu Parid abgerechnet, nichts Näheres befannt, 
und von feinen fonftigen Xebensverhältniffen nur noch, daß er ein naher 
Verwandter von dem berühmten oder — wenn man will — aud berüch- 
tigten ehemaligen Poftmeifter zu Gt. Menehould, Jean Baptifte Drouet, 
feyn fol. Beſchränken wir daher unfere Betrachtung bier nur auf ihn als 
Künftler, auf fein rein Fünftlerifcyed Leben und Treiben, das die einzigfte, 
zugleich aber auch intereijantejte Seite darbietet, von welder aus er dem 
Mufifer von wahrer Wichtigfeit erſcheint. Früher ald Schreiber dies Ges 
Tegenheit hatte, D. ald Virtuofen auf der Flöte Fennen zu lernen, war er 
mit ihm. ald Componiften für dad Inftrument fdyon vertraut, und fein Ur 
theil über ihn darf daher audy in dem Betracht ald ein nicht ganz ungültis 
ged angefehen werben, ald er ihn fomit auf das Vollkommenſte vorbereitet 
börte, und vorher ſchon Berbiguier und Toulon gehört hatte, die nach der 
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Behauptung Anderer mit D. zufammen das fchönfte Kleeblatt bilden follen. 
Sened war zuerft der Fall 1820, ald D. feine. große Kunftreife durch ziems 
lich ganz Europa machte, auf der er fich überall raufchenden Beifall er— 
warb, nachher noch öfter, und zuleßt vor Kurzem, während. D’3. Aufent- 
halte in der Schweiz (Winter 13%%/y355). Zufammengenommen fanden wir 
unfere großen Erwartungen immer erfüllt, womit wir feine Concerte 
beſuchten. Er befißt eine erftaunendwerthe Fertigkeit, und fein Vortrag 
im Allgemeinen hat eine vollendete Grazie; doch Fönnen wir feinen Yon 
an und für fi) noch keineswegs eigentlih ſchön finden, fo viel Angeneh— 
mes und Wohlthuendes er auch für unfer Ohr hat. Schön und ange 
nehm find zwei gang verfchiedene Dinge. Auch liegt durchaus nichts 
Neues und wefentlicy Förderndes in der Art feines Spiels, was entbufias 
ſtiſche Freunde mehrfady ſchon haben darin finden wollen; wer den blinden 
Dulon noch gehört hat, wird im Gegentheil mehr geneigt ſeyn, ſein Spiel 
ein veraltetes als neuartiges zu nennen. Eine beſonders große Fertigkeit 
beſitzt er in dem ſogenannten Zungenſtoße, namentlich der Doppelzunge, 
mit welcher er die ſchwerſten und ſchnellſten Paſſagen ſowohl in einzelnen 
verſchieden benannten, als auch in gleich benannten Tönen, in Sprüngen, 
diatoniſchen und chromatiſchen Tonleitern ausführt, und dadurch wirklich 
zur Bewunderung hinreißt. Dieſer vorzüglichen Meiſterſchaft ſich bewußt 
macht er indeſſen auch ſo häufigen Gebrauch davon, daß er nicht ſelten ſe i⸗ 
ner Wirkung dadurch ſchadet. Einige gebundene Paſſagen mehr in ſeinem 
Spiele, und jene feine Kunſt in dem Zungenſtoße würde nicht allein noch 
mehr gehoben hervorireten und überrafdhen, fondern ed würde auch fein 
ganzer. Bortrag mehr geeignet feyn, die Anfangs fo lebendig und. rege ge= 
machte Theilnahme die ganze Spielzeit hindurch zu erhalten, während die- 
felde bei feiner jeßigen Art zu blafen, ſchon gegen die Mitte des Tonſtücks 
anfängt zu erfalten oder höchſtens ſich mit dem leichten Errathen des Kom— 
menden begnügt. D. verfteht nicht, oder verachtet ed, die ſchöne Mittel- 
firaße zwiſchen ſüßem Vortrage und fertigem staccato zfi halten, auf wel— 
der wir mit einem ungleid, feelenvolleren Wohlbehagen z. B. Fürftenau 
u. a. deutfche Meifter trafen. Das Lebtere aber würde ein fchlechtes Ver— 
ftändniß feiner Kunft verrathen. Jenem unftreitig zu häufigen Anwenden 
der Zunge fchreiben wir ed auch zu, baß fein fonft fo Flarer, äußerſt zar— 
ter und wohlflingender Ton im Ganzen doc) dünn erfcheint. Er gleicht 
überall fehr dem Flageolet im Piano, ift im Forte aber, namentlicd) von 
der Mitte an abwärts, etwa hart und bei dem Mangel an Fülle oft ſo— 
‘gar fchmetternd. Doch verfteht er wieder die, von Anderen ihm noch nicht 
nachgeahmte Kunft, die höchften Töne pianissimo wie einen Hauch anzu— 
ſehen, fie dann anfchwellen und nach und nad) wieder bis zum Leifeften 
verfchwinden zu laffen, worin ihn nicht felten fchon der lautefte jubelnde 
Beifall der Zuhörer ſtörte. — Alles died gilt nun in gewiffem Betracht 
auch von feinen Compofitionen, wie gewöhnlicy die Künftler, die ald Com: 
poniften und Birtuofen zugleich wirfen, in Feiner von beiden Naturen ſich 
verleugnen. Gegen 450 namhafte Werfe hat D. gefchrieben ; darunter al= 
lein: 50 Duo's, die befonderd fehr gefucht find; ’ die übrigen beftehen in 
Eoncerten, Fantafien, Bariationen, Rondo's ꝛc. mit und ohne Orcyefter- 
begleitung. Alle find, wenigftens.der Mehrzahl nad, für Virtuoſen ge- 
fhrieben, oder doch für fehr fertige und auch in Fünftlihen Sätzen ſehr 
geübte Spieler;. munter und angenehm, in der häufigen Abwechfelung 
laufender und mannigfaltig fpringender Paſſagen befonders, von denen die 
wenigften nicht fehr breit auslaufen und die herrlichften Llebungen zur Dop— 
Mufitatiiches Lericon. II. 32 
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pelzunge darbieten. Schön aber, als eigentliche ächte Tondichtung ift uns 
Peine davon befannt. Die durchaus fehr leichte und ſchwache Begleitung 
der Orchefterfachen hat vor allen diefe eine fehr lebhafte Theilnahme finden 
laſſen, weil fie überall, aud wo ein nur fehr Fleines Orchefter ſich befin= 
det, bequem ausgeführt werden können, fo bald nur ein Solofpieler dazu 
da ift. Auch laffen fih wohl noch andere Gründe für ihr fchnelles Bekannt— 
werden und ihre Beliebtheit auffinden, von denen Feiner aber in ihnen 
ſelbſt liegt. Durch Müller, Devienne und Berbiguier nämlich, in deren 
Eoncerten ein neuer anziehender Styl herrſcht, wurden die Hofmeiſterſchen 
Eoncerte verdrängt, die Dulon unter Anderen fo fehr liebte, fo daß man feit 
Sahren fchon, ja feit der Blüthezeit diefes leßtgenannten blinden Meifters 
faft gar Feind mehr davon hört, und dad war D's Mufe günftig ; wie fein 
Spiel, fo fand man auch feine Schreibart neu und originell, und überfah 
gänzlidy , daß alle feine Lieblingspaffagen und damit audy feine ganze Ma= 
nier mit Hofmeifter ſchon längft veraltet waren. Dazu fam die Brillance 
und Angemejfjenheit, womit er für fein Inftrument arbeitete, und ed fonnte 
nicht fehlen, daß D. au als Componift in der, nady Glanz dürftenden, 
jungen Virtuoſen-Welt im In = u. Auslande einen großen Ruf erlangte, wie 
er ihn ald Virtuos in Franfreich ſchon längft befaß. — Drouet läßt auch 
Flöten nad) feiner eigenen Angabe in Paris verfertigen, und treibt damit 
einen nicht uneinträglichen Handel. Diefelben find etwas Fürzer ald die ge— 
wöhnlichen Flöten, daher aber, weil fie fonft zu hoch in der Stimmung 
werden würden, von weiterer Menfur. Da fie fehr dünn in Holz gears 
beitet find, fo fprechen fie außerordentlidy leicht an, und eignen fi eben 
deshalb ganz vorzüglicy zu Concert:Inftrumenten, obſchon ihre Töne etwas 
fharf und — wenn wir fo fagen dürfen — ftechend find. Die feltene Rein— 
beit wieder, in welcher diefelben überall liegen, in ber Höhe, Mitte und 
Tiefe, bebt jenen, gegen diefen Vortheil fyon ganz gering erfcheinenden, 
nachtheiligen Umftand ganz auf. Am beiten beweift died dad Exemplar, 
welches ſich D. felbft bei feinem öffentlichen Auftreten bedient. SW. 

Droz, Henry Louis Jacquet, Sohn des berühmten Mechanikers 
Pierre Jacquet, der fi mit der Erfindung eined Perpetuum mobile 
beichäftigte, wurde geb. 1752 zu Chaur de Fond, und Fam, von früher 
Jugend mit der Mecanif befchäitigt, ald Jüngling von 22 Jahren mit ei— 
nigen von ihm erfundenen Werfen nah Paris, worunter fih aud ein 
fünftlihes Automat (f. d.) befand, das ein junges Mädchen vorftellte, 
weihes verfchiedene Stüde auf dem Claviere fpielte, dem Notenblatte mit 
Augen und Kopf folgte, nach geendigtem Spiele aufftand und die Gefell 
ſchaft grüßte. In Paris ließ er durch einen, von feinem Vater gebildeten, 
Syandwerfer ein Paar fünftliche Hände für einen verftümmelten jungen Mann 
machen, der damit fat alle Bedürfniſſe befriedigen Fonnte. „Junger 
Mann’, fagte der berühmte Baucanfon zu ihm, ald er diefed Kunftwerf fah, 
„Sie fangen damit an, womit ich aufhören wollte.” Er ftarb 1791 in 
Neapel, wohin er zur Herftellung feiner Gefundheit gereift war. Gein er- 
wähntes Automat ift jeßt in Amerifa. — br. 

Druckbalg, f. Ereöcendozug. 

Drüdel und Drüäder, f. Krüde und Steger. 

Druder, ſ. Druckwerk. 


Druckfeder wird 1) die auf einem Hülfsbalge ¶. Crescen do— 
zug) und 2) die unter einem Spielventile in der Orgel liegende Feder ges 
nannt. 
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Drudventil, Verfiherungsventil, ein folhes Ventil, das 
durch den Drud der Luft geöffnet und gefchloffen wird, 3. B. dad Gaug- 
ventil. 

Drudwerf Heißt diejenige Mechani? in der Orgel, wenn bie 
Taten ihre Abftracten nidyt abwärts ziehen, fondern abwärts 
dDrüdendb auf fie wirfen und die Mellatur fih unter 
der Kaftatur befindet. Ein Drucwerf fann entweder über oder unter _ 
einer Taſtatur liegen: Im erfteren Falle befinden ſich über der blin— 
den Zaftatur Winfelhafen, deren einer Schenfel entweder feine Rich— 
tung perpendifulär nach der Taſte, der andere horizontal nad) dem Or: 
gelipieler, oder daß ber erfte fie aufwärts und der zweite horizontal vom 
Orgelfpieler abwärtd nimmt. Bei der erften Einrichtung läuft durch den 
Borderfchenfel ein in die Taſte eingefchrobened Väterchen, dad über dem 
Scenfel mit einem Mütterchen verfehen ift, wodurd, die Yafte auf = und 
niedergefchoben und beider Verbindung bewirft wird; am Ende des abwärts 
laufenden Schenfelö, unter der Winfelhafenfcyeide, befindet ſich ein Loch 
durdy den Schenkel, worin der Drucder (eine ftarfe Abftracte zum Schieben) 
vermöge eined Drathftiftes läuft. Am anderen Ende des Druders befins 
det fi ein eben folcher Stift, der in einem Winfelhafen, weldyer mit dem 
zuvorgenannten zwar in gleicher Höhe, aber in entgegenfiehender Rich— 
tung in einer MWinfelhafenfcheide läuft und am Ende feines horizontal laus 
fenden Schenkels mit einer bis zum Wellenarme aufwärts laufenden Abs 
ftracte verbunden ift. Beim Niederdrucde der Tafte faßt nun das Mütters 
chen den horizontal laufenden Schenfel, zieht ihn nach unten hin, wodurd 
der zweite Schenfel nad) hinten hin getrieben wird, der dann ſchiebend 
oder drücdend durch ben in ihm laufenden Drucder auf den aufrecht ftehen- 
ben Schenfel deö zweiten und hinterften Winfelhafens feitwärtd wirft, wo— 
durch die mit dem anderen horizontal laufenden Schenfel verbundene Ab— 
ftracte abwärts, und fo bad mit ihr verbundene Hauptventil aufgezogen 
wird. Liegt dad Druckwerk unter der Zaftatur, fo befindet fidy unter je= 
der Zafte ein in einer Scheide laufender Stecher, der unten mit einer 
Dratbichraube (Väterchen) verfehen durch einen Wellenarm läuft, unter 
dem fich dad auf das Väterchen gefchraubte Mütterchen befindet, vermöge 
welche der Wellenarm auf- ober abwärt3 gefchoben werden fann. Mit 
dem Nieberdrucde einer Xafte wird nun der Wellenarm.niedergedrüct, und. 
der hintere Arm der Welle, welcher mit dem erfteren Arme in gleicher 
Richtung fteht, zieht, vermöge der mit ihm verbundenen Abftracte, das 
Sauptventil auf. Bei den Pedalen bleibt die Einrichtung des erften Falles’ 
diefelbe, in leßterem Falle aber liegt unter der Xaftatur ein Rahmen, in 
dem die Wellen laufen. Wenn Winfel fratt Winkelhaken gebraudt wer— 
den, fo müſſen fie mit dem einen Ende horizontal, mit dem anderen Ende 
abwärts ftehen. Liegen die Peballaden in den Flügeln der Orgelfronte, fo 
ift ed zweckmäßig, dad Drudwerf unter der Xaftatur anzubringen, wo 
dann aber die unter den Taſten horizontal liegenden Arme durch Druder 
mit Drathfchrauben bewegt werden, die Hinterarme dieſer Welle aber, 
weil die Bewegung feitwärt3 fortgehen muß, entweder auf oder niederwärts 
an ben Wellen ftehen müſſen, die dann wie Minfel wirfen. Da nun auf 
beiden Flügeln der Orgel ebenfalls Wellenbretter (Nebenwellenbretter) lies 
gen, beren Wellen jede ein horizontal= und ein abwärts ftehendes Aerm— 
chen haben, fie durch Abftracten mit den Armen des Hauptwellenrahmend 
verbunden find, fo wirfen diefe wie Winfel und ziehen beim Niederdrucke 
einer Taſte das mit dem Hinterarme der Welle, unter = ae durch eine 
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Abdftracte verbundene Hauptventil auf. Druckwerke merben mehr zum ®Pe- 
dale ald zu Manualen angewendet ; find aber 3 Manuale vorhanden, fo ift 
ed zwedmäßig, dem unterften ein Drucwerf zu geben, weil die Taften 
beim Zugwerfe zu lang feyn, fich diefer Länge wegen leidyt werfen und 
überhaupt die Spielart erfchweren würden. Ferner würde dad Herauf— 
und Herabfchrauben der Zaften, wenn 3 Reihen Abftracten hintereinander 
liegen, fehr mühfam feyn und mitunter wohl gar Veranlaſſung zur Beſchä— 
digung einer oder der anderen Abjtracte geben. 


Druiden, waren Priefter und Sänger ber Eelten oder Galen, bie, 
wie die Barden in Gallien und Deutfchland, und Scalden in Scandinavien, 
in Britannien herumzogen, und Volks- und Kriegsgeſänge vortrugen, 
welche nicht felten von wunderbarer Wirfung auf die Zuhörer waren. Ihre 
Blüthe fällt in die Zeit vor und mehrere Jahrhunderte nad) Ehriftus. Die 
Geſchichte erwähnt ihrer zuerft mit befonderer Anerfennung im 6ten und 
Tten Sahrhunderte nach der Zeit des Königs Theodorich. Wie die Brami- 
nen in Indien, mit denen fie überhaupt viel Verwandte haben, madten 
fie eine eigene Kafte aus, und ftanden im größten Anfehen. Sie waren 
zugleich die Gelehrten und Philoſophen jener Völker, und hatten felbft auf 
die Regierung derfelben einen großen Einfluß. Sulius Cäfar liefert und 
die meiften Nachrichten von ihnen. Nacy ihnen beforgten fie alle öffentliche und 
Privatopfer, erflärten die Grundfäße ihrer Religion, und theilten Beloh— 
nungen und Beftrafungen aus. Wer fih ihren Entfcheidungen widerfeßen 
wollte, gegen den verhängten fie die Strafe des Bannfluchs, den fie über 
ein ganzes Volk ausdehnen Fonnten; der Unterricht, fowohl in religiöfen 
ald in anderen Senntnijfen, nur die Kriegskunſt auögenommen, war in 
ihren Händen. Gie ertheilten ihn mündlich in Verſen und Gefängen, die 
oft einen geheimen Sinn hatten und die fie durd dad Gedächtniß fort— 
pflanzten. Sie übten die Aftrologie, Zauberei und Wahrfagerei. Merk— 
würdig ift ihre Meinung von der heiligen Miftel, einer Schmaroßerpflanze, 
deren Befchreibung aber nicht hieher gehört. Die Eiche hielten fie für hei— 
lig, und von ihr auch fcheinen fie den Namen erhalten zu haben. Gie hat: 
ten ein gemeinfchaftliched Oberhaupt, dad durd Stimmenmehrheit aus ih— 
rer Mitte gewählt wurde und feine Würde lebenslänglich behielt. Ihre 
Xempel, von denen'noc) jeßt einer bei Garnac in England liegt, hatten 
viele Aehnlichkeit mit den indiihen. Bon ihren Gefängen ift nichtd mehr 
übrig; die Inftrumente, deren fie ſich zur Begleitung derſelben bedienten, 
waren die Lyra, die Flöte und Harfe, auch Zither. In Kriegszeiten und 
auch bei Wettfämpfen pflegten fie auch wohl die Heere und die Kämpfenden 
bi5 auf den Kampfplaß zu begleiten und durch Gefang und Spiel fie 
aufzumuntern. 


Druſchetzky oder Druzechi, Georg, war in ben Soger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts DOberöfterreicyiicher = Landfdyaftöpaufer zu Linz, 
und gab als folcyer mehrere Biolinfolo’3 heraus. 1786 Fam er nad Preß— 
burg in die Dienfte des Grafen Grazalcowicz. Hier componirte er die 
Ballete „Andromeda und Verfeus und „Inkle und Darifo”, auch eine 
Bataillen= Sinfonie für, zwei Ordyefter. 1792 machte er eine Reife nad 
Wien, Fehrte aber bald wieder zurück nad Prefburg, um ald Componift 
eine noch größere Tiätigfeit zu entwideln. Er febte eine große Anzahl 
vortreffliher Parthien für Blasinſtrumente, namentlich für zwei Clarinet= 
ten, zwei Hobven, zwei Hörner, zwei Yagotte und eine Trompete, die 
nit nur bei der ganzen Kaiferl. Armee, fondern auch bei vielen anderen 
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deutſchen Militärmufifen Eingang fanden, und ihm ein nicht geringes Ber- 
dienft um diefelben brachten. Aud findet. man hin und wieder Concerte, 
fowohl für einzelne Blasinftrumente ,.al3 für die Violine von feiner Com: 
pofition, die alle aber, einen fo guten Gefhmad und ein fo vortreffliches 
Talent fie verrathen, -im Manuſcript ‚geblieben find.. In Altenburg’3 
„Xrompeterfunft‘ pag. 58 wird er ald einer der fertigften Paufenfchläger 
feiner Zeit 'gefchildert. Sein Geburts = und Kodesjahr findet ſich nirgends 
aufgezeichnet. 8. 


D sol re, f. Alphabet, D, und Solmifation. 


Dubitatio — Zweifel, Ungewißheit, Bedenklichkeit; ift gleichfam 
eine oratorifche Figur, die zuweilen in Tonſtücken von größerem Umfange 
angebracht wird, und bier in der fcheinbaren Unbeftimmtheit der Anlage, 
des Zufammenhanges, fo wie des harmonifdyen und melodifchen Ganges 
beſteht. Demnach ift denn ihr Zweck, den Zubörer eine Zeitlang über die 
Abficht des Componiften in Ungewißheit zu lajien. Gewöhnlich anı Schluffe 
eines Hauptgedankens kommen folde Dubitationen vor, und hier laffen fie 
zunächſt den vollfommenen Schluß nicht in feiner ganzen Kraft fühlbar 
werden, und fteigern dann noch die Erwartung auf dad Folgende, ohne 
aber eigentlidy darauf vorzubereiten, d. h. auf deijen Art und Form. Die 
äußere Geftaltung einer D. ift ganz verſchieden. Es fann biefelbe beſtehen 
aus einem einzelnen Tone, der längere Zeit forttönt (gewöhnlicy im Cres⸗ 
eendo), auch aus einem Laufe, oder fich öfter wiederholenden Fleinen No= 
tenfiguren, aud einem Triller von längerer Zeitdauer u. dgl. nı., wie es 
eben der Componift nad) feinem Gefhmade für gut hält. Je feiner diefer 
gebildet ift, eine deſto fchönere, zwecmäßigere und ihrem inneren Weſen 
angemejlenere Form wird aud die D. haben, die jedoch niemals von fo 
langer Dauer feyn darf, daß dad durch das Vorhergehende (Spiel oder 
Gefang) in dem Zuhörer erregte Gefühl zu einiger Ruhe gelangt feyn 
fünnte, In deſſen höchſter Aufregung noch, die durch die Erwartung, 
welche die Dubitation bewirft, leicht erhalten werden fann, muß das fol= 
gende Erwartete eintreten. wenn es von wahrhaft Fräftiger Wirfung feyn 
fol. Meiſtens ift dies wieder das Thema, gewöhnlidy aber in einer ande= 
ren Xonart und in einem verfchiedenen Tempo, aud wohl Xactart, welche 
Beränderungen außerorbentlihen Reiz für den Zuhörer haben. Auch die 
längeren Pauſen, weldhe am Schluſſe eines Gedanfend eintreten, durch den 
dad Gefühl des Hörerd noch feine hinlängliche Befriedigung erhalten hat, 
und der alfo mit feinem fogenannten vollfommenen Ton ihluffe (f. d.) 
endigte, fallen in die Eathegorie der Dubitationen; und ebenfo"aucd in 
manchen Fallen die fogenannten Generalpaufen, und die Fermaten auf 
unbefriedigenden Arcorden und Tönen, wie 5. BD. die Terz, Quinte und 
Septime ꝛc. Natürlich iſt auch die Dubitation, wie überhaupt nichts in 
der Eompofition, etwas Wilführliches, und fo viel Geſchmack ihre ganze 
Behandlung erfordert, fo findet ihr ganzes Weſen doch feinen erften Grund 
in der Belchaffenheit und den XThätigfeiten der durch dad Tonſtück darzu— 
ftellenden Empfindungen. Sie muß characteriftifch wahr, völlig rhythmiſch 
begründet feyn, alfo den innigften Theil nehmen an der dem ganzen Ton— 
ſtücke obliegenden Kunftdarftellung, fonft verliert fie allen Werth und bleibt 
eine leere Spielerei. Diefem zufolge findet fie denn ihren ſchicklichſten Platz 
da, wo ed darauf anfommt, den Uebergang von einem Gefühle zum anz 
dern ober die nach natürlichen Geſetzen erfolgende Berbindung zweier ver— 
fhiedener, serwandter oter contraftirender Empfindungen auch in die mus 
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fifalifche Darftellung ‚aufzunehmen. . Wie in folhem "alle die Thätigfeit 
der Geele eine gewiſſe Ruhe bedarf, und nicht fogleidy in eine andere, im 
Bergleich zu ihrer früheren fremde Art fortfchreitet, fo muß died auch, im 
der äußeren darftellenden Kunftform ausgedrückt feyn; und fomit erficheint 
die D. gleihfam als eine mit Tönen audgefülte emphatifhe Pauſe. Bergl. 
auch den Art. Gegenfab. Dr. Sch. 

Dublettregifter heißen in ber Orgelbauerfprache diejenigen Or 
gelftimmen, welche durchgehends gleich, von gleicher Qualität und Quan⸗ 
tität find. 

Dubourg, Matthew, Sohn ded berühmten Tanzmeifterd Ifaak, 
wurde geboren zu London 1703, und war einer der größten Biolinvirtuos 
fen feiner Zeit, fo weit berühmt und befannt jedodh, daß ganz England 
ihn bewunderte, befonderd nur durch die Auszeichnung, weldye iym von Hänz 
del zu Theil wurde. Schon ald Knabe von 11 Jahren erregte er durch 
fein Biolinfpiel Bewunderung. Seiner Fleinen Figur wegen ftellte man ihn 
Damals auf einen Seſſel, wenn er in ben Concerten fypielte. So ſah ihn 
Geminiani 1714 bei feiner Anfunft in England, und ward fo fürkihn eins 
genommen, daß er fich augenblicdlidy erbot, dem Knaben Unterricht zu ges 
ben. Erftgunenswürdig waren die Fortfchritte, welde er unter diefes 
Meifterd Leitung machte, obgleid) die Manier deffelben fidy mehr zum Zärt— 
lichen und Pathetiichen hinneigte, womit dad Temperament des Fleinen D. 
durchaus nicht barmonirte. Nach Couſſer's Tode erhielt er 1728 deſſen 
Gapellmeifterftelle zu Dublin; 1735 ward er Cammermuſikus des Prinzen 
von Wallid, und 1740 mit dem Titel eines Königl. Gapellmeifterd in Ir— 
land befchenft,- als welder er aber bi3 an feinen Xod, der am 3. Juli 
1767 erfolgte, zu London lebte. Merfwürdig ift von ihm folgende Anec— 
dote, die zugleich das ſchönſte Urtheil über feine Birtwofltät enthält. Als 
er einftmald nämlich in einer Cadenze zu einer Arie mit concertirenbder 
Violine weit und lange jn den Tönen ſich verloren hatte, und endlih im 
. ben Schlußtriller fiel, rief Händel fo laut, daß man ed im ganzen Schaus 
fpielyaufe hören fonnte: „Willtommen zu Haufe, Herr Dubourg!“ worauf 
dad Publifum feinen lauten Beifall noch verdoppelte. Als Eomponijt hat 
er viel geleiftet, obgleich nie etwas von feiner Arbeit gedrucdt worden ift. 
Ad Capellmeifter zu Dublin ſchrieb er viele Gelegenheitäoden, aber ungleic) 
größer noch foll nach Burney’3 und Hawkins's Verficherung die Anzahl ber 
Solo's und Eoncerte geweſen feyn, weldye er zu feinem eigenen Gebraude 
componirte. Ueber den Merth berfelben läßt ſichkjedoch jetzt nicht mehr 
urtheilen, da unferd Wiſſens felbft nicht einmal ein Manufcript davon 
noch vorhanden ift. Sein Bildniß ift mehrere Male geſtochen worden, und 
zwar in derfchiedenen Perioden feines Lebend. Sein vortrefflihiter Schü— 
ler war der Biolinift Elegg, ber ihn an Fertigkeit noch übertroffen has 
ben folf. 22. 

Duc,Te Ale unter diefem Namen aufzuführenden Tonfünftler 
f. unter dem Artifel Leduc, wie diefelben im Deutichen gewöhnlich ges 
fhrieben werden. 

Duda, f. Duba. 

Duclos, der Erfinder eined Rhythmometers (f. dief. und 
Ehronometer), war Uhrmacher in Paris in der zweiten Hälfte deö vo— 
rigen Jahrhunderts. Dad erfte Eremplar von jenem Juftrumente verfer> 
tigte er 1787. Es muß dafjelbe noch fehr unvollfommen gewefen feyn, wes 
nigjtend gegenüberdon Mälzel’3 Metronem, da es nie in allgemeineren 
Gebrauch gefommen ift. 
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Ductus, f. Agoge. 


Duda, aub Dudfa, oder — und“ Dubotfa, ober 
Schweran, beutfh Rohrpfeife, ift ein uraltes ruffifches Blas inſtru⸗ 
ment, das, wie die Doppelflöte der alten Griechen und Römer, aus zwei 
Rohrpfeifen, gewöhnlich von verſchiedener Größe, beſteht, die vermittelſt 
eines einzigen Mundſtücks dergeſtalt intonirt werden, daß es klingt, als 
würden ſie von zwei Spielern zugleich geblaſen. Jede dieſer zwei Pfeifen 
hat drei Tonlöcher für diejenige Hand, mit welcher ſie tractirt wird. Vor 
Alters wurde dies Inſtrument beſonders von den Landleuten in Rußkand 
ſehr geliebt und viel geübt; jetzt wird ed auch bei ihnen nur noch ſehr fels 
ten angetroffen, am häufigften noch in Hoch: Rußland, in Sibirien und im 

andern wenig cultivirten Gegenden. 


Dudelfal, ſ. Sackpfeife. 
Du dey, der alte Name einer Art Sacpfeife (. * 


Duett, ital. Duetto und franz. Duo, iſt ein Tonſtück, welches 
von zwei obligaten Stimmen oder Inſtrumenten ausgeführt wird. Die 
erſten Mittel, durch welche die Muſik wirkt, ſind Melodie und Rhythmus; 
ohne dieſe können wir uns keine zuſammenhängende, eine Empfindung 
ausdrückende Tonreihe denken. Eine Haupterweiterung der Muſik aber 
iſt es, daß ſie nicht nur nach einander, ſondern auch neben einander Em— 
pfindungen ausdrücken, alſo in mehreren Tonreihen mehrere Melodien und 
mehrere Rhythmen zugleich auftreten laſſen kann, welche dennoch Ein— 
beit haben. Letztere wird möglich 1) hinſichtlich mehrerer neben einander 
auftretender Melodien durdy die Harmonie, welche dann gleihfam die aus 
dem Zufammenflingen derfelben hervorgegangene, liber ihnen als ihr Re— 
fultat fchwebende und fo fie verbindende Einheit ift. _ Sie ift die Form, 
unter welder, und dad Mittel, dur welches jene Annäherung. der 
Mufif an die räumlihen Künfte möglich wird. 2) Hinfichtlich mehrerer 
neben einander auftretender Rhythmen durd ben Tact, welcher vorzüg⸗ 
lich durch die regelmäßige Wiederfehr der Arfen und Theſen und durch dies 
felbe gemachten Einfchnitte, mehrere Rhythmen zu einer Einheit verbindet. 
Der Tact verhält fich in diefer Hinficht zum Rhythmus wie die Harmonie 
zur Melodie (Cäcilia Bd. 10). Daß eine poetiihe Mehrſtimmigkeit äſthetiſch 
gerechtfertigt werden Fann, obgleid) in der Wirklichkeit ein unleidliched Ge- 
wirre entjteht, wenn zwei oder mehrere Perfonen zu gleicher Zeit fprechen, 
liegt außer Zweifel; man müßte denn den Gefang Überhaupt aus bem Ges 
biete der Kunft entfernen wollen, eine Forderung, bie eben fo lädyerlich 
ald abgefchmacdt wäre und Feiner Widerlegung bedarf. — Das Gefang- 
Duett in der beftebenden Form ift au dem Arien-Styl entftanden und 
bat ficy in eben fo viel Hauptformen ausgebildet (f. Art. Arie). Der 
wefentliche Unterfchied Tiegt blos in der Verbindung zweier Gefangftim- 
men, die fi nach dem poetifchen Gehalte des Xertes theild einzelnen, 
theils gleichzeitig in cantabeln Tongängen und harmonifhen Verbindungen 
ergießen. Sind die Gefangftimmen concertirend behandelt, d. h. wechſeln 
die Stimmen ihre declamatorifhen antilenen und melißmatifchen Tonver— 
bindungen gegenfeitig aus, fo müffen nothwendig beide Stimmen durch 
eine homogene Gemüthöregung afficirt feyn; wollte man verfchiedene Em: 
pfindungen durch gleiche und Ähnliche Yormen auödrüden, fo würde alle 
Eharacteriftiß geopfert werben. Sollen daher zwei oder mehrere Stimmen, 
die durch verfchiedenartige Gemüthöbewegungen affieirt find, zu gleicher 
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Zeit neben einander auftreten, fo müſſen fie in eig enen Xonreihen und 
Rhythmen auftreten, welde ſich aber in der Harmonie, ald ihrem gemein 
famen Mittelpuncte vereinigen; denn felbft verfchiedene Tactarten laſſen 
fi) melodiſch zu gleicher. Zeit verbinden, wovon 3. B. das. erite Finale 
aus „Don Juan‘ von Mozart den-fchlagenditen Beweis liefert. Im cons 
certirenden Duett= Style.hat die italieniſche Schule vorzugsweile Treffliches 
‚geliefert; doch muß auch deutſchen Geſangscomponiſten zugeſtanden werden, 
daß, namentlich von Mozart, Haydn, Beethoven und Spohr dieſe Gefangs 
form mit Glück cultivirt worden if. Daß im Duett auch ganz heterogene 
Sefangscaractere vereinigt werden Fonnen, hat z. B. Cherubini in ber 
„Lodoisca“ im Duett zwifhen Floresky und Varbel „Für Mädchenreiz zu 
ſchlagen ac.“ unwibderleglic, dargethan. Die Duetten-Form ſetzt eine gründ⸗ 
lihe Kenntniß der Stimmen und des Contrapunctes voraus; namentlid 
muß fi der Componift viel Gewanbdtheit im zweiftimmigen Saße erworben 
haben, da bei zwei Stimmen jede falfche Gegeneinanderftellung der Inter— 
valle weit mehr bemerkbar wird, ald wenn diefelbe.durd den Zutritt meh— 
rerer Stimmen gededt werden Fann. Das Duett exiſtirt ald reined Bocal- 
Geſangſtück, kann aber auch durch den Heiz der Inftrumentation. verſchö— 
nert werden. In diefer Form ift ed entweder ein für fich beftehended 
Kunſtwerk (Cammer: Duett) oder Theil eined complicirten Xonjtüdes, 3.3. 
der Oper, des Oratoriumd, der Cantate x. — Ein Inftrumentalftüd für 
zwei obligate Inftrumente nennt man, zum Unterfchiede von Vocal-Duett, 
gewöhnlid) „Duo“ (vergl. jedod) den Art. Bicinien), weldyes ald reines 
‚Zonfpiel ohne Worte in ERBEtId sYlyholenifiher Hinſicht diefelben Forde— 
rungen erfüllen kann, wie das Vocal-Duett, wenn ihm auch die ſpecielle 
Beſtimmtheit des Wortausdrucks fehlt. — Hiſtoriſch betrachtet, ward das 
Duett (wohl zu unterſcheiden von dem unſtreitig viel älteren blos zweiſtim— 
migen Satze) zuerſt von Paolo Quagliati (1600) in den Kirchenmuſiken und 
in der Oper zu Rom eingeführt, bedeutend vervollfommnet durch Lanbi 
in feinem Drama „Il santo Alessio“ (1634), und fpäter befonderd durch 
Piccini bis zu feiner jetzigen Geftalt ausgebildet. Nbrg. 
Due volte (Gtal.) — zweimal, daſſelbe was Bis (f. dief.). 


Dufay, Guilielmus, einer der älteften Contrapunctiften, lebte zur 
Zeit des Binchois, alfo um die Mitte des 14ten Jahrhundertd, und ift merf- 
würdig .ald einer der erſten Ordner der Regeln des Contrapunctd. Bur— 
ney und Hawfind erwähnen in ihren Geſchichtswerken feiner nicht. Walz 
ther war der Erjte, der von feinem Leben einige Nachricht auffand, in der 
‚Borrede zu Gebald Heidenö „De arte canendi“, und in des Gregorius 
Syntax. art. mira. liber XlI cap. 11. Außer einem ſechsſtimmigen Canon, 
der zugleich dad einzige und treuefte Beifpiel aus dem Kindesalter des ca= 
nonifchen Styles darbietet, ift von feinen Werfen nichts bis auf unfere 
Zeit gefommen. 

Dugazon, f. Gazon. 

Duguet, (Abbe, war von 1765 an Gapellmeifter an der Kirche 
de St. Germain l’Aurerroid zu Parid, wo aucd in dem Concert fpirituel 
mehrere Motetten und andere von feinen Compofttionen mit vielem Bei: 
falle aufgeführt wurden. Meraur rühmt in einem Briefe an den Abt 
Gerber vom Jahre 1474 befonderd feine Kirchenſachen, und erzählt, daß er 
„Pensces sur les spectacles“ herausgegeben habe, die mehrere beachtend= 
werthe Andeutungen über Operaufführungen enthielten. Meiter ift von 
ihm nichtd befannt geworden, das hier der Mittheilung werth wäre. 
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Duhan, Mädame, Claviervirtuoſin zu Paris, wahrſcheinlich die 
Gattin. des wenig befannten Mufifalienhändlerd Duhan dafelbft, fchrieb 
„AlpBäbet musical, ou «nouvelle Methode ' pour -apprendre aux plus jeunes 

ves en trös- peu de Tems les Elömens de la Musique“ (Paris b. Dufaut - 
ut: '"Duboiß), „Methode ou Alphabet pour appröndre le Döigter et posseder 
“eh peu de Tems l’Aplomib‘du Pfte.“ (ebend.), und „Alphabet-p. 1. Pfte., et 


232 Lecons“ (letztere find jedoch von 2. Jadin componitt , ebend.), welche 
Werke fie ald eine denkende und gefchidte Lehrerin in ber-Mufif, nament: 


did) im’ Elavierfpiele, characterifiren.. Dann componirte fie mehrere Plei- 
mere Sachen für Pfte.: Rondo's, Variationen ꝛc., von denen ‘allen aber 
und) und überhaupt in Deutſchland Nichts befannt nn ift. 


Duifldte, f. Doppelflöte. 

Dulcan, f. Dulcian. | 
Dulcefloit, Dulceflüt, f. Dolzflöte. \ 
Dulceon, f. Dulcian. 


Dulcian, Dulcan, Dulceon ‚„ Dulcina, Dulciana, 
Dulzain, Dulcinus, Dulcino, Düulcin, Dolce suono, Dul- 
eisonans,Portonen, Portunen, in den Orgeln zu England Kor: 
thol (SingeleKorthol nannten die Engländer dad. Inftrument Dol: 
eino). Mit diefen Namen wird eine Orgelftimme benannt, die dem ver: 
alteten Baßinftrumente, Dolcino oder Dulcino, daß ſich nur zu zars 
ten Vorträgen eignete, ähnlich Plingen fol. Da aus dem Dolcino dad 
Inſtr. Fagott hervorging, fo entitanden Berwechfelungen der Namen beider 
Orgelftimmen. Nied unterfcheidet beide Stimmen fharf; Adlung fagt: 
„Fagott ift zeither mehr gewöhnlich als Dulcian und Portunen.‘ 
Dem ftimmt Samber bei, der fie ©. 154 nur unter die Pebdalftimmen zählt, 
was auch Fuhrmann in feinem ‚„‚mufifal. Trichter‘ bemerft; dem ohner⸗ 
achtet kommt ſie doch in älteren Dispoſitionen als Manuslftimme von 8%, 
ald Pedalftimme von 16 und 32‘ vor. Auch fagt Adlung, daß, wenn ſie 
nicht zu groß iſt (ſoll wohl heißen: nicht größer wie 8° iſt), "fie ſich in den 
zwei unterften Octaven eines Manualed fehr gut zu obligaten Baſſen 
brauchen laſſe. Klein verwechſelt fie mit Sordun. Xile vorgenannte 
Schriftſteller kommen dahin überein, daß Dulcian eine gedeckte Zungenſtim⸗ 
me war, in deren hölzernen eng menſurirten Körpern eine dünne und 
ziemlich lange Röhre ſteckte, durch die der Ton fortgepflanzt wurde. Die 
Zungen waren ſchwach und ſchmal, die Rinnen ziemlich tief und gut ge— 
füttert, und 2“ unter der Verſpundung der Pfeifenmündung befand ſich 
auf jeder Seite der Pfeife ein rundes, 1“ weites Loch (Schalloch), wo der 
Ton herausging. Der Verfaffer diefes fand, vor etwa 6 Jahren, dieſe 
Stimme zu 16° in der Orgel zu Heiligengrabe, wo ber Schällbecher , der 
unten enge und nad oben hin ein wenig weiter audlief, auf C nur 6° lang 
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‚und an ber gededten Mündung 5° weit war, die langen und bünnen Röhr 


ren befanden ſich jedoch nicht in den Schallftüden. Der Xon war ange- 
nehm , voll und rund. Unter den Namen Dulcian ſteht eine Zungen= 
fimme in der Orgel zu Neu:Ruppin, deren Schallftüde von engl. Zinn, 
offen, in’ Eylinderform find und unter fich einen fpis audlaufenden Fuß 
haben, mit dem fie in dem Pfeifenfeifel des Kopfes vom Mundſtücke ftehen. 
Auf © ift der Schallbecher 4t/,“ lang, 2“ Breit; die Rinne 4/3" lang, 5" 
tief; die Zunge ſchwach und 6°“ vorne, nad) dem Kopfe hin aber nur 41/2‘ 
breit, daher nad) dem SKopfe hin verjüngt auslaufend. Der Ton dieſer 
Stimme ift fanft, ein wenig hohl, zur Füllung fo wie zur Führung einer 
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Melodie fehr gut zu gebrauchen. Sie darf aber nicht mit Dolcians 
verwechielt werben. 

DulciansRegal (fiche Regal). Der Erfinder. diefer Or: 
gelftimme, welche fanfter wie dad gewöhnliche Regal Fang, war ber 
Orgelbauer Schnegler, ber, nad) Hawfind, ums Jahr 1725 zu Lynn in 
Norfolf eine. Orgel.von 30 Stimmen für 3 Manuale für. 700 Pf. Sterl. 
erbaute, u. dadurch ſich dafelbft in den Beſitz der alleinigen Kundſchaft im 
Drgelbaue fette. Im Jahre 1760 lebte er noch in London. 

Dulecino, f. ven Artifel Dulciam. 


Dulich, Philipp, Profeffor der Muſik am ehemaligen Pädagogium 
zu Stettin, ftarb, dafelbft 1631 im 68ſten Jahre feines Lebens, und wirb 
von feinen Zeitgenoffen ald ein fehr verdienftooler Tonkünſtler und Ton— 
gelehrter gerühmt. Vergl. u. U. Oelrichs acad. Würd. i. d. Muf. pag. 41. 
Seine „Centuriae IV scptenum et cctonum vocum“ und feine „Cautiones 
dominicales“ find in vier Xheilen in den Jahren 1607, 1608, 1610 und 
4612 in Stettin gedrudt worden. 


Dulden, Mad. Louife, geb. David, aber nicht verwandt mit den 
berühmten Sängern diefed Namens, eine höchft Funftfertige Elavierfpielerin 
in London, wurde geb. zu Hamburg am 29ften März 1814, ift eine Schü— 
lerin vom Muflfdirector Schwenfe und fpäter von Wilhelm Grund, ber 
fie bis zu ihrer Berheirathung unterrichtete. Bereits in ihrem 10ten. Jahre 
ließ fie fi in ihrer Vaterſtadt mit Hummeld A:Moff: Eoncerte fehr beis 
fällig hören. 1823 fpielte fie öffentli_in Berlin, wo man ihr Unbefan= 
genheit, Die folder Jugend fait ſtets eigen ift, und große Fertigfeit zuge- 
ftand, und wirklich aud) waren diefe und Präcifion im Anfdylage fo auöges 
zeichnet bei. ihr, wie bei irgend einer nod fo fehr erhobenen Pianoforte= 
Birtuofin; und was richtige Betonung und geichmadvollen Vortrag be— 
trifft, ragt fie noch jeßt über die meiften neu bewunderten und unverftäns 
dig erhobenen Clavierfpieler weit hervor. Ihr Spiel ift meijterhaft in jeder 
Hinſicht. 1824 war fie mit ihrem Bruder Ferdinand, der ungefähr 2 bi 
3 Jahre älter, ein Schüler Spohr’s und leidliher Violinfpieler ift, in 
Reipzig. von wo. aus fie auch noch mehrere andere größere Städte Deutfch- 
lands befuchte. 1828 ging fie nach London, wo fie großen Beifall fand und 
als Pianiftin bei der Herzogin von Kent und zugleich Lehrerin der Prin— 
zeffin Bictorine angeftellt wurde. Ihr audgezeichneted Talent zog dort die 
Aufmerkſamkeit ihres jegigen Gemahls auf fich, die fid) bald in wahre Zus 
neigung und Liebe verwandelte, als nad) näherer Befanntichaft derfelbe 
noch diejenigen Vorzüge und vortrefflichen Eigenſchaften in ihr entdedte, 
welche fie jegt wirflich zu einer fehr geiftreichen und vielieitig gebildeten 
Frau erheben. Geit ihrer Verheirathung hat fie zwar ihr Vaterland meh— 
rere Male befucht, niemald aber um öffentlidy aufzutreten, und fomit uns 
den Genuß, fie ferner zu hören, entzogen. Ihr vorerwähnter Bruder lebt, 
nebenbei bemerft, als Biolinipieler in Dorpat. 

Dülfen, Johann Ludwig, feit 1781 Hof-Clavierinftrumentenmacder 
zu München, wurde geb. am 5. Auguft 1761 zw Amfterdam, wo fein Bater, 
Joh. Daniel, ein geb: Hefe, eine. Zeitlang als Clavierinfirumentenmader 
ſich aufbielt, Bei ibm auch erlernte er feine Kunft, in der er ſich nadıges 
hends durch eigenen Fleiß und Uebung fo fehr vervollfommnete, daß er 
vor wenigen Jahren no zu ben gefhicteften und berühmteften Inftrus 
mentenmachern unſerer Zeit gehörte. Alters und Schwädlichfeitd halber 
ift er jet außer Stande, feine Fabrik noch in der Ausdehnung und Blüthe 
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zu erhalten, in welcher fie ehedem ſtand, und ed vielen andern zuvorthat. 
— Geine Gattin, die Tochter des berühmten Hoboiften Lebrun, ift eine 
auögezeichnete Elavierfpielerin, im ihren jüngeren Jahren hochberühmt, 
und zugleich einzige Lehrerin ihrer drei Töchter, von denen bie älteften 
beiden ebenfalls als Elavierfpielerinnen glänzen (f. den Art. Familie, B obs 
rer), die jüngfte aber, Biolande Da bis jest noch unverheirathet, fich 
vorzugöweife der Gefangdfunft gewidmet hat. Diefe wurde geb. zu München 
1810 und ift eine Schülerin des Confervatoriumd zu Paris, wohin fie ih— 
ren Schweftern folgte, als diefe ald Oattinnen der Gebrüder Bohrer dorts 
bin reiften. 1830. kehrte fie mit denfelben audy wieder nach Deutfchland 
zurück; 4833. und 1834 war fie ald Concertfängerin zu Bafel engagirt; 
derzeit (Sommer 1835) lebt fie wieder zu München bei ihren Eltern. Was 
ihre Kunſt betrifft, fo verbindet fie mit einer achtungswerthen practifchen 
Kehlfertigfeit, die zu erreichen ihr, bei der von Natur fehr feltenen DBieg- 
famfeit ihrer, befonderd in den nicht zu hohen Tönen, fehr angenehmen 
Stimme, nicht fchwer werden mußte, einen fein gebildeten Gefchmad im 
Bortrage, an dem indefien, wie es wohl nicht anders feyn Fann, nod) fo viel 
Franzöſiſches anflebt, daß wir den Wunſch nicht unterdrücken können, fie 
möchte fid) jeßt bei ihren Studien entweder der deutfchen ober wenigftens 
doch der italienifchen Schule form = und Funftgetreuer anfchließen, und das 
buntfarbige franzöfifhe Gewand, welded nur von momentanem Eindruce 
feyn kann, gänzlicy abwerfen. Bei dem großen Reichthume von natürlichen 
Mitteln, den fie befißt, würde fie ohne Zweifel durd) ſich felbft fchon gar 
bald die Kraft gewinnen ; über die Täufchungen ſich zu erheben, mit denen 
der Franzoſe auch in der Kunft fein blendendes Spiel zu treiben pflegt, 
wenn ed ihm. fonft an der Geſchicklichkeit gebricht, Aechtes und Wahres 
auf deren Gebiete zu leiften, hinter denen aber der Deutiche, als feiner 
unwürdig, fi) niemals verftedt, und die felbft auch noch der Italiener, 
ungeachtet feiner neueren Phnfiognomielofigfeit, ernſtlich von ſich abweist: 
Wie wir hören, hat. diefe Sängerin ſich entfchloffen, niemals: dad: Theater 
zu betreten, fondern nur in dem Eoncerte ihre Kunft zu üben; was uns 
ferem eben ausgefprocdhenen Wunfche aber einen nur noch triftigeren Grund 
zu geben geeignet ift. Ä 

- Dulon, $riedrid Ludwig, der befannte und berühmte blinde Flö— 
tenfpieler, aud oft nur fehlechtweg fo genannt, wurde geb. zu Oraniens 
burg an der’ Havel 1769 den 14. Auguft, und verlor gleich in der erften 
Woche feined Lebens durch die LUingefchiclichfeit eines Augenarztes fein Ge— 
fiht. Sein erjter Lehrer war fein Vater, ein Accifebeamter, der ziemlich 
gut Flöte blied, und ald er um feinen Poften Fam, feine größte Zeit darauf 
verwandte, den Fleinen Blinden im Ylöteblafen- zu unterrichten, wozu ders 
felbe viel Luft und Gefchiclichfeit zeigte. Mehr jedoch durch ſich ſelbſt als 
durch den Unterricht ded Vaters entwidelte fich dad natürliche mufifalifche 
Talent des Kleinen fo bald, daß er fich fchon im 13ten Jahre an den vor: 
züglidften Orten Deutichlands mit außerorbentlihem Beifalle hören laſſen 
Fonnte. Auch auf dem Elaviere befaß er ſchon damald eine nicht unge— 
wöhnliche Fertigfeit, fo daß er Seb. Bady’3 Fugen rein und ohne Anftoß 
vorzutragen vermochte. Natürlich fette died eine ungewöhnliche Kraft des 
Gedächtnifies voraus, das ſich bei ihm aber frühzeitig und mehr nody als 
bei vielen anderen Blinden ausbildete. Vermöge deſſen Fonnte er ſich an- 
beifhig machen, jedes ibm noch ganz unbefannte Flöten-Concert in vier, 
ein Hofmeifterfches in drei, und ein Quanzifches in einer einzigen Stunde 
auswendig zu lernen, und zwar für immer, fo baß er. ald ein Mann von 
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ungefähr 40 Jahren mehr denn drittehalb hundert Concerte inne hatte, de⸗ 
ren DVerzeichniß er denn auch genau Fannte, fo daß man ihm nur die Num— 
mer eines berfelben anzugeben brauchte. Unter feinen Sinnen war der des 
Geruchs der fchärffte; den Gefühls-Sinn hatte er weniger audgebildet. In 
den erjten drei Jahren feiner Studienzeit übte er nur Quanziſche und Te— 
lemannifche Compofltionen ; den erfteren davon wollte er nad) feinem eige— 
nen Geftändniß die Fertigkeit, den leßteren feinen Yact zu verdanfen haben. 
Sn feinem neunten Jahre fing er auch an zu componiren. Das erfte, was 
er fihuf, war eine Menuette, und dann einige Duette, die der Vater zu 
Papiere brachte. Was jedoch diefe Erfilinge feiner Mufe betrifft, fo ver- 
dienen fie den Namen Eompofition (wad D. auch felbft gejtand) nur in ſo— 
fern, ald Componiren Zufammenfeßen heißt, nämlich die Gedanfen Ande- 
rer. Auch feine fpäteren und fpäteften Compofitionen find zwar eigene 
Scöpfungen und allerdings gefällig, fließend, gewandt und dem Inſtru— 
mente vollfommen angemeffen, aber fie haben wenig aufzumweifen von dem, 
was man von einem blinden Muflfer am meiften zu erwarten geneigt 
ift, Eigenthümlicyed nämlich, und eine: auf eigenthümliche Weiſe ſich äu— 
ßernde Fantaſie. Der Mangel hieran hatte indeſſen feinen Grund nicht 
etwa in der Unfähigkeit D's, ſich auözufprechen, fondern in der Eigen= 
thümlichkeit feines inneren -MWefend. Das beweifen feine ertemporirten 
Fantaften und feine Urtheile über ‘genialifhe Componiften, die ganz von 
den gewöhnlichen Wegen abweichen, wie 3. B. über: Clementi, deſſen Wer: 
fen er feinen Geſchmack abgewinnen Fonhte, und wieder über viele Andere, 
Die auf gewöhnlichen Bahnen fich gefchicht, fertig und gewandt fortbewegen, 
wie 3. B. über Hofmeifter, dem er den größten Beifall zolfte. Seine 
Manderungen, welde er an der Hand feines Baterd und erften Lehrers 
durd) ziemlich ganz Europa machte, begann er 1783 von Stendal aus, wo 
er auch von dem Organiften Angerftein den erften Unterricht im: Generals 
baß und Elavierfpiel und anderen. Wiſſenſchaften erhalten hatte. Seine 
glücklichſten und zugleich fchredlichiten Tage verlebte- er während derfelben 
zu Berlin, wo er die Befanntfchaft Kirnbergers mädyte, den er ben perfo> 
. nifieirten Contrapunct und den Newton der Tonfunft zu nennen pflegte. 
4792 engagirte ihn der damalige Großfürft von Rußland mit 1000 Rubel 
jährlien Gehalt. 1795 Fam er nad Peteröburg. Im Jahre darauf ward 
er daſelbſt als Kaiferl. Cammermufifus angeftellt, und lehrte ihn der dors 
tige Profeffor Hofrath Wolfe ein ihm ganz fremdes Alphabet und eine 
ganz neue Zifferfchrift, vermittelft welcher er bie taftbaren Lettern leſen, 
fie componiren, fogar von Underen gefebte Zahlen angeben, und Rechen— 
Erempel machen Fonnte. 1798 befudhte er fein Baterland wieder, gab Con— 
certe zu Leipzig, Berlin und'anderen Orten, in denen er alle Hörer durd) 
feine außerordentliche Yertigfeit in Staunen feßte und durdy den wunder 
bar ſchönen Ton, weldyen er feinem Inftrumente abzugewinnen verftand, 
hoch entzüdte. Damald war feine Schweiter feine Begleiterin; den treuen 
Vater hatte fchon früher der Tod von feiner Hand abgerufen. Nach der 
Zeit Faufte er fi bei Waldenburg ein Fleined Landgut, um bier feine noch 
übrige Lebenszeit in Ruhe zuzubringen, Died geſchah jedoch in Würzburg, 
wo er, nachdem er in den erften Jahren des jebigen Jahrhunderts zum 
Beichluß feiner Künftlerlaufbahn noch einige Fleine Reifen gemacht hatte, 
am 7. Juli 1826 ftarb. In den müßigen Stunden, wo er nidyt muffcirte, 
ließ er fi von feinem Vater und fpäter von feiner Schweiter fortwährend 
vorlefen,, fo daß man ihn auch bei der ſchon erwähnten eminenten Stärfe 
feines Gedächtniſſes gewiſſermaßen einen belefenen Mann nennen Fonnte. 


Dubkam — Dumonchau ‘509 


- Eine befonbere Vorliebe zeigte er dabei für Wielands Erzählungen, die er 

alle wörtlich auöwendig wußte. Bon feinen Compofitionen find mehrere Duo's 
und viele Variationen für Flöte und Violine bei. Breitfopf und Härtel in 
Leipzig gedruct worden. Seine von ihm ſelbſt verfaßte, fehr anzichende 
Rebenöbefchreibung in zwei Bänden. welche namentlich von jungen Künft- 
lern oft und mit Aufmerkfamfeit gelefen werden follte, ba fie ungemein 
viel Lehrreiched für fie enthält, gab Wieland 1807 und 1808 zu Zürich 
heraus. Eine ausführliche Recenſion davon fteht in der ie allg. mufif. 
Zeitung Jahrg. 1809 Nr. 16 und 17. 10. 

Dulzain, f. Dulcian. n 

Dulzflöte, f. Dolzflöte 

Dumad, Sean, f. Literatur. 

Dumondhau, Carl Franz, geboren zu Straßburg am 11. April 
1775, Sohn des dortigen Bioloncelliftien, Carl Joſeph, und durd eine 
lange Reihe von Compofitionen für Clavier, Geſang und Inftrumentals 
mufif einer der verbienteften XTonfünftler ‚neuerer Zeit. Unter der Leis 
tung feined würdigen Vaters betrat er ald ber ältefte von 12 Gefchwiftern 
feine Laufbahn, lernte bei ihm die allgemeinen Anfangdgründe der Muſik 
und zugleich dad Bioloncel. Im Generalbaß ward er ein Schuler von 
dem Vater des befannten Conrad Berg, und im Elavierfpiele von einem 
gewiſſen Banmeyer. Auf dem lebten Inftrumente, welches bald das Bios 
loncell verbrängte, gelangte er bewunderungswürdig fchnell zu einer großen 
Fertigfeit. Obngeachtet der Unterbrehung in feinen Studien, welche die 
Kriegs unruhen herbeiführten, während denen er bei dem Kriegöfuhrweien 
angeftellt war, blieb fein denfender Geift den Muſen immer treu. Er 
widmete fich bald der Compoſition, und fchrieb fein erfteds Werk, Clavier— 
fonaten, die er feinem Freunde Kreuzer zueignete. Gie gaben Beranlaf- 
fung, daß er in das Yarifer Confervatorium aufgenommen wurde, weldye 
Anitalt er aber nad) einem Jahre fchon wieder verlief, um den Privatun= 
terricht des damals in Paris lebenden Wölfl zu genießen, durch den er zu 
dem Rufe eines der brillanteften Elavierfpieler in ganz Frankreich gelangte. 
Alfo audgebildet ließ er fowohl während feines Aufenthaltes in Paris, als 
nachher in Straßburg, und feit 1809 in Lyon, wo er von diefer Zeit an 
als Mufiflehrer feinen Wohnfiß genommen hatte, eine bedeutende Anzahl 
(gegen 50) ſchätzenswerthe Werfe an's Licht treten. Und find davon be= 
fannt: „6 leichte Sonatinen f. Pf. mit Begl. ded Violoncell ad libit.“ op. 
13 (für Kinder beim Linterrichte fehr zu empfehlen); „6 dergl. mit Begl. 
der Flöte oder Violine ad libit.“ op. 15; „große Sonate f. Pf.” op. 19; 
„3 Sonaten mit Begl. der Bioline‘ op. 24; fein zweites Concert mit Or⸗ 
chefterbegleitung (E= Moll) op. 25; „3 Duo's für zwei Fagotte“ op. 27; 
die Oper „l’Officier Cosaque* (deutich: „der Kofadenhauptmann‘), in wels 
cher jedoh mehrere Nummern von Ehianella componirt find ; „3 Sonaten 
und 3 Fugen f. Pf. im Style von Haydn, Mozart und Elementi, op. 30; 
„große Sonate f. Pf. mit Begl. der Violine und des Bioloncelld‘ op. 34, 
und dann noch mehrere Fleinere Sachen, ald Bagatellen, Walzer u. dergl. 
Während feined Aufenthaltes in Paris fchrieb er auch eine concertirende 
Sinfonie für Flöte, Hoboe und Fagott, und in Straßburg für dad Con— 
cert der Reunion (Reunion des arts) mehrere Ouverturen, ein Hofconcert 
und Gefangöfcenen, jv wie eine Menge Gelegenheitscompofitionen, die alle 
aber Manufcript geblieben find. Unverfennbar ift demnach das thätige und 
wirffame Leben D's. Seine Werfe haben befonderd unter feinen Lands— 
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Jeuten viel Guted geftiftet, namentlich in Abfidyt auf Verbreitung einer ſo⸗ 
lideren Gattung von Compofitionen. Mit befonderer Liebe ftudirte er Mo⸗ 
zart’3 ſämmtliche Opern, und oft verweilte er lange Zeit an einer einzigen 
Partitur, bis er zu einer andern fohritk In Lyon, wo er feine festen 
Rebendjahre zubrachte, bildete er viele gründliche Schüler. Durch die Ent 
Tegenheit feiner Wohnung von.der Stadt, in welche er doch täglich feinem 
Berufe nachgehen mußte, zog er ſich eine lange fhmerzhafte Kranfheit zu, 
an deren Folgen er in der Nacht vom Ziften December 1820 auf den Aften 
Sanuar 1821 ftarb. — Gein jüngerer Bruder, Silvain D., ift eben= 
falls ein verdienftliher Clavierlehrer und Bioloncellvirtuofe zu Straßburg, 
wo er auch bereit mehrere Sonaten'und Fleinere Sachen für Elavier her— 
ausgegeben hat, in denen er jedoch des verftorbenen Bruders geniale Kunft 
noch bei Weitem nicht erreicht. — Die berühmte Harfenfpielerin, An toi— 
nette Sophie D., deren in der Leipz. allg. mufif. Zeitung fo oft auf’ 
Ehrenvollfte gedacht wird, war die Gattin diefed lektern Silvain D. Sie 
war eine geborene Malade, und von SKünftlern wie von Dilettanten und 
Publicum allgemein hochgeehrt. Mehrere der gefchäßteften Componiften 
ſchrieben Harfenftüde für fie, und beeiferten fih, das Beſte, was ihre 
Mufe zu fchaffen im Stande war, ihr zu widmen, wie z. B. Conrad’Berg 
fein 28fted Werf „Duo für Harfe und Pianoforte”. Sie ftarb am 23ften 
April 1833 im 44ften Jahre ihred Lebend, nachdem fie noch Furz zuvor 
einem Eoncerte zum Beften der Armen ihr herrliches Xalent willig geliehen 
hatte. Einen wohl beachtenäwerthen Beweis des hohen Anſehens, in wel: 
chem fie ald Künftlerin und Frau ftand, liefert auch folgender Nachruf, 
den ihr ein befannter claffifher Dichter widmete: 
„Stumm ruht Sophia’s einft fo fhöne Leyer, 
An ihren jungen MuttersSarg geſchmiegt; 
CopreffensKränge — dumpfe Todeöfeier — 
Die Fadel fintt — das Leben ift befiegt, 
Das Leben, das fo fanft dahin gegfeitet, 
Beſcheid'nes Veilchen in Arkadiens Flur, 
Am Roſenband der Muſen ſtill geleitet, 
Ein frommes Kind der heiligen Natur.“ — 
Dunecken, eine veraltete Orgelſtimme, die nach Prätorius zu 2 
in der Danziger Marienorgel ſtand. 


Duni, Egidio Romoald, einer der vorzüglichſten italieniſchen Com⸗ 
poniſten des vorigen Jahrhunderts, wurde geb. am 9. Februar 1709 zu 
Matera bei Otrante im Neapolitaniſchen, wo ſein Vater Capellmeiſter 
war. Das älteſte von 9 Kindern wollte ihn dieſer auch gern ſeiner Kunſt 
widmen, ſo wenig Luſt auch der Knabe dazu zeigte, und in ſeinem neunten 
Jahre ward er daher in das Conſervatorium zu Neapel gebracht, wo er 
unter Durante Muſik ſtudiren mußte. Als ein gehorſamer Sohn war der 
junge D. nun jedoch ſehr fleißig in feinen Studien, und ſchon 1735 ver: 
langte man ihn zum Componiften nad Rom, wo er die Oper „Nerone‘ 
als feine erfte in Muſik ſetzte. Neben ihm bearbeitete Pergoleft „die Olym⸗ 
piade’, die aber bei Weitem nicht fo großen Beifall erhielt, ald jene Oper 
D's. Durd ein wichtiges Gefchäft, welches ihm hiernach ein Carbdinal, 
deſſen Name nie zuverläffig befannt geworden ift, nad Wien auftrug, ers 
hielt er zugleich Gelegenheit, ſich ald Componift weiter befannt zu machen, 
und ed unterliegt Feinem Zweifel, daß er bier in Deutſchland zuerft feinen 
nachmaligen großen Ruf begründete. Nach Neapel zurücdgefehrt, er: 
nannte ihn der König zum Capellmeifter an der dortigen Nicolskirche, ald 
welder er mehrere große Opern componirte, die fomobl in Neapel, ald 


* 


Dunkel 511 


in Benedig mit vielem Beifalle aufgeführt wurden, von denen fich aber, 
außer „Catgne in Utica“, nichts, auch nicht einmal ein Zitel, erhalten hat. 
Die Opern, die jest nod von ihm befannt find, fallen in eine fpätere 
Zeit, während feines Aufenthaltes zu Genua und Parma, denn auch von 
den Fomifchen Opern, welche er zu Paris in Mufif febte, wohin er 1743 
ſich gewandt hatte, um vielleicht dort ein biöher vergebens gefuchtes Mittel 
gegen ſeine Hypochondrie zu finden, und von feinen fpäteren ift Peine mehr 
vorhanden. 1744 wurde er nad) London berufen. Das zufehend tägliche 
Abnehmen feiner Gefundheit nöthigte ihn, daffelbe bald wieder zu verlaffen;z 
er ging nad Holland zu dem berühmten Arzte Börhave, und fchon befand 
er fich ziemlich beſſer, alö er auf einer Neife zu feiner Mutter in Italien 
von Räubern angefallen wurde, die ihm nichtd ließen, ald faum noch das 
Keben. Der Schreden darüber wirfte von Neuem fehr nadtheilig und 
bleibend auf feinen förperlihen Zuftand. Er fam nadı Genua, febte bas 
felbft die Oper „Tordinona“, die außerordentlichen Beifall erhielt, und ihm 
die Befanntichaft ded Infanten Don Philipp verfchaffte, der ihn mit nach 
Parma nahm, um dafelbft feine Tochter, die Prinzeffin Iſabelle, in Muſik 
zu unterridten. Hier lernte er 1756 Goldoni fennen, deſſen „La buona 
Figliuola“, woran fpäter Piccini feine Meifterfchaft erprobte, Izum erften 
Male in Mufif feste. . Auch machte. er hier den erften Verſuch mit der 
Eompofition franzöfifher Terte, der ihm fo gut gelang, daß man ihm von 
Paris aus den „Peintre amoureux‘* (1757, deutſch: „der verliebte Maler“) 
zur Compofttion zufchicte. Nach Beendigung des Unterrichts der Prinz 
zeffin ging er 1757. mit feinem neuen Werfe nach Parid, wo er dann die 
übrige Zeit feined Lebens zubrachte, biö er am 11. Juni 1775 an einem 
bösartigen Fieber ftarb. Die Opern, welche er bafelbft noch componirte, 
find: „La veuve indeeise“, „La Fille mal gardee‘ (1758), „Nina et Lin- 
dor‘ (1759), „L’isle des Fous“, ,‚Maret‘“ (1761), „Le milicien‘ (1762), 
„Les Chasseurs et la Laitiere‘* (audy in Deutfchland unter dem Titel „das 
Milhmädchen‘ aufgeführt), „Le Bendez-vous‘ (1763), „La Plaideuse ou 
le Proc&s“ (4764), „L’ecole de la jeunesse‘‘ (deutfcy: „die Jugendfchule‘‘), „La 
Fee Urgelle“ (1765, auch deutfch gegeben), „La Clochette“ (1766), „Lesmoisson- 
neurs“, „Les Apots‘‘ (1768), „Themire' u. „L’Heureuses' Espieglerie‘‘ (1770), 
Alle, bis auf die lebte, find in Partitur geftochen. — Gerber führt in feis 
nem alten und neuen XonfünftlersLericon audy einen Antonio D. an, 
der in der Zeit um 1768 verfchiedene Motetten, und namentlid) eine Lita- 
nia della beata virgine à 2 voe., 2 Violin. et Organo, ımd ein Tantum ergo 
- für Sopran, Alt, zwei Biolinen und Orgel componirt babe, :ift aber felbft 
nidyt gewiß, ob hier nicht eine Namensverwechslung vorgefallen, und dies 
fer Antonio D. fein anderer, ald jener Egidio D. gewefen fey. Jedenfalls 
ift die Sache zu unwichtig, ald daß fie-einer ernfteren Unterſuchung be 
dürfte. 39. 
Dunfel, Franz, BViolinvirtuo® und nicht unwürdiger Componift, 
wurde geb. 1769 zu Dresden, wo er auch feit 1788 ald Cammermufifus in 
der Capelle angeftellt if. Schon von feinem fechöten Jahre an unterrich— 
tete ihn fein Vater, ebenfalls Mitglied der dortigen Capelle, mit deſto 
mehr gutem Erfolge in der Mufif, als er felbft eine befondere Neigung 
dazu hatte. Später ward ber Mufifdirector Weinlig fein Lehrer in der 
Eompofition, und nod) unter dejjen Leitung fchrieb er mehrere Cantaten, 
wie 5. B. „ber Frühling”, „dad Lob Gottes”, „das Lob der Tonkunſt“ 
u. a. Don 1790 an componirte er bad Oratorium „die Engel beim Kreuze 
Jeſu“, mehrere Duo’s für Flöte und Violine, die Muſik und bie Chöre 
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zum Schaufpiele „Kein Fauſtrecht mehr‘ (aufgeführt zu Weimar 1797), 
dann mehrere Sinfonien, Eoncerte für Violine und Violoncell, Quintette, 
Quartette, Trio's, viele Arien und Lieder, von denen ſchon 1790 eine be= _ 
deutende Sammlung erfchien, auch einige Ballette und noch mehrere Can— 
toten. Seit ungefähr 8-10 Jahren ift unfered Wiſſens nichtd Neues mehr 
von ihm erfchienen. 

Dunftable, Johann, hatte feinen Namen von feiner Geburt- 
ftadt, bei Bedford in England gelegen, und war allen Nadrichten nad) 
einer der gelehrteften und größten Xonfünftler feiner Zeit. Er ftarb 1458. 
Gaffurius giebt in feiner „Practica musicae“, lib. 2, cap. 7, eine Hymne, 
„veni sancte spiritus“, ald Probe von feiner Compofition, und Morley 
führt ihn in feinem Werke „de-mensurabili musica“ ald mufifalifchen 
Schriftfteller an. Irrig hält ihn Sebald Heiden in der Vorrede zu feiner 
„ars canendi“ für ben Erfinder der polyphonifchen Setzart, von der fhon 
400 Jahre früher Franco ald von einer ſchon längft dagewefenen Sache re= 
det. Gerbert nennt ihn in feiner „Geſchichte des Kirchengefanged‘ Dun— 
ftavud. Gerber in feinem alten TonfünftlersLericon führt eine Grabfchrift 
an, die in, Weeverd Leichenmonumenten fid) vorfinde ; und eine zweite, 
vom Abt St. Alband, Joh, Whetam, findet fih in Hawkins Geſchichte. 

Dunftan, &t., geb. in. England 900 , merfwürdig befonderd in 
der Geſchichte der Kirchenmufif, war Anfangs Abt zu Glasco, dann Biſchof 
zu Wigorn, hierauf zu London, und endlid 959 Erzbiſchof zu Canterbury, 
in welcher Würde er 988 ftarb. Er war für. feine Zeit ein Mann von 
überwiegenden Kenntniffen und Talenten. Mit feinen 'gotteödienftlichen 
Verrichtungen wetteiferten feine Uebungen im Harfenfpiele und im Gefange. 
Seine Fertigfeit auf der Harfe zog ihm fogar eine Anflage bei dem Könige 
zu, daß er mit dem Teufel in Verbindung ftehe, da er eine Harfe habe, 
die fich felbft bewege, und ohne eined Menfhen Hand fpiele. Der Erfolg 
feiner Bemühungen um die Beförderung ded Kirchengefanges zog ihm ben 
Haß der ehrgeizigen Predigermönde zu. Gleichwohl aber hörte er nicht 
auf, für bie fhöne Sache thätig zu feyn. Er war bemüht, diejenigen Kir— 
chen und Klöfter, welche noch Feine Orgeln hatten, mit folhen zu verfehen. 
and ed liegt auch außer Zweifel,.daß er fchon Verſuche machte, der mehr- 
ftimmigen Mufif Eingang zu verfchaffen; allein ob diefe ‚gerade aus Dis— 
cant, Alt, Xenor und Baß beftand, ift noch unerwieien, und läßt fi auch 
. wohl nicht gut denfen. Bielleiht war es nur der zweiftimmige Gefang, 
der, gegenüber von dem einftimmigen, immer ald ein mebrjtimmiger er- 
fheint, denn nad) allen übrigen Nachrichten war mwenigftend der vierſtim— 
mige Öefang zu D's Zeiten noch nicht im Gebrauch, wiewohl died Buddäus 
in feinem Lericon und Printz in feiner Geſchichte behaupten. Vergl. auch 
die Art. Engliſche Mufif und Kirdengefang. 

Duo, f. Duett. 


Duodecime, ein Intervall von 12 diatonifchen Stufen, alfo die 
Dctave von der erjten oder einfachen Quinte eines vorher. angenommenen 
Grundtoned, 3. B. dad Intervall g bis zweigeftr. d. Gewöhniglich bebal- 
ten die doppelten oder zweifachen, aud wohl (und eigentlich richtiger) zu: 
fammengefegt genannten Intervalle (das find folche, welche um eine oder 
mehrere Dctaven von ihrem Grundtone entfernt find) den Namen der ein= 
fachen Intervalle, und fo ift es auch bei der Quinte der Fall. Sie beißt 
und bleibt Quinte, fie mag nun nur 5 oder 12 oder 19 Stufen von ihrem 
Srundtone entfernt feyn. Im doppelten Eontrapuncte aber findet doch auch 
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ein, wenigftend formeller, Unterfchjed zwifchen Quinte, und Duobecime 
ftatt, weil bei der Umkehrung ber Stimmen im Kontrapuncte der Duos 
derime dad zur Octave, Septime zc. wird, was im Sontrapuncte der Quinte 
zum Unifonus, zur Secunde, Terz ꝛc. fich geitaltet. Man vergl. den Art. 
Doppyelter Kontrapunct. — Als Name eined Orgelregifterd be= 
zeichnet dad Wort Duodecima oder Duodez eine, jet ziemlich überall 
veraltete Quintenftimme, die um eine Dctave höher ftand als die gewöhnz 
lie Quinte. 


Duodecimole, eine aus 12 Noten von gleichem Werthe beftehende 
Figur, der nur eine einzige Note von beliebigem Zeitverhalte zum Grunde 
liegt, und durdy deren Theilung in 12 gleiche Theile fie entfteht. Da wir in 
unſerer Tonfchrift Peine 12theiligen Noten (Zwölftel) haben, fo bewirft 

dies, daß bei einer folhen XTheilung, um bie erforderliche Gleichheit des 
Zeitwerthes der einzelnen Noten zu bewirfen, diefe eine jede um ein Drits 
theil ihres urfprünglihen Werthes verringert werden muß, fo daß alfo 12 
gleich 8 erfcheint. Bergl. den Art. Figur. Demnad) folte nun aud), 
fireng genommen, die D. mit folhen Noten gefchrieben werden, beren 
(figürlicher) Zeitwerth mit dem der 8 Noten übereinftimmt, an deren Stelle 
fie tritt; eine Halbtact-Duodecimole 3. B. mit Sechszehntel-Noten, eine 
Bierteld = Duodecimole mit Zweiunddreißigftel- Noten ꝛc. 


—5 — nn 
— — 


Allein man ſchreibt (aus Bequemlichkeit) bisweilen auch nur einen Strich, 
wo es deren eigentlich mehrere bedürfte, und verläßt ſich darauf, daß der 
Spieler aus der regelmäßig darüber oder darunter ſtehenden Ziffer (12) 
augenblicklich erfennt, daß die ganze, überdem ftetd zufammengeftrichene, 
Notengruppe eine Duodecimole ift, deren Zeitwerth ſich aus der ganzen 
Tacteintheilung, und im Clavier- oder Harfenftüd zumal aus dem darun= 
ter oder darüber ftehenden Accompagnement der zweiten Hand, von felbit 
‚ergiebt. Indeſſen ift die regelmäßige Schreibart doch die rathfamfte; fie 
bewahrt am ficherften vor Mißverftand; auch Fommt die unregelmäßige nur _ 
felten, und zwar bei flüchtigen Componiften vor. 


Duodrama, wird jene Gattung von recitirenden Schaufpielen 
genannt, in welchen die Nedetheile der Dichtung durch Fürzere ober längere 
Inftrumentalfäße getrennt, und dadurch die Empfindungen und Leiden 
fchaften der Declamation höher noch gefteigert werden. Verwandt find da= 
mit dad Monodrama, worin nur eine einzige handelnde Perfon er— 
fheint, und dad Melodrama, in weldem die Mufif in affectreichen 
Scenen alle Mitwirfende begleitet, während dad eigentlihe Duodrama, 
im wörtlichen Sinne des Worted, blos einen auf zwei active Individuen 
ausgedehnten Bühnenftoff bezeichnet. I. I. Rouffeau hat zuerft in feinem 
„Pygmalion“ diefe Idee verwirklicht; davon ergriffen bearbeitete Brandes 
die „Ariadne auf Naxos“, und Gotter die „Medea“, welche beiden Ges 
dichte Der trefflihe Georg Benda durch eine ausdrucksvolle Compoſition 
verherrlichte. Daran reihen fi) Meißner’ „Sophonisbe“ von Neefe, und 
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Lichtenberg’ „Campedo“ von Abt Vogler in Mufif gefebt. Später hat 
man in Frankreich befonderd biblifche Gegenftände mit glücklichem Erfolge 
zur melodramatifhen Behandlung gewählt, weldye auch vorzüglich in Süd— 
deutfchland ſich Eingang verfchafften,, wiewohl rigorofe Kunftrichter über 
das ganze Gefchlecht den Stab brachen, und dad Melodram ald ein muſi— 
Falifchedramatifches Ungeheuer verdammten. Ein gleiher Bannfluch müßte 
aber auch die Oper treffen, wie fie denn Müllner ohnehin nur ein Rührey 
von Unfinn taufte, weil Niemand feine legten Athemzüge fingend aushaus 
chen will. Nichtödeftoweniger lehrt die Erfahrung, daß dad Melodrama 
eine ergreifende Wirfung hervorzubringen fähig ift, wenn nur, erftend der 
Dichter feinen Stoff rein objectiv auffaßt, nicht Begebenheiten zu fchildern 
verfucht,, fondern Situationen binftellt und Gefühle andeutet, deren ver— 
ftärfter Ausdruck dem Tonſetzer überlaffen bleibt; und wenn, zweitens die— 
fer ein wahrer, geiftreiher Geelenmaler ift, der, ganz durchdrungen von 
dem Gegenftande, auch alle Kunftmittel inne bat, und von diefen den 
zweckmäßigſten Gebraudy zu machen verfteht. Go wie bei allen dramati= 
fhen Compofitionen wird auch hier ein tiefer poetifcher Sinn, rhetorifche 
Kenntniß, und eine allumfaffende Bertrautheit mit dem innerften Bühnens 
‚wefen als unerläßlic, vorausgefebt; ja, ed unterliegt feinem Zweifel, daß 
es weit leichter fey, eine, durch die Birtuofität der Sänger Beifall fidy er— 
ringende Oper, ald ein das Intereſſe fortwährend feſſelndes, effectreiches 
Melsdprama zu fchreiben. — Weiteres unter le&teren Artifel, wo dies 
fer Gegenftand noch näher von Seite der Kunft aus betrachtet if. 18. 


Duparc (auhbdu Parc), Elifabeth, genannt Francefina (mahrs 
ſcheinlich weil fie eine geborne Franzöfin war), Sängerin, aus der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhundert, Fam 1736 mit noch zwei anderen Sän— 
gerinnen aus Stalien nady London, wo fie al5 Primadonna am SHoftheater 
angeftellt war, und auch ald Tänzerin viel Auffehen erregte. Ihre größten 
Triumphe feierte fie 1738 in Händeld Oper „Faramond“, Cinige Jahre 
darauf aber verließ fie die Oper ganz, und vereinigte fich mit Händel in 
befien bedrängten Umftänden. In der Zeit um 4745 fang fie ausſchließlich 
nur in deſſen Oratorien und ftetd mit großem Beifalle. Mehr aber und 
Näheres ift nicht über fie befannt geworden ; vorftehende Nachrichten theilt 
Burney in feiner Gefchichte und nad) ihm Gerber in feinem veuen Ton— 
fünftlersZericon mit. 


Dupierge, Francoid, Birtuod auf der Violine und Componift 
für fein Inftrument in Paris; ein Zögling des dafigen Confervatoriumd 
der Muſik, und nody ziemlich junger Wann. Gleihwohl bat er bis jet 
fhon gegen 50 Werfe herausgegeben, von welden wir ald vorzüglich ges 
Jungen bezeichnen: op. 2: Concert f. d. Violine mit Begleit. deö Orcheſters; 
op. 3: große Sonate f. Pianoforte u. Violine; op. 5, 6, 7 u. 9: Duette 
f. 2 Biolinen; op. 11: Bariationen f. d. Violine mit Begleit. einer zweiten 
Bioline, Bttihe u. Violoncell; op. 45: drei brillante Trio's f. 2 Violinen 
und Violondkil; op. 18 und 19: große Sonaten f. d. Pianoforte mit Bios 
line; op. %4, 25 u. 26: concertirende Duette f. 2 Biolinen; op. 33: gros 
Bed Trio f. 2 Violinen u. Violoncell; op. 42: Bariationen f. d. Violine 
mit Begleit. einer zweiten Bioline, Bratfche und VBioloncell oder mit Pf. ; 
op. 45: Wantafie f. d. Violine mit Begleit. einer zweiten Violine, Bratſche 
und Bioloncell oder mit Pf. — Außerdem fchrieb D. auch noch ein Lehr— 
buch für fein Inftrument, eine fogenannte Methode de Violon, bei rere 
in Paris erfhienen, die jedoch durchaus feinen Vergleich aushält mit ben 
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meiften anderen Werfen ber Art, namentlidy mit der unter Baillot’3 Me: 
Daction erfchienenen Biolinfchule des Parifer Confervatoriumsd. v. Ward. 


Dupla sesquialtera — ift der Name einer Xerzftimme, bie 
in den alten Orgeln häufig diöponirt wurde, jetzt aber gar nicht mehr vor⸗ 
kommt. 


Duplicatio — Verdoppelung. Nur bei Betracht der Kirchenge⸗ 
ſänge kommt dieſes Wort vor, und hier iſt die Duplication eine Manier, 
welche in der Verdoppelung der vorletzten Note des Geſanges beſteht, im 
Falle nämlich dieſe höher liegt, als die Schlußnote ſelbſt; im Uebrigen iſt 
ſie ganz daſſelbe, was man gewöhnlich unter Verdoppelung der In— 
tervalle verſteht, in welchem Artikel daher auch dad Weitere darüber ent: ' 
halten ift. 


Duport, Sean Pierre und Louis, zwei gleich große und hochbe— 
rühmte Meifter auf dem Violoncell. Der ältere Bruder, geb. zu Paris 
den 27. November 1741, bildete fid) unter Bertaud, und wurde 1761 bei 
dem Concert fpirituel, fo wie in der Capelle des Prinzen Conti angeftellt. 
1769 bereifete er England, 1772 Spanien, und folgte im nächiten Jahre 
einem glänzenden Rufe an den Berliner Hof, welchen er auch nicht wieder 
verließ, und wo er in der Yolge als Gurintendant der Cammermufif u. Lehr⸗ 
meifter ded Königs Friedrich Wilhelm II. die größte Auszeichnung genof. 
Alle Ohrenzeugen ftimmen darin überein, daß er fein Inftrument mit uns 
vergleichlicher Birtuofität zu behandeln verftand; alle rühmen die Schön 
beit und Fülle des Tones, den Fräftigen Bogenſtrich, ben geihmadvollen 
Vortrag, die Großartigfeit der gewichtigen Baßfiguren, die glodenreine 
Intonation, felbft in den fehwierigften und rapideften Paffagen, und den 
feelenvollen Gefang in den eigentlichen Tenor-Regionen. Auch bad, in 
unferen Tagen an Paganini bewunderte Kunſtſtückchen, auf zwei Gaiten 
eine melodiöfe Eantilene zu fpielen, und dazu in der Xiefe den Grundbaß 
zu pizzieiren, war ihm nicht fremd, diente ihm aber nur zum ergößlichen 
Getändel. Bon feinen Compofitionen find 30 Doppel:Gonaten, 8 Parthien 
Doppel-Bariationen, 3 Duette und eben fo viele Eoncerte im Drude er- 
fhienen. Er farb ald Trjähriger Greis am GSylveftertage ded Jahres 
1818. — Louid, feined Bruders würdiger Schüler, geboren zu Paris 
1749, fpielte bid 4789 im Orchefter der großen Oper, worauf er, einem 
brüderlihen Winfe folgend, nad Deutfchland ging, ebenfalld in Königl. 
Preußiſche Dienfte trat, und fomit feined Lehrerd Amtö-College wurde. 
Beide vereint glihen Caftor und Pollur; ed war eine Geele, die aus ih- 
rem Spiele ſprach; nur ercellirte der Jüngere, dieſer Louis, mehr noch 
ald Bravour-Birtuofe, und feine Kunftfertigfeit fol an's Unglaublidye 
gegränzt haben. Außer mandem Einzelnen find auch fünf Bioloncell-Eon= 
certe von feiner Arbeit durch den Sticy befannt geworden. Im zunehmen= 
den Alter ging er wieder nach feinem VBaterlande, ftand bei der Reſtau— 
ration in Königl. Dienften, und ließ Anfangs des 3ten Decenniums fid) 
noch zuweilen aus Gefälligfeit in Fleinen Eirfeln hören. 81. 

Der lebte Louis D. war zuleßt erjter Bioloncellift in der Königl. 
Gayelle zu Paris, auch Cammermuſikus und Accompagnift des Königs 
Gar! X. und ftarb zu Paris 1820. Sein Nachfolger war Mar Bohrer. 
Reichardt urtheilte über ihn und den älteren Bruder: „An Fertigkeit und 
Präciſion ift der jüngere Duport eben fo wenig zu übertreffen, als ber äls 
tere an großem vollen Tone, Kraft und Bedeutung im Vortrage. Diefer 
bildete ſich nach der älteren foliden, jener ‚nah ber neueren franzöfifhen 
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Schule.“ Und wirklich auch hat vor Bohrer und Romberg wohl Niemand 
das Violoncell mit größerer innerer Luſt und Zufriedenheit gehört als von 
dieſen beiden Duport. Jean Pierre war überdem auch ein vortrefflicher 
Menſch, durch fein erhabenes, ernſtes Aeußere ſchon jedem Ehrfurcht eins 
flößend, mit der man gern ſeine wohlwollenden, menſchenfreundlichen Züge 
betrachtete, aus denen bie feinfte Bildung, bie ſchönſte Seele hervorleuch— 
tete. Diefe liegt denn aud) in feinen Compofttionen, die fih durch Zarte 
beit und Annehmlichfeit des Gefanged und viel Gefhmad in der Erfindung 
noch hervorthun vor denen feines Bruderd, die mehr auf Bravour, auf 
Glanz und Ueberrafhung in der Birtuofität berechnet find, deshalb ſich 
aber auch mehr zu eigentlihen Concertſtücken eignen, alö jene, welche nur 
im Kreife ächter Kunftliebhaber und fühlender Hörer die gebührende Anz 
erfennung finden. — Da Eoncertinftrument des Louis D., welches ſich 
jest im Befiß feined unmufifalifhen Sohnes befindet, ift von Stradivari 
und vielleicht dad befte Violoncell, weldyes eriftirt. Wenige Jahre vor fei= 
nem Tode noch wurden ihm vergebend 6000 Frıd. und eine goldene Ta— 
batiere dafiir geboten. Der Sohn, jest in Paris lebend, verlangt das 
Doppelte dafür. d. Red. 

Dupuis, Thomas Saunderd, Dr. der Muflf, geb. zu London um 
4732, nach dem Ableben ded Dr. Boyce Organift in der Königl. Capelle, 
ftarb am 47. Juli 1796, ungefähr 63 Jahre alt. Bei der 1784 zu London 
gehaltenen Händelſchen Gedächtnißfeier war er Mitdirector. Er ſchrieb 
viel für Orgel, Clavier und Harfe, wovon mehrere Sonaten, aud ein 
Elavierconcert und mehrere Uebungsſtücke für junge Orgelfpieler gedrudt 
worden find. Auch einige Duette und einfache Gefänge von feiner Compo— 
fition erfhienen zu London bei Prefton. Sn Deutfchland aber ift wenig 
oder gar nichtö davon befannt worden. 

Dupuitd oder Dupuis und Dupuy, Violinvirtuos und Sän— 
ger, aus der franzöfiihen Schweiz gebüftig, in den 90ger Jahren des vo= 
rigen Jahrhunderts in der Capelle des Prinzen Heinrid) zu Reinsberg an= 
geftellt, in welcher Zeit er auch ald ein noch junger Künftler mehrere nicht 
unfchäßenswerthbe Saden für fein Inftrument componirte. 41799 verließ er 
Umfiände halber fein Vaterland, und. ging ald Sänger nach Copenhagen ; 
von bier nad Stodholm, und endlid wieder zurüd nach Copenhagen, 
wo.er, nachdem er der bänifchen Sprache vollfommen mächtig war, als 
Königl. Eoncertmeifter angeftellt wurde. Ald Sänger glänzte er dort haupt— 
fächlich 1802 in der Oper „der Domberr von Mailand.” 1809 erhielt er 
feinen Abfchied, worauf er Dänemarf verließ, und von diefer Zeit an auch 
aus aller Deffentlichfeit verfchwand.. Bon feinen Gompofitionen ift 
feine gedruckt worden, wenn er nicht derfelbe E. Dupuy ift, von dem in 
Eopenhagen bei Zofe 2 Biolinduette, einige Arrangements aus der Oper 
„une Folie‘, ein Revue-Marſch, ein breiftimmiger Gefang, „l’amour“ be— 
titelt, und 6 Quartette für Männerftimmen mit Pianofortebegleitung, in 
Stodholm bei Gräff mehrere Xänze für Pianoforte, und in Leipzig bei 
Breitfopf und Härtel ein gr. Biolin= Concert in D-Moll erfchienen find. 
Ein Doppel-Eoncert für zwei Biolinen hat fi) durch Abfchriften verbreitet 
und befindet fich unter Anderen in den Händen des Mufifdirectord Möfer 
zu Berlin. 

Dur, von dem lat. duras — hart, ift ein Prädicat, welches in uns 
ferem fogenannten modernen Mufiffyfteme nur den Klang- oder Xonges 
fhledhten und den Zonarten zum Unterfhiede von den Moll-Tongeſchlechten 
und Tonarten beigelegt wird, weshalb fi denn auch unter jenen Artifeln 
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(Klangs oder Tongeſchlecht und Tonart) dad Nähere über feine 
Bedeutung findet. Hier bemerken wir nur, daß der Ausdruck an fich 
(dur = hart) nicht ganz paifend erfcheint. Die Dur- und Moll: Xonart, 
dad eine und dad andere Klanggefchlecht, ift eben fo wenig hart ald weich, 
und wollte man ſich audy erlauben, einer gewiſſen Tonerſcheinung die Bes 
fchaffenheit von Härte oder Weichheit beizumeſſen, fie mit hart oder weic) 
zu bezeichnen, fo Flingt gewiß ein Moll: Accord an und für fich eben fo 
hart und weich ald ein dergl. in der Dur-Tonart, und der Unterſchied, 
welcher zwifchen dem pfychifchen Character, den emphatiichen Wirfuns 
gen beider herrſcht, läßt wahrlich eine ſolche Art von eigenfchaftlicher Be— 
zeichnung nicht wohl zu. Indeſſen hat der Sprachgebrauc, und die Zeit 
das Wort gewiffermaßen fanctionirt, und ed wäre ein zwecklofed, auch der 
Mufif durdhaus in Nichts förderlidyes Unternehmen, jest noch ein, und 
doch auch nur fcheinbar, paffendered Wort dafür zu fchaffen und einzufüh— 
ren, wenn gleich es ald eine eben fo verftändige wie bedeutungsvolle Ge— 
wohnbeit erfcheint, das deutfche Wort „hart“ (getreuefte Ueberſetzung des 
durus) faft nie in diefer Bezeichnung in der Muſik zu gebrauchen, fondern 
dafür fich lieber der germanifirten Abbreviatur Dur (für durus) zu bedies 
nen, die denn ald terminus technicus feftftehen bleiben mag. In fofern der 
Gebrauch der großen und Fleinen Terz den unterfcheidbaren Character der 
Dur und MollsXongefchledyte bezeichnet, pflegt man auch wohl die Drei— 
Hänge, in denen die eine oder andere Terz enthalten ift, ſchlechtweg Dur— 
oder Moll-Dreiflänge, auch wohl nur Dur- oder Moll-Accorde, zu nen 
nen, um fo mehr, ald man unter dem Namen Accord einer Tonart 
gewöhnlich nur den Dreiflang derfelben verfteht (f. Accord). Endlich 
bezeichnet man auch die einzelne Xonart felbft nur durch Beifeßung dieſes 
Prädicatd zu deren Grundtone ; man fagt C-Dur, Dz= Dur x. ftatt die 
Surtonart C, D ꝛc.; C: Mol, D=: Moll x. ftatt die Molltonart C, Dꝛe. 
— Ueber den früheren Gebrauch des Worted durus, der fi in den Aus— 
drücken b dur und b moll theilmeife auch noch bid auf den heutigen 
Tag erhalten hat, vergleihe man die Artifel Alphabet und B.— Wenn 
im Berlaufe eined größeren Xonftüdd Dur: und Molle Xonarten mit eins 
ander abwechfeln, ohne daß damit zugleid) eine eigene Abtheilung deſſelben 
abgefchloffen wäre, fo wird, ebenfalld jenes unterfcheidenden Gebrauchs 
der großen und Fleinen Xerz wegen, diefer Wechfel, außer der gewöhnlis 
chen Borzeichnung, auch wohl noch durch maggiore (ital.) oder majeur 
(franz.) — größer (wegen ber vorfommenden großen Terz nämlid das 
große Klanggefchleht, alfo — Dur), und minore oder mineur — 
Heiner (Fleine Terz — Fleined Klanggeſchlecht, alſo = Moll) — 
tet. Das Wort Dur felbft kommt in folder Weiſe ſelten vor. Q. 


Duran, Domenicud Marcus , ein fpanifher Tonkünſtler aus dem 
46ten Jahrhunderte, war aus Alconetar in Eſtremadura gebürtig, und der 
Verfaſſer von den beiden Werfen: „Lux bella del Canto Llano“, unb 
„Comento sobre la Lux bella“, welche in der fpanifhen Muſik-Geſchichte 
yon Wichtigkeit find. Beide erſchienen nach Autonii Bibl. hispan. zu Xo= 
ledo 1590 in 4; wie Blankenburg in feinen Zufäßen zu Sulzer Theorie 
der fh. Kſte. bemerft, fo eriftirt davon aud eine Ausgabe: Salamanca 
1598. 4. 

Durand oder Duranowsky, Auguft Friedrich, berühmter Bir- 
tuos auf der Violine und Componift für fein Inftrument in Straßburg. 
Er wurde um's Jahr 1770 in Warfchau geboren, wo fein Vater in Dien⸗ 
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fien bed letzten Königd von Polen ftand, und er aud den erften Unterricht 
auf feinem Inftrumente genoß. Später, um 1787, fand er Gelegenheit, 
fi eine Zeitlang in Paris, befonders unter Biotti’d Leitung, unb zwar 
mit fo glücklichem Erfolge zu bilten, daß er bei feiner Zurücfunft in meh: 
reren bedeutenden Städten Deutfchlands, wo er fih in ben Jahren 1796 
und 1797 hören ließ, wegen feiner ungemeinen %ertigfeit, Befiegung ber 
größten Schwierigfeiten und wegen feiner freien Fantaſie überall Bewun— 
derung und Erftaunen erregte. Geit 1800 nahm er an mehreren Feldzügen 
ber franzöfifhen Armee Theil, widmete fid) aber ſpäter wieder ganz feiner 
Kunft, und hielt fi in den Jahren von 1810 bis 1814 Fürzere oder län= 
gere Zeit in Leipzig, Prag, Dresden, Caſſel, Warſchau, Franffurta. M., 
Mainz und Straßburg auf. In Caſſel fpielte er zu Ende des Jahres 1811 
zweimal bei Hofe, und im Sommer 41812 auf Verlangen bei dem Groß— 
herzoge von Heſſen in Darmftadt und dem Großherzoge von Franffurt in 
Aſchaffenburg, wurde von Beiden fürftlicy belohnt, und erhielt von Letzte— 
rem noch überdied den Titel feines erjten Geigerd. Im Jahre 1814 wurde 
er als erfter Biolinift beim Concert= und Xheater-Orchefter in Straßburg 
angejtellt, wo er fi) auch noch im Jahre 1834 befand, jedoch von Zeit zu 
Zeit größere oder Fleinere SKunftreifen nady Franfreih und Deutfchland 
unternahm, und noch immer großen Beifall erhielt. — Bei feinem großen 
Talente Fönnte fih D. zu einem der erften Biolinfpieler der Welt binaufz 
geſchwungen haben, wenn fein Fleiß feinem Genie gleich gefommen wäre. 
Er befaß in feiner Blüthezeit eine Kraft in feiner Hand, die fiher nur 
wenigen Biolinfpielern zu Theil geworden ift, weöhalb fein Ton auch nicht 
nur rein, bel und volltönend, fondern auch äußerſt marfig und nervös 
war. Geine Kunftfertigfeit und Präcifion müſſen überall die lebhafteſte 
Bewunderung erregen, werden aber durch Nachläffigfeit öfterd von ihm 
felbt in Schatten geftellt. Seine heitere, feurige und pifante Laune muß 
jeden Zuhörer mit fortreißen, aber er überläßt ſich derfelben zuweilen völ— 
lig zügellos, und gefällt fi) aud) in der Befiegung der größten Schwierig- 
feiten mehr, alö ed für die Wirfung vortheilhaft feyn Fann. Im Einzel- 
nen bebarf nur feiner Gefcyiclichfeit im Xriller Erwähnung. gethan zu 
werben, ba ihn hierin, felbft in den fehwierigften Lagen, Uebergängen ꝛc., 
ſchwerlich einer auch der berühmteften Birtuofen übertrifft. _ Seine Compos 
fitionen aber, fchrieb man im Jahre 1810 aus Leipzig, follten ibm wohl 
nur Gelegenheit geben, alle diefe glänzenden Vorzüge feined Spieles im 
fhönften Lichte zu zeigen, denn fie find meiftens ganz gehaltlos und audy 
fehr fehlerhaft gefchrieben, wie 3. B. die 6 Duette für zwei Violinen; Va— 
riationen für zwei Biolinen in G= Dur; Bariationen für die Violine mit 
Begleitung des Baſſes, u. a. mit und ohne Orcheſter; das Concert f. die 
Bioline mit Begleitung ded Orcheſters in A-Dur; Potpourri f. d. Bioline 
mit Begleit. des Orchefterd in C=, B= und A=Dur; Phantafie nebit zwei 
variirten Arien für die Violine mit Begleitung einer zweiten Violine, 


Bratfche und Violoncell, und die 6 Eapricen oder Studien für —— — 
V. zr * 


Durante, Francedco, der ald einer der vorzüglichften Lehrer ſei— 
ner Zeit, auögezeichnet durch Deutlichfeit und leichte Faßlichkeit feines 
Unterricht3, gereinigten Geſchmack und tiefe Einficht in dad ganze Weſen 
feiner Kunſt, und ald einer der größten Kirchencomponiften aller Zeit, zu: 
gleih auch ald der Gründer ber alten claffifchen neapolitanifhen Schule 
angefehen werden darf, fo viel Antheil auch an dieſem wichtigen Merfe 
man noch anderen Gomponiften feiner Zeit zuzutbeilen fi bemüht, wurbe 
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geboren zu Neapel 1693 und erhielt feine erfte mufifaliihe Bildung in dem 
dortigen Confervatorio di St. Onofrio, in welchem Aleſſ. Scarlatti fein 
erfter-Zehrer war. Der Ruf Bern. Pasquino’d und M. Pittone’s aber 
308 ihn nad) Rom, und bier arbeitete er nun 5 Jahre lang unter deren 
Zeitung mit fo viel Eifer und Fleiß, daß er aus ihren Händen ſchon als 
ein weit berühmter Xonfeßer hervorging. Bei dem Erfteren hatte er die 
Kunſt des Geſanges, bei dem Letzteren den Contrapunct ftudirt. Nach 
Neapel zurückgekehrt (gegen 1718) ward er alöbald zwar ald Capellmeifter 
und Oberauffeher übe, dad damals dort noch beftehende Conferpatorium 
der Poveri di Giefu Chriſto angeftellt, allein feine Thätigfeit ald Compo— 
nift befchränfte ficy blo8 auf die Kirche und Cammer (für dad Theater 
fchrieb er Nichts), und die vielen Oratorien, Cantaten ꝛc., welche er (mei- 
ftend für 4 obligate Stimmen) componirte, erhielten einen Beifall, der ihn 
ald Firchlichen Bocalcomponiften eine hohe Stufe des Ruhmes erfteigen 
ließ. Beſonders war e3 die, damals unbegreiflich icheinende, Kunft des 
concertirenden Styles und der wohlthuenden Gefangsbildung, weldye man 
an ihm bewunderte, und die wahrlih auch nad jetzigem Maäßitabe des 
Geſchmacks noch an ihm zu bewundern if. In diefer Richtung bildete er 
denn auch ald Lehrer dad ihm übergebene Eonfervatorium zu einer Pflanz> 
ſchule der ächten mufifalifhen Kunſt um, aus weldyer diefelbe ſich nad) und 
nach, durch die reiche Zahl feiner Schüter, unter denen fi) die berühmten 
Namen Vinci, Pergolefe, Duni, Xerradegliad, Piccini, Sacdini, Guglielz 
mi, Somelli u. A. befinden, die die Männer des 1Sten Jahrhunderts hei— 
Ben, nicht blos über ganz Italien, fondern ziemlidy über ganz Europa 
verbreitete, bis wie weit nämlich ſchon Damals die Muſik ald Kunft cultis 
virt wurde, Der Erzbifchof von Neapel, ber Cardinal Spinelli, hob 1740 
zwar (aus nicht befannt gewordenen Gründen) diefe Schule auf, und D. 
reifte hierauf einige Jahre in Deutfchland, wenn Ginguene in feiner Bio— 
graphie Piccini’d richtig erzählt; allein gerade in der Zeit, ald Leo ftarb 
(1743), war aud) er wieder in Neapel gegenwärtig, und bei dem großen 
AUnfehen, in weldyem er allgemein ftand, konnte es nicht fehlen, daß er an 
jene Stelle zum Capellmeifter am Confervatorio St. Onofrio ernannt 
wurde, und bier feste er alle jene feine Bemühungen, fowohl als Lehrer 
wie als Componift, mit verdoppeltem Eifer fort, bis der Saamen zur 
Reife gelangt war, der die ehemalige neapolitanifche Schule zu einem 
Slanze erhob, daß Rouſſeau noch den jungen SKünftlern zurufen Fonnte: 
„Wenn ihr componiren lernen wollt, fo geht nad) Neapel!‘ Gebt erſchiene 
er freilich gewagt ein foldyer Rath; doc, wirfen bei vorurtheiläfreien und 
von Modefucht nicht befangenen Geiftern die Werfe noch immer fort, Die 
mittel = oder unmittelbar ihre Schöpfung dem unvergeßlichen, unübertreff- 
lihen Durante verdanfen. Diefe Prädicate legen ihm die Staliener 
noch jet bei, fo fehr fie ed auch, der Mehrzahl nach, bei ſolchen bloßen 
Erclamationen bewenden laſſen. D. ftarb 1755, im 62ften Sahre feines 
Lebend. Seine Compofitionen find ziemlich felten geworden. Das Parifer 
Eonfervatorium befißt eine ſchöne, und wohl die vollftändigfte Sammlung 
Davon, bie ed giebt. Es hat diefelbe der Gefälligfeit eines neapolitanifchen 
Dilettanten, Namens Selvaggi, zu verdanfen, der feit 1797 ohngefähr fich 
in Franfreich niebergelaffen hat und eine Menge der trefflichiten Original- 
werfe italienifher Meifter, namentlich Paleftrina’d und Durante's befißt. 
Folgendes Verzeichniß jener Sammlung theilen wir, ber Merkwürdigkeit 
wegen, aud der Leipz. allgem. mufifal. Zeitung Jahrg. 1812 pag. 448 mit: 
Meifen: 1 alla Palestrina in D= Moll, 1 & 9 voc. in A-Dur, Requiem 
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a4 voc. in G- Mol, ein anderes zu 8 Stimmen in C-Moll, Missa h 4 
voc. Kyrie und Gloria in B= Dur, ein andered in.As Dur, beögl. zu 5 
Stimmen in C= Moll, deögl. in C= Dur, deögl. in G= Dur, beögl. aſtim⸗ 
mig in D=Dur, ein Credo aſtimmig in G=Dur, deögl. 5ftimmig in G-Dur; 
Pſalmen: Dixit sftimmig mit Inftrumentalbegleitung in D-Dur, deögl. 
(cant. ferm.), beögl. Sftimmig in D-Dur (stilo brillante), desgl. (stilo 
breve), deögl. Aftimmig in D= Dur, ein Confitebor à voce sola in D= Dur, 
deögl. (stilo breve), „Taudate pueri“ a v. s. in A-Moll, desgl. 4ftimmig 
in G= Dur, deögl. Sftimmig in G= Dur, „Beatus vi,‘ 4ftimmig in F-Dur, 
deögl. 4ftimmig (stilo breve), „‚Laetatus sum‘ 4ftimmig in A-Dur, „‚Miseri- 
cordias domini‘ stimmig ohne Inftr., ein 4ftimmiges Magnificat in B-Dur 
(sul canto f.), ein dergl. Sſtimmiges in A-Mol; Antiennen: „Alma“ a 
voce sola, deögl. für eine Bafitimme, „Salve Regina‘ à voce sola, deögl. - 
aftimmig, „Veni sponsa“ 5ſtimmig, beögl. Aflimmig; Hymnen: „Iste 
eonfessor‘‘ 4ftimmig, „Pange lingua“ 3ftimmig, ,‚Vexilla regis“ 4ftimmig ; 
Motetten: 4 einftimmige, 1 dreiftimmige, 3 vierftimmige, 3 fünfftim= 
mige, 1 achtftiimmige und eine im Chor: „Cessent corda“; Einzelne 
Stüde: ein Sftimmige3 Te Deum in C= Dur, 4ftimmige Litaneyen ber 
beil. Jungfrau in E= Moll, dergl. in G- Moll und F-Moll, dergl. 2ftim= 
mig in E-Moll, und ein 4ftimmiged „Incipit oratio‘; Cammermufif: 
eine Cantate (Doppo sentird) für Contralt, 12 Madrigalen mit Bas. cont. 
und viele Duetti di camera per imparar a cantare (aud Scarlatti’3 Cantaten 
ertrahirt), 14 Solfeggen für 2 Stimmen mit Bas. cont., und „Partimenti 
per Cembalo“. Wegen der XThatfache, daß D. jene Madrigalen und Duette 
aus Gcarlatti’3 Cantaten entlehnte, bat man ihn wohl fhon eines Man— 
geld an Erfindung ſchöner Melodien befchuldigen wollen; die vortreffliche 
contrapunctifche Einfleidung derfelben jedoch, die ganz fein Eigenthum ift, 
hebt einen derartigen Zweifel.fo fehr, daß man ihn noch bewundern muß, 
wie er einen gegebenen Stoff fo zu einem eigenthümlichen künſtleriſchen 
Ganzen umzugeftalten wußte. Ueberdem waren es eigentlich audy nur jene 
QDuette, die er bei feinem Gingunterrichte anzuwenden pflegte, weldye 
Sacchini aber, der fie zu gleichem Zwede benußte, felten ohne fie zu füfs 
fen aus der Hand gelegt haben fol, und welde von nocd vielen anderen 
facyverftändigen Meiftern fehr hoch gefchäßt und lange Zeit mit vielem 
Nutzen gebraudht wurden. Die Breitfopf-Härtelfhe Officin in Leipzig hat 
12 Stüde davon herausgegeben. Wahrfcheinlich find dies diefelben, welche 
im Befig Reichardt's waren. Derfelbe befaß auch ein Oratorium und ein 
Hitimmiges Magnificat von D. Werner find in Deutichland von ihm ges 
druckt worden ; ‚Partition des Litanies, ä 4 voix“, „VI Sonate per il Cem- 
balo, divise in studii e Divertimenti‘, einige Solfeggen in einer zu Wien 
erfchienenen Anweifung zum Gingen, und ein „Protexisti me Deus“ a5 
voci, Wien b. Xraeg. Die Lamentationes Jeremiae, welche er für bie 
Eharwoche nach Rom ausarbeiten mußte, und bie 1751 auch daſelbſt aufs 
geführt wurden, befaß Burney unter dem Xitel „Lettione terza del Venerdi 
santo, a4 voci, con Violini, Viola e Corni“, und fagt davon, daß fie mehr 
im alten Kirchenftyle, gelehrter in der Modulation, reicher an Fugen und 
audgearbeiteter in ben verfchiedenen Stimmen feyen, ald man von feinem 
Zeitalter nur erwarten fünne. Die oben genannten Partimenti find nichts 
anderes als nur bezifferte Bäffe zur Hebung in ber Begleitung, werden in 
ganz Italien aber für claffiidy gehalten, wie überhaupt die noch wenigen 
übrigen Elavierfachen, die bie und da unter D's Namen in Abſchriften als 
lerlei Art circuliren. — Ein anderer, und ebenfalls ald Componiſt auss 
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gezeichneter Durante hieß Silveftro D., lebte aber früher, fchon um 
die Mitte des 17ten Jahrhunderts. Wie Gerber in feinem neuen Ton— 
fünftler = Lericon berichtet, befaß der Stadtrichter Herkog zu Merfeburg 
gegen 1729 Mehrered von deifen Eompofitionen. / Weiteres ift {nicht über 
ihn befannt geworden. Th. 

Duraftanti, Margherita, Sängerin, zu ihrer Zeit fehr berühmt. 
Um 41719, in welder Zeit die alte Oper zu Dreöden im höchiten Flore 
ftand , war fie dort ald Prima= Donna angeftellt, und hieß fchledytweg nur 
die Gräfin unter den Sängerinnen. 41720 engagirte fie Händel nebft dem 
Senefimo für London, wo fie lange Zeit große Xriumpfe feierte. 1733 
war fie nody in London; ihre Stimme hatte jedoch damals fchon fehr ab= 
genommen, und nur Händel’ Einfluß fol fie ned) länger in Anfehen er— 
halten haben. Spätere Nachrichten fehlen. 

Durdhcomponiren, kommt nur bei VBocalmufif vor, und heißt 
bier : jeder einzelnen Strophe eines Liedes oder Gedichted eine, ihrem In— 
halte, ihrer Wortführung und Interpunction eigend angemeifene Melodie 
und Anordnung geben, ftatt mehrere einzelne, unter ſich verſchiedene Stro— 
phen nad) einer einzigen, demnach mehrere Male zu wiederholenden, Me— 
Iodie fingen zu laffen. So hat man durcheomponirte Balladen, Canzonen, 
Ehoräle ꝛc.; das find folche, deren Strophen eine jede ihre eigene Melo— 
die hat. Auch bei größeren Dichtungen, wie Opern, gebraucht man wohl 
den Ausdruck durdycomponiren, durdycomponirt, und verfteht darunter fol= 
che Opern, deren Profa auch in Mufif gefest ift, in welchen alfo Fein 
Mort gefprochen wird, fondern die Recitative die Stelle der Profa vertre— 
ten. ©. Oper. Bei Melodramen wird der Ausdruc ganz falſch ange— 
wendet, fo oft man ihn auch hier in dem Sinne gebrauchen hört, daß die 
Mufif alddann nicht durch die Declamation unterbrochen wird, dieſe nicht 
in Zwifchenräumen, fondern während bed ununterbrochenen, fortdauerne, 
den Ganges der Mufif= Begleitung gefchieht. — Weldye Form im Allge— 
meinen beim Durchcomponiren eines Gedichted den einzelnen Strophen und 
Verſen deffelben gegeben wird, ift ganz der Willführ, dem Geſchmacke des 
Eomponiften anheim geftellt. Es giebt durcheomponirte Gedichte, deren 
Strophen in der Dichtung zwar eine völlig gleiche äußere Yorm und Ge— 
ftaltung haben, ihrem inneren Gehalte, dem Sinne und der. Bedeutung 
ihres Xerted zu Folge aber in der Compofition aus Necitativen, Arien, 
Duetten, Chören ac. beftehen. Daraus geht nun auch hervor, welche tiefe 
Einſicht, welche mehrfeitige Bildung, welch' richtiged Verftehen und Ems 
. pfinden einer Dichtung dazu gehört, diefelbe richtig und fo angemeſſen 
Burchzucomponiren, daß der beabfichtigte Eindruck, dad deutliche, Flare 
MWiederempfinden bed durch Töne Audgefprochenen, wirfli und vollfom= 
men erreiht wird. In dem alle ift es bie fchönfte Declamation, der 
fhönfte Bortrag, mit weldyem je eine Wortdichtung Anderen durch Töne, 
Burch mufifalifhe Nedetöne, mitgetheilt und audgeführt werden kann. D. 

Durhdringende Menfur, f. Menfur. 

Durchführung, in der Fuge, die Uebertragung des Xhema’s 
(oder, in Fugen mit zwei und mehr Gubjecten, der Themata, die gegen 
einander erfcheinen) au einer Stimme in die andere. Beſonders wird 
aber der Ausdruck zur Bezeihnung ded Abſchnittes einer Fuge gebraudht, 
in welhem bad Thema einmal durd bie Stimmen geführt worden ift. 
Schon ber flüchtige Anblick einer Fugen-Compoſition zeigt, daß fie (mit 
feltenen Auönahmen) mehr ald, eine Durchführung enthält, und daß bie 
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verfchiebenen Durhführungen in ſich enger zufammenhängen , dagegen von 
einander durch größere Zwifchenfäße und Wechſel der Tonart, wie die ver: 
ſchiedenen Themata in homophonen Formen, gefchieden find. In den mei- 
ften Fugen wird man aber audy gewahr, daß nicht alle Durchführungen 
die volle Stimmenzahl enthalten. Man unterfcheidet daher 1) die voll: 
ftändige Durdführung, in welcher bad Thema durd) alle Stimmen ber 
Fuge geht, von 2) der unvollftändigen, in welcher daſſelbe nicht 
von allen Stimmen, z. B. in einer vierftiimmigen Fuge nur von drei oder 
zwei Stimmen, aufgenommen wird. Uneigentlid nennt man auc wohl die, 
durch Ausweihung und Zwifchenfäße abgefonderte Anführung des The— 
ma's in einer einzigen Stimme eine Durdführung, weil die durdy 
das Thema wichtig gewordene Einführung einer neuen Xonart allerdings 
als ein erheblicher Abfchnitt de Ganzen gelten kann. — Enblidy muß noch 
3) die übervollftändige Durchführung erwähnt werden. Sie findet 
dann ftatt, wenn nad) einer vollftändigen Durdführung eine, oder gar 
zwei der fchon dagewefenen Stimmen no einmal mit dem Thema erſchei— 
nen. Died.gefchieht befonders bei der erften Durchführung größerer, ober 
auch folher Doppel:Tripelfugen zc., in denen erjt ein Thema allein bis zu 
einer gewiffeıt Befriedigung vorgetragen werden fol, — um dem erfien 
Abfchnitte hinlängliches Gewicht zu ertheilen; ferner aus ähnlichem Grunde 
bei dreiftimmigen Fugen oder foldyen, in denen der Gefährte jedesmal eine 
förmliche Ausweichung in die Tonart der Dominante veranlaft, da in die— 
fen Fällen ber nocdhmalige Eintritt de Führers im Haupttone, auf ber 
Tonica, die erfte Durchführung beftimmter abrundet und dad Gefühl des 
SHaupttones befeftigt. Bei den unvollftändigen fowohl, ald übervollſtändi— 
gen Durdführungen fünnen die Gränzen bisweilen zweifelhaft erfcheinen, 
und zwar deöwegen, weil nicht alle Kennzeichen -übereinftimmen. Go 
fönnte 5. B. dad Thema Furz nad) einander, aber in verſchiedenen Ton— 
. arten eingeführt werden, und zwar nie;t nad) der gewöhnlichen Ordnung 
des Wiederfchlagd, von Tonica zu Dominante und umgefehrt; es bliebe 
alfo die Wahl, jedes Thema für fic allein ald einen Abfchnitt, oder die 
ganze Reihe fremder Tonarten mit dem barin erfcheinenden Thema ald 
eine einzige Durchführung zu faffen. Die legtere Anfhauung würbe befon= 
ders dann vorwaltend, wenn der Wechſel der Tonarten gleichartig (3. B. 
durch Ausweichungen von Terz zu Terz, von C nad) E, nad) G) und die 
rhythmiſchen Maafe der Anführungen des Thema’s gleich wären. — Deös 
gleichen findet fidy bei den übervollftändigen Durdführungen der überzählige 
Eintritt ded Thema's oft durch einen langen Zwifchenfas von dem vorhe— 
rigen Theile der Durchführung getrennt, und man fieht ſich nur durch die 
Einheit der Tonart bewogen, dad abermalige Erfcheinen des Thema’s der 
vorigen Durchführung zuzuzählen. Allein fhon aus biefen Andeutungen 
erfennt man, daß und wie fid) dergleichen Zweifel löfen; und wenn doc 
in einem einzelnen Yale die Entſcheidung nicht unbedenflich wäre, fo ift 
dad Bedenfen Feiner weitläufigeren Erörterung hier werth, da die Haupt— 
abfchnitte jeder gut angelegten Fuge ficher ſtets hervortreten werden, fos 
weit ed deſſen zur Flaren Auffaſſung des Ganzen bedarf. ABM. 


Durchgang und Durdgangston, auch durchgehende 
Note. — Betrachten wir eine Reihe aufeinanderfolgender Accorde oder 
Lagen eines Accordes 
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ald eine Verbindung verfchiedener Yonreihen oder Stimmen, die Ton für 
Xon in harmonifher Form zufammen treffen, fo ift ed eine einfache Wahr 
nehmung, daß jede diefer Tonreihen in verfchiedenen Intervallen fortfchreis 
tet, 3. B. die Oberftimme in beiden obigen Säßen mit einem Terzenſchritt 
anfängt, d. h. vom erften Ton über den zweiten weg auf den dritten 
geht.. Enger wird offenbar der Sufammenhang der Stimme, wenn fie den 
zwifchenliegenden Ton nicht übergeht, fondern als Verbindungsglied zwi— 
fhen dem erften und dritten Tone aufnimmt, wenn fie ihn zwifchen beiden 
Hccordtönen hören läßt, durch ihn durchgehet. — Hier haben wir den 
Begriff eined Durchganges (oder Durchgangstones) in feiner einfachften Ges 
ftalt. Es ift alfo ein Xon, welcder in einer Stimme zwei zu der Harmos 
nie gehörige Töne verbindet, ohne felbft zu der Harmonie zu gehören. 
Demnach Fönnten wir mit Hülfe der Durchgangstöne die Oberftimme von 
Pro. 2 der obigen Beifpiele fo | 





| ) 

umgeftalten. Die Töne d, f, f, d find Durdgangdtöne; fie gehören nicht 
der Harmonie an, fondern verbinden im Wege der Melodie die zur Harz 
monie gehörigen Töne der Oberftiimme. Für fih würden fie in Verbin— 
dung mit dem Accorde ungehörig erfcheinen, wenn man fie nicht in Harz 
monietöne übergehen, hineinführen hörte. Urfprünglich ift alfo die Regel, 
daß ein Durchgangdton aus einem Accordtone heraus in einen Accordton 
hineinführt. Da in unferem Beifpiele derfelbe Accord beibehalten wird, fo 
fünnten wir ed aud) fo 


oder fo; ni 





fhreiben. Indem ‚wir aber- fhon den größeren Theil der Xonleiter über 
einen Accord geftellt haben , verfuchen wir es mit der ganzen Leiter 





Hiermit find wir aber auf eine neue Bildung gerathen; wir haben von g 
bis e zwei Durchgangstöne feßen müffen. Auch fie find ald Mittelglieder 
zwifchen zwei Sarmonietönen begreiflid und zuläffig, obwohl a und han 
und für fi nicht zu unferm Accorde gehören. ‘Da aber dieſes h body zu 
Demfelben vernommen worden ift, fo fönnte e3 auch in diefer rhythmiſchen 
Form Ä ! 
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erfheinen. Man fieht, daß diefe Geftaltung nur rhythmiſch, nicht hHarmos 
niſch von der vorigen unterfchieden ift; allerdings läßt aber die rhythmifche 
Anordnung im lesteren Yale dad h in einen fhärfern MWiderfpruch mit 
der Harmonie treten, da es nach den Geſetzen der Tactordnung ftärfer 
betont wird, als der Harmonieton c, der den Widerſpruch löfen, das be= 
fremdete Ohr verföhnen follte, und da ed überdem mit dem frifchen Anz 
fchlage des Accordes zufammentrifft. Man könnte fagen, h habe c von 
ber ihm gebührenden Hauptftelle verdrängt, habe mit ihm die Stelle ge= 
wechfelt; in der That nennt auch die ältere Theorie, welche auf den Unter: 
fchied in der tactifhen Stellung ein größered Gewicht legt, ſolche Durch— 
gangstöne Wecfelnoten. Unſere biöherigen Durdgangdtöne feßen 
mindeftens einen Melodiefhritt von der Größe einer Xerz voraus. Wie 
aber, wenn wir Fleinere Räume auöfüllen möchten? — z. B. 









| P ı 7 > 
Da die voraudfegliche Tonleiter hier feine Zwifchentöne darbietet, fo neh> 
men wir fremde zu Hülfe: 


m m 
D tg 5-8 — 


die, wie man ſieht, ſich ganz auf dieſelbe Weiſe erklären, wie die obigen. — 
Zuvor haben wir aber ſchon die Möglichkeit erkannt, mehr als einen 
Durchgangston zwiſchen zwei Accordtöne zu ſtellen. Dies muß auch mit 
leiterfremden Tönen geſchehen können; z. B. indem wir vom vorigen Satze 
nur den Haupt-Accord beibehalten, 





folglich je drei Durchgangstöne einſchieben, ober gar die ganze chromati— 
fhe Tonreihe über einen Accord ftellen, 





und zwei, drei, vier Durchgangstöne nad einander gewinnen. — Alle 
diefe Geftalten find offenbar nicht, ald Erweiterungen ber erften, einfa— 
hen; alle Durchgänge, fie mögen einen, oder vier und noch mehr Töne 
enthalten, finden ihre Erflärung und Zuläffigfeit darin, daß fie von einem 
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Aecordton zu einem andern führen, daß man fie ald eine rein melodifche, 
nicht zu der Harmonie gehörige Ausführung der Stimme, in weldyer fie 
ericheinen,, aufnimmt, und über das etwa Befremdende, den Sinn fcharf, 
ja herb Berübrende, der Harmonie momentan Widerſprechende durch 
den Uebertritt in den nachfolgenden Harmonieton, als duͤrch eine Löſung 
oder Auflöſung des Widerſpruchs, beruhigt, verſöhnt wird. — Allerdings 
iſt der Widerſpruch ſchärfer, wenn der Durchgang (wie bei den ſogenann⸗ 
ten Wechſelnoten) durch den tactiſchen Accent hervorgehoben, oder auch 
ohnedem der Accord zu den widerſprechenden Durchgangstönen ſtets neu 
angegeben wird, — oder wenn der Durchgangston zu einem Accordtone 
ein querſtändiges Verhältniß hat, z. B. oben, wo c und eis, d und dis 
zufammentreffen (obwohl ein eigentliher Querftand nicht vorhanden ift, ba 
eis und dis feine Harmonietöne find), und wenn wohl gar bie einander wis 
derfprechenden Zone durch Stimmlage noch fchärfer gegen einander treten. 
Eine folche Schärfe fann audy jener fhon für ſich auffallende Schritt der 
übermäßigen Secunde in der Molltonleiter mit fi) führen, wenn er als 
Durchgang erfceint: 





Endlich verfteht ficy von felbft, daß der Widerſpruch zwilchen der Harmos 
nie und dem Durchgange um fo länger dauert und wirft, je mehr Töne 
der Durchgang enthält, oder je längere Geltung fie haben. Es ſcheint aber 
unnüß, für alle diefe Fälle befondere Arten ded Durchgangs anzunehmen, 
wie z. B. Gottfr. Weber in Bezug auf die Durchgänge von mehreren Tö— 
nen thut, ber den letzten Ton vor der Auflöfung (dem Uebergang in den 
Sarmonieton), z. B. bier 





dad dis, einen Durchgangdton erften Ranges, den vorigen (d) einen Durch⸗ 
gang zweiten Ranges, den erfteren (cis) einen Durchgang dritten Ranges 
nennt u. f. w. *). Noch weniger läßt fich durch allgemeine Gefeße beftim= 
men, welde von biefen Durchgängen vorzuziehen, ober gar, welche erlaubt 
und nicht erlaubt feyn follten. Sie find alle erlaubt, wenn fie dem 
Sinne der Compofition entfpredhen, und ohnedied alle falſch. Daß man 
die herberen Widerfprüche meide, wenn nicht die befondere Xendenz der 
Compofition fie hervorgerufen, mag ald ein Rath für den Wohlflang, die 
MWohlgeftalt des Satzes, gelten, wenn nicht tiefere Intereifen, ald dad am 
Wohlbehagen des Gehörd, eben walten. So mag alfo z. B. in vielen 
Fällen jene übermäßige Secunde der Molltonleiter, wo fie ald Durchgang 
melodiſch auftritt, in ein mildered Intervall verwandelt werben, — 
*) Ihm bot fi nämlich diefe, nad obiger Entwidelung ganz unerwartete Claſſification dar, 
indem‘ er den Durchgang aus einem ganz andern, wie und fcheint, fecundären Geſichts⸗ 


puncte, als bloßen Borton zu einem machfolgenden Harmonieton auffaßte, — wovon weiter 
unten. 
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obwohl man ſich Unter anderen an diefer berühmten Stelle au „Don 
Juan“ 






2 
= 
Dee” : 

“ überzeugen kann, wie wirffam, tiefgefühlt und tief ergreifend die ftreng 
beibehaltene übermäßige Secunde aus der Molltonleiter feyn kann. — Ber: 
gleichen wir nun die diatonifchen Durchgänge mit den chromatifchen, 





m 


und fehen davon ab, daß wir von erfteren ausgegangen find, fo zeigt fich 
freilih, daß wir mit den wenigeren diatonifchen Tönen auch eine Verbin: 
dung der Accordtöne erreicht, auch Töne außerhalb der Harmonie gewon- 
nen haben. Nicht überall werden wir die ganze Maffe der chromatifchen, 
nicht überall die ſämmtlichen diatonifhen Durchgänge nöthig haben; wir 
werben alle inmitten liegenden übergehen, und ftatt obiger Durchgangs— 
fetten folgende 






| 
durchbrochene erwählen; und fo bat fi aus der Figur bes Durchgangs 
eine neue Art von Nebentönen, Hülfstöne oder Vorſchläge zu den 
Accordtönen, entwickelt, — z. B. 
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die man auch wohl noch uneigentlih zu ben Durdhgängen rechnet und 
fpringende oder fprungmweife Durchgänge nennt, und die jedenfall mit 
jenen die Nothwendigfeit gemein haben, in einen Accordton zu führen. 
Werden diefe Hülfd = oder Durchgangstöne unter dem Haupttone ange-⸗ 
bracht (wie im erften Tacte des Beiſpiels), fo gefchieht e3 beſſer im Inter⸗ 
vall eines Halbtones; ſie leiten oder gleiten dann fließender in den Accord. 
Uebrigens kann ſogar ein Satz mit ihnen begonnen werden, — 





| 
Nur die Auflöfung ift, wie gefagt, unerläßlich, Fann aber durdy dazwiſchen 
geftellte fernere Durchgangd= oder harmoniſche Beitone, — 





| | 
aufgehalten und “gewiffermaßen verborgen werden. — Alle Arten von 
Durdygang nun können in jeder beliebigen Stimme, fie können in »s 
oder mehr Stimmen zugleich ftatt finden, 





und ed können die Durchgangdtöne mehrerer Stimmen mit einander bie 
Geftalt eines Accorded annehmen, der dann Durhgangdaccord heißt. 
So fahen wir auf dem zweiten Achtel des obigen Beifpield durch ben 
Durdgang ein g, d, f gebildet, da3 wie ein Dominantdecord mit ausge— 
laffener Terz erfgeint, — nur in der Fortfchreitung der angeblichen Sep⸗ 
time ſich anders erweifet; auf dem fünften Achtel wird blos durch den 
Durchgang ein Dreiflang gebildet, ben man freilich aud) die Wahl hat, 
für einen felbftftändigen Accord zu nehmen: eine von den Mehrdeutigfeiten 
in unferer Harmonie, die nicht etwa eine Unvolfommenheit, fondern die 
Quelle vielfeitigerer Beweglichfeit find. Für alle dergleichen Geftaltungen 
bedarf eö ebenfalls Feiner befonderen Regeln, fondern nur der Erinnerung, 
daß man bei der Einführung der Durdgangdtöne, befonderd bei ihrer 
Häufung in mehreren Stimmen, wohl zu erwägen habe, ob nicht durch 
fie eine urfprünglicy reine Harmonieanlage fehlerhaft werde; 3. B. hier 
- — Rd 
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macht ber Durchgang durch f aus verdedten und unbebenflihen Quintens 
folgen offenbare, — wenn aud nicht fo bebenflide, als lägen fie in den 
SHarmonietönen felbft.. Eben fo ift ferner zu erwägen, ob nicht burch den 
Bufammentritt mehrerer gleichzeitiger Durchgänge, wäre aud) jeder für 
ſich vollfommen unbedenklich, unter ihnen felbft Widerfprud und Verwirr⸗— 
niß entfteht. Am geordnetiten erfcheinen dergleichen Säbe, wenn je zwei 
ober drei Stimmen als befondere Chöre mit einander fortfchreiten, 





In folder Weife rechtfertigt die Beharrlichfeit und Confequenz im Gange 
der einzelnen Stimmen Xonverbindungen (3. B. bier 





auf dem fechöten und achten Achtel) und Lagen, die außer folhem Zufam- 
menhange nicht wohl entflehen fönnten. Ja die fliegende Bewegung der 
Stimmen, befonderd bei fchnellerem Xempo, Fann dergleichen einander ge= 
wiffermaßen widerftrebende Durchgänge als die zwecfmäßigfte und günftigfte 
Geſtaltung erfcheinen laifen. So in Mozart’3 „Zauberflöte, 





wo ber leichte, ebenmäßige Gang aller Stimmen im zweiten Yacte über 
die widerfprechenden Töne c, h und h, e in Ober- und Unterftimme ohne 
Anſtoß binwegihlüpft, und jede harmonifche Ausgleichung: 

HH — _ 









den Sinn und die Anmuth des Driginald zerftören würbe. — Obgleidy 
die Durchgänge nach der bisherigen Entwicdelung urſprünglich nicht zur 
Harmonie gehörig find und eben darin ihr Mefen befteht, fo haben fie doch 
fhon in den leßteren Geftaltungen den Schein von Accorden und ben 
Namen davon, Durdgangdaccorde, angenommen. Daher fann 
ed nicht befremden, wenn fie zulebt noch in andrer Weiſe fih als 
Beftandtheile der Harmonie darftellen. — Wenn wir die Oberftimme fols 
gender Säke 
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mit Durchgängen ausfüllen wollen, fo fönnen ed nur die Zwifchentöne dis 
und des feyn. Geben wir aber diefen Durchgängen, unter Yortdauer oder 
u ber. Accorde, größere Geltung, 


— © = 


fo — fie ganz dad Anſehen von Accorden, werden auch förmlich fo 
behandelt, und wenigſtens eine diefer Bildungen, g, h, dis — Grund: 
ton, große Terz, libermäßige Quinte — bat einen befonderen Accordnamen 
erhalten: übermäßiger Dreiflang. — Der Allegro = Anfang der 
„Don Juan’ Duverture läßt fogar die durchgehende übermäßige Octave 
des Girundtoned 











*2 
einen Taäct lang, gleichſam als einen Accord forttönen. Daher dienen fer— 
ner Durchgänge in vielfacher Weiſe zur Begründung von Vorhalten, oder 
gehen vorhaltsmäßig in den folgenden Accord über; 3. B. 
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Und daher machen ſie ſich endlich aud bei den Ausweichungen geltend, in— 
dem fie die Fommende Tonart im Voraus andeuten durch Töne, bie nicht 
der bisherigen, fondern der neuen Xonart angehören, z. B. diefer Lebers 
gang aus C= in G= Dur, = 











! > 

meldet ſich fchon im durchgehenden fis des zweiten Tactes, obgleid er erft 
im vorlegten Aecorde vollzogen wird, - Ein Durchgang durdy f würde mit 
der vom nächſten Accord beginnenden Uebergangsformel in Widerfprudy 
ftehen. — Die weitere Verfolgung der zuleßt berührten drei Puncte gehört 
nicht in diefen, fondern in die Artifel über Accordbwefen, Vorhalt 
und Lebergang. ABM. 

, Dis bgebende Üccorde, auch Schein-Accorde genannt. 
Bergl. zunächſt den vorhergehenden Artifel. Hier ift nur noch zu bemer— 
fen, daß häufig der Fall eintritt, dag Accorden mit durchgehenden Tönen, 
wenn man Die folgende Zonverbindung nicht berüdfichtigt, eine andere 
Deutung, gegeben werden Fann, indem man bie durchgehenden Töne als 
barmonifche Töne eined anderen Accordes betrachtet. So fünnte man 3.8. 
die durchgehenden Töne zweigeſtr. c, zweigeftr. e im zweiten Viertel bei 
Fig. 1, i) auch ald harmonifche Töne und zwar ald Grundoctave und Grund: 
ter; des Xonicadreiflanges anſehen (vergl. ii); und da diefer Fall durd) 
den folgenden Accord nicht entfchieden wird, fo bleibt hier die Sache wirflic) 
zweideutig. Etwas andered iſt der Fall bei k), Eingeftr. dis und eingeftr. 
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fis find in Bezug auf ben folgenden Accord wirflicy durchgehende Töne. 
Wollten wir aber auf den folgenden Accord feine Rüdfiht nehmen, fo 
fönnten wir der in Rede ftehenden Zonverbindung eine andere Deutung 
geben. Wir fönnten fie nämlich betrachten als vierte Umfehrung des Do— 
minantnonenaccorded von E-Moll mit Auslaſſung de3 Grundtoned und 
der Grundfeptime. Im diefem Yale müßte er jedoch behandelt werden, 
wie bei kk) 






i) ii) 


Alle ſolche Accorde mit durchgehenden Tönen, in welchen, wenn wir von 
ihrem harmoniſchen Zuſammenhange abſtrahiren, die durchgehenden Töne 
als harmoniſche betrachtet werden können, welchen Tonverbindungen man 
alſo eine andere Deutung geben kann, — alle ſolche Tonverbindungen, welche 
Accorde im eigentlichen Sinne zu ſeyn ſcheinen, ohne es wirklich zu ſeyn, 
heißen aus eben dieſem Grunde Schein-Accorde. — Zu der Claſſe 
der durchgehenden Accorde rechnen wir auch diejenigen Tonverbindungen, 
welche entſtehen, wenn, während in einer oder mehreren Stimmen ein 
Ton ſortgehalten wird, ſey es ununterbrochen oder zergliedert, die übrigen 
Stimmen in durchgehenden Tönen ſo fortſchreiten, daß dieſe unter ſich einen 
ſelbſtſtändigen und zwar auf einen andern Grundbaß zu reducirenden Ac— 
cord zu ———— z. B.: 
1 


Fig.1. 
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Bei 3) Tact 1 im dritten Viertel erfcheinen die Oberftimmen in Feiner 
eigentlich harmonifchen Beziehung zu dem Baſſe, fondern enthalten blos 
durchgehende Töne; unter fidy aber bilden biefe einen Zufammenflang, der 
einem felbftftändigen Accorde, nämlich dem Dreiflange von h in der zweis 
ten Lage ähnlich ſieht. Es ſcheinen alfo diefe Töne einen eigentlichen 
Accord zu bilden, obgleicy fie weiter nicht find, ald durchgehende Töne. 
Daffelbe gilt von dem erften Accorde ded zweiten Tactes, weldyer die 
zweite Lage des Dreiflanges von des zu feyn ſcheint. Auf gleiche Weife 


N 
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erklären ſich bei k) die Tonverbindungen ded zweiten und dritten Viertels 
im erften, und des erften und zweiten Vierteld im zweiten Tacte. Auch 
gebrochen dürfen die durchgehenden Accorde dargeftellt werben. H. 
Durchgehende Audweichungen heißen diejenigen Auswei— 
chungen, welde geſchehen müſſen, um vermittelft ihrer zu einer noch ent= 
fernter liegenden Xonart zu gelangen. Man bedient ſich ftatt derfelben 
auch, der Kürze wegen, fogenannt zwifchengefchobener oder durchgehender 
Hccorde ; doch find fie mehr geeignet, in diefem Falle vorfommende Här— 
ten — wenn nicht ganz zu vermeiden, fo doch bedeutend zu mildern. Bei 
der Modulation von D= nach Es= Dur 5. B. kann man die Zonarten-C= 
Dur und C=-Moll zuvor audöweichend berühren, ehe zu Es-Dur fortges 
fchritten wird, und jene Uebergänge heißen dann durchgehende Aus— 
weihungen. Vergl. über dad Weitere die Artifel Ausweichung, 
Durchgang — Uebergang. Auch diejenigen Modulationen, welche 
nur von furzer Dauer find, und alöbald nad ihrem. Eintritte wieder in 
ihre vorige Xonart zurücfchreiten, pflegt man wohl durchgehen de zu 
nennen ; doch feltener. 
„ Durdgehende Stimmen, f. Orgelftimme. 
Durchſchlagende oder auch — wie Einige ſich auddrüden — 
durdfpielende Zunge, f. Zunge. 
Durchſchnitten —durchſchnittene Noten, nennen einige ältere 
Theoretiker, wie z.B. Türf u. A., biöweilen auch die beffer ſynkopirt oder 
auch rücend genannten Noten oder Töne. ©. baherd. A. Synfopiren. 
Durchſtecher. Hierunter werden diejenigen Orgeltöne verftanden, 
die während des Orgelfpielend auf eine unregelmäßige Weiſe mit ertönen, 
und zum Borfchein Fommen, wenn der Wind auf einem nicht Punftgeredy= 
ten Wege, beim Niederdrude einer Xafte, eine Pfeife anbläfl. Diefer 
Fehler, der bei Nevifion einer Orgel nicht geduldet werden darf, kann 
aud mehrlei Gründen entftehen: 4) wenn ſich in der Windlade Wurmlöcher 
befinden, durch die der Wind falfch geleitet wird; 2 durdy nicht gehörig 
abgerichtete Windladen; 3) wenn ſich ein Pfeifenftod wirft, oder wenn er, 
nicht feft genug -aufgefchroben ift; 4) wenn bie Stöce und Dänme aus 
zweierlei Holz gemacht find, von denen die eine Holzart mehr wie die an 
dere aufquillt oder zufammentrod'net; 5) wenn die Parallelen nicht gehörig 
abgerichtet find und ihre Belederung ungleiche Flächen hat; 6) wenn Pfei- 
fen mit ihren Zabien fo nahe an einander ftehen, daß fie ſich anblafen kön— 
nen ; 7) wenn zwifchen zwei Dämmen zwei Parallelen dicht neben einander liegen 
und nicht durch einen Damm getrennt find ; 8) wenn die Ganzellenwände nicht 
genau genug in die Windladenwände (Schenkel) eingepaßt worden find, und 
endlich 9) wenn die Windlade nicht gehörig mit heißem Leim und Bolus 
angeftrichen wurde. Lim diefe fehler, welche bei vorfommenden Reparaturen 
befonderd berücfichtiget werden müffen, dem Reviſor zu verbergen, wenn fie 
aus Nachläffigkeit, Leichtfinn und Gewinnfucht entftanden find, bedienen 
fit) gewilfenlofe Orgelbauer folgender Mittel: 1) fie machen inıden zur 
fehlerhaften Windlade führenden Canal ein blindes (verftedtes) Sperr= 
ventil, das fie während der Zeit, daß der Nevifor unterfuht, ob Durch— 
ſtecher vorhanden find, durch Gehülfen verfchließen laffen, und fo den 
Mind vom Windfaften abhalten. Gin folder Betrug wird entdedt, wenn 
man ein Negifter anzieht und eine Tafte niederdrückt; fpricht der verlangte 
Ton nicht an, fo ift ein blinded Ventil vorhanden. 2) der Lauf graben, 
Striche, d. i. eine Vertiefung (eine ſchmale Rinne) im Holze, die von 
7 k 34 * 
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da anfängt, wo der Mind einen falfhen Weg geht, und ihre Richtung 
neben foldyen Pfeifen vorbeinimmt, die ohne diefen Nothbehelf durchftochen 
würden. 3) derfhwedifhen Stiche, Fliegenfhnäpper, Stide. 
Dies find Fleine Löcher, welche entweder in die Füße der Pfeifen, die der 
falfche Wind anbläft, oder in die zu ihnen führenden Conducten gemacht 
werden, wodurd der Wind um fo viel gefhwächt wird, daß er die durch— 
ftechende Pfeife nicht mehr anblafen kann. 4) drücken fie die durchitechende 
Hfeife unten am Fuße ein wenig ein, wad fie Kniff nennen, damit fo 
viel Wind zwifchen dem Pfeifenfuße und dem Keſſel fich verfchleichen fann, 
daß er zum Anblaſen zu ſchwach wird. 5) brennen oder fchneiden fie in 
den Pfeifenfeijel einen Stern (flernartige Vertiefung) zur Schwächung 
des Windes. 6) machen fie fpanifhe Reiter, das find Freuzweife 
laufende Einfchnitte, die mit der Säge unter den Pfeifenftöcden, ober in 
nicht belederte Parallelen gemacht werden. Ihre Form ift KXXXX , wos 
durch der Wind von den zum Stode führenden Windführungen abgeleitet 
wird, Merden diefe, der fchlechten Arbeit oder des nicht-gehörig trocenen 
Holzes wegen, nöthig, fo find fie bedeutende Fehler, werden fie aber an 
eine Funftgerecht gearbeitete Lade, aus Vorficht gemacht, fo ift ed lobens— 
werth, weil, wenn ja in der Zufunft ein Eintrocknen des Holzes vorfäme, 
fie dem Durchftecher entgegenwirfen. 7) machen fie Fröſche, Schnitte, 
Ritzen. Dies find Einfchnitte in dad Pergament oder Leder, womit am 
unteren Xheile der Windlade die Canzellen verfpundgt (beledert) find. Er= 
hält eine Canzelle von ihrer Nachbarin fo viel falfchen Wind, daß diefer 
einen Durchftecher erzeugt, fo wird ihre Belederung um fo weit aufges 
fchnitten, als nöthig ift, den Wind um fo viel zu ſchwächen, daß er feine 
Hfeife mehr anblafen kann. 8) fie erweitern die Auffchnitte der durchſte— 
chenden Pfeifen um fo viel, daß fie vom falfhen Winde nicht mehr ange— 
blafen werden können, und endlich) 9) fehrauben fie die Stöcke möglichſt 
feft auf, wodurch aber dad Negieren der Negifterzüge, zum Nachtheile der 
Parallelen und des Negifterwerfed, fehr erfhwert wird. — Die Fehler 
sub 2 bis incl. 7 werden gefunden, wenn man bei geöffneten Sperrventilen, 
abgeftoßenen Regiftern und niedergetretenen Bälgen fämmtliche Xaften, vers 
möge einer oder zweier Keiften, niederdrücdt und ein Bifchen des Orgel- 
winde3 gehört wird, die Bälge in der Zeit des Niederdrüdens auch fchneller 
ald außerdem laufen. Die Durchfteher sub 7 inäbefondere, wenn durch die 
ganze Taſtatur mit einer leicht anfprechenden Stimme zwei ſolche Xaften 
zugleich angegeben werden, zwifchen deren Canzellen ſich eine dritte befin= 
det (ob died Angeben der Taften durch ganze Tone oder durch große Ter— 
zen, oder wie fonft noch, gefchehen muß, ift aus dem Stande der Pfeifen 
zu erfehen); ad 8) durch ungleiche Intonation, weil ein hoher Auffchnitt 
einen ftumpferen Yon als ein niedrigerer giebt; ad 9) an dem fchweren 
Aufzug ded Regifterzuges. 


Durchziehen — die Töne, eine bei Blad = und Streichinſtru— 
menten übliche Spielmanier , befiehend in dem Faum merflichen Uebertras 
gen und Berichmelzen eines fich langfam fortbewegenden Tones in den und 
mit dem zunächit darüber oder darunter liegenden folgenden. Auf Blas— 
inftrumenten geichieht bie, wenn man (beim Durchziehen in einen höberen 
Ton) den Finger nady und nady von dem Tonloche wegziehet, oder (beim 
Abwärtöziehen) das Tonloch von der Seite her nach und nach bededt. Auf 
Streichinſtrumenten wird der Durchzug (wie jenes Durchziehen der Xone 
auch wohl heißt) bewirft durch das langfame, fchleppende Fortbewegen des 
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Fingers auf ber Saite, auf- oder abwärts. Beim Gefange ergiebt es fich 
“von felbft, auch ift ed bier am leichteften auszuführen; auf Feine Weiſe 
aber .auf Elavierinftrumenten, zu denen wir in diefem Falle auch die Or: 
geln rechnen. Aufwärts ift dad Durchziehen gewöhnlidy mit einem, glei= 
hen Schritt gleichfam haltenden, erescendo , abwärtö mit decrescendo ver: 
bunden. Gut ausgeführt fann ed von ergreifender Wirkung ſeyn; doch 
auch nur dann, im anderen "alle artet ed gar leicht in ein unangenehmes 
Heulen aus. Am häufigften findet ed nach Fermaten ftatt, wo — wenn 
Zeit henug dazu da ift — der Durchzug durch das ganze Intervall einer 
Terz gefchehen kann, wie 3. B. in 
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größere Zwiſchenräume damit auszufüllen ift jedody ganz zweckwidrig und 
nicht felten unerträglich. Je Fleiner diefelben im Gegentheile find, mit deito 
größerer Leichtigfeit nicht allein, fondern mit defto weit 'vortreffliher Wirs 
fung Fann er, der Durchzug, auögeführt werden; nad Fermaten z. B., 
auf — ein Harmoniewechſel folgt, als in: 


Se il. Seel 


bei der — von halben und ganzen Tönen. 
Durchzug, f. den vorhergeh. Artikel. 
DursZonart, f. Tonart. 
DursZonleiter, ſ. Zonleiter. 


Duſanbaß, eine veraltete Orgelftimme, ftand nad Prätorius p. 
165 mit 16° Ton in einer Orgel zu Lübeck. Ihr Character ift bei ihn und 
auch fonft nirgends angegeben. 

Duſcheck, Franz, geboren 1736 zu Chothiebrad im Königgräzer— 
freife Böhmend. Seine Eltern, arme Baueröleute, hatten Feine Hoff> 
nung, den armen, verwachlenen Snaben jemals zur Feldarbeit verwenden 
zu können; um deſſen fchöne Stimme und befondere Neigung zur Mufif 
befümmerte fih Niemand. Wohl erfannte aber diefe vielverfprechenden 
Anzeichen der menfchenfreundliche Gutsbefiger, Graf Johann Earl v. Sporf; 
auf fein Verwenden nahm ihn der Hofcomponift Wagenfeil in Wien ald 
Zögling an, und nad) wenig’ Jahren ging er aus deſſen Schule ald Funft- 
gebildeter Pianift hervor, daß er von nun an, bis zu feinem Yode, wel- 
cher am 12. Februar 1799 erfolgte, in Prag zu den geachteſten, am meiften 
gefuchten Claviermeiftern gehörte. Zu feinen eminenten Borzügen Fonnte 
man weniger eine glänzende Bravour zählen, ald vielmehr die zweckmäßigſte 
Fingerfeßung, Leben‘, Gefühl, Wärme, Zartheit, Delicateffe, Geſchmack 
und feelenvoller Ausdruck; wahrhaft fchäßbare Eigenfchaften, weldhe er 
auch einer großen Reihe von Schülern, worunter Bincenz Mafdyec und 
Wittaſeck obenan fliehen, einimpfte. — D. hatte dad Vergnügen, alle 
fremde Künftler bei fich zu fehen, die des liberalften Empfanges verfichert 
feyn durften, auch Mozart, der Findlich ihn liebte, war, fo oft er in Prag 
verweilte, fein Haus- und Tifchgenoffe; unter feinem Dache gingen „Don 
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Giovanni" u. „ Titus‘ zum unfterblidden Leben hervor, und für des „Lieben 
Papa's“ Gattin, Iofepha, geb. Hambader, die ftetö angenehme 
Wirthin und audgezeichnete Sängerin, feste jener die herrliche Arie in Es 
mit obligatem Pianoforte.— D. componirte meiftend nur für feine Eleven; 
viele feiner Eoncerte, Sonaten, Variationen u. dergl. follten ihrer Gemein: 
nüßigfeit wegen nicht in Vergefienheit gerathen. Auch Sinfonien, Trio's, 
Quartette, Gefänge, Soloftüde, characteriftifhe Xongemälde zc. find von 
feiner Arbeit befannt. —.d. 
Duffet, Johann Ludwig*), gebürtig aus Hadlau in Böhmen um 
1760, geftorben 1812, einer der talentvollften Pianofortefpieler und Com— 
poniften für fein Inftrument. Er begann feine mufifal. Laufbahn al3 Har— 
monicafpieler; und die Wahl dieſes feinfinnliften Inftruments, dem der 
leifefte Haudy der Töne bis zu fchrillender, nerveneinfchneidender Steige— 
rung, ein Ölodenflang, füßer ald Flöten, faft unförperlich wie Luft, bin 
ziehend wie der fanftefte Bogenftrich, eine Fülle in einander verfchwebender 
Harmonien, — zu Gebote fteht, um: die tieffte Sentimentalität zu weden, 
dem aber nach diefer ganzen Eigenthümlichfeit beitre, lebhafte, kräftige 
Meifen weder zufagen noch gelingen — ſcheint ebenfowohl aus dem Grund— 
character des Künſtlers hervorgegangen, als für benfelben nährend und 
beitärfend gewefen zu feyn. 1786 begab ſich D. nad) Parid, von ba nady 
Zondon, wo er 17%, in Verbindung mit Corri, eine bedeutende Mufif- 
handlung und Notenftecyerei anlegte. 1800 Fehrte er nad) Deutſchland zu— 
rüc, nahm feinen Aufenthalt erft in Hamburg, dann in Berlin und wurde 
bier des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen eng verbundener Kunfts 
freund. Es mag wohl feyn, daß der Prinz dem Muſiker an Talent, we 
nigftend an Großfinnigfeit und Hoheit der Empfindung überlegen gewefen, 
der Muſiker aber dem geiftreichen Dilettanten, manche techniſche Hülfe ges 
leiftet hat. Wenigftend, wenn auch dad beftimmtere Berhältniß beider aus— 
gezeichneten Männer bei widerfprechenden Angaben der Zeitgenoijen nicht 
ganz Far vor und liegt, ift ein gegenfeitiger Einfluß beider auf einander 
nicht zu bezweifeln, geht fogar aus beider Werfen hervor, und wird dem 
Prinzen wohl mehr, ald dem Künftler zu Statten gefommen feyn, da bad 
Techniſche fi eher mittheilen läßt, als dad Geiſtige. Mer aber Prinz 
Louis's edelfinnige Werfe fennt, wird feinem Freunde jeden Einfluß, jede 
Mitwirkung zu einem wahren VBerdienft anredynen. — Nachdem der Prinz 
bei Saalfeld 1806 geblieben, trat D. in ein Berhältniß ald Hof= oder 
Hausmuſiker zu dem Fürften von Dfenburg, lebte in ähnlicher Weife ſpä— 
ter bei dem Fürften von Benevent in Paris und ftarb da 1812. — Zeitges 
nojjen rühmen fein ungemein audgebildetes, edled und ausdrudövolles, 
großartiges Spiel, und feine eigenen Compofitionen geben über die techni= 
fche und geiftige Richtung deſſelben binlängliche Auskunft. Sein Aufenthalt 
in London fowohl, al3 bei dem Prinzen Louis gab nun felbft feinem Cla— 
vierfpiele von außen her eine, wiederum feinem Character entfprechende 
und ihn vollendende Richtung. An beiden Orten fand er fi) nämlid an 
englifche Yhigelfortepiano’3 gewiefen, und gar Prinz Louis, der ſich all 
mählig ihrer 13 hatte verfchreiben laffen, foll (wie und Funftgebildete Männer 
aus feiner Umgebung erzählt haben) fi von Feinem andern Inftrumente 
befriedigt gefühlt haben. Wer aber englifche Flügel fennt und mit anderen, 


*) Hieß, mit feinem folgenden Bruder Franz Joſeph, eigentlich Duffit, wie fi aud ihr 
Bater, Fohann, Drganift zu Tſchaslow oder Cjaslau (Haslau) und einer der beiten 
Drgetipieler feiner Zeit, nannte und fchrieb, Anm. d. Red, 
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z. B. Wienern vergleicht, dem kann nicht entgehen, wie ihnen, bei man—⸗ 
cherlei Vorzügen, eine gewiſſe unüberwindliche Einſeitigkeit eigen iſt, die 
ſich leicht des Spielenden, ſogar wider ſeinen Willen, bemeiſtert, geſchweige 
wenn ſie verwandte Gemüthsſaiten berührt. Der Klang des engliſchen 
Flügels, faſt dem Clarinettenton ähnelnd, ift nämlich fo voll und fortklin— 
gend, fo mächtig und fo beftimmt in ſich abgefchlofien, daß er da3 Ohr 
ganz ausfüllt, daß er Ohr und Sinn gleichſam gefangen nimmt und feft- 
hält. Keineswegs ift dies von anderem Inftrumenten, 3. DB. den Wiener 
Flügeln, zu fagen, bie in dem Uingefättigtern ihres Klanged,. in dem 
Minder-Nahhaltigen, kurz eben in ihrer minderen Beftimmtheit, der Fan— 
tafie freiered Spiel laffen, während ber Character der englifchen Flügel 
feine Ausbildung durd die höchft fentimental, aber wieder einfeitig wir— 
Fende Berfchiebung (una corda) und durch den tiefen Fall feiner Taſten 
erhält, der faft feinen andern Vortrag zuläßt, ald ein Legato in breiten 
Mailen und Lagen, voll einer großfinnigen, edlen und zarten Gentimenta= 
lität. Mit diefem Worte, das ſich ſchon wieder faft abfichtölos einfchleicht, 
glauben wir den Grundzug ded Duſſek'ſchen Characterd ausgeſprochen zu 
haben, wie ficy derfelbe in feinen zahlreichen Arbeiter (meift Inftrumenz 
talſtücken) offenbart und, befonderd in feinen Compofitionen für dad Piano= 
forte, immer mehr und mehr entfaltet hat. Will man von ihm eine volle 
und lebendige Anfchauung gewinnen, fo muß man mit den früheren, leic)= 
teren Arbeiten D's beginnen, und von ihnen auf die fpäteren, größeren und 
gereiften Werfe übergehen, von denen hier beifpieldweife nur bad G-Moll— 
Concert und die Sonaten „Elegie harmöonique sur la mort du Prince Louis- 
Ferdinand“, „Le retour a Paris“, „L’invocation“ — namhaft gemad)t wer= 
den. Ueberall zeigt ſich neben einer tüchtigen, ausgebildeten Technik des 
Eomponiften, neben einem von Birtuofenfünftelei und Kunftftücde weit 
entfernten Streben, dad Inftrument gelten zu laſſen, ein edler, auf bad 
Innerlide der Kunft gerichteter Sinn, eine Erregung, die aus ber Geele 
zur Seele bed Hörerd dringen wil. Man könnte, befonderd von den fpä= 
teren und größeren Arbeiten D’3, faft ohne Liebertreibung fagen, daß fich 
jenes Streben in jedem feiner Themata, gewiß im Gefammtinhalte feiner 
meiften Werke Fund giebt. Aber eben fo unverfennbar ift durch alle hin 
“Durch jenes Hingegebenfeyn in weichere Empfindung, in eine dad Herz 
fhwellende, nicht aber ftärfende Gefühlsweiſe eined Geiftes, der weder 
Durch ein reichered Ideenlöben, noch durch wichtige, aufregende Lebens 
verhältniffe, noch durd Aufgaben von außen (von Kirche oder Theater 
ber ꝛc.) aus feinem Brüten und weidyen Sinnen hervorgerufen, zu höherem, 
Fühnerem Schwunge gewedt worden. Auf einen foldyen Geift Fonnte nun 
dad Inftrument, in deſſen Klang= und Spielweife er fi) eingewohnt hatte, 
nicht anders, ald einen entfcheidenden Einfluß üben. Weite, wohlflingende 
Lagen ber Accorde; eine befonderd an Durchgängen und namentlih an 
chromatifhen Durdgängen und Durchgangsaccorden reiche, oft unleugs 
bar liberladene und mit dergleihen Mitteltinten bis in dad weichſte Ver— 
fhwimmen ausgemalte Harmonie; hiermit eng verbunden eine reiche, 
ftetö weiche, oft enharmonifch geführte Modulation, die vorzugsweiſe den 
Wechſel ber ‚entfernteren Kreuz- und Be-Töne liebt; vieliache Verdop— 
yelung in den Accorden, aus denen dann, characteriftifcher, Berdoppelungen 
ganzer Säße, befonders in der Weife von Elarinett= und Hornſätzen, her— 
vorgehen; weitgeführte, vollflingende, meift mehrftimmige, ruhig und 
fanft geführte Figurirungen und Paſſagen, fehr viel Trivlen; die Me— 
lodie, wo fie einftimmig erfcheint, mit weitgefhwungenen Läufen u. dergl. 
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verziert und audgefüllt: — dies find ungefähr bie characteriſtiſchen Züge, 
die im Einzelnen ſi ſich bei vielen Elawiercomponiften wieder finden, in fo 
reihem Bereine und fo fteter Verbindung aber nur an der Phuyfiognomie 
D's (und eined berühmten Xonfeßerd unferer Tage, fo wie einige Nachah— 
mer Beider), und die nur bei ihm fich mit jedem Gedanfen, mit jeder er— 
ften Intention möchte man fagen, fo einheitövoll, fo untrennbar verbun= 
den haben, wie der Körper ſich feiner Seele. — Daß diefe Gefühls- und Dar— 
ftelungdweife zu einer Manier geworben, baß fie Monotonie über das 
"Ganze verbreitet, iſt nach obigen Andeutungen nicht zu verfennen. Eben 
in ben legten Werfen, 3. B. den oben genannten Sonaten, einer aus Es 
(op. 44), einigen vierhändigen heiterern langes, ift fie zur vollen Reife 
gelangt, und man gewahrt, wie unter dem Einfluß diefer Alles durchdrin— 
genden, jedes Einzelne dem Uebrigen ähnlich machenden Bildungsmanier 
der Fluß der Compofition in der Ueberlaſt des Körperlichen fo gehäufter 
Töne gleichſam wie erkaltende Lava ſich fortſchiebt, — wie, bei einer faſt 
überall gelungenen, nur öfters zu ebenmäßigen Gliederung im Innern, 
die Compofition gleihfam ohne Abfchnitte, ohne fühlbare Gruppirung, 
rhythmiſch faft unterfchiedlod, eine breite Lage über die andere, ſich bin= 
fhiebt. Wenn fih nun dad Benachtheiligende, auf. die Dauer Langwei- 
Iende diefer Schreibart nidyt ableugnen läßt, und ſchwerlich Jemand, der 
mit Beethovend, C. M. v. Webers u. a. Elavierwerfen befannt ift, meh— 
rere Duſſek'ſche Werke hintereinander mit gleich aushaltendem Antheil 
durchgehen wird, fo verdient doc) D. wegen des ungemein reichen Inhalts 
an einzelnen Schönheiten, an innig empfundenen Süßen, und wegen der 
edlen, großfinnigen Haltung, die jene Monotonie oft ganz vergeifen macht, 
wenigftens in feinen Hauptwerfen bei allen gebildeteren Kunftfreunden fort= 
zuleben. — Es fcyeint dad unvermeidlihe Scidfal jedes Birtuofen (dem 
nämlidy feine Birtuofität, fein Inftrument, Hauptzwed geworden), daß 
feinen Compofitionen fidy eine Manier aus dem Werfe feiner Hände, 
aus feinem Inftrumente und dem Umgange mit ihm, anbänge. Go ift ed 
auch D. ergangen, und wir werden und um fo leichter in dad, was bei 
ihm Manier ift, ergeben, wenn wir erft herauögefunden, wie viel Edles 
und Ginniged hinter diefer Berfchleierung verborgen liegt. Zu einfam 
würden die Hallen der Tonfunft, wollten wir anders, ftrenger — und 
man fann eben fowohl fagen, unfünftlerifher, als inhumaner — verfah— 
ren, und nur den Spißen, den Gipfelpuncten, in denen fidy eine ganze 
Zeit, eine ganze Richtung culminirt, unfer Schauen zuwenden. Am we 
nigften ift bergleihen Abftraction dem Künftler erlaubt; und gewiß wird 
fein Clavierfpieler und Fein Xonfeker für Elavier D's Werfe ohne reichli- 
hen Gewinn durchftudiren; was ihm gelungen u. was er verfehlt, Beides 
wird lehrreid), jened erfreuend, diefed daneben zu verfchmerzen feyn. ABM. 


Duffet, Madame, Gattin des VBorhergehenden, f. Eorri. 


Duffef, Franz Iofeph, Bruder des Johann Ludwig D., aber bei 
Meitem weniger bedeutender Künftler, lebte zu Mailand, und gab bier 
mehrere Fleine Sachen, als Trio's, Sonaten ꝛc. für Flöte und Clavier 
heraus, die jedoch nicht fo viel Theilnahme fanden ald feine Gefangdcom= 
pofi itionen, bejtehend in Liedern aller Art, Romanzen, Canzonen, aud) 
einigen größeren Balladen ıc. Weiteres ift über ihn nicht befannt geworden, 
der Kunjtgefchichte indeſſen auch nicht zum Nachtheil. 

Dutillieu, Pierre, geboren zu Lyon 1765, wurde in einem nea= 
politanifchen Eonfervatorium erzogen, Fam beiläufig um 1790 nah Wien, 
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wo er fich mit ber beliebten Sängerin Srene Tomeoni verehelichte, und 
vielleicht aud) aus diefer Nückficht eine Anftelung ald Theater-Componiſt 
erhielt. Seine, lange ſchon wieder vergeffenen, «Opern find: „il triomfo 
d’amore“; „gli sposi in cimento“; „gli accidenti della villa; ‚la superba 
corvetta‘‘; — ferner die Ballette: „Antigone ed Enone“; „i Curlandesi“ ; 
„Maggia contra Maggia‘; „Arminio“; '„bie Freiwilligen‘; „der Jahre _ 
markt“; „die Macht des fchönen Geſchlechts; — von mehreren find einzelne 
Arrangements gedruct. Auch Biolin-Duette, Xrio’3, Concerte, Arietten, 
Romanzen, Ganzonetten, u. f. f. fhrieb D., die alle aber Fein großes 
Glück machten, und in jüngerer Zeit daher auch den Berlegern nach und 
nach die Luft zum weiteren Drucke benahmen. 18. 
Duvernoy, zwei Brüder, Charles und Frederic, beide bei 
der großen Oper zu Paris angeftellt, diefer, der ältere, als Hornift, jener 
als Clarinettiſt. Die Blüthezeit des Frederic fällt mehr in die beiden 
legten Decennien des vorigen Jahrhunderts, in welcher Zeit er für den aus— 
gezeichnetften Horniften ganz Frankreichs galt, und er wirflid auch eine 
folde eminente Kunft auf feinem Inftrumente entwicelte, daß einft am 
6. Auguft 1788, ald er neben Michault im Eoncert fpirit. zu Paris blies, 
einer der Zubörer vor Entzüden laut audrief: „Das ift feine Muſik von 
Menſchen gemacht, fondern von Engeln!” — Weniger berühmt ift als 
Elarinettvirtuos Charles; eben fo fteht derfelbe audy feinem Bruder als 
Componift noch nad, obgleich beide, Ch. u. F., ald Birtuofen wie ald 
Eomponiften den großen Ruf mit Necht verdienen, den fie fi) durch ihre 
vieljährigen Leiftungen im In = und Auslande wohl erworben haben, und 
der ihnen audy noch lange nachfolgen wird, wenn fie längft das Gebiet der 
Kunft verlaſſen haben werden, weldyen betrübenden Augenblicen wir, ih— 
red immer mehr herannahenden hohen Alters wegen, jebt vielleicht bald 
entgegenfehen müflen. Frederic fehrieb befonderd viele Duo’ für Horn 
und Pianoforte, 2 Hörner, und Horn und verfchiedenen anderen Inſtru— 
menten, die die zwecdmäßigften Lebungen für angehende Horniften barbie= 
ten., Außerdem audy einige Sinfonien, Trio's, Quartette, Variationen, 
und mehrere Concerte für Horn. Schätzenswerther jedoch ald alle feine 
practiihen Werke find feine beiden theoretifchen: ‚Methode p. le Cor, 
suivie de Duos et Trios‘ (Paris bei Schlefinger, und Leipzig bei Breitfopf 
und Härtel), und „Methode p. le Cor“ (franz. uud deutſch, Offenbach bei 
Andre), die vor Dauprat’3 ähnlichem Werke wenigftend die beften Horns 
ſchulen waren, welde man hatte, und auc) jegt noch, neben jenem, ihr 
wohlverdientes Anfehen zu behaupten wiſſen. — Charled fchrieb ebenfalls 
mehrere Duette, Xerzette und Quartette für die Clarinette und verfchiedene 
andere Inftrumente, auch einige Eoncerte, unter denen befonderö dad in 
B= Dur hervorzuheben ift. Im Uebrigen glauben wir ihren Werth fchon 
oben auögefprochen zu haben. — Neuerer Zeit hat ſich aud) ein Parifer 
Elaviervirtuod, Namend 3. B. Duvernoy, ald ber Beadhtung nicht 
unmwerth hervorgethan. Wahrſcheinlich ift ed ein Sohn ded obigen Frederic 
D.; Buverläffiges jedoch hierüber mitzutheilen, find wir außer Stande. 
Ald Componift hat derfelbe fchon nahe an 60 Fleinere und größere Werke 
für fein Inftrument herauögegeben. Die neueften, und befannten davon 
find: „Fantaisie sur la Barcarole de Fra Diavolo“ (op. 42, Mainz bei 
Scott), „Fantaisie sur un motif favori du Serment d’Auber“ (op. 54, ebend.) 
und „Fantaisie sur la Ronde du Pr& aux clercs“ (op. 56, ebend.). Wie alle 
feine früheren, fo find auch diefe nichtö anderes, ald leicht gehaltene Un— 
terhaltungsſtücke, und folden Elavierfpielern gewiß willfommen, die eben 
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erft über bie vorzüglichften Nothwendigkeiten ber Schule hinaus find, und 
ſich mit häuslichem Spielen ergößgen wollen. Die einzelnen Sätze, die je— 
doch mehr etwas Rondo ald HYantafien = Artiges haben, find hübſch mit 
einander verbunden, Die oben erwähnten übrigen Werke dieſes D. beftes 
ben in Rondo’, Bariationen, Pleinen Sonaten u. dergl. mehr, und auch 
manche Nummer befindet fih darunter, die ein geſchickter Lehrer zweckmäßig 
bei feinem Unterrichte anwenden Fann. A, 
Dux, f. den Art. Führer. 


Dur. Gerber führt in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon zwei Con: 

trapunctiften diefed Namens an. Der eine hieß Benedictud, unbblübte 
in der eriten Hälfte deö 16ten Jahrhundertd. Aus feinem Werke: „Harz 
monien über alle Oben des Horaz für drei und vier Stimmen, der Ulmer 
Jugend zu Gefallen herausgegeben, zu Ulm 1539, ſchließt Gerber, daß er 
wahrfcheinlich hier als Lehrer angeftellt gewefen fey. Nah Hans Waltherd 
Gantionalen, unter welden fi) viele Melodien von biefem B. D. befin= 
den, gehört er auch zu den älteften befannten Ehoral-Componiften. Bergl. 
au Gesneri Bibl. univ. — Der zweite, Philippus D., deſſen Le— 
benszeit nicht befannt geworben ift, zum fpäteften aber in den Anfang bed 
arten Jahrhunderts fallen muß, weil Sander fchon in feinem Werfe „de 
Scriptor. Flandr.“* 1640 von ihm erzählt, war aus Flandern gebürtig, und 
fhrieb mehrere fünf= und fehöftimmige Madrigalen. Weiter ift von ihm 
nichtö befannt. 

Duyſchot, zwei Orgelbauer, R. B. und J., wahrfcheinlich Vater 
und Sohn, lebten gegen Ende des 17ten und zu Anfange des isten Jahr— 
hunderts in Holland. Erſterer bauete unter anderen 1683 bis 1686 die 
Orgel in der Weſterkirche zu Amſterdam mit 38 Stimmen, 3 Manualen 
und Pedal, und 8 Bälgen. Vorher (1666) hatte er die große Orgel in der 
Neuen-Kirche zu Amfterdam mit einem dritten Claviere und 13 Stimmen 
vermehrt, fo daß diefelbe jeßt in 3 Manualen und Pedal 43 Stimmen ent= 
hält. — Der Jüngere, den wir für Jenes Sohn halten, bauete unter an— 
deren die Orgel in der frangöfifchen Kirche zu Delft (1696) mit 18 Stim— 
men, 2 Manualen und Pedal; ferner das A6füßige Werf in der Neuen— 
Kirche zu Öravenhagen (1702), und ein Sfüßiges von 13 Stimmen (1712) 
in der reformirten Kirche zu Zaandam. W. 

Dynamif ift in der Nägeli’ihen Gefangmethode bie Lehre von den 
Modificationen der Töne nad Stärfe und Schwäde. ©. Portamento 
und Undulation. 


Dzondi, Carl Heinrih, Dr. und Profeffor der Medicin an der 
 Univerfität zu Halle, ftarb dafelbft am 1. Juni 1835 an den Folgen eines 
Schlagfluſſes. Die weitere Geſchichte diefed auf dem Gebiete der Medicin 
fehr verdienten und berühmten Mannes gehört nicht hieher. Merfenswerth 
jedod) ift er für den Mufifer, und namentlich für den wiſſenſchaftlichen 
Sänger und Gefangdlehrer, wegen: ded Gtreited, den er mit Guſtav 
Nauenburg über die Organifation der Schallmündungen in der Leipz. allg. 
mufifal. Zeitung Jahrg. 1831 und 1832 u. a. a. O. führte, und von deſſen 
Refultaten fi) dad Nähere unter dem Artifel Nauenburg findet; um 
fo mehr, als diefer Streit feiner Seits auch ein befondered Werf hervor: 
rief („die Functionen des weichen Gaumend beim Athmen, Spreden, Sins 
gen, Schlingen ꝛc. mit 11 Abbildungen in Steindrud, Halle b. Schwetidyfe 
und Sohn 1831. 4.“), welches um des behandelten. Segenftanded willen 
zur mufifal. Literatur gerechnet werden muß. 
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E. Sn unferm modernen Tonfyfteme wird mit dem Buchftab E— e, 
dem fünften unfers deutfhen Alphabets, zunächſt auch die fünfte Saite der 
diatonifh=chromatifchen, oder der dritte Yon der diatonifchen Xonleiter be— 
zeichnet, nämlidy von ce an, das ald Grunde oder Anfangston unfers mus 
fifalifchen Alphabets gilt.. In der Guidonifhen Solmifation hieß diefer 
Xon (e) mi oder aud) e la mi, je nachdem nämlicdy das Hexachord anfing 
von ce oder g; im erfteren Falle traf den Yon e die Sylbe mi, im leßteren 
die Sylbe la. Im Herachord von f fehlte der Ton e ganz, oder war we 
nigftend Feine Sylbe dazu vorhanden, weil dad Hexachord Anfangs nur aus 
fech8 Tönen beftand. ©. Alphabet und Solmifation. — Dad mas 
thematifche Berhältniß des Tones e (in dem jebigen Tonfyfteme) ift zu c */s, 
d. b. die Länge feiner Saite beträgt *s von der Länge der Saite c, die ana= 
log ald Prinzip aller mathem. Intervallen-Berechnungen angenommen wird, 
weil bei der herrichenden Stimmung derfelbe zu diefem eine vollfommen 
reine Terz auömachen muß. ©. Verhältniß und die damit in Verbin— 
dung ftehbenden Artikel, — In der Bucdhftabenfchrift wird der Ton e der 
verfchiedenen Dctaven durdy) E == Contra e, E — e der fogenannt tiefen 


ober großen, e — e ber Heinen, e — e ber ei ve == e der 


zuelgeftzihenen, © ee ber breigeftrichenen, e — e ber viergeftriches 
nen ꝛc. Dctave bezeichnet. 

Ebeling, Ehriftoph Daniel, geb. 1741 zu Garmiſſen im Hildeös 
heimfchen, ftudirte zu Göttingen 1763—1767 Theologie, befonderd Kirchen 
gefchichte und Eregefe, aber eben fo fehr befchäftigte ihn bie politiihe Ges 
fhichte, die claffiiche Literatur der Griechen, Römer und Engländer, und 
dad Studium der fhönen Wiffenfchaften und Künfte, dem zu Gefallen er 
endlich die Theologie ganz aufgab. Seine mit auf die Welt gebrachte Hart— 
börigfeit, bie in fpäteren Jahren in eine gänzlicdye Taubheit überging, mochte 
zu diefem Entfchluffe au dad Ihrige beitragen. 1769 ward er Lehrer an 
der vom Commerzienraty Wurm zu Hamburg geftifteten Handlungdacades 
mie, was ihn in die Nähe Klopftod”’3 führte, der ihn um feiner mannig- 
fachen Kenntniffe willen ſehr wertbfchäßte, und mit dem zufammen er um 
1782 auch das ſchwere Gefchäft einer Ueberfeßung ded Textes von Händel's 
„Meſſias“ vollbradhte; er befonderd vermöge feiner gründlichen Kenntniß 
der englifhen Sprache und der mufifalifchen Kunft, wovon er au fchon 
früher, 1772, durch die Ueberfeßung von Burney’3 „Tagebuch einer mufifas 
lifhen Reiſe“ die erfreulichften Beweife gegeben hatte. 4784 ward er zum 
Profeſſor der Gefchichte und der griechiſchen Sprade am Hamburger Gym— 
nafium ernannt, und fpäterhin auch erhielt er die Oberauffidht über die 
dortige Stadt» Bibliothef. Beiden Aemtern ftand er bis an feinen Tod 
(3often Juni 1817) rühmlichſt vor. Die vorhandenen Zeugen von feiner 
literarifhen Xhätigfeit find zwar an Zahl nicht fehr groß, fo unermübdet er 
auch arbeitete. Die Schuld davon trägteinzig wohl fein immerwährendes Stres 
ben, feinen Werfen ftetö die möglichft erreichbare VBolfommenheit zu geben. Da⸗ 
ber ift Denn aber auch Alles, was er vollenbete, ein wahres Meifterftüd. Seine 
commerziellzpäbagogifchen und geographifchen Schriften, die befonders über 
Amerifa dad Beite enthalten, was man jest befißt, gehören nicht hieher. Sowie 
aber in diefen, arbeitete er auch in verfchiedenen mufifalifchen Bädern für 
faft alle gelehrten Zeitungen Deutfchlands, denn überall ftand er in dem 
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Nufe eined Manned, ber mit feinen, durch ben cultivirteften Geift ſich er- 
worbenen, Berbdienften in mehreren Wiffenfchaften auch die gründlichite 
Kenntniß und den reinften Gefhmad in’der Muftf verbinde. In die Ham— 
burgifhen Zeitungen lieferte er mehrere gründliche mufifalifche Recenſio— 
nen, die für ein Mufter der diesfeitigen Kritif gelten; dahin auch den 
„Verſuch einer auderlefenen mufifalifchen Bibliothef‘‘, den Gerber ſchon bei 
der Abfaffung feines alten XonfünftlersLerifons vielfältig benutzte. In feis 
nen jüngeren Jahren, 1767, fchrieb er für bad Hannöverfhe Magazin eis 
nen Auffaß „Ueber die Oper’, und eine Purzgefaßte „Gefchichte der Oper”, 
al befonderen Theil feiner „Geſchichte der deutfchen Dichtkunſt“; und für 
dad Hamburger Unterhaltungsblatt (Bd. VIIL) eine deutfche Ueberſetzung des 
„Essai sur l’union de la Poesie et de la Musique“ von Chaftelaur, die auch 
Hiller in den 4ten Band feiner mufifalifchen Nachrichten aufnahm. Merk— 
würdig ift die 9—10,000 ©t. ftarfe Landfarten-Sammlung, und die große, 
in allen Fächern reiche Bibliothef, in der 3900 Bände allein Amerifa be= 
treffen, welche er hinterließ, und die jetzt Eigenthum der Harward-College 
zu Bofton ift. 
Ebeling, Johann Georg, geboren zu Lüneburg um 1620, war um 
1662 Mufifdirector an der Hauptfirche und Schulfollege an St. Nicolai zu Ber— 
lin, ‚feit 1668 aber Profeifor der Mufif am Gymnaſio Earolino zu Stettin, wo 
er 1676 ftarb. Bon feinen Werfen, die fehr zahlreich gewefen feyn follen, 
fünnen jetzt nody genannt werden: Archaeologiae Orphicae, sive antiquita- 
tes musicae“ (Gtettin 1657. 4, reihen nur bid zum S. d. W. 3920 und 
find unbedeutend) ; ein Elavierconcert; zwei Hefte „Paul Gerhard's geift- 
lihe Andachten in 120 Liedern mit 4 Gingftimmen, 2 V. und Generalbaß‘ 
(Berlin. 1666 und 1667); und biefelben im Clavieraudzuge (ebend. 1669). 
Die befanntefte Melodie von ihm ift die zu dem geiftlichen Liede „Warum 
ſollt' id mich denn grämen“ ꝛc., welches in vielen Gegenden auch zum Kir 
chenliede erhoben ift. Lwe. 
bell, Heinrih Carl, geb. am 30. December 1775 zu Neus Rup⸗ 
pin, verlor feinen Vater, der bdafelbft Kämmerer war, ſchon in feinem drit— 
ten Lebensjahre und verdanfte daher feine erfte Ausbildung feiner Mutter, 
Schwefter des Generallieutenants von Günther, einer an Geift und Herz 
gleich auögezeichneten Frau. Während feined Beſuchs ded dortigen Gym= 
naftumd, auf weldyem er fid) zum Studium der Juriöprudenz vorbereitete, 
fonnte er nur in den Nebenftunden Mufif üben, für die er von feiner frü— 
heſten Kindheit an fehr viel Empfänglichfeit zeigte. Gleichwohl brachte er 
ed durch Fleiß fchon Damals darin fo weit, daß er fih, außer manchen 
Kleinigfeiten, fogar mit einer Sinfonie in der Compofition verfuchen durfte, 
die durd Reinheit im Sabe und richtige Stimmführung fich auszeichnete. 
Diefe frübzeitigen Verſuche mögen denn aud) wohl dad Hauptmittel zu der 
eminenten Yertigfeit im muſikaliſchen Denfen gewefen feyn, die man fpäter 
an ihm bewunderte. Auf der Univerfität zu Halle, welche er 1795 bezog, 
fand fein vorherrfchendes muſikaliſches Xalent befonderd reihlihe Nahrung 
durch Türk's Vorlefungen und Concerte. Auf den Rath dieſes Meifters 
ftudirte er für fi die Werte Geb. Bach's, Rolle's DOratorien, Händel’ 
und Mozart’5 Partituren, Kirnberger's „Kunſt des reinen Satzes“, Mar: 
purg’d „Temperatur“ u.%., und bildete fic) dadurd zu einem der adhtbar= 
ften Xheoretifer neuerer Zeit. 1797 ging er ald Audcultator nad Berlin, 
wo der freundſchaftliche Umgang mit Reichardt von befonderd wohlthätigem 
Einfluffe auf fein fernereö mufifalifches Leben u. Treiben war, u. ihn namentlich 
antrieb, nun auch in der practifchen Compofition noch weiter thätig zu fern. 
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So ſchrieb er dort die Opern: „Der Schutzgeiſt“ (4 Acte, 1798); „Selico 
und Boriſſa“, von Kinderling (4 Ucte); „Le Deserteur“, und „Melida“; 
ferner das Dratorium „Die Unfterblichfeit‘‘, dad er der Königin von 
Preußen widmen durfte; 2 Sinfonien in Es und C; 2 Concerte für Malds 
born (dem Kaifer von Rußland dedicirt); „Mufifaliihe -Unterhaltungen 
am Clavier“; 14 Hefte „Parthien für Bladinftrumente‘; Lieder mit Be— 
gleitung des Pfte.; und den Monolog der Thekla aus Sciller’s „Wallen— 
ftein’d Tod“ für eine Gingftimme mit Begleitung des Pfte. (ein Meifters 
ſtück hinfichtlicd des Gefanges und der Declamation). Der außerordentliche 
Beifall, den alle diefe Erftlinge feiner Mufe erhielten, überredete ihn, bie 
juriftifhe Laufbahn zu verlaffen und fi ganz der Mufif zu widmen. Dazu 
war ihm fein Freund Reichardt gern behülflidy, indem er ihn der Breslauer 
Theaterdirection an Tuſcheck's Stelle zum erften Mufifdirector empfahl. 
Als eigenen Empfehlungöbrief fchicte er eine neue Oper, „der Bräutigamd- 
ſpiegel“, nad) Breslau, die den lebhafteften Beifall erhielt, und ihm im Juni 
1801 das Anſtellungsdecret erwarb. Die Verdienfte hier alle aufzuzählen 
und zu würdigen, welde €. fid, in feinem neuen Amte, dad er am 28ften 
September gen. I. antrat, um den Zuftand der Oper in Bredlau erwarb, 
wäre zu weitläuftig ; ed genüge die Verficherung, daß die Mängel, an wel- 
chen jene zu feiner Zeit litt, durchaus nur in pecuniären Berhältniffen ih— 
ren Grund hatten und ohne feine große Stüße noch verderblicher gewirkt 
haben würden. Bon 1801 bis 1803 componirte er: 2Nhapfodien aud einem 
größeren Werke, von Kinderling gedichtet; eine Trauercantate von Heide 
mann; eine andere zur Begräbnißfeier der Sängerin Diftel ; die Oper „das 
Feſt der Liebe’; die vollfländige Mufit zum Trauerfpiele „Larnaſſa“; 
Cantate zu einer Geburtstagsfeier; Chor zu den „Huffiten vor Naumburg‘; 
3 Quartette für Bladinftrumente ; dad Gingfpiel „die Gaben des Genius‘ 
(fiel der Armfeligfeit ded3 Textes wegen durch); 2 Cantaten „Wiederſehen“ 
und „Lob der gefelligen Freude’; 2 Romanzen mit Begleitung des Pfte. ; 
einige Arien und mehrere Pleinere Elavierftücde. Gewiß eine Thätigfeit in 
der Compofition, von der fich die Kunft das Höchfte hätte verfprechen dür— 
fen, und dennoch war ein Mißverhältniß mit feiner Direction drüdend ge: 
nug für ihn, daß er nicht hätte (1803) feinen Abfchied nehmen und ind Ges 
fhäftsleben zurückkehren follen, in das ihn jedoch die glühendfte Liebe für 
feine Kunft unabläffig wieder zurücbegleitete. So ward er zu Anfange bed 
Jahrs 1804 fupernumerärer Secretär bei ber Kriegs- und Domänenkam— 
mer zu Breölau. Das Erfte, was er für bad weitere Gedeihen der Kunft, 
und inöbefondere. in der Bredlauer Mufifwelt, that, war die Bildung eines 
Bereind ausgezeichneter, wiilenfchaftlid und mufifalifc, gebildeter Männer 
zur gegenfeitigen Belehrung über theoretifchmufifalifche Gegenftände. Am 
Soften Auguft 1804 hatte diefer Verein, der fich den philomufifhen 
nannte, feine erfte Berfammlung. inter den Abhandlungen, welche derfelbe von 
Seiten Ebell's hervorrief, find die merfenswertheften: „Freimüthige Be— 
merfungen über die Abt Bogler’fche Terminologie in feinem Handbuche zur 
Sarmonielehre 2.’ (ein mit vielem Fleiße und eminentem Scharffinne ab 
gefaßtes Werkchen); „Was fünnte von Seiten des Staatö für die Eultur 
der Tonkunſt gethban werden, und mit weldyen Mitteln? und „Freimüs 
thige Bemerfungen über die Oper auf dem Breslauer Theater‘ ; vieler an= 
derer geiftreicher Auffäße nicht zu gedenfen, die von den übrigen Mitglie- 
bern des Vereins, wenn gleich nur der Mehrzahl nad) Dilettanten, abgefaßt 
und größtentheild veröffentlicht wurden, und befonderd auf bie Kunftanficht 
und den Geſchmack ber zwei bedeutendften Tonfünftler Bredlaus, Schnas 
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bel’3 und Berner’, von unverfennbar großem Einfluffe waren. Die Kriegs: 
unruben riefen E. zu mehrfach anderer Thätigfeit im Dienfte bed geftren- 
gen Mard und löften fomit den Verein auf. Im October 1807 trat er als 
wirfliher Regierungdfefretär wieder in ein beftändigered Geſchäftsleben, 
und damit begann denn auch eine neue Epoche für feine fünftlerifche Thä— 
tigkeit. Er lieferte practifhe Mufifwerfe, deren innerer Gehalt ihn unter 
die acdtbarften Componiften Deutſchlands reihen: die Oper „bad Feft im 
Eichthale‘ (1807 in Bredlau, und 1812 in Dresden mit Beifall aufgeführt) ; 
dad Singfpiel „der Nachtwächter“ (von Schüler und Bürde); das panto- 
mimifhe Pas de deux „der Abſchied“; die Oper „‚Anacreon in Sonien‘‘; 
die Cantate „Preis der Tonkunſt“; Gefang zur Einweihung eined Garten= 
ſaals; ein anderer zur Vermählungdfeier ded Grafen Matufchfa; eine 
große Sinfonie (D- Mol, A-Dur und wieder D- Moll); 2 concertirende 
Polonaifen für Violine mit Orchefterbegleitung; Variationen über Him— 
meld Arie „Hebe , fieh in fanfter Feier 20.” mit Orchefterbegleitung ; meb= 
rere Ötreichquartette und andere Snftrumentalftüde. Als mufifalifcher 
Shriftfteller zeigte er fi durdy feine rege Theilnahme an der Leipz. allg. 
mufifal. Zeitung, ald Critifer ſowohl wie ald Berichterftatter, und fchrieb 
ferner „Ueber die Muſik der Alten“ (f. Wöchentl. Nachrichten über die 
Bredl. Bühne. 1810. Thl. 5. p. 192). Auf einer Spazierfahrt, welde er 
im October 1814 mit X. Romberg unternahm, und wobei die Pferde wild 
wurden, brach er auf bie gefährlichte Weife ein Bein; vorher fhon hatten 
ihn mancherlei Unglücksfälle betroffen; nichts defto weniger aber rubte fein 
immer reger mufifalifcher Geift. Er fchrieb eine große doppelchörige Meſſe, über 
welde Zelter in einem Schreiben an ihn dad fchönfte Urtheil fällt (f. Hof— 
mann’ „Xonfünftler Schleſiens“ p. 86), und machte den Anfang zu einer 
neuen Oper; doch blieb jene fein Schwanengefang, und biefe unvollendet. 
1816 ald Regierungdrath nad Oppeln berufen, ließen ihn überhäufte amt: 
lidye Arbeiten und körperliche Leiden feine Mufe ganz vergeiien; Feine 
mufifalifche Arbeit lieferte er von Stund an mehr; er ftarb nach beinahe 
zehnjährigen fchweren Leiden, ald den Folgen feines Beinbruchs, am 12ten 
März 1824. — Ald Menfd) war €. der allgemeinen Achtung würdig, deren 
er ſich erfreute; ald Mufifer, und namentlich ald Componift, befoß er einen 
feltenen Ideenreichthum, und neben vieler Kraft in der Inftrumentirung, 
die den tief denfenden und gelehrten Künftler überall documentirt, eine 
. Überrafchende Originalität. Seine Opern haben viele Mannigfaltigfeit, 
ohne bunt und unverftändlich zu werben; in feinen Singfpielen liegt eine 
Fülle hHumoriftifcher Gedanken und viel Fomifches Genie; feine Sinfonien 
find voller Leben und Eigenthümlichkeit, ohne tumultuarifd) oder bizarr zu 
werben; fein Saß ift rein; feine Melodien haben viel Anmuth, Fluß und 
Kraft; feine Fugen find regelrecht, und feine Inftrumentation ift angemef- 
fen rei, ohne in Leppigfeit auszuarten, und verräth, wie die meift fehr 
paffenden Uebergänge, Meodulationen und richtigen Accente, einen vielbe 
wanderten und verftändigen XTheoretifer. K. 
Eberhard, Johann Auguft, geb. 1739 zu Halberftadt, und geitors 
ben zu Halle 1809, ein, namentlich unter den Wufifern, weniger befanns 
ter und berühmter Mann, als er ed durch feine Leiftungen verdient hat. 
Er ftudirte um 1756: in Halle Theologie, ward 1759 Haudlehrer; dann 
Conrector und zweiter Prediger an der Hofpitalfirche zu Halberftadt ; Fam 
fpäter nach Berlin zum Staatöminifter v. d. Horft, durch deffen vertrauten 
Umgang er viel an Bildung gewann, bie ihn zu einem Mufter feiner Zeit: 
genoſſen machte; warb darauf Prediger bei dem Arbeitshauſe zu Berlin; 
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4774 Prediger zu Charlottenburg; 1778, an ©. F. Meier’ Stelle, Pro: 
feflor der Philofophie zu Halle; 1786 Mitglied der K. Academie der Wifs 
fenfhaften zu Berlin; 1805 Geheimerrath, und endlich 1808 Doctor der 
Theologie. Bon feinen vielen Werfen find für den Mufifer, den gebildeten 
befonderd, von großem Sntereffe: feine „Xheorie der ſchönen Künfte und 
Wiftenfchaften‘ (Berlin 1790, 3te Auflage), fein „Handbuch der Aeſthetik“ 
(Halle 1803—1805, 4 Bde.), und mehrere Auffäße unter feinen „Vermiſch— 
ten Schriften“ (Halle 1784 — 1788), wie 3. B. die Abhandlung über das 
Melodrama (der erfte Auffaß in jener Sammlung) und eine andere: „Frag 
mente einiger Gedanfen zur Beantwortung einer Frage über die Blas— 
inftrumente‘, die man aud im Berliner mufifal. Wochenblatte pag. 97. ff. 
_ findet. Auch in feiner „allgemeinen Theorie des Denfens und Empfindens“ 
fommen viele treffliche, die Mufif berührende Bemerkungen vor. Ein ſchö— 
ner, zierlicher Ausdruck, eine gewandte, edle Schreibart und einnehmende 
Redeweiſe, Klarheit und Popularität im Denken, angenehme Wahl und 
endlich auch eine fehr feine u. geiftreich unterhaltende Darftellung des behan— 
deiten Stoffes — find die Vorzüge, durch welche ſich feine Schriften vor 
vielen anderen Ähnlichen aufs vortheilhaftefte auszeichnen; und wenn ein 
Recenſent in der Leipz. allgem. mufif, Beitung, Ihrg. 1803, pag. 169 ff. 
und 1804 pax 61 ff. unter anderen fein „Handbuch der Aeſthetik“ jedem 
gebildeten Mufifer zum ernfteften Stubium empfiehlt, fo können wir em 
foldy? mahnended Wort bier nur mit wohlgemeinteftem Rathe wiederholen. 
Dr. Sch, 

Eberhardt, Franz Iofeph, um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
dertö Orgelbauer in Breslau, war aus Sprottau gebürtig, und bauete 
unter anderen bie #reffliden Werfe in dem evangelifhen Bethaufe zu 
Sprottau (1750) mit 40 Stimmen für 3 Manuale u. Pedal u. mit 4 Bäl⸗ 
gen; bei den Franziskanern in Bredlau (1752) mit 15 Stimmen für Awei 
Manuale und Pedal, und ein drittes endlich bei den Franzisfanern zu 
Neyß (1754) mit 18 Stimmen für 2 Manuale und Pedal und mit 3 Bälgen. 
berl, Anton, der Sohn eines reihen Kaiferl. Beamten, und vor 

dreißig Jahren noch einer der berühmteften Elavierfpieler und Componi— 
ſten, ward geboren zu Wien am 13ten Juni 1766. Frühe fehon übte er 
das Clavierfpiel mir Fleiß, und noch nicht fieben Jahre alt trug er in Pri- 
vatgeſellſchaften Elavierconcerte mit Beifall vor, Bei aller Liebe und An 
lage zur Mufif aber durfte er fi nach dem Willen feiner Eltern und Ber- 
wandten derfelben dennody nicht ausfchließlicy widmen; er follte Rechtsge— 
lehrter werden, und wirflid, ſchon hatte er den gewöhnlichen philofophifchen 
Eurfus und den der Redhtöwifienfchaften abfolvirt, ald fein Bater auf ein— 
mal durch unglüdliche Speculationen fo weit um al’ fein Vermögen fam, 
daß nicht einmal die Eraminationdgebühren davon bezahlt werden Fonnten. 
Obgleich nun fehr arm, fühlte er fich doch unabhängig, u. Nichts konnte ihn 
mehr abhalten, zu der Kunft mit ganzer Seele zurücdzufehren, mit der er fich 
bisher nur in gleichfam »geftohlenen Augenbliden und unter allerhand Mass 
fen ernftlicher hatte befchäftigen fönnen, denn was bis dahin von feinen 
Eompofitionen gedruct worden war, wie 3. B. die Elavier= Variationen 
über „Zu Steffen fprad im Traume ꝛc.“ und über das Savoyardenliedchen 
„Ascoulta Jeanette“, bie außerordentlid, gefielen, erfchien unter Mozart’ 
Namen, wiewohl er fpäter fein Eigenthyum reclamirte. Jetzt begann er ſo— 
gleid, ohne noch die mindefte gründliche Kenntniß vom Generalbaß zu has 
ben, eine Oper, die, bald vollendet, Nacyfolgerinnen hatte, unter denen bes 
fonderd „die Modehändferin‘‘ (marchande des modes) dem großen Gluck fo 
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ſehr gefiel, daß er den ſechszehnjährigen Jüngling eigens aufſuchte, um ihn 
für das ausſchließende und tiefere Studium der Muſik zu gewinnen. Eine 
Oper, von ſeinem Bruder (Johann Joſeph E., ſtarb 1772 als junger Mann, 
hoffnungsvoller Dichter und Componiſt) gedichtet, machte gleich jener viel 
Glück, und erwarb ihm die Bekanntſchaft Mozart's, ber ihn lieb gewann, 
und mit deifen Wittwe er nachmald eine Kunftreife durch Deutichland uns 
ternahm, auf der er feinen Ruf ald brillanter Elaviervirtuos für immer be: 
gründete. Bei feiner Rückkehr nah Wien fand er fchon einen vortheilhaf= 
ten Ruf nad) Peteröburg vor, und nad) einem vierjährigen Aufenthalte von 
bier wieder 1800 in feiner Geburtöftadt angelangt, erhielt er den ehrenvol- 
len Auftrag zu der-Compofition der Oper „die Königin der ſchwarzen In— 
fel“ (nad) Wieland’ Winternrährdyen bearbeitet) für dad Hoftheater, bie 
leider aber nicht Effeft genug machte, um allgemein zu gefallen, fo gut aud) 
die Mufif von Kennern befunden ward. Indeſſen beichäftigte ſich €. feit 
der Zeit hauptfählid nur mit feinem Inſtrumente, dem Claviere, das auch 
mehr geeignet war, feinen Auf zu erhalten und noch weiter zu verbreiten. 
Opern fchrieb er Feine mehr. Die Variationen über ein ruffiiches Thema 
mit Bioloncelbegleitung, das der Kaiferin von‘ Defterreich zugeeignete 
Quartett, und die J. Haydn dedicirte Teidenfchaftliche Elavierfonate find aus 
diefer Epoche. Nach einer zweiten Reife nach Rußland, welde er aber 
mehr Gefchäfte. halber 1803 unternehmen mußte, componirte er in Wien 
zwei Elavierconcerte (Es und B=Dur, lebteres für zwei Pianoforte), welche 
lange Zeit zu den vollendetften Werfen diefer Gattung gezählt wurden. 
41806 marhte er feine zweite und le&te Reiſe durch Deutfchland, auf der er 
namentlich in Leipzig, Weimar, Gotha und Mannheim große Triumphe 
feierte. Bon der Erbpringeffin von Weimar ward ihm der Auftrag zu eis 
ner Claviercompofition im pathetiſchen Style. Mit der größten Liebe ar— 
beitete.er an diefem Merfe, — ed war fein lebte. Eben wollte er wieder 
eine große Oper unternehmen, ein ganz neues Clavierconcert hatte er beis 
nahe vollendet, und ein Doppelconcert für Elavier und Bioline angefangen — 
ald er in Folge eines bösartigen Scharladhfieberd der Kunft und feinen 
zahlreichen Verehrern und Freunden am 15ten März 1807 fchnell durch den 
Tod entriſſen wurde. — Eberl’3 erfte Elavier= Compofitionen tragen alle 
den Character eines. tief bewegten, poetifchen Gemüths, das fein Inneres 
ausfpricht, ohne eine Art von Wirfung zu berechnen, aber eben dadurch die 
fiherjte hervorbringt, wenigftens da, wo man auch in dad Fremdartige eins 
gehen mag; und Nebendinge allenfal3_auch als foldye anfehen Fann. Seine 
fpäteren Elavierwerfe, fo tief fie auch gedacht find, haben doch fchon mehr 
den Glanz des Spielers zum Zweck. Uebrigens zeichnet fie eine Fülle ſchö— 
ner Melodieen und ein Reichthum an mannigfaltigen Figuren aus; und 
die begleiteten werden von den Inſtrumenten vortrefflid unterftüßt. Für 
die Violine und andere Inftrumente bat er wenig gefchrieben ; ed find nur 
ein Paar Sinfonien’und ungefähr 4 bid 5 Quartette im Stich erfchienen, 
die Feuer und Eigenthyümlichfeit haben, ohne jedoch den übrigen, und be= 
ſonders den Elavierwerfen, gleihzufommen. Im Ganzen mögen nahe an 
50 Eompofitionen (Sinfonien, Gertette, Quartette, Duette, Sonaten, Va— 
riationen, Arien x.) von ihm gedrudt worden feyn, und viele davon erjt 
nad) feinem Xode, da er mit fo manchen anderen geift= und talentvollen 
Männern dad Geſchick theilte, erft dann überall genug gefannt und geſchätzt 
zu werden, wenn eine andere Welt fie zu ihren Mitbürgern zählt. Bon 
diefen, aus feinem Nachlaife herauögegebenen, Werfen gehören die legten 
Sinfonien (befonders die aus D-Moll), Eoncerte und die Sonate op. 39 
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zu denen, welche die höchſte Stufe bezeichnen, bis zu welcher €. ſich zu er— 
heben vermochte. Die Sonate ift eben fein oben erwähnter Schwanenge- 
fang. — Noch ift merkenswerth von ihm, daß er nie ein Mufifftüc eher 
aufzufchreiben pflegte, biö er es ganz im Kopfe fertig hatte, und daß er ſo— 
mit mondenlang ganze Sinfonien und Concerte mit ſich herumtragen Fonnte, 
ehe er zum Schreibepulte trat. Den Bach'ſchen Eompofitionen. Fonnte er, fo 
oft und lange er fid) auch damit befchäftigte, Feinen rechten Geſchmack abs 
gewinnen ; dagegen verehrte er Händel fehr hoch und ſprach nur mit der 
größten Achtung von ihm; fein Ideal jedoch blieb Mozart, dad er in feinen 
eigenen Xonfchöpfungen, namentlidy in feinen Sinfonien und Quartetten, 
freilich nur in einem fehr fchwachen Abbilde erreichte. Bon Character war 
er ein edler, vortrefflider Menſch, wie felten ein Künftler mehr. Seine 
Opern, von denen wir nody nennen: „die Zigeuner‘, „der Here Me— 
gäre dritter Theil“, und „Graf Balduin von Flandern” find Meanufeript 
geblieben. m. 

Eberlin, Daniel, Telemann's erfter Schwiegervater, ein vielfeitig 
gebildeter Mann und dabei leidenſchaftlicher Tonkünſtler, zugleich aber auch 
Hbentheurer erfter Elaife, wurde geboren zu Nürnberg um 4630, und trat 
früh in Militärdienfte, die ihn zuerft nah Rom, wo er den hauptfächliche 
ſten Unterricht in der Mufif empfing, und nachher nach Morea führten, 
wo er ald Capitain unter den päbjtlichen Truppen gegen die Türken focht. 
Rach feiner Vaterftadt zurückgefehrt ward er dafelbft Bibliothefar,; darauf 
1678 Gapellmeifter zu Caſſel; 1685 dann Pagenhofmeifter, Capellmeifter 
geheimer Secretär, Münzwardein 20. zu Eifenady ; lebte nachgehendd einige 
Zeit zu Hamburg und Altona ald Banquier , und ftarb endlich 1691 zu 
Caſſel ald Hauptmann der dortigen Landmilit. In Meatthefon’d Ehren— 
pforte pag. 362 wird er ein gelehrter Contrapunctift und fertiger Violin— 
fpieler genannt, wa feine 1675 zu Nürnberg unter dem Titel „Trium va- 
riantium fidium Concordia, h. e moduli musici, quos Sonatas vocant, ternis 
partibus conflati‘ geftochenen Biolintrio’3 bezeugten. Mehrere andere von 
feinen Eompofitionen follen ſich noch jeßt auf der Bibliothef und dem Mus 
feum zu Caſſel befinden. Auch rechnete er aus, daß eine Violine 2000 Mal 
verftimmt werden könne. Unter feinem von Strauch in Folio geftochenen 
Bildniffe ſteht Canon & 10: Ex ungue Leonem, und ein Pleines ruhm— 
rediged Gedicht von I. L. Faber, dad auch Gerber in feinem neuen Ton— 
künſtler⸗Lexicon mittheilt. 

Ederlin, Johann Ernft, geb. zu Jettenbach in Schwaben 1716, und 
geftorben um 1776, war zuerft Hoforganift, nachher aber Truchſes u. Capell⸗ 
meifter des Erzbifhofd zu Salzburg. Sowohl der Gründlicyfeit, ald auch 
der wunderbaren Leichtigfeit wegen, womit er arbeitete, ftand er ald Com— 
ponift zu feiner Zeit in hohem Anfehen, und die ungemeine Fruchtbarkeit, 
weldhe damit Hand in Hand ging, hatte eine Menge Werfe zur Folge, 
die ihm den Beinamen „Xelemann der Zweite‘ verfchaffte, unter welchem 
er allgemein befannt war. Doch find von allen feinen Schöpfungen nur 
noch befannt: dad Oratorium „Componimento sacrö“, dad 1747 zu Salz— 
burg mit vielem Beifalle aufgeführt wurde, u. „IX Toccate eFughe per l’Or- 
gano“, die er noch ald Organift fehrieb, und welde zu — ge⸗ 
ſtochen wurden. 

Ebers, Carl Friedrich, Muſikdirector beim Theater in — 
wurde 1772 zu Caſſel geboren und von ſeinem Vater, ſpäter Profeſſor und 
Ober⸗Hütteninſpector in Halle, zu einem ganz anderen Fache als dem der 
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Mufif beftimmt. Allein die Yalente und Vorliebe des Sohnes zu biefer 
wußten fi den Weg zu bahnen. Nachdem er fidy die erforderlichen Kennts 
niffe erworben hatte, engagirte er fi), noch fehr jung, ald Mufifdirector 
bei einer wandernden Schaufpieler-Gefelfchaft, wechlelte einige Jahre hin= 
durch bei mehreren anderen mit diefer Stelle, und bemußte dabei fleißig 
die fi ihm darbietende Gelegenheit, die Partituren vorzügliher Meiſter 
zu ftudiren. 1793 befand er ſich ald Mufifdirector zu Schwerin, und ers 
richtete dafelbft ein Liebhaber-Concert, weldes bis zum Winter des Jah— 
red 1799 beftand. Zu Oſtern 1797 trat er in Neuftreliß ald Kammercoms 
ponift in die Dienfte ded Herzogs von Meclenburg-Streliß, welder Stelle 
er lange zur Zufriedenheit feines Hofes vorftand. Demungeachtet gab er 
diefelbe wieder auf und befand ſich ums Jahr 1821 ald Mufifdirector beim 
Xheater in Magdeburg, bielt fi) aber 1827 in Berlin auf. Unter feinen 
Werfen, welche bereit die Zahl 70 überfteigen, und die ziemlich über alle 
herrſchenden SInftrumente ſich erftreden, find die bedeutendften: „Vollſtän— 
dige Singfchule, ein Handbuch für Lehrer und zum Selbftunterridt“ ( Ham— 
burg bei Eranz und Mainz bei Schott); „Bella und Fernando‘, komiſche 
Oper; „ber Eremit auf Formentera“, ernfte Oper ; „die Blumeninfel oder 
die beftrafte Spröde”, romantifche Oper; „ber Liebescompaß‘, Fomifche 
Operette; Sinfonie für großes Orcefter, in C-Moll (Berlin bei Hummel, 
zur Krönung ded Königs Friedrich Wilhelm von Preußen gefdhrieben); 
3 große Sonaten für Pianoforte und Flöte oder Violine in Ds, G-Dur und 
E:Mol ; große Sinfonie für volles Orchefter mit concertirenden Blas— 
inftrumenten, in Es-Dur (Offenbach bei Andre); Concert für ben Fagott 
mit Orcheſter in F-Dur, und ein Concert für die Clarinette mit Ordefter, 
in F- Dur (Offenbach bei Andre). Die übrigen beftehen befonderd in vie= 
len Liedern, Variationen, Tänzen aller Art, Arrangements ıc. — Alles im 
leichten und gefälligen Style. . Wrzd. 
Eberwein, Xraugott Marimilian, wurbe geboren am "Then Octo⸗ 
ber 1775 zu Weimar, wo fein Vater Hof-, Stadt: und Landmuſikus war. 
Sn feinem fiebenten Jahre ſchon war der begabte Knabe ald Biolinfpieler 
in der Capelle braudybar. Durch die damald noch übliche Gewohnheit, bei 
einem zünftigen Mufifus förmlich in die Lehre zu gehen, was er bei ſei— 
nem Bater that, ward er mit allen gebräudlichen SInftrumenten practifch 
befannt. Dabei ftellte er auch ſehr frühzeitig Compoſitions-Verſuche an, 
beſonders mit Tänzen und Balletten, die Liebhaber fanden. 1791 ward er 
von feinem Vater loögefprocen, d. h. zum Gefellen gemacht, und von 1792 
an ftudirte er einige Zeit bei Kunze in Frankfurt a. M. die Theorie der 
Zonfunft, nahm auch bei dem berühmten Schi in Mainz nod) Unterricht 
im Biolinfpiele. Am Hofe zu Homburg, wohin er 1796 gereift war, hörte 
ihn der Fürft von Nudolftadt, Ludwig Friedrich, der ihn an feinen Hof 
lud. So begab fih E. 1797 ald Fürftl. Hofmufifus dahin, nahdem er in 
Weimar vielfahe, meijt Dur Neid erzeugte, Unannehmlicyfeiten erfahren 
hatte. 1803 machte er als Biolinvirtuos eine Reife durdy Franken, Baiern 
und Tyrol nad) Italien. Hier fchrieb er in Nom feine erften Quartette, 
und in Neapel nahm er Unterricht bei Fenaroli. Im Herbit 1804 Fam er 
wieder in Rubdolftadt an. 1809 wurde ihm die Leitung der dortigen Gapelle 
förmlich übertragen, er felbft jedody erft 1810 ald Gammermufifus, und im 
September 1817 endlid ald wirflider Fürftl. Rudolftädtifcher Hof-Eapells 
meifter angeftellt. Außer mehreren Pleineren Reifen durch Deutichland, 
3. DB. nach Berlin, wo er Himmel, Duſſek und Zelter Pennen lernte, uns 
ternahm er 1817 aud) eine größere nach Wien, wo er früher fchon mil 
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Beethoven und Salieri in Verbindung gefommen war, ‚und von ba nad) 
Ungarn u. f. w. ‘Den Sommer 1819 über unterrichtete er in Arnftadt die 
jett regierende Yürftin von Lippe-Detmold in der Harmonie, nahm ferner 
thätigen Antheil an mehreren großen Mufiffejten, und wirfte für die Höz 
berbildung fowohl der geiftlihen ald weltlihen Mufif in Rudolſtadt be— 
deutend, gründete dafelbft auch eine Wittwen- und Waiſenkaſſe für die 
Mitglieder der dortigen Capelle. Dabei nahm er den lebhafteften Antheil 
an Allem, was zur Bildung ded Menfchen gehört, felbft an Politif und 
Medizin. Beſonders für Dichtfunft befaß er eine feltene Beurtheilungsfä- 
bigfeit, und daher ftellte er fich denn auch „die objective Wahrheit des We— 
fend, verbunden mit Einfachheit der Form“, zur Aufgabe feines künſt— 
lerifhen Schaffend. Daß er diefelbe bei feiner außerordentlihen Geübtheit 
im Practifhen wie im Wiſſenſchaftlichen der Muſik wohl zu löfen im Stande 
war, unterliegt feinem Zweifel; und daß er fie zum größten Theile wirklich 
gelöft hat, bemweifen viele feiner Compofitionen, die die Zahl 100 weit-übers 
fteigen, und von denen felbft nach feinem Tode (2. December 1831) noch 
einige im Drude erfchienen find. Die vorzüglichiten darunter find: Gans 
tate zum Pfingftfefte (1821); Hymne auf dad Xrinitatiöfeft, op. 81 (1823); 
Te Deum, C=Dur, op. 86 (1824); Cantate zum Erntefeft, op. 89; große 
Meile in As-Dur, op. 87 (von ihm felbft für fein gelungenftes Werk ges 
halten, da er feine ganze Seele in dieſelbe ausgehaucht zu haben verficherte) ; 
Eantate zum Reformationdfefte, op. 90; TeDeum, D-Dur, und den1., 67., 
90. und 100fte Pfalm nad) de Wette. Fur das Theater fchrieb er, die vies 
len — mehr al 100 — Zwiſchenacte nicht mitgerechnet, die Opern: 
„Piedro und Elvira‘ (1805); „Claudina von Billa bella‘ (1815); „Jahr⸗ 
marft zu Plunderöweiler‘‘ (1818); „das befreite Jeruſalem“ (1819) ; „Fer⸗ 
dufi“ (1821); „das goldene Re“ (1827) ; die Singfpiele: „das Sclachts 
turnier‘ (1809); „die Fiſcherin“, op. 95 (1826) ; „der Mond“; „das Storch 
neſt“ (1827); „die hohle Eiche“ (1829) ; und endlich die große characteri- 
ftifrhe DOuverture zu „Mtacbeth‘ op. 105 (1828). Dann find noch von ihm 
merkenswerth: eine große Anzahl Lieder, die theild einzeln, theild in Heften und 
Sammlungen erfchienen ; drei große Sinfonien ; mehrere Eoncert-Duvertus 
ren; Eoncerte für die meijten geeigneten Inftrumente; vier Parthien für 

lasmuſik; und endlich die Gefangftüde für einzelne Stimmen: „die Gunft 
des Augenblicks“ von Schiller ; „bie Frühlingsnacht“ von E. Wagner, und 
eine Idylle von Goethe. Das Oratorium „die Apotheofe des Alciden“, 
feine lette Arbeit, bat er nicht vollenden fünnen. Zu den meiften feiner 
Bocal-Eompofitionen lieferte ihm der Kammerraty Werlich in Rudol— 
ftadt, und fein ältefter Sohn Julius, Regierungsabvocat dafelbft, beide an 
Fantaſie fehr reiche und muſikaliſch gebildete Dichter, den Text. Sein 
zweiter Sohn, Ludwig E., ift Hofmufifus zu Rubolftadt. Compofitionen 
find vom demfelben nody nicht befannt geworden, Schreiber dieſes wenigftend 
noch nicht zu Geficht ‚gefommen. 

Eberwein, jüngerer Bruder des vorhergehenden, wurde geboren 
zu Weimar 1782, und ftarb ald Kammermufifus und erfter Oboift in der 
dafigen Großherzog. Capelle 1832. Seine Bildungdgefchichte enthält nichts 
befonderd Merfwürdiged: er war ein Schüler von feinem Vater, bildete 
ſich jedody mehr durch fich felbft zu einem fertigen Birtuofen auf feinem Ins 
fteumente, ald welcher er fi hauptſächlich durch einen fehr fchönen Ton 
vor vielen Anderen rühmlichft audzeichnete. Reifen hat er wenige gemadıt, 
und in der Compofition verſuchte er fich auch nie öffentlich ; fein ruhiges, 
ſtilles Wefen aber, feine Pünktlichkeit in der Erfülung feiner Pflichten 
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verfchafften ihm die Achtung feiner Vorgefebten und Kunſtgenoſſen in eis 
nem folcy hohen Grade, wie fie ihm kaum hätte in irgend einer anderen 
Rage = Theil werden Fönnen. 

berwein, Garl, jüngfter Bruder der beiden vorhergehenden, ift 
ald Mufifdirector in Weimar angeftellt, und wurde geboren dafelbft i. 3. 
41784. Den erften Unterricht erhielt er, wie feine obigen beiden Brüder, 
von feinem Vater; befuchte aber fleißiger noch und mit mehr Aufmerffam: 
keit alö jene das Gymnaſium zu Weimar — vielleiht weil bei ihm nicht 
fo frühzeitig dad Talent zur Mufif entſchieden hervortrat. Später profitirte 
er Viel von feinem Bruder Marimilian ; wenigftens hat er den Auf ald gewands 
ter und geihmadvoller VBiolinvirtuos offenbar zum größten Theile dem guten 
Vorbilde diefed zu verdanfen. Jene früheren ernfteren wifienfchaftlichen Studien 
jedoch haben einen foldy’ wohltyätigen Einfluß auf ihn, auf fein ganzes nach— 
maliges fünftleriiches Wirfen geäußert, daß er ald Componift jenem, feinem 
Bruder, in manchen Dingen noch vorzuziehen if. Er ſchrieb die Opern: 
„die Heerſchau“, „Graf von Gleichen‘, und das Kiederfpiel „Reonore‘ (von 
Holtei), die in Weimar mehrere Male mit allgemeinem Beifalle aufgeführt 
worden find, — und ed muß ihm zugeftanden werden, daß er es wirflid 
verfteht, ächt dDramatifch und für den Gefang fehr glücklich u. vortheilhaft'zu 
fcyreiben, wad Marimilian €. bie und dba noch abging. Seine Inftrumens 
tation ift dabei dennody rei, und voll Friſche und Leben, aber freilich 
fehwierig, zuweilen fogar fehr fchwierig, und daher — namentlid) in den 
Enſemble's und Ehören — auch wohl überreich und den Gefang bedend 
ober drücdend. Die Janitfcharenmufif verfchmäht er, felbft da, wo ihr Ge 
braud) zu rechtfertigen wäre ; befriedigt aber dafür die Neigung zu häufigen 
überrafchenden Modulationen, in enharmoniſchen Tonwechſeln befonder3. 
Einen Borwurf darüber würde er mit C. M. v. Weber’3 Manier (in def 
fen „Euryanthe‘ vornehmlich) und Ruf entſchuldigen. Uebrigens hat er 
fi als dramatiſcher Componift Mozart zum -Mufter genommen, was ſich 
z. B. auch in dem „Graf von Gleichen‘ gleich vorn in der Duverture (der 
zur „Zauberflöte außerordentlich ähnlich) und fonft überall Fund thut, in 
feinem Falle aber tadeln läßt, denn nad) dem Höchiten ftreben verdient 
Lob, und mit Heroen kämpfen ift ehrenvoll, wenn man auc nicht fiegt. 
Eben fo find auch feine Kirhenmufifen, wiez. B. die Cantaten op. 14, 15, 17 
und 20 mit Fleiner Orcyefterbegleitung, nidyt weniger richtig gehalten, im 
einem foldy’ ernftzerhabenen, würdigen Style verfaßt, und mit fo viel Bors 
trefflihem ausgeihmüdt, daß nicht leicht Etwad darin gefunden werden 
kann, was geradezu zu verwerfen wäre. Beſprochen Fann Alles werden. Geine 
reinen Inftrumental= und Lieder, überhaupt alle Fleineren Singcompoft 
tionen jedoch, in welchen Gattungen er mehrere Entreactö, die Duverture 
zu Göthe's Monodram „‚Proferpine‘ (op. 17), ein Dilettanten=Eoncert für 
Violine mit Pianoforte, Flöte, VBioloncell und zwei Hörnern (op. 45), ein 
Streichquartett, mehrere Duette und Bariationen für Bioline feßte, und der 
Erfte war, der aus dem reichen Liederfchaße von Göthe's „weſt-öſtlichem 
Divan“ Xerte wählte, tragen fo fehr dad Gepräge der Eilfertigfeit an fid 
daß es ſchwer hält, jenen überlegenden, gründlichen Dramatifer und Kir⸗ 
chencomponiften E. auch hier wieder zu finden. Während dort feine Mufit 
zum öfteren fchon hinübertappt, ja zuweilen felbjt einen weiteren Schritt 
thut in dad Gebiet der Genialität, hat fie bier, in der Erfindung ſowohl 
ald felbft in den Ideen, fehr wenig Eigenthümliches und gar viele, am ſich 
. zwar nicht üble, aber doch ganz gewöhnliche Gemeinpläße und Singphraien, 
Die Harmonie dagegen, die Ausführung der gefaßten Ideen, die. Declama⸗ 
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tion und —— zeigen wiederum einen eben fo geſchickten als fleißi— 
gen und wirklich äſthetiſch gebildeten Muſiker, als welcher denn E. auch 
rkühn mit in die erſten Reihen der jetzt lebenden Directoren und Componi— 
ften treten darf. — Die Gattin diefed Earl €. ift eine Tochter Joh. 
Wilh. Häßler's aus Erfurt, und fchäßenswerthe Opernfängerin an dem 
Hoftheater zu Weimar, ausgezeichnet in Bortrag und Ausdruck. Ald Anna 
in „Don Juan“, Leonore in „Fidelio“ und in anderen erften Rollen war 
fie lange Zeit ein Mufter jüngerer Sängerinnen, und body verehrt von dem 
durch ihren ſchönen, wohlflingenden Gefang ftet3 zahlreich angezogenen 
Publifum. Jetzt, und feit einigen Jahren fchon, ift ihre Stimme leider im 
Abnehmen ; das Andenken an ihre Blüthe jedoch noch immer in feiner be— 
lebendften Frifche. 19. 

Ebhardt, Gotthilf Friedrich), Hoforganift und Director des Sing⸗ 
vereind zu Schleiz, fand früher ald Organift und Mädchenfhullehrer zu 
Greiz, und wurde geboren zu Hohenftein im Schönburgifchen im Jahr 1771. 
Unterridht in der Mufif, im Orgel: und Elavierfpiele, und in der Compo— 
fition erhielt er von dem Mufifdirector Tag. Später ftudirte er für fich 
die Werke Kirnberger’s, Wolf's und Marpurg’3 mit vielem Fleiße, fo daß 
er jeßt zu einem der gründlichften Theoretifer gezählt werden darf, der 
freilidy noch nicht fähig war, ſich über das Altherkömmliche zum freien, felbft= 
ftändigen Denker in feinem Fade zu erheben. Dies beweift wenigftens 
feine „Schule der Tonſetzkunſt in foftematifcher Form“ u. f. w., weldye bei 
Hofmeifter in Leipzig in zwei Bänden erfchien. Es ift dies ein Buch, wie 
Gottfried Weber in der „Cäcilia” ganz richtig fagt, von welchem man all 
das Liebe und Gute fagen fann, was von unferer bisher gemeinüblichen 
Theorie und all’ den vielen Lehrbüchern zu fagen ift, die uns jene fo lange 
Zeit hindurch unverrüct und, wenigftens bid auf Gottfried Weber, fo ein 
müthig von Ureltern bis zu Urenfeln überliefert wurden. Die ganze Art der 
Berhandlung diefed Lehrbuchs eignet ſich beſonders nur für ſolche Köpfe, 
- bie gern denken, aber in ihrem Denken weite Audeinanderfeßung und ana— 
Iptifche Zergliederungen lieben; und nody mehr für folcye, die ſchon Etwas 
von der Sache verftehen, oder doch einen guten Lehrer dabei zur Seite has 
ben. Zum Seldftftudium ift ed gar nicht zu gebrauchen, ‚Eine weitläuftige 
Eritif davon findet fi in der Leipz. allg. muſik. Zeitung Jahrg. 1830 
Nr. 39, und Jahrg. 1831 Nr. 26 und 27. Auch in die allg. Leipz. muſik. 
Zeitung 1833 pag. 265 lieferte er einen weitfchweifigen Auffas über den 
Sertenaccord auf der Gecunde, der, gründlich genug, Feine anderen Princi= 
pien bervorfcheinen läßt, als welche er ſchon in feiner obigen Schule nie= 
berlegte. Als practifher Componift ift E. und durch mehrere variirte 
Ehoräle für großes Orchefter, einige Cantaten, Meifen, Motetten und Cho— 
ralvorfpiele befannt, die aber meiftend nur durch Abfchriften fich in feiner 
nähern Umgebung verbreiteten, und fo lange auch der Kunft entbehrlic) 
feyn dürften, ald der Verfaſſer feine Thätigfeit in der Compoſition mehr 
durch Die Anzahl feiner Produkte, ald deren Gründlichfeit an den Tag zu 
legen fcheint. Gefälig und ungefünftelt find alle diefe Sachen, auch für je= 
des Ohr leicht faßlich, und es ift daher nicht zu bewundern, daß fie bei ih— 
rer Aufführung in Greiz und Schleiz allgemeinen Beifall fanden ; aber das, 
was man Kunft nennt, diejenige Art und Weile der Bearbeitung, durch 
welche ein gewiſſer beſtimmt zu bezeichnender Ausdrud erzielt wird, fehlt 
ihnen ganz. Daß €. indeifen fähig ift, feinen Werken aud) dieje, ungleich 
fehäßbarere Eigenfchaft zu geben, läßt fich bei feinen unbeftritten gründli⸗ 
chen Kenntnifien. wohl vermuthen. 
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Ebner, Wolfgang, Hoforganift des Kaiferd Ferdinand II. in Wien, 
und berühmter Meifter auf feinem majeftätifchen Inftrumente, im 17ten 
Jahrhundert. Er war aus Augsburg gebürtig und fchrieb einen lateinifchen 
Unterricht zur Berbefferung und Erleichterung des angeblih von Viadana 
erfundenen Generalbajjed, welchen Kapellmeifter Herbft ind Deutfche über: 
fette und auf drei Quartblättern feiner „Arte prattica et poetica“ v. J. 
1653 anhing. Schon früher hatte Ebner heraudgegeben : „„Arie des Kaifers 
Ferdinand III., 36 Mal verändert für das Klavier. Prag 1648. Diefe 
wurde um 1810 bei T. Haölinger in Wien wieder neu aufgelegt. v. Ward. 

Ecbole,f. Ekbole, 

Eccard, Zohann, geboren zu Mühlhaufen in Thüringen, war ein 
Schüler von Orlandus Laſſus, wurde 1583 dem Kapellmeifter Riccius in 
Königdberg adjungirt, 1599 aber ganz in deifen Stelle eingefekt, und 1608 
endlich ald Kapellmeifter an den Ehurfürftliden Hof nah Berlin berufen. 
Seine noch befannten Werfe beftchen in 30 heiligen Gefängen, mehreren 
deutfchen Liedern und preußifchen Feftgefängen durdy’3 ganze Jahr, mit 5, 
6, 7 und 8 Stimmen. Alle diefe Werfe haben verfchiedene Auflagen erlebt. 
Mer ein fpecielled Berzeichniß davon einzufehen wünfcht, der findet foldyes 
in Gerber’3 neuem Tonkünſtler-Lexicon. 

Eccled, Salomon, ein um die Mitte des 17ten Jahrhunderts fehr 
berühmter englifher Biolin-Birtuos, und Vocal- und Inſtrumental-Com— 
ponift. Mehrere Variationen von feiner Compofition enthält die 1693 zu 
London erfcdhienene „Division Violin“, Er lebte bis 1658 ald Mufiflehrer 
zu London in den glücklichſten Verhältniffen, und war Befißer von einer 
großen Sammlung guter mufifalifher Inſtrumente. In dem leßtgenannten 
Sabre aber ward er Quäfer, verfaufte alle feine Inftrumente und Bü— 
cher, Faufte fie dann wieder, in der Beforgniß, fie möchten von Anderen 
gemißbraucht werden, und verbrannte fie ſämmtlich auf öffentlidyem Marfte. 
Dadurd ward er in einen fehr bürftigen Zuftand verfeßt, zu dem dann 
endlich noch eine völlige Verftandes = Verwirrung trat, fo daß er einft als 
Schufter mit feinem Werfzeuge während der Communion in bie Kirdye trat, 
und dafelbit vor dem Altar feine Werfftätte auffchlagen wollte. Er ftarb 1673, 
nachdem er vorher noch (1667) einen Dialog über die Würde u. den Nußen 
der Mufif heraudgegeben hatte. Seine drei Söhne, John, Henry und 
Thomas, waren nicht weniger zu ihrer Zeit berühmte Tonfünftler, Biolins 
virtuofen und Componiften. Erfterer, der ältere, fchrieb fhon ald Knabe 
Zwifchenacte, Fleine Ballette und einzelne Gefänge, bie ?r fpäter in einer 
größeren Sammlung herausgab. Nach dem Xode des Doctor Staggius 
(um 1698) ward er Gapellmeifter der Königin Anna, ald welcher er Bieles 
für dad Theater und die Kammer ſchrieb, 5. B. die Opern: „Rinaldo and 
Armida“ (tragifch, 1699), und „Judgement of Paris“ (1700). Für die Com⸗ 
pofition diefer leßten Oper war ein öffentlicher Preis von 200 Guineen 
auögefeßt. Sein zurücgeftellter Mitbewerber darum war Congreve; mit 
Weldon jedoch, der diefelbe Oper componirte, mußte er den Preis theilen. 
Die lebte Zeit feined Lebens brachte er, entfernt von der Kunft, zu Kings 
fion in Surrey zu, wo er ſich die Zeit mit Fifchfangen vertrieb. Er ftarb 
Dafelbft 1735. Seine übrigen Compofitionen bejtehen in einer großen Samms 
lung Lieder, von denen Hawfind im fünften Bande feiner Gedichte meh— 
rere mittheilt; dann aus vielen Geburts- und Neujahrdtagd-Oden, und der 
„Ode for St. Cecilia’s day“, welche Congreve 1701 aufführte; und endlich in 
den fämmtlichen Gefängen zu-Urfey’s Operette „Don Quixote“. — Henry, 
der jüngere, war Violiniſt in der Stönigl. Eapelle zu Paris, wohin er fchon 


Echalote — Echo 551 


frühzeitig von London gereift war. Bon feinen Compoſitionen finb noch 
412 Sonaten für Violine mit Begleitung eines Baſſes befannt, die 1720 zu 
Parid erfchienen, und von Hawfins fehr hoc) gefchäßgt werden. Er lebte 
bis an feinen Xod (1742) mit Liebe der Kunft. — Thomas, der jüngfte, 
war wegen des beflagenöwerthen letzten Zuftandes feines Vaters in der Ers 
ziehung vernachläffigt worden. Unter der Leitung feines zweiten Bruders, 
der ihn nach Paris hatte kommen laſſen, bildete er fich zu einem achtungds 
werthen Biolin-Birtuofen, ald weldyen ihn felbft Händel fehr verehrte; aber 
fchon 1733 Fehrte er nach London zurücd, und ftreifte, nicht fähig ober ge— 
wöhnt, einen ordentlidhen Lebenswandel zu führen, Zeitlebens in England 
umher, um burd Spielen in öffentlihen Häufern feinen Unterhalt fi zu 
erwerben. Mehrere Male ward er bei folcher Gelegenheit von Kennern 
gehört, aber vergebend zu bereden geſucht, eine ſeiner würdige Anſtellung 
anzunehmen. 17. 


Echalote heißt bei den franzöſiſchen Orgelbauern ein kleines mef- 
fingened Blechſtück, welches gewiffen Orgelpfeifen zum Dedel dient, und durch 
feine zitternde Bewegung den Xremula nt en (f. dief.) hervorbringt. 

Echeien, f. Bafen. 

Echelette, oder Claquebois, f. Strohfiedel. 

Echello (franz.), f. Xonleiter. 


Echo, ital. Ecco, franz. Echo — Wiederhall, Wiederſchall. Das 
Echo entſteht, wenn ein Schall an eine entfernte feſte Fläche anſchlägt, von 
der er dann zurückprallt, ſo daß er nach einer kurzen Zwiſchenzeit wieder 
gehört wird. Sind der Gegenſtände, an welche der Schall anſchlägt u. von denen 
er zurückprallt, mehrere, und zwar nicht gleich weit von einem angenommenen 
Punkt entfernte, ſo entſteht oder hört man ein vielfaches Echo. Dies geſchieht 
nicht durch ein bloßes Zurückwerfen der ſchallenden Lufttheilchen, ſonſt 
müßte jede Oberfläche eines harten und feſten Körpers einen Wiederhall 
verurſachen, fondern ed wird wahrſcheinlich eine Art von Wölbung des zus 
rückgeworfenen Körpers erfordert, die mehrere divergirende Linien des 
Schalles wieder zuſammenlenkt, und an dem Orte, wo das Echo hörbar 

deyn foll, vereinigt, wenigſtens fie parallel ausſendet, ohne den Schall wies 
ber zu fchwächen, fo wie ein Hoblfpiegel divergirende Lichtftrahlen in einem 
Brennpunfte vereinigt, oder biöweilen parallel audfendet, denn ohne eine 
gewifle Art von Bewegung der Lufttheile ift Fein Schall oder Klang mög— 
lich; und hieraus folgt ganz natürlich, daß von dem Orte, wo der Schall 
erregt wird, fo weit er hörbar ift, ein gewiffer Luftftrom nady allen Rich 
tungen hin ſich verbreitet. Doc, ift man in ber Theorie des Echo, ober 
vielmehr in ber Theorie von der Zurüd'werfung des Schalled noch nicht im 
Klaren, wahrfcheinli weil man die Befchaffenheit der Flächen, bie ben 
Schall zurüdwerfen fönnen, noch nicht genugfam Fennt. Das ift ausge: 
macht, daß eine gewiſſe Entfernung des zurüdwerfenden Gegenftandes von 
dem Orte der Schallhervorbringung nothwendig ift, und daß dieſe Entfer= 
nung fo viel betragen muß, daß an dem Orte des zurüdwerfenden Gegen 
ftanded der urfprünglidhe Schall felbft nicht mehr gehört werden fann, denn 
ift dies der Hal, fo wird die Wirkung bed Zurückſtoßes nicht befonders 
hörbar, fondern vereinigt ſich mit dem urfprüngliden Schalle felbft, und 
dient einzig nur zur Berftärfung deſſelben. Daher fommt es denn aud, 
daß 3. B. ein und daſſelbe Inftrument in-einem Locale, weldyes weit ift, 
fo daß die Richtungen der ausftrömenden fallenden Lufttheilden verfchies 
denartig genug feyn können, und welches glatte und fefte Wände hat, viel 
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ftärfer klingt, ald in einem andern, weldyes eng ift, oder in welchem bie 
Wände mit Gemälden behängt, mit Unreinigfeiten angefült, mit Möbeln 
bejeßt oder wohl gar mit wollenen Tapeten befleidet find, weil in jenem 
Halle die tönenden Luftitröme ſchon zu der Zeit wieder zurücgeworfen 
werden, während welcher der erfte urfprüngliche Schall noch nicht verflogen 
ift. Zu weit darf jedoch der zurückſtoßende Gegenftand auch nicht entfernt 
feyn, damit nicht;audy der Luftftrom, der durch den Klang oder Schall er: 
regt wurde, feine Kraft verliert; im demfelben Augenblide, in weldem ber 
urfprünglihe Schall bis zu feinen letzten Momenten verfliegt, muß aud 
der treibende Luftftrom an den zurüditoßenden Gegenftand anprallen. Je 
fpäter diefes nad) jenem Augenblicke geichieht, deſto fchwächer ift dad Echo, 
was ein vielfaches Echo deutlicdy beweift, da in diefem der mehrmalige Wies 
derhall immer ſchwächer wird... Beobachtungen zufolge legt der Schall in 
einer einzigen Gecunde 1080 Parifer Fuß zurüd. Es würde demnach ein 
Beobachter, welcher 310 Ellen von dem zurüdwerfenden Gegenftande ents 
fernt und in der Nähe des fchallenden Körpers ftände, dad Echo eine Ges 
cunde fpäter als den Schall hören. Ein ſolches Echo würde alfo fo viele 
Morte und Sylben wiederholen, ald in einer Secunde gehört werden Fon= 
nen, nämlich neun, denn das geübtefte Ohr kann in einer Secunde nicht 
mehr ald neun auf einander folgende Töne unterfcheiden. Man nennt dies 
ein vielfylbiges Echo. Sft die Entfernung Fürzer, fo wiederholt dad Echo 
weniger Sylben oder Töne; hört man nur einen einzigen Yon wieder, fo 
heißt das Echo ein einfylbiges, das jedoch wenigftens eine halbe Secunde 
erfordert. Darsach ift nun auch leicht zu berechnen, welche gewölbten 
Säle und Gänge ein Echo geben Fünnen, und welde vernehmbar wieder 
hallen, ohne jedoch ein beftimmted Echo hervorzubringen. Legt nämlich ein 
Schall in einer Secunde 1080 Parifer Fuß zurüd, und bedarf ein einfylbis 
ges oder eintöniges Echo wenigftens eine halbe Secunde Zeit, fo wird ein 
weites Local von nur etwas mehr ald 540 Par. Fuß je nad) feiner fonftis 
gen architectoniſchen Befchaffenheit unfehlbar ein mehr oder weniger deutlis 
ches Eco geben, und ein Local von nur etwas geringerer Größe jedenfalls 
wiederhallen. Bei diefer Annahme wird natürlich” vorausgefegt, daß ber 
Kaum durd, Feine anderen Gegenftände gefperrt oder unterbroden ift. Im, 
diefem Falle Fann ſchon ein Local von 70—100 Fuß wiederhallen, weil der 
Schall oder vielmehr fein Luftftrom durch ſolche Unterbrechungen aufgehals 
ten und geſchwächt, und fomit zum Wiederhall geeignet gemacht wird, ehe 
er noch dad Ende ber letzten Räume erreicht hat. Dies ift nun endlich aud) 
die Urfache, warum in manden Opernhäufern und Eoncertfälen ein Wie: 
derhall oder ein wirfliches Echo gehört wird, ohne daß doch diefelben jene 
Größe befißen, welche bei einer ununterbrochenen Luftweite zu einem beutz 
lien Edo nöthig if. Zu den Unterbredungen diefer Quftweite gehören 
auch fchiefe und unregelmäßige Wölbungen, falfche Winfel u. dergl. m. Die 
gewöhnlichite Art des Echo's, es mag nun einfach oder vielfacd, feyn, ges 
ſchieht im Einflange, ober ift ein gleicher Laut, d. b. der urfprünglide 
Schall Fehrt in gleicher Höhe und Tiefe, und in gleicher Geftalt, wie er ges 
geben wurde, wieder zurück; jedocdy giebt ed auch Derter, an welchen ein 
Edyo in verfchiedenen Intervallen deutlicdy vernehmbar if. So entbält 
z. B. die dritte Nummer der Leipz. allg. mufif. Zeitung vom Jahre 179 
die Befchreibung eined Ecdye’5 in England, welches fowohl jeden einzelnen 
Ton, ald jeden Fleinen Satz zum erften Dale eine Xerz tiefer, und fobann 
noch zwei Mal immer einen Ton tiefer wiederholt. Wie Died zugeht, bas 
ben die Akuſtiker bid jeßt noch vergebens zu erforfchen verſucht. — Da ber 
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Schall nady .eben ben Geſetzen zurücdgeworfen wird, nady weldyen das Licht 
zurücpralit, worauf die Katoptrif beruht, fo nennen Einige die Lehre vom 
Echo auch Katoptrif des Schalled, beſſer aber heißt fie Kataphonif ober Ka⸗ 
tafuftif. Der Ort des fchallenden Körperd wird der phonifche, und der zu= 
rüd'werfende Ort oder Gegenftand phonofamptifher Mittelpunct genannt. 
Zu ben berühmteften Echo’ gehört dad zu Rosneath in Schottland, und 
dad in der Billa Bimourtia unweit Mailand, welches ein Wort 30. bis 40 
Mal wiederholt, je nachdem dajjelbe ftarf genug auögerufen wird. — In 
der Mufif verfteht man unter Echo aud wohl ein ſolches Tonſtück, in 
welchem hin und wieder kurze Einfchnitte, oder die Endigungdformeln: der 
Abſätze und Tonfchlüffe entweder von eben denfelben Stimmen ganz leife 
wiederholt werden, oder in welchem diefe Wiederholungen im andere Stim— 
men verlegt find, die man in einige Entfernung ftellt, um die Täufchung, 
als käme der Ton, gleicy dem eined Echo's, aus der weiteften Ferne, zu bes 
wirfen. Jetzt ftehen dergleihen Tonſtücke nicht mehr in fo hohem Werthe 
ald ehedem, und nur bei Hornmufifen findet man fie hie und da angewen= 
det. was Anlaß gegeben hat zu der Erfindung einer eigenen medyanifchen 
Vorrichtung, vermittelft welder auf einem Horne dad natürliche Echo deut— 
lich nachgeahmt werden fann. — Die überirdifhe Natur gleicyfam, in wels 
cher der Ton bei feinen Wiederholungen im Echo erſcheint, giebt diefem 
einen eigenthüntlichen Reiz, ‚und man bat Beifpiele, daß Echoflänge bei öfz 
terer Wiederholung auf reizbare Gemüther und nervenfhwade Menfchen 
eine wunderbare Wirfung äußerten. Indeijen muß die Einförmigfeit eines 
ſolchen Wiederhalld bei öfterer Wiederholung ihm alle Annehmlicyfeit und 
Kraft benehmen, und fo erfcheint denn auch feine Nachahmung auf dem 
Horne öfters nur ald eine bloße, nichtöfagende Spielerei, die hie und da 
wohl überrafchen, niemald aber einen bleibenden Eindrud auf den Zuhörer 
machen kann, und zum meiften eines Achten Künftlerd unwürdig genannt 
werden muß. S. W. 

Echo⸗-Fagott, ein vor wenigen Jahren erft in Neapel erfundenes 
Snftrument, auf weldem, wie ein begeifterter Berichterftatter verfichert, die 
menſchliche Stimme bid zur vollfommenften Täufhung nachgeahmt werden 
Tann, hauptfächlich in SKlagelauten, weshalb dad Inftrument meiftend auch 
nur in Zrauermufifen mit Bortheil angewendet wird. In Deutichland ift 
nod Nichts weiter davon befannt geworden, und auch in Italien ſcheint 
man ed außer Neapel nody nicht zu fennen, was nicht auf eine außerors 
dentliche Zweckmäßigfeit fchließen läßt. 

Franz, Virtuos auf der Violine, wurde 1774 in Mannheim ge= 
boren, Fam aber fchon ald Kind nadı Mündyen, und wurde hier von feinem 
älteren Bruder «f. d. folgenden Artifel) gründlich auf feinem Inftrumente 
unterrichtet. Hierauf trat er ald Biolinift in die Churfürftl. Bairifche Ca— 
pelle, fah ſich aber wegen eines Liebedabentheuerd mit einer vornehmen 
Dame genöthigt, 1804 München plößlich zu verlaſſen. Seine Lage fchien 
um fo bedenflier, da er, wie man behauptete, feinem Bruder damals in 
ber Kunft noch lange nicht gleich Fam, und noch überdied, während feiner 
Flucht, dur eine Plünderung fein ganzes Vermögen verlor. Er reifte 
über Riga nad) St. Peteröburg, wo er fich durch fleißiged Studium nicht 
nur bald zu einem vorzügliden Birtuofen emporarbeitete, fondern aud), 
nachdem er fich vor dem verewigten Kaifer Alexander hatte hören laflen, 
von dieſem zum Director und Solofpieler der Hofconcerte ernannt wurde. 
Reue über fein früheres, eben fo bigottes als finnliche3 und auöfchweifens 
des Leben, dad vielleicht von feiner ausnehmend fchönen Körperbildung un— 
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terftüßt worben war, brachte ihn zum Wahnfinn, In dieſem Zuftande ſchickte 
ihn der Kaifer unter Begleitung 1803 zu feinem Bruder nad) Frankreich, 
der ihn alddann nach Straßburg ind Irrenhaus brachte. Hier ftarb er, 
ohne wieder zur Bernunft gefommen zu feyn, fchon im folgenden Jabre 1804. 
&, Bruder bed vorhergehenden, berühmter Virtuos auf der Vie: 
line und Eomponift für fein Inftrument, war 1766 in Mannheim geboren, 
wo fein Vater, ein geborner Böhme, ald Waldhornift in der Hofcapelle 
ftand, und bildete ſich fchon feit feinem fiebenten Jahre, befonders unter 
ber Leitung des dafigen Hofmufifus Ehriftian Danner, zu einem braven 
Bioliniften. Nachdem er 1778 mit feinem Bater der Hofcapelle nad Mün: 
chen gefolgt war, nahm er auch beim daſigen Capellmeiſter Peter Winter 
mit gutem Erfolge Unterricht in der Tonſetzkunſt, und vervollkommnete ſich 
dabei auf ſeinem Inſtrumente in einem ſeltenen Grade. 1780 wurde er 
daſelbſt als Hofmuſikus angeſtellt, 1788 zum Concertmeiſter ernannt, und 
bald darauf übernahm er auch die Direction der Oper bei dem dortigen 
Hof⸗ und Nationaltheater. Eine Reiſe nach Berlin, wo er ſich ſowohl am 
Königl. Hofe wie in den bafelbft beftehenden öffentlichen Concerten hören 
ließ, verbreitete feinen großen heimathlichen Ruf. 3. F. Neichardt urtbeilte 
bamald über ihn: „Er befißt Alle, was zu einem vollfommenen Birtuos 
fen gehört, und was jeßt leider fo Wenige in ſich vereinigen: einen ſchönen, 
reinen, vollen und fräftigen Ton, vollfommen reine Intonation, mufter: 
haften Ausdrud und Geſchmack im Bortrage, und ganz außerorbentide 
Fertigfeit, Nettigfeit, Präcifion, Yeftigfeit und Sicherheit in feinem Spiele, 
Außer Salomon in London, wie ich ihn 1786 daſelbſt hörte, bat mir fein 
Biolinift größered Vergnügen gewährt.‘ — Ueberbied bat Ed noch das 
Berbdienft, mehrere würbdige Schüler gebildet zu haben, von denen bier nur 
fein jüngerer Bruder Franz, und die Königl. Baier. Hofmufifer Schemen: 
auer und Helb genannt werden mögen. Indeß veränderte eine Liebfchaft 
im Sahre 1801 auch feine Lage. Er verheirathete fi nämlicy nad dem 
Xobe feiner erften Frau, Philippine, geb. von Tautphöus, zum zweiten 
Male mit einer Gräfin von Taufkirch, geb. Wahl, bat um feine Entlaffung 
aus den Ehurfürftl. Baier. Dienften, die ibm aud gewährt wurbe, und 
begab fich mit feiner Frau nad Nancy in Frankreich. Seitdem bat er 
leider feine Kunft gänzlich vernachläſſigt, da man nicht dad Geringfte von 
Ausübung derfelben feiner Seitd wieder gehört hat. Bon feinen Compofts 
tionen find unter: Anderem mehrere Concerte mit Orchefterbegleitung und 
‚ eine concertirende Sinfonie für 2 Violinen bei Breitfopf und Härtel in 
Reipzig, und.Andre in Offenbady gedruckt worben. v. Ward. 
Edart, Johann Gottfried, von dem v. Stetten in feiner Kunftge 
ſchichte erzählt: „ald deffen Mutter, bie Frau eines gemeinen Handwerks: 
manned, welche wohl fchwerlic in ihrem Leben andere Mufif ald in ber 
Kirche gehört hatte, fhon wohlbejahrt, mit diefem ihrem Sohne fchwanger 
ging, wurbe fie fo begierig, dad Elavierfpielen zu lernen, daß ihr Mann 
ſchlechterdings ein Elavier anſchaffen mußte, dad aber freilich alt und ſchlecht 
genug war. Auf diefem Elaviere erwarb fid) dann E. alle jene Kunft, bie 
man mit Recht an ihm bewundert hat’ — wurde geboren zu Augsburg um 
1730, und ftarb zu Paris 1795. Die übrigen Nachrichten von ibm lauten 
verfchieden; nur in dem Einen flimmen alle Erzähler überein, daß er einer 
der vorzüglichften Elaviervirtuofen feiner Zeit war, und auch mehrered Bor: 
trefflihe für fein Inftrument componirt hat. v. Stetten behauptet a. a. O. 
er habe ſich nad Bach's „wahrer Art, bad Clavier zu fpielen‘ gebilbet; 
diefed Wer? aber erfhien erft 1250, und nad Anderer Behauptung — Die 
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Biel für fih hat — nahm ihn ſchon 1758 (nicht 1738) der Orgelbauer 
Stein ald einen vollfommen audgebildeten Birtuofen mit nach Paris; auch 
flimmt feine Einführung der fog. Harfenbälfe in Paris (l’usage de faire 
travailler en batteries les basses), die ihm nicht abgefprochen werden Fann, 
gar nicht mit Bach's, wohl aber mit des viel galanteren Alberti’3 Manier 
zufammen, feine Applicatur, wie diefelbe ſich aus feinen, feit 1763 mehrere 
Male zu Paris und Leipzig gedrudten, Elavierfonaten ergiebt, und ebens 
fall mit der Bach'ſchen gar wenig gemein hat, ungerechnet. Wahrfcheinlich 
bildete ſich E. meiftens durch ficy felbft. In Paris lebte er von Unterrichte 
geben, wozu ihm wegen feiner außerordentlichen Gefchiclichfeit und feines 
unermübdeten Fleißes mehr ald nöthige Gelegenheit in den vornehmften 
Häufern wurde. In der freien. Fantaſie foll er alle zu feiner Zeit in Pas 
ris gelebten Künftler übertroffen haben. 

Edelt, Johann Valentin, Organift an der Trinitatiöfirche zu Sone 
derähaufen,, wurde geb. zu Werningshauſen bei Erfurt um 1680, und bils 
dete ſich auf den Schulen zu Gotha und Erfurt. Durch Reifen ward er 
befannt und ald Orgelfpieler wirflicy berühmt. 1696 erhielt er die Orga: 
niftenftelle zu Wernigerode, und 1703 ward er nad Sonderöhaufen berufen. 
Er ftarb hier 1732. Bon feinen Compofitionen hat man noch eine vollftimz 
mige Paffion, mehrere Orgelftüde und eine Sammlung von geiftlichen 
Mrien oder Liedern mit Begleitung zweier Violinen. Bekannter aber war 
er ald Schriftfteller durd) feine „Experimenta musicae geometrica“ (1715) 
„Unterricht, eine Fuge zu reformiren‘ (1722); „Unterricht, wad ein Orgas 
nift wiffen fol”, und enbdlidy durdy einen unvollendeten Xractat de Musica, 
der verloren gegangen ift, obfchon feine vielen darüber geſchriebenen 
Hefte ziemlich bis zu Ende gediehen waren. Er hinterließ auch eine für 
ſeine Zeit ſehr vollſtändige muſikaliſche Bibliothek, aus welcher ———— 
Gerber ſich mehrere Werke zu verſchaffen wußte. 


Eckersberg, Johann Wilhelm, Organiſt an der Sophienkirche in 
Dresden, ein noch vor ungefähr zwanzig Jahren ſehr werth gehaltener 
Orgelvirtuos und verdienter Tonkünſtler überhaupt, war geboren in Dres— 
den 1762, und ftarb dafelbft am 21ften Auguft 18241. Seine Eompofitionen 
beftehen hauptfächlicy in vielen Gefängen und Liedern mit Pianoforte Be: 
gleitung, "einer reichen Anzahl verfchiedener Tänze, und endlich in ber 
„Glocke“ von Schiller, weldye er 1804 für großes Orchefter componirte und 
auch in einem öffentlichen Concerte mit Beifall aufführte. Die Ballade „St. Boll: 
brecht“ von Schilling, welche er ebenfall3 componirt haben foll, ift und nicht 
befannt. Die vorgenannten Werke find gefhmadvoll und harmoniſch rich- 
tig gearbeitet, zeichnen fi aus durch angenehme Melodien, und namentlid) 
die Tänze durch einen ergreifenden Rhythmus, deifen NafürlicyFeit felbft 
dad oft Gefünftelte in der harmonifchen Verbindung völlig beherrfcht. — 
Gein Sohn und Schüler, Eduard E,, ift Organift in der Neuſtadt-Dres— 
den, und wurde geboren dafelbft 1797. Ald Orgelfpieler foll er ein wür— 
diger Nachfolger feines Baterd feyn; als Componift hat er ſich bis jebt 
nur durch einige Tänze befannt gemacht, die nod) Fein reifered Urtheil über 
feine barmonifhen Kenntniffe und Gefchicklichfeit zum Componiften zus 
laſſen. L. 

Ecole (franz.) — Schule. Ecole de musique pour la garde 
nationale hieß das Inftitut, weldes auf Veranlaffung bed berühmten 
Goffec während der frangöfifhen Staatsumwälzung von dem National: 
Eonvente 1793 errichtet wurde, und in welchem damals junge lufttragende 
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Reute auf. Koſten des Nationalfchabed Unterriht auf Bladinftrumenten 
(einen anderen) erhielten. Wahrfcheinlid) war diefe Schule nur eine Ab- 
änderung in der Einrichtung, oder eine befondere Abtheilung ber — Ecole 
royale de chant et de declamation, wie die Königl. Singſchule 
zu Paris hieß, die fchon 1784 gegründet war, und mit der die italienifchen 
Eonfervatorien nachgeahmt werden follten. 1788 befanden ſich in dieſem 
SInftitute 30 Zöglinge; und nächſt dem Director waren bei demfelben an 
geftellt 4 Singmeifter, 3 fog. maitres des solfegges, 2 Lehrer für die Des 
elamation, 1 für die Compofition, 2 Lehrer im Clavierfpiele, 1 für die Bio: 
line und endlich 4 für den Baß. Aus beiden Inftituten ging fpäter das 
große Eonfervatorium zu Paris hervor, über welches dad Nöthigfte 
in dem eigenen Artifel mitgetheilt ift. 

Ecossaise (franz.) — fhottifcher Tanz. Früher ftand derfelbe meh⸗ 
rentheild im Dreizweitel- oder Dreiviertel-Xacte, und fein Character war 
edle Einfalt, ganz dem antifen Style feiner Schreibart angemeffen, und 
fein Tempo daher auch ziemlich langfam; jebt verfteht man aber gewöhn= 
lich darunter eine rafhe Yanzmufif im Zweiviertel-Xact, die aus 2 Repri— 
fen oder Xheilen, je von 8 Zacten, befteht. Offenbar ift die ältere die rich 
tigere Form biefed Tanzes, denn fo wie derfelbe jetzt in Franfreid, Deutſch⸗ 
land und anderen Ländern audgeführt wird, hat er durchaus nicht Charac— 
teriftifched von. dem ſchottiſchen Nationaltanze, der er doch dem Namen 
nad) feyn fol. Bieled zwar hat fi, wie überall, auch in der fchottifhen 
Kunft geändert (f. Schottland — fhottifhe Mufif), allein das 
rein Nationelle hat fidy dennoch, in feinen Örundzügen wenigftend, auch bis 
auf unfere Zeit darin erhalten. — Auch Ecoffaifen im Bierviertel-Xacte trifft 
man jeßt hie und da, und in älteren Sonaten findet ſich biöweilen wohl an 
der Stelle deö Adagio ein mit Ecoffaife überfchriebened Tonftüc. in ganz 
verfchiedener- Zactart und mit verfchiedenem Character: Jedenfalls foll dafs 
felbe in tanzartiger Manier und in mäßig gefhwinder. Bewegung vorge— 
fragen werden. 

Edelmann, 4) Moris, aus Greifenberg, war um 1673 Fürftlich 
Sächſ. Magdeburgifher Hororganift zu Halle, und wurde 1676 von da nad) 
Zittau al Organift und Mufifdirector berufen, wo er am 6ten December 
4680 ftarb. — 2) Johann Fridrid, wurde geboren zu Straßburg 1749, 
und von dem Bater des damaligen Maire Dietrich erzogen. Er ftudirte 
die Nechte u. bildete fich zugleidy zum Tonfünftler, Clavier:Birtuofen u. Com: 
poniften. Cine größere Reife durch ganz Deutfcdyland, Frankreich und Ita— 
lien, welde er mit dem Gohne feines Pflegevaterd machte, war ihm dazu 
befonderd behülflih, und ward Veranlaſſung, daß er endlich fogar, nach— 
dem er ſchon zum Doctor der Rechte ernannt worden war, feine Advoca— 
tur ganz verließ und ſich allein zur Mufif wendete. Er ſchrieb viele Lies 
der, Eoncerte, Sinfonien und Sonaten für Clavier und andere Inftrumente. 
4782 machte er aud) mit der „Ariadne dans l’isle de Naxos“ und dem „Acte 
du Feu“ in dem Ballette „Elemens“ den Anfang, für dad Parifer Opern= 
theater zu Schreiben. Seine Compofltionen waren in Paris, wo er ſich zu 
jener Zeit mit dem jungen Dietrich aufhielt, fehr beliebt, und fein außer— 
ordentlich fertiges und gefhmadvolled Clavierfpiel war Hauptveranlaffung, 
daß in jener Zeit dort dieLiebhaberei an ber Elaviermufif wunderbar fchnell 
fi) verbreitete. Nach der vorlesten Revolution folgte er feinem Freunde 
und Wohlthäter, der zum Maire von Straßburg ernannt worben war, 
nach diefer Stadt, machte ſich aber ald Componift nur noch durch einige 
Elavierquartette und durch „La bergere des Alpes, scene lyrique, pour le 
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soprane et basse" befannt; in bem befannten Streite mit: ben Jakobinern 


nämlich, ward er verrätherifher Zeuge gegen Dietrich, was ihn endlich 
am 17. Juli-1794 unter die Guillotine führte, wo er den nicht unverdiens 
ten Lohn für feine vielen fchändlihen Handlungen fand. Wer fi über 
diefen Vorgang genauer unterrichten will ,. findet denſelben ausführlich ers 
zählt in Nr. 121 des Hamburger Correfpondenten vom Jahre 1794. Auch 
Gerber in feinem neuen ZonfünftlersLericon erzählt manches Speciclle da= 
von. — 3) Demoifelle E., die Tochter des Vorhergehenden,, geb. zu 
Parid, war eine berühmte Elaviervirtuofin, und hat auch mehrere Fleinere 
Saden für ihr Inftrument componirt, die ihres gefälligen Styles wegen 
von den Dilettanten in Franfreidy und Deutfchland lange Zeit fehr BERN 
wurden. 

Eder, Anton, 8. K. Hof-Paufer in Wien; ein tüchtiger — ker 
in jeder Beziehung, welcher ſein Inſtrument mit großer Genauigfeit und 
Didcretion zu behandeln verftand. Er ftarb am 16. Dezember 1813, und 
erhielt feinen Zögling Anton Hudler (f. d.) zum Nachfolger. 81. 

Eder, Zofepha, eine junge, jebt (1835) ohngefähr 24 Jahre alte, 
fehr fertige Elavierfpielerin in Wien; auch durch Fleine Reifen im Aus— 
lande vortheilheft befannt; welche fich jedoch, den neueften Berichten zu= 
folge, gänzlid) von der Künftlerlaufdahn ald öffentliche Eoncertgeberin 
zurücgezogen hat. — d. 

Edling, Johann, ein vorzüglicher Clarinett-Virtuos und gefälliger 
Componift für fein Inftrument, war Herzoglich Weimarifcher Cammer— 
mufifus, und geboren zu Yalfen, unweit Eifenah, 1754. Die auferor= 
dentliche Fertigfeit und der feine Geſchmack, womit er die Clarinette zu 
behandeln wußte, wie auch feine unverfennbaren Talente zur Eompofition, 
die er namentlich burdy mehrere Concerte und Partbhien für fein Snftrus 
ment, und auch durch einige Sinfonien für großes Orcyefter an den Tag 
legte, machten, daß man feinen Berluft um fo mehr bedauerte, als ihn 
4786 in der Blüthe feined Lebend der Tod dahin raffte.e Seine Muſik 
zum Trauerfpiele „Elfriede“ von Bertuch ift nachgehends nody (1790) zu 
Berlin im Elavierauszuge gedrudt worden. 

 Edlinger, Thomas und Joſeph, Bater und Sohn, waren 
Rautenmacher zu Prag, und blüheten befonderd um's Jahr 1720. Die Ar= 
beiten des Sohnes fchäßte man mehr ald die ded Vaters. Vielleicht hatte 
der längere Aufenthalt jenes in Italien dazu beigetragen, daß er auf mehr 
Geſchmack und Kenntniffe in feiner Kunft Anſpruch machen Fonnte. 

E+Dur, eine der 24 Xonarten unferd modernen Mufiffyftemd, in 
welcher der Ton E ald Grundton oder Yonica der fogenannten Durtonart 
angenommen wird. Um der Natur berfelben zugleich die Intervalle in der 
Xonleiter diefer Tonart anzupafien , müſſen die Töne f, c, g und d um 
einen halben Xon erhöht, alfo in fis, cis, gis und dis verwandelt werden. 
Bergl. Borzeihnung und Tonleiter. Mathematiſch beredynet ver= 
halten fi), nad) dem jeßt herrfchenden temperirten Tonſyſteme, jene In— 
tervalle zu einander wie 


Bergl. Verhältnis und die damit in Verbindung ſtehenden Artifel, 
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Bon rein äſthetiſcher Seite betrachtet, ift lautes Aufjauchzen und lachende 
Freude der vorherrfchende Character diefer Xonart, doch nur in fofern, ald 
jenes Aufjauchzen und jene Freude noch nicht ald der Ausdrud eines gan: 
zen vollen Genuffed angefehen werden barf. MWie I. I. Wagner in feinen 
Ideen über Muſik“ (Leipz. allg. mufifal. Zeitung Jahrg. 1823 pag. 713) 
dieſe Tonart befingt, faßt er die Natur derfelben offenbar zu einfeitig auf, 

„Laßt den Jagdlärm ſchweigen, 

Seht die Sonn’ fid) neigen: 

Eitig in’s Schloß, 

Sammelt den Troß. 

Ladet die Freunde zum fuftigen Mahl, 

Füllet zum Schäumen den Ritterpocal, 

Laßt die Glaͤſer hell erflingen, 

Hörner blafen, Männer fingen; 

Eintende Nacht, 

Sey uns in ſchallendem Jubel durchwacht!“ 
ift dad Bild, welches er von diefer Xonart giebt; damit aber würde ber 
Character der Tonart Cis=- Mol und A-Dur, ja fogar auch C=Dur und 
Es-Dur, zu welchen ſich die Tonart Es Dur gern binneigt, in einem zu 
grellen Widerfpruche ftehen, und man muß bei der. Characteriftif der ein 
zelnen Xonflänge durchaus abfehen von einer ihnen eben angemejjenen 
Stimmung und von den übrigen Mitteln, welche die Mufif zum Auödrude 
ihrer Objecte darbietet. Offenbar hat E= Dur, fo wie H=Dur, unter allen 
Xonarten die grellfte Färbung; ed ift zu vergleichen mit dem brennenden 
Gelbe und der lichten Feuerfarbe, mit welden durch allerhand Zuſatz die 
verfchiedenften Gebilde hervorgebracht werden fünnen; niemals freilid ein 
ſolches, was dem Xrauergewande und überhaupt einem ernften, würdig 
und erhaben ftimmenden Colorit fi) nähert. Es würde Died auch mit feis 
nem übrigen Wefen, dad ed zugleich ald eine ber erregteften Zonarten er: 
kennen läßt, gar nicht zu vereinen feyn. Hindeuten läßt ſich wohl in E> 
. Dur auf fromme Andacht und Feierlichfeit, niemald aber ein wirklich from: 
mes und andächtiged Gefühl erregen, was auch fhon Schubart in feinen 
„Ideen zu einer Xefthetif der Tonkunſt“ pag. 377 ff. und Junfer in feiner 
„Xonfunft“ pag. 53 beftreiten. Heilige Liebe, Offenheit, freundliches Ans 
ſchauen der göttlihen Schöpfung, reine Luft und Freude, Jubel und Tanz 
u. dergl. mehr, ohne jedod) auszuarten in wilden Taumel und Ausgelaſſen⸗ 
heit, die in der vollkommenſten Befriedigung ihren Grund finden, — das 
find die Bereiche, in denen dieſe Tonart am natürlichſten und zwechmäßigiten 
angewendet wird, und in welchen wir fie auch von den bewährteften Ton 
dichtern am häufigften angewendet finden, z. B. von Mozart in der „Zaus 
berflöte” zu Saraftro’3 Arie „In diefen heil’gen Hallen’ ꝛc., von Boiel: 
dieu zu dem Chore der Landleute in feiner Oper „Rofalieb, bad Roth: 
käppchen“, u. A. m. Dr. Seh. 

Effterdingen, oder Affterdingen, Heinrich von, ein Mei 
flerfänger, lebte um’3 Jahr 1200, war Anfangd an des Herzogs Leopold 
von Deftreihd Hofe, Fam aber darauf zum Landgrafen Herrmann von 
Thüringen, und ftarb ald Bürger von Eiſenach. Er ift auch der Verfaſ⸗ 
fer eines Heldenbuchs, dad er aus alten deutſchen Liedern zuſammenſehte. 
Bergleihe aud Hanmann’d „Anmerkungen zu Opitzens Proſodie“ pag- 
155 — 156. 
Egli, Johann Heinrih, zu Seegräben im Kirchfpiele Webifon im 

Canton Züri) am 4. März 1742 geboren, war einer der bebeutendften 
fchweizerifchen Xonfünftler. In feinem 1sten Jahre erft fing er an, 
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zu treiben; fein Lehrer darin war ber Pfarrer Schmiebli in Wetzikon. 
Bei einem außerordentlihen natürlihen Xalente brachte er ed durch Fleiß 
fo weit, daß er in feinem 18ten Jahre fhon als Mufifer in Zürich ange 
ftellt werden konnte. Hier hat er denn aud) fein ganzes Leben zugebracht, 
ſtets mit der Kunft beſchäftigt, und nicht nur ald Componift, fondern in 
jeder Beziehung, Art und Weile, wie und wo fi ihm Gelegenheit dar 
bot, auch bemüht, namentlicdy auf den Muſikzuſtand in feinem: Baterlande 
vortheilhaft einzuwirfen. Seine leichten Menfuralgefänge und theild auch 
fein Choralmelodienbud find ziemlih in alen Kirchen und Schulen der 
proteftantifhen Schweiz eingeführt. Eine Hauptftüße war er für den viers 
flimmigen Kirdyengefang, den er überall zu verbreiten fuchte, und zu wel 
chem Behufe er mehrere geiftliche Lieder von Klopftod, Eramer, Lavater, 
Gellert und anderen berühmten Dichtern in Mufif feßte, Die nachher auch 
in den verfchiedenften Auflagen und Ausgaben gedrudt worden find, Geine 
ſämmtlichen öffentlich erfchienenen Werfe belaufen ſich auf mehr denn 30, 
und gehören fait alle in die Claſſe der Kirchenmufif und des Kirchenges 
fanges. Gerber in feinem neuen Xonfünftler Lexicon liefert ein ziemlich 
volftändiges Verzeichniß davon, und urtheilt fehr günftig über fie. Bon 
den vierftimmigen Gefängen indbefondere fagt Nägeli, daß fie ſich nicht 
nur durch reinen Saß, fondern aud) durch fließenden Geſang, große Ge 
wandtheit in der Harmonie und durd eine leichte, oft meifterhafte Be— 
handlung der Mittelftimmen audzeihnen. Er ftarb zu Zürid um’ 
Jahr 1807. 

Eglin, Raphael, merfenöwerth ald der erfte Einführer des Kir— 
chengefanges zu Züricy (1590), wurde geboren zu Götz von Münchhof 
41559, disputirte nach vollendeten Studien verfchiedene Male zu Genf und 
Bafel, und wurde darauf Scyuldiener zu Sonderd. Bon bier aber vers 
"trieb ihn 1586 ein Aufruhr, und er fam nach Zürich), wo er 1588 zuerft 
ald Alumnus, dann 1592 ald Profeffor des neuen Teſtaments und endlich 
ald Diaconus am Münfter angeftellt wurde. Yortwährende Verſuche in 
der Goldmacherei brachten ihn um fein ganze Vermögen, fo daß er 1601 
Schulden halber die Flucht nehmen mußte. Er ging nad) Marburg, warb 
bier ald Doctor und Profeffor der Theologie angeftellt und ftarb am 2often 
Auguft 1622, ohne für die‘ Kunft etwas Weiteres ald dad oben Angeführte 
gethan zu haben. Darnach ift denn auch zu berichtigen, was man bie und 
da von feinen großen Berdienften um die Mufif irrig erzählt findet. N: 

Ehlers, Wilhelm, Profeffor des Gefanged und der Declamation, 
derzeit neben Clemend Remie Mitdirector der vereinigten Bühnen Mainz 
und Wiesbaden, wurde geb. zu Weimar 1774, und begann audy hier bie 
Laufbahn, auf weldyer er, unterftügt von einer von Haus aus gründlichen, 
vielfeitigen und wiſſenſchaftlichen Bildung, ſchnell zu dem Rufe eines der 
größten, wirflid Punftreih = und Funftfertigften deutfchen Operiften ges 
langte, der ibm auch noch jebt, wo er Alterd halber nicht mehr durch 
eigene Darftellungen fein Andenfen in der muſikaliſch-dramatiſchen Welt 
zu erhalten im Stande ift, ehrenvoll nachklingt, und simmerwährend 
bleiben wird, wo die Geſchichte der deutfchen Oper. von ihren practis 
fhen Meiftern erzählt. In der Zeit um 1809 fang er als ein ſchon bes 
währter Künftler auf den Bühnen zu Wien; um 1814 war er als erfter 
Tenoriſt bei dem Theater in Breslau angeftellt, wo namentlic, fein Werth 
ald declamatorifher Sänger die glänzendfte Anerfennung fand; 1815 gab 
er bafelbft vier Eoncerte und eine mufifalifchdeclamatorifche Academie zum 
Beften der Greiwilligen, die fo vielen Beifall fanden, wie felten wohl eine 
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Mufifaufführung der Art; mehrere größere erfolgreiche Reifen führten ihn 
darauf durch ganz Deutfchland, deſſen bedeutendfte Bühnen nody bis zum 
Sahre 1820 und 1822 einen förmlichen Wettfampf angeftellt zu haben ſchie— 
nen um feinen Befiß; gegen 1824 verließ er, Schwächlichfeitö halber, als 
Sänger die Bühne und trat nur in Concerten bie und da nod) öffentlic 
auf; 1828 war er in Begleitung feiner Tochter, die fich ausſchließlich dem 
Schaufpiel gewidmet hat, in Stuttgart, von wo aus er fich aber ſchon 
im Herbfte 1829 nach Franffurt a. M. begab, um bier ald Director einer 
mufifalifchen Privatanftalt einige Zeit in Ruhe zu verleben; 1831 Fehrte er 
ald Regiffeur der Franffurter Oper nody einmal zum theatralifden Leben 
zurüd, und die Mitdirection der Mainzer Bühne, deren Oper er nament- 
lich ald Regiſſeur mit vieler Gewandtheit und Sachkenntniß vorfteht, über: 
nahm er im Jahre 1834. Durch die Einrichtung diefer Bühne fand er aud 
Gelegenheit, in der lebten Zeit ſich ald Componift von mehrlei Fleinen 
Vocalſachen und in dem Arrangement größerer dramatiicher Mufifen zu 
verfuchen, was ebenfo wie jene Direction des Yranffurter Inſtituts einen 
unverfennbaren Beweis liefert von feinen gründlichen mufifalifchen Kennt: 
niffen und feinem gebildeten Gefhmade in der mufifalifchen Anordnung. 
Die Stimme E's ift mehr ein hoher Bariton als Tenor, von bewunderungs: 
würdig weiten Umfange aber, fo daß er in feinen jüngeren Jahren die 
verfchiedenartigften Parthien zu übernehmen im Stande war. Dabei hatte 
diefelbe, namentlich in der höchften Blüthezeit des Künſtlers (ungefähr von 
1800 bis 1815), einen foldy’ auösnehmend fhönen Klang und fo viel zarten 
Schmelz, daß feine Cantilene vielleicht dad Schönfte war, was man in je: 
ner Zeit von Männergefang hören Fonnte. Dazu fein meifterhafted Spiel, 
feine vollfommene Herrfchaft über feine ganze Darftellung, die ihn in jedem 
Augenblide jedes einzelnen Tones, den er fang, und jeder, audy ber Flein- 
ften Bewegung, die er machte, bewußt erhielt; ferner fein eminenter Ges 
ſchmack und feine feine Bildung, die fid) auch in feinem Aeußern unverfennbar 
fund thun; feine deutliche Ausſprache des Textes, richtige Declamation 
und Arcentuation und jederzeit reine Intonation, ftehen z. B. fein Don 
Zuan, fein Johann von Paris, fein Carl der VII. in „Agnes Sorel”, 
und viele andere feiner Darftellungen ald unerreihbar da, und find wir 
durch den Vortrag von Romanzen und dergleichen Gefängen bid auf ben 
heutigen Tag nur von wenigen Künftlern fo hinreißend bewegt worden, 
als felbft vor einigen Jahren noch von ihm. Die fohöpferifhe Kraft iſt 
nunmehr in ihm erlofhen, doch bie Kunft lebt noch fort in feinem 
Geifte. A. 
Ehrenberg (der Vorname ift und nicht befannt), war Cammer—⸗ 
mufifus in Deffau, ein vielgebildeter Künftler und vortrefflicher Geſangs— 
componift. Er ftarb 1790 noch in der Blüthe feiner Jahre. Die von ibm 
binterlajfenen Compoſitionen, welde in vielen weltlihen und geiftlidhen 
Liedern, Oden und Palmen, der Oper „Azakia“ von Schwan, einer 
Elegie für den Sopran, Hymne an den Mai (Duett für Sopran und Te 
nor), Idylle (ebenfo) und einem Ehor auf dem Waſſer zu fingen mit 
Begleitung von zwei Elärinetten, zwei Hörnern und Harfe, befteben, 
kaufte Rellſtab in Berlin um’ Jahr 1792 an fid), doc) ift bis jest nur . 
fehr Weniged davon im Druck erfchienen. 


Ehrhardt, f. Hohenthal und Spengler. 


Eichberger, jugendlicher Xenorift mit einer Präftigen, aber noch 
wenig gebildeten Stimme und einer vortheilhaften Thenterfigur. Er begann 
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feine theatralifche Laufbahn unter dem Funfterfahrenen und in jeder Bes 
ziehung wadern Künftler A. Babnigg (f. d. Nachtrag), als diefer das 
Theater in Peſth (1824— 1827) verwaltete. Leider entzog er ſich zu eignem 
Nachtheile viel zu früh der Leitung Babnigg’d, und überließ ſich einer be= 
baglichen Xheater-Routine. Längere Zeit war er in Wien und feit einigen 
Sahren ift er ald Xenorift beim Stadttheater in Leipzig engagirt. Die 
nicht vollendeten Gefangftudien find in allen Leiftungen diefes Sängers be— 
merfbar. Schwanfende Intonation, mangelhafte Portamento, Funjtlofe 
Verbindung der Regifter, welche ein-öftered Ueberfchlagen ber Stimme in 
den höheren Zönen erzeugt, find Fehler einer mangelhaften Elementarbe- 
fhulung, welde die, an ſich PFlangvolle, Stimme diefed Sängers vor ber 
Zeit vernichten. Eichberger befundet oft in einzelnen Momenten ein rei— 
ches Talent für dramatifhe Darftellung in Gefang und Bewegung; eine 
durchdachte, in fi abgerundete Kunftleiftung fann ihm bis jeßt (1835) 
nicht nachgerühmt werben, obgleich er durch literarifche Freunde eine ge= 
wiſſe Berühmtheit erhalten hat. Norg. 


Eichhorn, Johann Paul (nebft deſſen Söhnen — Gebrüder). Obſchon— 
ſtreng genommen, dieſer Mann weder als Künſtler noch viel weniger als Menſch 
hier einen Platz verdient, ſo dürfte doch eine kurze Biographie von ihm, 
als Vater zweier ausgezeichneter und berühmter Künſtler, die ſchon als 
kleine Knaben außerordentliches Aufſehen erregten, zuläſſig ſeyn. Er war 
den 22ften Februar 1787 in dem Dorfe Neuſes bei Coburg geboren und 
wurde von Bauern wie ein Bauerfnabe erzogen. Nach feiner Confirma— 
tion erlernte er dad Leinweber-Handwerk und trieb daijelbe bis zu feinem 
20ften Jahre. Die Luft zur Mufif zeigte fi fchon früh bei ihm. Gern 
befuchte er ald Knabe die Singftunden der Dorfihule, fo unzwedmäßig 
diefe audy gegeben wurden, und mit Leichtigfeit fang er die vorgefungenen 
Melodien nad. Er lernte nad) dem Gehör die Violine fpielen, und wurde 
neben feiner Profeffion zugleich Mitglied fogenannter Dorfmufifanten, 
welche Sonntags in der Schenfe zum Xanze fpielten. In feinem 20jten 
Jahre rief ihn die Confeription unter dad Militär, wogegen er eine aus 
ßerordentliche Abneigung hatte. Der mit dem Militär verbundene Aufent= 
halt in der Stadt gab ibm Gelegenheit, Unterricht in der Muſik zu neh— 
men. Hier übte er vorzugsweife dad Maldhorn in der Abfiht, um als 
Hornijt bei dem Militärmufif-Corp3 in Coburg angeftellt zu werden, deſſen 
Mitglieder Hofmufici genannt werden. Seine Abficht erreichte er gar bald 
und nun verwendete er allen Fleiß auf die Bafpofaune und fpäter auf das 
Baßhorn, auf weldyem er fpäter in den Concerten feiner Söhne biöweilen 
Soloparthien vortrug. Nachdem er durch feine Stelle ald Hofmufifus, verbuns 
den mit allerlei Erwerbözweigen, fo viel hatte, daß er eine Frau ernähren 
fonnte, beirathete er 1821 ein Bauermädcdhen, Namens Margerethe Elifa= 
beth Mann aus Unterlautern bei Coburg, und zeugte mit derfelben den 
30. April 1822 feinen älteften Sohbn Johann Gottfried Ernft €. 
Schon 8 Tage nad) der Geburt diefes höchft talentvollen Knaben ftarb die 
Mutter. Da dad Kind einer Pflegerin bedurfte, fchritt gar bald der Witt: 
wer zu einer zweiten Ehe mit Margerethe Elifabety Wittig, einer Müllers— 
tochter aus Coburg, welche ihm den 17. October 1823 den zweiten talent: 
vollen Knaben Johann Carl Ehuard E. gebar. Die Mutter zeigte 
fhon ald Mädchen fehr viel Luft zur Muſik und veranlaßte das Wecken 
des Talentes, welches ſich bei ihrem Eduard fehr früh äußerte, fehr ein= 
bringlich bei ihrem Manne, der fic) vorzugsweife mit feinem Ernft beſchäf— 
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tigte. Diefer zeigte fon im dritten Jahre fo viel Luft zur Muſik, daf er, 
wenn er in bie Stube ded Baterd fam, ſogleich zum Claviere eilte, und 
fi) lange mit diefem Inftrumente befchäftigte. Der Vater bemerkte dies 
mit Bergnügen und lehrte den Knaben ſchon in diefem zarten Alter die 
Anfangdgründe im Efavierfpielen. Mit Leichtigkeit faßte und behielt das 
Kind die Ramen der Noten und Taſten. Im vierten Jahre befcherte der 
Weihnachtsmann für Ernft und Eduard zwei Geigen, von welden bad 
Stück zwei Grofchen Foftete. Unbefchreiblid groß war die Freude ber bei- 
den Kinder über dies fchöne MWeihnachtögefchen?. Sie legten die Fleinen 
Inſtrumente faft gar nicht aus den Händen und befchäftigten ſich unaufhörs 
li damit. Einſtens kam der Vater nah Haufe, und hörte ben Zapfen: 
ſtreich, der jeden Abend vor feinem Haufe vorüberzog, von zwei Violinen 
vortragen. E3 waren Ernft und Eduard, von denen der ältere die Miio: 
die fpielte, welche der jüngere begleitete. Bei näherer Unterfuchung ergab 
ſich, daß die Geigen zwar in Quinten rein, body nicht rein gegen einander 
ftimmten. Die Kinder hatten forgfältig die bloßen Saiten vermieden und 
ihr guted Gehör ließ fie durch das Aufſetzen der Finger bie richtigen Töne 
finden. Diefe erfreuliche Erſcheinung trieb nun den Vater an, ſich vors 
zugöweife auf der Violine mit den beiden Kindern zu beſchäftigen, beſon⸗ 
ders mit dem älteſten Sohne Ernſt, theils weil deſſen Finger für die kleine 
Geige die erforderliche Länge hatten, theils weil ſich das Herz des Vaters 
mehr zu dem Erftgebornen hinneigte.e Mit bewunderungswürdiger Ges 
duld übte der Knabe bie troctenen und für dad Gefühl fo wehthuenden Anz 
fangdgründe. Alle, die des Knaben bedeutende Fortfchritte bemerkten, be: 
wunderten dad im vollften Maaße von der Natur audgegofiene Tas 
Ient. Kein Freund des Haufes Fam, ohne nicht dem liebenswürdigen 
Kinde für deſſen Kunſtleiſtungen ein kleines Geſchenk zu machen. Darüber 
ward ber etwas vernachläſſigie Eduard neidiſch und bat feinen Vater drin— 
gend, ihm doch mehr Unterricht zu geben, damit er auch Gefchenfe, wie 
fein Bruder Ernft, befäme. Ueber diefe Vernachläffigung fühlte fich befon- 
derd die Mutter beleidigt, da der Vater ihrem Stieffohne fein ganzes Herz 
zuwendete und dem Linterrichte mit dem Ernft allen Nebenverdienft opferte, 
fo daß Nahrungsforgen nicht felten den Familienfrieden ftörten und Sturm 
und Ungewitter in dem Hauöfalender ftand. Endlich ließ fi der Vater 
erweichen und unterrichtete auch den zweiten Sohn fleißiger, weldyer eben: 
falls bewunderungswürdige Fortſchritle machte. Die Mutter, um bie gute 
Sache zu fördern, entſchloß fich fogar, ‚dad Violoncell zu erlernen, damit 
ein vollitändiged Saitenquartett im Haufe wäre. „ Die mufifaliide Familie 
und die großen Xeiftungen der kleinen Knaben blieben dem Herzoglichen 
Hofe nicht undefannt. Im März 1828 fpielte Ernft, noch nicht 6 Jahre 
alt, dem Prinzen ein Concert von Kreußer vor, bei weldem ihm fein 
Bruder Eduard begleitete. Zwei Monate fpäter, im Mai, ward ein eig⸗ 
nes Concert in Coburg arrangirt, in welchem die Gebrüder Eichhorn ſorm⸗ 
li) als Virtuoſen auftraten , und den größten Beifall ärndteten. Der 
Herzog befchenfte die Kinder mit zwei Carolin. Die Gnade des Fürften 
befonder3 aber das blanfe Gold wirften wie ein Zauberfchlag auf den Va⸗ 
ter der beiden Virtuoſen. Nun wurde, fo zu ſagen, Tag und Nacht 
geübt. Schulunterricht genoſſen die Knaben wenig und dabei ſehr uner— 
dentlic), weil der Vater fie lieber bei der Geige, ald bei dem Buche ſah. 
Den 15. Mai 1829 begann die erfte Kunftreife über Bamberg, Nürnberg, 
Anfpah, Münden, Xegernfee und Augsburg zurück nad) Coburg. Der 
geärndtete große Beifall, noch mehr aber die reihe Einnahme in den Eon 
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certen, ließ den Vater vergeſſen, daß feine Söhne nicht blos zu Künftlern, - 
fondern auch zu fittlihen Menfchen gebildet werden müßten. Bon Geld— 
gier getrieben vernachläffigte er nicht blos den Schulunterricht, fondern 
raubte aud den munteren Kleinen jede Erholungd = und GSpielftunde, um 
fie in der Birtuofität weiter zu bringen. Wenn die Luft zur Kunft die 
Knaben nit an die Geige führte, fo trieb fie die Furcht vor dem Zorne 
des Vaters zur Uebung, der jest ald vollfommener Tyrann auftrat, die 
liebenswürdigen Kinder peitfchte und bei den Haaren zaufete, wenn fie 
nach feiner Meinung ihre Schuldigfeit nichtthaten. Der Mutter blutete nicht 
felten dad Herz bei der Graufamfeit ded Vaters, den zu verlaffen fie oft im 
Begriff fand. Zu welchen Gemeinheiten eine unbegrenzte Geldgier verlei- 
ten kann, dies haben glaubwürdige Männer auf allen den Reifen. zu beob— 
achten Gelegenheit gehabt, welche Paul Eichhorn mit feinen beiden Söh— 
nen nad) Berlin, Wien, London, Paris und Peteröburg machte. Mit 
Schäßen beladen Fehrte der Vater zurüd, und trat, durch fie geloct, gar 
bald wieder neue große Wanderungen in den weiten Norden an, auf des 
‚nen er ſich auch noch jeßt (Sommer 1835) befindet: o möchte doch feine 
Geldgier bald geftitt feyn, und zulaffen, daß feinen liebenswürdigen, offen= 
bar mit großen Geiftesgaben audgerüfteten und von einem tiefen Gefühl 
durchlebten Kindern eine wiſſenſchaftliche Bildung, mindeftens ein religiöfer 
Unterricht gegeben werde, wozu fich bei dem immerwährenden Wandern 
von Stadt zu Stadt bis jekt noch Feine Zeit und Gelegenheitfand, Ernft 
€. war in feinem 12ten Jahre ein vollfommen auögebildeter Künftler auf 
feinem Inftrumente. Was Fertigkeit, Leichtigfeit und Reinheit ded Spiels, 
was tiefgefühlten, hochbegeifterten Vortrag betrifft, fo ift der Sinabe einem 
Spohr und Paganini völlig gleich zu ftellen (Letzterem lernten fie während 
ihres Aufenthalts in London dad befannter Weife viel angeftaunte Pizzi- 
eato, Ylageolet und andere Kunftftüdchen gar bald ab). Ueber ale Wun— 
berfinder, weldye bisher gelebt haben, ragt er hervor! Giebt ed eine See— 
Ienwanderung, fo ift der Geiſt eines vollfommen audgebildeten Künftlers 
in den Körper bed Ernft €. eingezogen. Alles, was zur höchften Virtuo— 
fität gehört, Teiftet der bewunderungswürdige Knabe auf einer Fleinen Vio— 
line, welche im Anfaufe 4 gGr. gefoftet bat. Ohne Geige ift er ganz 
Kind und ganz Menfch, mitdem Inftrumente in der Hand aber ein überir= 
difched, dem Bater ganz entgegengefeßtes Wefen, ein liebenswürdiger Engel. 
So fah und hörte man ih auf feinen Reifen von 1833 an. Wie läßt ſich 
eine folde wunderbare Erſcheinung natürlich erflären, wenn man nicht an 
eine Inipiration glauben wid? — Mutter Natur bat dem zarten Kinde 
ein überfchwengliches Maaf vom mufifalifhden Xalente verliehen, welches 
auf den großen Reifen durch den Umgang mit den auögezeichnetften Künft- 
lern ausgebildet wurde. Matthäi in Leipzig, Möfer in Berlin, Piris in 
Prag, Maijeder in Wien, Löffelmann in Linz, Spohr, Lafont ꝛc. fühle 
ten fich zu dem liebendwürdigen Knaben hingezogen, beichäftigten ſich täg— 
lidy mit ihm und jeder der genannten Virtuofen entfaltete feine eigenthüms 
lihe Kunft in Vortrag, Ton und Gtrichart, die der talentvolle Schüler 
leicht auffaßte und fich zu eigen machte. — Der jüngere Bruder Eduard 
ftand.1833 dem älteren nah, und ed ift faft zu bezweifeln, daß berfelbe 
ihm je gleichfommen wird, obfchon er von der Natur mit einem auöge- 
zeichneten Talente beichenft worden ift. Die Zufunft wird lehren, was die 
Gebrüder Eichhorn ald Männer leiſten. — rth. 
Eichler, Friedrich Wilhelm, erfter Biolinift in dem Theaterorches 
fter zu Königsberg, ein tüchtiger Virtuos auf feinem — als 
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welcher er feinem Lehrer 2. Spohr alle Ehre madt, wurde geb. zu Leip⸗ 
zig 1809, und trat auch bier zuerft ald ausgebildeter Künftler öffentlidy 
auf. Nach Königsberg ward er 1832 berufen. Ausnehmende Yertigfeit, 
gefchicfte und gewandte Bogenführung, ein zarter, faft flötenartiger Ton 
und graziöfer Vortrag find die Eigenfdyaften, durch weldye fid, fein Spiel 
beforiderd auszeichnet. Ald Componift hat er fich erft wenig verſucht. Uns 
ift nur fein op. 2 „Variatious sur un th@me suisse pour le Violon avec 
accomp. de l’Orch. oü de Pf.“ (Leipzig bei Breitfopf und Härtel) befannt. 
Es find diefe Variationen brillant und gefangvoll, und virtuofenmäßig ge- 
nug, daß fich ein geübter Biolinfpieler damit zeigen und den Zuhörern bei 
gelungener Ausführung Vergnügen machen fann. Wo fie bid jetzt zu Ge— 
hör famen, erhielten fie den lebhafteften Beifall, und bei einem VBortrage 
in Leipzig von dem Componiften felbft fol man fogar laut um ihre Wie— 
derholung gebeten haben, — ein Beweis, daß fie zeitgemäß, ergößlid und 
fomit eben das find, was man jekt von ſolchen Eompofitionen hofft und 
wünfcht. F. 

Eichner, Ernft, einer der berühmteften Fagottiften bed vorigen 
Sahrhundert3, geboren zu Mannheim am 9. Februar 1740, war zugleich 
auch einer der fruchtbarften und gründlichften Componiften feiner Zeit. 
Um 1770 war er ald Concertmeifter in der Herzogl. Capelle zu Zweibrücden 
angeftellt, und gab hier fein erftes Sinfonienwerf heraus. Da er mehrere 
Male vergebens um feinen Abſchied aus den Herzogl. Dienſten nachſuchte, 
entwich er heimlich und ging nad) London, wo er auf dad Glänzendſte em— 
pfangen wurde. 1773 verließ er England wieder und begab fidy nad) Potös 
dam in die Dienfte des damaligen Kronprinzen (jegigen Königs) von 
Preußen, wo er dann aud) die noch übrige Zeit feined Lebens im höchſten 
Anjehen eined Künftlers zubradıte. Er ftarb fhon zu Anfange des Jahres 
1777. Die audgezeichnetften von feinen zahlreichen Schülern find Knoblauch 
und Maft. Seine Werfe, die in mehreren Concerten für faft alle geeigne= 
ten Inftrumente, Sinfonien, Quartetten, Xerzetten und vielen Solo’s, 
namentlid) für Fagott, beftehen, waren lange Zeit ihred angenehmen Ges 
fanged, ihrer Neinigfeit im Satze, und befonders ihrer leichten Ausführ— 
barfeit wegen allgemein und fehr beliebt. Sie erfhienen zu London, Pa— 
ris, Amfterdam, Wien, u. a. O. — Geine Zodter, Adelheid E., 
Sängerin, wurde geboren zu Mannheim 1762, und legte dafelbft auch den 
Grund zu den Bollfommenheiten im Gefange, welche man fpäter an ihr 
bewunderte. 1773 ging fie mit ihrem Vater nad) Potsdam und 1784 trat 
fie in die Königl. Eapelle zu Berlin. Die Triumphe aber, weldye fie bier 
ald Prima Donna der großen Oper feierte, waren von nicht langer Dauer, 
In Folge einer zu frühen Ueberanftrengung nämlich ftarb fie ſchon am 5. 
April 1787. Neben einer bewunderungdwürdigen Kehlfertigfeit befaß fie 
zugleich auch ein vortrefflides Portamento, dabei einen feltenen ‚weiten 
Stimmumfang (von a bis dreigeftr. f), und ed war fomit, aud in Rück— 
ficht auf ihre einnehmende AeußerlichFeit, der große Auf, in weldyem fie 
ftand, Fein unverdienter. Auch ald Elaviervirtuofin zeichnete fie ſich vor— 
theilhaft aud, und die Lieder, welche um’s Jahr 1780 von ihr erfchienen, 
zeugen von viel gründlicher mufifalifcher Kenntniß und einem feinen Ges 
fhmade in der Erfindung der Melodien. 

Eidenbenz, Chriſtian Gottlob, ftarb zu Stuttgart am 20. Auguft 
1799 im 37ſten Jahre feines Lebens ald Herzogl. Würtembergiiher Hof— 
mufifus, und ftand zu feiner Zeit als Componift in Anſehen. Beſonders 
rühmte man feine Balletmujifen, in welcher Art er ein glücklicher Nachah— 
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mer von Deller war. Gein letztes Ballet, welche er componirte, aber 
Krankheits halber einem Anderen in die Feder dictiren mußte, war „der. 
Schäferlauf“. Im der Eapelle zu Stuttgart fpielte er Altviole. Don fei- 
nen übrigen Compofitionen erfchienen viele Fleinere Clavierſtücke, die zu 
feiner Zeit häufig und auch zweckgemäß beim Unterrichte angewendet wur— 
den; ferner mehrere Lieder und eine kleine Zahl von Potpourri's für ver— 
ſchiedene Inſtrumente; die meiſten jedoch ſind Manuſcript geblieben. 
Eigenſchaften der menſchlichen Geſangſtimme. Die Eigen- 
ſchaften der Stimme ſind theils angeborne, theils angebildete. 
Die Menſchenſtimme in ihrer höchſten Vollendung iſt aber niemals Er— 
zeugniß der Natur, ſondern beruht vorzugsweiſe auf einer zweckmäßigen 
Beſchulung, welche ihre Baſis in phyſiologiſch-akuſtiſchen Erfahrungen, 
und pſychologiſch- Afthetifchen Forderungen findet. Die ſubjective Eigen— 
thümlichfeit der Stimme (f. Characteriftif der menfhlichen Stimme) 
kann nun nad) verfdhiedenen Beziehungen betrachtet werden. In Vergleich 
mit anderen Naturtönen ift die menfchliche Stimme das feelenvollite Klang 
werfzeug ; fie ift der Flangvolle Lebenshauch des edelften Gefchöpfs der finn- 
lichen Natur; der Plarfte GSeelenfpiegel, welcher felbft die feinften Regun— 
gen des Herzens in’s finnlidhe Leben zaubert, und übertrifft an Ausdrucks— 
fähigfeit alle befannten Inſtrumentaltöne. An und für fich felbft kann 
man die Eigenfchaften der menfchliden Stimme in Beziehung auf Ton— 
umfang, Klangfarbe und Ausdruddfähigfeit betrachten. Die 
Gefangftimme kann ſich generell vom großen C bis zum breigeftr. f aud- 
dehnen. Diefen Tonbereich befißt aber niemals ein einzelnes Individuum ; 
er wird nach Alter und Geſchlecht durch verfchiedene Stimmlagen zufam= 
mengeſetzt. Am einfachften läßt fi die Stimme eintheilen in die männ= 
liche Unter= und Oberftimme, und in die weibliche Unter= und Ober: 
flimme. Die männlichen Stimmen find von Natur nad) der Mutations= 
periode entweder Baß = oder Tenorftimmen; die weiblichen aber 
Alt= oder Sopranftimmen. Berüdfihtigt man die Lage der Eantilene, 
oder derjenigen Töne, welde eine Stimme vorzugsweife dur Kraft und 
leichte Anfprache auszeichnen, fo bat jede diefer vier Hauptfiimmarten ganz 
wefentliche Unterabtheilungen. Der Baß kann feyn: tiefer, Mittel 
und hoher Baß (Bariton). Die Eantilene des tiefen Baſſes liegt in der 
Kegel zwifchen A und a; bed Mittelbaffes zwifchen c bis h; des Baritons 
zwifchen d und eingeftr. d. — Die Xenorftimme kann ebenfalls feyn: tie= 
fer, Mittel= und hoher Xenor. Die Eantilene des tiefen Tenors liegt 
in der Regel zwifchen f bis eingeftr. e, des Mitteltenord (oder hohen Bruft- 
tenor3) zwifchen a bis eingeftr. g und eingeftr. a; bed bohen Tenors mit 
einem audgebildeten Falfett=Negifter zwifchen eingeftr. e bis zweigeftr. c 
und zweigeftr. d (3. B. Jäger, Rubini, Haitzinger). Die Altftiimme hat 
in der Regel nur zwei Regifter, und ift fomit gewöhnlich entweder tiefer 
oder hoher At; das untere Regifter des tiefen Alts beginnt oft ſchon 
mit dem Fleinen f oder g und erftrect fich gewöhnlich bis zum eingeftr. a 
oder eingeftr. h. Dad untere Regifter ded hohen Alts umfaßt gewöhnlich 
die Töne vom g bis eingeftr. g oder eingeftr. a5 weiche Lage die Altftimme 
vorzugsweiſe characterifirt. Die höheren Töne haben mehr einen Sopran 
Klang. Die Sopranftimme ift von dreifaher Art. Der tiefe Sopran 
(mezzo Soprano) hat feine fchönften Töne vom Fleinen h bis zweigeftr. g 
oder zweigeftr. a; der gewöhnliche Sopran (Soprano) vom eingeftr. c 
oder eingeſtr. d bid zweigeftr. h oder dreigeftr. ce; der hohe Sopran (So- 
prauo acuto) vom eingeftr. e oder eingeftr. f biö zweigeftr. h oder dreigeftr. 
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e, wo noch ein befonderes Negifter (wie dad Falſett-Regiſter der hoben 
Xenöre , welched fich zuweilen bis dreigeftr. f, dreigeftr. g oder felbft drei— 
geftr. a erftrecft) aufgefegt wird (f. die befonderen Artifel). Jede der vier 
Hauptftimmen characterifirt ein befonderer Klang,- welder fi) jedoch 
weniger befchreiben, ald hören läßt. Diefer eigenthümliche Klang ift aber 
für die Claffification der einzelnen Stimmen fehr wichtig, da fie im Rück— 
ſicht auf Stimmumfang eben fo gut zu der einen ald der andern Hauptart 
gerechnet werden können; fo finden fid) nicht felten Bariton= und Tenor-, 
Alt= und Sopranftimmen bon gleihem Stimmumfang; in folhen Fällen 
enticheidet der Klang für die Einordnung einer befonderen Stimme unter 
eine Hauptftimmart. Oefanglehrer haben namentlih diefen Umſtand zu 
berüdfichtigen, damit fie nicht eine Baritanftimme zu einer Tenor-, und 
eine Altjtimme zu einer Sopranftimme umbilden; und fo auch umgefehrt. 
Die Klangeigenfdaften der Menfchenftimme überhaupt find nun theild zus 
fällige, theils willführlidhe. Diefe Eigenfcaften liegen theils au— 
ßerhalb der Bildungsfähigkeit, theils laffen fie ſich verbeſſern. Den zufäls 
ligen Eigenſchaften nad) ift der Klang der Stimme 3.3. heifer, unreinlidy, 
rauh, dumpf, matt, roh, gemein, fchwerfällig, umflort, fpröde, oder heil, 
fpiß, voll, Fräftig, zart, rund, weich, edel, biegfam. Die willführlichen 
Eigenfchaften ded Klanged einer und derfelben Stimme find folhe, weldye 
fih der Sänger freiwillig aneignen Fann, ohne die Eigenthümlichfeit der 
Stimme aufzuheben. Der reine Bruftflang kann durch die willkührliche 
Wirfung ginzelner Theile des Stimmorganismus entfärbt werden ; tritt 
der Tonſtrahl nicht frei, ungehindert aus der Stimmriße, wird dad Organ 
durch Zurücziehen der Zungenwurzel gedrückt, fo entfteht der fälfchlich fo 
genannte Gaumenton. Wird der aus der Stimmriße tretende Ton— 
ftrahl durch eine falfche Lage des weichen Gaumen getbeilt, fo daß bie 
Hälfte deifelben durh die Choanen (bintern Naſenlöcher) abfließt, fo 
entfteht der fogenannte Nafenton (f. dief. Art.). Wird der Abflug des 
Tones durch Zufammenfügung der Zähne gehemmt, fo entfteht der Zahn= 
lang. Hängen die Baden fchlaff herab, werden die Lippen nicht gehö— 
rig gefpannt, liegt die Zunge nicht immer in der, zur ſchönen Erzeugung 
der Bocale richtigen Lage, fo wird ebenfallö der reine Klang der Stimme 
entfärbt. In Rüdfiht auf Ausdrudsfähigfeit kann fid die Men— 
ſchenſtimme geben ald: zärtlich, fchmeichelnd, Falt, gebieterifh, ruhig, gut— 
müthig, zornig, bewegt, heiter, fröhlich, düfter, getrübt, leidenfchaftlidy, 
ausgelafien, Flar, ftill, Furz jede Gemüthöregung ausdrückend. Der wahre 
mufifalifche Eharacterdarfteller mobdificirt daher den Ximbre feiner Stimme 
nad) der jedesmaligen Rolle; ift in diefer Beziehung nicht gerade immer 
abfolute Veränderung des Stimmklanges zu erreichen, fo wird doch der , 
umfichtige Künftler, welcher heute 3. B. den Don Juan und morgen ben 
‘ Papageno fingt, beide Parthien durch verfchiedenartige Klangfarbe zu 
haracterifiren fuchen: Nauenburg. 


Eigenthbämlichfeit, fiehe Originalität. Ueber eigens 
thümliche Harmonien und Töne vergl. die Art. Harmonie und 
Ton. In der Muſik hört man öfterd au den Ausdruck eigenthüm— 
lich für wirflich und vollfommen gebraudt; fo z.B. eigenthbüms 
lihe oder eigentlide Cadenz — ein vollfommener Tonſchluß, e i— 
gentliher Dreiflang — ein vollfommener oder reiner Dreiflang, 
aud) eigentlihe Fuge — eine wirklidye oder ftreng gearbeitete Fuge, 
u. dgl. m. Man vergleiche die befonderen Artikel. 
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Eilen ift eine, häufig zweckmäßige, häufig aber auch fehr fehlers 
bafte Manier (f. b.) des Bortraged, weldye darin befteht, daß dad Zeit: 
maaß eined Mufifjtüces in feiner Bewegung allmählig geſchwinder genom= 
men wird. Den Gegenfaß bildet dad Zögern oder Nitardiren. Als allge= 
meine Regel des Bortrages ftellt man auf, daß ein Tempo, abgefehen von 
etwaigen Yermaten, vom Anfange bid zum Ende mit unveränderter Ge— 
ſchwindigkeit fortlaufe.. So wie aber eine, muſikaliſch barzuftellende Ems 
pfindung in mandyen Momenten ihre Bewegung verzögert, in anderen da— 
gegen ihren Lauf befchleunigt, fo ift auch ein angemeffened Zögern oder 
Eilen beim Bortrage des, eine folche Empfindung darftellenden, Muſikſtückes 
eben fo zwedmäßig und die Schönheit erhöhend, ald das Steigen und Fals 
len der Stärfe einer Empfindung durch dad Steigen und Fallen in der 
Stärke des Tones audzubrüden if. Der Rhythmus des innern Gefühls 
bedingt bier den Rhythmus in der Äußeren Darftellung. — Das Eilen Fann 
nun entweder aufflirgere oder längere Zeit ftatt finden; die Bewegung kann 
durch Ritardation wieder zu dem urfprünglichen Zeitmaaße zurückkehren 
oder fid) zu einer beftimmten fortdauernden fchnelleren Bewegung geftalten. ‘ 
Zu feiner Andeutung werben die Auödrüde accelerando u. stringende 
oder stretto (f. d.) gebraudt. Letzterer fteht in der Pegel alödann, 
wenn dad Eilen von längerer Zeitdauer ift, gegen dad Ende eined Ton— 
ſtückes beginnt und bid zu defien Schluffe fortdauert. Stretto’3 find befon= 
ders bei Darftellung immer heftiger werdender Leidenfchaften in der Regel 
von ergreifender, oft hinreißender Wirkung, und werben daher am häu— 
figften bei Opernmuſik angewendet. Geltener findet fid) das stretto in der 
Gammermufif, und mit der Würde der Kirchenmufif fcheint es ſich noch 
weniger vertragen zu Fönnen. Was den Vortrag des stretto betrifft, fo 
ift wohl darauf zu achten, daß bie Steigerung ber Bewegung von Anfang 
biö zu Ende verhältnigmäßig fey und nur allmählig, nicht übereilt eintrete, 
Kürzere Accelerando's, welche nur bei einzelnen Stimmen vorzufommen 
pflegen, find beim Vortrage befonderd vorfichtig zu behandeln; in diefem 
Falle aber und am gehörigen Orte angewendet, Fann der Vortragende 
einer guten Wirfung durch diefelben gewärtig feyn und die Schönheit bes 
Vortrages bedeutend erhöhen. , Im entgegengefeßten Yale ift es durchaus 
fehlerhaft, verräth ed einen Mangel an Sicherheit und Yertigfeit, bezeugt 
einen falfchen, verbildeten Gefhmad, und wird nur von Aftervirtuofen für 
ein vorzügliches Mittel gehalten, momentan Effect zu machen. Bur richti⸗ 
gen Anwendung des Eilens gehört nothwendig auch ein richtiges Gefühl, ein 
leidenſchaftliches Hingeben gleichſam der in dem Tonſtücke vorherrſchenden 
Idee. Das äußere Maaßhalten dabei wird Anfängern am beſten gelehrt 
durch lautes Zählen während des Spieles, was freilich bei ein und demſel— 
ben Tonſtücke nur fo lange fortgefeßt zu werden braucht, bid ber Zweck 
in diefem einzelnen Falle erreicht worden iſt; auch durch gemeinſchaftliches 
Spiel mit Kundigen, wohin beim Fortepianoſpiel auch das Spiel zu vier 
Händen gehört, H- 

Einchoͤrig, f. Chor. 

Eindringen, Eingreifen der Hände beim Yianofortefpiele, 
beißt dad Berfahren, mit einer Hand einzelne oder mehrere gleichzeitige 
Töne zu fpielen, die in dem Raume zwifchen ben Tönen liegen, welde 
mit der andern Hand angegeben werden. Beide Hände fommen hierbei fo 
über einander zu liegen, daß die eine, die eingreifende, die andere, welche 
in der Regel ihre Stelung im Wefentlichen nicht oder nur wenig verän: 
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bert, bededt. Hierbei muß aber die Stellung ber Hände zu einander der 
Art feyn, daß Feine die andere in ihren zu machenden Bewegungen ftört 
und bindert. Died wird erreicht dadurch, daß 1) der Anfaß der unteren 
Hand fo befchaffen ift, daß der Anſchlag auf dem äußerſten Bordertheile 
der Taſten gefchieht, damit die obere Hand zum bequemen und freien An: 
fchlage Raum genug gewinnt; 2) der Anfaß der untern Hand etwas flad) 
ift, damit ber der oberen nicht zu fteil zu feyn braudt; 3) man babei fo 
viel ald möglid, den Gebraud) des Daumend, fowohl in der oberen als 
auch in der unteren Sand, vermeidet, indem er, feiner Kürze wegen, bei 
dem vorgefchobenen flahen Anfchlage der unteren Hand häufig eben fo we— 
nig zureicht ald bei dem fteilen der oberen; und 4) man die unthätigen 
langen Finger der unteren Hand etwas mehr ald gewöhnlich nad) dem In: 
nern der hohlen Hand zubiegt, damit fie der obern Hand nie ftörend in 
den Weg treten. Weldye von beiden Händen die eindringende, eingreifende 
fey und welche die ftillftehende, erfieht man leicht au8 dem Zufammenhange 
und der Figur der Noten. Da, wo es zweifelhaft feyn Fönnte, pflegt der 
Componiſt zu den Noten der eindringenden Hand die Bemerfung sopra 
(oben) zu feßen. Die Noten der eindringenden Hand werden felten auf 
ein befonderes Syſtem geihrieben, fondern meiftentheils zwiſchen die der 
ftilfftehenden, und man erfennt in folhen Fällen die Noten der rechten 
Hand daran, daß fie nach oben, und die der linfen, daß ſie nach unten 
geftrichen find. Mitunter wird dies auch durch den Beiſatz von M. D. oder 
m, d. aud) blos d. (mano destra oder dritta) und M. S. oder m. s. aud 
blos s. (mano sinistra) bezeichnet. ©. Destra. Sn vielen Fällen fann 
dies Eingreifen der Hände von entidiedenem Nuben feyn, indem dadurd 
die Klarheit des Vortrages ungemein befördert wirb. Beifpiele bier’ anzu: 
führen, wäre zu weitläuftig; dergleichen finden ſich in jeder Rune 
Pianoforteichule. 

Eindruck heißt pſychiſch jede erlittene Beftimmung oder — 
unſers Gemüths durch irgend einen Gegenſtand. Wenn ein Ton unſere 
Hörnerven erregt und wir vermöge dieſer Erregung jenen Ton wahrneh— 
men, fo können wir fagen, der Ton hat Eindrud auf und gemacht, ohne 
nähere Beftimmung noch, ob diefer Eindruc ftarf oder ſchwach, dauernd 
oder fehnell vorübergehend ift. Doch pflegt man gewöhnlidy nur die flärs 
fere und von dauernderen Folgen begleitete Erregung einen Eindrud zu 
nennen. Wie ftarf und dauernd diefer nun aber auch feyn mag, fo ift 
und bleibt es immer eine falſche Borftelung, wenn einige Piychologen 
meinten, dur die Findrüce entftänden im Gehirne wirkliche Abdrüde 
von ben erregenden Gegenftänden, und diefe Abdrücke wären eben die Bil: 
der, welce bie Geele wahrnähme oder deren fie fih ald Vorftellung be 
wußt würde. Die Unzulänglicyfeit diefer zu materialiftifhen Idee beweilt 
die Mufif am beften, deren luftige Klänge wahrlich nicht wohl Abdrücke 
zulaſſen in oder auf dem menſchlichen Gehirne, wenn gleich jene Anjicht aud) 
immer noch die Unterſuchung über dad Wie? dieſer Abdrüce übrig läßt. 
Der Eindruck, den die Mufif auf und macht, mag allerdings wohl haupt: 
fachlich dadurd) geichehen, daß die von den Klängen erfchütterten Lufttheil— 
chen unfere Gefühlönerven gleihfam in eine gleihmäßige Vibration feben, 
allein feine eigentlidye Natur, fein befonderes Weſen gehören unftreitig doch 
zu den Dingen in der Welt, bei welchen alle Philofophie zu Ende if. Daß 
eine muflfalifche Production Eindruck auf die Zuhörer macht, ift eins ihrer 
weientlichiten Erfordernijie; ſonſt bört, fie auf Kunftwerf zu feyn; und 
eined Künftlerd ganzes und höchſtes Streben muß darauf hinausgehen, 
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durch feine Leiftung immer ben wo möglich ftärfften Grad beffelben zu er= 
reichen. Denn gebt die Kunft von Menfchen aus, fo fol fie auch auf 
Menfchen wieder zurüdwirfen, ohne welches hohe Ziel fie nichtige Spielerei 
it. Der Grad der Beftimmtheit (f. dieſ.“ des Ausdrucks bedingt mei= 
fiend auch den Grad der Stärfe des Eindrudd, denn mit dem Ausdrude 
geht diefer Hand in Hand, fteht ihm, dem Scaffenden, ald Geſchaftes 
gegenüber. Auch die Lebendigkeit der Begeifterung (f.b.) eines Künfte 
ler übt einen bedeutenden Einflufi auf bie Stärke des Eindrudö feiner 
Darjtellung. — Die Dauer ded Eindrudd pflegt man häufig audy feine 
Tiefe zu nennen, und in dem Sinne von oberflächlihem und tiefem €. zu 
reden. — Die Oberflächlichfeit des E's darf indeffen nicht in allen Fällen 
als entfcheidender Beweis für bie Werthlofigfeit eined Kunſtwerks oder 
einer Kunftleiftung angefehen werden; denn in fofern dad Gefühl ed ins— 
befondere iſt, auf welches die Muſik hinwirkt, ſolches aber nach natürlichen 
Geſetzen zu Feiner Art von Xhätigfeit gebradyt werben fann, für welche ed nicht 
ſchon eine gewiſſe Stimmung, Geneigtheit u. Empfänglichkeit in ſich trägt, in 
ſofern kann auch die kunſtreichſte und trefflichſte Muſik ohne beſonders tiefen 
Eindruck als eine blos ephemeriſche Erſcheinung vorübergehen, weil die Gemü— 
ther der Zuhörer für eine ſolche Art von Kunſtleiſtung (nach ihren äußeren oder 
inneren Verhältniſſen) nicht geftimmt waren. Heute kann und eine Muſik 
tief ergreifen, morgen nicht; eine Oper fann an einem Orte Fiasco ma— 
chen, während fie an einem fehr gefällt, je nachdem die innere Stimmung 
dafür oder bawider if. Gin beachtendwerther Umſtand ift ed jedoch für 
den Critifer immer, ob ein Mufifftüd bei der Aufführung irgendwo Eins 
drud, und zwar tiefen Eindrud gemacht hat oder nicht, den er nicht aus 
den Augen laſſen darf, da dad wirflid Schöne in der Regel doch feine 
Wirfung nicht verfehlt. Nur nicht zur einzigen und ohnfehlbaren Motive 
feined Urtheild darf er ihn nehmen; ein Leititern feiner Reflexion blos, 
der in den wichtigften Momenten fühn hervorblist, darf er feyn. Die in 
neuerer Zeit immer häufiger vorfommenden casus pro amicis fcheidet der 
Berftändige bald von der Art und Weiſe, wie der ächte tiefe Eindrud äu— 
ßerlich fi Fundgiebt. Dr. Sch. 
Einfach it Alles, was gleihfam nur ein Fach hat, was alfo nicht 
aus einer Mehrheit von unterfcheidbaren Theilen beftehbt. In der Muſik 
bildet diefes Wort den vollfommenften Gegenfaß von Doppelt, und was 
daher unter diefem Art. gefagt ift, gilt in folhem Sinne auch hier. Leber ein= 
face Intervalle jedody vergl. man den Art. Dreifach. — In äfthes 
tifher Hinficht verfteht man unter Einfach, Einfachheit, auh Eins 
falt (im eigentlicyen und beiferen Sinne bed Wortes), die Abweſenheit 
von allen nicht zum Ausdrucke ded Kunftwerfs beitragenden Verzierungen, 
die Erreihung feines Endzwecks durch die einfachiten, natürliften Mittel. 
Eine folde Einfachheit ift gewöhnlich zu betrachten ald dad Giegel der 
. Wahrheit, und verlangt eben deshalb die tiefite Kenntniß und meifte Hebung 
im Gebraucdye der vorhandenen Kunftmittel, das große Genie eined Ton— 
feßerd, den Ausdruck der objectivirten Empfindung in fo treffenden und 
faßlichen Zügen zu entwerfen, daß feine Xondichtungsweder einer Anhäufung 
vieler und vielerlei Ausdrucksmittel, noch der Anwendung blos zufälligen 
Schmuces bedarf, um zu gefallen und Eindruck bervorzubringen, — ein 
Genie und Talent, das, ſchon nah Göthe's Ausſpruch: „der Kenner ſchãtzt 
dad Einfachſchöne, die Menge aber bad Verzierte“! leider nur in den mei— 
ften Fällen mißfannt wird. Oft fehon hat man, und von ben verſchieden— 
ften Seiten ber, geftüßt auf dev unbefirittenen Grundfaß, daß die Mans 
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nigfaltigfeit ergößt, im unverzeihlihen Vergeſſen der mächligen Einheit je: 
ned uralte Gefeß, daß dad €. die Wahrheit befunde (simplex sigillum 
veri), in feinen Orundfeften zu erfchüttern und ihm gegenüber darzuthun 
gefuht, daß eine freie Verzierung, namentlich im Vortage mufifalifcher 
Kunftwerfe, ein nothwendiges Erforderniß zur fchnelleren Erreichung ihres 
hohen Zwecks, und diefer Sinne feſſelnde Schmud zugleich auch das ſicherſte 
Zeichen fey, ob der Mufifer feine Kunft verftehe und die nöthige Herr - 
ſchaft über fie übe. Gelbft die an einigen Orten gemachten Berfuche im 
mehrſtimmigen Kirchengefange rechnen wir zu foldyem Beginnen. Allein 
nichtö beweift wohl mehr ald das Leben felbft, daß die ächte Wahrheit 
nirgend3 des leeren Schmuckes bedarf, um Beifall zu gewinnen, während 
der Irrthum fi gern durch den Flitterftaat des rhetorifch = poetifchen 
Schmuckes einzufhleichen fucht. Erinnern wir 3. B. nur an die herrlichen 
Tonfchöpfungen Händel’: wodurd gewannen fie jened großartige Leben? 
ihre Haffiih-Graun’fhen Necitative die mächtig ergreifende declamatorifche 
Wahrheit? — durch erhabene Einfalt. Ohne Eoloratur, vielverzierte Fermaten 
und Cadenzen ift der rührende Gefang ihrer Arien, aber vol Wahrheit 
des Ausbrucks, voll Innigfeit des Gemüths, verbunden mit dem höchſten 
dramatifchen Effecte. Selbſt der fpaßhafte Gretry verfchmähte in feinen 
einfachen characteriftifchen Melodien allen unnützen Aufwand. Und darum 
gerade hören wir die Werfe diefer und folder Tonſetzer auch jetzt, nad 
mehr ald einem halben Jahrhunderte, noch gern. Nur burd, ihre einfade 
Mahrheit bringt die antife Mufif noch täglich allmächtige MWirfungen ber: 
vor. Der Gefang der erften Chriften beftand.nur aus 4 bid 5 melodifchen 
Tönen; ‚aber was wir noch von ihm haben, ben einfachen, tactlofen, uni 
ſoniſchen, geift = und gefühlreichen Choral, — weldye Muſik wirft mächtiger 
oft auf dad Gemüth ald er? — Was begeiftert ben Engländer mehr ald 
fein einfaches choralmäßiges „God save the King“? ben Studenten mehr 
R ald das einfache Volkslied „Gaudeamus igitur“ ? und diefed und jenes bewegt 
fi) nur ig 6 diatonifhen Klängen. „Die große Einfachheit fann oft ge: 
waltige Wirkung erzeugen, welche Feiner anderen Mufifgattung erreichbar 
iſt“ fagt Gottfr. Weber in der Cäcilia, und ift es nicht die einfach natürs 
lihe Melodie und ungegmwungene Harmonie, ber die Werfe Mozarts, 
Haydn’s, Händel's, Beethovend zumeift ihre Unfterblichfeit verbanten? 
— Die Einförmigfeit bleibt der Einfachheit weit entfernt; nur eine gewiſſe 
fheinbare Kunftlofigfeit fteht ihr ald Fennbares Zeichen zur Seite. Dr. Sch. 

Einförmigfeit befteht in der fortwährenden Wiederholung der: 
felben Formen und Wendungen, durd) welche ſich ein Gedanke ober auf) 
ein ganzes Mufifftük von Anfang bis zu Ende ermüdend hindurchſchleppt, 
und hat ihren Grund in der Armuth an erfinderifchem Talent. Nur wo 
fie als Mittel zur characteriftifhen Schilderung dient, läßt fie fich enticul: 
digen, und doch muß ihr auch in foldem Falle ein enges Maaß und Ziel 
geftedt feyn. In jeder anderen Weiſe erfcheint fie ald Fehler. Dean vgl. 
aud den Art. Monotonie. Wie in einzelnen Mufifftücen, fo kann 
auc) in ganzen Gattungen derfelben Einförmigfeit herrſchen, und fie it 
alödann dad genaue lebereinftimmen in Anlage und Ausführung aller zu 
einer Gattung gehörenden Tonſtücke. Jedenfalls fließt fie alle Mannig— 
faltigfeit aud, und erregt ermüdende Langeweile, namentlid) in Concert: 
Gompofitionen, wo ber einigermaßen erfahrene Zuhörer Introduction, 
Thema, Variationen in Dur und Moll, das Finale in feinem gefteigerten 
Tempo und endlich auch noch die Schlußcadenz mitiallen ihren brillanten 
fhwierigen Paffagen, kurz alle wohlbefannten ParadesKunftftüde fon im 
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Voraus an feinen Ohre vorüberfaufen hört, noch ehe. der Birtuofe' felbft 
fein Inftrument in Bewegung gefeßt hat. Vergl. aud) den vorhergehen- 
den Artifel. > 

Eingang, f. Introduction. 


Eingelegt heißt ein zu einem auszuführenden — Muſtrwerre 
nicht gehöriges Tonſtück, welches zwiſchen den Sätzen oder einzelnen Num— 
mern deſſelben vorgetragen wird. Beſonders legen Sänger und Sängerin— 
nen, welche glänzen wollen, in einer Oper, in deren einzelnen Parthien 
fie wenig Gelegenheit dazu finden, gern fremde Xonftüde ein. Nothwen— 
dig ift, daß dabei fowohl auf einen paffenden Ort, ald auf einen paſſen— 
den, auch in gleicher Sprache gehaltenen Xert und überhaupt Character 
des Tonſtücks forgfältige Rücficht genommen wird, dad man einlegen will, 
damit daffelbe nicht zu fehr von dem Hauptcharacter ber ganzen Oper ſo— 
wohl, wie inöbefondere auch der einzelnen nächſt vorangehenden und nach⸗ 
folgenden Nummern, die zur Oper gehören, abſticht; denn herrſcht ein zu 
großer Gegenſatz zwiſchen dem Eingelegten und dem Tonſtücke, in welches 
man ein kleineres einlegt, und wird namentlich dadurch in der Oper der 
Gang der dramatiſchen Handlung aufgehalten, oder dieſelbe wohl gar in 
ihrem natürlichen Faden zerriſſen, ſo kann unmöglich ein derartiges Ein— 
legen ohne ſolchen Nachtheil auf das Ganze ſtatt finden, der noch überbo— 
ten würde von dem Vortheile, den der einzelne Künſtler (Sänger oder 
Inſtrumentaliſt) vielleicht dadurch gewinnt. Jedes Einlegen ſtreng zu ver— 
bieten, hat wohl die Erfahrung als eine nichtige pedantiſche Maßregel dar— 
gethan, daß wirklich zuweilen durch paſſend eingelegtelTonftüde nicht allein 
der Zweck des auf eine einzelne Perfon befchränften Glanzes erreicht, fon= 
dern auch dad ganze Tonſtück, die ganze Oper dadurd in ihrem Werthe 
und öffentlichen Anfehen gehoben worden if. Der Grund eines folden 
Verbotes, den man aus der Einheit des Ganzen ober daraus hernehmen 
will, daß die Oper ein in ſich abgefchloffened Kunftwerf fen, weldes fo 
wenig einen Zuſatz, als eine MWegnahme einzelner Fleiner Theile, ohne 
Aufhebung feiner Bollftändigfeit zulaſſe, erfcheint offenbar in fofern ald ein 
nicht vollgültiger, ald jedes vollftändige Kunftwerf, das wie die Opern 
aus einzelnen Xheilen zufammengefeßt ift, fowohl durch die Wegnahme 
oder Auslaſſung ald durch deu Zufaß oder die Erweiterung irgend eined 
folden Theiles, wenn verfchlechtert fo auch im entgegengefetten Falle vers 
ſchönert werden kann, denn ganz vollfommen erſchien bis jetzt noch Feines 
Menfhen Werf. Wo freilich der Zweck ded Beileren, entweder aus Mans 
gel an Gelegenheit oder aus Mangel an Mittel, nicht erreicht werden 
fann, und wo wirflid) die Einheit des Ganzen dadurch geftört oder wohl 
gar gänzlich aufgehoben würde, da ſoll natürlich auch das Einlegen frem— 
der Tonſtücke in eine Oper oder ein anderes großes Muſikwerk unter⸗ 
bleiben. 

Eingeſpielt, ſ. Einſpielen. 

Ein geſtrichen heißt zunaͤchſt die dritte Oetave außer den Contra— 
tönen. ©. Tabulatur. Auch die in diefer Octave liegenden Töne pflegt 
man wohl zum linterfchiede von allen übrigen Tönen eingeftrihen zu 
nennen, 3. B. eingeftr. e, d u. f. w. In der Buchftabenfhhrift werden biefe 
Töne durch einen Querſtrich über den kleinen Buchftaben bezeichnet 
(ce, d, e m. f. w.). Dann nennt man aud) wohl die Achtelnoten e in— 
geftrihene Noten, weil diefelben zu ihrer Bezeichnung unten einen 
Querftrih (Fuß) an ihrem Stiele haben. 
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Eingreifen ber Dande ift daſſelbe was Einbringen ber 
Hände, f. d. 

Einhängelocd nennen die Clavierinftrumentenmacher 1) die Schleife 
an dem einen Ende der Saite, womit diefelbe an den Heinen Stift gehängt 
ift, und dann 2) dad Loch in der Tafte, wo biefelbe auf dem fogenannten 
MWagebalfen (f. d.) ruht und von einem, gewöhnlidy aus ftarfem Eifen- 
oder Meffingbrath verfertigten, in dad Cinhängelody eingreifenden Stift, 
dermaßen fefigehalten wird, daß fie fich nicht anderd aus ihrer beftimmten 
Rage begeben fann, ald aufs und abwärts zum nöthigen Anſchlagen der 
Saite ſich bewegen. Die Einhängelöcher in leßterem Berftande dürfen nicht 
weiter und nicht enger feyn, ald daß unterwärt3 der fogenannte Einhänge- 
ftift gerade hineinpaßt, weil fonft ein Wackeln der Xafte entjteht, das ei- 
nen unfihern Anfchlag und ein unangenehme3 Klappern im Spiele verur— 
faht. Oben auf der Taſte find diefe Einhängelöcher fo lang, als das 
nöthige Fallen der Taſte erfordert, aber nicht breiter ald ber Einhängeſtift 
ftarf ift. Im Gegentheile entftehen diefelben Fehler. 

Einhängeftift, f. den vorhergeh. Artikel. 

Einheit. Den Begriff der Einheit zu entwickeln ift eigentlich gar 
nicht möglich; er ift zu einfach, als daß er erflärt werben könnte. Es ift 
der erfte Grund oder Stammbegriff des Verſtandes, der zunächſt fih auf 
bie Größe und Menge der Dinge bezieht, Sein Gegenfaß ift die Vielheit, 
mit dem zufammen er zum Begriffe der Allheit führt. Bei Werfen ber 
Kunft ift die Einheit die Lebereinftimmung ihrer einzelnen Theile, d. h. 
die wechfelfeitige Beftimmung derfelben in ihrer harmonifhen Zufammen= 
ftelung ein vollfommened Ganze zu bilden. Darin ftimmen alle Aeſthetiker 
überein, daß bie Einheit ein unumgängliches Erforderniß aller Producte 
einer ſchönen Kunſt fey, weil diefelben fonit aufhören würden, ächte Werfe 
der Kunft zu feyn; allein ob die höchſte Schönheit eined Kunftwerf3 gerade 
diefe Einheit, oder vielmehr in der Einheit ded Mannigfaltigen, d. h. in 
der Uebereinftimmung der einzelnen Theile zu einem Ganzen beftehe, dar— 
über ift man bis jetzt noch nicht ganz einig geworden. Der Formalismus, 
der vornehmlich dad Syſtem der Baumgart'ſchen Schule bezeichnet, behaupe 
tet ed, indem er nämlidy die Schönheit fhon in der Form für gefchloifen 
hält, und Einheit eigentlidy nichts mehr und nichts weniger ald dad Gefek 
der Form ift. Nach unferen Begriffen von Schönheit (f.d.) aber bildet 
fie nur einen Theil der Eigenfcyaften, durch welche ficy die Leiftungen der 
vollfommenen Kunft in einem Werfe offenbaren. Wenn das Schöne in 
feiner ganzen Natur mit Freiheit zur Erfheinung gebracht wird, fo bildet 
fi Kunft und entftehen Kunftwerfe. Das Fann jedod) nur gefcheben, wenn 
dee und Ausdruck, die nur aus reflectirender Anfchauung eined Kunſt— 
werfed erftehen, fich vereinen mit finnlicher Erfcheinung und deren Eins 
druck, weldye beide ohne weitered. Nacyfinnen dad Gefühl in Anfpruch neh— 
men; wenn ferner die Symmetrie, Died Gleichmaaß dem ordnenden Ber: 
ftande, fich wohlgefällig anreiht der Harmonie, die mehr ſchon nach reinem 
Schönheitögefühle dad Lingleichartige, aber Verwandte mit einander vers 
bindet, und wenn mit ihnen endlich Objectivität und Subjectivität, Kunſt— 
wahrheit und Natürlichkeit, Klarheit und Reinheit, Originalität und Neu— 
beit hinführen auf jene höchſte unerläßliche Forderung, die fih am deutlidys 
ften anſchauen läßt in der Menfchennatur, auf Einheit in fehöner Mannig— 
faltigfeit. Sie ift alfo mehr abftract ald fühlbar, und das Vergnügen, 
welches fie bereitet, ift mehr ein Werk der Leberlegung, alö der Empfin— 


Einheit | 573 


dung; nicht aber blos auf jene, fondern auch und indbefondere auf diefe 
muß ein Kunftproduct hinwirfen, und fomit kann alfo die Einheit in der 
Mannigfaltigfeit allein nocy Feine Kunft begründen, da die formelle Schön— 
beit, welche fie bezwedt, wohl den ordnenden Berftand, nicht aber das 
fühlende Herz befchäftigen kann, das zugleid, einen fchönen Geift, einen 
hohen vielfagenden Ausdrud in der fehönen Yorm lebendig wirfend ver- 
langt (f. d. Art: Kunf). Auf Mufif insbefondere diefen Grundſatz ange— 
wendet, ift zuvor noch zu erwähnen, baß biefe Einheit fowohl in dem zu 
bearbeitenden Stoffe, ald in der Darftellung felbft ftattfinden muß. Ein 
Tonſtück z. 3. Fann feiner Gedanfenfolge und auch felbft noch der Ver— 
bindung der ginzelnen melodifchen Theile nad) den Gefeßen der Einheit 
volfommen entfprechen, ohne daß deöhalb fein Ganzed, die Darftellung 
jener Gedanfen, der urfprünglichen Idee, denfelben vollfommen genügt, 
denn fobald 3. B. nur die Art der Begleitung nicht auf dad Vollkommenſte 
zu ber Hauptmelodie paßt, auf den Zwed bed Ganzen harmonifch hinwirkt, 
vielmehr die Aufmerkſamkeit auf jene ftatt noch mehr zu heben, eher davon 
abzieht oder zerftreut, entfteht, wenn nicht noch ein größerer, fo doch we— 
nigftend (und bied gewiß) der nämliche Nachtheil in Rückſicht auf die Wir— 
fung des Ganzen, als wenn ſchon die Einheit ded Stoffes, der Hauptme— 
lodie, in der Anlage (f. dief.) fchon biefelbe vernachläſſigt worden wäre. 
Das ift denn — diefe Doppelnatur oder gleihlam diefer Doppelte Wirkungs— 
freid der Einheit, daß fie fi in dem Stoffe oder der Anlage, fo wie in 
der Darftellung jenes; ber Ausführung und Ausarbeitung eined Tonſtücks 
in gleicher VBollfommenheit vorfindet — das ift denn gerade die Eigenfchaft 
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beruht. Es gefchieht nicht felten, daß Tonſetzer nicht begreifen können, 
warum ihr Werf bei der Anführung nicht den tiefen Eindruck auf bie 
Zuhörer machte, den zu machen fie es für gefickt hielten, und den zu ers 
reichen ihre erfte höchſte Abficht war; fie unterfuchen ihre Melodien, 


ihr Accompagnement, ihre Modulationen, die harmonifchen Verbindungen, 


die Benußung der einzelnen Inftrumente 22., und finden jedes Einzelne 
in feiner Art richtig und ſchön, und dies in den meiften Fällen auch wohl 
mit Recht; allein die ſchöne Geftaltung des Einzelnen für ficy) genommen 
bürgt noch Feineöwegd für einen erhöheten Eindrud' bei der Zufammen= 
wirfung diefer Einzelnheiten im Ganzen ; die Schönheit des Einzelnen muß 
bier beurtheilt werden mit fteter Rückſicht auf alle Übrigen Mittel, wels 
che daneben noch zur Darftelung einer Hauptidee gewählt wurden. Wie 
— um und biefed Vergleichd zu bedienen — in einem Zimmer ein jedes 
einzelne Stüc Meuble und wad darin ift, für fich allein ſchön gearbeitet 
und werthvoll feyn, dad ganze Zimmer aber, feine Anordnung und Aus— 
ſchmückung gleichwohl nicht fchön genannt werden kann, weil die einzelnen 
Bierrathen nicht in einem barmonifchen Verhältniſſe zu einander ftehen, fo 
ift ed auch der Fall bei einem Tonwerke. Xonart und Xactart, Snftrus 
ment und alle die Mittel, weldhe die Mufif zur Darftellung irgend eines 
Gefühl oder einer Idee enthält, müſſen im Zufammenhange, in fteter 
Mechfelwirfung zus und aufeinander benußt werden, dann entfteht Einheit 
im Werfe und ift der große Eindruc des Ganzen gewiß, der nimmer fich 
erreichen läßt durch einzelne SKraftftellen, welche meiftend doch nur der 
Diebftahl und ängftlihe Nachahmung im lauten ‚Gefühl der Selbſtſchwäche 
erzeugen. Finden wir und einer weiteren Erflärung diefes großen Erforder= 
niffe8 an jedem Kunftwerfe für unfern Ort hier überhoben,, wie audy deö 
jedem Berftändigen nahe liegenden ‚VBeweifed, Daß in den Produsten der 
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Tonkunſt, und hauptfächlidy bei der Inftrumentalmufif, die ftrengfte Befol⸗ 
gung der Regeln der Einheit in der Mannigfaltigfeit noch nothwendiger 
it, ald in allen übrigen ſchönen Künften, da die Mufif in ihrer eigentlich: 
ften Wefenheit weniger ald alle übrigen fhönen Künfte auf die Borftel- 
Iungöfraft, fondern bauptfählih, ja faſt einzig und allein nur auf dag 
Empfindungsvermögen hinwirft, und die Kräfte der Geele fid) weniger als 
die Kräfte des Geiftes gegenfeitig unterftüßen können, wenn irgendwo in 
ihrer Thätigfeit ein Mißgriff oder eine Verirrung gefchieht, dad vorges 
ſteckte Ziel aber gleichwohl erreicht werden foll; denn vom ftrengften Ahyth: 
mud werden fie umfangen, der fich nicht aufhalten läßt auf der, von der 
Natur felbft ihm beftimmten Bahn, „ Dr. Sch, 


Einide, Georg Friedrih, wurde geboren am 16. April 1710 zu 
Hohlftedt in Thüringen, wo fein Vater, der ihn auch zuerft in Mufif un: 
terrichtete, Cantor und Organift war. Bon 1723 — 1732 befuchte er die 
Schulen zu Klofter = Dondorf und Sangerhaufen, und bildete ſich nachge— 
bend3 auf der Academie zu Leipzig durch Bach und Scheibe zu einem gründ- 
lichen Mufifer. Nach geendigten Studien erhielt er zunächſt dad Amt ſei⸗ 
ned eben verjtorbenen Baterd; ward dann 1746 ald Cantor und Mufitdi- 
rector nah Franfenhaufen berufen und endlich 1757 in gleicher Eigenſchaft 
und zugleid, ald zweiter Lehrer am Gymnafium nady Nordhauſen, wo er 
am 20. Februar 1770 ftarb. Er fchrieb mehrere Concerte für Elavier, 
einige Sinfonien für großes Orcefter, dann mehrere Jahrgänge Fefttagd- 
firchenmufifen und endlich eine große Menge Gelegenheitöcantaten u. bal., 
die zum größten Xheile aber ſich nur durch Abfchriften in feiner, Gegend 
verbreiteten. Gedruckt ift davon fehr wenig. 

Einflang, die vollfommene Uebereinftimmung zweier Töne von 
gleicher Höhe und Tiefe. Er wird in der Notenfchrift mit doppelftieligen 
Noten bezeichnet. Ueber dad Weitere vergl, die Artifel Prime und 
Unisonus. 

Einlegen, f. Eingelegt. 

Einleitung, f. Introduction. 

Eind. Die Zahl Eins bezeichnet in der Muſikſchrift a) die Prime 
oder den, Grundton; b) die erfte oder obere Stimme; c) in der Applicatur 
der Geige den Zeigefinger, in der deö Pianoforte den Daumen oder erjten 
Finger, und in der der Orgel den erften Finger und den linfen Fuß (in 
englifhen Elavierfhulen wird durd die Zahl Eins der Zeigefinger, und der 
Daumen durd) ein Kreuz oder eine Null angedeutet); und endlid d) ge: 
braucht man dieſe Zahl ald Abweichungszeihen (f. Abweichung) beim 
doppelten Schlußtacte. 

Einfaiter, ſ. Monochord. 

Einſchnitt. Vergl. zuvor die Art. Abſatz und Cäſur. Wie 
unter dieſen Artikeln ſchon angedeutet iſt, wird mit dem Ausdrucke Ein— 
ſchnittt ein Ruhepunct der Melodie bezeichnet, der noch keinen vollſtändi— 
gen Sinn begrenzt. Der Einfchnitt ift demnach ein Theil des Abſatzes; 
doc) ift ed keineswegs nothwendig, daß der Abſatz aus mehreren Einfcnit- 
ten befteht. Da die Grenze diefer hauptfächlic nur dur das Gefühl auf: 
gefunden wird, fo enthält natürlich ein Abfaß, in welchem das Gefühl 
feinen Ruhepunct bemerft, auch feinen Einfchnitt. Iſt der Satz, ber einen 
volljtändigen Sinn ausmacht, bingegeh von der Art, daß dad Gefühl wäh: 

rend feined Vortrags merkliche Ruhepuncte wahrnimmt, die jedoch von 
der Art find, daß damit noch Feine vollfommene ‚Befriedigung eingetreten 
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ift, ‚vielmehr der Sinn des Ganzen nicht eher gefaßt werden Fanıt, bis 
noch etwas Folgendes, völlig DBefriedigendes damit verbunden wird, fo 
entftehen Einfchnitte, die nun äußerlich Fennbar oder nicht Fennbar ſeyn 
fönnen. Erſteres ift bei Fleinen Paufen der Fall, die nach dem Einfchnitte 
eintreten. Folgender Satz a. ift ein Abfab ohne Einſchnitt, b. hingegen 
ein dergleichen mit äußerlich kennbaren, und c. mit äußerlich unfennbaren 

Einſchnitten: | 

a. 





Die letsten beiden Beifpiele zeigen zugleicy auch, daß ein Einfchnitt von 
verfchiedenem, größerem oder Fleinerem, Umfange feyn Fann ; doc bat 
diefe Verfchiedenheit auf den übrigen Character deifelben durchaus Feinen 
Einfluß. Diefer ſtimmt mit dem des Abfabes fo genau überein, daf Alles, 
was in Anjehung des Rhythmus, der Cäfurnoten und der verfchiedenen 
Berzierungen u. f. w. berfelben bei dem Abſatzze zu beobachten und auch 
bier unter deſſen befonderem Artifel näher auseinander gefeßt worden ift, 
in gleihem Maafe und in gleicher Weife auch von dem Einfchnitte gilt. 
Nur das Eine ift noch in Beziehung auf ihn indbefondere zu merken, daß 
er feinen Sit am ſchicklichſten und. natürlichften erhält auf der Grundlage 
des harmonifhen Dreiflangs der Subdominante, weil auf diefer fein Sat 
feine gehörige VBollftändigfeit oder den nöthigen Grad von Befriedigung 
erreichen Fann; ferner daß, da feiner Natur nach ald noch unvollftändiges 
Glied eined Sates feine Cäſur auch am fchicklichften auf einem diffonirenz 
den Accorde gefchieht, zu diefen diffonirenden Accorden am paffendften der 
Septimenaccord auf der Dominante gewählt wird; und endlich daß man, 
während zu den Cäfuren der Abſätze gewöhnlich der Grundton des dabei 
zum Grunde liegenden Dreiflanges gur Grundftimme gewählt wird, bei 
den Einſchnitten hingegen aud) der Umfehrung des Dreiflanges zum Ser: 
tenaccorde fich bedienen fann, wenn nämlidy die Cäfur des Einfhnittes 
nicht aus der Terz des Dreiflanges befteht, wie 5. B. in folgendem Satze: 


N ‚ 


A — Er 
Eine noch audführlichere Belehrung über die Natur und Behandlung der 
Einfhnitte gehört nicht hieher, ſondern in ein volftändiges Lehrbuch der 
Tonſetzkunſt. 40. 
Einſetzen. In Beziehung auf die einzelnen Stimmen einer 
Chor- oder Orcheſtermuſik gebraucht, bedeutet dieſer Ausdruck daſſelbe 
was Eintreten (ſiehe dieſ.). — Bei der Clavier-Applicatur verſteht 
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man unter Finfeßen einen Finger ben Gebraud) eined außer ber 
Reihe liegenden Yingerd auf ein und derfelben oder auf einer nebenliegen: 
den Taſte. Es darf daher auch dies Einſetzen nicht mit Ueber- ober Un: 
terfchlagen verwechfelt werben. An manchen Stellen kann dies Hülfsmittel, 
fi in der Gefchwindigfeit wieder eine hinlänglihe Anzahl und bequeme 
Rage der Finger zur Ausführung der folgenden Noten zu verfchaffen, von 
großem Nusen feyn; nur muß ed ohne Berdrehen der Hände, nicht ohne 
Grund, und am rechten Orte angewandt werden. Nur in Betreff des 
leßteren laifen fich einige allgemeine Regeln bier geben. Kommen Noten 
von verfchiedener Geltung vor, fo feßt man am bequemften nad) der jebed- 
maligen längeren Note ein, weil hier mehr Zeit dazu vorhanden ift; fer: 
ner da, wo bie legte Note fcharf abgeftoßen werden foll, weil die hierbei 
gefchehende Bewegung der Hand den Gebrauch eined außer der Reihe fol: 
genden Fingers gar fehr erleichtert; und endlich am alferfchiclichiten auf 
ein und bemfelben Xone bei nicht zu großen Sprüngen, wie Quarten, 
Quinten 2c., wo der zwifchenliegende Raum von felbft ſchon jede beliebige 
Fingerſetzung zuläßt. Der Gebraud oder dad Einfeßen eined in der 
Reihe folgenden Fingers auf ein und derfelben Xafte wird von einis 
gen Clavierlehrern, und auch paffender, dad Abwecfeln der Finger 
genannt. — In der Orgelpedal:Applicatur bedeutet Einfeben ebenfalld 
das Wechſeln der Füße auf ein und berfelben Pedaltafte, jedoch mit dem 
Zufaße, daß dabei der Ton entweder ununterbroden fortflingen , oder von 
dem einfeßenden Fuße jedeömal wiederholt angegeben werden kann. Irrig 
nennen einige Orgelfpieler died leßtere Berfahren auch das Nahrüden; 
im erfteren Falle würde diefer Ausdruck paffender angewendet werden ; doch 
bört man denfelben überhaupt nur fehr felten. -i- 


Einfingen, ſ. Stimmbildung, und den folgenden Artikel. 


Einfpielen. Man gebraudt diefen Ausdruck in fubjectiver und 
objectiver Bedeutung. Subjectiv, in Beziehung auf den Spieler, wird 
darunter verftanden 1) dad DBeftreben, durch fleißige Hebung fi an ein 
befondered Inftrument oder an eine eigenthümliche Spielart zu gewöhnen; 
und 2) die Kunft, im Berein mit Anderen ein Xonftüc nad) Maaßgabe 
des Verhältniſſes einer einzelnen Stimme zu dem Ganzen gut, präcis und 
in richtiger, allfeitig vollfommen harmonifcher Lebereinftimmung vorzutras 
gen. Jedes Inftrument befigt, mehr oder weniger, gewiſſe Eigenthümlich⸗ 
feiten in Ton, Bau 2c., welche dem nicht daran gewöhnten Spieler einen 
guten Vortrag fchwer, ja faft unmöglid machen; durd häufige Lebung 
lernt man alle diefe CFigenthümlichfeiten nah und nad Fennen, unb bei 
gehöriger Spiel= und Gewandheit auch fo überwinden oder zu behandeln, 
daß fie dem guten Vortrage nicht allein nicht mehr hinderlich, fonbern fo: 
gar auch förderlic, feyn können. Daifelbe ift bei den verfchiedenen Spielar: 
ten der Fall, die faft in eben fo viel Claſſen zerfallen, ald es anerfannte 
Dirtuofen und Schulen giebt; und theild in Folge hievon noch mehr beim 
. Zufammenfpiele mit anderen, mehreren oder wenigeren Inbividuen. Die 
Erfahrung lehrt, und theild bringt ed auch ſchon die Natur der Sache 
mit fih, daß felbft Tonfünftler von fonft ganz vortrefflihen Fähigkeiten, 
wenn fie mehrftiimmige Xonftüce gemeinfchaftlihd ausführen wollen, ſich 
erft einige Zeit vorher einfpielen, d. h. ihre verfchiedenen Spielweifen, fo: 
wohl im Ganzen ald im Befonderen in Beziehung auf das eine vorzutra: 
gende Tonſtück, an einander gewöhnen müſſen, ehe ihr gemeinichaftlicher 
Bortrag die nöthige und erwünſchte Wirfung tyun kann. Fleißige Lebungen, 
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verbunden mit ftetö reger Aufmerffamfeit und williger Anbequemung, find 
die einzigen Mittel, die dabei vorfommenden Schwierigfeiten und Hinder— 
niffe zu überwinden. Iſt dies Ziel erreicht, fo heißen die Spieler, die nun 
ein ganzes Orchefter oder auch nur eine ganz Fleine Geſellſchaft (Quartett, 
Xerzett zc. von Sängern oder Inftrumentaliften) bilden fünnen, einge 
fpielt (eingefungen), gut eingefpielt. Aud in Beziehung auf allges 
meine Uebung, die zum Eoncertfpiele fähig macht, pflegen einige Birtuofen den 
Ausdruck eingefpielt zu gebrauchen. — Objectiv, alfo in Beziehung 
auf dad Inftrument, muß diefer Ausdruck wohl von Auöfpielen <f. 
dief.) unterfchieden werden. Eingefpielt heißt ein Inftrument, wenn durd) 
fleißigen und zwecdmäßigen Gebraudy feinem Xone oder feiner Mechanik 
dad Neue und Ungleichartige, dad beide, Ton und Mechanik, immer etwas 


rauh und fchwerfällig macht, genommen ift. Es gehört dazu vornehmlich 


eine gleihmäßige Benußung des ganzen Umfangd eines Inftruments, da— 
mit jeder Ton in den verfchiedenen Lagen ftet3 in gleidymäßigem Verhält— 
niſſe zu allen übrigen bleibt. Bei Elavierinftrumenten inöbefondere ferner 
ein gleichmäßiger und fchulgereshter Anfchlag ; bei Streicdinftrumenten, bei 
denen die Vortheile eines guten Einfpielend merklicher noch als bei allen 
übrigen Inftrumenten find, ein ficherer, feiter Bogenftrich oder gleichmäßige 
Bogenführung und reinfte Intonation, und bei beiden Arten endlicy eine 
ſolche umfichtige Inftrumenten:enntniß, daß felbft bei ungleichartigem und 
unregelmäßigem Baue eined Inftrumentd die dadurch möglich entjtehenden 
Mängel beim Einfpielen wenigftend noch fo viel verbeffert werden, ald e3 
biedurch geſchehen kann. Soldye Mängel alle bier aufzuzählen, felbft wie 
fie fid nur gewöhnlich vorfinden, ift nicht möglich, und ed gemüge daher 
die Verfiherung, daß durd) ein geſchicktes, zweckmäßiges Einfpielen fehr 
Viel in deren Verbeſſerung geleiftet werden fann. Bei Bladinftrumenten 
gebraucht man für Einfpielen den Ausdruck Ausblaſen; doc gilt auch 
von allen übrigen Inftrumenten dad, wad unter diefem Artifel in ſolch' be= 
fonderer Beziehung gefagt if. Ein gut eingefpielted Inftrument hat einen 
bedeutend höheren Werth ald ein ganz neues: ed fpricht viel leichter an; 
fein Ton ift Flangvoller, heller, gleihmäßiger, marfigter, überhaupt ſchöner, 
und fein Tractement um Bieled ficherer unb bequemer. 

Einftimmen, f. Accordiren. 

Einftimmig heißt jede für eine einzelne Stimme ober ein einzelnes 
Inftrument beftimmte Mufif, und jeder für eine einzelne Stimme gefchries 
kene Sab, aud) dann nod), wenn er im Einflange oder in der Octave (all? 
ottava, all’ unisono) begleitet wird. In der Kunftfprache bedient man ſich 
für „einftimmig‘ gewöhnlicdy des Ausdrucks „domophoniſch“ (f. dief.). 
Ueber die Applicatur bei einftimmigen Sätzen oder Gängen in Zonftüden 
für Clavier vergl. den Art. Yingerfeßung. 

Einftudiren, eine Gefangparthie oder ein Inftrumentalftücd, auch 
eine einzelne Paſſage, Stelle zc. fo einüben, daß fie bei der Darftellung oder 
dem öffentlihen Vortrage mit-der Vollendung ausgeführt werden Fünnen, 
die zu einem glüdlichen Erfolge nothwendig ift. Sobald man fich des Aus⸗ 
drudd „einftudiren‘ bedient, Fann fich die Hebung nicht mehr auf das 
blos Techniſche eined Tonſtücks, und auf den blod mechaniſchen Theil feines 
Bortragd beziehen, fondern muß auch das Xheoretifche und rein Pſychiſche, 
die Art der Compofition bis in ihre Fleinften Details, die Harmonie— 
folge, den Character, durch welchen dad Tonſtück von allen-anderen gleich- 
oder ungleichartigen ficy unterfcyeidet, und den Ausdruck umfajlen, der 
durch den Vortrag dargeftellt werden foll. Wer ein Tonftüd einft udirt 

Mufitalifhes Lericon 11, 47 ? 
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bat, fennt bad Innere und Aeufere deffelben vollfommen genau, und ift 
fähig, bei dem VBortrage Beides zur fremden Anſchauung zu bringen; ohne 
dies kann nie von einem eigentlihen Studium, fondern nur von Ue 
bung: die Rede feyn. 

Eintonigfeit, f. Monotonie. 

Eintreten, auh Eintretung und Eintritt, bezeichnet ben 
Zeitpunft, mit weldyem in einer mehrftiimmigen Mufif eine jede Stimme, 
nad) vorhergegangenen Paufen, zu fingen oder zu fpielen anfängt. Am 
öfterften kommt diefer Ausdruck bei Fugen oder überhaupt bei einer in ca= 
nonifchem Style gefegten Muſik vor, weil bier gewöhnlicher als fonit die 
fämmtlichen Stimmen nicht zugleich anfangen, fondern eine nad der andern 
eintritt. — Regel ift, daß jede Hauptftimme bei ihrem Eintritte nad) einer 
längeren Paufe mit vollem, Fräftigem Xone anfängt, damit ihre Erfcheinung 
merflid) genug wird ; felbft wenn die Note oder Noten, mit welden ber 
Eintritt gefchieht, mit piano bezeichnet find, darf der Ton dabei nicht fo 
ſchwach angegeben werben, ald zu jeder anderen Zeit und an jeder anderen 
Stelle, fonft wird der Eintritt zu unmerflic u. die Mufif verliert den Charar- 
ter der Polyphonie. Doc muß in foldyem Falleder etwas vermehrte Grad der 
Stärfe zeitig genug wieder in das eigentliche piano zurückgehen, damit Fein 
Uebertönen, vielmehr ein richtige Verhältniß der eintretenden Stimmen 
zu den übrigen Stimmen ftatt findet. Ein richtiger Gefhmad ift dabei 
der befte Führer. 

Eintretungds od. Eintrittözeihen, f. Wiederholungs— 
zeichen. 

Eis (franz. mi diese) heißt der durch ein Kreuz erhöhte Yon e, 
oder bie fechöte Saite der diatonifch= chromatifchen Tonleiter (f), der ald 
übermäßiger Terz von dem Grundtone c eigentlid) dad Verhältniß /ıas 
zufäme, bie aber nach der in unferem modernen Tonſyſteme herrfchenden 
» Xemperatur mit der Saite f zufammenfällt, oder eigentlich enharmoniſch in 
ein und derfelben Tongröße genommen und fomit ia dem reinen Verhält- 
niffe ber Quarte (3/,) audgeübt wird, Nur ald Leitton von fis ift ber 
Ton eis von Bedeutung. 

Eifenhuet, Thomas, Componift aud der zweiten Hälfte bed 1Tten 
Jahrhunderts, war Anfangs Mufifdirector beim Fürften zu Kempten (um 
4776), und zulegt regulirter Chorherr des Klofterd zum hl. Georg zu Auge⸗ 
burg. Seine Werke beftehen in vielen mehrftimmigen Concenten, bie er 
unter bem Xitel „Harmonia sacra“ herauögab, in mehreren Antiphonien, 
Meſſen, Offertorien und endlich auch einem theoretifchen Werfe: „Mufifes 
lifcye3 Fundament“, dad mehrere Auflagen erlebte, und worin er ziemlich 
von allen allgemeinen zur Muſik gehörigen Gegenftänden in Kürze das 
Nothwendigfte abhandelt. " 

Eifenvioline,f. Nagelharmonika. 

Eifert, Johannes, Violinift inder K. Hofcapelle zu Dresden, ein ad 
tungöwerther Birtuos auf feinem Inftrumente, ohne jedoch großes Auffehen 
zu machen, wurbe geboren 1775 in Georgenthal. Berühmier als er iſt — 
fein Sohn, Johann E., der 1810 in Dreöden geboren wurde, in Wien 
fid) zu einem gründlichen Xonfünftler, und namentlidy zu einem überaus ters 
tigen u. gewandten Orgelfpieler bildete, und derzeit eine Stadtorganiftenftelle m 
Dresden befleidet. Unter den mehrfachen Orgelſachen, welche er bis jebt ber? 
ausgab, find befonderd-feine Fugen hervorzuheben, nicht allein ihres ächten 
reinen Styls wegen, ſondern auch um der Annehmlichkeit der he 
willen, welche er darin auf eine eben fo überrafchende, ald bewunderung® 
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würdig’ Funftvolle Art und Weife bearbeitet hat. Practifch angewendet find 
fie befonderd zu Orgelnachfpielen und Ausgängen fehr tauglich. — Auch einen 
Bioloncel-Virtuofen Namens Eifert hört man biöweilen rühmen; doch 
ift uns aus deſſen Leben nichts Zuverläffiged befannt. Es wäre denn, daf 
einer der ebengenannten beiden Künftler diefes Namens fi auch in foldher " 
Eigenfchaft hervorgethan hätte, was gleichfalld jedod) nur eine unverbürgte 
Vermuthung von unferer Seite ift. N. 

Eisrich, Earl Traugott, Mufifdirector in Riga, wurde geboren in 
Baireuth um 1776, und ift ein fertiger Elavier- und Violinſpieler, Beach— 
tenswerther in der Kunft jedoch erfcheint er ald Liedercomponift, ald wel- 
cher er bis jetzt auch Feine geringe Xhätigfeit entwichelt hat, ohne jedoch dem 
Drucke viele von feinen Leiftungen zu übergeben. Die meiften feiner Lie— 
der find für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung. Sie zeigen zwar Feine 
bervorftechende Originalität und überwältigende Tiefe, doch aber einen fei— 
nen Sinn, viele Sorgfamfeit und Kenntniß, fowohl einen Text richtig zu 
behandeln, als correct und fließend zu fchreiben. Seine Romanzen laffen 
fi beinahe ſämmtlich den beiferen von Gretry, Mehul, Solie, Plantade 
u. A. an die Seite feßen, und dad ift nicht wenig gefagt. Den deutfchen 
Urfprung merft man ihnen indeffen überall, an, was bdeutfchen Sähgern 
aber nur eine willfommene Erfdyeinung feyn muß. 

Ekbole (lat. projectio), ein Berfeßungzeichen in ber alten griecji= 
fhen Mufit, welches den Ton um 5 Biertelötöne oder Diefen erhöhte. 

Eklysis (lat. dissolutio), ein Verſetzungszeichen der alten griechifchen 
Mufit, weldye den Ton um 3 Viertelstöne oder Diefen erniedrigte. 

Ekmele war bei den Griechen eben dad, was wir den Sprachton 
nennen, und daher Ekmeleia die Modiftcation der Stimme zur Hervor— 
bringung der Sprachtöne. 

E la hieß in der Guidonifhen Solmifation das zweigeftrichene e, 
weil bei dem Solfeggiren auf diefen Ton Feine andere Sylbe ald la gefungen 
werden fonnte, ba diefed e, weldyed den höchften Ton in Guido’ Syfteme bil: 
dete, aus biefem Grunde auch nur in dem Hexachorde ded eingeftrichenen 
g enthalten feyn fonnte, denn ein neues Herachord vom zweigeftrichenen 
e an zu bilden, war nicht gut möglich, weil die dazu nöthigen 6 Töne fehl 
ten. Bergl. audy den Art Solmifation. 

E la fa. Mit diefen drei Sylben wird in der neueren Solmifation 
der Yon es bezeichnet. In der Guidonifchen war dies deshalb nidyt mög— 
li, weil zu ihrer Zeit der Ton es nod) gar nicht auögeübt wurde. Der 
Grund, warum man fpäter zur Bezeichnung ded Tones es jene Sylben 
gebrauchte, ift: weil, wenn dad Hexachord mit b anfängt, auf die reine 
Quarte es die Sylbe fa, und wenn ed mit g anfängt, auf die reine Sexte 
(es) die Sylbe la fallen muß. Bergl. den Art. Solmifation. 

E la mi, f. die Art. Alphabet, E und Solmifation. 

Elated, f. Stimmfrüde. 

Eleganz. Nicht felten wird der Begriff Schönheit mit Eleganz ver: 
wechfelt: ein Fehler, der vielleicht aus der Herrfchaft entftanden ift, welde 
der franzöfifche Geſchmack feit Ludwig XIV. Zeiten über ziemlich ganz Europa 
ausgeübt hat. Ueberfieyt man an der Schönheit Alles, was mehr als äſt— 
betifche Form ift, und merft man dann nur auf dad, was in ber übrig 
bleibenden Form nicht nur correct ift, d. b. den guten Gefchmac auf feine 
pofitive Art beleidigt, fondern auch nod) durch gewiffe gefällige Verhältniſſe 
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pofitiv intereffirt, fo gelangt man zu dem Begriffe der Eleganz. Wie in 
allen Künſten, hauptfächlid nur in Beziehung auf die Formen, fo wird 
aud in der Muſik derfelbe hauptſächlich nur in Beziehung auf den pracs 
tiſchen Xonfünftler, auf das practifche Spiel, den Vortrag , gebraudt. 
Man fagt, ein Birtuofe fpielt mit vieler oder ohne alle Eleganz, das Spiel 
ift elegant u. f. w. Iſt jenem ihrem Begriffe nach Correctheit die erfte 
Bedingung aller Eleganz, fo fol durch ſolche Redensarten zunädft auch wohl 
nichts weiter bezeichnet werden, als ein mehr oder weniger präcifed, deutliches, 
reined u. richtige Spiel, und eine geſchmackvolle Auswahl in den verfchiedenen 
Arten der Tonverzierungen. Aber ed giebt eine Correctheit, die nur in 
fofern gefällt, als fie nicht geradezu ein Mißfallen erregt, alfo unmittelbar 
an der Gränze der Trivialität fteht, wo fie der gewöhnliche Gegenftand der 
gemeinen Critif wird; und demnach bedürfte ed denn, um MWohlgefallen 
an äfihetifher Correctheit zu finden, nur eined negativen Geſchmäcks, der 
fowohl über die Eorrectheit ded Ausdrudd, ald über die Eorrectheit der 
Formen entfcheidet. Indeſſen ift auch Fein negativer Geſchmack fo Falt, 
daß er nit auc an der correcteften Form etwas vermiſſen follte, wenn 
diefelbe blos correct ift, und vereinigt fi dem zufolge nun die formelle 
Eorrectheit mit einer gewiſſen Gefälligfeit, die den Sinnen ſchmeichelt, fo 
entfteht die Eleganz, welche dem gewöhnlichen Kunftliebhyaber meiftend nur 
ald das Einzigfte erfcheint, wad an der Schönheit zu ſchätzen ift, und bie 
daher auch in der Mufif dem weniger gebildeten Birtuofen das höchſte Ziel 
bleibt, wornach er in feinen Leiftungen ftrebt. So wenig fie dieſes ift und 
feyn fol, eben fo wenig darf fie doch auch von einem Tonfünftler in feinem 
Bortrage vernacyläffigt werden. Es wäre dies der erfte Schritt zur'de 
fhmaclofigfeit, da eine Undeutlichfeit im Spiele daraus entftände, die ben 
Zuhörer felbft über feine Wahrnehmung in Ungewißheit läßt. Bei den 
Kunfterzeugniffen im frangöfifchen Geſchmacke ift die Eleganz meiftend ber: 
vorragend, indem in ihnen Alles aufgeboten wird, was den Sinnen (dem 
Ohre) fhmeicheln Fann, und Fein Tonftüc fo viel Präcifion und Accuratefle 
in der mechanifhen Ausführung verlangt, daher aber audy fo viel Schwies 
rigfeiten und oft fremdartige Geftaltungen in der technifchen Behandlung 
zeigt, ald ein im franzöfifchen Style gefchriebened. Doch wären ohne dieien 
Irrthum, zu weldem der Keim offenbar in der ganzen Tendenz des franz 
zöſiſchen Geiftes liegt, die Yormen des franzöfifhen Styls ſchwerlich bis 
zu der Yeinheit und Zierlichfeit auögebildet worden, durch welche fie ſich 
dem ganzen europäifchen Dilettantiömus empfehlen.. Auch läßt fich nicht 
leugnen, daß in diefer Art der frangöfifchen Eleganz ſchon ein Anfang der 
Grazie liegt, Die aber bei Weitem mehr ald Eleganz ift, und den hödjiten 
Grad ihrer fünftlerifhen Geftaltung unftreitig nur in der deutſchen Schule 
erreicht. Dr. Sch. 
Elegie. Eine ausführliche Erflärung diefer Dichtungsart gehört 
nicht bieher, wo wir diefelbe nur von ihrer mufifalifhen Seite zu betrad- 
ten haben ; doch bemerfen wir, daß man nicht ganz mit Necht gewöhnlich 
ein Klage- oder Trauergedicht unter Elegie verfteht. Der griechiſche Name 
(von E! E! Atyew — Ad)! ad)! rufen) deutet allerdings darauf bin, als 
lein die alten Griechen und Römer ſchon hatten Elegien von verfdyiedenar: 
' tigftem Inhalte, die nur von ihrem Versmaaße diefen Namen führten. So 
fang 3. B. der Kolophonier Mimnermos der Flötenfpielerin Nanno Liebed: 
Elegien vor. Der Character der eigentlihen heutigen Elegie ift befonnene 
Anſchauung, alfo nicht wilder und zügellofer Erguß des erften Schmerzes; 
überhaupt nicht bloßer Erguß, fondern Darftellung deſſelben, die nur mög? 
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lich wird, wenn wir jenen mit mehr Ruhe betrachten, und an dieſer Betradh- 
tung felbft eine Art von Vergnügen finden. Diefed Vergnügen iſt 
dann die Wonne in Wehmuth, ein bitterfüßer Genuß, den dad Herz 
nidyt verlieren mag, und um beöwillen ed fid) daher willig Dem Schmerze 
bingiebt. Daraus ergiebt fih nun von felbit, wie und auf welche MWeife 
der Eomponift elegifche Texte zu behandeln hat. Es find die Gefühle der 
Kraurigfeit, Wehmuth, Sehnfuht und Liebe, welde ſich ihm zur 
Darftellung darin darbieten, und dieſe wollen anziehendb und gefäflig, 
gleichfam einfchmeichelnd behandelt ſeyn; gebt er weiter, drüdt er ben 
Schmerz in,feiner ganzen Geftalt, ald wirflid thätliche Gemüthäftimmung 
aus, fo befommt dad Tonſtück einen tragifchen Character, der aber mehr 
mit dem Erhabenen ald mit dem Elegifchen verwandt if. Das Versmaaß, 
deſſen die neueren Elegifer fi gewöhnlich bedienen, ift trochäiſch; doch 
findet man fehr oft auch die Versmaaße der Oben in folder Weife gebraucht, 
und mandye von Klopſtock's Oden find wirkliche Elegien. So beweift denn 
auch diefe Äußere Natur der elegifchen Dichtungdart, weldhe große Schwie— 
rigfeiten fi) dem Componiften bei ihrer Behandlung bdarbieten, und wir 
dürfen uns deshalb nicht wundern, wenn bis jeßt nur fehr wenige Compo— 
niften!fid darin verſuchten, und wenn nur Einzelne ed find, die Meifter: 
und Mufterwerfe in elegifcher Tondichtung lieferten. — Wenn man von 
einigen Mufifern jeden Klag- und Trauergeſang Elegie nennen hört, fo 
ift dies falfch, denn fobald in einem folden Gefange der Schmerz in feiner 
ganzen Stärfe und Fülle auögedrüdt und Fein Gefühl rege gemacht wird, 
welches durch fein Hinzutreten jenen Schmerz mildert, und gleichſam zu ei- 
nem füßen Schmerze umgeftaltet, wie 3. B. in einem Grabgefange der Hin= 
blick auf ein jenfeitiged feliged Wiederfehen, hört die Dichtung auf, eigent- 
licy elegifch zu feyn. — Wer fid) über die Elegie der Alten näher unterrich- 
ten will, fann died am Gründlichſten durch Schneider’3 Abhandlung in 
Greuzer’3 und Daub’5 Studien. 

Elemens metriques nennen bie $rangofen die Yactglieder. 


Eler, Profeſſor des Waldhornd am Confervatorium der Mufif zu 
Paris. Im Sahre 1796 hatte er am Hefte der Kepublif die Ehre, unter 
den Componiften des zweiten Ranged, welche durch ihre Zalente zur Ver— 
fhönerung der Nationalfefte in Paris beigetragen hätten, feierlid) ausge— 
rufen zu werden, und 1802 wurde er ald Profefior am Confervatorium ans 
geftellt. Bon feinen Compofitionen find die merfendwertheften: „Apollo 
und Campaspe“ Iyrifhe Oper in einem ct; „L’Habit du Chevalier de 
Grammont“ (dad Kleid ded Herrn von Örammont), komiſche Oper in einem 
Act; 3 Quartette für Waldh., Biol,, Bratfhe und Violoncell; concerti= 
rende Sinfonie für Flöte, Clarinette, Waldhorn und Fagott, und großes 
Orchefter; feine Concerte für Waldhorn mit und ohne Begleitung bed 
Orcefterdö; mehrere Streidyquartette; Sonaten f. d. Pianoforte mit Vio— 
line und Bioloncell, und eine Duverture für Harmoniemufif. v. Wzrd. 


Elford, Richard, ein zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts fehr 
berühmter Xenorift in England, ward in dem Chore zu Lincoln und Dur— 
ham erzogen, und darauf bei der K. Oper zu London angeftellt. Seiner 
fleinen diden Figur wegen aber verließ er 1706 dad Theater und trat in 
die K. Kapelle, wo er dann auch noch den Layvicardienft in der St. Pauls⸗ 
fire verfah. Die berühmteften engliihen Eomponiften damaliger Zeit 
festen eigend Tonftüce für ihn, und Hawkins verficert in feiner Geſchichte, 
daß er an auddrucdvollem Vortrage unübertrefflich gewefen fen. 
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Elimos war der Name einer alten phrygifchen Flöte, die aus dem 
Holze des Lorbeerbaumed verfertigt wurde. 

Elli, Diefes Wortes bedienen ſich Adelung und Prätorius in ibs 
ren Werfen über Orgel biöweilen ftatt zweifüßig. 

Ellipfis, wird in der Mufif zunächft ganz im Allgemeinen in wört: 
licher Bedeutung gebraucht, Audlaffung (f. dief.) ; dann verfteht man 
jedoch indbefondere darunter die Auslaffung der Diffonanz-Auflöfung, oder 
beffer die lebergehung derfelben durch das Eintreten oder Einſchalten einer 
ganz anderen Harmonie ald diejenige ift, in welcher allein nur die Auflöfung der 
vorhergehenden Diffonanz enthalten feyn könnte. Man nennt diefed Ber: 
fahren auch wohl die elliptifche oder Fatachreftifche Auflöfung (von xarayor- 
og — unrechtmäßiger Gebrauh, Mißbrauh). Der Zwed der €. ift eine 
gedrängtere, und daher Fräftiger wirfende Yortfchreitung der Harmonie; 
doch darf man fich ihrer nur in den Fällen bedienen, wo der Ausdrud ei 
ner großen Leidenfchaftlichfeit der vorherrfchende ift, und dad Gefühl in Folge 
feiner heftigen inneren Aufregung noch lange nicht nad) vollfommener Be: 
ruhigung verlangen fann, formell alfo nie vor einem nahe eintretenden 
Tonſchluſſe recht zweckmäßig, ja noch nicht einmal furz vor dem Ende eines Ab⸗ 
faßes, fondern immer mehr in der Mitte, im vollen Gange ber muf. Rede. — 
Melden Begriff die Alten, und namentlich die Griechen, mit diefem Worte 
verbanden, wenn fie ed ald mufifalifhen Kunftausdruck gebrauchten, bat 
ſich bis jeßt noch nicht ganz ermitteln laffen. Wahrfcheinlich verftanden fie 
darunter eine Art Fermate, nad weldyer eine fremde Melodie begann. 
‘Andere behaupten, fie hätten damit eine Schlußformel auf der Dominonte 
bezeichnet, und noch Andere, daß fie gerabe das darunter gemeint bätten, 
wad wir jet gemeinhin Cadenz nennen — feinen förmlichen Yonfchluß, 
fondern nur eine Pajjage, die ald Verzierung einzelner SHauptnoten 
zum Schluſſe hinführt. Dem ziemlich analog belegen auch noch jetzt einige 
Mufiflehrer den Lauf, der zuweilen vor dem Schluffe entweder eines ganzen 
Tonſtücks, oder auch nur eined merflichen Abfchnitt3 deifelben ftatt findet, 
mit dem Namen Ellipfe, behauptend,. in einem auf diefe Weiſe fchließen: 
den Satze feyen irgend welche, noch mehr befriedigende, Schlußaccorde aus: 
gelaſſen, und dadurch der eigentlihe Schluß gleihfam ereilt. — Indeſſen 
hört man dad Wort E. meiftend nur von höher gebildeten Mufifern ge 
brauchen ; den gewöhnlichen ift ed ziemlich unbefannt. 

Ellmenreich (zuweilen au Elmenreicd geſchrieben), Johann 
Baptift, Königl. Bair. Kammerfänger, vorzüglicher Baffift und auch Com: 
ponift, wurde 1770 in Neubreifach geboren, und im März 1792 zuerft ald 
Baßfänger beim neu errichteten Theater in Frankfurt a. M. angeftellt. 
Diefes verließ er im Jahre 1800 wieder, und gab hierauf mit Beifall Gaſt⸗ 
rollen in Weimar, Leipzig, Caſſel und Amfterdam. Im Jahre 1801 be 
fand er fich in Paris, wo er, zugleich als fehr gewandter Schaufpieler, durch 
die äußerſt günftige Aufnahme feiner auf dem Theater der Opera buffa vor: 
getragenen italienifchen Intermezzo's täglid) eine Menge Menſchen in das 
Schaufpielhaus zog. Dies verleitete den Theaterunternehmer oder Schau: 
fpieldirector Hafelmayer aus Stuttgart, im Jahre 1802 mit einer in Eile 
zufammengerafften deutichen Operetten = Gefellfhaft in Paris ein eigenes 
deutfched Operntheater unter dem Namen „„Xheater Mozart‘ zu etabliren. 
Allein obgleich ihm Ellmenreich Anfangd treulich beiftand, nicht nur als 
Sänger, fondern auch felbft bei der Anordnung, fo fcheiterte doch bad Un: 
ternehmen, wie zu erwarten ftand, ſchon im Laufe des erften Monats. €. 
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wandte ſich hierauf nach London, wo er aber Fein großes Glück machte, 
nicht öffentlicy auftrat, fondern fi nur in Privatgefellfchaften, wo man ihn 
indeß ziemlich gut bezahlte, hören ließ. Er Fehrte deöhalb noch in demfel= 
ben Jahre wieder nad) Paris zurüd, und fand hier wie früher fein Publi— 
kun, Beifall und genügende Einnahme. Im Herbfte 1803 verließ er jedocdy 
aud Paris und wandte ſich wieder feinem Baterlande zu, wo er bid zum 
Jahre 1807, mit mehr oder weniger Beifall, in Franffurt a. M., Münden, 
Wien, Salzburg und anderen Städten Gaftrollen gab. 1807 wurde er als 
SKammerfänger in München angeftelit, von wo aus feiner aber feitbem in 
den mufifalifchen Zeitfchriften mit Feiner Sylbe wieder gedacht worden ift. 
Seine Stimme hatte den bewundernswürdigen Umfang von Eontra=B bis 
zum eingeftrichenen g, und war babei fehr biegfam und gefchmeidig. Um 
fo mehr war zu bedauern, baß er biefelbe faft lediglich auf Intermezzo’, 
Arietten und andere Kleinigfeiten verwandte, die nur für den Augenblick 
intereffiren. Bon feinen Eompofitionen find die befannteften: „der Re— 
chenmeifter Amor‘, Gedicht von Blumauer, für eine Baßftimme mit Be— 
gleitung des Pianoforde, 2 Biolinen, Bratfche und Bioloncel; die Arie 
„Schöne Mädchen , wer euch. trauet“ 2c. mit Begleitung des Pianoforte; und 
bie andere: „das Leben ift ein Würfelſpiel“ zc. für eine Baßftimme mit 
Begleitung ded Orders. v. Ward. 


Elmenhorft, Heinrich, geb. zu Parchim im Medlenburgifchen am 
19ten October 1632, und geftorben im Mai 1704 zu Hamburg ald Paftor 
am dafigen Spital St. Sobi, f. Literatur. 


Elsberger (von Gerber Eldperger genannt), Johann Ehriftoph 
Zacharias, geb. zu Regensburg 1736, war Anfang Gantor an der lateini= 
fhen Schule zu Sulzbach, und endlidy geheimer Secretär bafelbft, ald wel- 
cher er am Aften Februar 1790 ftarb. Seine Kirchenftücde, deren er meh— 
rere Jahrgänge componirt hat, haben ſich lange Zeit in hohem Anfehen 
erhalten ; dann feßte er auch noch mehrere vortrefflihe Clavierfonaten, eis 
nige Sinfonien für großes Orchefter, eine Cantate, und 1783 die Oper 
„der Barbier von Sevilla”, bie jedoch durch Mozart’5 ziemlich gleichzeiti= 
gen und ungleich werthoolleren „Figaro“ ganz in Hintergrund geftellt 
wurde. Sebt fieht man nur fehr felten noch Etwad von E's Eompofitionen, 
ohne übrigens auch fie fonderlich zu entbehren. 


Elöner, Zofeph, geboren zu Grodgrau am Aften Juni 1769. Gein 
Bater war bafelbft. Xifchler, aber ein auch mufifalifch wicht ungeübter 
Mann, ber Claviere, Harfen und andere muſikaliſche Inftrumente baute, 
gleihwohl aber nichts that zur Anregung bed vielverfprechenden Talents, 
welche der junge Elöner frühzeitig entfaltete. Der Nector der Gtadt- 
fhule, ein Freund der Mufif, Namend Spielvogel, war der Einzige, der 
Freude an der fchönen Stimme bed kleinen Knaben hatte, und ihn zur Ue— 
bung derfelben aufmunterte. 1781 nad) Bredlau auf die lateiniſche Schule 
geihict ward er ald Diöfantift an der Dominifanerfirde aufgenommen, 
und fpäterhin auch fleißig bei der Oper ald Sänger und Biolinift gebraudht, 
wodurch fein mufifalifched Talent immer mehr Nahrung erhielt, befonders 
für dad dramatifhe Fach. Die Liebe zum medizinifhen Studium, dem er 
fi widmen wollte oder follte, machte der Leidenfchaft zur Muſik Platz, 
die durch die Aufmunterung fachverftändiger Meifter, namentlidy des Mu— 
fifdirectord Förſter, und durch den Beifall, womit er ald Liedercomponift 
auftrat, noch höher gefteigert wurde. Bon mufifalifcher Theorie verftand 
er damald noch fehr wenig, nichts deſto weniger aber verfuchte er fid) in 
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den verſchiedenartigſten Compoſitionen. Er ſetzte viele Tänze, mehrere 
Duo's und Trio's, auch ein Concert für Violine, ein Ave Maria 
für zwei Sopranftimmen mit Orcheſterbegleitung, einige Benedictus und 
Offertorien, die Palmen zum Completorium, eine Art Oratorium, eine 
Mufit zur Frohnleihnamd = Prozeffion für Bladinftrumente und obligate 
Orgel, ein Kyrie und Gloria, eine Sinfonie in D, mehrere Clavierfachen 
und viele deutfche Lieder. Kaum in Wien angefommen, um dad begonnene 
Studium der Medicin fortzufeßen, führte er jedoch, durch Zureden feiner 
Freunde aufgemuntert, den bereit5 in Breslau gefaßten Entfhluß, fi 
der Muſik gänzlich zu widmen, fchnell aus. Anftatt die Eollegia zu fres 
quentiren, fuchte er den Umgang der berühmteften Xonfünftler, und ftus 
dirte mit Eifer die beften Partituren, reifte darauf im Herbſt 1791 nad 
Brünn, wo er bei der erften Bioline eine Anftellung fand. Hier fchrieb 
er bis zur Oſterwoche 1792 vier Streicdyquartette, ein Ylötenconcert und 
eine Gantate, die die Beranlaffung feines Rufs ald Mufifdirector nad 
Lemberg ward. In der Zeit von 1792 biö 1799, welche er fih dort auf— 
bielt, componirte er mehrere Zwifchenacte zu „Maria Stuart“, mehrere 
Sahrgänge von Carnevalstänzen, vier Sinfonien, acht Streicyquartette 
(zu Wien, Offenbach und Warfchau erfchienen), ein leichtes VBiolinconcert, 
drei Sonaten für Violine und Violoncell, zwei dergleihen für Elavier, 
Bioline und Bioloncell, eine andere für Clavier und Bioline, mehrere 
größere und Fleinere Cantaten, Chöre und Entregets zum Scaufpiel „Las 
nufa“, eine Furze Xodtenmeije, und die Opern: „die feltenen Brüder oder 
die vier Zauberfugeln’’ (eine unverfennbare Nachahmung von Mozart’s 
„Zauberflöte”), „ber verfleidete Sultan”, „Iskahar“ (polnifches Schau: 
fpiel mit Gefang), ‚„‚Xidney i Tumma“ (deögleichen) und „die Amazonen“ 
(polnifche Dper in zwei Ucten). 4799 ward er zum Mufifdirector am 
Marfchauer Theater ernannt. Bon bier aud machte er Furz darauf eine 
Kunftreife nad) Parid, wo er mehrere Quartette für’3 Clavier mit Be— 
gleitung in Verlag gab, Bei der Anwefenheit Napoleons wurde eine Feſt— 
cantate, von Oſſinsky gedihtet und von Elsner componirt, aufgeführt. 
An dem Namendtage ded Kaiferd erecutirte er in der Kreuzkirche dad von 
ihm zu diefem Fefte componirte „Salvum fac Imperatorem“, einen Hymnus, 
der den Beifall aller Kenner erhielt. Im Jahre 1815 wurde befonderd auf 
feinen Betrieb, zur Beförderung der Tonfunft, im Lande ein Verein von 
freunden der Bocal= und Kirchenmuſik errichtet, dem er nebit der Fürs 
ftin Zamoidfa vorftand. Ihr rühmlider Zwed war, WMufiflehrer für 
Scyulanftalten, Organiften für Kirden, und audy Künftler für die Schaus 
bühne zu bilden. Unftreitig war diefer Verein der Grundftein zu dem Con— 
fervatorium, welches 1821 zu Warfchau errichtet ward, nachdem Elöner 
dad Jahr vorher dad Xheater ganz verlajien hatte. An diefer Anftalt. 
welche befonderd für ſolche beftimmt ift, die fich der Tonfunft mit ausnehmens 
der Rückſicht auf dad Theater widmen, und die eine Schule gründlichfter 
Kunftbildung genannt werden darf, in der ſich die erforderliche technifche 
Sertigfeit mit richtiger Einſicht in die theoretiſchen Grundſätze vereinigen, 
ward Elöner zum Profeffor und Director erwählt: eine Beftimmung, bie 
ſich durch feine vielfachen literarifhen Kenntniffe, wie durdy feine feltene 
artiftifhe Bildung und nicht minder durch feinen lang bewährten Gifer, 
mit ber edelften Uneigennüßigfeit für das Gedeihen der Xonfunft zu wir— 
Pen, vollfommen rechtfertigt. Das fichtbare Gedeihen der Anftalt unter 
feiner Aegide bewirfte, daß er 1825 zum Nitter des St. Stanislaus⸗Or— 
dend ernannt wurde. Im Jahre 1818 befuchte er fein Vaterland Schlefien 
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noch einmal, für da er mit DBegeifterung eingenommen ift. Im Bade 
Reinerz, wo er fich feiner Gefundheit wegen eine Zeitlang aufhielt, Fnüpfte 
er ein enges Freundfchaftäbiindnig mit Ebel an. Sein Bildniß hat die 
Freimaureridße in Warfchau, deren Vorfteher er eine Zeitlang war, lithos 
graphiren und ih Umlauf feßen laffen. Seine ausführlihe Biographie 
ward von v. Boguslamäfy herausgegeben. In Warfhau, wo Elöner no 
bis auf den heutigen Tag in feiner leßtgenannten Eigenfchaft (die Zeit der 
legten polnifchen Revolution abgeredynet) ununterbrodyen ſegensreich fortz 
wirft, war er ald Componift bid zu einer bewunderungdwürdigen Frucht: 
barfeit thätig. Er fchrieb die Opern: „Sultan Wampun’, „Miecancy 
Kamkatal* (die Bewohner von Samfatal), „Siedm Razy ieden (Siebenmal 
derfelbe), „Stary tapirt“ (der alte Stußer), „Nurzahad“ (Schaufpiel mit 
Gefang und Tanz), „Wienaka Ursula“, „Sad Salamona“, „Andromeda“, 
„Tribunal nienidriatny“ (das heimliche Gericht), „Mieczyslaus slepy“, „Ka- 
rol i Wittykind‘“, „Szewe i Krawcowna“ (Duodrama), „dad Echo“, „Snia- 
danie tnpiotow‘, „Dona po drodze“ (Duodrama), „Leszek biaty‘, „Rzym 
sowobodrony‘‘ (da& befreite Rom), „Benefix“ (Duodrama), „Wgwozy Sie- 
ramorena‘“, „Kabalista“, „Zokieteka krol‘‘, „Jagietto w Tonynio“, „Ofiara 
Abrahama“ , zwei Scenen zu ber Oper „Achilles“ von Pär, dreidergleichen 
zu „Ida“ von Gyroweß, drei dergleichen zu „Elifa‘“ von Mayer, dad 
Ballet „die beiden Statuen‘, „Chimaire et Rialiti* (frangöfifche Oper), „La 
Ritrorsia disarmata‘ (italienifche8 Duodrama) u. a. — Dann viele Mefjen, 
DOffertorien, Meotetten, Vespern, überhaupt viele Kirchenmufifen mit und 
ohne Orcefterbegleitung; mehrere große Sinfonien und Gelegenbeitäcans 
taten; viele Inftrumentalfaden, ald Quartette, Sonaten, Rondo’, Va— 
riationen ꝛc. für einzelne und mehrere Inftrumente, befonderd aber für 
Elavier; und endlich eine große Anzahl von Gefängen für ein, zwei, drei, 
bid zehn Stimmen mit und ohne Inftrumentalbegleitung, von denen die 
meiften mit polnifchem Text zum Gebrauche des Eonferpatoriumd beftimmt 
find, doch erhielten die drei=, vier = und fünfftimmigen Canond eine noch) 
weitere Verbreitung. Alle Erzeugniffe von E's Mufe find im Style der 
neueren (nicht der neueften) Italiener gehalten. Das Eontrapunctifche 
darin, namentlich in den Kirchenfachen, Imitirende und Yugirte ift mit 
Maaß und ohne alle Schwierigfeit für die Faſſungskraft und die Ausfüh— 
rung benußt. Die Gefangführung ift durch alle Stimmen und in jeder 
Hinficht natürlich, fließend, leicht, bequem und überhaupt fo, daß man den 
Kenner der verfchiedenen Naturen der Inftrumente und Stimmen allerort3 
erblidt, dem man, nebenbei bemerft, gern verzeiht die hie und da vorfomz 
menden Berftöße gegen dad Gefeß der harmonifhen Verbindung und die 
Keichtigfeit, mit welcher er fich über alle beftimmte Negel des reinen Satzes 
biöweilen hinwegfeßt, was befonders in den dramatifchen Werfen der Fall 
if, wo er den äußeren Effect augenfdeinlidy zum letzten Ziele feined uner— 
mübeten Beftrebend gemacht hat. Ä B. 

Elvezio, Ludovico, ift der italienifhe Name ded Ludwig Senfl 
(fiehe bief.). 

Embaterion, oder Enoplion, ein Kriegdlied der Spartaner, 
unter deſſen von flötenfpiel begleiteten Abfingung fie tactmäßig vorwärtd= 
fpritten und den Feind angriffen. Der Urfprung deſſelben verliert ſich 
in’3 hohe Altertyum. Als die Dorer in den Peloponnes einfielen, und 


die Söhne des Drefted ihnen entgegen zogen, rüdten fie unter Gefang , 


und Flötenfpiel heran, und überwältigten den Feind. Diefer glüdlide 
Ausgang der Schlacht und ein fpäter darüber eingeholter Orakelſpruch 
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machte hierauf ben Angriff unter Gefang und Flötenſpiel zum Geſetz (f. 
Nomos). Eine folde von einem embaterifhen Päan begleitete Melodie 
war 3. B. die Faftorifche, weldye audy von Flöten gefpielt, und, wenn das 
Heer auf den Feind einzudringen im Begriff war, jederzeit won dem Kö— 
nige felbft anzuftimmen befohlen wurde. Solche in die Claffe der Embaterien 
gehörigen Lieder dicyteten unter anderen die Sänger Tyrtäus u. Altman. Die 
Elegien des erfteren gehören jedoch nicht dahin, fondern nur feine anas 
päftifhen Lieder. Im Ganzen alfo war €. ein gejungener fpartanifcher 
Marſch, der vom FFlötenfpiel begleitet wurde. 48. 

Embouchure, f. Anſatz. In abgeleiteter Bebeutung giebt 
man diefen Namen audy wohl dem Mundftüde oder dem Mundloche eini- 
ger Bladinftrumente, wie 3. B. des Hornd und der Trompete, weil dafs 
felbe gerade derjenige Theil des Inftruments ift, der an den Mund gefeht 
wird. 

Emmeleia hieß bei den alten Griehen die Mobification ber 
Stimme zur Hervorbringung ber Singtöne. Nah Schöttgens Antiquit. 
Lex. wurde darunter aud) die Melodie eines gewiffen Tanzes verjtanden, 
der bei den Tragödien gebräuchlich war; über die Beichaffenheit defjelben 
findet fid jedoch nirgends eine beftimmte Nachricht. 

Emmert, Zofeph, wurde geb. zu Kißingen in Franken am 27ften 
Nov. 1732, u. gegen 1760, feiner vortrefflichen muſikal. Kenntniſſe u. Ver: 
dienfte in der Eompofition wegen, ald Schulrector nah Schillingdfürft beru— 
fen, um bafelbft die Muftf durh Bildung junger Künftler in Aufnahme 
zu bringen. 41773 erhielt er die Stelle des Rectors der lateinifchen Schule 
zum b. Burkhardt und de Chorbdirectord der Univerfität zu Würzburg. 
Gegen 1790 nahm er feinen Abfchied mit dem Titel eined Capellmeifters, 
unter dem verlangten Berfpredhen jedoch, alle Jahre eine gewilfe Zeit noch 
der weiteren Bervollfommnung der dortigen Mufif zu widmen. Er com: 
ponirte viele Tateinifche und deutfhe Meſſen, Beipern, Miferere’ö, Te 
Deum ; die Opern „Either”, „Judith“, „Semiramis‘, „Tomiris“, „Eber: 
hard“, und das Gingfpiel „die geopferte Unſchuld“; ferner eine große An: 
zahl Kirdyenftüde und Choräle; von weldyem Allen aber nur ein Te Deum, 
eine Pfalmodie, eine Sammlung Meßlieder und ein Choralbuch (zu dem 
180 erfchienenen neuen Würzburgifhen Geſangbuche) gebrudt worden 
if. Er ftarb zu Würzburg am 20. Februar 1809, viele Manufcripte bins 
terlaffend, ‚die von feinen Freunden vielfacd) benußt worden find. — Sein 
Sohn und Schüler, Adam Joſeph E., geb. zu Würzburg am 24ften 
December 1765, widmete ſich zwar nicht vorzugsweife der Mufif, bat je: 
doch, felbft ald Salzburgifcher Archivrath und geheimer Archivar, aud) ald 
erfter Official bei dem K. K.Zöfterreichifchen Archive zu Wien, Manches 
componirt, was feinen Fleiß, feine gründlichen Kenntniſſe in der muſſkali⸗ 
ſchen Kunſt und ſeinen fein gebildeten Geſchmack bekundet, wie z. B. die 
Opern „Don Silvio von Roſalva“, welche 1801 zu Anſpach, und „der 
Sturm“, welche 1806 zu Salzburg mit dem allgemeinſten Beifalle aufge— 
führt wurde; ferner ein Te Deum in zwei abwechſelnden Figuralchorälen 
mit Inſtrumentalbegleitung, eine vierſtimmige Cantate zur Feier des 
Wahltages des Erzbiſchofs, 1799 zu Salzburg aufgeführt; mehrere Kriegs— 
und andere Lieder und endlich einige Sammlungen Harmonien für vers 
fhiedene Bladinftrumente, die die zwecmäßigften Uebungsſtücke für Ans 
fänger auf den betreffenden Inftrumenten abgeben. Gedruct ift davon wer 
nig; aus ben Opern erſchienen nur einzelne Gefänge, und von feinen Can 
taten nur der Text. Lwe. 
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E-Moll, eine der 24 Xonarten unferd jekigen modernen Mufif- 
fuftem3 , in deren GStufenfolge der Ton f in fis verwandelt werden muß, 
um ihre Xonleiter der Natur der fogenannten Moll:Zonleiter entfprechend 
zu machen. Bergl. Tonleiter und Borzeihnung. Bei der herr 
fchenden temperirten Xonftimmung verhalten fi die Stufen ihrer Ton— 
leiter mathematifch berechnet zu einander, wie 
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Vergl. Tonart, Berhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artifel. Der pſychiſche Character von E-Moll ift naive, weibliche, unſchul— 
dige Riebeserflärung ; Klage ohne Murren; Seufzer mit wenigen Thränen 
begleitet; nahe Hoffnung der reinften in C= Dur ſich auflöfenden Selig— 
feit. &3 muß und wundern, daß 3. I. Wagner in dem muſikaliſchen ABC 
feiner „Ideen über Muſik“ (vergl. Leipz. allgem. mufifal. Zeitung 1823 
Nr. 43 und 44) diefe Yonart ganz übergeht, um fo mehr, da ihr Cha= 
racter von Natur au nur eine farbe hat, die fi) dem nur einigermaßen 
aufmerffamen Auge unverfennbar zur Anfchauung darbietet; man fünnte 
ihn mit einem Mädchen vergleiben, ſchneeweiß gefleidet, an dem Bufen 
aber mit einer rofenrothen Schleife. Mit unausſprechlicher Anmuth tritt 
man von diefer Yonart wieder in den Grundton C= Dur zurück, wo Herz 
und Ohr die vollfommenfte Befriedigung finden. Der Mühe, durch practis 
fhe Beifpiele unfere Schilderung zu befräftigen, überhebt und die Zuftims 
mung der erfahrenften Tonforſcher, wie unter Anderen G. Weber, der in 
feiner „Theorie der Tonſetzkunſt“ Th. 1 pag. 302 bid 315 ziemlidy eben fo 
wie wir über diefe Tonart urtheilt. Ferner vergl. Schubart’3 „Ideen zu 
einer Wefthetif der Tonkunſt“ pag. 377 ff.; „Drevis's „Briefe üb. d. Theo 
rie der Tonfunft”, Br. 2 pag. 57 ff.; in ber Leipz. allgem. mufifal. Zei— 
tung 1825 Nr. 14 den Auffaß „über dad Characteriftifche der Xonarten‘‘; 
Hoffmann’ „Fantaſieſtücke“ Th. 2 pag. 322 ff. u. U. Dr. Sch. 

Empäter les sons — bie Xöne empaftiven, ift eine franzöfifche 
Metapher. für die VBollfommenheit der Ausführung, die man im Deutfchen 
gewöhnlich durch den Ausdrud „in einem Guffe‘ oder „aus einem Guſſe“, 
bezeichnet. 

Empfindung, f. Gefühl. 

Enckhauſen, Heinrich Friedrih, K. Schloßorganift zu Hanover, 
geb. zu Celle am 28ften Auguft 1799, erhielt ald Knabe den erften Unter: 
richt in der Mufif von feinem Bater, einem gewandten Inftrumentaliften. 
Die damaligen Mufifaufführungen in Celle litten Mangel an ausübenden 
Muftfern, und die ward Urſache, daß er mehrere verfchiedene Inſtru— 
mente auf einmal erlernen mußte: Bioline, Flöte, Clarinette, Bioloncell 
u. a., um bie fehlenden Stimmen zu befeten; ein Zufall jedoh, der ihm 
bei feinen fpäteren Yondichtungen unftreitig von großem Nußen feyn mußte, 
da er mit dem, was andere Componiften gewöhnlid nur durch theoretiſchen 
Unterricht Pennen lernen, der Natur der verfchiedenen Inftrumente, durch 
eigene, durch practifche Hebung gewonnene, Erfahrung längft vertraut 
war. 1816 trat er in dad Muſik-Corps der Garbe-Cüraffiere, welde in 
Eelle ftationirten, und in diefe Zeit fallen aud) feine erften Compofitiond- 
verſuche mit Tänzen, Märfchen, Ouverturen, verfchiedenen Solopiegen, 
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deren unbefriedigender Erfolg jedoch den für mufifalifche Kunſt entbranns 
ten Jüngling veranlaßte, gründlichen Unterricht im Generalbaſſe und der 
Eompofition zu nehmen. 4826 ging er nad) Berlin, hauptſächlich um ſich 
dur die Leitung des Damald dort anwefenden Aloys Schmitt noch weiter 
im Clavierfpiele auszubilden. tod) ehe er fein vorgeftedtes Ziel eyreicht 
hatte, erhielt Schmitt die Schloßorganiftenftelle in Hanover, und €. Fehrte 
deöhalb mit demfelben dahin zurüd. Studium der Compofition und Uebung 
im Pianofortefpiele, untermifcht mit einigem Unterrichte, weldyen er in Pri— 
vathäufern ertheilte, waren die einzige Beſchäftigung, der er mit raftlofem 
Fleiße ſich hingab, und fie erſcheint wohl nit zu Fühn die Behauptung, 
daß er ald gemachter Meifter aus Schmitt's Schule hervorging. Er coms 
ponirte über 20 größere und Fleinere Werfe für Clavier mit und ohne Be— 
gleitung, mehrere Duverturen für großes Orcdefter, und andere Eoncert= 
ſachen, verfhiedene Vocalmuſiken ꝛc., fo daß er bis jetzt (Commer 1835) 
nahe an 50 Werke geliefert hat, und alle gewichtige Zeugen feines emi— 
nenten Talents und feiner gründlichen Kenntniffe in Allem, was zu dem 
Behufe gehört, den er mit Liebe erwählte. Die gelungenften unter feinen 
Elavierfachen find wohl op. 10 „großes Rondo” (E. M. v. Weber dedi- 
eirt); op. 14 „Variationen über: an Alexis“; op. 21 „vierhändige Varia— 
tionen‘; die Sonate op. 32, und eine dergleichen mit Biolinbegleitung op. 
35. Bon feinen Bocalmufl Fen heben wir den 130ſten Palm für + Män— 
nerftimmen op. 40 hervor. Gie find gründlid) gearbeitet und Funftgemäß 
durchgeführt, und voll intereffanter Ideen und Wendungen. E. mobdulirt 
etwas viel und auf mandyerlei Weife, und daher auch oft ein wenig zu 
ſchnell und unvorbereitet; Doc) ift auch dies in feinen Werfen oft von gu— 
tem Effect, und wird ſich in der unftatthaften Art und Weiſe gewiß von felbit 
verlieren, fobald das jugendliche Feuer des Componiften, in dem ed ohne Zweifel 
» feinen Grund hat, zu männlicher Kraft und fefterem Ernfte übergegangen 
iſt. Nach Schmitt’5 Abgange von Hanover erhielt er deſſen Stelle an ber 
Schloßfirde, fo wie er auch der, von jenem geftifteten, Gingacademie, zu 
unverfennbarem Gedeihen derfelben, ald Mufifdirector vorfteht, und als 
Hofpianift feiner K. H. des Vicekönigs von Hanover ; Herzogd von Cams 
bridge, dort eine Auszeichnung genießt, nach welcher Viele vergeblich ftre= 
ben, der er aber aud) al3 Menſch wie als Künftler ſich in — 
Maaße würdig gezeigt hat. A. 
Enclos, Ninon de P, gewöhnlich nur die ſchöne inen genannt, 
und daher auch wohl mehr dur ihre Perfönlichfeit berühmt als durdy die 
Vertigfeit im Lauten = und Clavierfpiele, welche fie fi durdy den Unter— 
richt ihres Vaters, eined Cammermufiferd des Königs Ludwig XIII. , er: 
worben hatte. Dod wurde ihr mufifal. Yalent immer ald der Gegenftand 
bezeichnet, der ihr eine fo große und wirklich auögewählte Zahl von Anbes 
tern zuführte. Sie wurde 1615 zu Parid geboren; in ihrem 15ten Jahre 
ftarb ihr Vater, und liebendwürdig, an Geift und Körper von der Natur 
mit allen Vorzügen verichwenderifc auögeftattet, war fie, eine arme Waife, 
den Berführungen der Welt Preis gegeben. Kein Wunder, wenn fie da 
in ihrem 17ten Jahre ſchon die Beute des reichen und genufgierigen Gar: 
dinald Nichelieu ward. Die 2000 Lvs., welche fie jährlich von ibm erhielt, 
festen fie in den Stand, ganz der Kunft zu leben; fie veranftaltete regel- 
mäßige Concerte in ihrem Haufe, und alle Welt drängte fidy dazu, die 
ſchöne Ninon zu hören. So war fie um die Mitte ded 17ten Jahrhunderts 
der Reitftern der ganzen Parifer fchönen Welt, und fein Birtuos Fonnte 
au Ehren gelangen, der nicht a la Ninon fpielte und fang; fie war die uns 
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maßgeblihe Schiedörichterin, mit dem fouverainen Modeſcepter in der 
Hand, in Allem, wad Kunft und Geſchmack betraf, und in folder Eigen- 
fhaft fo berühmt, daß 1654 einft die Königin Chriftine ihr einen Befuch 
abftattete. Ihr moralifher Character Fam dabei wenig oder gar nicht in 
Betracht, obfhon nicht unerwähnt bleiben kann, daß fie in ihrem 8often 
Jahre noch fi darin gefiel, Männer zu fefleln, was ihr auch ohne Schwie— 
rigfeit gelang. Sie flarb 1705, im 90ften Jahre ihre3 Lebens, einige Kin= 
der hinterlaffend, von denen fidy aber Feines in der Kunft befonderö her— 
vorgethan hat. 

Encore (franz) — noch, noch einmal; daffelbe was Da Capo. 

Ende, das, eine Tonſtücks, f. Finale, Fine und Schluß. 

Endematie, hieß bei den alten Griehen die Melodie zu einer 
Art befonderen, bei den Argiern nur gebräuchlichen, Tanzes, von dem aber 
die Gefhichte nichts Beſtimmtes mehr erzählt. | 

Enderle, Wilhelm Gottfried, geb. zu Bayreuth am 2iften Mai 
3722, lernte biö in fein 14tes Jahr die Mufif in Nürnberg bei verfchiedes 
nen Meiftern, und bildete fidy als Biolinfpieler nachgehends in Berlin noch 
weiter aud. 4748 erhielt er die Stelle eined erften Bioliniften in der das 
maligen Bifchöflichen Capelle zu Würzburg, und 1753 ward er ald Con= 
certmeifter nach Darmftadt berufen, wo er 1793 ftarb. Er war einer der 
größten BViolinvirtuofen feiner Zeit und auch gründlicher Tonſetzer, ſowohl 
für die Bioline wie für dad Clavier; doch ift von allen feinen vielen Com— 
pofitionen Feine gedrucdt worden ; durch Abfchriften haben fich feine Violin— 
folo’3 lange Zeit bei Dilettanten erhalten. Ein Hauptzug feines Characters 
war ein unbegrenzter Wohlthätigkeitsſinn, der ihn Alles opfern lief, wenn 
und wo fi nur Gelegenheit dazu darbot, Einer Anecdote zu Folge (Leipz. 
allgem. mufifal. Zeitung 1801 !pag. 55) verfeßte er einſtmals fogar das 
Kleid, welches ihm fein Fürſt gefchenft hatte, um bei einem Feſte anſtän— 
dig erfcheinen zu können, und Fleidete mit dem erhaltenen Gelde einen ar— 
men reifenden Birtuofen. Bon den haudhälterifhen Verrechnungen, in 
welche er auf folhe-MWeife nicht felten gerieth, abgefehen war er fonft, und 
befonderd in rein moralifher Hinfiht, zugleid auch einer der achtungs— 
wertheften Menfcen. 

Endigungdzeihen, f. Endzeiden. 

Endliber Kanon, f. Kanon. 

Endter, Chriftian Friedrich, geb. 1728, Schüler vom Organift 
Pfeiffer zu Hamburg und Jugendfreund Carl Kunzen’s, gehörte zu ben 
geſchätzteſten Orgelipielern feiner Zeit. 1746 ward er ald Organift zu Bux— 
tehude, und 1756 in gleicher Eigenfchaft an der Iutherifhen Hauptfirche zu 
Altona angeftellt. Ende des Jahred 1792 machte er um feiner geſchwächten 
Gefundheit willen eine Neife zu feinem Bruder nad) Burtehubde, ftarb aber 
bier fhon am 26. Mai 1793. Bon feinen Compofitionen, die in Liedern 
und Cantaten befteben, nur zum Fleinften Theile aber gedruct worden 
find, ift nur eine Cantate zur Krönungsfeier des Königs von Dänemarf 
(4767) merfwürdig. Den Xert dazu hatte Prof. Henrici gedichtet. 

Endter, Wolfgang Moris, Buchhändler zu Nürnberg, geb. 1653 
und geft. 1722, ein großer Freund der Mufif, in der Gefchichte merkens— 
werth jedoch nur wegen feiner Erfindung (1690) eined neuen Notendrudes 
mit einer Art Typen, wobei ihn der berühmte ©, E. Weder, fein Lehrer 
im Elavierfpiele, mit Rath und That unterftüßte. Bid auf Breitfopf’s 
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(. dief.) ungleich zwecfmäßigere Erfindung, galt E's Drud für den beften. 
Vergl. auch Matthefon’d „Ehrenpforte” pag. 392. 

Endzeihen, f. Final- oder Schlufßzeiden. 

Energico (ital. auögefpr. enerdfhifo) — energifch, Fräftig ; deutet 
auf einen Präftigen und nachdrücklichen Bortrag, eine ſtarke Articulation 
und Accentuation und ein marfirted, gewichtiges Hervorheben der einzelnen 
Noten, ohne damit jedoch der Deutlichfeit de Bortragd aud) nur das 
Mindefte zu vergeben. 

Eng— enge Harmonie, f. Harmonie 

. Engel, Carl Immanuel, geb. zu Technitz bei Döbeln, wo er auch 
am 7. September 1795 ftarb, war Anfangs Organift an der Churfürftlich 
Sächſ. Schloßcapelle zu Leipzig, und zuletzt Mufifdirector bei der Guarda= 
fonifchen Operngeſellſchaft; ein vielgebildeter Mufifer und fleißiger Com— 
ponift, wenn gleich von feinen Werfen nur einige Lieder mit Clavierbeglei— 
tung, Fugen und mehrere Fleine Clavierfonaten gedrudt worden find. Die 
meiften feiner Compofitionen hatte er eigens für dad Theater, an welchem 
er angeftellt war, gefchrieben, und entbehrten fomit der weiteren Publici: 
tät. Bei ihrer Aufführung erhielten fie ſämmtlich ungetheilten Beifall. 

Engel, Zohann Jacob, Sohn eined Predigerd zu Parchim im 
Meklenburgifchen, wo er 1741 geb. ward, ftudirte auf den Univerfitäten zu 
Roſtock und Leipzig Theologie und Philofophie, wobei er fi feinen Un— 
terbalt durch Unterricht und Leberfeßungen aller Art felbit verdienen mußte; 
ward fpäter Profeffor an dem Joachimsthaliſchen Gymnafium zu Berlin ; 
bald darauf Mitglied der Königl. Academie der Wiffenfchaften ; Lehrer des 
jetigen Königs von Preußen; Oberdirector des Königl. Theaters, welche 
Stelle er aber Berdrufied und Kränklichkeits halber 1794 niederlegte; und 
ftarb endlich auf einer Reife zu feiner, fi nad ihm fehnenden, alten Mut: 
ter in feinem Geburtdorte am 28. Juni 1802. Uebergehen wir Alles, was 
nicht hieher gehört, alle feine vielen Werfe, die ihm einen würdigen Pla& 
unter den vorzüglichften deutfhen Schriftftellern anweiſen, fo verdient er 
dennod die höchfte Achtung des Mufiferd. Er war nicht blos ein lebhaf- 
ter Freund der Mufif, fondern ein gründlidy gebildeter Xongelehrter. 
Mehrere, in feinen Schriften (namentlich in den philofophifhen und der 
„Mimik“) zerftreute, trefflihe Bemerfungen und Auffäße über dad We— 
fen, die Mittel und die Ausübung der mufifal. Kunft beweifen dies. Geine 
Stellung ald Xheaterdirector und Borfteher eines ftehenden größeren Lieb— 
haber= Concertö gab ihm die befte Gelegenheit zu Beobachtungen aller Art 
darüber, die, unterftüßt von feinen gründlichen Vorfenntnijfen, zu ben 
berrlichiten Refultaten führen mußten. Seine, auch einzeln herausgegebene, 
Schrift über die mufifalifhe Malerei it im Ganzen immer nod) das Beſte, 
was wir über diefen Gegenftand befißen, wenigftend bildet fie die Grund: 
fefte, auf der nachgehends Wendt, Weber u. a. erfahrene und tiefdbenfende 
Männer rüftig und ficher fortbauen Fonnten. Für den Aeſthetiker in’ 
Befondere find von feinen Schriften nody von Intereſſe die „Poetif und 
die „Älthetifchen Abhandlungen‘, weldhe in der Gefammtausgabe feiner 
Werke den 4ten u. 1iten Band ausmachen. Dr. Sch. 

Engelbronner, f. Aubigny. Zur Berichtigung dieſes Artifels 
bemerfen wir bier jedocdy, daß der Bater Engelbronner (Engelbrenner 
ift ein Druckfehler) nicht Major, fondern Legationsrath in Caſſel war, und 
der eigentliche Name Engelbronner d’Aubigny, nidt d'Aubigny 
von Engelbronner, ilt. 


} 
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Engelzug, ein Orgelregifter, durch welches die Arme mehrerer in 
der Orgelfronte angebrachter Figuren, Engel genannt, in deren rechten 
Hand fich eine Trompete befindet, fo bewegt werden, daß fie diefe an ihren 
Mund bringen und ed den Anſchein hat, al3 ob fie diefelben blafen, was 
durch das fanfarenartige Spiel des Organiften mit dem Xrompetenzuge 
noch bewahrhaftet wird. Um des Spectafeld willen, mehr noch um ben 
Drganiften dad Leben recht fauer zu machen, befindet fih dann noch in 
der Orgelfronte, und zwar auf jedem Orgelflügel, eine ähnliche Figur, 
vor der eine Paufe fteht (die Eine davon ift in C, die andere in G ge= 
ſtimmt) die fie, vermöge vier Tritte, welche fich bei der Pedaltaftatur 
befinden und vom Organiften mit den Füßen getreten (regiert) werben, 
fhlagen. An der Maria Magdalenen= Orgel in Bredlau befanden oder 
befinden ſich hölzerne Engel, die ein Glodenfpiel ſchlagen. Diefe den Kin— 
dern wohlgefälligen, feinem religiösfühlenden Menſchen erbauende Spiele- 
reien wurden gegen Ende bed ATten bis ohngefähr gegen bie Mitte des 
18ten Jahrhunderts gefordert und geliefert, jett aber, da ihre Unzweck⸗ 
mäßigfeit gewürdigt wird, ift fein Verlangen darnad). 


Engelftimme, f. Angelica. 


Engführung heißen diejenigen Durdführungen in einer Fuge, 
in welchen dad Thema vor feinem Schluffe beantwortet wird, in den ver— 
fhiedenen Stimmen näher auf einander folgt. Man bemerkt fogleih, daß 
died möglicherweife auf verfchiedenen Puncten, bald früher bald fpäter, er= 
folgen fann, daß ed daher mehrere Grade der Engführung giebt. Neh— 
men wir 3. B. folgendes Sätzchen 





ald Fugenthema an, beffen Antwort auf dem zweiten Achtel bed zweiten 
Tactes eintreten würde, fo fünnten folgende Engführungen ftatt haben. 
Erftend, wenn in der Octave geantwortet werden follte, oder, was 
daſſelbe ift, im Einflange, 





und noch andere Engführungen würden fich finden, wenn man dad Thema 
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in beliebigen Intervallen eintreten lafien wollte. Man könnte daher, wenn 
ed nöthig wäre, eine Engerführung und engfte Führung unterfceiden, be— 
bält fi aber den Namen Engführung gewöhnlid für bie leßtere (oben 
unter b und d) bei. Nicht jedes Thema läßt mehrere Grabe der Engfüh— 
rung zu, manched geftattet gar Feine Engführung. Wegen der Wichtigfeit 
diefer Kunftform erlaubt man fid) dann, das Thema zu verfürzen, oder 
in irgend einem Puncte zu verändern, um nur die Engführung möglich zu 
machen. Sie ift nämlich eines der gewaltigften Mittel der Steigerung, da 
fie alle Stimmen ‚mit dem widtigften Inhalte (dem Xhema) in nädhfte 
Folge zu einander treten läßt und hierzu oft Fühne, unerwartete Wendun— 
gen gleichfam von felbit hervorgerufen werden. Daber ift befonders das 
Ende einer Fuge der für die Engführung geeignete Ort; ed ift pſycholo— 
gifch wahr, daß die verfchiedenen Stimmen (wenn wir fie uns als foviel 
Perfonen denfen), nachdem fie fi) länger und inniger mit dem Thema er: 
füllt haben, zuleßt immer dringender mit demfelben vorzutreten eifern, ſich 
in diefem wetteifernden Drange gleichfam nicht Zeit lajfen, gegenfeitig zu 
enden. Mit gleichem Rechte findet aber die Engerftellung gleicy zu Anfang 
einer Fuge ihren angemejjenen Plaß, wenn der ganze Satz hohen Inbaltes 
iſt und gleih vom Unfange an höheren, drangvollen Schwung fordert, 
So da3 „‚confiteor unum — in Re: Bad)’ hoher Meile: 











x — 
Sen Tee Fr | 
> —__ m_|-_ m. — — — u — 

— a ee — — 
con -fi-teor con — fi — — Be a — 


Man wird in beiden Fällen die hohe geiſtige Bedeutung der Kunſtform 
erkennen und vor dem Irrthum bewahrt ſeyn, ſie als ein bloßes Kunſtſtück 
anzuſehen, wenn man (freilich oft genug) fie zu einem ſolchen gemißbraucht 
ſieht. Auf der anderen Seite feheint ed aber nicht richtig, wenn ältere 
Xonlehrer fordern, man folle gleih im Boraud fein Thema fo wählen, 
daß ed Engführung zulaffe. Das hieße den Inhalt nady der Form bejtim= 
men, würde dem Künftler manches gute Thema, und bie Unbefangenbeit 
bei deifen Bildung rauben. Dem durchgebildeten Tonfünftler wird ohnehin 
die Engführung, wo fie nothwendig ift, oder ein jedes eben erforderliche 
Mittel der Steigerung nie fehlen. Er muß nur alle formen durchſchaut 
und in eigenen Arbeiten durchlebt haben; dann wird fidy jede zur rechten 
Zeit von felbft fügen. ABM. 


England — englifhe Mufif. Die alte Mufif der Britan= 
nier, die mit der Feltifchen (f. d.) zufammenfält, haben wir mit gutem 
Fug von der englifcyen geihieden. Nicht als ob wir meinten, es babe die 
altbritiihe Muſik gar feinen Einfluß mehr auf dad Bolf geäußert, feitdem 
die Angelſachſen und Tüten im sten Jahrhunderte den Briten fi auf— 
drängten und nad) und nad) die Herrfchaft an fi riffen, fondern weil feit 
jener Zeit eine fo mannigfade Miſchung in Sitte, Sprade und Kunjt 
eintrat,, daß die Beſtandtheile der einen und der andern Kunftart nicht 
mehr mit Zuverläffigfeit heraus zu finden find, am wenigiten feit Einfüh— 
rung des Ehrijtentyums, von weldher Zeit an aud) die Mufif eine ganz 
andere Richtung nahm. Schon die Boldömufif der Sachſen, die unter ih— 
nen nicyt minder geliebt und gepflegt wurde, ald unter den altbritiſchen 
Stämmen, muß in einen feltfamen Kampf mit jener gefommen und mag 
wohl fo fiegreid geworden feyn, wie die Sprache der Angeln. Es ift aber 


* 
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nur von dem ächt Eigenthümlichen der Geſangsweiſen der alten Sachſen 
noch weit weniger mit Beſtimmtheit auszumitteln, als wir es noch von den 
Briten vermögen, obgleich die Muſik unter den Angeln bereits ſo beliebt 
war, daß fie fogar ihre Gaſtmahle mit Geſang und Harfenſpiel verſchöner— 
ten. Das Volk fchrieb nicht, und die Geiftlihen und Mönde, welde 
fhrieben, nahmen auf dad weltlich Volksthümliche Feine Rückſicht, fondern 
pflegten nach der Einführung des Chriftentbums nur ihren Firchlichen Ge— 
fang. Es ift befannt, daß unter dem Apoftel der Angelfachfen, Auguftin, 
gegen Ende des 6ten Jahrhundert, 40 Gehülfen ftanden, unter welchen 
auch Sänger waren. Dieſe führten den Gregorianifchen Gefäng zuerſt in 
Kent ein, wo er auc ganz befonders gepflegt wurde, Es wird und ein 
dortiger Biſchof Acca genannt, weldyer ein fo geſchickter Sänger war, daß 
er in feiner Kirche dad Amt eines Worfängers felbft verwaltete und fogar, 
einzig um de3 Acht Gregorianifchen Gefanges willen, eine Reife nad) Rom 
unternahm. Noch weiter wurde hier durch einen Mönd, Johannes, welcher 
früher Archicantor des Pabftes war, ber römifche Gefang verbreitet. Die— 
fer Dann wird ald ein ganz befonders geſchickter und fleißiger Lehrer ge— 
rühmt, von dem die meiſten Kirchenſänger jener Zeit gebildet wurden, Ei— 
nier feiner Begleiter, audy ein Sänger, Theodor, hatte zugleich fo viel wiſ— 
fenfchaftlihe Bildung, daß man ihn zum Bifchof von Canterbury erhob, 
und mit Recht, denn er war in Xrithmetif, Aftronomie und der lateinifchen 
und griechiſchen Spracde fo bewandert, daß man ihm die erfte Verbreitung 
derfelben unter den Angelſachſen zufchrieb. Das Anfehen, das der geiſt— 
liche Stand durdy diefe und ähnliche Vortheile fehr bald gewann, verwen 
deten die Mönche vorzüglich.mit großem Eifer für dieAufnahme des römifch- 
kirchlichen Gefanged, den fle vor allem Einfluffe der abweichenden Volksmuſik 
zu bewahren fuchten. Ja 747 wurde auf einer Kirchenverfammlung zu 
Eloveshaven (nah Mabillon) befchloffen, daß alle Geiftlihen und Klöfter 

den Gregorianifchen Geſang ganz unverändert und überall völlig gleich in 
allen Kirchen zu erhalten verbunden feyn follten. Wirflih war unter den 
Bifchöfen und Mönden die Sorge für ächten und gleichmäßigen römifchen 
Sefang fo groß, daß ein Bifchof von Dorf, Benedict, deshalb fünf Male 
nach Rom reifte, und in England mit feinen dort geholten Fertigfeiten 
und der Berbreitiing berfelben äußerft gefchäftig war. Bu den genannten 
eifrigen Beförderern der römifehen Tonliturgie fönntenod) eine Menge Namen 
hinzugefügt werben, von denen jedody immer nur daffelbe zu wiederholen‘ 
wäre. Diefe folgerecht durchgeführte Strenge in Gleichheit und gefeklicher 
Einerleiheit kirchlicher Mufif ift nody nirgends ein Gegen für die Kunft ge— 

wefen, weder bei den Aegyptern, noch in Griecyeriland, aud) nicht in Eng— 

land ; fie bringt Unfreiheit in die Kunft, die eben fo wie Zügel— 
löfigfeit untergräbt. Es ift daher feltfam, daß bei den’ wiederholten Fragen, 

woher ed komme, daß England am wenigften in der Tonfunft Großes zu 

leiften im Stande gewefen fey, bei allem Patronat derfelben, Niemand un= 

fered Willens dieſe Steifheit der Richtung, die eine fire Idee heißen kann, 

ald eine Haupturfache angegeben hat, wofür wir fie allerdingd zu halten 

berechtigt find. Ja wir find vollfommen überzeugt, daß England noch weit 
weniger in der Mufif geleiftet und gar nichtd Eigenthümliches in berfelben 

haben würde, wenn nicht das alte Volfäthümliche, ein Gemifch des alt 

Britiſchen und Angelfächfifchen, der Kirchenweife ſich friſch entgegengeftellt 

hätte. Barden und fächfifhe Harfenfpieler blieben dem Volke außer der 

Kirche werth und theuer; ihre-Lieder und Balladen gehörten fo fehr zu 

ihren Freuden, daß foldye Sänder überall. willfommen waren. Daß König 
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Alfred ber Große felbft ein meifterlicher Harfenift war, und feine Liebe-zu 
den Willenfchaften den altſächſiſchen Geſängen zu danken hatte, wijjen wir. 
Man vergl. Alfred. Ebenfo ift dort von der Erridtung einer Profeflur 
der Mufif in Oxford 886 gefprochen worden, die zuerft dem Mönde John 
of St. Davids (Joan. Monad).) übertragen worden ſeym ſoll. — So fehr audy die 
Mönchsgewalt in England überhand nahm, u. fo viel ihr das Volk anhing : bie 
Liebe zu feiner weltliden Mufif, zu feinen Barden, Harfen, feinem Eroth, 
(Crota, in Deutſchland Rota), einer Art Viola mit 6 Saiten, dauerte lange 
aus. Die große Berfchiedenheit beider Mufifarten, der geiftlidien und ber 
weltlihen, mag es wohl hauptfächlich verhütet haben, daß durch das flete 
Anhören der Kirchenweifen nicht zu Biel in die Mufif des bürgerlicden Les 
bend überging. Auch hatte bei aller Verehrung der Geiftlichfeit und des 
Kirchlichen die Bildung des Volks doch lange genug wenig gewonnen, fo 
daß das alterthümlich Rohe der Sitte nur greller abſtach, ohne Luft, fi 
im Leben der Welt dem Kirchlihen auch nur annähern zu wollen. Die 
Adeligen fanden es vor wie nach wohlgethan, ſich ihre Sänger und Spiels 
leute zu halten, und die herumziehenden Barden waren überall willfoms 
men. Mehrere nicht zu ftrenge Klöfter hielten fich felbft dergleichen, weltliche 
Mufifer zu ihrem Vergnügen, und es Fam fo weit, baß ihnen diefe Poflen 
verboten wurden. Defto mehr begünftigte fie. dad. Volk, und wir finden 
Anzeigen, daß die weltlichen Mufifer vom Bolfe noch einmal fo gut bezahlt 
wurden, als die geiftlihen. Leider mußte aber der Yortgang und die Art 
diefer Volksmuſik für uns verloren gehen, bid auf das, was die Tradition 
von Mund zu Mund gehen ließ. Dagegen wird von dem, was für bie 
Kirche und durch die Geiftlihen gefhah, Biel gefchrieben,, oft fo übertries 
ben, daß dadurdy nicht wenige Fabeln entftanden find, die lange ald Wahr- 
heiten galten. NRamentliy war died der Fall mit dem übrigens vielfach 
fenntnißreiden und bis zur Graufamfeit willendfräftigen Möndye, der als 
Erzbifhof von Canterbury 988 ftarb, dem nachmals heilig gefprochenen 
Dunſtan, der lange genug für den Erfinder ber neuen barmonifhen Mufif, 
des Aftimmigen Gefanges im einfachen Kontrapunfte gehalten. wurde (f. d.). 
Das Mähren wird nur nody von gänzlich Unwiffenden geglaubt. Auch 
die Anderen, die zu diefer Ehre meift nur durch Verdrehung ded Nas 
mend gefommen find, find nichts. Manche fchreiben nämlich Dunſtaph, 
Dunftaplius und Dunftable, Jener merfwürdige Dunftan forgte aber eifrig 
für Gloden, deren Guß er felbft verfianden haben foll, und für Orgeln in 
die Kirchen, welche übrigens längft vor ihm eingeführt waren. Nicht allein 
Windorgeln, fondern auch Wafferorgeln waren. in England gewöhnlich, 
die leßten nody lange, als fie fhon in anderen Ländern abgefchafft worden 
waren, Alle biefe Orgeln waren aber geringfügig. Anfangs Fein, nur mit 
einer einzigen Reihe von Pfeifen, die beim Spiele ein bedeutended Geräuſch 
verurfachten. Dunftan’3 geglaubte Verbeſſerung derfelben kann mindeftens 
nicht groß gewefen feyn. Im 10ten Jahrhundert befchreibt und der Gäns 
ger Wolftan eine Orgel in Winchefter, die 26 Blafebälge und 400 Pfeifen 
gehabt haben fol. (Vergl. Mabillon.) Zum Treten der Blafebälge ges 
hörten 70 ftarfe, tüchtig arbeitende Männer, die fid) ablösten, und 2 Or 
ganiften, die die Taten fchlugen. Und dennoch wird erzählt (Mabillon), daß fie 
nur 10 Töne gegeben habe. Wie unbehülflihd u. roh muß der Bau derfels 
ben geweſen feyn, und weldyes Geräufch mögen die vielen auf einmal im 
einem Zone Rlingenden Pfeifen gegeben haben! Im Klofter Namfey ſtand 
eine. Orgel mit Fupfernen Pfeifen: deren. Ton angenehm genannt: wird (f. 
Drgel). — So eifrig auch bie Geiſtlichen fortfuhren, für Ausſchmückung 
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ber Kirchen und gleichmäßig Gregorianiihe Mufit des Cultus zu forgen, 
fo wenig Bedeutende ift dod daraus für die Tonfunft hervorgegangen. 
Gelbft von den Profefforen der Mufif zeichnete fidy nicht. Einer fo aus, daß 
er in einer allgemein überfichtlihen Geſchichte jener Zeiten namhaft gemacht 
zu werden verdiente. Man war zu fteif in einerlei Norm ein und derfel- 
ben Muſikweiſe feftgebannt, gegen weldye auch im Kleinften nicyt3 unter 
nommen werden follte. Wie halöftarrig man an ber einmal gewohnten Art 
des römifchen Gefanges hing, beweijt folgende Geſchichte. Ald Wilhelm der 
Eroberer im 11ten Jahrhunderte einen Mönd aus Eaen, alfo einen Nieder: 
länder, Namens Zurftin, zum Biſchof von Glastonbury erwählt hatte, war 
biefer eifrig bemüht, eine neue Art des kirchlichen Gefanged im Klofter 
einzuführen. Es war aber nicht anderes, ald die damals in der Normandie 
verbreitete, von Wilhelm dem Heiligen aus Dijon nicht neu erfundene, 
fondern nur in ächt Gregorianifher Weife in einfacher: Beftimmtheit gehal- 
tene, dem Kirchlichen angemeffene Gefangsweife. Die Mönche widerfesten 
fi aber fo fehr, daß der Bifchof, um fein Anfehen nicht ganz zu verlieren, 
endlicd Gewalt brauchen mußte, fo daß ed unter den Mönchen viele ſchwer 
Berwundete gab. Man Fann fi) denfen, daß eine fo erzwungene Verbeſſe— 
rung doch nur zum Scheine durchgefeßt werden, ber Sache hingegen nicht 
fruchten konnte. — Unterdefien hatte doch der alt= eigenthümliche Volks— 
gelang nach und nach gelitten; die eigentlichen Barden waren immer mehr 
auf bie Gebirge von Wales eingefchränft worden, wo fie in audgezeichnetem 
Anfehen ftanden. Eduard's I. Politif fand ihren Einfluß auf die Freiheit 
liebenden Wallifer fo groß, baß er 1283 alle Barden der Provinz zuſammen— 
treten u. binrichten ließ, damit fie nichtbie Gemüther der Jugend durch ihre Na— 
tionalgefänge zur Empörung aufwiegeln möchten. Aus demfelben Grunde ließ 
berfelbe König audy in Schottland alle alten Dentmale vernichten. Dennoch 
war die Liebe des Volks zu ihren Nationalweifen nicht völlig audzurotten; 
und gewiß würde ed mit Englands Mufif anders ſtehen, wenn nur von 
einer einflußreihen Seite her etwas darauf gehalten und nicht gerade ihr 
Vorzüglichfted ald etwas völlig Geringfügiged angefehen worben wäre. Da 
aber gerade in dem, was man verfhmähete, die Fantaſie des Volks lebte, 
fo konnte es in. diefer Kunft nicht felbftfchöpferiich fih erheben, und der 
fteife Gchorfam gegen fremdes mußte ed hierin zu Nachahmern maden. 
Died zeigt fih auch im Fache der Muſik hier überall, wohin wir: und nur 
wenden. Was in irgend einem anderen gebildeten Lande. im Fache ber 
Tonkunſt Großes oder Auffallendes geleiftet worden war, wurbe bald mehr 
bald minder glüdli in England aufgenommen und möglichft fi) ange= 
eignet. So verhielt ed ſich auch mit der Menfuralmufif (f. d.), bie 
im 13ten und 14ten Jahrhunderte dort Anflang fand. Es wird und von 
einer Schrift berichtet, die ein Mönch zu Oxford, John of Tewkesbury, 
1388 ſchrieb, „Quatuor principalia artis musicae“, in. welcher eine Abtheilung 
de figuris inventis a Francone, et de inventione minimae handelt. Weit 
größeren Ruhm fchreiben die Engländer felbft, die alles Baterländifche über- 
mäßig hoch erheben, einer Abhandlung über denfelben Gegenftand‘ zu, die 
ungefähr im Jahre 1240 von Walther Odington, einem Mönche zu Evesham, 
‚verfaßt wurde. Sie foll in 6 Büchern beftehen. Wäre fie fo. ausgezeichnet, 
fo begreifen wir nicht, warum man fie in England, dad fo Vieles für feine 
Ehre thut, nicht durch den Druck befannt macht. Bis jet ift faum etwas 
mehr ald das Dafeyn einer folhen Schrift befannt und nur eine oberflädy- 
‚lie Inhaltdanzeige des Ganzen. 1381 wurde auch das freie, nicht felten 
unorbdentliche Wefen der herumziehenden Weltmuflter ober: der fogenannten 
38*8 
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Meifterfänger vom Herjoge zu Lancafter zuerft baburd) in: Ordnung ges 
bracht, daß er ihnen.in feinem ganzen Lande einen Director gab, der ben 
Titel eines Königs führte, dem viele Rechte eingeräumt wurden. Das Ges 
borchen war jedoch den bisher. in ihrem Kunftleben ganz freien Leuten fo 
unbequem, daß große Streitigkeiten entftanden, die von der Obrigfeit beis 
gelegt werben mußten. Immer nod) war der Antheil, den dad Bolf an 
diefen weltlichen Spielleuten und Sängern nahm, groß; dem, hohen Adel 
waren fie zu feinen. Beluftigungen durchaus nothwendig, und immer noch 
gab ed fogar Klöfter, die fi namentlich ihre. Harfenfpieler. hielten. Der 
König Eduard IV. hielt. es daher für nothwendig, fie dDurd eine genaue 
Urfunde 1469 in eine ordentlihe Zunft zu bringen. Unter feinen 13 Meis 
flerfängern wurde einer zum Scepterträger (Direstor) ernannt. Dazu ftan= 
den noch 8 Kapellfnaben unter. ihm; die. vom König verforgt wurden. Weil 
man aber ihre Muſik nur für Vergnügungsſache hielt, wurbe aud nichts 
weiter dafür gethban. Aus dem ganzen 15ten Jahrhunderte find nicht mehr 
ald zwei weltliche Lieder übrig geblieben, von denen noch das befiere ein 
Zagdlied von John Eole ift, das 1447 gefebt wurde. Man bemerft doch 
fchon, daß die Firdliche, allein wiſſenſchaftlich geſchätzte Muſik mandyen Eins 
fluß auf die weltliden Melodien gehabt hatte. 4463 foll aud in England 
der erfte Doctor der Mufif creirt worden feyn, wad von Andern viel früs 
ber angegeben wird. Man nennt ald erften Doctor John Hambois (f.b.). 
Ob er zu Oxford. oder Cambridge gewählt wurde, laffen die inländifchen 
Scriftfteller felbit ungewiß: — So große Fortfchritte, als die Mufif der 
neuern harmonifhen Art im Auslande gemacht hatte, laſſen fi England 
feineöwegd nachrühmen. Es gehörte erjt der Glanz dazu, den ſich die Ton 
funft unter anderen Völkern errungen hatte, um Englands Neigung für 
fie zu gewinnen. Immer jedody wurde fie von den Bornehmern des Lans 
des mehr zum Prunfe des Haufed und zur Unterhaltung bei feftlihen Ge: 
legenheiten verwendet. Die Adeligen beftelleten neben ihren Hausmufifern 
eine Art maitre des plaisirs, und der Cardinal Wolfey hielt ſich der Pracht 
wegen bie damals größte Kapelle, die 12 weltliche Sänger und 10 Chor— 
knaben aufzuweifen hatte. In diefem isten Jahrhunderte wird unter Seins 
rich's VII. und VIII. Regierung ald der audgezeichnetite Mufifer Dr. Res 
bert Fayrfax genannt. Diefer. Mann ift und vorzüglich merfwürdig wegen 
feiner ſeltenen handfcriftlihen Sammlung alter englifher Gefänge, mit 
deren Beröffentlidrung fich England Dank verdienen würde. Neben ibm 
werden genannt: Thomas Phelyppes; John Taverner, Organift zu Bo- 
fon zur Zeit der Religiondunruben ; John Marbef hat die Ehre, von ben 
Engländern ald der bedeutendfte Kirchencomponift ihred Landes in jener 
Zeit angefehen zu werden, er war Organift zu Windfor und brachte alle 
fiturgifchen Gefänge in Ordnung, wozu er auch das Nothwendige neu com= 
ponirte,. Nach ihm wird größtentheild noch jebt in den Kirchen der Reform 
gefungen. Auch er gehörte, wie viele damalige Mufifer, unter die von ben 
Katholifen verfolgten Männer. Heinrich VIEH, der Anfangs zum Geiftlis 
chen beftimmt war, gehört gleichfalls unter die Componiften, der auch Kir: 
chenftüce febte. An den Balladen. hatte er fo großes Vergnügen, daß man 
biefen weltlihen Gefang oft King Henrys Mirth (König Heinrichs Beluftis 
gung) nannte (f. d.). Seken wir zu den Genannten noch Wilh. Cornufb, 
John Dygon. und George Etheridge (Edricus), möchten aud) ſelbſt Engläns 
ber befriedigt. feyn. Vorzüglich ift noch zu erwähnen, daß unter Maria’s 
Megierung aud) die Liturgie ber Katholifen in Ordnung gebracht wurde. 
Unter Elifabety’3 Scepter wurde eine Schule des Kontrapunctd errichtet. 
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Mobert Parſons von Ereter that ſich für England in harmoniſcher Behand: 
lung der Kirchenhymnen hervor. Mit dem wachlenden Glücke bei immer 
zunehmendem Reichthume wuchd auch die Begünftigung der Tonkunſt. Der 
Glanz’ der übrigen Künfte und Willenfchaften warf ſeine Strahlen auch auf 
die Mufif, fo daß ſich auch in tonfünftlerifdyen Beftrebungen Mehrere hers 
vorthaten. Hatte man vor diefer allerdings vielfady glänzenden Epoche die 
meiften Erzeugnifie in der Tonfunft verloren. gehen ‚laffen, fo wurde ed von 
jebt an bedeutend beſſer hierin. England iff ftolz auf jene Zeit, und’ hält 
und die Namen eined Dr. Bull, Tallis, Bird, Giles, Farrant, Cawfton, 
DaMand, Taverner u. Al vor. Eliſabeth's frühere gedrückte Lage hatte 
ihrem Geifte zu vielfadher Bildung verholfen, auch zu mufifalifcyer; fie pielte 
die Laute, das Virginal (eine Art Spinett), und“ nach Einigen noch eine 
Art Harfe, Namens Polyphaht. Dennoch war die Kirchenmufif durch das 
unaufhörliche Gefchrei der-Puritaner in Gefahrz'aus den Bethäufern ver= 
drängt zu werden. Eduard VI. hatte zwar Thom Verordnungen für ihre 
Beibehaltung gegeben; dennocd gehörte die Kraft einer ſolchen Königin dazu, 
ihrem erneuerten und verftärften Befehle für die Beibehaltung. derfelben 
auch in den reformirten Kirchen Gehorfant zu verfchaffer.-" Nicht blos Ges 
fang, fondern auch Inftrumente wurden gebraucht, namentlich Hörner und 
Pofaunen. Die Gegner lärmten gewaltig, wollten weder’ Orgel, noch 
Glocken, nody Gefreifh der Chorfnaben, fo wenig als Chorhemben, eckige 
Mützen u. dergl. Die Ausführung der Pfalmen und Hymnen mäg: freilich 
größtentheild nicht erbaulich geweſen ſeyn, allein die figurirte Muſik ſiegte. 
Wenn aber von Robert White, von dem Burney ein Aftimmiges Anthem in 
feiner Geſchichte mittheilt, gefagt wird, daß er mit feinen (meift ungedruck⸗ 
ten): Kirchenwerfen einem Paläftrina feine Schande machen würde, — und 
von Morley, daß er dem Orlando di Laffo gleichzuftellem: fey, ſo find 
dad fo offenbare Uebertreibungen, daß wohl jeßt fein Engländer fie wieder 
holen dürfte. Wie -aber im Zeitalter mannigfacher, befonders religiöfer es 
bertreibung wenigftens Mandye von den .englifhen Volksgeſängen dachten, 
davon giebt die Pſalmſammlung David’3 in engliſchem Versmaaße, einftim- 
mig gefeßt von Wild. Damon, einen Beweis durch den Zufaß auf dem Ti— 
tel: „Zum Gebrauch für fromme Chriften, um fich zu ergößen, anftatt der 
albernen und unſchicklichen Balladen.” — Im Ganzen genommen find auch 
die gefchichteften Arbeiten biefer Männer, 3. B. eines Bird, doch nur Nach⸗ 
ahmungen einer-im Auslande entftandenen,  dbamald geltenden Art ohne 
rhythmiſche Kraft und Anmuth, ob fieigleihd von einigen Landsleuten 
„engliſch und göttlich” genannt wurden. Ein berühmte Werf, dad zu 
Ehren der Königin Elifabeth in Form von Madrigalen gebichtet iind mit 
Mufif herausgegeben wurde, darf nicht Üübergangen werben, weil fich eine 
bedeutende Zahl der Eomponiften jener Zeit darin zeigt: Es iſt „The 
Triumphs of Ariana“, vom Thomas Morley 1601 herausgegeben, "und ent= 
hält Kobgedichte ber jungfräulicden Königin in 29 Madrigalen, alle 5: und 
sftimmig von folgenden Eomponijten: Sohn Benet, Thom. Morley, Thom. 
Weelks, George Kirbye, Rich. Carlton, Edward Johnfon, Mid. Caven⸗ 
diſh, John Liöley, John Farmer, John Hilton, John Milton, Rob. Jo— 
ned, Giv. Eroce, Thom. Hunt, Thom. Batefon, Mid. Efte, John Mundy, 
Ellis Gibbond, Rich. Nicolfon, Thom. Tomkins, John Wilbye, George 
Marfon, John Holmes, Francis Pilfington, Daniel Norcome und Wil. 
Cobbold. Man wird jene ganze Zeit aus diefem Werke erfennen, nimmt 
man befonderd noch ein Werk mit Inftrumentalfäßen dazu, von benen wit 
nur der Seltenheit wegen das „Queen Elizabeths Virginal-Book“ (Clavierbuch 
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der Königin Elifabeth) anführen. Morley gehörte zur Kapelle der Köni⸗ 
gin, wobei ed auffallen muß, daß Heinrich VIII. und Eliſabeth Befehle ge: 
ben mußten, die Sänger für diefe Kapelle geradezu mit Gewalt wegzuneh— 
men: folhen Widerwillen hatte man dagegen. Die weltliden Landesweiſen 
waren bamalö fehr roh; erft ald man die Italiener nachahmte, wurde ed 
ein wenig beifer, was jedoch nicht ausgezeichnet heißen Fann. Könnten wir 
auch nody viele. von Engländern belobte Namen bis auf Th. Warwid u. Dr. 
J. Blow nennen, fo würde doch feiner darunter feyn, der die englifche 
‚Mufif zu einer nur einigermaßen felbftftändigen gemacht hätte. Sogar ihr 
bochgerühmter Heinr. Purcell der jüngere, welcher body mit dem Ehrennamen 
eined Orpheud der Engländer belegt wird, vermochte, dad nicht; er war 
völlig ein Nachahmer des dort vorzüglid beliebten italienifcyen Styles fos 
wohl in feinen Anthemen ald Opernarien. Diefer Styl würde ohne Zweis 
fel früher in England um ſich gegriffen und feinen frühern Orpheus der 
Engländer gefunden haben, hätte man nur die Kunft auch mit Geld unter: 
ſtützt. Dazu zeigte jedoch Eliſabeth, die ed zu anderen Dingen brauchte 
oder zu gebrauchen glaubte, wenig Neigung. Die Theater, felbft in Schaus 
fpielen, waren eben Zimmer, wo von Glanz gar nicht dieNede war. Wahrs 
fcheinlid ging man deshalb auch nicht gern ald Mitglied in die Hofkapelle. 
Unter Jafob I, wurden die Künſte noch weniger unterftüßt. Mehr that 
der Adel für fie. Man liebte die Myfterien (ſ. d.) Interludes und Mas- 
ques (ſ. d.), aud) hatten die: Schaufpiele zuweilen Gefänge: lauter Dinge, 
die von anderen Bölfern nah England übergewandert waren. Carl I. 
wurde von ganz anderen Dingen gebeugt ; indeflen wurden body den Mus 
fifern einige Pripilegien verliehen. Die Stürme der Zeit hinderten naments 
li die Muſik; nur Wenig wurde’ gedrudt. Unter Eromwel ftieg zwar 
die Liebe zur häuslichen Muſik wieder, aber das öffentliche Theater war 
der Yuritaner wegen verichlojfen. In _diefen Zeiten kam von Matthew 
Lode 1673:dad erſte Syftem des Generalbaſſes heraus, nachdem der faft 
einzige Mufifglienverleger jener Periode, Iohn Playford, 1655 eine Ein 
leitung in die Tonkunſt beraudgegeben hatte (Introduction to the Skill- of 
Music), welche 10 Auflagen erlebte, — fo wenig Borarbeiten waren bort 
vorhanden, Sie war nicht von Bedeutung und ift-ein wieberholtes Zeugs 
niß, daß England auch in. foldyen Arbeiten, wie in allem Muſikaliſchen, 
anderen Völkern nadfolgte. — Ald Carl II. wieder auf den Thron Fam, 
war ed fehwieriger, die niedergeriffenen Orgeln und die. Kirchenchöre wies 
der herzuſtellen, ald die Theater, für weldye fi bald die dazu gehörenden 
Mufiter fanden. Zu den 4 Orgelbauern des Landes famen, vom Gewinn 
angelocdt, mehrere aus Teutfchland und Franfreih. Da der leichtjinnig 
verfchwendende König im Allgemeinen franzöfiihen Sitten fehr geneigt war, 
wurde auch eine Zeit lang franzöſiſche Mufif, befonders Lully's, fleißig 
nachgeahmt; der König fendete felbft den Humphrey nad) Paris, um dort 
- zu ftudiren. Bald genug wurbe bie italienifhe Mufif wieder zum Bors 
bilde genommen, am meiften durdy Cariſſimi's beliebte Werfe. Heinrich 
Purcell bildete fi hauptſächlich an italienifchen Muftern, gefteht felbft, daß 
er fie nachzuahmen ftrebe, hoffend, daß er die Noten wohl richtig erfaßt 
babe, ob er. auch die italienifhe Sprache nicht verftehe. Seine Sonaten, 
Lieder, Anthemd und Opern machten in England großes Auffehen, weshalb 
fie aber noch nicht originell werden, wenn glei man audy von England aus 
wirklich verficherte, daß felbft Händel zu ihm aufgefehen habe (f. Purcell. — 
Daß fih England unfern Georg Fried. Händel gern aneignet, ift eben fo 
bekannt, ald was cd für feinen Ruhm gethan hat (f. Händel). Wir 
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haben in einer allgemeinen Ueberfiht nicht von diefem Heros zu fagen; 
bemerfendwerth ift jedoch, daß erft zu feiner Zeit, zu Anfang des 48. Jahr- 
bundert3, das italienifhe Opernweſen in England ſich vecht feftfeßte, und 
daß jebt erft die Inftrumentalmufif überhaupt in einigen Gang kam. Wa- 
ren body erft durch Carl's II. Nahahmung bed franzöfifhen Hofes Bioli- 
nen, Bratfchen und Bäffe anftatt der alten Violen, Lauten und Cornetts 
in London eingeführt worden. Man gebrauchte fie jedoch immer noch allein 
'bei öffentlihen Feten, und fuhr noch eine Zeit Tang fort, die Laute al 
Begleiterin der Gefänge anzuwenden. Im Jahre 1763 wurden zum erften Male 
durch Sohann Ehrift. Bady’3 Oper „Orione o sia Diana vendicata“ im 
Londoner Opernorchefter Elarinetten eingeführt. Bach's Opern geffelen 
fo, daß man urtheilte, ed bürften die deutfchen Opernfeßer den italienifchen 
wohl gar gefährlich werben. Hatte auch Dr. Thom. Auguſtin Arne (f. d.) 
‚mit feiner „Dlimpiade ded Metaftafio‘ wenig Glück gemadıt, fo Fam es 
doch bald dahin, daß ihn feine Landöleute den Xonfünftler der Natur und 
bed Gefühls nannten, und ibm Kraft, Originalität und edle Fantaſie zus 
fehrieben. Man rühmte von ihm, dem über Alle erhabenen, daß er vor 
züglid) eine Compoſitionsart fidy angeeignet habe, die ganz befonderd bie 
englifche genannt zu werden verdiene. Da aber feine ganze Eigenheit 
nur darin bejtand, daß er vorzüglich neufchottifche Volfögefänge in feine Opern 
aufnahm, oder nad) Art derfelden ähnliche einmifchte, übrigens völlig Nach— 
ahmer des italienifhen Styld war, was die Engländer felbft dadurch zu= 
geben, daß fie beklagen, er habe nicht Kraft und Beſtändigkeit genug 
gehabt, feine eigene, namentlich in feinem „Comus“ dargethane Mas 
nier feftzuhalten: fie räumen damit felbft ein, daß von einer felbftftändig 
englifhen Muſik, außer den Bolföliedern, nicht die Nede ſeyn Fann. So 
body Arne audy die Baterlandäliebe ftellt und ftellen mag, fo ift fie wenig- 
ftend doch fo wahrheitäliebend,, die Kraft feiner Chöre in den Oratorien 
nicht mit den Chören Hänbel’d in eine Reihe zu fegen. Man begnügt fidy, 
das Sanfte, einfach Lebhafte u. unverfünftelt Anmuthige feiner Werke fo hoch 
ald möglich zu beten. Er farb 1778 im 68ſten Jahre feines Alterd. Ne— 
ben ihn wird Dr. Sam. Arnold gefebt (f. b.), als dramatifcher u. Ora⸗ 
torien-Componift gerühmf. Für dad Land felbft war nod Dr. W. Boyce, 
geb. 1694, geft. 1769, ald Kirchen: und Xheatercomponift merfwürbig ; Jo- 
nathan Battishill, gb.1738, gft. 1801, ald Lieder- u. Balladencomponift, 
und unfer deutfcher Carl Ferd. Abel, welder ungemeined Auffehen in Lon= 
bon erregte (f. d.). — Könnten wir auch nod eine gute Anzahl Namen 
engl. Eomponiften, als Steph. Storace, Dr. Crotch, Prof. der Mufif 
zu Oxford, Dr. Wpitfeld, Bishop u. f. w., aufführen, fo würde und bied 
doch wenig nußen, ba Aller Compofitionen im Audlande wenig ober gar 
nicht befannt wurben, auch zu feinem anderen Urtheile über englische Muſik 
berechtigen. — Unter die vorzüglichften engl. Sänger u. Sängerinnen 
werben gerechnet: die Herren Beard, Bernon, Champneß, Harrifon, Bras 
ham (jebt des hohen Alters wegen zurüdgetreten), Vaughan, Incledon 
u. A. — Sängerinnen: Miftreß Clive (fomifhe Sängerin); Miß Cäcilia 
Houng, nachmalige Gemahlin deö Dr. Arne; Miß Elegg; Miß Turner; 
Lady Rockingham und Carlisle; Miß Pelham, Brent und Bilington 
(ausgezeichnet); Miſtreß Dickons; Miß Stephend und Salmon x. Dad 
Snftrumentenfpiel wurde vielfach verbeffert, theild durch mehrere Con 
certanftalten, theild u. hauptſächlich durch den Einfluß der Fremden, die ber 
äußerlichen Bortheile wegen größtentheild fid) dorthin wendeten, und aud) 
nicht felten durch Unterrichtgeben ihre beften Kräfte untergruben, wovon . 
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mehrere Beifpiele angeführt werben könnten. — Seitdem Elementi (f.b.) 
in London beimifch wurde, bildete ſich das Pianofortefpiel unter ihm be 
deutend aus. Zu feinen berühmteften Schülern gehört der Engländer John 
Field ci. d.), ber ed im Mechanifchen ded Clavierfpield u. im Tone viel 
leicht unter Allen ohne Ausnahme am weiteften gebradt haben muß, da 
die gültigften Zeugen, die ihn in feiner Ölanzperiode hörten und zum Theil 
im näheren Umgange mit.ihm ftanden, von der Vortrefflichkeit und Unver⸗ 
gleichlichfeit feines Vortrags einftimmig nidyt genug. rühmen können. Jetzt 
ift leider feine Kraft gebrochen, und er kann nur noch Lieberbleibfel feiner 
ungemeinen Meifterfchaft offenbaren, die jedoch immer noch außerordentlidy 
und. belehrend genug feyn müfjen. Auch ald Componiſt für fein Inftrument 
hat er fich einen großen Ruhm erworben durch feine Notturno’5 und durch 
mehrere Concerte für dad Pianoforte. Seine neueften Herausgaben beweis 
fen auch hierin, daß feine Kraft ziemlich untergegangen ift. Allein unter 
die tüchtigen Harmonifer gehörte er nie, was er felbft nur zu gut- wußte. 
Sebt leidet er durch Kranfheit in Italien, wohin ihn feine Kunftreife brachte. 
Deutfhland hat er bis jeßt vermieden. Ein zweiter fehr bedeutender Schüs 
ler Elementi’s ift Joh. Baptift Cramer, feiner Herfunft nach ein Deutfcher, 
aber in London geboren (f. d.). Die übrigen bedeutenden Schüler Cle— 
menti’3 find Deutfche. — In neueren Zeiten hat England Deutihe als 
Birtuofen, EComponiften, Theoretifer, Aeſthetiker und Geſchichtſchreiber im: 
mer mehr fchäten gelernt, ob fie diefelben gleih auch früher keines— 
wegs vernadläffigten. Man bat unfer Vaterland jedoch jebt viel allge: 
meiner, auch unter dem dortigen Bolfe, anerfannt. Händel's Kraft 
hatte nody viel mit italienifcher Lift und dem Gefhmade der Menge zu 
Fämpfen. Seit Jof. Haydn fih aber in London Bortheile und Ruhm holte, 
ift Die Liebe zu deutfcher Kunft immer verbreiteter geworben, wovon nicht 
wenige unter den noch blühenden Künftlern zeugen können. Bielleiht wird 
England, wenn ed begreift, daß es nur nad) deuticher Tonkunſt gehoben, 
und in ihr und durch fie auf feine VBolfdeigenthümlichfeit in Hinficht auf 
Muſik zurücgeführt werden Fann, bald auch tonfünftlerifch erreichen, was 
ihm biöher bei zu getheilter und zu wechfelnder Vorliebe bald zu Italien, 
bald zu Franfreih und Deutfhland, und bei zu auffallender Vernachläſſi— 
gung der eigentlich volksthümlichen Weife, wie fie fi in Liedern und Bal- 
laden zeigt, bis auf höchit feltene Ausnahmen abging.. Nur auf deutſchem 
Mege wird ed mufifalifch dahin Fommen, wohin ed zu Fommen Kraft hat. 
Auch hat es in der That fchon jest unferem Vaterland in diefer Nürkficht 
weit mehr zu danfen, ald jedem anderen Lande, mehr ald im Allgemeinen 
bis je&t noch anerfannt wird. — Auffallend ift es, daß England, das ſich 
im ſchönen Schriftdrud vor allen Ländern auszeichnet, gerade im Notens 
Drud gegen Deutichland noch bedeutend zurückfteht. Auch dad Glänzendſte 
und Prachtvollite, wad wir von Notenwerfen aus England befißen und 
gefehen haben, leidet an einer feltfamen Steifheit. Das die Engländer an 
merfwürdigen und großen Ausgaben auch tonfünftleriicher Art Feinen 
Mangel haben, ift befannt. Wir erinnern nur an Händel’ Werfe. Selbſt 
bas für Vibliothefen wichtige Werf „The Triumphs of Ariana‘ gehört hie— 
her. — Diegroßen Mufifauffühbrungen in London, die vordem oft bes 
wunderten, zeichnen fich Doch mebr durch Maife der Antheilnehmenden, ald durch 
eindringlige Kraft der Leiſtung aus, die in Deutſchland nicht felten mit 
weit geringeren Mitteln, wenn die Zahl entfcheidet, großartiger wirft. Wir 
reden nad Verſicherung zlaubwürdiger Obrenzeugen. Da aber alles Maf: 
fenhafte an ſich fchon etwas Aufjallendes giebt, fo haben die bebeutenbften 
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Provinzialſtädte ihrer Hauptftabt nicht zu fehr nachftehen wollen, und haben 
ähnliche Erfcheinungen in ihren Mauern zu verwirklichen: gewußt. Dies 
find Englands Mufiffefte, die gang mit Recht Meetings (Berfammlungen) 
beißen. Ungefehene Unternehmer errichten eine Subfeription zur Dedung 
der Unfofien, und. berufen nun. bie, berühmten Virtuoſen der Hauptftabt 
und ihre Mufifer fowohl als der Umgegend für eine feftgefeßte Zeit in. ihre 
Mauern. Aus allen Gegenden firömen Maffen zu, dem feltenen Feſte bei- 
zumohnen. Dieſe Mufiffefte beftehen. noch, fallen aber, was die Muſik felbft 
betrifft, nicht immer vorzüglic aus. — Die Oratorien, bie feit langer 
Zeit gewöhnlicd in Coventgarden in.den Faften gegeben und von den beiten 
Mufifern audgeführt wurden, werden von. den Londoner Kunftfreunden 
fehr zahlreich befudyt. Sie müſſen ihnen ‚aber auch. bie fehr mangelhafte 
und in der Regel ſchlechte KRirdenmufif erfeßen. Gelbft die meiften 
Orgeln find nad) ganz, alter Art, oft ohne Pedal. Diefem Lebelftande follte 
‚noch Fräftiger, als e3 geichieht, abgeholfen werden, Unter ben vielen E ons 
certanftalten Londons verdient obenan-gefeßt zu werdem Concert of aneient 
Music, auch the Kings-Concert genannt, dem dad Concert des Vauxhall, vom 
Mai bis September öffentlich, entgegen fteht. Das erfte hat die; Erhaltung 
alter Muſik zum Zweck, bad andere die neue, worin fi allerlei Birtuofen 
hören lajfen. Die berühmte philharmoniſche Geſellſchaft fteht noch höchft 
einflußreih unb bringt namentlih in SInftrumentalfäßen meift deutfche 
Eompofitionen zu Gehör. Die glänzende Oper daſelbſt theilt jähr— 
lich ihre Hauptfänger mit Parid. Im Jahre 1834 hatte London von 
Randöleuten doch 3 neue Opern aufzuweifen, nämlich „Nourjaha“, von Ar⸗ 
nold; „Hermann“, von Thomfon aus Edinburg; eine dritte von Barnet. 
In Kenntniß alter Kirchenmufif u. in eigener Compofition in altfirchlicher 
Manier that fid neuerdings NR. L. Pearfall de Willöbridge hervor, 
ber fih noch vor Kurzem in Deutfchland aufhielt. — Unter den Schrifts 
ftellern der Nation — die mönchiſchen, von denen die befferen genannt 
wurden, weggerechnet — verdienen angeführt zu werden: Hawfind, Ge— 
fhichte der Xonfunft; Dr. Carl Burney, Gefhichte der Yonfunft — Ta— 
gebuch einer mufifalifchen Reife durdy Frankreich und Italien, erfter Band, 
durch Flandern, die Niederlande und am Nhein bis Wien, zweiter Band, 
durch Böhmen, Sahfen, Brandenburg, Hamburg und Holland, dritter 
Band — Abhandlung über die Mufif der Alten (d. b. nämlich der Grie⸗ 
den); Dr. Brown, Betradytungen über Mufif und Poefie; und Avis 
fon, fchrieb über die Verbindung der Tonkunſt und der Malerei (treff= 
lich); fo wie ber große Newton, weldher mancherlei Theoretifches der Ton—⸗ 
funft in feine Forfhungen z0g. — Stehen demnad die Engländer auch 
nicht felbftftändig in der Xonfunft, fo ift ed doch bei Weitem zu Biel, 
wenn Manche aus Deutfchland und Frankreich ihnen alle tiefere Empfäng— 
lichkeit dafür abzuſprechen wagten. G. W. Fink. 
Engler, Michael, Bürger und Orgelbauer in Breslau, blühete 
befonderö in der Zeit von ohngefähr 1722 bis 1760. Seine vorzüglichften 
Werke ftehen zu St. Elifabeth in Bredlau von 56 Stimmen, zu St. Nis 
colai in Brieg von ebenfalld 56 Stimmen, und in der Ciſtercienſer-Kloſter⸗ 
fire zu Gröffau von 54 Stimmen. Durd ben Bau diefer 3 Orgeln, 
welche zu den größten und vorzüglichften in ganz Deutſchland gezählt werz 
den, hat fi E. ein ewiges Denfmal gefeßt. Die zu Brieg bauete er von 
1724 bis 1730; fie enthält 26 blinde und 2812 tönende Pfeifen, die von 7 
Bälgen den nöthigen Wind empfangen, und foftete 32,000 Gulden €. M. 
Die größte Pfeife darin wiegt 1 Ctr. 28 Pfd. Sein Sohn und Enfel 
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waren nicht minder geſchickte Orgelbauer; Erfterer lebte zu Zittau, Letz⸗ 
terer, vor einigen Jahren erft verftorben, zu Bredlau. 

Engler, Philipp, Rector an der Fatholifchen Stadtfchule und Leh— 
rer der Harmonie an dem K. evarigelifchen Schullehrer-Seminar zu Bunzlau, 
wurde geb. am 20. April 1786 zu Geitendorf bei Görlitz, und verdankt 
feine wiſſenſchaftliche und mufifalifhe Bildung einem talentvollen Manne 
von ber Prager Hochfchule. Außer einer ziemlich langen Reihe von em= 
pfehlendwerthen Clavierſachen und Liedern erſchienen bid jet von ihm: 3 
Sammlungen von ohngefähr 36 Orgelftüden verfchiedener Art nebft Ton 
ausweihungen ; und ein Handbuch der - Harmonie ober theoretifchhpractifche 
SPräludirfchule, befonderd zum Selbſtunterrichte und ald Leitfaden beim 
Unterrichte Anderer gut zu gebrauden. Im Manufeript liegen nody fertig: 
eine Feine Generalbaßfdule, eine Sammlung von Bor = und Nachipielen 
für die Orgel, eine dergl. von Motetten für Ginginftitute und Schulen, 
und mehrere Cantaten mit Orchefterbegleitung. Die Gründlichfeit, mit 
weldyer E. arbeitet, läßt einer baldigen Veröffentlichung diefer und Aziz 
cher Werfe entgegenfehen. 

Englifh, f. England. 


Englifher Zan;, franz. Anglaise, Contredanse, und 
engl. Countrydance, ift ein befannter, unter dem engliſchen Landvolke 
befonders gebräuchlicher, und daher eigentlich ein englifher National-Xanz, 
von größtentheild fehr lebhaftem Character, dennoch aber ganz verſchiede— 
ner, bald mehr, bald weniger gefhwinder Bewegung, und fowohl in ge 
radem ald ungeradem (2/,, 3/s und auch °/;) Tacte. Die Melodie hat bes 
ftändig geradzählige rhythmifche Theile, die ſich durch ftarf marfirte Eins 
fehnitte von einander unterfeiden ; dabei muß fie ganz ungefünftelt feyn 
und in jeder Art doch das Gepräge ber Fröhlichkeit und des artigen Scher— 
zes an fid) tragen. Damit übereinftimmend ift audy der Vortrag, der nicht 
felten fogar in's Hüpfende übergehen Fann. Die erfte Note eined jeden 
Tactes, alfo der Beginn ded guten Tacttheild, wirb immer ftarf accentuirt. 
Der beutfhe Name Contretanz ift eine germanifirte Berftümmelung 
des franzöfifhen. Der Name felbft rührt übrigens ganz von dem Gebraus 
che und dem Character des Tanzes her; Countrydance nämlidy bezeichnet 
im Englifchen , wörtlicy überfeßt, einen Landtanz, einen Xanz, der unter 
den Lanbdleuten in den verfchiedenen Provinzen gebräuchlich ift. Die Anglai— 
fen, wie wir fie in Deutfchland gewöhnlid hören und fehen, find nichts 
mehr ald eine Abart des eigentlihen engliſchen Tanzes, die ſich weniger 
durch einen befonderen Character in der Muſik ald durch die Berfchiedens 
beit der Touren und Schritte auszeichnet. — ſogenannte Hopswalzer 
ließe ſich allenfalls dazu gebrauchen. 

Engliſches Horn, Corno — Wie das Baſſethorn 
nichts Anderes iſt als eine tiefere und größere Clarinette, ſo iſt auch das 
€. H. eigentlich nur eine tiefer liegende und größere Oboe (f.d.). Es findet 
bier ziemlich dafjelbe Berhältniß wie dort ftatt. Das €. H. ift ein Blase 
inftrument von Holz in gebogener, faft halbfreisföormig gebogener Form, 
und von ein wenig weiterer Menfur als die Oboe, die bedingt wird von 
der um eine Quinte tieferen Lage feined Xonumfangd. Diefer erjtredt 
ſich nämlich von Fl. f bi zu zweigefir. g und a, felten dreigeftr. e. Ue— 
brigend wird ed eben fo behandelt wie die Oboe, bat diefelbe Applicatur 
und bdenfelben Anfat, nur dad Rohr hat einen etwas längeren und ein 
Hein wenig gebogenen Stiefel, weöhalb ed weiter zwiſchen die Lippen ge 
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nommen ſeyn will. Der gebogenen Form wegen kann das E. H. nicht 
gebohrt, ſondern muß aus zwei, bis zur nöthigen Höhlung ausgeſtochenen 
und zuſammengeleimten, Theilen zuſammengeſetzt und dann, um der Dich— 
tigfeit willen, mit Leder überzogen werden. Died aber bewirft, da bie 
ausgeftochene und zufammengefebte Höhlung nie fo glatt und rund als eine 
gebohrte oder gedrehte feyn Fann, daß fein Ton immer etwas Heifered und 
Rohes hat, das felbft von dem oft zauberifchen Gemifche feiner Klangfarbe 
nicht bededt wird. Und dad mag aud wohl hauptſächlich der Grund feyn, 
warum man jest dies Inftrument nur noch fehr felten, und nur ald Eon= 
certinftrument anwendet. Seine höchſte Blüthezeit war in den 60ger und 
7oger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Ueber feinen Erfinder ift nichts 
Beftimmted befannt geworben. 


Englifh Violet, 4) ein jest ganz veraltete GSaiteninftrument, 
welches fich von ber älteren Biole d'amour (ald diefelbe noch mitflingende 
Drathfaiten über ihrem Refonanzboden hatte) nur durch eine verfchiedene 
Stimmung der über dem Griffbrette liegenden 7 Darmfaiten, und durdy 
eine größere Anzahl (14) mitflingender Drathfaiten über dem Reſonanz— 
boden unterfchied (f. Biole d’amour); 2) verftand man ehedem daruns 
ter aud) eine Berftimmung der Violine (in e a e a), durch welde man 
andere Arten von Doppelgriffen und Arpeggiaturen ohne große Schwierig 
keiten auf derfelben ausführen fonnte, ald ed bei der gewöhnlichen Stim— 
mung möglid ift, und womit man wahrfcheinlic zugleich auch den Ton 
jenes oben befchriebenen Inftrumented nachahmen wollte, da durch gerin= 
gere Spannung der Saiten (wegen der tieferen Stimmung) natürlich auch 
deren Ton eine merflih andere Klangfarbe erhält. Der unmwohlthätige 
Einfluß aber, den ein jeder öftere Stimmungswechfel nothwendig auf ein 
Snftrument ausüben muß, hat dad €. V. auch in diefer lebten Bedeutung 
ganz außer Gebrauch Fommen lajfen. — hr. 

Engramelle, 9. Marie Dominique Joſeph, Mönd im Augus 
ftinerflofter der Königin Margoretha zu Paris, gab 1775 heraus: „La 
Tonotechnie ou l’Art de noter les eylindres“ etc., worin er die Kunft, No: 
ten auf Walzen zu tragen, mit vieler Einficht abhandelt, und dadurch den 
Schleier von dem Geheimniffe der Berfertigung-der Spieluhren und Drehs 
orgeln hob. 1779 übergab er auch der Academie der Künſte in Paris ein 
Inftrument von feiner Erfindung zur Erleichterung der geometrifchen Theis 
lung der Töne. Die Erfindung einer Mafchine aber, welche dad, was 
man auf dem Claviere fpielt, ſogleich aufnotirt, die Mehrere, auch Gerber 
in feinem alten Xonfünftlerslericon ihm zufchreiben, ift nicht fein, fondern 
bed Hofrath Unger in Braunfchweig Eigenthum, der fchon 1774 eine eigene 
Abhandlung nebft Entwurf darüber heraudgab. 

Engftfeld, „Peter Friedrich, Muſiklehrer am Gymnafium in Duis⸗ 
burg, wurde am 6. Juniud 1793 zu Heiligenhaus im Regierungsbezirf 
Düffeldorf geboren und um's Jahr 1820 in obiger Eigenfchaft angeftellt. 
Seine hieher gehörigen Werfe beftehen in: „Kurze Belchreibung des Ton— 
ziffern = Syftemd und Verſuch einer Bertheidigung deijelben. Ein Fleiner 
Beitrag zur Gefangdbildbung in Volksſchulen“ (Eijen b. Bädecker 1825. 8.); 
„Skleine practifche Gefangdfchule, ein Uebungsbuch für Ziffernfänger‘(ebend.); 
„Grundzüge des Generalbaffed, nebft Aufgaben für angehende Choralfpies 
ler“ (ebend. 1828); mehreren Chorgefängen zum kirchlichen Bedarf für 
Biffernfänger, nach Natorp's Methode ; „„Befangfibel für Elementarſchulen“, 
oder 300 methodifch geordnete Furze mufitalifhe Säge in Xonziffern, mit 
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untergelegten Texten (ebend. 1831. 8.); eine dergl. für höhere Bürgerfhus 
len und’ Gymnaften, oder 460 methodifch geordnete furze mufifalifche Säbe 
in Zonziffern und Noten, mit: untergelegten Texten (ebend.), und mehre— 
ren fleineren.Elavierfachen, bie aber kaum der Erwähnung werth find. Vergl. 
auch Zifferfhrift. _ v. Ward. 
Enharmoniſch nennen wir zwei Töne, die von verfchiedenen 
Tonftufen abgeleitet find, eigentlich auch einen geringen Unterfchicd der 
Höhe haben follten, in unferem Tonſyſteme aber nicht wirklich unter: 
ſchieden, fondern vielmehr als ein Ton, auf berfelben Yonhöhe angegeben 
werden. Siehe die Artifel Afuftif und Verhältniß. So gehören 
3. B. die Töne eis und f, dis und es, g und asas je zwei verfcdiedenen Yon 
ftufen an, werden aber, jeded Paar, auf derfelben Höhe intonirt, auf den 
Zafteninftrumenten auf ein und derfelben Taſte, auf denfelben Saiten an 
gegeben. Und: wenn aud ein tiefer empfindender Sänger oder Spieler (auf 
ſolchen Inftrumenten die es zulaffen, 3. B. Streichinftrumenten) bisweilen 
den .nrfprünglichen Tonunterſchied zu einer feineren und fchärferen Nüance 
de Ausdrucks benußt, fo gilt dies doch nur aldeine Licenz, die im Tonſyſteme 
felbft nit Berücdfichtigung finden fann. Warum aber, troß des Gleichklan⸗ 
ges die verfchiedenen Namen beibehalten werden, und man nicht denfelben 
Kon jedesmal. mit demfelben Namen belegt, dad Fann nicht hier, fondern 
nur im Harmoniefyfteme und den: dahin gehörigen Artifeln erörtert werden. 


Enharmoniſche Accorde find foldhe, die bei abweichender Bes 
nennung einiger oder aller Xöne gleiches Yonmaaß haben. So z. B. bie 
Dreiflänge eis, eis, gis und des, f, as, oder der verminderte Septimen= 
Accord eis, e, g, b, mit dem Quintfert= Mccorde des, e, g, b, dem 
Terzquart = Accorde — fes, &, b, mit dem Secund-Accorde des, fes, 
asas, b, oder der Tebtere wiederum mit dem Secund-Accorde cis, e, 8, 
ais, U: f. Daß diefe Umnennungen nicht weniger ald überflüjfig oder 
unfruchtbar find, kann man einftweilen, bis die harm. Art. darüber Aus— 
Punft gegeben, aus dem Art. Ausweichung erfennen. in dem eine Reihe 
ber intereffanteften Mobdulationen blo8 aus denfelben enharmonifcyen Um— 
nennungen des verminderten SGeptimen = Accorded gewonnen worden find, 
die fo eben ald Beifpiel gedient haben. 

Enhbarmonifhe Ausweichung, daſſelbe wa3 Enharmoni- 
fhe Xonverwedfelung; vergl. auch Enharm. Tongefhledt 
und Klanggeſchlecht. 

Enbarmonifche Diefis, ſ. Diefis. 

Enhbarmonifhe Jntervalle heißen foldhe, bie bei abweichen— 
ber Benennung ihrer Töne (oder eines derfelben) gleiches Xonmaaß haben. 
So z. B. die Meine Xerz und übermäßige Secunde (c, es und c, dis), die 
übermäßige Quinte und Fleine Serte (c, gis und c, as) u. a. m. 


Enhbarmonifhe Mehrdeutigfeit nennt Gottfr. Weber in 
feiner Theorie der Xonfebfunft dad Abweichen der Töne oder Uccorde von 
einander in Hinficht ihrer Schreibart durch Verſetzungszeichen, obne: Vers 
änderung ihres Klanges, welches aus dem (eingebildeten) Borbandenfeyn 
zweier Töne auf ein und berfelben Stufe, alfo aus der Möglichkeit entjtebt, 
ein und benfelben Ton anders zu benennen und zu bezeichnen, und ein und 
denſelben Accord aus verfhiedenen Grundharmonien herleiten zu Fonnen, 
wie 3. B. die Accorde Cis- Dur und Des= Dur, Fis- Dur und Ges: Dur 
gleichtönend find, nur daß jene (Cis- und Fiss Dur) durch Kreuze, diefe 
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(Des= und Ges-Dur) durch Bee bezeichnet werben. Vergleiche Eenyarm 
Zonartıc. 

Enhbarmonifche Rüdungen nennen einige — * die 
Enharm. Zonverwecdhfelungen (f. d). 


Enharmoniſche Tonarten heißen diejenigen, — inter ver: 
fchiedenen Namen diefelben Töne und diefelbe Xonfolge geben ; » B. Fis- 
Dur (oder Mol) und Ges= Dur (oder Moll) 

Fis, gis, ais, h, eis, dis, eis,  fis. 
Ges, as,‘ .b, . ces, des, es, f, ges. 

Da jeder Ton wenigftend eine dreifache Ableitung haben kann (eh drei 
neben einander liegenden Gtufen), fo folgt, daß auf jeden Ton unfers 
ganzen Syſtems wenigftend drei enharmoniſche Xonarten gegründet werden 
können, 3. B. auf e aud) his und deses, auf eis aud) des und hisis, auf 
es aud) dis und feses. Wenn wir nun auch die mit Doppel:Erhöhungen 
oder Erniedrigungen glei) weglajien, da fie-wohl fchwerlich jemals nöthig 
werden, fo bleiben doch überall je zwei Yonarten übrig, unter benen wir 
eine Wahl zu treffen haben. In diefer Wahl leitet und zunädft die Ruͤck⸗ 
ſicht auf größere Bequemlichkeit und Leichtigkeit; im Allgemeinen wer— 
den wir, von. zwei enharmoniſchen Tonarten diejenige wählen, die ſich 
‚am leichteften lefen und fchreiben läßt, — die die wenigften Berfeßungszeichen 
braudt. Weldye dad ſey, zeigt folgende Leberficht der enharm. Tonarten; 
die obern Ziffern zeigen die Zahl ber —0r die untern die Zahl 
der Erniedrigungdzeichen. 

0. 1. 2 3. 4 5. 6. 7. 8. 9 10 11. 12 

G, G, D, A, E, H, Fis, Cis, Gis, Dis, Ais, Eis, His. 

Deses, Asas, Eses, Bb, Fes, Ces, Ges, Des, As, Es, B, F, C. 

12. 11. 10.09. 8. 7. 6: 5 u. 3. 2: % 0. 
Zuvörderft bemerfen. wir, daß die erfte und dreizehnte Stelle (c his, e deses) 
ein und diefelbe, im Ganzen alfo nur 42 Doppel-Xonarten für unfere 12 
Szalbtöne vorhanden find. Dann erbliden wir ein mnemonifched Hülfss 
mittel, dad und die Mühe fpart, dieſe Ueberfiht auöwendig zu lernen, 
oder jedesmal beide enharm. Xonarten zu unterfuchen; die. Summe der 
Verſetzungszeichen beträgt nämlich für. jeded. Paar derfelben 12; z. B..C 
ohne Vorzeihnung mit His oder Deses, die, deren 12 haben, ‘oder F mit 
4 b und Eis mit 11 Kreuzen, D mit 2 % und Eses:mit 40 b. Drittens 
giebt diefelbe Tafel auch eine zweite für die parallelen Molltonarten an 
die Hand: 

. . L 2 3. 86 .T'870 1. 44..42. 

A, E, H, Fis,Cis, Gis, Dis, Ais, Eis, His, Fisis, Cisis, Gisis, 

Bb, Fes, Ces, Ges, Des, As, Es, B, F, C,G, D, 4 
‚12% 11. 10. 92. 8 7216. 6. 4. 3. 2 1. 0. 
auf welche dieſelben Grundſätze anwendbar ſind. Warum ſollten wir nun 
z. B. aus Fes-Dur ſchreiben, da wir zu demſelben 8 b brauchten, zu dem 
damit enharm. E= Dur aber nur 4 Kreuze? oder warum wollte man ftatt 
F=:Moll mit 4 b Eis: Moll mit 8 Kreuzen feßen? In den: ‚Begel werden 
Daher nur folgende Dur-Xonarten: 

1.2, 4 5, 686 85 u 3,2. 1b, 

C,‚G, D, A, E, H, Fis=Ges, Des, As; Es, B, F, 
und folgende MolleXonarten: 

0, 1, 2, 3 4. d, 6 Kr., 65: 86, 4 3, 2,. 1b,- 

A, E, H, Fis, Cis, -Gis, Dis=Es, B, F, C, G, D,' 
gebraucht werden. Ausnahmen treten biöweilen da ein, wo wir aud einer 


—— — — — — 
— — — — 
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ſtark vorgezeichneten Tonart weiter moduliren. Aus H= Dur z. B. mit 5 
Kreuzen werden wir bequemer nach Cis-Dur mit 7 Kreuzen fortgehen, 
ald nad) dem enharmonifchen Des= Dur mit 5 b; benn zu Erfierem braus 
chen wir nur noch zwei neue Kreuze, zu Lebterem aber fünf Wiederrus 
fung3zeichen und dann nod) fünf b, alfo 8 Zeichen mehr. Welche Rückſich— 
ten ficy bei der Wahl unter enharmonifchen Yonarten endlich noch aus dem 
Character der Tonarten geltend machen möchten, ift nicht bier, fondern 
bei bem Art. Xonart zu erörtern. 


Enbarmonifhes Tongeſchlecht, eine der heutigen Muſit 
ganz fremde ®rundform, die nur die Griechen fich gebildet hatten, 7 dg- 
kovia oder dvagnovınov yEvog nannten, und ber zu Folge fie ihr Te— 
trachord aus zwei PViertelötönen und einem ZweitonsIntervall zufammens 
festen. Das Nähere f. im Art. griech. Muſik. 

Enharmonifhe Zonleiter heißt bei unferen Xonlehrern die 
Folge der Tonftufen, jede in ihrer urfprünglicden Höhe und zugleich ers 
böht und erniedrigt genommen, 3. B 


ces, c, cis, des, d, dis, es, e, eis, fes, f, fs — 


u. f. w. Diefe Bildung hat im Grunde weder Bedeutung für Kunft ober 
Tonwiſſenſchaft, noch methodifche Brauchbarfeit. Sie fol dem Schüler den 
Inbegriff des ganzen Tonſyſtems darftellen und erfüllt nicht einmal biefen 
Zweck, da die Doppelerhöhungen und Erniedrigungen (cisis, deses u. a. 
m.) fehlen. Man möchte aber diefe zufügen oder nicht, fo wird dem Schü— 
ler eine Maife von Namen hingeworfen, die ihm in ihrer häufigen Gleich— 
bedeutung überflüfiig und läftig erfcheinen müffen, und die er. fpäter eins 
zeln, jeden an feiner Stelle, ohne alle Befchwerde fallen, von deren jedem 
er leicht einfeben wird, daß und warum er ungeachtet der Nebennamen 
für biefelbe Xonhöhe nothwendig if. Gleihwohl würde die Mehrzahl 
der Schriftfteller beforgen, daß man ihr Lehrbuch unvollitändig fände, 
wenn fie nicht auch die. enharmonifche Xonleiter bineinmalten ; und fo 
ſchleppt man denn den Ballait immer mit fort. 

Enhbarmonifher Tonwechſel oder enharmoniſche Ton 
verwedfelung, findet ftatt, wenn ein einzelner Ton, ein Inter— 
vall, ein Accord, gine ganze Tonart enharmonifch umgenannt werben, wie 
in ben Art. enhbarm. Töne u. f. w. gezeigt worden ifl. Der Zwed 
fann 1) bloße Umnennung eines ganzen Satzes feyn, um mit demfelben in 
eine bequemer zu fchreibende Zonart zu gelangen. So hat 3. B. Duſſek 
in. einer. Sonate aus Es: Dur (op. 44) die Menuett aus Gis- Moll, das 
dazu gehörige Trio aber aus As= Dur gefeßt. Man fieht wohl, daß nad 
dem Berwandtfchaflöfreife der Xonarten feine Menuett hätte in As: Moll, 
ober — wenn einmal Gis für fie gewählt war — dad Trio in Gis-Dur gefeßt 
werden müffen. Uber zu As Moll hätte er 7 b, zu Gis=Dur 8 Kreuze 
gebraucht, und davon fparte er durch den Tonwechfel 6 Zeichen. 2) Kann 
der Zwed enharmonifhen Tonwechſels eine durch ihn bewirfte Ausweis 
hung (f. d; Art.) feyn, und in diefem Falle würde ftreng genommen ber 
Uebergangdaccord vollftändig enharmoniſch verwandelt werden müffen. Um 
3. B. von A-Moll nach Fis oder Es zu fommen, müßte gefchrieben werden : 
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Und diefe fireng etymologifche Schreibart muß wohl als Grundgeſetz ange⸗ 
nommen werden. Hierhin gehört auch der Fall einer an einen einzelnen 
Ton geknüpften Ausweichung; z. B. Beethoven in ſeiner Sonate op. 107 
ſchreibt: 


* * 


| 
| 
| 
| 
| 


um damit nah H=Moll zu gehen. Allein man fiebt, daß zu folder Dop⸗ 
pelfchreibung eine Wiederfehr oder längere Geltung bed Ausweichungsac⸗ 
cordes gehört, wenn fie nicht zu einem Hinderniß werden fol. Gereicht fie 
daher mehr zur Beichwerbe, als zur Berdeutlihung, fo würde ed pedans 
tisch feyn, an der Etymologie auf Koften der Leöbarkeit feftzuhalten. Da— 
ber geht man z. B. in N, 


m — mm —— — — — — — 


von C= nad H:Moll, — erſt nach der Strenge das f bed oeiten Accor⸗ 
des in eis zu verwandeln; daher geht Duſſek mit bis, dis, ſis, a ohne Um⸗ 
nennung nach Des- ftatt Cie Dur, u. a. m. Nicht felten würde auch die 
firenge Umnennung durch fern liegende Töne befremden, und auch dann 
geht der Zwed aller Schrift, bequemfte Leöbarfeit, der Etymologie vor. 
So würde in vorftehendem Lebergange aus A in Es das ces des lieber: 
reg befrembend erfcheinen ; e3 genügt, wenn nur ber eine, Es 
indicirende, Ton gefehen wird, und man fchreibt ungleich bequemer 


= — — 


obgleich, ſtreng genommen, h, d, f, as gar nicht nach Es, ſondern nad) 
C- Mol führen müßte. — Der obige Grundſatz mobificirt ſich alfo dahin, 
daß die Umnennung nur dann, nur fo weit. bingefchrieben wird, ala fie 
die Auffaffung nicht erſchwert. Man müßte noch zufeßen: auch an dem 
Orte, wo fie am bequemften eintritt, und nirgends anders, fol fie 
gefhehen. Died verfteht fih im Allgemeinen von felbit; fie gefrbieht im 
Ausweichungs⸗Accorde, oder gleidy nach ihm. Nur zweierlei ift dabei be= 
fonderd zu bemerken. Erftens wird die etwa nöthige Abänderung der Bor: 
zeichnung (wenn nämlich die Ausweichung für eine größere Stelle gefchieht) 
bisweilen verfpätet, bid man fich erft in der neuen Xonart ſicher angelangt 
fühlt, oder bid irgend ein Einfchnitt: ihre Aufzeichnung bequemer macht. 
So geht Beethoven z. B. aud As= Dur nad E= Dur, | 





























’ x 

und Ändert nun erft die Vorzeihnung. Zweitens wird die Umnennung 
bisweilen in einer oder einigen Stimmen früher bequem erfcheinen,, als in 
Anderen. So ſchreibt 3. B. Duſſek: 
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hat alſo im Discant noch den Dreiklang auf des, während im Baß ſchon der 
Grundton des Nonen-Accordes auf eis erſcheint. Dies führt nun auf die 
letzte zu nehmende Rückſicht: der Tonwechſel muß ſo geſchehen, daß 
der faßliche Zuſammenhang und Vortrag der einzelnen Stimmen nicht 
ohne Roth geſtört werde; obwohl — kann man zuſetzen — beſſer eine ein— 
zelne Stimme, als dad Ganze erſchwert wird. Dieſe Rückſicht gebührt be— 
ſonders den Singſtimmen, da deren Tonfolge durch Fein mechaniſches 
Hülfsmittel, ſondern blos durch die ſichere Vorſtellung des Tonzuſammen— 
hanges gelenkt wird. Wenn daher z. B. Mozart in feinem Requiem im 
Oro supplex den Baß nad vollſtändigem A-Moll-Dreiklange mit es eintreten 
Haft, flatt erft dis und dann es zu nehmen, fo Fünnte diefer Ton mandyem 
Sänger befremdend feyn, wenn ihn nicht die Orcyefterbegleitung hinläng— 
lich leitete und die ganze Stelle ſich nun ruhiger darftellte, ald mit enbars 
monifher Umnennung. Bei Spohr finden ſich aus Rückſicht auf die Bes 
quemlichfeit. der einzelnen Stimmen fogar Süße von mehreren Tacten, in 
denen einige Stimmen in der einen, andere in der anderen von zwei en= 
barmonifhen Xonarten fortgehen, alio Kreuze und Bee in verfdiedenen 
Stimmen: gleichzeitig vorgezeichnet werden. — Auch einige Orcyefterinftrus 
mente fordern folde Berüciichtigung, wenn ihnen nämlich gewiſſe Töne 
oder Gänge in einer b=Xonart bequemer oder gewohnter find, ald in einer 
Kreuz-Tonart, und umgekehrt. Das nächte Beilpiel giebt der allen Hor— 
niften bequeme Ton b. Mollte man dem Horne in irgend einer Vers 
‚ bindung ais geben, fo würde dies fie befremden; man ſchreibt alfo b dafür 
bin, wenn gleich die Harmonie ein ais verlangen ſollte. Was hier an ei— 
nem einzelnen Zone ded Hornd gezeigt ift, gilt von ganzen Pafjagen und 
Sätzen, befonderd von folden Blasinftrumenten, die in irgend eine bes 
ftimmte b= oder Kreuz-Tonart geftimmt find, 5. B. von den b=Glarinet= 
ten. Es könnte wohl der Fall eintreten, daß man in einem Tonſtücke, zu 
bem b= Elarinetten nöthig wären, auf irgend einem Puncte Cis= oder Fis- 
Dur berübhrte; bier würde man die Clarinetten in Des= oder Ges: Dur 
blafen laffen, das heißt, ihre Noten Fämen in Es= oder As= Dur, mit brei 
oder vier b zu ftehen, während diefelben Säße in Cis oder Fis mit 7 oder 
8 Kreuzen (für diefe Clarinettenart nämlich) faft unausführbar zu nennen 
wären. Das Nähere in den, bie einzelnen Inftrumente betreffenden Ars 
tifeln. | ABM. 
Enfomiaftifch, wörtlih: lobredneriſch (von ErxomıaLo — ich [obs 
preife), ward von den alten Griehen fon und wird bisweilen auch jeßt 
noch derjenige Styl genannt, deſſen man ſich bei den Lobgefängen bedient. 
©. Melopöie. — 
Enno, Sebaſtian, ein italieniſcher Contrapunctiſt aus der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts, iſt merkwürdig als der älteſte, in deſſen Com— 
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pofitionen man die Ausdrücke adasio (füradagio), affettuoso, presto, daCapo 
se piace und allegro findet. „Ariose Cantate, libro secondo“ ift jedody das 
einzige Wert, welches man noch von ihm hat. Daſſelbe erfchien 1655 zu 
Venedig. 

Enoplion, ſ. Embaterion. 


Ensemble (franz) — zugleid, indgefammt, dad Ganze, ohne 
Rückſicht auf die einzelnen Theile. Wenn bei Beurtheilung eines ſchönen 
Kunftwerfd nur die Wirkung berücfichtigt wird, die bad Ganze als ſoͤlches 
auf den Beobachter (Hörer oder Schauer) macht, fo pflegt man das En 
femble fo ober fo befchaffen oder beobachtet zu nennen. Go bildet 5. 2. 
ein Berein von practifchen Mufifern ein gutes Enfemble, wenn dieſe ein= 
zeln nad) ihrer Perfönlichfeit und ihren Vorzügen fo verhältnißmäßig zu 
einander pafien, daß ihre, gemeinfchaftlihe Keiftung einen guten Eindrud 
macht, ein wirflid volfommened Ganze bildet, — wenn fie alfo gut einges 
fpielt find; und bei einem Xonftüde ift dad Enfemble gut oder zweckmäßig 
beobachtet, wenn ed bei feinem Geſammt-Vortrage einen guten Effect, 
einen tiefen Eindrud auf die Zuhörer macht, entweder vermöge des darin 
berrfchenden Geiftes, oder der gebrauchten Harmonien, oder der Art und 
Meife der Stimmenvereinigung, oder aus irgend einem anderen Grunde, 
Dabei fünnen nun aber ſowohl die einzelnen Mitglieder jener Gerellichaft 
ald die einzelnen Stimmen dieſes Muſikſtücks für fich allein, auch in rein 
artiftifcher Hinficht, Fehler mandyerlei Art haben, und dies in dem Maaße, 
daß fihd von dem Einzelnen gar fein Schluß ziehen läßt auf dad Ganze; 
dad Enfemble bleibt immer vortrefflih, fo lange die Wirfung ded Ganzen 
im Vereine eine vortrefflide genannt werden darf. In der Mufif Fommt 
dad Wort E. auch in einer noch weiter abgeleiteten Bedeutung vor. Mar 
fpricht von Enfembleftüden, Enfemble’3 (franz. Morceaux d’ensemble), und 
verfteht darunter ſolche mehrftimmige Tonſtücke, die zwar von einem Ver- 
eine verfchiedener Mufifer im Ganzen vorgetragen werden, beren Haupt— 
ftimmen dabei aber immer eine gewiſſe Selbftftändigfeit behalten, wie z. B. 
in Opern und Oratorien die Quintette und Finale’s, überhaupt alle mehr 
als blos vierftimmig dialogifirten Geſangſtücke. Chöre, in welden die 
Stimmen zu einem und demfelben Character zufammenftimmen, in denen 
die verfchiedenen Stimmen gewiffermaßen zufammen eine einzige Individualität 
ausmachen, und Tonftüce von nur zwei oder drei felbftftändigen Hauptftim= 
men pflegt man gewöhnlich nicht Enſembleſtücke zu nennen. Ueber die viel- 
befprochene Frage, ob ſolche Enfeneble’5 einen wefentlichen Theil der Con— 
certe ausmachen dürfen? handelt beiläufig aud) der Art. Concert. 

Enslin, Ppilipp, in der zweiten Hälfte bed vorigen Jahrhunderts 
Capellmeifter zu Wetzlar, war ein guter Clavierfpieler und beliebter Com= 
ponift für fein Inftrument. Er fchrieb mehrere Sonaten, Variationen, 
Rondo's u. dergl. für Elavier mit und ohne Begleitung; audy einige Clas 
vierquartette ; befonderd aber viele Lieder, unter denen ſich namentlicdy bie 
Sreimaurergefänge einer großen Theilnahme zu erfreuen hatten. 

Enthuſiasmus (von ev — in, und Yeog — Gott, in Gott), 
ift eigentlicd derjenige Zuftand, wo gleichfam etwas Göttlidhes in dem 
Menſchen fih wirffam zeigt, fo daß dadurch die menschlichen. Kräfte zu 
höherer Thätigfeit angeregt werden, mithin eben das, wad man gewöhnlid) 
Begeifterung nennt. In der Mufif jedoch trennen wir beide Begriffe, 
wie auch fchon unter dem, hier zuvor zu vergleichenden, Artikel Beg ei- 
fterung geſagt worden ift, und theilen jenen, den Enthuſiasmus, dem 
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Zuhörer oder Liebhaber der Mufif zu, während diefe, die Begeifterung, 
Eigenthum bes wirklicher! Künftlerd bleibt. Unter Enthuſiasmus verftehen 
wir nämlich inöbefondere ein ‚leidenfchaftlihed Eingenommenfeyn für eine 
Sade, ein aufrichtiged, inniged Hingeben derfelben und Hangen daran mit 
ganzer Seele, — und dies ift nicht genug für den begeifterten Künſtler, 
der da wirklich fchafft in der Kunft, während ber enthufiaftiih dafür eins 
genommene Freund und Zuhörer mit Liebe dad Geſchaffte empfängt, mit 
Leidenſchaftlichkeit gleihfam fidd dem dargebotenen Genuſſe bingiebt oder 
überläßt. Mir müſſen, fobald von Zonfunft die Rede ift, einen foldyen 
Unterfchied zwiſchen Enthuſiasmus und Begeifterung maden, weil jenem 
zuweilen auch eine ſchlimme Itebenbedeutung beigelegt wird, die in manchen 
Fällen wohl auf den fogenannten Mufifliebhaber, niemal3 aber auf den 
eigentlichen SKünftler Bezug haben oder Anwendung finden darf. Aud 
Schwärmer nämlid) pflegt man Enthufiaften zu nennen; Schwärmerei je— 
doch muß aus der MWerfftätte der Kunft ftetö weit entfernt bleiben, fo febr 
fie audy zuweilen bei dem Genuffe oder bei dem Anſchauen eined Kunfts 
werf3 ihr Spiel treiben mag. In dem beſſern Sinne des Wortö kann 
man freilich alle wahrhafte und ſchöne Künftler Enthufiaften nennen, und 
wenn Ovid fagt: „Est Deus in nobis, agitante calescimus illo“ (In uns 
waltet ein Gott, durd) ihn erwärmt und die Geele), fo redet er von nichts 
Anderem, ald von edlem Enthuſiasmus, der hehren Begeifterung, bie jes 
des wahren Künftlerd fi) bemächtigt; allein da nicht immer dad Wort in 
feinem beijern Sinne gebraucht wird, fo erfcheint hier um fo mehr eine 
Trennung jener beiden Begriffe nothwendig, ald in der Kunft die ſchick— 
lihfte Gelegenheit fi dazu darbiete. Das Weitere unter dem Artifel 
Degeifterung. 

Entragued, Gräfin d', f. Dem. Huberty. 

Entrata (ital.) oder Intrade, Eingang, Borfpiel; f. Intros 
duction. 


Entr’acte, if in der Muſik ein Inftrumentalftüc in Form einer 
Meinen Sinfonie oder Duverture, das zwiſchen den Acten eines Schau: 
fpield oder einer Oper vorgetragen wird, und Bezug auf diefelben baben 
foll. In Frankreich verfertigten fonft die Componiften die Entr'acts ih— 
rer Opern felbft. Indeſſen mag die gute Sache einer minder guten Platz 
gemacht haben. Unſere Mufifalienverzeichniie reden faft wenig nod vom 
Entr’acte, und in den Theatern wählt man jedes beliebige, das erfte das 
befte, Tonſtück dazu. G. 

Die Entr'acts def Opern, wovon oben die Nede ift, find ganz zwed: 
widrig ; fie flören nur, ftatt die Aufmerffamfeit zu fteigern, oder wer 
nigftend doch zu erhalten, da die Mufif der Oper felbit ſchon meiftend ers 
ſchöpfend genug, und aud für da3 Ohr des Publicumd wohl einige Erholung 
rathfam if. Daß die Entr’actd zwifchen den Aufzügen der Schaufpiele 
jest felten zweckmäßig und von cyaracteriftifher Bedeutung find, davon 
trägt wohl mehr die gewöhnliche Unruhe und wenige Aufmerffamfeit bes 
Yublicumd während derfelben, als die Orcefter:Direction und hinreichende 
Auswahl von paffenden Zonftüden die Schuld. d. Ned. 

Entree (franz), Eingang, auch Einleitung; wirb in der Muſik 
jedoch nicht in dem Sinne von Introduction oder eined wirflich einleiten 
den Inftrumentalfaßes gebraudt, fondern man verftebt darunter meiſtens 
ben erften Satz eined Balletd, der Aehnlichfeit mit bem erften Allegro einer 
Sinfonie bat, und dann ferner auch ein Fleined marſchaͤrtiges einzelnes 
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Tonftüd von mäßig langfamer Bewegung im. *4 Xacte, welches gewöhn- 
lic aus zwei Neprifen befteht, und um feined ernfthaften Characters willen 
einen ziemlich Fräftigen Vortrag erfordert. Jetzt find‘. dergleichen. Fleine 
Tonſtücke, die man früher häufig zu Aufzügen und ähnlichen Zweden ans 
wandte, nicht mehr gebräuchlich; dagegen aber hat man bei. der. Sinfonie; 
zuweilen auch bei dem Concerte einen kurzen Einleitungsfab von ernſthaf⸗ 
tem: Character und langfamer Bewegung, aber von: willführlider Tactart 
und ‚ohne Reprifen eingeführt, den man ohne Widerfprudy auch die Entree 
der Sinfonie oder ded Concert nennen kann. — Bei den Franzofen heißt 
E. ferner der Eintrittöpunct einer jeden Stimme (f. Eintreten. — In 
einem andern Sinne verfteht man unter E. endlich. audy den Eintritt oder 
Zugang zu einer mufifalifchen oder theatralifhen Aufführung. Daher bie 
Medendarten : „freie Entree‘, „theure ‚ober wohlfeile a, „die 
Entree Foftet fo und fo viel“, u. f. w. 


Ephefien oder Ephefifhe Spiele, aud frtemifien ges 
nannt, waren Feſte der alten Griechen, welche in Epheſus in Kleinafien 
zu Ehren der Diana gefeiert wurden, und bei, denen auch mufifalifche 
MWettftreite vorfamen. Zur Zeit ded Kaiferd Vespaſian traten die Bars 
billeen (f. d.) an ihre Stelle. 

Ephraem, aus Edeſſa in Syrien gebürtig, war um 370. Diaconus 
daſelbſt, und foll nad Theodoret’3 und Nicephor’3 Behauptung die harmo— 
nifhe Modulation erfunden haben. Einige Hiftorifer, worunter auch ber 
Gardinal Bona, glauben, ed fey dies fo zu verftehen, daß er mit ben Me- 
Iodien der alten Griechen die hriftlihen Kirchengefänge bereichert und be= 
fondere Geſangszeichen oder Noten erfunden habe, mit welchen dieſelben 
aufgeſchrieben wurden. Indeſſen läßt die Geſchichte noch immer in Unge⸗ 
wißheit über das, was E. für die Muſikverbeſſerung that, ſo viel und 
wichtig es auch in Rückſicht auf ſeine Zeit geweſen ſeyn mag. 

Epi, eine griechiſche Präpoſition, heißt über, und ward von den 
Griechen zuweilen bei den aufwärts abgezählten Intervallen ſtatt des Bei— 
worts hyper gebraucht. Go hieß z. B. die Oberterz Epiditonos ſtatt 
Hyperditonos. 

Epicedion (riechiſch), ein Reichengedicht, oder ein Trauergefang 
zum Lobe eined Berftorbenen. 

Epicur. Unter den vielen verloren gegangenen Schriften dieſes 
berühmten altgriedifhen Philofophen, der 342 v. Chr. zu Gargettus bei 
Athen geboren wurde, feine jüngeren Jahre zu Samos, Kolophon und 
Mitylenä zubrachte, und erft in feinem 36ſten Jahre nad Athen Fam, wo 
er eine befondere philofophifhe Schule errichtete, und in feinem 73ften 
Sahre ftarb, deſſen weitere Gefchichte indeß nicht hieher gehört, befand fich 
nad) bed Laertiud (lib. X sect.28) Erzählung auch eine wichtige Abhandlung 
über die Mufif, nad) der man aber bis jeßt vergebens gefucht hat. Einer 
immer allgemeiner gewordenen Mißdeutung der Lehre diefed Philofophen 
zufolge, verjteht man unter Epicureer gemwöhnlid einen Menfchen, der 
dem Ginnengenuß, befonderd dem feinen, huldigt; und in Beziehung auf 
Mufif insbefondere einen folden, der nichts weiter ald nur Ohrenkitzel 
von ber Kunft verlangt. 

Epigonion, f. den folgenden Artifel. 

Epigonus (von Einigen auch Epigonius gefchrieben), war ein 
berühmter Mufifer des alten Griechenland3, geb. zu Ambraccie in Epirud, 
‘und lange Zeit zu Sicyon wohnhaft, wo er ein Inftrument mit 40 Sai⸗ 
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ten erfand, welches er nad) feinen Namen Epigonum ober gried. 
Epigonion nannte. Ueber feine Lebenözeit hat ſich nichts Beſtimmtes 
ermitteln Iaffen, daher ift. ed auch nicht gewiß, ob er wirflid der Erfte 
war, wie Walther und Laborde behaupten, der ein Saiteninftrument mit 
ber bloßen Hand und nicht mit dem Plectrum (Walther fagt Bogen) fpielte. 
Jedenfalls müßte er dann fehr früh gelebt haben, und auf ber anberen 
Seite wieder die Behauptung an Unmwahrfcheinlichfeit gewinnen, daß er 
auch mehrere gelehrte mufifalifhe Werke verfaßt habe. Bekannt ift wenig⸗ 
ſtens von dieſen keins. Von den 40 Saiten ſeines genannten Inſtruments 
hatte nicht eine jede ihren eigenen Ton, ſondern es waren mehrere davon 
im Einklange geſtimmt. Ueber die ſonſtige Einriptung deſſelben ſchweigt 
die Geſchichte. 48. 

. Epilenion, ein Singetanz, den bie Griechen beim Keltern des 
Weins zu Ehren des Bachud aufzuführen pflegten. a 

Epimylion hieß bei den Griechen ein Müllerlied, oder ein Lied, 
deſſen Wortinhalt befonderen Bezug auf dad Gewerbe der Müller hatte, 
und daher hauptſächlich nur von diefen gefungen zu werben pflegte. 

Eyine, Margarethe de P, f. Pepuſch. 

Epinette, franz. Name des Spinett, f. dief. 

Epinicion, ein Siegedlied, womitdie alten Griechen den Triumph 
der Preiögewinner bei den Wettftreiten feierten. 

Epiodium, bajjelbe wad Epicedion. 

"Epipompevtica, Feftlieder, oder Lieber und Gefänge bei feier= 
lihen Aufzügen, f. Aufzug. h 

Epiproslambanomenos, wörtlid: der über Proslambanome- 
nos liegende Ton; ed war died ber tieffte Ton des ganzen griedifhen Ton 
ſyſtems, dem unfer tiefed G entfpricht. Vergl. auch Griech iſche Muf if, 

Eyiftohium, f. Sperrventil. 

Epiftrophe — Rückkehr, Wiederkehr; ift die Wiederholung der 
Schlußmelodie des erften Satzes am Ende anderer Gäße, wie dies häufig 
in Concerten und Rondo's vorfommt. 

Episynaphe, in der griechiſchen Muſik bie Verbindung dreier 
nad) einander folgender Tetrachorde, wie z. B. bie Folge ber Tetrachorde 
Hypaton,, Meson und Synemmenon. 

Epithalamion (gried.), ein SHochzeitlied. In zrüberen Zei— 
ten wurden am Abend vor dem Hochzeitötage den Neuzuvermählenden ders 
gleichen Lieder als Glückwünſche abgefungen, und nicht blod von einzelnen 
Freunden, fondern von den meiften Gemeindemitgliedern. Es ward bied 
ald eine Ehrenbezeugung angefehen, die man dem jungen Paare ſchuldig 
ſey. Die neuere Zeit hat ſolchen Brauch ganz vergeſſen gemacht. 

Epitritos, f. Proportion. | 

Epo de (griech. Epodos), bei dem Chorgefang der Alten die letzte 
Kbtheilung, welche gefungen wurde, wenn der Chor nad) Strophe unb 
Antiftropbe auf feinen eigentlichen Plaß zurüdgetommen war, alfo gleich 
fam Nachgeſang, Finale. Diefer Epodos hatte fein eigenes Sylbenmaaß 
und eine willführlihe Anzahl von Verſen. Bergl. Strophe. Die poe= 
ti,nche Bedeutung von E. gehört nicht hieher. 

Epogdous hieß bei den Alten dad Intervallen Berhältniß , bei 
welchem bie größere Zahl (Nenner) die Fleinere «3ähler)Teinmal und dann 
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noch ben achten Theil berfelben im ſich faßt, wie 3. Br. bei dem — 
niſſe des großen ganzen Tones O:28. S. Proportion. 

Epp, Friedrich, Sohn eines Schullehrers zu Neuenheim bei dei⸗ 
delberg, wurde geb; 1747, und erhielt den erſten Unterricht in der Muſik 
von feinem Vater. Armuth nöthigte ihn Militair zu werden.’ Als folder 
fang er öfters im dem Mufitchore der Garniſonskirche zu Mannheim, wo 
feine auönehmend ſchöne Stimme dem Hoffänger Franz Hartig fo fehr ge= 
fiel, daß derfelbe fi entichloß, ihm weiteren Unterricht zu geben, und 
endlidy ihn beredete, dad Militär zu verlafien und ſich dem Theater zu wid 
men. Died geſchah 1777; er ward als Xenorift bei der Oper zu Mannheim 
angeftellt, und durch Xalent und Fleiß bald ein Liebling des dortigen Pu: 
biifumd. 1780 (don fang er alle erften Parthien, und 1797 erhielt er ein 
überaus vortheilhaftes Engagement am Xheater zu Stuttgart. Bon feiner 
etwad edigen Action abgefehen, ſoll unter anderen feine Darftellung bes 
Belmonte in Mozart’3 „Entführung dad: Schönfte geweien.feyn, was 
man zu feiner Zeit habe hören können. Um fi von einer Gemüthskrank⸗ 
beit zu heilen, ging er 1801 wieder nady Mannheim zurück, Por aber bier 
fhon 1802 in-tiefer Melancholie. | 

Eppinger, Heinrich, eigentlich nichts mehr als Dilettant,. aber 
vor 30 Jahren einer der vorzüglichften Violinvirtuofen und durchbildetſten 
Mufifer. Er lebte zu Wien, war ein Schüler Zißler's, und befonderd 
audgezeichnet ald Quartettipieler. Bon 1796 an find aud) mehrere Com⸗ 
pofitionen, namentlih viele Bariationen für Violine von ihm erfchienen, 
bie eben fo fehr feine Fertigfeit und Gewandtheit im practifchen Spiele als 
fein Xalent in der Erfindung befunden, obgleich fonft feinen Anfpruc auf 
großen Kunftwerth machen. 

Eppinger, Zoadim, wegen. feiner außerordentlichen Geſchicklich⸗ 
feit in der Mechanik gewöhnlich nur ber zweite Vaucanſon genannt, war 
eined Bauern Sohn aus Baiern, und übte fein Talent zuerft an hölzernen 
Uhren. Die Befanntfchaft mit dem Snftrumentenmader Stein in Augs⸗ 
burg, wo er fid 1760 ald Uhrmacher etablirte, trug viel zu. feiner ferneren 
Ausbildung bei. 1764 verfertigte er ein felbftfpielendes Orgelwerf; 1768 
ein dergleichen 'Elavier, dad, durdy ein Uhrwerk in Bewegung. geſetzt, meh 
rere Stüde von Ph. 3. Bach und Seyfert mit größter Präcifion vortrug ; 
und 1769 den wahrhaft berühmt gewordenen Pan, ein Automat (f. d.), 
Pan vorftellend, der an einen Baum gelehnt auf feiner Pfeife von 9 Röh⸗ 
ren verfchiedene Paftorelen mit richtigfter Intonation, ftrengfter Beobach⸗ 
tung ded Forte und Piano, staccato, ligato, etc. fpielte. ‚Die damalige 
Königin von Frankreich, welche 1770 ald Braut durch Aussburg reifte, 
fchenfte ihm in Folge deſſen eine goldene "Medaille. Hiernächſt bauete -er 
noch mehrere Vogelhäuſer mit kleinen Sanarienvögeln darin, die vermits 
telft eined Uhrwerks in natürlichfter Weife fangen und fchrieen. Er ft. 1772. 

Erard, Gebrüder, Befiker der berühmten Inftrumentenfabrif in 
Paris, dburd welche ſchon mander fremde Künftler, wie 5.3. auch Boiel⸗ 
dieu, fein Glück dort machte, find geborne Deutfche und gründeten ihr 
Haus in Paris 1777. Sie find die Erften, weldye dad Pianoforte dort allge= 
mein einführten; und lange Zeit behielten ihre Inftrumente den Borzug 
vor den meiften in Frankreich verfertigten. Uebertrafen in ‚neuerer Zeit, 
vielleicht manche Inftrumentenmacyer ihre Kunft, fo ift nicyt zu vergeiien, 
* dieſe nur ſorglos von da weiter fortzuarbeiten brauchte, wo die Gebr. 

E. aufgehört hatten. Zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts wandte ſich 
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ber ‘jüngere: Bruber nad London: und gründete dafelbft eine zweite Yabrif; 
Sebaftian, der ältere, blieb’ in Paris, wo.er im April 1826 farb. Ein 
namhaftes Verdienſt erwarb: ſich diefer auch) um die Harfe, der er ihre 
jetige Geſtalt gab, .. und in, deren Bau er bid an feinen Tod jedem andes 
ren Snfteumentenmacher wenigſtens dad Gleichgewicht hielt, wenn nicht 
vorragte,. was um fo mehr bei feiner Schäßung in-Anfchlag gebracht wer: 
den muß, ald er auch darin ohne, allen Vorgänger jedem Anderen mit fe= 
fien Schritten. und auch auf gut gelegtem Boden vorangegangen war, 

Erato, eine Mufe, des Jupiter: und der Mnemoſyne Tochter, 
bat ihren Namen von Epaog — die Liebe, weil fie, nach Ovid, durch ihre 
zärtlichen Lieder dad Herz ber fprödeften Mädchen rührte. Nach Apollon. 
11, 1. foll fie die’ Kunft zw tanzen erfunden: haben, und die Mythe fchreibt 
ihr aud) die Erfindung der Hymnen zu. Biel. hat fie mit Terpſichore ges 
mein, biefelben Attribute, daſſelbe Gewand, öfters auc eine Kithara und 
dad Plectrum, oder eine Roöhrflöte in. der Hand. Eines von den Herfus 
kanifchen Gemälden ftellt fie auch mit:einem Barbiton bar, 

Eratofthbened, geb. zu Cyrene 275 v. Ehr., ftudirte unter Ly—⸗ 
faniad und Kallimahus zu Athen, und warb vom Könige Ptolemäus 
Evergetod als Bibliothefar nah Alexandrien berufen, wo er in feinem 
siften Jahre aus Schmerz über den Berluft feines Geſichts felbft ſich dem 
Hungertode übergab. In ben ‚‚Katafteriömen‘ (Sternbildern, vom Inſp. 
Schaubach 1798 in’ Deutſche überfegt), das einzige librig gebliebene von 
feinen vielen Werfen, fchreibt er auch über Wufif, namentlich über die 
Beichaffenheit der alten Lyra. - Ein befonbereö Werk über Mufif ift verlos 
ren gegangen. 48, 

Erbach) oder Erbader, Shriftian, ein Componift aus dem Ans 
fange des 17ten Jahrhunderts , geboren zu Algeöheim, war Anfangs (um 
1600) Marcus Fuggers Organift zu Augsburg, dann an der Domkirche 
und zulegt: (um 4628) Mitglied des großen Raths daſelbſt. Von ſeiner be⸗ 
wunderungswürdigen Fruchtbarkeit zeugt eine lange Reihe von Compo— 

ſitionen, von denen noch jetzt ſehr viele in der Domcapelle zu Augsburg 
_ aufbewahrt werden. Von den gedruckten darunter find nur einige Samms 
lungen vier=, fünf= und achtſtimmiger Kirchengefänge befannt, die in den 
Jahren von 1600 bis 4611 erfchienen. 

Erbach), Georg Eginhard, Graf zu, geb. 1764, nur Dilettant, 
aber ein Mann von angebornem ächt mufifal. Sinne und tiefer Empfin: 
dung, ald edler Beförderer der Kunft, bie empor zu heben er feine Opfer 
und Mühen fcheute, des ewigen Andenkens würdig; bildete fih unter 
Schröber’d Leitung zu einem fertigen Bioliniften; ftiftete unter den größs 
ten Anftrengungen ein Liebhaber-Concert, und ftarb am 11. Septbr. 1801 
auf eine höchft merfwürdige Weiſe: — in einem Eoncerte zu Michelſtadt 
fpielte er das erfte Allegro einer Haydn'ſchen ‚Sinfonie mit einer ganz 
ungewöhnlichen Xheilnahme und Wärme, gerührt davon gingen mehrere 
feiner Freunde auf ihn zu, um bewunderungsvoll ihm zu danfen, er aber 
fan? ohne Laut todt zur Erde, — bie zu große Aufregung feined Gefühls 
hatte einen Schlagfluß zur Folge gehabt. 

Erfurt, Earl, Elavierlehrer in Magdeburg, geb. 1807, bildete ſich 
bauptfächlich unter Miühling’s Leitung zu einem gründlichen Mufifer. Um 
die Mufif-Eultur in Magdeburg bat er ſich fhon auf mannigfache Weife 
thätig verdient gemacht. Seiner Grünblichfeit wegen if fein Unterricht 
gefucht, und der Fleiß, den er darauf verwendet, bleibt felıen ohne Er: 
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folg. Als Componift erfheint er zwar erft ald Anfänger, aber die 10 bis 
12 Werke (Variationen, Rondo’s u. f. w.), welche er heraudgab, zeugen 
vom viel Geſchick, guter Elavierfertigfeit und einem lobenswerthen Zuſam⸗ 
menftellungstalente, Sie find gebaltreicher als manche viel geltender neuer 
Eomponiften, und werden jungen Pianofortefpielern Freude und Nutzen 
bringen. Biele Schwierigkeiten in der Ausführung enthalten fie nicht; aber 
fie wollen mit Grazie vorgetragen feyn,. und find daher, namentlicy für 
den linterricht, ſehr empfehlenöwerth. 

Eremita, Giulio, ein Componift des 16ten Jahrhundert, war 
Organift zu Ferrara, und wegen feiner Kunft berühmt. Bon feinen Coms 
pofitionen find nur noch einige Bücher Madrigalen befannt, ‚welche nad) 
feinem Xode um 1600 zu Antwerpen gedruct wurden. 

Erhaben und Erhabenheit. MWörtlic genommen. ift Alles er⸗ 
haben , was fid) über Anderes und zugleich auch den Beobachter, in feiner 
Borftelung und Empfindung, erhebt; ed muß aljo eine gewiſſe auszeich⸗ 
nende und Achtung gebietende Größe an bem Erhabenen wahrgenommen 
werden, um ks wirklich als folded bezeichnen: zu können. Diefe-Öröße 
Tann num aber entweder extenfiv oder intenfiv feyn, und es Fann daher 
ein Gegenftand entweder extenfiv oder intenfiv erhaben feyn. Das extenfio 
Erbabene nennen nah Kant einige Aefthetifer audy dad mathematifche, 
und dad intenfio Erhabene dad dyna miſche. Allein fo. lange ſich die 
Mathematif aucd mit den intenfiven Größen befchäftigt, ift eine folche dis 
ftinctive ‚VBezeihnungsweife durdaud nicht zuläſſig. Nicht blos an ben 
bimmelhohen Alpen und weiten Mteereöfpiegeln, an Pyramiden und Phidias⸗ 
Coloſſen fünnen wir bad Erhabene finden; ed liegt auch in ber menfchlichen 
Natur, und hier erſcheint es: nicht etwa erſt durch Handlungen einer unges 
beuern -Willendfraft, oder durch äußere SKönigl. Pracht, weldye nach dem 
fonft für Schönheit fehr empfänglihen Burke (v. Erhab. u. Schön. pag. 
424) eine Quelle des Erhabenen ift: der einfach natürlide Menſch felbft 
vermag alle Wirfungen des Erhabenen hervorzubringen auf einen rein le— 
bendigen Sinn. — Beffer ließe ſich dad E. ſchon eintheilen in dad kör per— 
lie und geiftige; body audy nicht völlig erichöpfend; da dad geiftig 
E. allerdings zwar mit dem intenfiven zufammenfält, in der Förperlichen 
Welt aber auch ein intenfiv Erhabened anerfannt werden muß, wie z. ®. 
ein Bulcan, Seefturm u. dergl. m. Behalten. wir daher unfere erfte Eins 
theilung bei, und verftehen unter extenſiv Erhabenem die Größe 
ber räumlichen ober zeitlihen Ausdehnung, und unter inten- 
fiv Erbabenem die Größe der Kraft. Eine theoretifche Neflerion 
auf den Begriff diefer verfchiedenen Größen führt und der Idee des Er: 
babenen (aud in der Mufif) nocd näher. Etwas Großed muß es feyn, 
was erhaben heißen fol; groß in fih, in feiner Kraft, oder groß im 
Naume, in feiner Geftalt.e. So ift denn unftreitig dad Ideale, das 
Unenbdliche felbft dad Erhabenfte, was alle Natur im ber Idee überwäl- 
tigt; dad Ewige, das Heilige, das Göttliche, dad abfolut Ueberirdifche in 
allen feinen Beziehungen auf die endlihe Welt. Nur mit Präftigem Bes 
wußtfeyn denfe man fid) diefe Idee, und man hat dad Gefühl ded Erhabe— 
nen in feiner urfprünglichften Reinheit, bad in der Natur oder Kunft aber, 
ober auch nur in der Vorftellung, durch Alles, durch jede Größe erwedt 
wird, die — nicht nach mathematiiher, fondern nad äſthetiſcher Schäßung 

— impofant auf den. Schauer oder Hörer wirkt, d. b. feinen endlichen 
Geift in ein Erftaunen febt, in bem vr fich felbft zu verlieren anfängt, bis 
zur Ahnung des Unendlichen wenigftend gelangt, mit einem Maaßſtabe 
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mißt, für welchen die ganze Welt ſelbſt zu Flein ift.: Ein erhabener Gegen⸗ 
ftand hat meift etwad Abſtoßendes und Anziehendes zugleich; bewirft fein 
völlig reined, fondern ein mit etwad Unluft vermifchtes Luftgefühl, bad aber 
eben durch diefe Beimifchung deſto größer wird; — und biefes ift fein ſchön— 
ſtes und ficherfted Zeichen zugleich, dad auf der anderen Seite wieder Grund 
wird, daß immer ein höherer Grad von Geifteöbildung dazu gehört, das 
E. mit Wobhlgefallen zu betradhten. In der Kunft (ſ. d.) für fi betrach⸗ 
tet erfcheint dad E. immer nur ald eine Eigenfchaft und befondere Gattung 
ded Schönen (f.d.). Dem ftrengen Begriffe nach braucht dad Schöne im All- 
gemeinen nody nicht erhaben und dad Erhabene nicht immer ſchön zu feyn. 
Auch die unförmliche, ungeheure Größe ift erhaben, aber nicht fhön. So 
wie aber auf dem Gebiete der Kunft überhaupt nichts Unförmliches ftatt 
haben kann, fo. fann bier audy nichts Erhabened ohne Schönheit zugleich 
gebildet werden, wohlaber etwas Schönes ohne Erhabenheit, denn die Schönheit‘ 
ift Ziel der Kunft ohne Rückſicht aufihre Geftalt, ob erhaben (männlidy) oder 
naiv (weiblid)). Daraus kann nun aud) leicht ein unwiderlegbarer Beweis für 
ben weit höheren Werth des intenfiv (geiftig oder Fraftvoll) E. vor dem blos 
ertenfiven (Förperlichen oder mathematifcyen) gezogen werden. Reflectirende 
Selbſtbeſchauung vereint fi nicht mit Grazie und Naivität, die wenig 
wijjen von ihrer Allmacht; aber gerade in jener Gelbftbeichauung, wenn 
die Schönheit in ihrer ganzen Kraft unmittelbar aus den Tiefen ded Bes 
wußtieynd hervordringt, erfteht auch in der Kunſt dad Erhabene; es ruht 
mehr in als außer dem Menfchen, ift mehr fub= als objectiv; nicht das 
ftirmende Meer, fondern der unendliche Geift, deſſen Körperblick darüber 
fchwebt, it erhaben, und dad Auge, in weldem fi. die. Welt fpiegelt, ift 
erhabener ald die Welt felbit. Mit dem Erfchütternden, Furchtbaren und 
Schrecklichen fteht dad Erhabene hier in fofern in einiger Verbindung, als 
dadurch, durch dad Erfchütternde, die. Empfänglichfeit für dad Erhabene 
gewect und geftärft werden kann. Gben fo ift ed bier, iu ber 
Kunft, auch nie ohne den Reiz des Munderbaren, und fpielt es 
ftetö über in das Gebiet ded Feierlichen, Prächtigen und Edlen, in dem 
ed feine fhönfte Vereinigung feiert mit dem vollendet Schönen. — Die 
Michtigfeit des Gegenftandes machte ed nöthig, diefe Analyfe des Erhabe— 
nen im Allgemeinen, in der Natur fowohl ald in der Kunft, voranzus 
ficken, um für die — darnach nun bald gemachte — Anwendung der nie= 
dergelegten Grundfäbe auf die. Tonkunſt insbeſondere einen defto ficherern 
Boden zu gewinnen. — Hier finden wir denn das ertenfiv und inten= 
ſiv Erhabene immer mit einander vereint, in einander verfhmolzen (d. h. 
wenn überhaupt in der Muſik von einer Aeußerlichfeit ihrer Theile geredet 
werden darf). Wie überall, in der Kunft im Allgemeinen fowohl als in 
‚der Natur, wird auch bier, in der Zonfunft insbefondere, die Wirfung 
des Erhabenen nur hervorgebracht durch große und großartige Formen, die 
fih geftalten in einer prächtigen Fülle der Harmonie und in einem pathes 
tifhen Rhythmus, die, um den Character der allein erhabenen männlichen 
Schöne zu bewahren, alle bunt= naiven Verzierungen, und wären fie noch 
fo graziöd und bezaubernd, ald ein geſchlechtsfremdes Eigenthum aus ihrem 
Gebiete verbannen, und nur durch ſchöne Einfachheit in Anlage und Aus— 
führung, welche allein durch Fräftige Maſſen zu imponiren fucht, fi) aus: 
jeichnen. So finden wir ed denn auch in vielen größeren Kirchenſachen 
gediegener Meifter, und um fo mehr bauptjächlic bier, da ed — wie be: 
merft — gern in das Feierlihe und Strächtige übergeht. Welche Erbaben= 
heit zu feiner eigenen Verſchönerung z. B. trägt die Einleitung zu Händel's 
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„Meſſias“, dad „Halleluja”, der Chor „Wunderbar, Herrlichkeit!‘‘, ber 
Chor „Gott Iſraels“ in deifelben „Samſon“, in Schneiber’3 „Pharao“ 
der Chor „Mein Mund entheil’ge feinen Namen nicht”, und manch' ans 
dere ähnliches Tonſtück an fih! — Die erhabenfte Einfachheit ift ed. die 
bier wirft, die concentrirte Tonmaſſe, die mit ihrem erften Erfcheinen 
zwar fat erfchüttert, aber gerade dadurch den Hörer für das erhabene Ge— 
fühl empfänglich macht, das fie aldbald in ihm erregt und in ihrer fchönen 
_ Folge immer mehr zu dem hohen Grade ber innerften himmliſchen Luft 
fteigert, den mit Worten zu befchreiben ein unglücdlicher Verſuch wäre. 
In allen diefen fpeciell angeführten Fällen ift dad intenfiv Erhabene, die 
Größe der Kraft der Mufif, das vorherrfchende ; dad ertenfiv E., die Form 
der harmoniſchen Verarbeitung des Präftigen Stoffed, erfcheint nur unter 
geordnet. Niemand denkt dabei an eine künſtliche Combination der Töne, 
obſchon dieſelbe vorhanden ift, fondern es fühlt ein Jeder nur die Wirfung 
des Ganzen. Anders verhält es fich 3. DB. bei Geb. Bach's achtſtimmigen 
Motetten, den großartigen Fugen von Händel u. A,, wo der bloße Sinn 
deö Hörend die volle Gewalt der Harmonie und die Berfettung der Rhyth— 
men nicht in einer und derfelben Anfhauung zufammenfaflen kann, wo ed 
mehr die wunderbaren Tonverwebungen 'und tiefen Combinationen find, 
welche zum Staunen binreißen, ald die magiſch wirkende Kraft und Fülle 
der Harmonie. . Hier ift die ertenfive Erhabenbeit die vorberrfchend® Ue⸗ 
berhaupt läßt fid) annehmen, daß in allen größeren Werfen ded Kontra 
punftö die extenfive, in allen anderen der fogenannt reinen Kunſt aber die 
intenfive Erhabenheit eö ift, weldye oft wunderbar wirft; dort aber haupt— 
fächlidy nur auf den geiftig Durchbildeten (Tongelehrten), bier jedoch auf 
Sedermann, in deifen Bruft ein fühlend Herz fchlägt. Alſo aud in. der 
Mufif überragt der Werth des intenfiv Erbabenen bedeutend den des ertenfi= 
ven. Doc geht dad Erhabene in feiner Idee fhon über alle, Wirklichkeit 
hinaus, und fließt der Glaube an religiöfe Wunder aus derfelben Quelle, 
aus welcher unfere Aefthetif dad Gefühl des Erhabenen überhaupt ableitet, 
ſo wird ed auch in der Mufif erft feine volfommenfte Geftalt und Kraft 
erreichen, wenn ed fein Endliches und Wirkliches aleichfam an ein Unendli— 
ches und Göttliches anfnüpft, und fo.ficy in den Echein ded Wunderbaren 
hüllt. Daher Fennen wir denn audy Feine erhabnere Mufif ald bei der Stelle 
„und ed ward Licht” nad „Und Gott ſprach 2.” in Haydn's „Schöpfung.“ 
Ein Wunder war Gottes Schaffen bed ſchönſten Gutes, des Lichts der 
Erde; welch' wunderbaren Zauber verbreitet auch bier die Mufif um fih! — 
Hayd’n, davon tief ergriffen, riefeinft felbft bei diefer Stelle laut : „das Fommt 
nicht von mir, das Fommt von oben!” — Die Mufif. zu der Kterferfcene 
in Beethoven’5 „Fidelio“ haben Einige auch wohl ſchon eine erhabene genannt. 
Es kann dies nurin dem Sinne bed Ecyauerlich= oder Grauenvoll:Erhabenen 
gemeint feyn, welches entfteht, wenn im Rückblick auf unfere eigene Klein— 
beit im Berhältniffe zu dem Großen, das wir ald erhaben empfinden, die 
Rerlerion ihre Richtung mehr auf und felbft nimmt, ald in einem 
freien und freudigen Aufichwunge zum Unendlichen übergeht, — dad aber 
um eben diefer feiner Natur willen-aus aller Kunſt fcheidet. - Eine charac— 
teriftifh wahre, eine ſchöne und ald foldhe tief ergreifende Mufif ift jene, 
aber Feine erhabene, die ohne allen melodifchen Zierrath nur in feften küh— 
nen Schritten einhergeht, fi oft in weiten Intervallenfprüngen bewegt, 
und in ihrem Bortrage einen markigten und ftarf unterhaltenen Ton in 
einem beftändig energiihen Hervorheben der Accente verlangt. — Bor 
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Kant (Eritit der Urtheildfraft) befchäftigten fi Die Aeſthetiker wenig be— 
fonderd mit dem Erhabenen. In dem damals berrfchenden Dualismus de3 
Erhabenen und Schönen fand aber auch das Weſen der Kunft niemals 
eine genügende Einheit. Nur Longin hat unter den Alten in einer eis 
genen Schrift davon gehandelt, welche Schloſſer 1781 ins Deutſche über: 
feste. Bon den neueren Werfen, weldye fi) ausführlich darüber verbrei— 
ten, führen wir außer den fchon genannten noh an: Dreves's „Nefuls 
tate der philofophiichen Vernunft über die Natur ded Vergnügens, der 
Schönheit und ded Erhabenen‘ (Leipz. 1793. 8); Massias „Theorie du 
beau et du sublime etc.“ (Par. 1824. 8); und für den Mufifer insbeſondere 
Michaelid „über dad Erhabene in der Muſik“ (in dem erften Hefte der 
Monatsſchrift für Deutfche von 1801). Dr. Sch. 


Erhaltung der Stimme, fiehe Gefundheitäpfleg'e ber 
Stimme. 

- Erhard, D. 3. B., Befiber einer berühmten Clavierſaiten-Fabrif 
in Nürnberg, in welcher unftreitig die beften SKlavierfaiten verfertigt wer— 
den (f. Drathfaiten). Alle feine Saiten, von Stahl und Meffing, enthalten 
ftatt der alten Berhältniffe Nr. 000 bid Nr. 10, die neuere Folge Nr. 1 
bis Nr. 24. Das allgemeine Zeichen feiner Fabrif ift ein Pfeil. Ein voll 
ftändiger Bezug, für jede Menfur brauchbar, mit Stahl: und Meffingfaiten, 
für die tieferen Töne dreis und für die höheren vielfach, Foftet bei ihm un: 
gefähr 12 Grofchen oder einen Gulden rheinifh. 1795 gab er auch ein 
Feines MWerfchen: „Kurze Anweifung zum Gebrauhe eines zweckmäßigen 
Bezugs für Elavierinftrumente‘‘, heraus, dad manchen Nutzen geftiftet bas 
ben mag, der Idee nad) aber eigentlich von feinem Vater Jafob Rein 
hard Er 'herrührt, der Scheibenzieher in Nürnberg war, aber gleichfalls 
fon viel mit ber Verfertigung von Clavierfaiten fich befchäftigte. 


Erhöhung. Unfer Tonfyftem ruht befanntlich auf fieben Stufen: 
c,d,e, f, g, a, h. Sof nun ftatt einer derfelben der nächſt darüber lies 
gende Fleine halbe Ton angegeben werden, fo nennt man die Stufe (oder 
ihren urfprünglicen Ton) erhöht. Am deutlichſten kann diefe Erhöhung 
auf Tafteninftrumenten wahrgenommen werden. Die Untertaften geben 
die fieben Stufen an: foll eine von diefen ald erhöhter Ton erfcheinen, fo 
findet fich derfelbe auf der nädhftfolgenden höheren Taſte, gleichviel ob es 
eine Ober= oder Untertafte ift. Die Erhöhung von c alfo wirb auf der 
Obertafte zwifchen e und d, die Erhöhung von d auf der Obertafte zwiſchen 
d und e angegeben, die Erhöhung von e aber auf derjenigen Untertajte, 
deren Ton urfprünglih £ hieß, u. f. w. Die erhöhten Töne bleiben ber 
Stufe angehörig, von der fie abgeleitet find; fie erhalten auch von ihr den 
Namen, indem man dem Stufennamen die Sylbe is anhängt, mithin aus 
ec, du. f. w. cis, dis, eis, fis, gis, ais, his macht. Das 

Erhöhungszeichen ift ein vor die Note geftelltes, od. einem Sate 
zu Anfang vorgezeichneted Kreuz (*) ©. d. Art. B, Doppelfreuz 


und Borzeichnung. ABM. 
Erf, Ludwig, Muflflehrer am K. Seminar zu Meurd, f. Lieder: 
compofitivn. . 


Erlach, Friedrich v., ein mufitalifches Genie, von Jugend auf 
blind, geb. zu Berlin am 2ten Auguft 1708, lebte um 1730 zu Eifenach und 
glänzte in der Muſik von mehr ald einer Seite. Er fpielte fertig Elavier 
und blies fo meifterlich Flöte, daß er von feinen Zeitgemofien für den größ— 
ten Birtuofen darauf gehalten wurde. Ueberdies fpielte er Violine, Hoboe 
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und Viola di Gambe; befaß ein außerordentliche Yalent im Extemporiren, 
und war überaus fruchtbar in der Compofition, alle feine Dichtungen Ans 
deren in die Feder bictirend. So ſchnell er indeffen in letzterer Weiſe ars 
beitete, eben fo bald waren auch alle feine Compofitionen vergefien, ald er 
felbft aus dem Gebiete der Wirkfamfeit audgetreten war. Er ftarb zu Ber: 
lin, wohin er ſich zur Kurbegebenhatte, 1772. Noch erzählt man von ihm, daf 
er ohne irgend ‚ein Infteument, vermittelft einer gewillen Mundbildung, 
den Xon des Waldhornd und der Trompete fo natürlich nachmachen Fonnte, 
daß Jedermann dadurch getäufcht wurde. Grbeuft if von feiner Eompofitios 
nen unſeres Willens Feine. 

Erlebach, Philipp Heinrich, — Rubollabtiſcher Hofca⸗ 
pellmeiſter, geb. zu Eſſen am 25ſten Juli 1657, und geſtorben am 17ten 
April 1714, bildete ſich zu Paris, weshalb auch alle ſeine Werke mehr in 
einem franzöſiſchen als deutſchen Style abgefaßt ſind. Es beſtehen dieſelben 
in Ouverturen, Sonaten für Streichinſtrumente, vielen ein- und mehrftim: 
migen Arien und Gefängen, einigen Cantaten für Sopran mit Viola- und 
Orgelbegleitung, und- endlich mehreren-concertirenden Orgeltüden, von 
denen Eckold in feinent Kabulaturbuche (4692) einige mittheilt. Die Capelle 
meifterftelle im Rudolſtadt erhielt er 1683. Bei feinen Zeitgenoffen ftand 
er fowohl ald Componiſt, wie ald Dirigent in hohem Anfehen. 

Ernemann, Morik, fertiger Pianoforte-Birtuos u. beliebter Com⸗ 
ponift, befonders für fein Inftrument, lebt feit 1833 in Breölau, war aber 
früher in Warfchan ; Meiteres ift und von feiner Perfon nicht befannt ge= 
worden. Seine Werke beftehen in ungefähr einem Duzend leicdyter Clavier— 
fachen: Divertiffementd , Pariationen, Sonatinen u. f. w., aus dem Ge: 
fihtspunfte der Kunft betrachtet nicht ſehr von Bedeutung, für Dilettanten 
jedod und Anfänger im Elavierfpiele immer angenehme Erfheinungen, bie 
bei angemeifenem Bortrage den Zwed der Hebung und des Bergnügens 
nicht verfehlen. Als Birtuos fol E. bei feinem erften Auftreten in Bres— 
lau außerordentlidyen Beifall erhalten haben, der ſich jedoch fpäter, vielleicht 
aus zu naher Befanntichaft mit feiner Kunft, etwas verminderte. 

Erniedrig ung. Wenn ftatt des Grundtons einer Stufe der nächſt 
tiefere Pleine Halbton genommen werden fol, fo nennt man die Erniedris 
gung, den Yon aber erniedrigt. Auf dem Claviere findet man die Erniedris 
gung. auf der nächften tieferen Xafte unter dem urfprünglichen Xone, gleich- 
viel, ob. ed eine Ober= oder Untertafte ift. Die Erniedrigung von e 5. B. 
findet fi auf der Obertafte zwifchen e und d, die Erniedrigung von d auf - 
der Obertafte zwifchen d und ce, die Erniedrigung von ce auf der fonft h 
genannten Untertafte. — Die erniedrigten Töne bleiben ihrer Stufe eigen 
und werden nad ihr benannt, indem man den Stufennamen bie Sylbe es 
äufügt. So entfteht die Namenreife 

ces, des, ees, fes, ges, aes, hes. 
Statt ees und aes ift es und as, ftatt bes ift b üblich geworben. — Das 
Zeichen der Erniedrigung ift ein b. 

Erniedrigungszeichen, f.d. vorherg. Artikel, B, Doppelzb 
und Borzeihnung. ABM. 

Ernfl, Franz Anton, geb. zu Georgenthal,-einem böhmifchen Städt: 
hen an ber ſächſiſchen Grenze, 1745, war Anfangs von feinem Bater für 
bad Studium der Rechtswiſſenſchaft beftimmt, dad er auch zu Prag abfols 
virte,. ohne jedoch dabei die Kunft zu vernachläſſigen, zu derer ſich fchon 
von Jugend. auf mit unwiderſtehlicher Gewalt bingezogen fühlte. Unter den 
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Snftrumenten war ed befonderd bie Violine, die er liebte, unb die er baber 
auch vorzugsweiſe mit Fleiß übte, fo daß er ald Student ſchon viel Auffes 
ben mit feiner 'eminenten Birtuofität erregte. Bon Prag nad) feiner Bas 
terftadt zurückgekehrt, ward er hier ald Syndifus angeftellt, Fam je doch bald um 
feiner mufifalifhen Xalente willen als Sefretär in die Dienftebes Grafen Salm, 
durch den er Gelegenheit erhielt, den berühmten Loly zu hören, deſſen Be: 
Fanntfchaft zuerft den Entſchluß in ihm zur Neife brachte, feine biöherige 
Earriere zu verlaffen und ſich ganz der Kunft zu widmen. Der Beifall, 
den Lolly feinem Spiele zollte, war eine gewichtige Motive dabei. Er 
ging auf Reifen, Fam nad) Straßburg, wo er mit dem berühmten Stab 
zufammentraf,. befien Beifpiel und Einfluß dad noch in feinem Vortrage 
vollendete, was Lolly’3 Hinwirfen auf reine Birtuofität übrig gelaifen batte, 
nämlich die fhöne Grazie, die Zartheit ded Tones und Fülle der Empfin- 
dung im Spiele des Adagio. Ald ein vollendeter Künſtler kehrte er 1773 
nach Prag zurüd, wo er Feine. Gelegenheit unbenüßt ließ, feine Geſchick⸗ 
lichfeit zum Vortheile der Kunft anzuwenden, und feinen Ruf ald Virtuos 
wie ald Componift für fein Inftrument bis zu dem Grade der Höhe zu fteigern 
und zu verbreiten, deu ein erforner Künſtler von. wilfenfhaftlider Bil⸗ 
dung und tiefem Genie zu erreichen im Stande ift. 4778 erhielt er den 
Ruf ald Eoncertmeifter nad) Gotha. Er ſtarb bier am 13ten Januar 1805. 
In feiner letzten Lebenszeit fand man fein Spiel etwas einförmig und tros 
den. Er trat daher aud) ſchon feit 1795 nicht mehr öffentlid auf, fondern 
befchäftigte fich anhaltend nıt dem Inftrumentenbau u. befjen Verbeſſerung, 
wobei ihn feine vieljährigen practifchen Erfahrungen reichlich unterftüßten. 
Diefe Beſchäftigung hatte mehrere lehrreihe Auffäße theild über fpecielle, 
theil& über verwandte Gegenftände zur Folge, die er in der Leipz. allg. 
mufif. Zeitung veröffentlichte, wie 3. DB. im Jahrgange 1805 Nr. 4. „Et 
was über den Bau der Geige.“ Seine Compofitionen waren zahlreich, da 
er faft immer nur von ſich felbft öffentlich zu fpielen pflegte; body find nur 
fehr wenige davon gedrudt worden, und unter biefen ward lange Zeit ein 
Eoncert in Es-Dur (zu Berlin geftochens für dad Befte gehalten, was man 
je von ihm gehört hatte. 

Ernft, Chriſtian Gottlob, feit 1798 Organift an ber evangelifchen 
Kirche zu Ohlau, geb. den 2ten Februar 1778 zu Gilberberg, wo fein Bater 
Rathsdiener war, deſſen Armuth nicht zuließ, daß er irgend einen andern 
Unterricht ald den der öffentlihen Schule genießen Fonnte, und felbft diefer 
war noch fehr'fpärlich, da er frühzeitig das väterlihe Haus verlajien und 
in der verfchiedenften Art und MWeife fein Unterfommen auf dem Lande 
ſuchen mußte. Was er daher ift, ber gründliche Muſiker und geſchmackvolle 
Orgelſpieler, den ſelbſt der ſtrenge und lobgeizige Berner in ihm ſchätzte, 
was er weiß und leiſtet — und dies darf nicht gering angeſchlagen werden — 
verdankt er nur ſeinem unermüdeten Fleiße und ſeinem eigenen Nachden— 
fen, das erſt in feinem 18ten Jahre einige Stüße und Leitung fand von 
Seiten des Gantord Bürgel zu Landöhut, wo er um feined empfohle- 
nen Talentes willen in den Singedhor und die Schule aufgenommen wurde. 
Duͤrch diefen Mann erhielt er nämlich das erfte mufifaliihe Buch in die 
Hand: Türk's Generalbaßfchule. Diefe ftudirte er nun mit glübendem Fr 
fer durch, und auf folche Weife mit den gründlichften mufifalifhen Kennt— 
niifen auögerüftet, mußte das praktiſche Beifpiel der Organijten Neuges 
bauer und-Berner zu Bredlau, wo er 1796 in dad Schullehrerieminar aufs 
genommen wurde, von bem vortheilhafteften. Einfluffe auf ihn feyn. Bei 
feinem Antritte in Oblau herrſchte hier wenig Sinn für Mufif; durch feinen 
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unermübeten Eifer aber warb foldher rege. Er errichteteein kleines ftehenbes 
Concert, an welchem Mufifer und Dilettanten Theil nahmen; ferner eine 
mufifalifche Borbereitungdfchule für dad Schullehrerſeminar, die noch jeßt 
von Zöglingen feiner Umgegend fleißig frequentirt wird. Die öffentlichen 
Mufifen, die er mit denfelben aufführt, zeichnen fih durch Präcifion und 
Geſchmack im Vortrage rühmlichft aus. Bei der gewilienhaften Eintheilung 
feiner dadurch fehr in Anfprud genommenen Zeit hat er fich in der practiſchen 
Eompofition wenig. verfuchen fönnen. Außer zwei Heften Clavierfonaten 
mit Begleitung einer Bioline componirte er noch den Y6ften und 100ften 
Pfalm, die bei ihrer Aufführung den ungetbeilteften Beifall erhielten. Geht 
ihm fomit ald Componift vielleicht Etwas ab, fo erfeßt died im reichlichften 
Maafe fein Verdienft ald Lehrer. Seine Schüler, zu denen er die meiften 
Organiften Schlefiend rechnen darf, find ausgezeichnet in ihrer Kunft und 
nicht felten fhon ald Mufter für Andere aufgeftellt. 


Eroico (ital.), f. Heroiſch, und Styl. 
Erotica (lat.), f. Erotifc. 


Erotidien waren Feſte, welhe die Griechen alle fünf Jahre auf 
dem Berge Helifon bei der Stadt Thespia in Böotien dem Amor zu Eh— 
ren feierten, und wobei mufifalifche Wettftreite einen wefentlichen Theil der 
üblichen Spiele ausmachten. Die Sieger barin erhielten werthvolle Preife. 

Erotiſch (von Epos — Kiebe) ift Alles, wad auf Liebe Bezug bat. 
Erotifche Gefänge oder Compofitionen (gewöhnlid nur allgemeinhin Ero- 
tica genannt) find daher Liebeögefänge, Liebedlieder, Compofitionen, die 
nichts ald bad Gefühl der Liebe zum Gegenftande ihres Ausdrucks haben, 
Wie man bei der erotifchen Poefle meiftens an eine leichtere Iyrifche Gat— 
tung denft, fo auch bei der erotifhen Compofition. Es find gewöhnlich 
nur leichtere, Fleinere Piegen in gefäligem Style, voller Naivität und un 
terhaltender Tonverbindungen und Verzierungen, die die Sinne reizen. Den 
Eomponiften folher Mufifgattungen nennt man Erotifer. Derfelbe 
muß außerordentlich viel Gewandtheit in der Erfindung und reih an als 
lerhand luftigen und fpielenden Einfälen feyn. Langed Durchdenken und 
Suchen verfehlt hier immer ſeinen Zweck. F. 

Erſte Stimme ift immer die höchſte Stimme, nach Form und 
Klang ; im allgemeinen Chor alfo ber Sopran, im 4männerftimmigen Ge— 
fange der erfte Tenor, in Xerzetten, Duetten ꝛc. immer bie höchftliegende. 
Bei mehrftimmiger Inftrumentalmufif verfteht man darunter aud wohl die 
Hauptftimme, die concertirend auftritt; fonft bedeutet der Ausdruck auch 
bier daffelbe, was in Bocalmufifen. Erfte Violine 2c. ift diejenige, welche die 
höchſtliegende Stimme vorzutragen hat; ebenfo erfter Sopran, Xenor, 
Baß ıc. Da die erfte Stimme gemeiniglic die Melodie zu führen hat, fo 
ift fie aud) die wichtigere, und heißt in der NRüdfiht Hauptftiimme. In 
folder Bedeutung dad Weitere unter diefem Artifel. 

Erthel (zuweilen auh Ertl gefhrieben), Auguftinus, Kloftergeift: 
licher vom Benedictinerorden in Fulda, geb. am 7. October 1714 zu Wüls 
feröhaufen im Bistum Würzburg, trat frübzeitig zu Fulda in feinen Or 
ben, wo er, ald Mann von mannigfaltigen Xalenten, unermüdlich befchäftigt 
war, diefe zum Beften der Kunft und Wilfenfhaft anzuwenden. Er ift 
unter Anderem ber Verfaſſer ded Rituale Fuldense vom Jahre 1765, wozu 
er bie Gefänge nicht nur der Poefie, fondern auch der Mufif nach auf eine 
Art und Weife verfertigt hat, welche noch jetzt Geift, Gefühl und Andacht 
erweden. Sein Lieblingdinftrument war das Waldhorn, auf weldem er 
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fi, nebft feinem Bruder Placidus Erthel, befonderd audzeichnete ; 
fein Lieblingögefhäft aber, Knaben aus feiner Gemeinde, weldye Luft und 
Anlagen zeigten, im Schreiben, Redynen, Zeihnen, Malen und in den An: 
fangögründen der Muſik zu unterrichten. Was ihm nod von Zeit übrig 
blieb, wenbete er zum Nähen, Stiden, Striden, Zeichnen, Malen, Drech— 
fein und zur Xifchlerarbeit an. Auf diefe Weife hatte er fih, außer anderen 
mufifalifchen Inftrumenten, aud einen Pantalon verfertigt. Er ftarb in 
Fulda am 418. Oct. 1796 in dem hohen Alter von 82 Jahren. v. Ward. 

Erweiterte Gäße find folche melodifhe Theile eined Tonſtücks, 
in welchen der Sinn oder Ausdruck eined Satzes durch Nebenideen oder 
Zuſätze nody näher beftimmt it. Das Weitere unter dem Artikel Abfa &. 

Erweiterung des Themas in der Fuge heißt die Verwandlung 
eines Intervalls in demfelben in ein größeres, z. B. einer Quinte in eine 
Serte ıc. Diefe Verwandlung ift unter gewiffen Umftänden zur richtigen 
Beantwortung des Führers im Gefährten (f. diefen Art.) nothwendig, 
3. B. bei der Antwort auf nachftehenden Thema:Anfang 
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Bisweilen erlaubt man fie ſich im zweiten oder dritten Theile der Fuge, 
um das Thema an einem Orte, wo es ohne diefe Veränderung nicht fteben 
Fonnte, eins oder durdyzuführen. Da aber eine foldye IntervallensBergröße: 
rung gar wohl zu einer Steigerung des Ginned gereichen fann, fo dient 
endlih die Erweiterung biöweilen aud) ald ein mächtiges Ausdrucksmittel, 
durd) dad dem Thema ein neuer Sinn, ein höherer Schwung gegeben werben 
kann. So würde z. B. diefer Gab 
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wenn wir und ihn ald Theil eines Fugenthemas benfen, durch Ermeite- 
rung feiner Septimen zu Nonen (a), und feiner Quinten zu Septimen (b) 











— 
geſteigert erſcheinen und, beſonders gegen den Schluß der Fuge, wenn das 
Thema in regelmäßiger Geſtalt ſchon genugſam wirkſam geweſen iſt, zu eis 
nem befriedigenderen, ſchwungvolleren Ende führen. Wir ſehen hier zugleich, 
Daß die Erweiterung auch in mehr ald einem Intervalle des Thema's flatt 
finden Fann. ABM. 

Erythraus, Golthard, Magifter, zuerft Cantor, dann Rector 
der Stadtſchule zu Altdorf, geb. zu Straßburg um 1560, geft. 1617, lehrte 
am Altdorfer Gymnafium die Mufif und war überhaupt ein um die Be 
förderung ber Kunft fehr verdienter Mann; darf jedoch nicht mit dem noch 
weit gelehrteren Giov. Bittor. Noffi (f. dief.) verwechſelt werben, ber zu 
gleiher Zeit unter dem Namen Janus Nicius Erytbräud mehrere inters 
eilante Werke fhrieb. G. E. gab heraus: viele Pfalmen und verfchiedene 
andere geiftlide Gefänge für 1 bid 4 Stimmen. 

Es ober Bocal, f. Fagott. Die enge meffingene Röhre, welde 
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bamit bezeichnet wird, hat diefen Namen von der Aehnlichfeit ihrer. geboger 
nen Form mit dem lateinifchen Verſalbuchſtaben S. Der franzöſiſche Name 
Bocal, den man jedod auch nur fehr felten hört, ift eigentlich falfch, 
indem er Mundſtück bedeutet, und das E3 ded Fagott nod) keineswegs 
deſſen Mundſtück iſt. Richtig gebraucht darf nur das Mundſtück der Bleche 
inſtrumente franz. Bocal genannt werben. 

S, der Xon, ift ber vierte unferer diatonifchschromatifchen Tonlei⸗ 
ter, wenn derfelbe nämlich zu dem Grundtone c die Feine Terz, ober zu 
b die reine Quarte ꝛc. ausmacht, oder dad um einen halben Yon er: 
niedrigte e. Ald große Terz von h 2c. gebraucht heißt er dis (f. dief.), von 
dem er alfo nur enharmonifch verfchieden ift. In der Notenfchrift wird es 
durch VBorfeßung eines b vor e bezeichnet. In der Solmifation (f. d,) 
bat diefer Xon den Namen e la fa (f. dief.). Mathematiſch berechnet follte 
er zu dem Grundtone e eigentlid in dem Berhältnijfe einer reinen kleinen 
Terz (5/6) ftehen, da er aber zugleih auch ald dis gebraucht werden muß, 
fo ftehbt er au& Gründen ber Temperatur (f. dief. und die Art. A, Addi— 
tion, Verhältniß und die dort angezogenen) in dem Fleineren Ber: 
bältniffe von 27/,. Der franzöfifhe Name für es ift mi bemol. 

Efhelbad oder Efhenbad, Wolfram v., ein berühmter Schweiz: 
zerificher Meifterfänger, blühete zu Ende des 12ten und zu Anfange bed 
13ten Jahrhunderts, hatte den befannten Friedebrand zum Lehrmeifter, und 
fam, nachdem er eine große Neife durdy ganz Deutfchland gemacht hatte, 
gegen 1200 auf dem Scloffe Wartburg bei Eifenady an, wo er von dem 
funftliebenden Landgrafen Herrmann von Thüringen in Dienft genommen 
ward, Hier hielt er 1208 den berühmten Wettgefang mit Klingdohr, dem er 
zwar in Befingung religiöfer Gegenftände überlegen war, in jeder anderen 
Hinfiht aber nachſtand. Als Dichter ift er unter allen Dichtern des ſchwä— 
bifhen Zeitraums nicht allein einer der fruchibarften, fondern überhaupt 
der vorzüglichfte, der durch einen außerordentlihen Reichthum an Fantaſie 
und Tieffinn, Neuheit in der Darftellung und Gewandtheit und Zierlichfeit 
im Ausdrucke zu einer bedeutenden epifchen Höhe fid) erhebt. Doch gehört 
feine Betrachtung von diefer Seite nicht hieher. Man vergl. darüber 
„Muſeum für altdeutfche Literatur und Kunſt“, herausgegeben von Has 
gen, Docen und Büſching, Bd. 1. Bu Henneberg empfing er den Ritter: 
ſchlag, und fein fpätered Leben brachte er hauptfähli auf Ritterzügen zu. 
Gegen Ende ſeines Lebens zog er fi) auf den Wohnfiß feiner Väter zurüd, 
und wurde in der Frauenkirche des Marktes Eſchenbach begraben. Das Jahr 
feines Todes bat ſich nicht ermitteln laifen. 

Efhenburg, Johann Joachim, Geh. Juftigrath, Senior des Eye 
riafus-Stifted und Profeſſor am Carolinum zu Braunfdweig, aud Ritter 
des Guelfenorbend, geb. 1743 zu Hamburg, und geft. zu Braunſchweig 1820. 
Seine erfte Bildung erhielt diefer auögezeichnete Kiterator auf dem Ham— 
burger Johanneum; nachgehends zu Leipzig, wo Ernefti, Gellert, Morud 
und Elodius feine Lehrer waren; und endlich in Göttingen, wo befonders 
Heyne und Mihaelid Einfluß auf ihn hatten. Nach Braunfchweig fam er 
zunächft nur ald Hofmeifter durch ded Abts Jeruſalem Verwendung; nad 
des Dichterd Zachariä Tod erhielt er defien Stelle am Carolinum. Die 
deutfihen Mufiter verdbanfen ihm die nähere Befanntfchaft mit vielen gu— 
ten, in ausländifcher, namentlich in englifher Sprache erfhienenen, äfthetis 
hen Schriften, die er überfeßte, und zum Theil auch mit fehr lehrreichen 
Zuſätzen bereichert. So Brown’3 „Betrachtung über die Poefie und 
Muſik“ (Leipzig 1769); Webb’s „Betrachtung über die Verwandtſchaft 
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der Poefie und Muſik“ (Leipz. 1771); Burney’3 „Abhandlung von ber 
alten Muſik“ (ebend. 1781, fteht auch vor Burney’3 Gedichte); „Ein 
Brief über Jomelli’3 Leichenfeier” (aud dem Stalienifchen, im beutfchen Mu: 
feum Bd. 1. pag. 464); Burnen’s „Nadricht von Händel’3 Lebensum— 
ftänden und feiner Gedächtnißfeier” (Berlin 1785); u. Burney’3 „Ber: 
ſuch über mufif. Critik“ (im mufif. Wochenblatte pag. 73). Seine eigenen 
bieher gehörigen, Fleineren oder größeren, Werke find: „Abhandlung über 
die Cäcilia‘‘ (Hannov. Magaz. 1786. St. 94 ff.) ; „Ueber die fürzere Dauer 
bed MWohlgefallend an dem Spiel der Bladinftrumente” (muf. Wochenblatt 
pag. 155 — #62); „Xheorie und Literatur der fhönen Wilfenfchaften, nebſt 
einer Beifpielfammlung dazu‘; und dann eine Menge Fleinerer mufifalifcher 
Aufſätze und’Recenfionen in verfchiedenen Zeitungen und Journalen. Nicht 
zu übergehen find hier audy feine deutſchen Bearbeitungen großer practifcher 
Docal-Mufifwerfe, wie 3. B. des „Judas Maccabäus“ von Händel, des 
„Pilgrimm“ von Haffe, des „Robert und Califte oder der Sieg der Treue” 
von Buglielmi, u. A., wodurch er fi ein nicht minder. großes Verdienſt 
um bie deutfche Kunft erwarb. Ein genaues Berzeichniß feiner fämmtlichen 
Merfe, auch der noch zahlreicheren nicht hieber gehörigen, findet fi in 
Jördens's „Lexicon deutfcher Dichter und Profaiften. Dr. Sch. 

Efchftrutb, Hand Adolph Freiherr von, feit 4787 wirflider Re 
gierungsrath zu Caſſel, vorber Juftizrath zu Marburg, aud Mitglied meb: 
rerer gelehrten und artiftiichen Gefellichaften in Deutfchland, Frankreich und 
Stalien, geb. zu Hellen=z Homburg am 28ften Januar 1756, und gejt. zu 
Caſſel am 30ften April 1792, ftudirte die Compofition unter Leitung des 
berühmten Concertmeifter Hupfeld zu Marburg und des Organiften Bier: 
ling, welder leßtere ihn befonderd für Bach's Styl zu gewinnen fuchte, 
was ihm in dem Maaße gelang, daß der junge Künftler zulest von Nies 
mand ald nur von Bady fpielen u. in all’ feinem mufifalifchen Treiben nur 
Diefen zum höchften Borbilde nehmen wollte. Auch war fein Erfülltieyn 
von leidenſchaftlicher Liebe für die Kunft nur allein ein Werf des Umgangs 
mit Bierling. Mitten in dem beftigften Drange der Berufögefchäfte lag er 
mit ganzer Sede der Kunft ob; felbft fertiger Clavierfpieler componirte er 
viele gefällige Sachen für fein Inftrument, auch Lieder und Chöre , deren 
Ausgaben er meiftens eine fehr lehrreihbe Abhandlung über irgend einen 
paffenden mufifalifchen Gegenftand ald Vorrede zufügte, wie 3. B. „XI 
Märſchen mit der Theorie, Gefchichte und Literatur diefer Mufifgattung‘, 
u. dergl. m.; und unter feinen binterlafienen Papieren fanden fi meh— 
rere drucreife theoretifche Merfe, ald: eine Heberfegung von Roujjeau’s 
Anleitung, die Mufif in Partitur und in Stimmen zu fehreiben ; „Lehrbuch 
der höheren Mufif mit befonderer Beziehung auf ihre Literatur und Yet: 
hetif” ; und Ph. E. Bach's Biographie. Von feiner befannten „mufifalis 
fhen Bibliothek“ find nur zwei Stüde zu Marburg 1784 und 1785 erſchie⸗ 
nen, ein drittes blieb Manufcript. Ald Eritifer zeichnete er ſich durch Un— 
partheilichfeit und Scharffinn aus, und höchſt zierliher Ausdrud und klare 
Gründlichfeit geben feinen theoretifhen Schriften nody jet den Vorrang 
vor manchen anderen äbnlidhen; wie diefe Zeichen ſich denn aud in dem 
reinen Sabe feiner practiſchen Compofitionen nuverfennbar vorfinden. Seine 
ausführliche, von feiner geiftreihen Gattin verfaßte, Biographie ftebt im 
dem „Nekrologe“ vom Jahr 1792, und Zufäße dazu in bejien Supplement= 
bande von 1793. 

Escobedo, f. Scobebo. 

Es: Dur (franz. mi bömol majeur), diejenige der 24 Tonarten unſe⸗ 
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red: modernen Tonſyſtems, in welcher der durch ‚ein b um eine) halbe.Stufe 
erniedrigte Ton e als Grundton (Xonita) der; fogenannten Durtonart an 
genommen wird, deren Rattır zu entfprechen dann noch die Töne a’und h 
in der Leiter durch Erniedrigung in as und b verwandelt werben müſſen, 
ſo daß alſo 3b—es; as u. b— vorgezeichnet find. ©. Yonleiter uw Bor: 
zeihnung Das mathematifhe Verhältniß der einzelnen’ Intervalle in 
der Leiter dieſer Tonart zu einander iſt — ‚in‘ RUN der jebt 
berrfchenden temperirten. Stimmung — . ' ' 
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©. Addition, Berhältniß und die damit in Verbindung ftehenden 
Artikel. Der.pfuchifche Character, diefer. Tonart ift — de Riebe, der 
— des iraulichen Geſprächs mit. Gott. 
„Stille des Hains! 
Grauliche Schatten! 
Zitterndes Mondlicht! 
Laßt mir die Erde vergeh'n, 
Last mir den Himmnef-erfteh'nt 
Nach oben feufjet Die Seele 
Hrimathluftig: 
j una, ebt ſie empor, ihr hinmliſchen Maͤchte, 
ar Sie verfangt ihre göttsihen Rechte!“ — 
beffngt fie 3. J. Migner in feinen „Ideen über Mufit“ (Reiyg. allgem. 
muſit. Zeitung 1823. Pag. 714); aber er hätte nur fingen dürfen „dies 
Bild niß ift bezaubernd ſchön!“ (Mozarts „Zauberflöte“) und den Choral 
Jeſus, meines Lebens Leben!” — und er hätte die innere Natur der 
Klänge aus Es-Dur, wenn nicht paffender, fo doch eben fo treu und trefs 
ferib bezeichnet als in ſeinen mehrfarbigen Verſen. Vergl. auch hier noch 
den Art: Tonart, und Schubart's „Ideen zu einer Aefthetif der XonZ 
kunſt“ pag. 377 ff. — Feldton wird die Tonart EsDur zuweilen ge— 
nannt, weil die bei der Militärmuflt am meiften gebräuchlichen Inftru= 
mente gewöhnlich in Es’ geftimmt find. So bebient man ſich bei den mili- 
tärifchen Märfchen und Yufzügen 3. B. gewöhnli ber Ess Trompete, ber 
Es:Elarinette u. f. w. * Dr. Sch. 
.. Eses ift ber.doppelt oder um 2 halbe Töne erniebrigte Ton e, der 
in unferem Tonſyſteme mit dem Tone d zufgmmenfällt, ober vermittelft der 
Saite d intonirt wird. ©. Doppelzb und VBerfegungdzeiden. 
Indeſſen kommt die Schreibart eses ſelten vor, und wo ed. ber Tal iſt, 
nur im Vorübergehen, und mehr aus übertriebener, faſt ans Pedantiſche 
grenzender, orthographiſcher Genauigkeit als aus grammatikaliſcher Pflicht. 
Eskimo. Die Muſik der Eskimo's, dieſes wildeſten aller wilden 
Völker, das an den Küſten des nördlichen Labrador wohnt, aus Grönland 
ſtammt, und daher auch mit den Grönländern einerleiSprade hat, ift zwar 
eben fo beichränft und ärmlich, ald Geift, Sitte und Gejtalt zc., wodurch 
diefelben ſich von allen übrigen Nationen unterſcheiden; doc, ift fie Muſik, 
und. liefert den überzeugendften Beweis zugleich, daß Fein Volk, auch das 
allerrohefte nicht, ohne alle Muſik ift, und wie diefe verfchönernde Sprache 
vonder Mutter Natur felbft gleichiam jedem vernünftigen, fühlenden We⸗ 
fen. bei ber Schöpfung als theuerſtes Gut — in der Anlage, dazu wenig⸗ 
tens. — mitgegeben ‚ode, eingeimpft. wird⸗ Was wir davon wiſſen, verdan⸗ 
Muſitaliſches Lexicon II. 40 
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fen wir hauptſächlich den Bemühungen des engliſchen Schiffscapitäns Parry, 
der in ſeinem „Journal of a second Voyage for the diseovery of a North- 
West Passage“ etc. auch der Mufif der Eskimo's als eines dharacteriftifcher 
Zuges diefed Volks ausführlich gedenft, u. woraus denn auch die Leipz. muſik. 
Zeitg. von 1824 pag. 358 fi. dad Wefentlichfte dariiber -mittheilt. Befonders 
dad weibliche Gefchlecht der Edfimo’s liebt die Muſik, und zum Theil fo 
fehr, daß Einige unter ihnen, wenn fie ein Mufifftücd ‘hören, völlig mit eis 
ner gewiſſen Leibdenfchaftlichfeit dad Haar von den Ohren ftreichen und den 
Kopf weit vorbiegen, ‚ald wollten fie nur immer deutlicher noch die Töne 
auffangen. Der Bocalmufif geben fie den Borzug vor der Inftrumental- 
mufif, vielleicht um ihrer größeren Natürlicyfeit willen; deshalb fingen fie 
aud) fleißiger als daß fie fpielen, und zeigen wenig Luft’ zur Aufnahme der 
populären SInftrumente, welde Dänen, Normänner und Schweden öfters 
zu ihnen bringen. Die Handtrommel (Tamburin) und Pfeife find die ein⸗ 
zigen Inſtrumente, welche man noch am häufigftengbei ihnen findet, und 
auch biefe gebrauchen fie faft audfchließfic nur zur Begleitung ihres höchft 
einfachen, unifonifchen Gefanged, den, von Frauen angeftimmt, die Männer 
in der tieferen Octave begleiten. Nur 3 — wenn wir fie fo nennen bürs 
fen — Bolfälieder haben fie im Ganzen, die fie aber oft fingen. Das vor: 
züglichfte, und bei Weitem gewöhnlichſte darunter ift dasjenige, welches mit 
dem befannten Grönländifcden Chorus „Unna aya“ anfängt und je 2 Verſe 
damit fchließt, fo daß Faum ein Fünftheil ded ganzen Gefanges das eigent— 
liche Lied ausmacht. Wenn ed an die Worte ober. den Text diefed Fommt, 
fo fteigen die Töne um etwas für 3 oder 4 Xacte, dann aber- finfen fie mies 
der in den vorigen Sum-Sum:Chorus zurüd (f. Notenbeiläge Nr. IL, a), 
Die Worte des Textes find eben ‚fo ohne Ende, wie die von „Cheoy Chau“, 

dem zweiten Liede, welches in der Melodie von dem erſten nur unbedeu⸗ 
tend abweicht, und auch denſelben Chorus, nur night. denfelben Xert hat; 
denn die Frauen fingen fie wohl eine halbe Stunde lang, und dann hört 
eine nad) der. andern auf, nicht weil dad Lied oder die Geſchichte zu Ende 
if, ſ fondern weil fie feinen, Athen mehr haben. Dad dritte und ihr letztes 
Lieb ift das, gefangreichfte. Den Schluß, welcher. plotzlich und höchſt ſon⸗ 
derbar ift, begleiten ſie gemeiniglich mit einer, ganz, ‚eigenen Kopfbewe⸗ 
gung, und mit einem Ausdrucke von Schalkheit im Sefi chte, welcher ſich 
nicht mit Worten beſchreiben läßt (ſ. Notenbeilage Nr. M. b). Dieſes Lied 
hat nur einen Vers, und iſt, nach ſeinem Anfangsworte „pilletay“ zu ſchlie— 
Gen, ein Bettellied. — Eine Notenſchrift beſitzen die E's nicht, Alles, was 
ſie ſingen und ſpielen, wird durch Tradition aufbehalten. Der oben er— 
wähnte Parry ſetzte mit Hülfe einer Flöte und Violine die in der Beilage 
mitgetheilten beiden Lieder nach dem Gehöre in unſere Noten, was aber 
mit vielen Schwierigfeiten verbunden feyn mußte, da den Es in ſofern 
zwar ein gutes Gehör nicht abgefproden werden Fann, als, wenn irgend 
Einer unter ihnen ein Gefangftüd in beliebigem Tone anhebt, die Uebrigen 
alle fogleid) im vollfommen reinen Einflange mitfingen, fie bei jeder Wie: 
berholung eined Verſes jedoch um fo viel regelmäßig unterziehen, daß dies 
in der Zeit von etwa 10 Minuten faft einen ganzen Yon beträgt, und wenn 
fie einmal einen (willführlichen oder unwillführlichen) Halt madıen, jedesmal 
in einem ganz anderen, falfhen Xone wieder anfangen. Nur einen einzigen 
Mann, Namens JZligluif, will Parry getroffen haben, der im Stande war, 

die auf einem Inftrumente angegebenen Töne aufzufaifen und im Ein 
Mange anzuftimmen. — Der Xert:Inhalt der Gefänge der E's bezieht ſich 
hauptſächlich * ihre Verrichtungen und Thaten zu ra und zu Lande. 
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Sälitten, Kahn und Speer find daher die Hauptgegenftände, die darin be- 
rührt werden, 

Es-Moll, f. Dis: Moll. j 

Espressione (ital.) — Ausdruck; con espr. — mit Ausdruck, 
oder espressivo — auddrudödvoll. Jedes Tonſtück fol fowohl Ausdrud . 
haben, ald audy mit Ausdruck, d. h. fo vorgetragen werden, daß die darin 
zu Grunde gelegte und auögeführte Idee wirklich zur Wahrnehmung ger 
bracht wird. Demnach dürfte denn im Allgemeinen jened Wort ald lleber- 
ſchrift eines ganzen Tonſtücks wie ald Vortragäbezeihnung eines einzelnen 
Satzes überflüffig erfcheinen, und in der That auch Fann und foll es fi ch 
ſtets nur auf die Verſtärkung des Ausdrucks bei der Ausführung einer 
Haupt- oder einzelnen Melodieftimme beziehen. Diefe Verftärfung 
geichieht hauptſächlich durch ein merfliched Hervorheben der Aecentnoten in 
der betreffenden Stimme, während bie harmonifche Begleitung in gemeffe- 
ner Ruhe fortfchreitet. Gewöhnlich hat der Componijt felbft dabei bie häufig 
vorfommenden Accentnoten mit verfchiedenen entiprechenden. Zeichen verſe⸗ 
ben, deren Bedeutung dann im Vortrage überall genau berüdfichtigt, wie 
überhaupt der innere und äußere Character des ganzen Tonſtücks fowohl 
wie der einzelnen Stelle richtig und fharf aufgefaßt und in der —— 
auf das getreueſte wiedergegeben werden muß. 


Espressivo, ſ. den vorhergehenden Artikel. 


Effer, Earl Michael Ritter von, von feinen Zeitgenoffen ais einer 
der größten Biolinvirtuofen gepriefen, wurde geb. zu Nahen um: 1736 und 
nach wohlbeendigter. Lehrzeit ald erjter Biolinift in der Capelle zu Eaifel ans 
geſtellt. Die Bekanntſchaft, welche er hier mit mehreren ausgezeichneten Künfts 
lern machte, die fein vielverfprechended Talent ſchätzten, war das wirfs 
famfte Mittel und die heftigſte Triebfeder gu feiner ferneren Ausbildung: 
Deren Beifpiel folgend ftudirte er mit raftlofem Fleiße die Muſik im All- 
gemeinen fowohl ald indbefondere fein Inftrument. 1759 ging er auf Nei- 
fen, zunächſt nur in der Abfiht, einige vornehme Städte Deutſchlands zu 
befucdyen ; die außerordentlicy günftige Aufnahme aber, die er gleich bei ſei— 
nem erften öffentlichen Auftreten, ber eminenten Fertigkeit und Eleganz 
feined Spield wegen, fand, und die fi) beim Wiederholen deffelben immer 
mehr zum höchſten Enthuflasmud fteigerte, ließ ihn jene bis durch ganz 
Europa verlängern. 4772 in Rom erhielt er bier einen Ritterorden (wel- 
chen aber? ‚und von wem ? erzählt die Gefchichte nicht) ;- 19774. in Paris 
wußten die franzöfifhen Sournaliften nicht genug ben deutihen Meifter zu 
rübmen, und 4775 bid 1776 in London war fein. öffentliche® Spiel eine 
wahre Goldgrube für ihn geworden. 1777 hielt er fich in Bern und 1779 
in Bafel auf. Gegen 1786 ging er nad) Spanien, wo er an mehreren Or- 
ten denfelben großen Beifall wie in anderen Ländern fand, er ſelbſt ſich aber 
bald aud aller Deffentlichfeit verlör. Auch im Spiel der Biola d'Amour 
befaß er große Fertigkeit. Die unruhige Lebendweife, welde er anf beit 
fortwährenden Reifen führte, ließ ihn ald Componift wenig probuctiv. feyn: 
er fchrieb die Oper „die 3. Pächter”, mehrere Violin-Solo's, Trio's und 
Quartette, und aud einige Sinfonien; gedrudt ift davon aber unſeres 
Wiſſens nichts, und Kenner, 'die einige von. diefen Sachen zu: hören Gele- 
genheit hatten, wollen die Flüchtigfeit, mit der fie gefchaffen worden feyen, 
zu. augenfcheinlic) daran finden, ald daß fie: — alas Beachtung des 
Künſtlers werth wären. 10: : 


Eſt oder Efte; Thomas, ein alter englifeher Tonkünſtler, iſt 'mers 
40 * 


‘ 
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benswerth als der Herausgeber der vollſtändigſten Pſalmen⸗Sammlung des 
16ten Jahrhunderts unter dem Titel „The whole Book of Psalmes, with 
their wonted tunes ete.“, und als Vater des berühmten Michael Eſte, 
Baccalaureus der Muſik und Chordirector an der Kathedralkirche zu Licht⸗ 
field, der zu den fruchtbarſten engliſchen Componiſten aus dem Anfange des 
Arten Jahrhunderts gezählt werden maß. Außer mehreren Büchern 3>, 4, 5= u. 
6fimmiger Mabrigalen gab er viele mehrftimmige Anthems und andere 
Sachen heraus, die mit zu den beften feiner Zeit gehören; 1601 auch eine 
bis auf den heutigen Tag noch geſchätzte Sammlung von Gefängen, „die 
Triumphe der Oriane“ betitelt, in welde er nur ſolche aufnahm, die den 
vom Grafen Nottingham ausgeſetzten bedeutenden Preid erhalten hatten. 
Eſterha zy v. Salantha, Nic. Fürft, gefürfteter Graf zu Forch— 
tenftein und Edelftetten, öfterreichifher Generalfeldjeugmeifter und Capitän 
der ungarifchen Leibgarbe, gehört zu den edlen hohen Beſchützern der Kunft, 
deren Name nie erlöfchen wird in der Gefhichte. Er wurde geboren am 
42ten December 1765, und brachte feine Jugendjahre auf Reifen durdy ganz 
Europa, namentlich in England, Frankreich und Italien, zu. Dadurch ward 
fein Gefchmad gebildet und erhielt feine, vom Bater auf den Sohn fort— 
geerbte Neigung zur Kunft eine feftere Richtung, die zu verfolgen er auch 
von der Zeit an nicht-aufhörte, wo er fich dem Militärftande vorzugsweife 
widmete. Viele Zweige der Kunft und Wiſſenſchaft verdanfen ihm wichtige 
Bereiherungen. Mit irdifchen Gütern bid zum MUeberfluffe audgeftattet 
unterhält er von jeher eine eigene Haudcapelle,.die die Schule nicht weniger 
der größten. Heroen der Mufif gewefen ift. Geine herrliche Refidenz in 
Eifenftadt, wo er.die Gebeine feines Lieblings Haydn (f. dief.) mit auds 
gefuchter Pracht, beifeßen, und demfelben 1820 noch ein’ befonderes Denkmal 
von Marmor errichten ließ, wurde durd) ihn ein wahrer Tempel ber Ton— 
Punft. Seine dafelbft in dem ſchönſten Localen aufbewahrte mufifalifche 
Bibliothek ift vieleicht die reichhaltigfte, die ed giebt; jedenfall die werth- 
vollſte, da fie feltene Schäße und die vollftändigften Sammlungen enthält, 
wie 5. B. Haydn's, Albrechtsberger's, Mozart’5 u. A. fämmtliche Werke. 
Beſonders reid) ift ſie an Manufcripten nocy nicht gedructer Compofitionen. 
Nicht mit Unrecht nennen viele banfbare Künftler mit Begeifterung ihn ben 
SPflegvater der Mufe ; feine aufrichtige Liebe zuihr hat ihn dazu gemacht. Bon 
1833 an bat er ſich, nebft feinem Sohne Paul, aus dem öffentlichen. und 
diplomatifhen Leben faft ganz zurüdgezogen, und fich insbefondere der Ber: 
waltung feiner,. von Wien bid nahe an Belgrad reicyenden, Güter ges _ 
widmet. Ä 8. 
Eſteve, Pierre, ein franzöfiſcher muſikaliſcher Schriftſteller, blühte 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Paris, und war Mitglied der 
K. Academie zu Montpellier. 1751 gab er heraus: „nouvelle decouverte du 
priocipe de l’harmonie avec un examen de ce que Rameau ‘a publiee ‚sous 
le titre de demonstration de ce priucipe.“  Siermit kündigte er ſich gleich— 
fam nur an ald Gegner des Rameau’fhen Syſtems; größere Xhätigfeit 
entwickelte er in ſolcher Richtung durd feine folgenden Schriften, naments 
lic durch die Abhandlung „sur le veritable principe de l’harmonie“, welche 
einen. Theil feined Hauptwerfed „esprit des beaux arts“ (Parid 1753) aus⸗ 
machte. Vorher hatte er fi) auch zum Apollogeten bed franzöfiihen Styls 
in ber Muſik aufgeworfen in der Schrift. „Justification de la musique fran- 
gaise contre la querelle qui.lui à été faite. par an Allemand et un Allo- 
broge etc.” Später änderte er aber feine Meinung, : und bewies in einem 
neuen Tractate, unter dem Xitel „Problem si l’expression que donne l’har- 
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moõnie, est pröferable a celle que‘ fortnfl ia elodidt, daß die’ Harmonie eis 
gentlich Fein Werf der Kunft, ſondern in der Matier ſelbſt gegründet ſey. 
In demſelben Sinne find denn auch ‘feine: ;Nouveaux didlogues sur les 
arts“ abgefaßt. Dieſelben erſchienen 1755 zu Paris ohne ſeinen Namen. 
PLtendue (franz. ), — -Umfen 8 (1. dv.) der Töne, einer Singſtimme 
ſowohl als eines Inſtruments. 
E.than, nach 1 Chron. 16, 17 ein Sohn Kufaja, war Mitglied des 
Sängerbundes, welhen König David.(f. dief.) fiftete, und unter den 
Leviten Director. oder Borfänger deöjenigen Chors, welcher ‚während des 
Tempeldienſtes auf der linken Seite der Bundeslade ftand. Nach Pſalm 89, 
4 war er geübt im Spiel der Eymbeln,. Harfen und Xrompeten,., Mehr 
von ihm findet fi 1 König 4, 31; 1 Paral, 2, 6 u. 83 7, 42 — 4; 26, 1 
und an vielen anderen Orten. , * ‚Din Sch. 
Ett, Eafpar, Organift-.an ber 8. Heftirche zu St. Michael in Mün⸗ 
chen, gleich auögezeichnet ald Orgelvirtuos, gründlicher Theoretifer und 
Kirchencomponift. Am:sten Januar 1788 zu Ereſing, Landgerichts Lands: 
berg, in Baiern: geboren, zeigte er fchon in. der früheften Jugend große 
Liebe zu den Studien und zur Mufif, und Fam im neunten Jahre als 
Ehorfnabe in die Benebictiner-Abtei Andechs, wo er neben den Worbereis 
tungöftubdien für’ Gymnafium auch gründlichen Unterricht im Singen, Elas 
vierfpielen und Generalbaffe erhielt, ſo daß er fhon nad) drei -Sahren zur 
Aufnahme in dad Churfürftlide Seminar zu München, damals: eine. ber 
beiten Pflansfchulen für Muſik in dem an ſolchen nüßlichen öffentlichen Ins 
ftituten fonft fo reihen, jekt fo armen Baiern, tauglich befunden wurde. 
Hier erhielt er im Drgelfpiele den Unterridyt des trefflichen Joſeph Schlett, 
damals Profeffor.an der Ehurfürftlichen Pagerie, und in der Compoſition 
des tiefgelehrten Kontrapunctiften Joſeph Gratz, aus defien Schule übers 
baupt fo manche bedeutende Talente: hervorgegangen find, unter. denen 
Ett denn einen der ehrenwertheften Pläße einnimmt, Rad. vollendeten 
Gymnafial- und Lyteal= Stubien widmete, er mehrere Jahre hindurch feine 
ganze Muſe ausfchließend der Mufif, und 1846 erhielt er endlich das Amt, 
welches er noch jebt mit Audzeihnung und allgemeiner Anerfennung ver 
fieht, und in. welchem fich ihm ein in mehrfacher Beziehung nüßlicher Wir— 
fungdfreid eröffnet hat. So fteht der Sängerchor der St. Michaels-Hofkirche 
3- B. auf einer höchſt achtungswerthen Stufe, fo daß die Productionen deſſelben 
ſich mit dem Beſten meſſen können, was Europa in dieſer Art. aufzuwei—⸗ 
ſen hat, und ohne das anerkannte Verdienſt des würdigen Chordirectors 
(Hofeaplan J. B. Schmidt) im Geringſten ſchmälern zu wollen iſt nicht zu 
verfennen, daß Ett durdy feine Wirffamfeit qls Organift, ald Lehrer, ald 
Kirchencomponift, und eben fo ald Bearbeiter alter Werfe die Hauptftüße 
dieſes ſchönen und lobenswerthen Inftitutd ift. Seine Wirffamfeit als Leh— 
rer beurfundet er indeſſen ‚nicht allein durd) Heranbildung der Mitglieder 
des Sängerchors, an welcher der Ehorbdirector felbft dad, größte Verdienſt 
bat, fondern vorzüglicy durch feinen Unterricht in der Compoſition, ber 
manche beachtenöwerthe Früchte trägt. Seine Thätigfeit ald Componift felbft 
ift, wenn man feine vielen anderweitigen Berufögefchäfte und befonders 
die Borzüglichfeit der meiften feiner Werfe berücfichtigt, und daraus auf 
die Zeit fchließt,. welche er nothwendig auf die Hervorbringung mehrerer 
der größeren unter denfelben verwenden mußte, wirklich eine angeitrengte 
zu nennen ; denn wir Fennen von ihm beiläufig 60 mehr oder weniger um— 
fangreiche Werke, unter denen 8, theils mit theild ohne Orchefterbgl. gefchrie- 
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bene, 4⸗0 bis 8ſtimmige Meſſen, 2 Requiem, 2 treffliche Miserere, ein eben 
fo ausgezeichnetes Stahat mater (dieſe 3 Werke ohne Inſtrumentalbeglei⸗ 
tung), ein. Te Deum, mehrere Lytaniae, Veſpern, viele Gradualien und. Of⸗ 
fertorien. 2c. zahlreiche Beweife feiner großen harmoniſchen und fontrapuncs 
tifchen. Kenntniffe und einer Acht religiöfen Auffaſſung und Durdführung 
geben. Auch im Kammerftyle hat er in mehreren Ehören und Liedern Ach— 
tungöwerthe3 geleiftet. Ein befonderes Berdienft aber hat fi Ett durdy 
feine unermüdeten Forfchungen im Gebiete der älteren Kirchenmufif aus 
dem 15ten und 16ten Sahrhunderte erworben, wozu ihm die K. Hofbiblios 
thek in München reihe Materialien liefert, und ohne weldye manches dort 
ruhende claſſtſche ältere Werk der jeßigen Zeit vorenthalten geblieben wäre; 
denn wenn ſolche Forfhungen mit der gehörigen Umficht gefheben, nur 
da3 wirklich Gediegene audgewählt, und nicht fanatifd, alles Alte für treffe 
lich blos darum erflärt wird, weil ed alt und mit Wolfen von Staub ums 
hüllt iſtz fo Fann die Kunft durch fie nur gewinnen, und man wird ber Zeit, 
in.der wir leben, Fein Unrecht thun, und dad viele Gute, was unleugbar 
auch in unferen Tagen hervorgebracht wird, um ber Liebe zu den Werfen 
ber Borzeit willen weder verkleinern noch zurücfeßen, weil umſichtige For— 
fher in dem Kunftwerfe bie Wichtigfeit der Idee zu achten, und genau zu 
würdigen: wiſſen, wie Biel von der Form der Zeit angehören und daher 
nac ihren freilich oft wechfelnden Anforderungen fich verfchiedenartig ges 
ftalten fann und barf,. ohne Daß deöwegen bie Wahrheit und Schönheit der 
Idee leide oder gar untergehe. ın. P. N. J. 
Etuwde, Mehrzahl Etudes. Die: Erereitien oder Etuden (deutfcy 
eigentlich Studien) für die verfchiedenen Inftrumente enthalten durchaus 
ohne weitere Bedeutung nur alle. Borübungen technifcher Fertigkeit; es 
find gleichſam die bloßen Buchſtabirtafeln für die Seelenfprache der reinen 
Konfunft:" Daher müſſen ſie denn auch in fortfchreitender Folge für alle 
Schwierigkeiten und Fälle; welche in der techniichen Behandlung eines In= 
firuments vorkommen können, zweckmäßige Uebungen barbieten. So uns 
möglich es aber iſt, alle folche denkbar vorfomnienden Fälle und Schwierig- 
keiten,deren Maſſe durch bie unendliche und unbegrängte Fülle und Ver— 
ſchiedenheit der mufifalifchen Erfindung bedingt wird, im Boraus zu berechnen, 
eben fo-unmöglicy ift ed denn auch, Etuden zu: ſchreiben, in welchen ber 
Spieler zu jeder Zeit und in jedem Verhältniſſe die bedürftige Anleitung 
finden fünnte, Bedenkt man 5. B. nur, daß die 12: Xöne in einer Dctave 
an ſich fchon 479,001,600 verfdjiedene Zufammenftellungen: oder Berwedhös 
lungen aulaffen, und rechnet man hiezu noch die verfchiedenen Notengattuns 
gen, Paufen, Zonlagen, Tactarten, den unendlidyen Reichthum rhythmiſcher 
Eombinationen, Punctirungen, Vorfchläge, Synfopien u. f. w. ſowohl eins 
jeln für fih ald in ihren bundertfältigen Zufämmenftellungen, fo ericheint 
das ganze Gebiet, in weldyes die Etuden eingreifen follen,, fo unerihöpflic, 
daß es ein thörichted Vermeſſen wäre, auch mit dem jtärfften Convolut fols 
cher technifchen Uebungen: ed umfaffen zu wollen, und es kann daher nur 
ein, Fleinerer oder größerer, Xheil der mufifalifhen Praxis fenn, auf weis 
chen die Etuden hinwirfen, und der, um nie irre geleitet zu werden, immer 
von den Verfaſſern derfelben (auf den Titeln vielleicht) felbit bezeichnet ſeyn 
follte. Ueber die Zwedmäßigfeit und die Art und Weife der Anwendung 
folder Muſifſtücke vergl. den Art. Unterricht. Auch kann es bier nicht 
der Ort feyn, alle die Etuden-Sammlungen aufzuzählen, welche biöher für 
alle Inftrumente erfhienen find. Für dad Elavier wurden unftreitig die 
meiften Etuden gefchrieben, vielleicht weil die Fingerſetzung, deren Erler: 
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nung fie alleifich zum Hauptziel feßen, hier fo mannigfaltig unb auch fchwie- 
wigeift, wie bei feinem anderen Inſtrumente. Nennen wir daher auch nur 
einige von biefen; ben :Clavier-Etuden, fo erſcheinen und befonderd zweck⸗ 
‚mäßig gearbeitet! die von Clementi, Kalfbrenner umd Aloys Schmitt; fehr 
lehrreich : find die Eramer’fchen; geiftvoll die von Mofcheled; wunderbar 
yu’köchft vriginell, aber auffallend ſchwer die von Chopin. Der Unterſchied, 
welcher zwiſchen den Etuden aller diefer Meifter herricht, 'ergiebt ſich aus der 
Verſchiebenheit ihres Styls und ihrer Spielart, auf welche unter den ber 
ſonderen Artikeln hingedeutet iſt. Jüngſt hat auch R. Schumann. Etuden 
für das Pianoforte nach den Capricen von Paganini mit einem eigenthüm⸗ 
richen Fingerſatze herausgegeben, die mit der: Zeit wohl einer allgenieineren 
Einführung ſich erfreuen werden. 0... ihm Dasche n 
Sr i@uchidts;"genannt der Vater der Mathematik, geb. zu’ Alexandria 
in Aegypten, ungefähr'306 v. Ehr., ſtudirte zu Athen unter Plato, lehrte zu 
Hlerandria unter Ptolemäus Soter die Geometrie, und iſt der Ältefte unter 
er’ noch bekannten muſikaliſchen Schriffftellern. Er ſchrieb „Introductio har- 
Konica « (Erdarköyn apnövırn) und‘ ;‚Sectio Canonis* '(Kararoun navb- 
vo), "weiche don 4447 bis 1703 fieben verfchiedene Audgaben mit Webers 
feßängen (von Georg Valla, I: Pena, Daſypodius, Herigonius, Meibom, 
Forcadel und Gregor)’ erlebte. Beide Werke Handeln ‘zwar blos’ von den 
Klärigen, Zütervallen, Klanggefhlecytern,; Syftemeh ü. f. w., aber‘ die Re 
gelmäßigfeit und Gründlichkeit, womit €! bei feinen Demonſtrationen darin 
mie Hülfe des’ Monochords zu Werfe geht, geben ihnen einen bedeutenden 
VBotzug vor allen’ anderen Schriften; die von Griechen felbft über ihre 
Muſik verfaßt wurden; nur durch ſie iſt man zuerft zu einem ziemlich deut⸗ 
lichen Begriffe von der alten griechiſchen Mufif gelangt, Die rein mathe: 
matiſchen ‚Werte 'diefes älten Schriftftelerd gehören nicht hieher. 48. 
21. Eule, €. D.,,Rarb als Mufltdirector am Theater zu Hamburg 
4827, und war ‚geboren, bafelbit 1776. Sein Vater war Schaufpieler und 
Thepierbirector, Bei wenigen Anlagen zur dramatifchen Kunft,, und doch 
von leidenfchoftliher Liebe dafiir erfült, widmete er ſich yon früher Jugend 
an, ber, Mufif.- Schon 1796 trat. er als Componiſt von einigen gefälligen 
Elavierfahen auf,: und ‚1799 mit der Operette „bie verliebten, Werber“ 
die ‚bei. ihrer, Aufführung den Beifall fand,, welder dem jungen. Xalente 
mit Net gebührte,, Dit gleihem Glücke ſchrieb er (päter Die Opern „ber 
Unfichtbare“, „Oiaffar ‚und BZaide”, und, dad „Amt- und Wirthöhaus‘; 
und ald fertiger ‚Clavierfpieler auch mehrere kleinere und, größere Sachen 
für Diefed Jufteument, welche ihn ald einen Mann von leiytem Sinne und 
frobem Muthe darftellen, der feine Kunft verftand. Die Anzahl feingr Com: 
pofitionen iſt nicht..groß: ein Eoncertino, mit Orchefterbegleitung,. einige 
Sonaten ‚für Elgpi.- u. Violine, mehrere Variationen, Polonaifen_u. ſ. w. 
(alle Hamburg, bei Eranz); aber ſämmtlich find fie Liebhabern, bie ſich bei 
nicht ganz geringer Fertigkeit leicht und heiter am Clavier unterhalten wol⸗ 
Ien, ‚gewiß eine willfommene Gabe, da fie augenſcheinlich darauf berechnet 
find, ihren Spielern fih fo angenehm ald möglich zu machen. Seine Opern 
find nicht geftochen und auch außer Hamburg auf nur wenigen anderen 
Theatern gegeben worben. —— FE | 
so. : Eulenftein, Anton Heinrich Sigora Edler vu geb. 1772 in Wien, 
und.geftorben den 44ten November 41824, trat in. die Fußſtapfen feined Va⸗ 
ters: und wurde KK. Beamter. Zur Erholung befchäftigte: ev ſich ‚mit 
Muſik, wozu er ein recht angenehmes Talent befaß, und kurze Zeit über 
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Mozarts: Unterricht: genoß. Er fihrieb mehrere Sonaten, Quarteile, Ge⸗ 
fänge u. :w., auch für die Vorſtadtbühne 6 komiſche Singſpiele, darunter 
„die Wanderſchaft“, „Better Damian”, „ber Berüdenimaders „ber gebef- 
ferte Lorenz” — und war ‚ein geübter, fefter Violinſpieler, in allen Ge⸗ 
ſellſchaften, befonders ald Dirigent: bei Haustheaterm. ſtets willkommen.d. 
— Euler, Reonhard , geb; zu Baſel den 15ten April.4707,:Sohn’Paul 
3, welcher 1708. Landprediger zu Riechen wurde Vom Vater felbft: einem 
großem Liebhaber und guten Kenner der Mathematif und Phyſik, unter⸗ 
richtet gewann der talentyolle u.:fleifige Knabe bald: Liebe zu. diefen Bf 
ſenſchaften, wie zur Bildung, bed Geiſtes überhaupt. Auf. der Univerfität 
zu: Bafel ſchwang ser. ſich fchnell Bid zum Liebling des berühmten Mathema- 
tiferd ‚und: Phyfiferd Joh. Bernoulli auf, und wurde der Freund der ;bei- 
den ..in.;denfelben. Wiffenfchaften. ausgezeichneten. Söhne - feines . Lehrers, 
Daniel und. Nicolaus Bernoulli, von, denen Doniel.die Schwingungen gi 
ned Stabed zuerft entdeckte. (ſ. Bernoulli). Schon in ſeinem 19ten Le⸗ 
bensjahre erkannte ihm die. Pariſer Academie der Wiſſenſchaften, ‚feiner 
Abhandlung „über dad Bemaſten der Schiffe“ wegen, auf welchen Gegen- 
ftand E. auch in der Folge viele Aufmerffamkeit verwendete, dad Acceſſit 
zu. - Seine Freunde Dan, und Nic. B. waren. an die neu errichtete, Kaiß. 
Academie „ge Peteröburg.. berufen worden. Nachdem Pic. BD daſelbſt ge⸗ 
ſtorben, Dan. aber in ſein Vaterlaud zurückgekehrt war, tom E. ‚an ihre 
Stele.. Anfangs als Adjunct der höheren Mathematik, fpäter, als Profefer, 
Hier arbeitete E. mit einem fo bewundernöwerthen Sleiße,. daß die Menge 
ſeiner vielfach ausgezeichneten Abhandlungen und Werke Staunen erregt. 
Nicht. nur die größere Hälfte der, mathematifpen Aufſätze in den 46 Quart- 
bänben der. Petersburger Academie vom Jahre 1727.83 find feine Arbeit, 
fondern man fand.aud) noch 100 Abhgublungen im Manufeript, welche bi 

Academie nad) feinem Tode herausgab. Die Zahl feiner nmitihe Kuk 
fäße beläuft ſich auf 'beinahe 700; “Dazu Fommen noch 45 größere ur 

Die Parifer Academie ber Wiffenfchaften hat ihm 10 Preiſe zuerfannt; 9741 
wirde er von’ Friedrich dem Großen ald Profeffor der Mathematik" an die 
Berliner Academie berufen. Immer größer wurbe fein Ruhm in allen 
Landen, fo daß er mit Recht, nicht nur feines ungeheuern Fleißes, fonbern 
auch feiner genialen Erfindungen wegen, zu den ‚größten ‚Mathemiatifern 
bes 18teh’Nahrfünberts gehört. 41766 wurde er zum "Director der mathe 
mätifhen Klaffe der Ucademie zu Petersburg ernannt, welchem Amte er bis 
an feinen Yod vorſtand. Bald nach dem Antritte dieſes Amies erblindete ihm 
das linke Auge (das rechte hatte er ſchon 1735 in Folge eines hitzigen Fie⸗ 
bers verloren) durch den Staar; dennoch blieb er thätig und heiter bis an 
ſein Ende am ten September 1783: Unter ſeinen 13 Kindern zeichnete ſich 
Joh. Albrecht als Mathematiter aus (geb. 1754 zu Petertlikg, geft. dafebft 
1800). — "Leonhard Euler’3 fcharffi innige Erfindungen und‘ Förderungen‘ in 
der Mathematik, feine mannigfachen Hypotheſen in der Phyſik, und feine 
weit weniger glücklichen philoſophiſchen Beſtrebungen gehören nicht" hieher, 
eben ſo wenig fein Antheil’an den‘ Mondstafeln Tob. Mayer's. Daß er 
aber die Muſik unter feine angenehmſten Erholungen zählte, und in feimen 
mathenratifchen und afuftifchen Arbeiten Bedeutendes zur Foͤrderung muſika⸗ 
liſcher Wiſſenſchaft beitrug, kann keinem Freunde, viel weniger einem Kenner 
der Tonkunſt gleichgültig ſeyn, obgleich den Meiſten ſeine Abhandlungen 
unverſtändlich ſeyn werden. Es gehören durchaus mathematiſche u. phyſikaliſche 
Kenntniſſe zu ihrem Verſtändniſſe, die nicht jeder Tonkünſtler zu erlernen 
Gelegenheit, auch nicht immer Luſt hat. So verhält es ſich gleich mit ſeiner 
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erftenihieher gehörigen Schrift: '„‚Dissertätio de'sonis.“*' Basil-"1707 in? 
yTentatnen‘novae' Theoriae-Musicäd ex’ Certissiniis Harmoniae -principiis difu- 
ide expositde.' Petropol. "4729, 1734 11739 im!& (©. 263). "Die gründlichfte 
Beuvtheilung bed Werthes diefer Schrift für die Tonfunſt ſchrieb Mattheſon un⸗ 
ter dem Titel die neue Zahlen⸗Theorie.“ Allerdings ſindet ſich darin, wie in 
verſchiedenen feiner übrigen hieher gehörigen Schriften, Manches, was nicht 
Stich Hält, fo daß bereits Viele den Wunſch aubgeſprochen haben, E. möge 
zuſeiner außerordentlichen mathematiſchen Wiſſenſchaft noch mehr practiſche 
Kenntniß der Tonkunſt beſeſſen haben: : Manches, was er genau berechnet 
läuft dennoch wider die Natur, und läßt ſich durchaus im der ausübenden 
Muſtik nicht. anwenden. So iſt ed mit ſeiner Reihe von 12 Tönen, und 
feiner Angabe der Annehmlichkeit der Tonverhältniſſe, welche Chlabni -in 
feiner Akuſtik (Leipz- 48305: ©, 43 widerlegt: Einen weitläufigen Auszug aus 
dem ’,;Tentamen ete,* giebt der bwitte Band der Bibliothek von Mitzler 
(verbeutfcht). Seine Lettres’a une Prinoessend’Allemägne' sur) divers sujets 
‚de Physique et de Philosophie (Berlin 1763, Peterdburg'’1768 und: 1773 
in 3 Oetavbünden) find mehrmals ins Deutfcherüberfeßt wordan von Pros 
feſſor Engel und auch von. Kried. Die von Mafit handelnden Briefe’ nd 
am stem ‘Bande der Hillerihen Nachrichten abgedruckt zu lefen.: Gie hans 
Bein: vom Schalle und feiner: Gefhwinbigfeit, vonder Con⸗ und Diſſonan⸗ 
gen, vom Unifon und dem Octaven, 'von ben übrigen Conſonanzen, von den 
42 Tönen bed. Claviers,/ som Vergnügen derMufit, von der Aehnlichkeit 
zwiſchen Farben und Tönen, ‚und von dem Wundern:. der. menſchlichen 
Stimme: - Diefe an die ältefte Tochter des Markgrafen von Schwedt, 
nachmalige Aebtiſſin von Hervorden (nach Gerber's Angabe) gerichteten 
Briefe wurden allgenein befannt, weil fie: ſich zur belehrenden Unterhal⸗ 
tung eigneten, nicht dedhalb, weil fie zu den vorzüglichſten Schriften gorch⸗ 
net werden Fönnten, bie E. Jum Beſten der Muſſkwiſſenſchaft ſchrieb. Son⸗ 
derburer Weiſe iſt faſt Überall mehr von denjenigen feiner Arbeiten geredet und 
geſchrieben worben, die etwas durchaus Unſtatthaftes in ſich Haben, uv zwar iſt 
dies nicht inimer, ja am ſeltenſten geſchehen, um ſie zu widerlegen, wind erſt 
fpäters'wenigitend größtentheils/ erfolgte. Dahin gehört die Abhandlung 
de 'sondcampanartim, wo feine Angaben Leben· ſo wenig in ber Natur de⸗ 
gründet find, als es der Fall ift mit ben von ihm angegebenen Schwingun⸗ 
gen eines Ringes. Dagegen haben wir ihm die genaueſten und wichtigſten 
Enibdeckungen zu verdanken über die Schwingungen der Luft, der Saiten 
Und. der Stäbe, was unſer vortrefflicher und höchſt redlicher Atuſtiker 
Chladni auf dad Dankbarfte anerkennt. Unter dieſe höchſt ‚audgezeichneten 
Auffäge gehört z. B. „Investigatid motüum, quibus laminde et ‘wirgae ela- 
sticae contremiscunt“— ; „de motu aeris vᷣn tubis*, worin: weit'mehr enthälten 
iſt, als der Titel ausſpricht ze. MWerfih mit ber Afuftif beſchäftigt, Ternte 
Es Serungen und feine großen Verdienſte um dieſe Wiffenfchaft aus Chlad⸗ 
nid Hauptwerke bereits kennen, oder’ wird :fieibort ammühelofeften und 
beitiniimteften erwähnt finden. et ©: W. int, 
— Euneus, der Sohn Jaſon's undider Hnpfipyle, der Königin der In⸗ 
ſel Lemnos, gewann als Cytherſpieler den Preis in den nemäifdyen Spielen. 
Alle feine Nachkommen mußten ſich nach feinem Willen der Kunſt des Cyther⸗ 
fpield widmen, und machten daher lange: Zeit eine eigene muſikaliſche Fa⸗ 
milie (Zunft) in Athenrand, die nach ihm * Namen der Euniden führte, 
unb»bei den ze... gebraucht wurde. 48. 
Eunicke, Friedrich, ehemaliger — Tenoriſt an dem Berliner 
Nationaltheater, geb: zu Sachshauſen bei Oranienburg 1764, war Anfangs 
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als Kammerſänger in Markgräfſlich Schwedt'ſchen Dienſten, wo er auch 
zum erſten Male dad. Theater betrat. 1788 erhielt er ein Engagement in 
Mannheim ;:von da Fam er 1793 zur deutfhen Operngeſellſchaft in Amſter⸗ 
dam, 1795 nad, Frankfurt a. M., und 1797 nad) Berlin, Gleidy- nad). feis 
ner, Anfunft- bier ließ er fi von feiner Gattin, Henriette; einer gebo⸗ 
renen Schüler, die fih ‚aber mehr als Schaufpielerin denn ald Sängerin 
auszeichnete, ſcheiden, und heirathete noch, im Sommer deſſelben Jahre bie 
Sängerin Therefe Shwadhhofer, bie er fhon zu Amſterdam hatte 
kennen lernen, und die nad) einem Fürzeren, Aufenthalte zu Mainz lange 
Zeit als vortrefflihe Soubrette eine Zierde. bed Berliner Theaters ‘war. 
Mit vielen‘ gründliden muſikaliſchen Kenntniffen verband €. eine feltene 
Fertigkeit im: Gefange , zu.deren Mißbrauch ihn leider nur zu häufig bie 
etwad ſonderbare Liebhaberei feiner zweiten Gattin: verleitete. Von mehreren 
Opern (au von Mozart’ö: „Bauberfläte”’) hater Klavierauszüge bearbeitet, 
die; ſich von den. meiſten übrigen Arrangements der Art durch richtige Be 
handlung dei Inſtruments und Vollſtändigkeit auszeichnen. — Die ‚große 
Berühmtheit und Merfwürdigfeit aber, welche der Name Eunidein ber 
deutihen Bühnengeſchichte behauptet, erlangte berfelbe hauptſächlich erft 
durd Friedrich Tochter — Johanna Eunicke, die 1800 zu Berlin ge 
boren wurdes und, durch. ihre‘ anziehende Yeußerlichkeit und ausnehmend 
fehöne ‚Sopranftimme mehrere Jahre an dem dortigen Hoftheater glängte, 
feit längerer - Zeit aber ſich an. den. berühntten Maler Krüger daſelbſt vers 
heirathet hat/ da ſie, wahrfcheinlihd in Folge einer zu großen und früb- 
zeitigen Anſtrengung bald ihre Stimme verlor, und blos als Schauſpiele⸗ 
rin. ſi eh ihr eine geringere Ausſicht auf bleibenden Ruhm öffnete. —⸗t. 

Eunomius oder Eunomus, ein altgriechiſcher Cytharöde aus 
— dem feine Zeitgenoſſen ‘eine ‚Statue errichteten, bie ihn. mit ber 
Lyra in der Hand vorftellte,Tauf: welcher aine Heuſchrecke ſaß. Mach ber 
Legende ‚nämlich ſoll in, dem Augenblicke, old, ihm während eines: Wett 
ftreitd eine Saite auf der: Cyther ſprang, eine Heuſchrecke ſich aus Der Luft 
auf. bad. Inftrument: niedergelaſſen und durch ihren. Geſang den mangeln- 
den Eon der gefprungenen, Saite, in richtigſter Folge erſetzt haben. Im 
Folge dieſes Vorfalls ließ er felbft auch, wie einige Dichter ‚erzählen, dem 
Apollo -zu Ehren eine Cyther mit einer in Gtein gehauenen: Heuſchrecke 
errichten. Nicht unwahrſcheinlich nahm Andreas Alciatus hieraus, Beran⸗ 
laſſung zu ſeinem 108ten Emblem‘, das bie Ueberſchrift führt: „Musicam 
Diisj; eurae esse“, Daß das Gange wahricheialich nur eine D — 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. . 

Euphon ift nad: Ehladni’s eigener Befchreibung: ein — 
wo klingende Körper vermittelſt eines daran befeſtigten Streichſtabes, wel⸗ 
cher mit den Fingern der. Länge nad) geſtrichen wird, in. zitternde Bewe⸗ 
gung gefeßt werden. ‚An die Klingftäbe find alfo die Streichftäbe befeftigt. 
So lang der. Streichftab ift, fo lange .fünnen auch die Töne ohne die -allers 
geringfte. Unterbrehung ausgehalten werden, wie. es z. B. bei der Violine 
mit dem Bogen gefchieht. Das; neue Anfeken eines bis zum Ende des 
Streichſtabes ſchon audgehaltenen:Xoned fann jedoch durch Geſchicklichkeit 
des Spielers ſo unmerklich gemacht werden, daß die Rückung nur geübten 
Ohren vernehmbar iſt. Die. Töne können vom feinſten pp. bis zum f. 
durch alle Schattirungen verſtärkt und ümgekehrt geſchwächt werden. Die 
Empfindung des Spielenden theilt ſich den klingenden Körpern unmittelbar 
durch die Berührung der Finger mit, ohne Dazwiſchenkunft eines andern 
Mechanismus. Ed gehört alfo dad Euphon zu den: Singinftrumenten, d. h. 
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zu denen, bie. den: Xon nach Belieben anſchwellen lafien Fünmemcim Aus: 
halten deſſelben. Das Genauefte darüber lehrt freilich det, Erfinder, Chladni, 
felbft in: feinen, Beiträgen zur practiſchen Akuſtik und zur Lehre vom In— 
ftrumentenbau „enthaltend die Theorie: und Anleitung zum Bau ded E las 
picylinderd (f-b.)- und damit :verwandter Inftrumente: «Leipzig, bei 
Breitfopf und Härtel 4821. ). Damit mögen diejenigen, die ſich von allem 
Geiten ber ausführlich Darüber: belehren wollen, noch die Gelbftangeige dies 
fer Schritt Chladni's vergleichen. welche in der Leipziger allgem. muſikal. 
Zeitung deifelben: Jahrs 1821: ©: 529 u. F zu lefen iſt. Aus diefer geben 
wir das Wiſſenswertheſte zu möglich Furzer und beftimmter Ueberſicht und 
zur Berichtigung von Irrungen. Sowohl zum Clavicylinder ald zum 
Euphon können Stäbe oder. Streifen, »gerade oder auf irgend eine Art ger 
bogen, angewendet werben.: Zur Hervorbringung des Tones find zweierlei 
Behandlungdarten zu unterfcheiden,. 4); Durch mittelbare oder unmittelbare 
Reibung einer fidy umbdrehenden Streichwalze, welcher. die Glasſtäbe ver— 
mittelft einer Claviatur genähert werden. Jedes Inftrument:diefer Ein 
rihtung, möge man auch in Nebendingen ändern, ift eine: Elavicylinders 
Art und feine neue Erfindung; — 2) durd; Verbindung der Klangftäbe 
mit Streichftäben ,. die der Länge nach. mit ben Fingern geſtrichen werben. 
Jedes Inftrument diefer Einrichtung ift ein Euphon, ed mag nun mit nafs 
fen Fingern oder mit beharzten Handfchuhen gefpielt werden, — Auf dem 
Clavicylinder läßt ſich zwar mehr ausführen, als auf dem Euphon; auf 
dem lebten jedoch mehr ald auf der. Harmonica, mit weldyer die Töne Aehn— 
lichfeit haben :- wur ſind ſie nody ätherifcher und fo einfchmeichelnd-, daß fie 
für die Länge zu: weich: wirken, etwa wie die Flageolettöne der Violine. — 
Dos Euphon: in: allen. feinen Nebenarten unterfcheibet ſich Demnad) von 
der Harmonica :hauptfächlich dadurch, daß hier Glasftäbe, Rühren, ‚Streifen 
in.gerader Richtung :geftrichen werden, . während ed bei der Harmonisa in 
der Runde gefchieht, Der Ton der Stäbe, da fie ibn an und fir ſich nicht 
geben können, mußte durch ı die Bauart des Inftruments gefunden wers 
den, womit fih Chladni 14, Jahr: befchäftigte , fo daß er nicht felten ſelbſt 
im Traume auf die befchriebene. Art fpielen fah und einen ber Harmonica 
ähnlihen Yon hörte, wie er wachend ſich die Sache vorgeftellt hatte. So 
it denn auch wohl die unter dem Art. Chiadni erzählte, möglidy wun— 
derbare, Xraumgefcichte zu erklären. Buverläffig richtig iſt wenigſtens, 
daß jenes fragliche Traumbild dem Erfinder die Sache nicht ganz zweckmä— 
Big angegeben hatte, wenn ed ja fo war; benn dad erfte 1790 am.8. März 
wirklich fertig gewordene Euphon hatte viel zu wenig Feftigfeit und nody 
manche andere Mängel, die dur fortgefeßted Nachdenfen bald befeitigt 
wurden. Die erfte Bauart war in der Geftalt eined Schreibepultes ,. eine 
fpätere tifchförmig, oder in der Geftalt eines viereckigen Kaſtens, wobei 
der Refonanzboden nicht ſenkrecht, fondern horizontal, und die übrigen 
mechaniſchen Vorrichtungen nicht hinter, fondern unter den: Glasſtäben bes 
findlih waren. „Das Weſentliche diefer Erfindung“, fährt Chlabni: felbft 
in feiner Akuftif fort, „‚befteht übrigens darin, daß ich zu erſt die Idee 
gehabt und ausgeführt habe, durdy Streichen gläferner Stäbe (ob fie cylin= 
driſch oder parallel-epipodiſch ſind, ft einerlei) mit naffer Fingern nad) 
ber Richtung der Länge einen Klang (vermittelft irgend einer mechanifchen 
Vorrichtung, bie fehr verfchieden feyn Fann) hervorzubringen; mithin ifb 
fein von einem Anderen, nachdem ich die erfte Idee gegeben hatte, geſche— 
bener oder etwa in der folge geihehender Bau eines ſolchen Inftrumentes 
als eine neue Erfindung anzufehen.” — Chladni verwahrt fich nicht mit 
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Unvecht dagegen; gleich nach ſeiner veröffentlichten Erſindung trat ein ſol⸗ 
cher Streit mit den Dr. Chr. Fr: Quandt in's Leben. Wenn aber bier 
unter CH ladHi”Dr. Quandt in London angegeben u: 4799 gefeßt wird, fo 
beruht dies auf einem Mißverftändniffe,: dad ich am beſten aus Chlabni’a 
oben: angezeigtet Schrift berichfige, worin esS. 458 heißt: „Dr. Quandt, 
der damals in Jena -ftudirte, hernach practifer "Arzt zu Niesky im der 
Oberlauſitz war-und vor mehreren Jahren. geftorbeh iſt, bauete 1790, durch 
Erzählungen von meinem zu Anfange deſſelben Jahres zu Stande gebrad- 
ten Euphon veranlaßt, ein. Inftrument, wo an den fürzeren Schenkel einer 
Gabel der Streichſtab (wozu er ſich ſchmaler Gladftreifen bediente) recht: 
winflig angebracht war. Als er es im Journale des Lurus ımb der Moden 
befannt machte, waren einige Yeußerungen fo, ald ob er ſich die eigentliche 
Erfindung zufchriebe. Ich hielt alfo für notbiwendig, Einiges dagegen 
zu erwiedern; er erflärte hierauf im Intelligenzblatte deſſelben Journals, 
er habe rlie geleugnet, daß er mir die erſte Idee ſeines Inftrument3 zu 
verdanfen habe; wodurd alfo diefer Streit ſchneller, als fonft gewöhnlich 
literariſche Fehden, geendet war.“ — : Dazu giebt er felbft no ©. 17 fol: 
- gende Notiz::;,DieIdee, einen Flingenden Körper, ber trandverfale Schwins 
gungen‘ madt, durch longitubinales Streichen eined daran in die Quere 
angebrachten Stabes in Bewegung zu feßen; habe icy 1790 juerft an mei⸗ 
nem Euphon ausgeführt, und ſeitdem ift fie auch von einigen Anderen zu 
einer Art von Euphon angewendet worden; und ganz neuerlich auch in 
Frankreich von Hrn. Savart zuveinigen theoretifhen Verſuchen.“ — Die 
befte Geftalt der Streihftäbe ift die -cylindrifche. Jeder Ton hat einen ei- 
genen gläfernen Eylinder, der. Xhermometer-Röhren ähnlich iſt, 17 bis 18 
Bol lang.,: etwa von der Stärke einer. Federſpule. Die Eylinder liegen 
in gleicher"@ntfernung von einander, fo daß mit nicht zu Meiner Hand 
eine Octave gegriffen werden. farm. "Die halben Töne unterſcheiden ſich 
durch andere Gladfärbung. "Einen neu verbefierten Bau des Euphon's 
brachte er im Juli 1822 zu Stande. Man findet eine ausführliche Beichreis 
bung davon in der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung 1822 ©. 805, haupt 
ſächlich von ©. 811 an. Die Länge diefed neuen Euphon’s betrug 30%, 
rhein. Zoll, bie Breite 187/, und. die Höhe nicht -vüllig 5 Zoll. Dennod 
war ber Klang mehr ald um die Hälfte ſtärker ald der Klang bes ältern 
Inftrument3 ; auch Tieß ſich Manches ‚leichter ald fonft darauf fpielen. Am 
fhönften wirkten. jedod immier langfame und ausbrudsvolle Süße. Der 
ganze Tonumfang betrug 3'/, Octave, vom ungeftridienen e an bis in 
das dreigeftr. f; auf einem etwas größeren Inftrumente enthielt er 4 volle 
Octaven, vom großen F an bis zum dreigeftrichenen f. Will man bad Vo— 
lumen bed Inftrumentd vergrößern, fann man bis in bie tiefften Contras 
töne geben, audy:in ber Höhe Zufäße madhen; doch ‚würde ed ſchwer 
fallen, den unter dem großen C liegenden Xönen’ bie gehörige Stärfe zu 
geben. Zu hohe Töne würden gleihfalld Schwierigfeit haben; find auch 
nicht nöthig. — Den Namen Euph'on gab Chlabni diefem feinem Inftrus 
mente des höchſt angenehmen. Klanges wegen (f. Euphonie). 
Ä G. W. Fink. 

Euphonia. Unter diefem Namen wird in der Leipziger allgem. 
mufifal. Zeitung Jahrg. 1812 ©. 147 eined neu erfundenen Inftruments 
Erwähnung gethan, beffen tönende "Körper aud Meffingftäben beftanden, 
welde, im Mintel gebogen, durch bad Anziehen der niedergedrüdten Tas 
ften, mit einem conifhen Meffingeylinder, der durch Tritt und Schwungs 
rad in; Bewegung geſetzt wird, in Reibung gebracht wurbe. Der Ton war 
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nicht ſo ſanft, wie. der Ton der Harmonica. Der Verfertiger und Erfin- 
der war. ein gewiller Ludwig Klatte, konnte aber: dad! 'Bnftrument,: als er 

ed in Erfurt öffentlidy hören ließ, nicht ſtimmen. Die Erfindung iſt ver: 
fhollen, auch keineswegs ſo N. als das ‚een —— Euphon 
unſers Chladni. Ei 

Euphonie (von Sem griech eöͤpanle — gute, helle Stimme). 
Man verfteht unter diefem Worte ganz. im Allgemeinen jeden Wohllaut 
der Töne, und gebraucht ihn alſo immer- nur in Beziehung auf deren 
Qualität, ohne Rückſicht auf ihre Außere Erſcheinung in irgend einem 
Verhältniſſe. Eine euphonifce Mufif oder Harmonie ift ‘daher überhaupt 
eine wohlklingende, ſchöntönende; ein euphoniſcher Ton ein ſolcher, wel- 
cher einen ang enehmen Klang er “ mit ‚einer befonderen Meizbarfeit 
auf das Ohr wirft. 

Eupborion, ein altgriedifcher — der, wie Laborde be⸗ 
hauptet, Geſänge mit Begleitung eines Pſalterions, der Pandure und 
Sambuke componirte, von dem aber ſonſt nichts Buverläfft iges bekannt iſt. 
Eurhythmie, ein aus dem Griechiſchen abgeleitetes Wort, be⸗ 
deutend das ſchöne Verhältniß in der Bewegung, z. B. im ‚Tanze, in der 
Mufif, und vorzüglich in den Morten als Spradjtönen, worin eine Spra⸗ 
che vor der andern Vorzüge hat. Dann nennt man aud) jede fchöne Ueber 
einftimmung ber einzelnen Theile zum! Ganzen, jedes ſchöne Verhältniß in 
einem Kunſtwerke die Eurhythmie deſſelben. Ueber das Weiher vergl. » 
Art. Einheit und Rhythmus. Er ie 

Eurydice, f. Oper 

Euftahifche Röhre, ber Berbindungscanal, zwifden, dem ins 
neren Ohre und dem bintern Theile des Mundes, nach, dem berühmten 
Arzt und Anatom Bartolomeo Euftadi genannt (tuba. — Siehe 
Gehörwerkzeuge. | BERNER ' 

Euſtachius, f. HRS % Al arrrne 

Euterpe, eine der neun Muſen, Tochter der Minemohite und. des 
Jupiterd, deren Nanie Vergnügen arzeigt. Gewöhnlich wird fie als Mufe 
ber Mufif vorgeftellt, und, weil die Dichtung fie zur Erfinderin ber Flöte 
mächt, meiftend auch mit:einer. Flöte und mehreren anderen Inftrumenten 
neben ſich abgebildet ; ihre Statueiim Vatifan zu Rom hält jedocheine Rolle in 
der Hand. Wenn der Name diefer Mufe fchom. mehrfach zum Titel verſchiede⸗ 
ner Mufifwerfe und Mufifvereine gewählt ward, fo deutete man damit 
zugleich auch auf den Zweck derfelben bin: Vergnügen zu haben. und zu 
fhaffen; befonders aber das Letztere, weil. die Mythe die: Euterpe immer 
ald die Geberin der Luft und Freude anfieht. 

 Euthia, in der griechiſchen Mufit, als Gegenſatz von Anacampios, 
die Tonfolge vonder Tiefe zur Höhe S. Melopöie. 

Evacuant, Windauslaffer, Windabführer, Windab- 
Iaffer, ein ftummed Orgelregifter, durd das ein an der äußeren Wand 
des Hauptkanals fich befindliched 31/2‘ hohes und 3" breites Gperrventil 
geöffnet und verfchloffen wird, und vermöge welches man nad) beendigtem 
Drgelfpiele den fih in den Windfäften und Kanälen befindlichen Wind 
abläßt. Es iſt diefer Zug ganz unnüß, denn wenn gleich der berühmte 
Abt Bogler ihn an alle Orgeln, die unter feiner Leitung neu gemadyt oder 
umgeſchaffen wurden, anbrachte, wenn; glei er ihn als unumgänglich nö⸗ 
thig empfahl, indem er behauptete, daß der nach dem Spiele in der Orgel 
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zurückgebliebene Wind ſich mit. Gewalt durch die Holz-⸗ und Lederporen 
der Lade dränge und windhaltende Theile leicht zerſprengen könne, ſo ſind 
dieſe Behauptungen dennoch Irrthum, weil, wenn die Kraft des Windes, 
die übrigens bei 35 Grab noch fo unbedeutend iſt, daß fie kaum ein Gewicht 
von 14 Loth Schwere zu heben vermag, ſich mit Gewalt durch die mit 
Leim ausgegoſſene Lade drängen oder gar den Windkaſten, welcher der 
Sammelplatz des Orgelwindes iſt, zerſprengen könnte, fo müßte dies eher 
noch dann eintreten, wenn er vor dem Spiele in den Windkaſten ein— 
ſtrömt; ja ed müßte Beides auch während des Spielend geſchehen können, 
da der Wind, vermöge ſeines ſteten Zuſtrömens zum Windkaſten, durch 
das Spielen der Orgel nicht geſchwächt werden kann. Deshalb, weil 
Vogler den Evacuant ſo ſehr favoriſirte, wurde er von Mehreren für den 
Erfinder deſſelben gehalten, was er aber nicht ſeyn kann, da Adlung ſchon 
in feinem Werke „Musiea mechanica organ. “Th. 4. © 204, fo wie an 
mehreren anderen Orten diefen Zug als in der i. 3.1722 zu Breslau erbaus 
ten Orgel. befindficy unter der Benennung Windablaffung aufführte. 
Bogler verwarf alfo nur den deutfchen Namen, wählte dafür den Lateini- 
fchen und umgab diefen unnützen Zug, den er ſeinem fogenannten Symplis 
ficationsfyfteme einzuverleiben bemüht war, mit einem Nimbus, der bei den 
Leichtgläubigen nicht ganz ohne Wirfung blieb, dent man findet ihn noch 
jet .oft in neuerbauten Orgeln. Bergl. aud hier d. Art. Balg, und einen 
‚ Äntereifanten Aufſatz üb. Evacuant von G. Weber in d. Cãäcilia Bd. 12. 
pag. 288 ff. 

Evolutio, der Iateinifhe Name der Umfehrung der Stimmen im 
doppelten Kontrapuncte; f. dief. und au) Inversio. 
"Evovae, eigentli Euouae,' find nichts anderes, ald die ſechs 
Vocale der beiden Wörter Seculorum Amen, mit welden in den älteren 
Zeiten viele Pfalmen und Choräle fchloffen. Weil in der Liturgie auf diefe 
Gefänge unmittelbar andere folgten, nad deren Tonart modulirt werben 
mußte, fö bediente man ſich der Sylben diefer Schlußworte zur Unterlage 
änter die Xöne, vermittelft welcher jener Uebergang gemacht wurbe, und 
den man dann darnach gemeinhin die Evovae nannte... Die alten Tonleh— 
rer, wie z. B. Murfchhaufer in feiner „Academia musica - poetica“ (Tb, 1 
Gap. 4), fchrieben oft weitläuftige Abhandlungen ‚über diefe Art der Modus 
lationen, bie indeffen ald überflüffige Pedanterien-erfdeinen, da fie nichts 
andered enthalten, ald die gewöhnliche Lehre von ber Modulation, nur mit 
Rückſicht auf die Textſylben e-vo-vae. . 

Evremont, Charles Marguetel be Saint⸗ Denis, Herr von ©t., 
geboren 1613 zu Saint:Denid le Sue, und — in England 4708, 
ſ. Literatur. 

Excellentium, it der Iat. Name des höchſten Zetrachords (Hy- 
perbolaeon) im griehifhen Tonſyſteme. S. Tetrachord. — Excelle» 
tium extenta iſt der lat. Name ber dritten Saite jened Tetrachord's 
oder der vorletzten ded ganzen griediichen Tonſyſtems, die unferem einges 
ſtrichenen g entfpricht. 

Exclamatio (fat) — der Audruf; eine oratoriiche Figur, welde 
in der Mufif durd, dad Aufwärtäfteigen ober Springen confonirender oder 
diffonirender Töne, je nachdem der berrfchende Ausdruck dieſe oder jene 
verlangt, audgeführt, eigentlid mehr nachgeahmt wird. 

‚Erecutiren, ſ. Aufführung. 

Exercice, baffelbe was Etude. 
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Erimeno, Don Antonio ;-ein mufitafifcher Schrifiſteller des vori⸗ 
gen‘ Jahrhunderts, ein Spanier von Geburt; lebte aber: von 1770 an- in 
Rom, und gab dafelbft heraus: ;DeiP origine e delle regole della Musica" 
2’ Xhle. 1774), worin er bie Syfteme ded Pythagoras, Galiläi, "Euler; 
Zartini und Rameau unterfucht, und zu beweifen fich bemüht, daß die Muſik 
in gar Peinem Zuſammenhange mit’ der‘ Mathematik ftehe, fondern lediglich 
eine Sprache der Empfindung ſey. Er gerieth dadurch mit mehreren Ton⸗ 
gelehrten in heftigen Streit, der jedoch nicht ganz ungünſtig für ihn endete. 
Burney will Fein italieniſches muſikaliſches Werk kennen, das dieſer Ab⸗ 
handlung des E. an ‚Schönheit im Ausdrucke und Style gleichkomme. 
Darauf. gab er 1775 noch heraus: „Dubbio sopra il Saggio di Coiitrapunto 
del Padre Martini“ (3 Thle.), worin er dem Martini nebenbei auch auf 
die Tadel antwortet, welche derfelbe: an feinem obigen- MWerfe yerunden 
hatte. Mehr ift über ihn nicht befannt geworden. 

Ertemporiren, ſ. Santafiren, Stegreif, und Ver 
sierungsdfunft im Gefange. a 

Extemporir-Maſchine, f. Melograpb. — 

Ertenfion, deutſch eigentlich Aus ſtreckumg, iſt eine —— 
Violin⸗Applicatur, welche darin beſteht, daß man den kleinen Finger, wenn 
die Lage der Hand nicht verrückt werden ſoll, ſo weit ausſtreckt, daß er 
die über der Applicatur liegende Note greifen kann. Nur in dem Falle iſt 
dieſes Hülfsmittel wirklich exleichternd, wenn die um dieſes einzigen Tones 
oder auch einiger wenigen Töne, willen veränderte Applicatur nad) denſel⸗ 
ben augenbliclich wieder. in.ihre vorige Rage: zurücktreten möfien,. In iedem 
anderen, Dale wird fie ganz entgegengeſetzt wirfen. r 

‚Extenta, be Inteinijgpe Deitane der dritten: Saite eines jeden 
——— (f. dieſ). 

Eybler, Joſeph von, K. K. gofrapellmeiſter in Wien in TER \ 
am 8. Februar 1764 in dem eine Poftftetion von Wien entfernten Markt: 
fleten Schwöchat. Sein Vater, der ihm felbft den erſten Mufttunterricht 
ertheilte, war Schullchrer und Regens-Chori, aud) ein Jugendfreund 
Michael Haydn's, deſſen Geburtdort, Rohrau, gleichfalls nur 2 Stunden 
entfernt liegt. Der K. Ke Beamte Joſeph Geiber hörte den ſechsjährigen 
Knaben zufällig ein Clavierconcert vortragen, was ihm — nicht allein Ber: 
ehrerder Tonfunft, fondern auch gründliher Kenner derfelben — außerordent⸗ 
lid} wohlgefiel, und bad fchlummernde Talent des künftigen Meifterd verrieth. 
Der eifrigen Verwendung diefed Mannes gelang ed, daß der Fleine Jofeph in dad 
Mufit-Seminarium der Refidenz aufgenommen, und, neben den Gramma⸗ 
tifal = Studien, im Eingen,’ Violinſpiele und Generalbaß gemeinſchaftlich 
unterwiefen wurde. Damit aber noch nicht zufrieden, brachte ihn fein wohl⸗ 
wollender Protector auch in die Schule des berühmten Contrapunctiften 
Albrechtöberger, bei weldem er während eined dreijährigen Eurfed, von 
1777— 1779, bie Coinpofttion mit den beften Erfolge ftudirte. Als das 
oben genannte Infitut im Jahre 1782 aufgelöft ward, ſah E., wie alle 
feine Mitfchüler , ſich felbft überlaffen. - Anfänglich frequentirte er, von dem 
Bater nothdürftig unterftüßt, die juridifchen Collegien; ; nachdem aber die⸗ 
fen ein verheerender Brand faſt all’ feiner Habe beraubt "hatte, mußten 
auch jene Zuflüffe verfiegen, und die zu höffenden Anfprücde auf einen Ciz 
vildienft entfchwinden. So Fehrte denn Es abermals zur Tonkunſt zurüd, 
die ihn ohnehin mit faum zu wiberftehender Gewalt an ſich fefielte; und 
fie, errennend den einſtigen, ihrer würdigen, Prieſter, geleitete ihn auf 


dem dornigen Prüfungdpfobe, und an der treuen Führerin Hand nach mü⸗ 
bevollen Kämpfen, den- teilen. Gipfel zur Tempels⸗Zinne zu. erflimmen; 
aber, ‚angelangt an den. hehren Pforten, dem muthigen Sieger auch die 
Iohnende Palme darzureihen. — Durch Stundengeben, erwarb er vorerft 
den nothwendigen. Kebensunterhalt, und verſuchte ſich ‚allmählig auch im 
Eomponiren, wobei- ‚ihm Sof. Haybdn’s väterlichen. *0 nie entſtand. Des⸗ 
Oper „Cosi fan tutte“ fich bediente, — während er (M,) noch mit dem Par: 
titur-Sabe befchäftigt, war, &, indeſſen die. Clavierproben beſorgte. Wohl 
fand er dadurch Gelegenheit, in der italieniſchen Sprache ſich zu vervoll⸗ 
kommnen; lernte aber zugleich auch die theatraliſchen Umtriebe in ihren 
mannigfaltigen Verzweigungen kennen, was ihn denn für immer von ber 
früher. gefaßten dee, felbft einmal Operncomponift zu werden ‚rodicaliter 
beilte. Durch Mozart befreundete er,fich ebenfalls mit Händel's Meifter- 
werfen; er erwarb fein volles Vertrauen, und dad Künſtlerband, welches 
Beide umfchlang,, wurde erft durch den Tod des Erjteren zerrijien; ja €. 
erfüllte — nad) eigenem Geſtändniſſe — nod) die traurige Prliht, dem Uns 
vergeßlihen in feinen letzien Leidenstagen ben Liebesdienſt des Wartens 
und Pflegens mit erweiſen "zu helfen. — Feſt beſtimmt nunmehr, aus⸗ 
ſchließend nur den Kirchenarbeiten ſich zu weihen, concurrirte und erhielt 
E. 1792 die Chordirectors⸗Stelle an der Carmeliten⸗Pfarre, und im fols 
genden Jahre auch jene des Schottenftiftd. Bald erregten feine großartigen 
Meffen Auffehen-und Bewunderung; fie Famen’ auch der verftorbenen Kai— 
ferin XTherefia, jener erhabenen Beſchützerin der Tonfunft,' zu Gehör, fans 
ben gerechte Anerfennung, und E's Glüd war begründet. Häufig wurbe 
er den Familien-Concerten und dramatifchen Borftellungen in ben Lufts 
fohlöffern Laxenburg und Hezzendorf zugezogen; fchrieb, auf Verlangen 
feiner Gönnerin, das befannte folenne Requiem; wurde 1801 zum Kaiferl. 
Mufiflehrer, 1804 zum  HofrBicecapellmeifter ernannt; “unterrichtete fort⸗ 
während Sr, Maj. den jüngeren König von Ungarn und Oeſterreichs Sirons 
prinzen (jebigen Kaifer) imPianofortefpiele ; componirte auf auödrüdlichen Bes 
fehl ſeines Monarchen dad große Oratorium „die vier legten Ding “, weldes 
als befonderes Hoffeft zum erftenmale, 1810, in dem glänzend decorirten 
GeremoniensSaale producirt, und der, Meifter vor allen hohen Anweienden 
durch dad mündliche Lob feines huldzeichen Gebieters belohnt wurde; und 
rücdte endlich, nach Salieri’3 Ableben, in den.Rang eines erſten K. K. 
Hof:Capellmeiiterd vor, da er bereitd, feit defien Quiescirung, 1824, ganz 
allein den Dienft verfehen hatte.  Diefen. ehrenvollen Poſten befleidete er 
nun mit. Ruhm, raftlofem Eifer, und einer faft noch jugendlichen Thätigs 
feit.. Als ihn aber am 23. Februar 1833 in der Hofcapelle, während ber 
Dirertion des Mozart’ihen Requiem’s,. eine, Art von plößlid lähmenden 
Scylagfluß anwandelte, dispenfirte ihn fein gnädigfter Herr interimiftifch von 
der Gefchäftsleitung, u. auf des Arztes Gebot durfte er vor der Hand nur 
wenig mehr mit geiftig anftrengenden Arbeiten fich befchäftigen. Indeſſen 
genießt jeßt (1835) der 70jährige Meifter wieder. eine, noch lange Dauer 
verheißende, Gefundheit, welche allerdings der, durch„Kaiferl, Munifizenz 
ibm bewilligte, Sommeraufenthalt im Luftichlojfe Schönbrunn weſentlich 
und einflußreid fördert. „Zur Belohnung feiner auögezeihneten Verdienſte 
erhob ihn Kaifer Franz nod), nach .einer legtwilligen- Verfügung, in den 
Erbländifchen- Adelſtand. — Ueber, E's Werke haben competente Kunfts 
richter zum öftern, namentlich in der Leipziger ag. mufifal. Zeitung, und 
umftändlicher „old hier Naum und Ort dazu wäre, fi) ausgeſprochen; fo 
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mag denn dad Gefammt = Verzeichniß feiner Compofltionen diefe gedrängte, 
jedoch factifch verbürgte Notiz befchließen. Er fchrieb 7 Clavierfonaten, 
3 Violinduette, 2 Trio's, 6 Quartette, 8 Quintette, 2 Concerte, eine 
Oper „dad Zauberfchwerdt‘ (für die Leopoldftädterbiühne) ; gegen 100 Lie— 
der, Canons, mehrftimmige Gefänge 2c.; viele Yanzparthien: Menuetts, 
Allemanden, Polonaifen, Anglaifen, Ecoffaifen,, Ländler ꝛc.; 4 italienifche 
Scenen; 2 Sinfonien; eine ernfthafte Pantomime ‚die Mutter der Gra— 
chen“; 2 Cantaten; 2 Oratorien „die Hirten an der Krippe” (1794 für 
die Tonk. Sorietät), und „die vier lebten Dinge”; 28 meift folenne Meſ⸗ 
ſen (die erſte vom Jahre 1781, die zweite nach einem 16jährigen Zwifchen- 
raume, bie letzte 1833); 7 Te Deum laudamus; 4 Tantum ergo; 4 Litaney; 
4 Libera ; 2 Veni Sancte Spiritus; 4 großes Requiem; 34 Graduale’3 (dar: 
unter 2 Salve, 4 Alma, 4 Regina und 4 Ave); 26 Öffertorien; 3 Vesper⸗ 
Hymnen; „Eece quomodo moritur“ (f. d. Charfreitag); „laudate Dominum“ 
(zur Char-Samſtagsfeier). Bon dieſen Kirchenſtücken find 3 Te Deum, 
eine Meile, fammt Gradual und Offertorium, gleichwie dad Dies irae im 
Requiem bid zum Tuba, doppelchörig, für 8 Nealftimmen, angelegt. — d. 

Enden, van der, ſ. Quercu. 

Eylenftein, heißt Eulenftein <f. dief.). 

Eyfel, Johann Philiyp, geb. zu Erfurt 1698, und geft. 1763, war 
eigentlich Advocat, trieb jedoch vorzugsweiſe Mufif, fpielte fertig Violon— 
cel, und gab auch ald Componift Manches heraus, was ihn in die 
Reihe der bejjeren Künftler feiner Zeit zählen läßt, namentlicy viele Violin— 
und Flöten= Solo’ mit Generalbaß, mehrere Gelegenheitd-Cantater und 
eine große Anzahl von Motetten, von denen in der Zeit von 1738 bis 1746 
mehrere zu Nürnberg erfdhienen. Auch dad anonym gedructe Wert „Mu-* 
sicus autodidactus“ (ber ſich felbft belehrende Muflfus) wird für fein Eigen- 
thum gehalten. Beſonders beachtenswerth ift daffelbe wegen der darin vor- 
fommenden Befchreibung von 24 Arten von Inftrumenten, die größten= 
theild audy auf angelegten Holzfchnitten abgebildet find. 

Eytelwein, Heinrich, ein berühmter Componift aus dem Anfange 
ded 16ten Jahrhundert, von deſſen Werfen fich noch einige Melodien in 
einer 1548 gedrudten Sammlung weltlicher Lieder für 4Stimmen befinden, 
die noch jest auf der Bibliothek zu Zwickau forgfältig aufbewahrt wird. 


F. 


F, von dem Grundtone c an gerechnet der vierte Yon in der diato— 
nifchen, oder die ſechſte Saite in der diatonifch-chromatifchen Xonleiter, die 
in der Solmifation £ fa ut oder auch nur fa beißt. ©. Solmifation. 
Die Länge der Saite diefed Tones verhält ſich zu der Saite c, gegen. wel- 
he fie eine reine Quarte ausmadt, wie 3/, zu 1 (f. Verhältniß und 
die damit in Verbindung ftehenden Artikel). — Ald Abbreviatur bedeutet 
in den Notenftimmen der Buchſtabe £ (Fr od. £.) forte — ftarf. — Das f 
der verfchiedenen Octaven wird in der Buchftabenfchrift bezeichnet durch: 
F = Contra F, F — daS F ber tiefen oder großen, f = ber Fleinen, 


f — ber eingeftrichenen, F — ber zweigeftir., £ == ber dreigeftr., und 


F 


— der viergeftr. Octave (f. Tabulatur). 
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Fa. Vergl. zuvor d. Art. Alphabet und Solmifation; bier 
bemerfen wir nur, daß in der alten Solmifation, bei weldyer die foges 
nannte Mutation ftattfand, diefe Sylbe jederzeit dad obere Ende bed gro= 
fen halben Tones bezeichnete, während dad untere Ende deſſelben durch 
die Sylbe mi angedeutet ward. Wenn daher die alten Xonlehrer von mi 
fa reden, fo verftehen fie darunter allemal die aufwärts folgenden halben 
Töne der diatonifhen Xonleiter, fo wie im Gegentheile unter fa mi bie 
abwärt gehende Folge berfelben; in der Xonleiter von C-Dur z. B. unter 
erjteren die Töne e f und h ce, in der Xonleiter von F-Dur bie Xöne a b 
und e fu. f. w. Sin der neueren Solmifation, weldye den 6 Guidoniſchen 
Sylben noch die Sylbe si zugefügt bat, bezeichnet fa allemal den vierten 
Xon in einer Leiter. Bon befonderer Wichtigfeit ift jeneö mi fa, wie man 
gewöhnlidy die Behandlung der halben Töne der Xonarten, beſonders aber 
der alten Yonarten nennt, in der Einrichtung des Gefährten einer Fuge. 
Das Nöthige darüber jedoch unter dem Art. Gefährte. 

Faber. Inder Gefchichte der Mufif hat diefer Name eine große 
Berühmtheit erlangt. Es Iebten viele Faber, bie ſich auf den verfchieden- 
ften Gebieten der Kunft auszeichneten. 1) Benedict $., geb. zu Hilde 
burghaufen, war ein fleißiger Componift, und lebte zu Anfange des 17ten 
Zahrhundert3 in Herzogl. Coburgiſchen Dienften. Bon feinen Arbeiten 
find nody mehrere achtſtimmige Pfalmen, vier = bis achtftimmige geiftliche 
Lieder, und ein fiebenftimmiger „Triumphus musicalis in victoriam resur- 
rectionis Christi“ als claſſiſche Werfe feiner Zeit befannt. — 2) Daniel 
Tobias F., war zu Anfange bed vorigen Jahrhundert3 Organift zu 
Graildheim im Würtembergifchen, und ift merfwürdig ald der erfte, welcher 
ein durchaus bundfreies Glavier mit 3 Veränderungen verfertigte. Durch 
die erfte derfelben ward deſſen Ton gedämpft, durch die zweite dem Klange 
einer Zaute und durch die dritte dem eines gebämpften Glocenfpield nabe 
gebradht. — 3) Georg F., um die Mitte des 16ten Jahrhunderts Pro 
feffor der Mufif zu Tübingen, fchrieb „Institutio musices sive musices 
practicae Erotematum lib. II“, welches Werf 1552 und 1553 zu Baſel er: 
ſchien, und verfchiedene Compofitionen von Josquin, Brumel, Ockenheim 
und anderen Meiftern jened Zeitalters enthält. — 4) Heinridh F. aus 
Lichtenfeld im Boigtlande gebürtig, war Magifter und um die Mitte des 
söten Jahrhunderts (wahrſcheinlich) Scullehrer zu Naumburg, wo er 
1550 dad nicht unwichtige Werk „Ad musicam practicam introductio, non 
modo praecepta, sed exempla quoque ad usum puerorumi accommodata, quam 
brevissime continens“ heraudgab, das mehrere Auflagen erlebte. — 5) 
Heinridh F., ein mufifaliiher Schriftfteller aus der Mitte des 16ten 
Sahrhundertö, und, wie Gerber vermuthet, Mufiflehrer zu Wittenberg, 
fhrieb: „Compendium musicae pro ineipientibus“ u. f. w.; ferner unter 
dem Xitel „Musica“, eine Feine Singfchule für Anfänger; und dann noch 
„Musicae compendium latin. germ. cum facili brevique de modis“ u. f. w. 
Ale diefe Werke waren zu ihrer Zeit fehr gefucht und erlebten viele ver: 
fchiedene Audgaben und Auflagen. Walther meint, ihr Verfaſſer fey 
Rector zu Braunſchweig gewefen; allein died widerlegt Gerber in feinem 
neuen Xonfünftler Lexicon vollftändig. — 6) Jacob F., ein Schüler 
von Jacob Labinius und Jacob Zurbelinus, ftarb zu Paris 1547 als ein 
Greis von 101 Jahren. Seine Werke: „Introductio in arithmeticam specu- 
lativam Boethii“ und „Elementa musicae“, erfchienen zuerft 1496 und dann 
noch in mehreren fpäteren Ausgaben zu Parid, und wurden zu feiner Zeit 
viel udirt. — 7) Nicol $., der ältefte befannte deutfche Orgelbauer, 
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war ein Priefter, und verfertigte 1359 eine große Orgel im Dom zu Hals 
berftadt. Nach Prätoriud, welchen dann auch Gerber in feinem neuen 
TonfünftlersLericon audfchrieb, hatte dad Werk vier Taftaturen, und ward 
mit den Fäuften gefchlagen. Die beiden oberften derfelben hatten den Um— 
fang vom tiefen H biö zum Fleinen a und vom tiefen H bid zum eingeftr.c. 
Das Pedal enthielt nur eine Octave von H—h. Die beiden unterften 
Manyale waren für die Principale, dad oberfte hingegen und das Pedal 
für's volle Werf, d. b. für das Principal mit der großen Mirtur, welche 
auf mander Xafte 56 Pfeifen auf einmal hören ließ, und Hinterfaß 
genannt wurde, weil fie binter den Principalen angebracht war, und aus 
lauter Quinten und Octaven beftand, Die Taſten waren jede 3 Zoll breit 
und dann noch 1/ Zoll von einander entfernt. Die größte Pfeife im Pro- 
fpect hatte 31 Fuß Länge und 31/, Fuß im Umfange. Zwanzig Yaltenbälge, 
die von 10 Balgtretern regiert wurben, gaben den nöthigen Wind. Ueber 
die fonftige Behandlungsart diefer Orgel findet, wer fich dafür intereffirt, 
dad Nähere bei Prätoriud, ‚befonderd in einem von diefem abgedrudten 
Briefe, den Calvifius an benfelben darüber ſchrieb. — 8) Iofeph F. 
nad Stetten's Kunftgefhichte pag. 159 ein berühmter Drgelbauer bed 
16ten Jahrhunderts, lebte um 1570 zu Augdburg und bauete in der baft- 
gen Gegend viele neue Werke. — Die lebten beiden Orgelbauer werden von 
einigen mufifalifhen Schriftftelern aud) unter dem Namen Fabri auf- 
geführt. 
Fabri, zwei Brüder, beide mit bem Vornamen Stefano. Der 
ältere, ein Schüler von Bernardino Nanini, war vom 26. April 1599 an 
bis zum letzten September 1601 in der Baticanifchen Hauptkirche, dann im 
Jahre 1603 in ©. Giovanni Laterano zu Rom ald Capellmeijter angeftellt. 
Gompofitionen find von ihm nicht mehr befannt, auch Baini führt in feis 
nem Werke über Paleftrina Feine von ihm an. — Der jüngere, aus 
der römifchen Schule, war vor 1657 einige Jahre Maestro an der Kirche 
di ©. Quigi, von ber Zeit an aber bid 1658, wo er im 52ften Sahre fei= 
ned Lebens ftarb, zu ©. Maria Maggiore zu Rom. Bon ihm find zweiz, 
drei=, vier- und fünfftimmige Motetten, welde 1650 zu Rom gedrudt 
wurden, und concertirte, d. b. mehrftimmige Pfalmen (ebend. 1660) befannt 
geworden. — Ein anderer Fabri, Annibali Pio, geb. zu Bologna, 
war in der erften Hälfte des vorigen Jahrhundert einer der berühmteften 
Tenoriſten Italiend. Seine höchſte Blüthe fällt in die Zeit um 1730, wo 
ihn Händel aus Italien nah London mitnahm. Bon bier Fam er aud 
nad) Deuticland, wo er einige. Zeit in Heſſen-Darmſtädtiſchen Dienften 
ftand, Weitere Nachrichten fehlen. 

Fabricius, Georg, Rector zu Meißen, berühmt ald Poet, Com⸗ 
yonift und Gritifer, wurde geboren zu Chemnig am 23ften April 1516, 
und ftarb, nachdem er fi) lange in Italien und Straßburg aufgehalten, 
vom Kaifer Marimiliaen U. dad Diplom eined gefrönten Poeten erhals 
ten hatte, zu Meißen am 13ten Juli 1571. Bon feinen hieher gehörigen 
Merken ift nichtd mehr befannt, als „Disticha de quibusdam Musicis“ etc, 
(Straßburg 1546) und fein 1564 zu Bafel gedructer lat. Commentar über 
die alten chriftlichen Lieder, worin er auch mehrere muſikaliſche Determi- 
nologien erflärt. Seine audführlide Biographie, von Schreber verfaßt, 
erfchien 1717 zu Leipzig in lat. Sprache. 

Fabricius, Werner, Mufitdirector an der Pauliner-, und Ors 
ganift an der Thomas-, zulekt aber an ber Nicolai⸗Kirche zu Leipzig, geb. 
zu Itzehoe am 10. April 1633 und geft. zu Leipzig am 9. Sanuar 1679, 
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ftand ald Schriftfteler und Componiſt bei feinen Beitgenofien in hohem 
Anfehen. Eine ausführliche Biographie von ihm gab ein gewiffer Thilonac 
heraus, und, befand fid) unter Anderen aud in dem’ Nachlaife ded Pb. Em. 
Bad. Die vorzüglichften feiner Werke führt Gerber in feinem neuen Ton— 
fünftler-Lericon unter ihren vollftändigen Titeln an. Sie beftehen in Alle- 
manden, Euranten, Balletten, Sarabanden, geiftlidhen Arien, Motetten, 
einer Anlegung (manuductio) zum Generalbaß, Unterweifung in der Or— 
gelprobe u. f. w., für jebige Zeit jedoch alle von weniger Bedeutung. — 
Gein Sohn, Johann Albert, war der berühmte deutfdye Gelehrte, der 
beinahe ſämmtliche Zweige des menfhliden Wiſſens umfafte, eine uns 
glaubliche Belefenheit und einen unerfhöpfliden Schaß der verfchiedenften 
Kenntnifje befaß, und es zudem auch verftand, dieſen Reichthum auf das 
Bielfeitigfte und Nüglichfte anzuwenden. Derfelbe wurde 1668 zu Leipzig. 
‚geboren, ftudirte hier Philofophie, Medicin und Theologie, und lebte ber= 
nad) in Hamburg ald Profeſſor der Beredtfamfeit und Moralpbilofopbie 
am dortigen Gymnaftum, ald welder er 1736 ftarb., Bon feinen vielen 
Merken gehören hierher die 1713 zu Hamburg und Leipzig erſchienene 
„Bibliographia antiquaria“, in deren eilftem Capitel er ausführlich von der 
alten Kirchenmufif handelt, und ferner feine „Bibliotheca latina“, auch feine 
„Bibliotheca mediae et infimae aetatis“, in welchen fi viele Nachrichten 
von ben Werfen und Lebensumftänden der berühmteften muſikaliſchen 
Shhriftfteler aud dem Mittelalter finden. Mit Hinweglaffung des nicht 
muüfifalifhen Inhalts erſchien die lebte Bibliothef aud unter dem Titel 
„Elenchus brevis scriptorum medii aevi latinorum de musica, cantuque ec- 
clesiastico*, in welder Ausgabe ed vier verfchiedene Auflagen (1708, 1712, 
1722 und 1754) erlebte. 


Fabrizi, Vincenzo, ein vor 15 — 20 Jahren in Italien fehr be 
liebter dramatifher Componift. Neuerer Zeit ift wenig von ihm befannt 
geworden, auch von feinen Lebendumftänden nichts weiter, ald daß er zu 
Neapel, wo er auch in dem K. Eonfervatorium die Mufif ftudirte, feinen 
beftändigen Wohnfig hatte, einen großen Xbeil feined Lebend aber auf 
Reifen zubrachte. Nach der Zahl und dem äußeren Erfolge der Opern zu 
fließen, welde er in Neapel und an anderen Orten in Italien auf’ 
Theater brachte, arbeitete er ausſchließlich im Fomifchen Style, und bier 
mit einer feltenen Yruchtbarfeit. Es find gegen 36 komiſche Opern von 
ihm zur Aufführung gefommen, darunter ald die befannteftlen: „I due 
Castellani burlati“ (Bologna) ; „la sposa invisibile* (Nom); „la Comtessa di 
nova luna* (Bologna); „chi la fa l’aspetta ossia la moglie capricciosa“ 
(ebend.); „i Puntigli di Gelosia“ (Florenz); „la nmobilitä villana“; „gr 
Amanti trappolieri“ (Neapel); „il cafe di Barcellona* (Barcellona) ; „il Don 
Giovanni tenori“ (ebend.); „il convitato di Pietra“ (ano); „lincontro per 
accidente“ (Neapel); „la tempesta* (Rom) und „il Colombo“ (ebend.). 
Rebtere Oper machte bei ihrer erften Aufführung Fiasco, und Fam nacber 
aud) nie wieder auf’ Repertoire. In Deutfcland ift nur eine Oper von 
ihm befannt geworden: „la necessitä non ha legge“, welche fchon 1786 zu 
Dreöden aufgeführt und mehrere Male, aber immer mit fehr getheiltem 
Beifalle, wiederholt wurde. XYZ, 

Fagade, ſiehe Orgelfront. — Façade-Pfeifen, fiche 
Srontpfeifen. 

Faces d’un Accord nennen bie Franzofen die verfdichenen 
Lagen eined Accorbed, 
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Fach, vergl. zuvor Chor. Nicht blos bei ben Mixturen, fondern 
bei allen Regiftern pflegen einige Orgelbauer fich diefed Worts zu bedie— 
nen, um damit anzuzeigen, daß bei denfelben mehr al eine Pfeife für jeden 
Ton auf der Windlade ftehen. So hat eine Mirtur einfach nur für jeden 
Ton einer Octave eine befondere Pfeife, die dann von jedem gleichnamigen 
Tone der folgenden Octave ebenfalld benußt wird; eine Mirtur zweifach 
geht durch zwei Octaven und wiederholt fidy mit der britten Octave; eine 
Mirtur vierfah geht durch vier Octaven ohne Wiederholung eined vorher 
fhon dagewefenen Tones u. f. w. Dad Nähere enthalten die befonderen 
Artifel der Orgelftimmen. 

Sadeltanz, ein in alten Zeiten fehr üblicher, ceremonieenreicher 
marfchartiger Tanz mit prächtiger, feierliher Meufif, während deſſen Dauer 
die Tänzer Fadeln in der Hand trugen. In den alten Nitterzeiten pfleg⸗ 
ten die glänzenden Turniere und überhaupt alle großen Feſte damit ver- 
berrlicht zu werden. Geit dem sten Jahrhundert hat ein folder Gebrauch 
nach und nad) immer mehr aufgehört, und jetzt weiß man faft gar nichts 
mehr davon. Die Muſik dazu hatte durchaus nicht Eigenthümliches, fon= 
dern war ganz der Wahl unter pomphaften Märfchen, Aufzügen u. dgl. 
freigegeben. 

Facture (franz.), die Art und Weife, wie ein Muſikſtück gemacht 
ift, mit befonderer Rückſicht auf feinen inneren Bau. Doc bedienen fi) 
die Franzoſen diefed Ausdrucks in der Muſik hauptſächlich zur Bezeichnung 
der Orgelregifter, oder eigentlich der Weite und Länge der Orgelpfeifen. 
So heißt 3. B. les jeux de la grosse facture, de la petite facture nicht an— 
deres ald der Umfang oder Spielraum des großen, des kleinen Regifters. 

Fadſcheck (zuweilen auch Fatt- u. Fatſcheck gefchrieben), Bern 
hard, unter den jeßt lebenden SHarfenvirtuofen, ba Nadermann, die Demar 
und Dumondau todt find, vielleicht der größte, wenigftend nächſt der Pfort- 
ner in Straßburg, ift ald Cammermufifus in der 8. Capelle zu Stodholm 
angejtellt, aber ein geb. Deutfcher. Zeit und Ort feiner Geburt ift ım3 
nicht befannt. Dem Ausſehen nad ein Mann in, den beften Jahren machte 
er 1833 eine größere Neife durch Deutſchland, Hoͤlland und Frankreich, und 
noch 1834 kamen Nachrichten aus Paris, welche von erfolgreichen Eoncerten 
fprachen, die er dort gegeben, und einem glänzenden Beifalle, den fein Spiel 
gefunden habe. Im Anfange des Sahred 1835 aber feheint er wieder nad : 
Stockholm zurücgefehrt zu feyn. Compofitionen find bis jeßt, unferes Wiſ— 
fend, nicht von ihm erfchienen, obgleich ex auf jener oben erwähnten Neife, 
3. B. in Hamburg u. a. a. O., Mehrered von feiner eigenen Erfindung 
fpielte, wa3 eben fo viel natürliches Talent als wiifenfchaftlid erworbenes 
Geſchick zur muſikaliſchen Dichtung — und daher wohl einer weiteren 
Verbreitung werth wäre. D. 

Fago, Nicolo, ein berühmter itafienifejer Componiſt, Iebte zu Anz 
fange de3 vorigen Jahrhunderts, und war befonders ald Kirchencomponift 
fehr fruchtbar. Bon feinen Cantaten für eine Stimme mit Öeneralbaß und 
Begleitung des Fortepiano’s befindet ſich noch eine „Tra cento belle sol la 
mia bella, a Soprano) in der Breitfopf-Härtel’ihen Manuſcriptenſammlung 
zu Leipzig; und eine Arie (Perche amarni) im Clavieraudzuge theilt Rei— 
chardt im sten Hefte feines Kunftmagazind mit. San bat ſich von allen 
feinen Compofltionen nichts erhalten. 

Fagott, ital. Fagotto, franz. Basson, ein befanntes Blade 
inftrument von Holz mit Tonlöchern und Klappen. Die näherp Beſchrei⸗ 
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bung folgt weiter unten. Den Namen Fagott gab man wohl beöhalb bie- 
fem Inftrumente, weil dad italienifhe'Wort Fagotto eigentlih Bündel 
beißt, und man das Inftrument in mehrere Fleine Xheile zerlegen ober 
auseinandernehmen und zufammenpaden fann, oder weil die zwei Röhren 
deffelben gleichfam neben einander zufammengebunden find. Die Franzofen 
nannten dad Inſtr. Basson (de hautbois), weil man ed ald Grundftimme 
zur Hoboe betrachtete, und Anfangs auch gebrauhte. Wir Deutfche haben 
fchicliher den Namen Fagott beibehalten. Die Erfindung diefed Inftrus 
ment3 ift fehr alt. Die Gefchichte fett fie ihon vor das Jahr 1539 (Müller 
in feiner äfthetifchhiftorifhen Einleitung fagt irrig 1625), wo daſſelbe von 
einem Canonicus zu Ferrara, Namens Afranio (f. dief.), ald feine Er: 
findung gezeigt wurde (vergl. auch den Art. Albonefio) Etwas ganz 
Zuverläffiged hat ſich jedoch bis jeßt nicht darüber ausfindig machen laſſen. 
Gewiß ift, dab um die Mitte des 16ten Jahrhundertd der Yagott ſchon 
einen großen Grad der Bollfommenheit erreicht. hatte. So verfihert unter 
Anderen Doppelmaier in feinen biftorifchen Nachrichten von Nürnberg’fchen 
Mathematifern und Künftlern (Nürnberg 1730), daß Sigmund Schniger, 
einer der älteften Inftrumentenmader in Nürnberg (ftarb 1578), ganz vor: 
zügliche Fagotte gefertigt habe, welche ſich ſowohl durch nette Dreharbeit 
als reine Stimmung und leichte Anſprache in den hohen Tönen ausgezeich— 
net hätten, und daher auch in Menge nad) Frankreich, Italien u. Deutſch— 
land verfauft worden wären. Bor der Erfindung bed Fagotts war ſchon 
der Bombard (f. dief.) oder Pommer ba, und ed unterliegt feinem 
Zweifel, daß der Fagott in feiner jetzigen Geftalt aus der Bereinigung bes 
Baß-, Tenor: und Altpommerd entftanden ift. Zu feiner Bervollfommnung 
trugen nad) und nad) viele Inftrumentenmader dad Ihrige bei. est 
befteht er aus einer ungefähr 8 Fuß langen audgebohrten Röhre von 
Ahornholz. Um diefe Röhre aber bequemer halten, und die Finger beider 
Hände naturgemäß beim Blafen gebrauchen zu können, ift diefelbe in zwei 
Theile getheilt, weldye in ein drittes, unten gefchloffened, Stück neben einan 
der gezapft find, fo daß dann beide Röhren neben einander berlaufen, und 
in diefer Lage ungefähr die Länge von 5 Fuß bilden. In ber Fürzeren 
Röhre, weldhe die Flügelröhre heißt, befinden fih 3 Tonlöcher für die 
Finger der linfen Hand, und an der daneben liegenden längeren Röhre, 
welche in der Gegend der Tonlöcher von der Flügelröhre ein wenig über: 
deckt (überflügelt) ift, auf der anderen Seite (nad) innen gefehrt) ein Daus 
menloch für die linfe Hand, neben weldyem die tiefen D= und B-Klappen 
liegen, weldye ebenfall3 mit dem Daumen der linfen Hand regiert werben. 
Diefer Daumen bat auf eben diefer Seite auch noch zwei andere Klappen 
zu regieren, die für das hohe a und c beftimmt find. Der Fleine Finger 
der linfen Hand regiert zwei an der Außenfeite der anderen Röhre liegende 
Klappen für dad tiefe Es und Fleine cis. Die rechte Hand faßt das breitere 
Unterftüd, in weldyem fi wieder 3 Xonlöcher für die mittleren Finger 
jener befinden ‚neben deren drittem die Fleine b-Klappe liegt, welche auch 
mit demfelben Finger gegriffen wird. Außerdem befinden fih an dieſem 
Unterftüd auswärts zwei längere Klappen zu dem tiefen F, Gis und As, 
welche der Peine Finger der rechten Hand in Bewegung fest, und von 
denen die erfte offen, die zweite aber verfchloffen if. Auf der entgegenge- 
feßten (inneren) Geite ift ein Daumenlod und die große Fis=-Kloppe. In 
Allem alfo enthält der Fagott in feiner gewöhnlichen Geftalt 8 Tonlöcher 
und 10 Klappen. In den neueften Zeiten jedody werben auch Fagotte mit 
nod mehr. Klappen verfertigt, welche aber ihres hohen Preifes wegen nicht 
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allgemein eingeführt find und werben können. Almenräber (f. dief.) 
erwarb fich daher ein großed Berdienft um die Verbefferung dieſes Inſtru— 
ments, daßer fchon vermittelft der Verlegung der Klappen u. Erweiterung u. 
beſſeren Anordnung der Tonlöcher nicht nur einen größeren Umfang , fon= 
dern audy die möglichfte Gleichheit der Töne erzielte, um fo mehr ald alle 
diefe feine wefentlihen Verbeſſerungen fich auch an allen älteren Yagotten 
anbringen lajjen. Er ftüßte fich dabei auf die Grundfäge, welche Gottfried 
Meber in feiner Afuftif der Bladinftrumente aufgeftellt hat, und die auch 
bier unter dem Art. Bladinftrument mitgetheilt find. Zu einer aus— 
führliden Befhreibung davon ift hier nicht der Raum, und wir verweifen 
daher in ſolcher Beziehung auf die eben ſo gründlichen als ausführlichen 
Berichte in der Zeitſchrift „Cäcilia“ Band 2. pag. 123 ff. und Band 9. 
pag. 128 ff. — In der Flügelröhre ftedt oben eine ſchwache meffingene Röhre, 
welche gegen ihre Mündung nad) und nach immer etwas enger zuläuft, 
und der Bequemlichfeit wegen bdergeftalt gebogen ift, daß fie die Figur 
eincd gezogenen lat. S bildet, deshalb audy nur das Es (Fagott-Es) ges 
nannt wird. Gegen dad Ende diefer Röhre, wo diefelbe im Inftrumente 
fteckt, ift ein Fleined Loch, wie ein Nadelfticy, an der Seite, um den über— 
flüffigen Wind audzulaffen; an dem andern Ende (Mündung) der Röhre 
fteft das fogenannte Rohr oder Fagottrohr (f. dief.). — Hinſichtlich ſei⸗ 
ner äußeren Klangfarbe fteht der Fagott mit dem Violoncell im Einflange, 
und fein Tonumfang erftrect fi im Aeußerſten von Eontra=B bis zum 
zweigeftrichenen e und fogar es; doch ift feine natürlichfte Tonlage, welche 
in der Orcheftermufif nicht überfchritten werben follte, vom tiefen D bid zum 
eingeftr. a, höchftend b. Daß tiefe C u. Eontra:B, und die Töne über dem 
eingeftrichenen b fprechen fchwer an. Das tiefe Cis u. Contra=H hat er gar 
nicht, übrigens aber alle ganzen und halben Töne feines Bereichd, und diefe 
klingen audy wirflid) fo, wie fie durch Noten ausgedrückt werden. Die tie= 
feren Töne bis zum eingeftrichenen g ftehen immer im Baßfchlüffel, die 
höher liegenden fchreibt man aber gern, um der bequemeren Lefeart willen, 
im XTenorfchlüffel. Alles, was innerhalb der Grenzen feines Yonumfangs 
liegt, läßt fih auf dem Fagotte auch ziemlich bequem ausführen, und er 
fpielt daher auch bei unferer jetzigen Mufif eine Hauptrolle. Doch find 
einige Triller, 3. B. auf dem Fleinen und eingeftrichenen e, mit dem Bors 
ſchlage von oben gar nicyt vorhanden, oder von fchlechtem Effect, und ed 
ift daher, um gut für ihm zu componiren, immer eine genaue Kenntniß 
feiner inneren und äußeren Natur nothwendig. Die paflendften Tonarten 
find: Es=, Bz, Fz, C-, G-, Ds und A-Dur; die übrigen find fchwieriger, und 
in ihnen muß daher der Sat viel einfacher feyn. Die höheren Töne des 
Fagotts haben eben dad Durdydringende wie die des Violoncells, daher 
wirft denn aud ein einzelner auögehaltener Ton auf diefem Inftrumente 
in ber Orcheftermufif oft mehr als viele Pafjagen. Hier pflegt man ſich 
gewöhnlich zweier Fagotte (primo und secundo) zu bedienen; der zweite 
wird natürlich etwas tiefer gehalten, muß aber, obgleich er den tiefiten 
Baß der Blasinftrumente ausmacht, doch nicht immer mit dem Violoncell 
oder Eontrabaß zugleich fortfchreiten, fondern befonderd mehr aushaltende 
Töne ald Figuren befommen, welche erjtere fich im äußerſten Pianiffimo 
ausführen lajfen, und aucd in diefer Geftalt von fchönfter Wirfung feyn 
können. Er macht gleihfam den ächten medium terminum zwifchen dem 
Eontrabaß und Bioloncell bei ftarf befegten Muſiken aus, und giebt diefen 
Bäſſen eine noch befiere Kraft. Solo's für beide Fagotte, in Terzen oder 
anderen Intervallen, find in ber Orcheftermufif bauptiächlich fehr zweck⸗ 
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mäßig, wenn fie außerdem noch durdy andere Inftrumente verboppelt oder 
fehr ſchwach begleitet werden, denn in den Mitteltönen wird der Fagott: - 
Ton leicht fo bededt, daß man ihn gar nicht mehr hört. Sm Uebrigen fann 
derfelbe zu allen Bortragsarten (staccato, ligato etc.) benußt werden. — Um 
bei ftarf beſetzter Blasmuſik den Bäſſen angemeffene gleiche Stärfe und 
Kraft;zu geben, wie 3. B. bei Militärmufif, hat man noch zwei andere 
Gattungen der Fagotte erfunden, nämlid ben Quartfagott, der um 
eine Quorte tiefer, und den Contrafagott, der um eine O:ctave tiefer, 
ald der gewöhnliche Fagott fteht, und fomit den 16füßigen Contrabaß der 
Streichinſtrumente vertritt. Auch einen Fleineren Fagott, Tenorfagott 
und ital. Fagottino genannt, der gemäß feiner engern Menfur um eine 
Quinte höher fteht als der gewöhnliche Fagott, trifft man biöweilen. In 
Hinfiht der Applicatur, Behandlung u. f. w. aber find alle diefe drei Arten 
der Fagotte dem gewöhnlichen Fagott ganz glei, fo baß der einzige 
Unterſchied zwifchen ihnen nur im Klange liegt, wie dies bei der Cla— 
rinette und dem Baſſethorn der Fall ift. — Ald Concertinftrument bes 
nußt fteht der Fagott offenbar allen übrigen in folder Weife gebräuchlichen 
Inftrumenten nad. Er wird bier immer feine Wirfung verfehlen, und 
nur das Ziel einer bewunderten Virtuofität erreichen; doch läßt fi feinem 
Klange eine Weichheit und Zartheit nicht abfprechen, die aber um beito 
ſchöner wirfen, und eigentlicdy ihren Character erft vollfommen erreichen, im 
Zufammentreten mit den Tönen ber Hoboe, Clarinette und Flöte. — Anz 
erfannte Birtuofen auf biefem SInftrumente find: Almenräder, Bär: 
mann in Berlin (Bruder des berühmten Clarinettiften), Böhmer, Czer— 
wenfa, Ezeyfa, Duvernoy, Ernft, Gebauer, Hirth, Kummer, Michel, Neu— 
firdiner, Ozi, Anton Romberg, Steiner u. A.; und auf dem Eontrafagott 
beſonders Barta, Lorenz und Mälzer. — Lehrbücher gaben heraus: 
Almenräbder, Fröhlich, Ozi und dad Parifer Confervatorium. hr. 

Als Orgelregifter ift Fagott eine Stimme im Schnarrwerfe 
(f. dief.), durch weldye der Ton des oben befchriebenen Inſtruments nad: 
geahmt werten foll, und diegewöhnlich zu 8° u. halbirt disponirt wird. Bei 
einigen Orgeln bat fie aud) den Namen Fagottzug (wegen bed Regiſter— 
zuged), und wie dad Inftrument felbjt auch den franz. Basson. ©. 
auh Orgelregiiter. 

Fagottino, f. den vorhergehenden Artikel. 

Fagottiſt, Einer der den Fagott bläst, Fagottvirtuofe, f. d. Art. 
Tagott. 

Sagottrohr, f. Blatt und Rohr. 

Fagottzug, f. Fagott (Orgelregifter). 

Sahne, ift ein Zeichen in Form einer Fleinen Fahne, durdy welches 
auf eine andere Stelle mit dem nämlichen Zeichen hingewiefen wird — am 
gewöhnlidften, wenn aus Verſehen des Schreiberd in der Notenjtiimme 
Etwas audgelajien ift, was nun an einen anbern ald den gehörigen 
Ort ergänzungdweife gefebt werden muß. Auf ähnliche Art wird dieſes Zei— 
chen zuweilen audy bei Liedern gebraudt, wenn der Comppnift aus decla— 
matorifchen oder anderen Gründen in einer oder der andern Strophe eins 
zelne Tacte oderNoten anders gefpielt oder gefungen haben will ald in der 
eriten Strophe. Wo alödann nad) der veränderten Stelle in dem eigent: 
lien Xonftüde wieder fortgefpielt werben foll, fteht bei genauer Andeutung 
das vorwärts gefehrte Zeichen, fo daß alfo die oben wegzulafjende Stelie 
gewiffermaßen zwifchen die beiden Zeichen eingefchlojien ift. Zur Hinweifung 
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auf eine ſolche veränderte Stelle bedienen ſich einige Componiften auch wohl 
eined Fleinen Sternchens; doch ift die Fahne fiherer und daher paflender. 

Fahnenmarſch Heißt beim Militär derjenige Marfch, welcher beim 

Abholen und Zurücbringen der Fahne aus und nad) ihrem Quartiere, und 
nur bei diefer Gelegenheit, gefpielt wird. Diefem feinem Zwede zufolge ift 
derfelbe gewöhnlich fehr einfach, aber von fröhlichem und munterem Characz 
ter mit raufchender Mufif. Jedes Volk oder Militär hat gewöhnlich feinen 
‚ eigenen und eigenthümlichen Fahnenmarſch, der dann bei allen Truppen 
eined Landes eingeführt ifl. So z. B. haben die Dänen einen einzigen 
Fahnenmarſch, der nur bei angeführter Gelegenheit durch's ganze König- 
reid) gefpielt wird; ebenfo die Preußen, Ruſſen, Hanoveraner u. W. 

Faidit, Anfelm oder Gaucelm, ein Troubadour aus dem Ende ded 

42ten und Anfange des 13ten Jahrhunderts, Dichter. und Componift zu= 
gleich, ftand befonderd bei König Richard in Gnaden, als diefer noch bei 
Lebzeiten feines Vaters, König Heinridy II., ald Count of Poitou um 1180 
in der Provence refidirte, und dem er audy auf feinem Kreuzzuge nach Pa= 
läftina folgte. Bon feinen Monologen und Gefprähen, die er felbft dich- 
tete und in Mufif feßte, und nebft feiner Frau, einer ehemaligen Nonne, 
welche er aus einem Klofter zu Air entführt hatte, in vornehmen Häufern fang, 
“ find noch mehrere übrig. So theilt unter Anderen auch Burney im zweiten 
" Bande feiner Gefchichte pag. 242 dad Gedicht mit, in der alten und neuen 
Notenſchrift, weldhes F. 1198 auf den Xod feines Gönners gedichtet u. com— 
ponirt hatte; und in GSignorelli’5 Geſchichte des Theaters findet ſich eines 
feiner Gefpräce unter dem Titel „Heregia dels Preyeres“; und in der Ge— 
fhichte der Troubadourd wird er ald ein provencalifcher Sänger aufgeführt, 
welcher eö verftanden habe, des bons mots et des bons son zu verfertigen. 
Er ftarb 1220. 
Faignient, Noe, ein Componift des A6ten Jahrhunderts, lebte um 
1570 zu Antwerpen ald Lehrer der Mufif, und erwarb fich hier befonders 
großen Ruhm durdy feine glüdlide Nachahmung des Styls von Orlandus 
Raifus, die ihm den Beinamen Simia Orlandi zuzog. Bon feinen Werfen 
find noch mehrere Bücher 3- bid 8ſtimmiger Madrigalen und Motetten 
übrig, die fi zum Theil auf der K. Bibliothef zu München befinden. 

Fa la nennen die Italiener eine Meine Gattung von Arien, die mit 
diefem Refrain endigen. Außer Italien find diefelben nirgends befannt, 
und erft durch Elementi, der in feiner Anleitung zum Klavierfpielen ein 
ſolches Fa la mittheilt, hat man auch in anderen Ländern Kenntnifjfe davon 

erhalten. 


Falconi, Adille, Kapellmeifter zu Galtacirone, ftarb am Sten No— 
vember 1600 nod im Jünglingsalter. Pitoni erzählt in feinen Lebensge— 
fhichten der Contrapunctiften von ihm, wie folgt: „Falconi hatte einen 
großen mufifalifchen Streit mit Sebaftian Naval, Kapellmeifter in Palermo, 
in weldhem 9. F. Nicolo, ein Florentinifcher Dominifaner, von Beiden 
zum Schiedsrichter erwählt, zu Gunften Falconi's entfhied. Naval, hier— 
über aufgebracht, ließ an allen Straßeneden Zettel anſchlagen, worin er 
Falconi herausforderte, vor dem Duca di Maguedo, damaligem Bices 
könige von Palermo, aus dem Stegreife zu componiren. Falconi nahm 
die Ausforderung an, und da die Entfcheidung gegen ihn audfiel, appellirte 
er nad; Rom, Anfangs von Palermo, fpäter von Meffina aus, und fdicte 
durch Antonio il Berfo, einen fehr berühmten Sicilianifchen Zonfeßer, neun 
Tragen an Naval, deren Beantwortung er jedoch nicht überlebte.” Cine 
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ausführlichere Erzählung dieſes Streites findet ſich in ber Einleitung zu 
dem Madrigalenwerfe Falconi's, welches nad) feinem Tode nody 1603 zu 
Venedig gedruckt wurde. Auch Baini in ſeinem Werke über Paleſtrina 
(und Kandler in der deutſchen Ueberſetzung) erzählt daſſelbe von ibm. 

Falkenhagen, Adam, wurde geb. zu Groß-Döltzig, unweit Leip⸗ 
zig, am 17ten April 1697, und erhielt den erſten Muſikunterricht von einem 
Prediger in Krauthayn bei Leipzig, bei welchem er acht Jahre lang zu feis 
ner Ausbildung fid) aufhielt. Clavier und Laute waren feine Lieblings: 
inftrumente, und um auf ber letzteren fi) zum eigentlichen Virtuoſen 
zu bilden, ging er in feinem 18ten Jahre auf einige Zeit zu dem berühmten 
Lauteniften Graf in Merfeburg, von wo er ſich dann nad Leipzig und 
endlid nah Weißenfelö begab, um durdy Unterricht im Clavier- und Lau 
tenfpiele feinen Unterhalt fich zu erwerben. Bon 1721 bid 1725 war er Kam: 
mermufifus des Herzogs Chriftian zu Weißenfeld. Während diefer Zeit 
machte er mehrere Kunftreifen durch Deutfchland, auf denen er fih, aud 
durh Sylv. Weiß's in Dresden Einfluß auf ihn, ald Lautenvirtuos einen 
großen Ruf erwarb. 1727 trat er ald Kammermufifus in Herzogl. Wei: 
mar’fche Dienfte, und 1729 erhielt er in gleicher Eigenfchaft den Ruf nad 
Baireuth, wo - ihm dann 1740 auch noch die Stelle eines Brandenburgs 
Eulmbady’fhen KRammerfecretärd übertragen ward. Er ftarb dafelbft 1761, 
Bon feinen Compofitionen find viele geiftlihe Gefänge mit Variationen 
für die Laute, und mehrere Solo’ und Sonatinen befannt, die ” ihrer 
Zeit gewiß viel Beifall gefunden haben. 

Fallen. Diefed Wort Fommt in ber Muſik in breierlei — 
gen vor. Erſtens zur Bezeichnung der unmittelbaren Ausweichung durch 
die Dreiklangs⸗ Harmonie auf die erſte Stufe der neuen Tonart (fallens 
der Schluß, weil hier in dem Dominanten-Accorde nothwendig die Quinte, 
und in dem folgenden Dreiflange über der Xonica die Octave in der Me: 
lodie liegen muß); zweitend wenn von einer an Höhe und Stärke abnebs 
menden Stimme die Rede ift (f. Abfall); und drittend endlid zur Be: 
zeichnung bed ftufenweifen Herabfteigend ber Töne einer Leiter (fallende 
Intervalle, 3. B. Secunde, Terz). 

Falſch. Alles Unwahre und Fehlerhafte heißt auch in der Mufif 
falfch. Insbeſondere jedoch wird dieſes Adjectiv 1) zur Bezeichnung der: 
jenigen unvollfommenen Quinte gebraucht, welde aus zwei ganzen und 
zwei halben Tönen beſteht (h—f, cis—g). Diele Xonlehrer nennen dieie 
Quinte auch, fie Fomme nun vor in weldyem Accorde fie wolle, obne Un: 
terfchied die verminderte; andere untericheiden dabei, ob fie auf ber Örund- 
lage des unterhalben Tones (und in der Molltonart auf der zweiten Klang- 
ftufe) gebraucht wird, wo fie in Folge der Natur der Tonleiter Fleiner feyn 
muß als die fogenannte reine Quinte, oder ob ed eine in der Xonleiter 
felbft alö rein begründete Quinte ift, die nur durch ein zufälliges Verſetzungs⸗ 
zeihen um einen halben Ton Fleiner wird, — jene nennen fie die Fleine, 
diefe aber allein nur die falfche Quinte (über bad Weitere vergl. Quinte). 
2) Wird das Wort falſch gebraudt zur Bezeichnung derjenigen Darms 
faiten, deren einzelne Faden ungleich zufammengefponnen find, fo daß fi 
bei ihrem Gebraude in bie natürlihen Schwingungen auch nod andere 
mifchen, welche den Ton unbeftimmt und Flirrend maden, (auch in dieſer 
Bedeutung hört man oft den Ausdruck falſche Quinte, nämlich in 
Bezug auf die e-Saite der Violine, welche gewöhnlich Quinte genannt 
wird). 3) Endlich heißt jeder unrichtige Ton, beim Gefange und beim 
SInftrumentalfpiele, falfch, fobald derfelbe zum wenigften ein ganzes Inter 
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vall (halben od. ganzen Ton) ausmacht. Eine fehlerhafte Intonation, die nicht 
fo viel beträgt, pflegt man gewöhnlich nicht falfch, fondern nur unrein 
zu nennen. Ebenfo wird der Ausdrud falfch aud nicht ganz richtig bei 
der Stimmung der Inftrumente gebraucht, wenn vom Zufammenftimmen 
mehrerer derfelben die Rede ift, und wenn die unrichtige Stimmung eins 
zelner noch nicht völlig einen halben oder ganzen Ton höher oder tiefer 
beträgt; in dieſem Falle heißt ſie auch nur unrein, u. um fo mehr, wenn 
dabei zugleih an das Verhältniß der verfhiedenen Intervalle zu einander 
gedacht wird. 

Salfet, ital. Falsetto, franz. Fausset, f. Fiftel u. Kopfftimme. 

Falso bordone.: Daß italierlifche Wort bordone heißt eigentlich 
PYilgrimdftab, daher dann Stüße, und hievon abgeleitet in der Mufif 
Grundftimme; fals. bord. alfa eine falfche Grundftimme oder inöbefondere 
eine Mufif, wo alle Stimmen einerlei Noten haben u. der Baß nur um eine 
DOctave tiefer geht. Die älteren Tonlehrer aber, die das eiffache Wort 
bordone auhmit Tenor überfeßen, bezeichnen gewöhnlich mit dem Ausdruck 
falso bordone einen folhen Sat» in welchem entweder der cantus firmus in 
eine Mitteljtimme (Tenor) gefeßt, und in den übrigen Stimmen mit figu— 
rirten Noten dagegen contrapunftirt wird, oder in welchem. mehrere Sex— 
tenaccorde dergeſtalt auf einander folgen, daß die Oberftimme gegen die 
untere in Serten , die Mittelftimme aber mit ber obern in Quarten fort= 
fhreitet, und über deren Zuläfftgfeit und Zweck die neueren Xonlehrer noch 
immer ftreiten (f. Sequenz). Walther behauptet, daß man ehedem unter 
falso bordone eine foldye Schreibart verftanden habe, nad) welcher auf eine 
Maxima (f. dief.) viele Sylben und Wörter 'gefungen wurden. Die älte- 
ften italienifchen Schriftfteller, welde dad falso bordone erwähnen, find 
Franchino Gaffurio und Adamo di Fulda (f. dief.); nad, diefen 
. erzählt denn endlih Baini in feinem Werke über Paleftrina (f. Kandler’s - 
Ueberfeßung pag. 54), meift im Widerfpruch mit dem Vorhergehenden, daß 
man mit diefem Worte jene Gattung ‚Eompofitionen bezeichnet babe; die 
dreiftimmig, gewöhnlidy über die befannten Melodien der Pfalmodie der 
8 Kirchentöne in folgender Art gearbeitet waren. Entweder fang der Go: 
pran oder Contralt den cantus firmus, die Mittelftimme, gewöhnlid Tenor 
oder auch Eontralt, in der Quarte unter der erften Stimme, die dritte 
Stimme (Baß od. Tenor) immer die Serte unter der erften Stimme im Mas 
jor: od. Minor:Xon nad) der diatonifchen Leiter (f. oben); die leßte Note aus— 
genommen, wo die erfte und dritte Stimme in der Confonanz, die Mittel: 
flimme aber in der Quinte fhloß. Den Namen falso bordone (franz. faux 
bourdon) habe ein ſolches Mufifftük daher erhalten, weil fein eigentlicher 
Baß der Sopran od. Eontralt gewefen fey, welche al3 höchfte Stimme in der 
Serte der ald Baß erfcheinenden Stimme die wahre Melodie des cantus 
firmus fingen, daher der Baß oder Tenor, indem fie die Serte von unten 
fingen, in der Xerz der Melodie gehen, welches man pfalmodiren mit falso 
bordone nannte. Eine zweite Art falso bordone, erzählt Baini weiter, habe 
fit) fpäter in der Mufif eingefunden, und in einer regelmäßigen Compofition 
beftanden, aber ohne beftimmten Rhythmus, in der Ausführung von vier 
Stimmen im Eontrapunfte von lauter Confonanzen, mit einigen Ligaturen 
in der Cadenz, wo in einer ber vier Stimmen die Kirdyenmelodie ded can- 
tus firmus liegt, und dief® Art von f. b. habe ſich ausſchließend in allen rö— 
mifchen Gapellen bis auf den heutigen Tag erhalten. Eine britte Art von 
Melodie fey im 16ten Jahrhunderte auch ein falso bordone genannt worden, 
und in Rom über 30 Jahre beliebt gewefen, die darin beftanden habe, daß 
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immer eine Stimme mit Begleitung der Orgel fang, und babei alle Sat- 
tungen von Paflagen, Trillern, Appoggiaturen, und viele andere Künfteleien 
zur Schau brachte; die vier Stimmen fo von Vers zu Vers wechielten, 
jede ihren Vers mit eigener Erfindung vortrug, ohne daß jedoch der Baß 
dabei geändert werden durfte. — Jedenfalls bleibt ed unerflärlich, ‚wie foldhe 
Bedeutungen, unter denen bie erfte, von welder Baini erzählt, nod bie 
in jeder Hinſicht richtigere ift, dem einfachen Begriffe ded Ausdrucks 
falso bordone unterlegt werden Fonnten. SW. 


Baltenbalg,f. Balg. 
Fa mi, f. Fa. 


Fandango, urfprünglic ein fpanifcher Tanz, ber von zwei Per: 
fonen, beiderlei Geſchlechts, getanzt wird, die mit Gaftagnetten Rhythmus 
und Metrum bezeichnen, während ein Dritter auf der Mandoline eine 
im 5/, Tacte und gewöhnlid, in einer Molltonart ftehende, höchſt zärtliche 
Melodie dazu fpielt. Diefer Tanz ift von mächtigem Liebreiz, fo daß bie 
älteren Mitglieder des Confiftoriumd zu Madrid ihn einft gefährlid für 
die Sitten hielten, und deshalb verbieten wollten. Indeſſen fiegte die er: 
greifende Schöne des Kunfttanzed: eines der fchönften Paare, mit Jugend 
reiz gefhmüct, mußte ihn zur Unterfuchung dem Collegium ‘vortanzen, 
und nicht lange dauerte ed, fo erhoben’ fid, alle die ehrwürdigen Herren, 
mit fammt dem achtzigjährigen Präfidenten, von ber sella curulis, wie 
durch Hüons Horn bezaubert, reiheten fich in pontificalibus an das junge 
Paar, und tanzten nady Herzensluft mit, worauf dann das Verbot aufge: 
hoben wurde. Bergl. d. Art. Volks- oder Nationaltanz. G. 

Daß diefer fpanifhe Nationaltanz im höchſten Grade finnereizend ijt, 
wird Niemand beftreiten, der ihn mit und von Spaniern wirflid aus füh— 
ren fab, und es fann daher nur gut geheißen werden, daß den in Deutſch— 
land reifenden fpanifchen Kunſttänzern an mehreren Orten unterfagt wurde, 
ihn öffentlich zu tanzen. Die Körperbewegungen dabei find höchſt einfach, 
aber graziös, und bleiben mit der Mufif, die langfam anfängt, aber nad 
und nad) immer fchneller wird, in gleichem Tempo, zuleßt bis zur Erſchüt— 
terung des ganzen Körpers heftig, und den Schauer bid zum Entzücken 
hinreißend. Neifende verfidern,: daß der fpaniihe Bauer fein Fandango 
mit einer vollendeteren Grazie tanzt, ald der ftolze Bewohner der Refidenz, 
der dabei durch finnliche Ueppigkeit erfeßen wolle, was ihm an eigentlicher 
Schönheit abgehe, d. Ned. 

Fanfare, 4) ein Feines für die Cavallerie beſtimmtes Tonſtück 
von glänzendem Character, das urſprünglich für Trompeten und Pauken 
geſetzt iſt, jedoch auch auf anderen Inſtrumenten zum militäriſchen Gebrauche 
nachgeahmt wird; 2) verſteht man darunter gewiſſe, bei der Jagd einge— 
führte, kurze Tonſtücke, und daher viele Horn-Bicimien (f. dieſ.) von 
munterer Bewegung, die meiftend im %/, Tacte fteben; 3) endlich bedeutet 
das Wort fo viel ald Tuſch, eine bei fröhlichen Feiten übliche Begleitung 
eines Lebehoch durch lärmended Einfallen der Blasinftrumente in barmos 
niſchen Accorden, deren Intervalle gewöhnlich von dem Inftrumente, das 
die Melodie führt, in allerhand Zergliederungen und Figuren vorgetragen 
werden. 


Fangventil, f. Balg und Ventil. 

Fantaſie, franz. Fantaisie, ital. Fantasia. Das Wort Yan: 
tafie fommt ber von dem griech. yavralav — fichtbar madyen, und 
bedeutete daher bei den alten Philofophen meiftens nur die finnlide Vor: 
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ftellung oder Wahrnehmung, wodurd und ein Ding erfcheint. “Dem analog 
überfeßte ed audy Cicero durch visum. Die neueren Philofophen aber ver— 
fteben darunter gewöhnlich die Einbildungäfraft, entweder überhaupt oder 
wiefern fie insbefondere fchöpferifc wirft und auch Dichtungsver— 
mögen heißt — die eigentlich haftende Function und die Bermittlerin zwi- 
fhen den Functionen aller übrigen Geelenfräfte, die Alles zufammenzieht, 
was Sinne, Berftand und Herz zu einer äfthetifhen Harmonie hergeben, 
dad Schöne hervorruft, indem fie die Vorſtellungen fo verbindet, wie es 
der Harmonie aller geiftigen Kräfte gemäß ift, und der wir vorzüglich auch 
die Fähigfeit verdanfen, das Schöne zu empfinden, und die Borftellungen 
in diefer Empfindung auf eine einzige Idee zurücdzuführen. In einem 
hieraus abgeleiteten Sinne (nur daß man die Urſache ftatt der Wirfung 
nennt) wird dann der Ausdrud F. aud in der Mufif gebraucht: ed ift 
das durch Töne ausdgedrücte und gleichſam hingeworfene Epiel der ſich 
ganz überlajfenen Einbildungd= und Erfindüngsfraft ded Xonfünftlers, 
ein völlig fubjectiver Gefühldausdruf aus dem Stegreif, wobei fich der 
Spieler weder an eine beftimmte Form und Gattung der Tonſtücke noch 
an eine Haupttonart, weder an ein beftimmtes Xempo noch an einen 
feften Character 2c. bindet, fondern in wahrhaft ungebundener Freiheit 
die mannigfachften poetifchen Licenzen ſich geftattet, feine Ideenfolge durch 
Töne darftellt, wie fie eben in feinem Innern fich geftaltet, harmonifd) 
verbunden oder contraftirend — immer nur natürlic) rbytbmifch. Diefe 
Freiheit in der wahren Zondichtung, diefe rein improoifirte (ertemporirte) 
mufifalifche Rede fann, und gerade um ihrer eigentlichften Natur willen ‚/ 
als augenblidliher Erguß hödyfter Begeifterung einen allmächtigen Reiz 
haben, wenn nämlich der Künftler ed wirklich verfteht, gut zu fantafiren. 
Das aber ift leider nur bei fehr Wenigen der Yall. Zwar ift ſolches Ver— 
mögen ein (herrliches) GefchenE der Natur, ohne welches von höherer Be— 
lebung ded Gemüths, von Begeifterung, Yon fhöner Kunft-und alfo aud) 
von Berfchönerung des Lebens überhaupt gar nicht die Rede feyn Fann, und 
alles Dies muß ſich doch in einem Künftler vereinen, wenn er mit vollfommes 
nem Nechte fo genannt werden foll; allein wie fie nur fparfam eintreffen 
die Augenblicke hehrer DBegeifterung, fo ift auch der ganze Künftler nicht 
immer, nur in feltenen Stunden im Stande, gut zu fantafiren, und wie 
ed, felbft in ſolchen Augenblicen, nur in der Seele fehr Weniger fo bel 
wird bis zum lichteften Erfchauen des Ideals, dazu weit Wenigere noch 
did Herrſchaft über ihre Kunft befißen, die von diefer dargebotenen Mittel 
augenbliklih zu rechteftem Zwecke zu gebraudyen, fo giebt ed auch und hat 
es von jeher nur fehr Wenige gegeben, bie die Kunſt der freien Yantafıe, 
d.h. es verftanden, ohne vorher überdachten Plan 2c. das im ihnen lebende 
Gefühl in allen feinen — wenn wir fo fagen dürfen — formen und Ge: 
ftalten bis zum bdeutlichften Erfennen und lebendigften Mitfüblen augen 
blicklich durch Töne darzuftellen. Hierin liegt denn auch der Grund, daß 
die beiten Componiften weniger gute Fantaften (in unferm inne bier), und 
umgefehrt, feyn fünnen: die Zeit nämlich, die jenen bedürftig ift und bleibt 
zu objectiver und fubjectiver Beurtheilung, fehlt, ihrer unbedürftig, diefen, 
fann aber aud), wenn fie ihnen gegeben wird, Urfache einer Verwirrung 
in dem Gebrauche der beherrfchten Darftellungämittel werben, die nie eine 
regelrechte oder eigentlicdy fhöne Form der Dichtung zuläßt. Hummel ;. 
B. ift anerfannt Meifter in der freien Fantafie, felbft über Cramer, Kalk— 
brenner, Mofcheled u. U. unbeftrittene Triumphe feiernd; ald Componift 
jedoch bat er ſich nicht überall zu folhem Range erhoben. Eben fo Pas 
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ganini u. X. Eine merfwürdige Erſcheinung ift übrigens, daß auch den 
genialften Künftlern eine foldye freie Fantaſie in der Regel am beiten ge: 
lingt, wenn fie allein find, oder dody nur vor einer Fleinen Anzahl, und 
zwar feelenverwandter Hörer. — Mit folden body Iyrifchen Ergüſſen dür— 
fen nun aber keineswegs jene auöwendig gelernten planlofen Gänge und 
Paffagen verwechfelt werden, weldye, von allerlei befannten Themen unter: 
brochen, felbft in öffentlichen Eoncertfälen zuweilen aufgetifcht werden unter 
dem fhönen Namen freie Fantafie; aud) nicht jene vielen in den 
Mufifalienhandlungen zu Faufenden Yantafıen, die oft redyt wenig bedeu— 
tende Zonftüce find, und in ihrer freieren Form nur abweichen von dem 
herfommlichen Zufchnitt anderer Compofitionen. Dergleidyen fchrieben die 
fonft achtbarften Componiften, und um die Wahl des Titels ihres Mad: 
werks zu entfchuldigen, bildeten fie fogleicy eine doppelte Gattung von Fran: 
taften, unterfhieden freie und gebundene Fantaſie, und wollten unter 
der leßteren eine ſolche verftehen, der ein beftimmter Gedanfe und eine be 
ſtimmte Xactart zum Grunde liegen und in deren einzelnen Theilen mehr 
Einheit berrfht. Einige, wie 5. B. Mofceles, gingen fogar noch weiter, 
und fchrieben fogenannte dramatiſche Fatafıien, d. b. folche, in denen 
die zum Grunde liegenden Hauptgedanfen aus größeren dramatifhen Mu: 
fifwerfen entlehnt find. Was aber von folhen gebundenen fantafie 
Merfen bis jeßt noch zum Borfchein gefommen ift, gehört eigentlidy mehr 
in die Claſſe der Potpourri’s, diefer meiftend armfeligen und völlig geichmad: 
Iofen Zufammenftoppelungen, denen eben fo wenig ein tieferer Äfthetifder 
Character beizulegen feyn möchte, ald dem bedeutungdlofen Quobdlibet der 
Kalligraphen und Zeichner. Doch haben unter Anderen Mozart, Beethoven, 
Hummel, Kalfbrenner, Czerny auch in diefer Gattung Vortrefflides geliefert. 
Die von ihren Compofitionen unter dem Namen Yantafie gedrudten find 
größtentheild Tonſtücke, in welchen weder eine beftimmte Form noch genaue 
Drdnung der Gedanfen herrfcht, und dad von dem Genie erfaßte Ideal aud 
durch die weitere Bearbeitung zu einem in feinem Aeußern ftrenger georbne: 
ten Ganzen wenig oder gar nichts von feiner Lebendigfeit verloren hat, die 
daher aber auch oft weit treffendere und hervorftechendere Züge enthalten, 
ald ein fonft unter allen feinen inneren und äußeren ftrengen Formen 
entitandenes Tonſtück, und — gemäß dem Character der eigentlid freien 
Fantaſie — einen außerordentlidy empfindungsvollen und tief bedeutfamen, 
einen höchſt durchdachten und über allen Regelzwang erbabenen Vortrag 
erfordern. *) — Gemwöhnlicy find folhe gebundene (gefchriebene) Yan 
taften, wie fie heißen, eben fo wie die freien, nur für ein Inftrument be 
ſtimmt (mit oder ohne Begleitung), und je nad ihrer inneren und äußeren 
Beſchaffenheit auch zu Concertftücden geeignet. Neufomm jeded) ſtellte 
eine ganz neue und großartigere Gattung derſelben auf in feinen volumi: 
nöfen Fantaſien für volled Orcheſter. Indeſſen fteben bier die Sinfonien 
pajiender an ihrer Stelle, und pſychologiſch betrachtet erfheinen Orcheſter— 
Fantaſien offenbar ald Undinge, für deren Namen felbft nicht einmal, eben 
fo wenig in ihnen felbft ald von Außen her, eine Entfchuldigung aufgefunden 
werden fann. Auch eine niedergefchriebene „freie F.“ ift eine contradictio in 
objecto, da dad niemald frei genannt werden kann, wad Jedem und zu jeder 





*) Wir erinnern nur an Mozarts C-Moll + und Beethovens Cis-Moll:Fantafie , melde fehler? 
noch darum merfwürdig geworden ift, daß die über den gebrochenen Accorden des Intreitus 
fhwebende Melodie ganz zu einem Gedichte, „die Betende’’, von Geume (I. deſſen Borale 
in Polen“ pag. 130) paßt, das er in Warſchau ſchrieb, ohne eine ſolche geiſtige Bermähluns 
mit Beethoven zu ahnen, 
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Zeit zu Gebote fteht (f. oben). — Befondere und dharacteriftifch unterſcheid⸗ 
bare lUnterabtheilungen der Fantaſie ald beſtimmtes Xonftücd bilden die 
Bizzarria und dad Impromptu, Über welde bie befonderen Art. zu 
vergleihen find. — Die Fantafien, welde von den neueren franzöfiichen 
Gomponiften verfertigt werden, find nichtö Anderes ald eine Art Capriccio 
ober Etude, und werden auch in Frankreich felbft der Caprice und Boutade 
ganz gleich geftellt und angewendet. Die Redensarten endlich: „ed herrfcht 
(viel oder wenig) Yantafie in diefem oder jenem Tonſtücke“, „dies ober 
jened Tonſtück oder diefer oder jener Componift hat (viel oder wenig) Yanz 
taſie““, „eine Compofition leidet Mangel an Fantaſie“ ze. — dieſe und 
alle ähnliche Redensarten, wie fie täglich vorfommen, führen wieder auf 
die erfte Grund= und eigentlihe Bedeutung. des Wortes Fantaſie zus 
rück. Jean Paul fcheidet in ber Literatur zwei Partheien von einander, 
die Styliftifer und Poetifer; “auch in der Mufif, in Bezug auf die Come 
poniften und ihre Werfe nämlich, läßt ſich recht wohl eine foldye Scheidung 
anftellen. Die Styliftifer find Componiften ohne fonderlich poetifchen Sinn, 
die nur mit fommetrifch audgetheilter Dinte dichten, in ihren Werfen Bes 
weife von großer Regelmäßigfeit, Wohlgeordnetheit, harmoniſcher Gelahrt= 
heit 2c. geben, aber kalt laſſen, bei denen alfo der Berftand gleichfam vors 
berrfcht, und alle Thätigfeit deffelben nur darauf hinausgeht, Fünftliche 
Xoncombinationen aufzuftellen; die Poetifer hingegen diejenigen, die wirk— 
li in Tönen dichten, in welchen der Genius waltet, die Yantafie ©. 
Tondichtung. Daher fommt ed, daß dad widerfinnigfte Kunſtwerk, 
aus dem ein verirrted Talent, aber ein Talent fpricht, dad mit innigem 
Berlangen Schönes hervorzubringen ftrebt, oft weit intereſſanter ift, als 
ein andered in der vollendetiten Form, dem aber bei allen Fünftlicd auss 
gezierten Gedanken die Poefie, die Fantaſie fehlt, die in jenem waltet. — 
Unter den Schriften, welde von der Fantafıe oder vom Fantaſiren han— 
deln, heben wir außer den befannten größeren Lehrbüchern der Tonfeßfunft 
nod) befonderd hervor: ©. U. Sorge, Anleitung zur Fantaſie 2c. 1767. 
mit 17 Kpfrt. — Mattbefon, vollk. Capellmftr. Thl. 2. cap. 6. $. 51. 
u. a. — Arte de tanner fantasia para Tecla, Viguela y todo instr. de tres 
o guatro ordenes, por Thomas a Santa Magia. Vallad. 1565. — und 
Adlung, mufif. Gelahrtheit, cap. 17. ed. 2. pag. 880. ff. D. Sch. 
Santafiren, aus dem Stegreif fpielen, f. den vorhergeh. Art. 


Fantaſirmaſchine wird fcherzweife zuweilen auch wohl der Mes 
lograpb (f. dief.) oder die Notenſchreibmaſchine genannt. 


Fantozzi, Angelo, nebft feiner Gattin, Maria Mardetti- Fans 
tozzi. Gegen Ende des vorigen Jahrhundert war der Name %. einer ber 
berühmteften unter denen ber dramatifhen Sänger. Die erften Nachrich— 
ten von ihm reichen bid zum Jahre 1783 zurüd, in welcher Zeit Angelo %. 
ald ein Mann in den, beften Jahren auf den Theatern zu Venedig fang, und 
fi bier ald Funftfertiger hoher Baritonift einen glänzenden Auf erwarb. 
1785 ging er nad Genua und verheirathete fid) 4788 dafelbft mit der noch 
berühmteren Sängerin Marcdetti, geb. um 1765 zu Neapel. Bon 1789 
an treffen wir Beide immer zufammen. Sie bereiften ganz Italien, und 
fangen auf faft allen größeren Theatern zu Mailand, Breöcia, Padua, 
Rom u. f. w. mit ftetd gleihem außer ordentlichen Beifalle. 1791 Famen 
fie nach Deutfchland, und feierten namentlid 1792 in ber Oper „Enea‘“ 
von Righini auf dem Theater zu Berlin große Triumphe; auch ald Admet 
und Alcefte in Glud’3 Oper diefed Namens, ald Afur und Gemiramis in 
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Himmels Werfe, und fie, Mad. %., beſonders auch noch in ber Titelrolle 
von Righini's „Atalanta“, Ueberhaupt widmete die Eritif damals befon 
ders der Sängerin ihre Aufmerffamfeit, und nannte ihre Stimme ſchön, 
ftarf und voll, fo weit fie nämlich dieſelbe nicht über dem etwas engen 
natürlichen Umfang hinaus bewegen durfte. Der Sänger 7. glänzte mehr 
durch feine Action. 41802 lebte das Ehepaar nod in Berlin; von dieſer 
Zeit an aber fchwieg die Eritif nah und nad) immer mehr von ihnen, 
und von 1804 an fehlen alle Nachrichten. Wahrſcheinlich zogen fie ſich aud 
um diefe Zeit vom Theater ganz in ein ftillered bürgerlihes Leben zürüd. 
Fantozzi, Zofephine, f. Weirelbaum. 


Farandole, auch Farandoule, ift ein in der Provence ge 
bräuchliher Tanz von fröhlichem Character und daher rafher Bewegung, 
gewönhlich im %/, Tact. Die Tänzer bilden dabei in möglichft größter Ans 
zahl eine zweifache Kette, fo daß die beiden Geſchlechter von einander ge: 
trennt find, und ziehen, die von den Anführern vorgefchriebenen Figuren 
nachahmend, durch alle größere Straßen der Stadt oder bed Dorfes, 
Außer der Provence findet man diefen Tanz in ganz Franfreich nicht ges 
bräudlich, und die Procelfionen, welche die Landleute bei ihren Erndtefeften 
zuweilen Yeranftalten, die von Einigen ebenfalld zu den Farandoles gezählt 
werden, haben durchaus nicht dad Characteriftifhe, durch weldes ſich fo 
wohl die Mufif, als auch die Xanzmanier diefer vor allen übrigen Tän— 
zen auszeichnen. Mit Worten jedoch läßt fi daſſelbe nit wohl befgrei- 
ben, und ed muß daher auch hier das Erzählte genügen. 


Sarbenclavier, auch Augenclavier und Augenorgelge 
nannt, franz. Clavecin oculaire. In der erften Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts Fam ein Jefuit zu Paris, Namens Louis Bertrand Eaftel (f. 
dief.), auf die dee, vermittelft des Wechſels und der Harmonie ber farben, 
welche er nad) einer gewiſſen Abſtufung unter die Yaften eines Glavier: 
inftrumentd vertheilte, ungefähr eben fo auf dad Empfindungsvermögen 
zu wirfen, wie ed in der Tonkunſt vermittelft des MWechield und der Har— 
monie der Töne geihieht. Nachdem er diefe Idee (1725) befannt gemadt 
hatte, verfertigte er einige Jahre fpäter eine Art Clavierinftrument, wel 
ches bei dem Niederdrücken der Taſten die von ihm dafür beftimmten Far: 
ben zeigte, und zwar nad folgenden von ihm aufgeftellten Grundfäßen: 
„1) es giebt einen feften Stammton, den wir C nennen wollen ; ed giebt 
eine feite, tonifhe und gründliche Farbe, die allen Farben zum Fundament 
dient, und das ift Blau. 2) man hat drei wefentliche Klänge, die, von 
diefem Stammtone abhängend, mit ihm eine vollfommene und urfprünglide 
BZufammenftimmung auömaden, nämlich C, E, G; man bat auch brei 
urfprünglice Farben, welche, von dem Blau abhängend, aus Feiner andern 
Farbe zufammengefebt find, und die anderen alle hervorbringen, nämlid 
Blau, Gelb und Roth. Blau ift alfo der Grundton, Roth die Quinte, 
Gelb die Xerz == Dreiflang. 3) es finden ſich fünf tonifche Saiten, näms 
lid C, D, E, G und A, und zwei halbtoniſche F und H; es finden fi 
auch fünf tonifche Farben, worauf ſich gemeiniglich die übrigen bezieben: 
Blau, Gelb, Grün, Roth und Violett, und man hat zwei zweibeutige Farben: 
Aurora und Violant, welches ein etwas brennendes Blau ift. 4) aus 5 
ganzen und 2 halben Tönen befteht die fogenannte diatonifche Xonleiter: 
C, D, E, F, G, A, H; auf gleiche Weife entfpringen aus 5 völligen und 2 
halben Farben die natürlichen Stufen der auf einander folgenden Farben: 
Blau, Grün, Gelb, Aurora, Roth, Violett und Violant, denn dad Blau leitet 
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zum Grünen, welches halb blau und halb gelb iſt; das Grüne leitet zum 
Gelben, das Gelbe zum Aurora u. ſ. w. und das Violant, welches faſt 
ganz blau iſt, leitet wieder zum reinen, aber um die Hälfte helleren Blau, 
fo daß mit der erhöhten Octave alle vorhergehenden Farben in eben ders 
felden Ordnung, wie die Töne, alfo nur um die Hälfte heller, zum Vor— 
fchein Fommen” u. ſ. w. u. f. w. — Auf diefe und ähnlidye Säbe gründete 
Eaftel die Ausführung feiner Ideg; er febte Überdies den Farben noch 
Hfeifen hinzu, um feiner Meinung nad die Aehnlichkeit der Farben mit 
den Tönen noch mehr in die Augen fpringend zu maden. Weil die Farbe 
aber ſchlech terdings Fein fo leidenſchaftliches Ausdrudömittel abgeben kann, 
wie der Ton, fo ift leicht einzufehen, daß der Erfinder dieſes fo zu nen= 
nenden Far ben-Inſtruments feine Abficht nicht erreichte. Ein gewiſſes 
Berhältniß der Farbe zum Tone findet indeffen doch ftatt, und auch Göthe 
fagt in feiner Farbenlehre: „Vergleichen laſſen ſich Farbe und Yon unter 
einander auf Feine MWeife, aber beide lajjen fich auf eine höhere Formel 
beziehen, aud.einer höheren Formel beide, jedoch jedes für fich, ableiten. 
Wie zwei Flüffe, die auf einem Berge entfpringen, aber unter ganz vers 
fhiedenen Bedingungen, in zwei ganz entgegengefeßte Weltgegenben laufen, 
fo daß auf dem beiderfeitigen ganzen Wege feine einzelne. Stelle der andern 
verglichen werden fann, fo find auch Farbe und Ton. Beide find allges 
mein elementare Wirfungen nad) dem allgemeinen Gefeße des Trennens 
und Zufammenftrebend, ded Auf= und Abfchwanfens, des Hinz und Mies 
derwogens wirfend, doc nad) ganz verfchiedenen Seiten, auf verfchiedene 
Weiſe, auf verfhiedene Zwifchenelemente, für verfchhiedbene Sinne.“ Und 
fo gefchah ed der mufifalifchen Kunft aucd gewiß nicht zum Nachtheile, 
daß Caſtel's Erfindung nie einen Nachahmer fand, oder Jemanden, ber 
die Idee wieder aufgefaßt und noch weiter audgeführt hätte. 

Sarınelli, Carlo, f. Brofdi. 

Farinelli, der Onkel des berühmten Sängers (f. Broſchi), zu 
feiner Zeit ald Biolonift und Componift hoch berühmt, lebte nah Haw— 
kin's Geſchichte Bd. 5. pag. 44 Anfangs in Sranfreid, und fam von ba: 
nach Hannover, wo er in den’ 80er Jahren des 17. Jahrhunderts ald Con— 
certmeifter angeftelt war. Auf einer Reife von bier nad Copenhagen 
wurde er vom Könige von Dänemarf in den Abelftand erhoben, und nad) 
der Zeit vom Könige von England Georg I. zum Refidenten von Benedig 
ernannt. So erzählt wenigftend Walther, und andere Nachrichten von 
feinem Leben haben fidy nicyt auffinden laffen. Bon feinen Compofitionen 
it nur eine einzige übrig geblieben, eine Melodie, Follia genannt, über 
welche Corelli, der fie in Hannover aud den Händen F's erhielt, 24 Va— 
riationen gefhrieben hat (f. die zwölfte Sonate in deſſen Solowerfe). Auch 
Bivaldi fand diefe Melodie fo ſchön, daß er Variationen darüber verfer= 
tigte (f. defien Op. 1, Son. für 2 Biol. und Baß). f. 


Sarinelli, Giufeppe, apellmeifter zu Turin, geb. zu Venedig, 
und wahrfceinlicy aus ber familie ded vorhergehenden ftammend, um 
1780, bildete ſich bier und in Neapel. Von 1804 an lebte er größtentheils 
auf Reifen in Italien ;. feine jebige Stelle in Turin erhielt er 1815. Die 
befannteften feiner Opern find: „Gli Riti d’Efeso“ (Op. ser. 1804.); „L'In- 
ganno non dura‘ (Op. buffa, 1804 für Neapel); „Attila‘“ (Op. semiser. 1808 
für Florenz); „Annibale in Capua‘ (Op. ser. 1810 für Mailand); „Amor 
muto‘ (Farsa, 1811 für Venedig); „LaLocandiera vivace‘‘ (Op: bufla, 1812 
für Rom); ‚Teresa e Claudio“ (Farsa,. 1814 für Mailand) ; „Adriano in 


Muftitatiiches Lexicon. II. 42 


658 Sarmer — farrenc 


Siria“ (Op. ser. 1845’ für Mailand); „Scipio in Carthago“ (Op. ser. 1815 
für Xurin); „Zoraide‘“‘ (Op. ser, 1816 für Benedig); „La Chiarina‘‘ (Op. 
buffa, 1816 für Mailand. Die Ouverture für’d -Pianoforte geſtochen); 
„Il Testamento e 600,000 Franes“ (Farsa, 1816 für Zurin); „Un efletto 
naturale‘“ (Farsa, 1817 für Piacenza); „L’Amico dell’ uömo‘‘ (Op. buffa, 
1817 für Xrieft); „Ginevra degli Amieri“ (Op. bufla, 1818); „La Donna 
di Bessarabia‘ (Op. buffa, 1819 für Venedig), und „I finto sordo‘“ (Op. 
bufla, 1822). Dann Fennen wir nod von ihm 3 Gonaten f. d. Pianoforte 
mit Violine, und eine Arie: Ecco a voi di Pace (Dir aflein will id nur 
leben u. f. wi); mit Begleitung des Orcyefterd oder deö Pianoforte. Die 
Opern haben, öffentlihen Nachrichten zu Folge, ziemlich alle viel Glück 
gemacht. Wir Fönnen nicht darüber urtheilen, da in Deutfchland bis jet 
feine davon gegeben ift. Iene Sonaten find angenehme Unterhaltungs- 
ſtücke, und die Arie ift wie alle neueren italienifhen Bravourarien — bunt 
von Farben und voller Töne. v. Ward. 


Farmer, Thomas, Baccalaureus der Muſik zu Cambridge um 1684, 
lebte vorher zu London ald ein gemeiner Mufifant, bildete fi durdy Fleiß 
und den Umgang mit Meiftern dafelbft aber bald zu einem tüchtigen Mus 
fifer. Er componirte viele Gefänge, die in größeren Sammlungen erfchies 
nen, auch mehrere Concerte, Duverturen und andere SInftrumentalmufifen, 
die allgemeinen Beifall erhielten. Er ftarb gegen 1696. In dem „Orpheus 
britanicus“ erfchien 1698 eine Efegie, welde Burcell auf feinen Xod ges 
dichtet hatte. 


Farant, Nihard, um die Mitte ded 46. Jahrhundert Organift in 
der K. Eapelle zu London, in welche er 1569 zum zweiten Male berufen 
wurde, nachdem er fie 1565 verlaffen hatte, und von 1580 an Chormeifter 
und Organift an der St. Georgencayelle zu Windfor, wo er 1585 ftarb, war 
zuglei ch Geiftlicher und ein gelehrter Kirchencomponift, der bei feinen Zeits 
genoffen in jeder Hinficht in großen Anfehen ftand. In Bernard’3 Samm— 
lungen von Kirchenftüden und Dr. Boyce's Dom: Mufif befinden fi 
mehrere Werfe von ihm, die ſich durch Reiheit des Satzes und richtige 
Haltung des Styls für ihre Zeit auszeichnen. Dem Geſchichtsforſcher 
geben fie guten Stoff, fi über den Zujtand der englifhen Kirchenmufif 
in damaliger Zeit zu unterrichten. 


Farrenc, Ariftide, Flötift im Orcyefter der großen Oper zu Paris, 
ift unfers Wiſſens auch bier geboren und in dem Königl. Eonfervatorium 
der Mufif gebildet. ine bedeutende Birtuofität auf feinem Inftrumente, 
und viel Eleganz und Delicateffe im Spiel, weldye die Franzofen beſonders 
fhäßen, erwarben ihm fchnell einen großen Ruf. Was er für die Flote 
fchrieb, gleich fein erftes Werf, Variationen (Charmante Gabriele) mit 
Biol., Altviol. und Violonc., ward fehr gefucht, und machte beionders bei 
den Dilettanten in den verichiedenartigften Bearbeitungen viel Glück. Und 
died mag denn aud) wohl die Veranlaſſung geweien feyn, daß er vor 12 
bis 15 Jahren ohngefähr felbft eine Mufifalienhandlung in Paris etablirte, 
die leider jedoch einen mehr nachtheiligen als vortheilhaften Einfluß auf 
fein fünftlerifhes Wirfen, als Virtuos wenigftend, audgeübt hat, da bie 
vielen damit verbundenen mercantilifchen Geſchäfte ibm nicht Zeit und 
Mufe genug zu häuslicher Uebung liefen, und auch feine Xhätigfeit als 
Eomponift in foldyer Aufregung Fefleln ſich anlegen mußte, die Fein freies 
Bewegen ber genialen Kraft, was. bie ächte Dichtung erfordert, geftattem. 
Indeſſen fhrieb er auch in diefen Verbältnifien, mit feiner Gattin, einer 
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fertigen Clavierfpielerin, bis jetzt fehr fleißig, und nicht ohne Glück. Meh— 
rere Eoncerte erfchienen von ibm, Solo’, Bariationen, Sonaten ꝛc. für 
Flöte, mit und ohne Begleitung, die zum größten Theile außerordentlichen 
Beifall erhielten, und auch verdienten. Beſonders beliebt find vom Tage 
ihrer Erſcheinung an geweſen die Variationen über ein Schweizerlied op. 18, 
die des mannigfaltigften Arrangements werth gehalten wurden. — Ma: 
Dame F. componirte, theild allein, theild mit ihrem Gatten gemeinfchafts 
lich, mehrere Divertiffementd, Potpourri’3, Variationen ze. für Pianoforte; 
befonderd aber viele Tänze. Das Neueſte, was wir von Beiden (zufammen 
comp.) fennen, find Goncert= Bariationen für Pianoforte und Flöte über 
eine Tyrolienne (op. 22). Wir fönnen fie, mit allem Uebrigen, denen mit 
Recht empfehlen, die bei einiger audzeichnender Birtuofität auf ben betref= 
fenden Inftrumenten dody nicht mehr ald angenehme Linterhaltung von 
ihrer Kunft fordern. Golde finden fie gewiß dadurch. 

Faſch, Iohann Friedrich, Fürftl. Anhalt = Zerbftfher Capellmeiſter, 
Vater des berühmten Berliner Faſch (f. d. folg. Art.), wurde geboren zu 
Buttelftädt, unweit Weimar, am 15. April 1688. Zu Suhla, wohin fein 
Bater 1693 ald Rector verfebt wurde, ward fein Talent zur Mufif durdy die 
Kirchenmuſiken, an welchen er ald Discantift Theil nahm, zuerft gewedt. 
Nach dem früh erfolgten Tode feined Vaters Fam er zu feiner Mutter 
Bruder , der Eaplan zu Teuchern im MWeißenfelfifhen war, in Erziehung. 
Hier hörte ihn einft der Xenorift Scheele aud der Weißenfelfifchen Capelle 
einige Arien fingen, und aus Rückſicht auf die ſchöne Stimme des viel= 
verfprechenden Knaben verfchaffte ihm derfelbe ſogleich die Stelle eines 
Gapellfnaben in Weißenfeld. Bon bier aber folgte er alsbald dem Cantor 
Kuhnau, der ihn fehr lieb hatte, nach Leipzig auf die Thomasfchule, wo 
er ohne alle Anleitung auch im Elavierfpielen fich fleißig übte, und es 
zu einer nicht unbedeutenden Fertigfeit brachte. Daneben ftudirte er die 
Partituren Xelemann’s, und fing an, fich felbit in der Compofition zu 
verfuchen. Die Hunold'ſchen Cantaten waren dad Erfte, dad er febte; darz 
auf folgten einige Duverturen; Alles natürlicy in Xelemann’s Manier, 
unter deffen Namen er auch Mehrere davon Anderen vorlegte. 1707 
bezog er ald Student der Theologie die Univerfität zu Leipzig, blieb jedoch 
der Kunft immer treu und errichtete auch aus Liebe zu ihr fogleich eine 
mufifalifche Gefellfchaft unter den Studirenden, in welcher fonntäglich Flei= 
nere und größere Mufifwerfe aufgeführt wurden. 1710 erhielt er einen 
Ruf nach Naumburg, die Compofltion und Direction der Oper zur Petri— 
Pauls Meife zu Übernehmen, und darnach den Auftrag zur Compofltion 
einer Oper auf den nächften Geburtätag der Herzogin. Der Beifall, den 
diefelbe fand, hatte nicht nur noch mehrere andere Ähnliche Aufträge zur 
Folge, fondern aud), daß die Herzogin ihn auf ihre Koften zur weiteren 
Ausbildung nach Italien fandte. in regelmäßiges Studium der Compo= 
fition jedoch begann er erft nad) feiner Rückkunft von bier zu Darmftadt, 
unter Leitung der Capellmeifter Graupner und Grünewald, nachdem er 
kurz vorher auch noch eine größere Virtuofenreife durch Deutſchland ges 
macht hatte. Nach einem beinahe halbjährigen Aufenthalte zu Darmftadt 
unternahm er eine neue Reife durdy das ſüdliche Deutfchland, auf welcher 
er mit dem Gapellmeifter Bümler zu Ansbach ein enges Freundſchaftsver— 
hältniß anfnüpfte. 4715 ward er ald Gecretär und Gammerfgreiber zu 
Gera angeftellt, und 1720 ald Organift und Stadtfchreiber nad) Zeig be— 
rufen. ? 1721 itat er als Eomponift in die Dienſte des Grafen Morzini in 
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Böhmen, aus welchen er aber ſchon 1722 ald Capellmeiſter nach Zerbſt 
berufen wurde. Hier war er nun bis an feinen Tod, hauptſächlich als 
Gomponift, fehr thätig. Er feste viele Kirchenmuſiken, namentlich Paf- 
fionsmufifen, Meſſen, Motetten, ein vierftiimmiges Oratorium, mehrere 
Concerte für Flöte, Hoboe und andere Inftrumente, die Oper „Berenice“, 
und allein 42 Duverturen für Orchefter, die alle ihm einen fo weit ver: 
breiteten Ruf verfchafften, daß er in den Fürzeften Zeiträumen nad ver: 
fhiedinen Orten berufen ward. Die humane Behandlung von Seiten feines 
Fürften jedoch, und die allgemeine Achtung, in weldyer er zu Zerbit ftand, 
waren ganz geeignet, ihn für die Zeit feines Lebens an diefen Ort zu 
fejleln. Er ftarb 4759 (nad Zelter’3 Behauptung fchon 1758). Viele von 
feinen binterlaifenen Compoſitionen Faufte die Breitfopf= Härtel’ihe Hand— 
lung in Leipzig an fi, ohne jedoch bis jebt Etwas davon veröffentlicht zu 
haben. Kenner fchäßen daran befonders die gute Behandlung der Blas— 
inftrumente, was um fo mehr zu bewundern ift, da zu F's Zeiten diefelben 
noch wenig im Orchefter und namentlicy bei Bocalmufif angewendet wurden. 

Faſch, Carl Friedrid Chriftian, der Stifter der Berliner Singe 
acadbemie. Das Leben diefed würdigen Mannes giebt ein eigenthümliches 
Bild, wie einem anſpruchsloſen Wirfen ein Erfolg verliehen wird, deſſen 
volle Bedeutung und Wichtigfeit von feinem Zeitgenoffen ermeiien werden 
fonnte, — von ihm gewiß nicht, ber fich ohne beftimmtere Abficht ber 
höheren Leitung hingab. — Faſch wurde feinem Bater (f. d. vorberg. Art.) 
am 18. Novbr. 1736 geboren. Schwächlich und kränklich von der Wiege 
an mußte er auf alle Weife gefchont, durfte fein Geift nicht mit Schul— 
Arbeiten angeftrengt werden, und nur zufällig entdedte eö fi, daß bad 
ftile Kind, unftreitig durch das Vorbild des fleißigen Vaters angeregt, 
für fid allein mehrere Tonſtücke ausgeſonnen, und in Abwefenbeit des 
Baterd auf dem Elavier eingeübt hatte. Nun erhielt der Knabe Unterricht 
im Biolinfpiele; ein Aufenthalt auf dem Lande ftärfte ibn; er durfte den 
Mufifen am Hofe und in der Kirdye beimohnen. Bei den legteren wirfte 
wohl die bejondere Feierlichkeit des Gottesdienftes mit, die tiefite Saite 
ded jungen Herzens anzuregen; eine Kirchenmufif von Zelenca, die er 
einige Jahre fpäter von feinem Bater in der Fatholifhen Kirche zu Dres— 
den hörte, erichütterte ihn fo fehr, daß der Vater eine VBerleitung zum 
Uebertritt in den Fatholifhen Glauben beforgte, und Feinen zweiten Beſuch 
geftattete. Der junge %. hatte fi nun auch im Glavier= und Orgelipiele 
geübt, in der Gebfunft vervollfommnet, viele Kirdenmufifen und Ins 
ftirumentalfachen gefchrieben, befonderd aber durch feine feine, ausdruckvolle 
und anfchmiegende Begleitung am Flügel die Theilnahme des K. Vreuf. 
Goncertmeifterd Franz Benda gewonnen. Auf dejien Empfehlung wurde 
er 1756 ald Cammermufifus und Eembalift in den Dienft Friedrichs des 
Großen nad) Berlin berufen, wo er, von vier zu vier Woden mit E. P. 
E. Bad wechſelnd, dem Könige täglich feine Eoncerte und Flötenſolo's am 
Glaviere zu begleiten hatte. Der fiebenjährige Krieg ftörte diefe Thätig— 
feit, fchmälerte die ohnehin geringe Cinnahme (300 Thaler Gehalt) und 
nöthigte Faſch, fie durch drüdenden Erwerb mit Muſikunterricht zu ers 
gänzen. Schwäclichfeit ded Körperd trat hemmend dazu; Vieles wurde 
componirt, aber in ängftlicher Gewilfenhaftigfeit wieder zerfiört. Was 
Faſch fid) nicht felber zu Danf gemacht hatte, konnte er ſich auf feine. Weiſe 
bezahlen lajien; und darunter verging ihm feine. fhönfte Zeit und ber 
Muth, Nun fchränfte ſich feine, einfame Thätigkeit almählig auf die Ers 
werböarbeiten ein; daneben griff der erregte, nirgends beftimmten Beruf 
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findende Geiſt zu fpielenden Beſchäftigungen ber fonderbarften Art. Ueber 
alle europäifchen Heere und Flotten, Generale und Admirale, Negimenter, 
Schiffe und ihre Beftimmungen wurben Liften geführt; an Fünftlich gefüg- 
ten Kartenhäufern Jahre lang gebaut. Morgend nach dem Frühftüce 
wollte Faſch erft prüfen, ob fein Geift auch rüftig zur Arbeit fey. "Dazu 
— multiplicirte er 8, 12 und mehr Zahlen mit fich felber, und machte die 
Probe; hatte er ſich verrechnet, fo beunruhigte ihn dad den ganzen Tag, 
und er fuchte jeden: Gedanfen an Mufif zu entfernen. Konnte er nicht 
auögehen, fo unterhielt er fich für fi allein mit Grande patience, wozu 
er nach eigener Erfindung vier Spiele Karten nahm. In diefer Zeit febte 
er viele Kanond, unter anderen einen überaus Punftreichen fünffachen zu 25 
Stimmen; er meinte, Mufifer müßten fchen deswegen mit diefen Künſte— 
leien befannt feyn, weil — die größten Männer ber Vorzeit ihre Werke 
damit geziert hätten; gleichwohl entging ihm nicht, wie oft diefe Hebung 
in ein müßiges, zeittödtendes Spiel audartet, und er ſelbſt mahnte Kirn 
berger davon ab. So auöbauernd nun auch Faſch fich hiermit übte, ſich 
auf feine Lectionen gewijienhaft vorbereitete, namentlidy für feine Schüler 
Taufende von zwecmäßigen Generalbaßbeifpielen zufammenfebte: ed kann 
‚and nicht entgehen, daß in diefer ganzen Zeit ein von Natur begabter, 
regfamer, feiner Geiſt hier ohne fiheren Beruf, ohne eine ihn erfüllende 
Beitimmung fi in einen gefhäftigen Müffiggang verliert, der, weit 
unterſchieden von dem Müffiggange ber Xrägheit und Pflihtverfäumniß, 
eine harte Prüfung genannt werden muß, aus der Feine Erlöfung zu 
hoffen ift, wenn nit im Muthe chriſtlicher Ergebung, der benn aud) das 
Licht der lange verborgenen, vielleicht erft werdenden Beftimmung bald 
flammend aufgeht, bald aus allmählig aufdämmernder Ahnung mild und 
troftvoll erfcheint. Diefer Troſt war dem einfamen Faſch befchieden. 
Nicht von feinem Amte her, nicht von der großen Welt ber fonnte er bem 
ftil und demüthig in ſich Gelehrten, einfam Abgefchloffenen kommen. 
Mochte er auch zwei Jahre, bis zu Reichardt's Anftelung (1776), an ber 
Stelle eined Capellmeifterd die Oper am Flügel bdirigiren, ein andermal 
(1792) die Zufammenfeßung der Oper Vasco di Gama übernehmen, in 
der jeder Sänger die ihm beliebigen Arien einlegte, oder bei Friedrichs 
Begräbnißfeier, zu der Reichardt eine rednerifh prunfende Cantate auf— 
führte, eine Orgelfuge fpielen, die er zur Einleitung ber "eier geſetzt: 
feine Amtöthätigfeit war im Erlöfchen; fie hatte ftet3 nur ein Pleines, bei— 
läufiged Theilchen feiner Kraft angerührt. Einmal, im Jahre 1783, folte 
feine urfprüngliche Neigung für Kirchenmuſik, für kunſtreichen vielftimmis 
gen Sa& neu erwedt werden ; Reicdyardt brachte aus Italien unter anderen 
Werfen eine fehözehnftimmige Meile von Orazio Benevoli mit. Faſch 
copirt ſich die Partitur ; je tiefer er bineinfchaut, defto lebendiger wird ihm 
Hoffnung und VBorfaß, ein gleiches Werf zu vollbringen. In der Partitur 
des italienifhen Meifterd fanden fi Freiheiten, Deren man bei aller 
Schwierigfeit des Satzes nicdyt bedurfte, und dad Ganze fchien, wenn ber 
Sat über das Bierftimmige hinausging, ein, zwar in feiner Einrichtung 
ziemlicy regelrechte und Funjtreiches, aber höchſt monotones Spiel verfeßter 
Sntervalle, obne Modulation. Faſch hielt dafür, daß vor Allem jeder Chor 
in einer folchen Arbeit in ſich ſelbſt reinftimmig ſeyn müſſe; die vier Chöre 
follten aber gegen und mit einander fich verhalten gleich den vier einfachen 
Stimmen im vierftimmigen Sabe. In wenig Wochen ift die neue ſechs— 
zehnftimmige Meſſe von wohlgeübter Hand vollendet, die lebte ſechszehn— 
flimmige Fuge in zwei Tagen fertig. Nun werden die Königlichen und 
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andere Sänger in Potsdam zur Ausführung eingeladen. Dreimal ſind ſie 
gern bereit; ihr guter Wille ſcheitert, der gute Erfolg bleibt aus, da ſie 
ſich nicht auf den Vortrag von Kirchenmuſik verſtehen. Die Berliner 
Singchöre werden aufgeboten, die Proben mit allſeitigem Eifer in der 
Kirche unternommen. Vergebens. Alle Verſuche mißlingen; das Werk 
ſcheint verfehlt, wird von den beſſeren Muſikern ſelbſt als eine überflüſſige 
und unausführbare Aufgabe betrachtet. Es hatte ſeinen Boden noch nicht 
gefunden, Da, im Jahre 1789, fügte es ſich, daß im Haufe einer Schü: 
lerin von Faſch, der er öfters, ihre Arien begleitete, von Zeit zu Zeit 
einige Mufifluftige zufammentrafen zur Unterhaltung mit Gefang. Faſch 
feste für die Fleine Gefelfhaft nach und nach mehrere vier=,. fünfz und 
fehöftimmige Stüde; der Berein mehrte fi; die Berfammlungen wurden 
regelmäßig; 4792 wurde ihm ein Saal im Academie-Gebäude eröffnet; die 
Geſellſchaft conftituirte fi, — ed ward die Berliner Sing-Acade— 
mie, nach deren Vorgang ſich mehr und mehr ähnliche Vereine über ganz 
Beutfchlannd verbreiteten, und mit ihnen thatfäcyliche Liebe und Erkennt: 
niß ernfterer; Bocalmufif. Ein tieferer Sinn aber liegt in diefer, ſchon an 
fi fo wohlthatreihen Erfcyeinung. Durch diefe, von Faſch's Fleinem zu: 
fälligem Beginne erwecten Vereine; durdy die von ihnen genährten Mufik: 
fefte, befreit fih unabfidytlic,) die Mufif von dem Bande, das ihre Eriftenz 
fonft an die Gegenwart und Neigung der Höfe, ‚und an die Bedingungen 
der Kirche Fnüpfte; fie wird Volksſache, in: einem höheren Fünjt 
lerifhen Sinne, als fie jemals gewefen. Und einft, wenn diefer Gedanke 
zur That gereift, wird aud bie evangelifhe Kirche einer neuen Kirchen: 
mufif bedürfen, und fie von jenem höheren Volksgeſange hoffen fünnen, 
der die veruorgene Idee der Academien und Meufiffefte iſt. Nicht vergol: 
dete, dem Geſchmack und Abgeſchmack eined Hofes verfaufte Birtuofen 
und nicht gemiethete, im Staub und Froft der Straßen darbende Ehöre: 
die Stimmen des Volks ſelbſt werden das Hochgefühl des Volks laut tönen 
laffen, und gewürdigter wird Kirche und Herrfcherfaal: davon wiederhallen. 
Der demüthige, des Zield unbewußte Stifter aber lebte fortan nur feis 
nem Vereine, opferte ihm feine Lectionen, widmete ihm Zeit und Kraft und 
treuen Dienft, componirte für ihn immer fleißiger, dirigirte — und copirte, 
und. fand feinen einzigen und genugfamen Lohn im Gedeihen der Sache. 
Nun hatte er fechözehnftimmige Chöre, und hatte fie felbft erzogen; nun 
hatte der unbeweibte Greis fi) Haus und Familie gegründet. Er verließ 
fie am 3. Yuguft 1800, weit über hundert ihm. in Liebe und Verehrung 
verbundene Angehörige zählend. Sein Nachfolger Zelter wurde fein 
Biograph ; ihm hatte, wie er felbit in der Biographie erzählt, Faſch 300 
Thaler in Verwahrung gegeben,: um davon die fechözehnftimmige Meile 
ftechen zu lajien. Der Stich erfolgte auch, nicht aber die Herausgabe, 
felbft dann nicht, als viel fpäter Mahnung auf Mahnung laut wurde, und 
ein Berliner Verleger ſich erbot, ftatt der feit mehr ald 30 Jahren ver 
alteten Platten neue auf feine Koften ftehen zu laffen. Eben fo wenig 
bat Zelter dad Beriprechen erfüllt, die übrigen Werke Faſch's herauszus 
geben, und fo ift ihnen bis dieſe Stunde die Oeffentlichfeit, und der Kite 
ratur ihr Beſitz entzogen, bid auf ein Paar Fragmente, die Reichardt früber 
im Kunftmagazin mittheilte; was man bafelbft aud der ſechszehnſtimmigen 
Meile findet, ift fpäter umgearbeitet worden. Nur dur Aufführungen in 
der Sing-Academie und gelegentlihe Durchſicht der wichtigſten Partituren 
find und die hauptſächlichſten diefer Werke befannt geworden. Daß ſich 
hierauf fein ftreng vertretbared Kunfturtheil bauen lajie, dem zu 
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wahrer Begründung ein Hineinleben in den Künſtler, ein langer Um- 
gang mit ‚feinen Werfen vorbergehen follte, ift- gewiß. Dennod muß 
verfucht werben, von dem Sinn dieſer Werfe eine Vorftellung zu geben; 
bies ift man dem hingefchiedenen Künftler um fo mehr fhuldig, da fein 
Biograph es ganz verfäumt hat, und der Name bed Künftlerö ein leerer 
Schall bleibt, eine Gedächtnißlaft neben anderen Künftlernamen, wenn man 
nicht begriffen hat, worin gerade fein Wirfen und Leben beftanden, wa 
gerade. er und Fein Anderer gebildet und gefchaffen hat. Und fo müſſen 
und dürfen wir denn ausfprechen, daß durd) die Compofitionen F's, felbft 
die vorangegangene und bamald überall fcheiternde fechözehnftimmige Meile, , 
nad äußerer Beftimmung und innerem Sinn feinem Bereine zu. eigen 

waren. Died zeigt fchon der ganze Verlauf feined Lebend, wie er oben 
größtentheild nach) Daten ded Biographen erzählt worden. Nicht eine urs 
Fräftig berrfchende Idee webte in ihm, die, Alles überwindend oder Alles 
entbehrend, ber Inhalt feines Lebend geworden wäre; nicht von einer fols 
chen dee getrieben und um ihretwillen fchrieb F. Es bedurfte äußerer, 
obwohl höchſt adhtungswerther Anläffe und Anregungen, um feine Werke 
bervorzurufen: früher der gottesdienftlihen Feier ber Kirchenmufifen am 
väterlichen Hofe, fpäter des Auftauchend jener Meſſe von Benevoli, dann 
be3 geſellſchaftlichen Vereins bei feiner Schülerin, zulegt "und entfcheidend 
der. Sing-Academie. Was dazwifchen entitand, vernichtete F., und fprad) 
damit felbit das Urtheil aus: ed fey nur Uebung ober Verſuch geweſen, 
der Vergänglichfeit angehörig. Nur, wad jenem Vereine gewidmet wurbe, 
follte erhalten, nur bad Beſte davon nach feiner: Beftimmung Gemeingut 
werden; die Sing = Academie war ed, für-die er fchrieb, für die er gefons 
nen und gegrübelt, ſich geübt und meifterlicy ausgebildet hatte; ihre Vor— 
ftelung war ihm, was dem berufenen Zonbdichter feine ureingeborne, das 
ganze Leben bedingende, mit dem ganzen Leben genährte und erzogene 
Idee. Darum mißlang Alle, darum. fpielte er, bis diefer Gegen— 
ftand feiner Liebe und Kräftigung, ihm felbft unvorbewußt, in bie Welt 
getreten war. Dann hatte er feinen Beruf, auch als Componift, dann 
regte fich, dann galt jede Kraft; Andacht und weiches Gefühl, Wohlbedacht 
und gewandte ftarfe Meifterfchaft, Alles, bis auf die theoretifchen Grübe— 
leien feiner müßigen Stunden, fand fih zufammen. Für den Vollflang 
feined Bereind, für die Entfaltung diefer Stimmen fann er aus, was 
ihnen wohlthuend, bildend, begünftigend war, fchmeichelte ihnen mit 
weichen, füßen Solo’3, ließ gern einen ‚glücklichen Sopran oder Tenor in 
Eoloraturen, in hohen Haltetönen und Trillern glänzen, ftärfte wieder fie 
und fi in Funftgerechten, wohlgeführten polyphonen Sätzen, wußte Stlang 
und Gränze jeder Stimme, verftand au, gelegentlid von den feltneren 
Kräften feines Vereins DVortheil zu ziehen; er lebte ganz in ihm, und 
war in ihm recht zu Haufe, wie in feinem Körper. So vertraute er 
ihm auch ganz, was ihm auf dem Herzen lag. Mande feltfam fremde 
Modulation, die nimmermehr im Sinn und Gefühl bes Textes lag, gab 
er in Chorälen feinem Vereine auf; mehr ald einmal verfuchte er mit ihm 
den von Euler projectirten i-Ton *), oder ließ auch wohl, Chladny 





*) Das Berhältniß 6 : 7, practifh im unſerem Tonfyftem etwa fo darjtellbar * 
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zu Ehren, in einem ganzen mehrfimmigen Chore zwei. Bäfie mit einander 
in Quinten gehen. Gewahrt man fchon hier fremde Einflüffe, fo werden 
fie in entfcheidenderer Weife an feinem größten Werfe fihtbar. Es iſt 
oben erzählt, was F. zur Eompofition ber fechözehnftimmigen Meile ges 
Yeitet hat: Fein innerer Antrieb, ſondern Außerliher Nady= und Wett: 
eifer mit dem alten Meifter. Allein, mochte auch der Neuere den Vortheil 
einer melodifcy und harmoniſch ausgebildeteren Tonkunſt auf feiner Seite 
haben, fo fehlte ihm doch das Hecht des Vorgängers. Der hellen, ſcharf 
eindringenden: Qutherlieder fich zu erwehren, hatte die Muſik ber Fatholi- 
ſchen Kirche ‚jede ihrer Kräfte entfaltet, und ein nothwendiger Moment 
war ed, daß fie fich mit dem äußerften Pomp übereinandergethürmter Chöre 
umhiülte. Wenn Johannes Gabrieli, Birgilio, Mazochi, Drazio Bene 
voli u. A. 4, 8, 12 Chöre zu einander ftellten, fo thaten fie ed wahrhaft 
in der Idee ihrer Kirche und Zeit; das war ihr rechter Ausdruck. Der 
Proteftant, über hundert Jahre fpäter, in aufgeflärter, ja nüchterner Zeit, 
und mit den melodifchen Tendenzen einer entwidelteren Kunft, hatte feinen 
Beruf, ald, feine Küchtigfeit zu verfuchen. Daher Fommt er auf ben trüs 
gerifhen Gedanfen, fich feine vier Chöre ald die vier Stimmen, glei: 
fam in. höherer Potenz eines vierftimmigen Gabe: zu denfen, da fie ihm 
vielmehr vorftehen mußten ald vier gefonderte, bald gegen, bald mit ein: 
ander wirfende Maffen, deren jede vier eigenthümliche Stimmen, glei 
eben fo viel befonderd characterifirten Perfönlichfeiten, enthielte. Aber wer 
hätte die Kraft, wo ift die Möglichkeit, ſechszehn wahrhaft eigen= 
thümlide Stimmen neben einander: zu führen, und aufzunehmen? Wir 
bewundern. fhon Bach's Kraft im achtftimmigen Satze, und Wenige ver: 
mögen fie ganz zu fallen. Daher find meiftend bei jedem der Faſchiſchen 
vier Chöre brei Stimmen blos begleitend, durch fie aber die Melodie der 
vier Hauptfiimmen bedingt, nicht felten beengt, umhüllt; feine vier Stim— 
men (nämlich die Chöre) entfpreden nicht der Idee von vier eigenthlims 
lich befeelten Chorfiimmen, und Fönnen ed nicht, Wiederum, wenn er bie 
fehözehn Stimmen, in ber Fuge, gefondert einführt, ift das Intereije des 
Satzes und die Sdee der Fugenform, fogar die materielle Wirfung der 
anfchwellenden Maffe, nothwendig erfchöpft, ehe man die ſechszehn Eintritte 
der erften Durdführung zu Ende gehört, ober gezählt hat, und die 
eigentliche Kraft der Fuge kann fih unter der Laft fo vieler Stimmen 
nicht entfalten. Daher fand dieſes Werf zwar Bewunderer feiner kunſt⸗ 
reihen Ausführung, aber Feine Stätte, ald in jenem Vereine, der fid mit 
dem Meifter übte und freute. — Iebt find folder Vereine zu Hunderten 
bereit und begierig, an diefer ftimmreichften Hebung, die F.ıhinterlaifen, am 
ſo viel Bildendem, Erfreuendem, Meifterbildung Beurfundendem in ans 
deren Werfen ſich zu vervollfommnen ; eine univerfalere Bildung vieler 
Künftler und Kunftfreunde verheißt ausgebildeteren Antheil. Wird Niemand 
fidy finden, der im Stande und bereit ift, den würdigen Meifter und dad 
Recht des Publifumd zu ehren? ABM. 
Fa sol. In der Guidonifhen Solmifation (fi. dief.) bezeich⸗ 
neten diefe beiden Sylben biejenige Mutation, nad welder auf den Ton 
e nicht fa, fondern sol gefungen werden mußte. In dem Hexachorde von 
g nämlidy fam auf e immer die Sylbe fa, trat nun aber c herunter in den 
Ton b, fo daß eö (c) die fünfte Stufe in dem Hexachord von f bildete, 
dann fiel darauf auch die Sylbe sol, weil fa immer bad obere Ende de 
halben Tones andeutete, und durch das Hinabſteigen des Xones « in b 
natürlich auch die Lage des halben Toned um eine ganze Stufe erniedrigt 
wurde (a— b flatt h—c). Das Weitere in dem oben angezogenen Art. 
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Fastoso (ital.) — prächtig, erhaben. Auch in Kirchenmufifen wird 
diefed Wort oft: ald Vortragöbezeichnung angetroffen, und ohne Zweifel 
in. der Bedeutung vom feierlich; in welcher ed aber ganz falſch gebraucht 
wird; etymologiich richtig zeigt ed einen ftolzen, prunfoollen, bochtrabenden 
und daher raufchenden Vortrag an, der vom feierliden und aud vom 
eigentlichen erhabenen (ſ. d.) noch weit entfernt if. Das Fastoso ver⸗ 
trägt ſich recht wohl mit einem fchnelleren Tempo, nicht aber ein feierlicher 
Vortrag. Durd Fülle der Klänge, möglichft ftarfe Marfirung der Töne, 
üppige Maſſen in den Harmonien ꝛc., wie fie häufig zwar im erhabenen 
Style der Oratorien, noch öfter jedoch in weltlichen Muſiken vorkommen, 
erhält jenes völlige Genüge, und wie Manches davon widerſtreitet gerade— 
zu dem Character des Feierlichen? — Selbſt in einigen muſikal. Wörter— 
büchern findet ſich fast. durch feierlich überſetzt, was wir denn mit BAR 
Abſicht hier berichtigen. 


Fatſcheck und Battſchech ſchreibt ſich Fadſcheck, ſ. — 
dieſen Art. 

Fattorini, Gabriele, wird von Gerber in f. neuen Tonkünſtler⸗ 
Lericon ald Componift bed 17. Jahrhundert3, aus Faenza gebürtig ıc. an— 
geführt; Baini jedoch in feinem Werke über Paleftrina berichtiget diefe 
Angabe dahin, daß F. im 15. Jahrhunderte zu Nom gelebt habe, und 
nichts ald nur noch einige Sftimmige gedruckte Madrigalen und Ricercari 
für die Orgel von ihm vorhanden feyen. 


Faubel, Joſeph, Clarinettiſt in dem K. Hoforcheſter zu München, 
wurde den 12. Juni 3801 zu Aſchaffenburg, wo fein Vater Militär-Muſik— 
director war, geboren, von feinem Bater, der ihn felbft unterrichtete, fehr 
frühzeitig zur Erlernung feines Inftrumentd angehalten, und fchon im 
Alter von 10 Jahren, nachdem er vor dem Großherzoge Concert gefpielt 
hatte, bei der dortigen Hofmufif angeftelt. Nicht lange war ed ihm 
indeſſen vergönnt, in diefer Stellung an der weitern Ausbildung feines Ta— 
lents zu arbeiten; denn als 1813 dad Großherzogtyum Frankfurt fich 
auflöfte, wurde auch das aus der vormaligen Mainzer Militärmufif ges 
bildete und mit eigenen Anſtellungs-Decreten nicht veriehene Orchefter aufs 
gelöft, und der größere Theil dejjelben wieder zum Hautboiften: Corps jenes 
Regiments verwendet, welches die Stadt Frankfurt zu ftellen hatte. Auch 
F. traf Diefes Loos, und er machte ald Clarinettift des Regiments den 
Feldzug nad Franfreich mit. Nach Beendigung dejjelben nahm er feis 
nen Abfchied, um mehr Zeit für feine Ausbildung zu gewinnen, und gab 
1816 fein erfted öffentlihes Concert zu Franffurt, wo er-fehr gefiel, und 
mehrfeitige Unterftüßung fand. Nach Berlauf einiger Zeit begab er fich 
nah Münden, wo er im Frübjahre 1818 ſich öffentlich hören ließ, und in 
dem Maaße befriedigte, daß des Höchftiel. Königs Majeftät ihn wenige 
Tage nachher zum Hofmufifer zu ernennen geruhte. Bon dieſer Zeit da— 
tirt fich eigentlich der Anfang feiner höheren Kunftausbildung; denn durch 
ein großes Borbild, den auf feinem Snftrumente von. feinem lebenden 
Künftler übertroffenen Bärmann, angefeuert, ftudirte er nicht nur mit dem 
größten und anhaltenditen Eifer den tedhnifchen Theil feiner Kunft, fon= 
dern begriff aud) bald, daß zum wirklichen Künftler etwad mehr gehöre 
al3 ein hoher Grab mechaniſcher Fertigfeit. Seine Ausbildung fchritt 
raſch voran, und fon im Jahre 1825 unternahm er mit ehrenvollem Ers 
folge eine Kunftreife nad Paris, fo wie er eben fo fpäter 1831 Wien und 
1833 die Schweiz beſuchte. Die vorzüglichften Eigenfchaften feiner Virtuo— 
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ſität find ein: audgezeichnet. ſchöner Ton von gleider, verhältnigmäßiger 
Nundung und Kraft durch die ganze Scala, ber dabei dennoch ber höchſten 
Meichheit und bed zarteften Schmelzeö, überall, wo es ber Künftler will, 
fähig iſt, eine fehr große Fertigkeit, verbunden mit ber lobenswertheſten 
Präcifion, und viel Innigfeit und Tiefe ded Gemüthes im Vortrage des 
Gantabile; : und die Bereinigung. diefer Eigenfchaften ſtellt ihn im bie 
Reihe der vorzüglicheren Elarinettiften Deutſchlands. P. N. 9. 


Faugues, au Fagus und La Fage genannt, nad Baini ein 
Tonfeber ded 15. Jahrhunderts, von welchem verfhiedene Werfe in dem 
Archive der päpftfichen Gayelle aufbewahrt werden, worunter ſich die Mef- 
fen, namentlich jene über l' homme arme, auszeichnen. 


Faulſtimme nannte man — ſonderbar genug — ehedem das un⸗ 
geſtrichene ober kleine g auf der Trompete. 


Fausse corde heißt im Franzöſiſchen eine falfch Plingenbe, 
eine nidyt rein geftimmte Saite; umgekehrt aber corde fausse eine 
falfche (f. d.), ‚eine untauglihe Saite. i 

Fausset, f. Falfett. 

Faufinanf Haffe, Madame. 

Fa ut hieß in der Guidonifhen Solmifation (f. d.) diejenige 
Mutation, nad welcher auf den-Zon f oder c bie Sylbe ut ftatt fa ge 
fungen wurde, nämlich wenn man aud bem Hexachorde von: g hinauf im 
dad Herahord von,c, und aus bem Heradorde von. c mieder hinauf in 
das Hexachord von f fteigen wollte, wo alsdann im erfteren Falle mit dem 
Eintritte ded Tone c (vierte), und im zweiten mit dem Eintritte des 
Tones f (vierte) ftatt der Sylbe fa, die eigentlic) auf den vierten Ton traf, 
die Eylbe ut gefungen werden mußtez um ein neues Herahord hier zu 
beginnen. Das Weitere in dem oben angezogenen Artifel. 

Faux bourdon, f. Falsobordone, 


Favart, 1) Charled Simon, durch feine —— Kennt⸗ 
niſſe und Talente zwar weniger, aber als Schöpfer der feineren komiſchen 
Oper unter den Franzoſen ein auch für den Muſiker höchſt merkenswerther 
Mann, war der Sohn eines Paſtetenbäckers zu Paris, und wurde bier ge 
boren 1710. In dem von Ludwig XIV. geftifteten Collegium gebildet, er: 
gab er ſich frühzeitig der Poefte, und mehrere dahin gehörende Jugendwerfe 
fhon erwarben ibm dem Preiß in der Jeux floraux; den großen Muf je: 
doch, den er fpäter ald Dichter hatte, erft feine nachmaligen Arbeiten für 
das italienifche Singfpiel und die Fomifhe Oper. Nah Eingang biefer 
(1745) übernahm er die Direction der wandernden Schaufpielertruppe, bie 
der Marſchall von Sadıfen auf feinen Feldzügen nad) Flandern mitnabm, 
um vor dem Beginne einer Schlaht oder fonft einer enticheidenden Bege— 
benheit das Heer anzuregen und zu ermutbhigen. Das Verhältniß feiner 
Gattin (f. unten) zu dem Marſchall verurfachte ihm dabei viel Schmer;, 
und erwecte in ihm ein fehnliche Verlangen nad der Hauptjtadt zurüd. 
Nach Befriedigung dejfelben zog er ſich in ein mehr ftilfed Leben zurück und 
widmete fich gänzlidy der dramatifchen Poeſie, wobei ihn fein Hausdfreund, 
der (zu feiner Zeit in der Literatur viel zu fehr überfchäßte) Abbe Voiſe— 
non, und feine geiftreiche- Gattin mit ihren Talenten unterftüßten. Die 
Zahl der Arbeiten, welde er in diefem Gebiete lieferte, ift fehr groß, und 
mehrere davon, wie z. B. „Soliman IT. oder die drei Sultaninnen”, „Ni- 
nette à la cour“ (wornad Weiße in Leipzig feine befannte Operette, „Lott⸗ 
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den am Hofe“ dichtete), „Annette et Lubin“ (die ebenfalls Weiße unter 
dem Titel „Liebe auf dem Lande‘ in’3 Deutfdye überfeßte- und Hiller nach— 
gehends fo fhön componirte), „La chercheuse d’esprit“, „L’astrologue de 
village“ u.a. find noch jeßt auf den Repertoiren der franzöf. Operbühne, 
und durch Ueberfeßungen aller Art auc auf andere Nationen übergegan— 
gen. In der legten Zeit feined Lebens zog Favart, ber 1792 ftarb, eine 
jährliche Penfion von 800 Francs von dem: ital. Theater zu Parid. Zu 
den Hauptvorzügen feiner Mufe gehören Frifchheit der Ideen, Grazie und 
Natürlichkeit im Ausdrude der Empfindungen, richtige Zeichnung feiner 
meift ländlichen Charactere, und eine reine, angenehme Diction im. Vers— 
bau wie in der Sprache. Bei den meiften feiner Werfe darf angenommen 
werden, daß er den Plan, Styl, Charakteriftif und Dialog gab, Boifenon 
die nicht immer glüclihen Mortfpiele und zuweilen froftigen Aldufionen, 
und feine Frau die einzelnen Züge von Naivität und weiblicher Schalkheit. 
Diefe — 2) Mad. Marie Jufine Benedicte F., eine burd Talent 
und Schönheit gleich audgezeichnete Sängerin, war eine geb. Cabaret du 
Noncerai, die Tochter eines Mufifus in der Capelle des Königs Stanis— 
laus Lesczinski zu Quneville, wo fie auch, 4727 zu Avignon geboren, von 
demfelben erzogen und für die Kunft gebildet ward. 1744 Fam fie nach 
Paris, und im folgende Jahre debutirte fie dafelbft, unter dem Namen 
Demoifelle Chantilly, auf dem Theater der komiſchen Oper, eben fo viel 
Beifall ald Sängerin wie ald Schaufpielerin und im Ballet ald Xänzerin 
fid) erwerbend. Sie war ber Stern jenes, Xheaterd, deſſen Glanz bad 
Publifum in immer größerer Menge anzog; und dies war hauptſächlich die 
Urfade, warum die übrigen Theater auf die Unterdrüdung ber Fomifhen 
Oper drangen, Sebt, von 1746 an, aud den ihr fo fehr zufagenden Fächern 
des Gefanged und Tanzes herauögeriiien, mußte fie fi auf die einfache 
Pantomime befhränfen. Aber auch hierin erwarb fie fich fortwährend die 
Bewunderung des Publikums, und befonderd ded tiefen Kunſtkenners Fa— 
vart (f. oben), der fich bald darauf mit ihr vermählte, und dem fie als 
eine Hauptftüße bei feinen Unternehmungen nad Flandern folgte. Die 
lange ftandhaftefte Abweifung ber Zudringlichfeiten des für fie glühen— 
den und fein Ziel mit jedem Mittel verfolgenden Marfchalld zog ihr viele 
Unannehmlichfeiten zu. Nicht fähig, feine verliebte Heftigfeit zu beherr= 
fhen, drückte derfelbe ihren Mann auf alle möglihe Weife, und bradıte 
endlich fie felbft, mittelft feiner Verbindungen, in ein Slofter, wo fie über 
Jahr und Tag fchmachten mußte, bis fie, befonderd um ihrem Manne 
wieder ein ruhigeres und erträglichered Leben zu fchaffen, fidy den despo— 
tifhen Wünſchen fügte. Hierauf mit ihrem Manne wieder nad Paris 
jurüchgefehrt, trat fie dafelbit ald Mitglied der ital. Oper auf und erfreute 
fi fortwährend bed allgemeinften außerordentlichen Beifalld. Sie ftarb 
am 20ften April 1772, und hinterließ den Ruhm einer geiftreichen und 
ausgezeichneten Künftlerin und liebendwürdigen Frau. Merfwürdig ift fie 
beſonders noch al& die Erfte, weldhe ed wagte, Soubretten und Landmäds _ 
den (ihr Hauptfach) in der diefen Ständen angemeffenen (natürlich idealifirs 

ten) Tracht zu fpielen, dba man bis auf fie die Kammermädchen u. Bäuerin 
nen auf den franzöfifhen Bühnen immer nur in dem gefuchteften Puß der 
Hofdamen gefehen hatte. Ihr erfted Erfcheinen in ſolcher Weife (ald Ba— 
ftienne in der von ihrem Manne gedichteten Operette „Bastien et Bastienne“) 
erregte zwar Senfation, aber man fand bald Gefallen an der Sache, und 
fie gewann nur um fo mehr dadurch. Wenn Gerber in feinem neuen Ton⸗ 
PünftlersZericon ihr die Dichtung einiger Opern zufchreibt, wie z. ®. „La 
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Fite de ’amour“, „la Fortune au Village“ u. a., fo ift died ein Irrtihum, 
ber nad dem, was wir oben über ihren Gatten erzählt haben, zu berich 
tigen ift. D. 

Favori (franz., fem. —ite) — dad, was man am liebften hat, was 
man am meiften liebt, wad Einem vorzüglidy gefällt, Lieblings ; Fommt 
oft als gleihfam vorangeſchickter Empfehlungdbrief auf Titeln vor, z. B. 
Rondeau fav. — Lieblingd-Rondeau, Theme fav. — Lieblingd-Xhema, Aire 
favorite — Lieblingd:Arie, entweder nun irgend einer beftimmten Perfon, 
die dann daneben genannt werden muß, oder ganz im Allgemeinen: eine 
Arie, ein Rondo ꝛc., welche oder welches allgemein fehr gefallen bat. a. 

Fay, f. Dufay. — Ein anderer Tonfünftler, Namens Fan, war 
gegen Ende des vorigen Jahrhundertd Sänger an der großen Oper zu 
Paris, und ein nicht unbeliebter dramatifcher Componift, wenigjtend haben 
die Opern: „Flora“, „Le Projet extravagant“, ‚Les Rendez-vous‘“ (fom.), 
„Emima“ (fom.), und ‚‚Clementine, ou la belle möre‘ cebenfo), welche er 
bis 1799 dort auf’ Theater bradıte, dem Parifer Publikum fehr gefalfen. 
Sn Deutfhland ift Feine davon gegeben worden, und feit 1805 fehweigen 
auch die Nachrichten aus Paris über ihn. | 

Fayrfar, Robert, aus Bayford in ber Graffchaft Hertfort in Eng- 
land gebürtig, wurde 1504 zu Cambridge zum Doctor der Mufif ernannt, 
und 1511 zum Profeffor derſelben an der Univerfität Oxford, wo er zugleich 
aud) bie Stelle eined Vorſängers und Organiften an der St. Albandfirde 
beFleidete, und gegen 1540 ftarb. Mehrere von feinen Compofitionen follen 
noch jest auf ber Königl. Bibliothef zu London unter den fogenannten 
Thoreöbifhden Manuferipten aufbewahrt werden. Burney theilt im 2ten 
Bande feiner Geſchichte pag. 561 einen Sat aus einer mit vieler Mühe 
aufgefuchten Meſſe von ihm mit, und pag. 546 einen Gefang auf die Throns 
befteigung Heinridy’3 VII. für Alt und Tenor aus dem Jahre 1486, den 
1500 %. an fich gebradt und in einer Sammlung aufbewahrt hatte. Aus 
feiner Familie ftammte nachmal3 der berühmte General Lord Thomas 
Fayrfax, der 1611 geboren ward und 1671 ftarb. 

F-Dur, eine der 24 Xonarten unferd modernen Tonſyſtems, in 
deren Leiter der Ton h in b erniedrigt werden muß, um zu dem Grund 
tone oder der Yonica f die nöthige reife Quarte, oder, was daſſelbe ift, 
der Natur der Dur-Xonleiter gemäß zwiſchen dem britten und 4ten Tone 
das Intervall eined halben Zones zu erhalten. ©. Tonleiter und Bor 
zeihnung. Mathematifch berechnet verhalten fih, bei der jeßt herr— 
fhenden temperirten Stimmung, die einzelnen Stufen der Leiter diejer 
Tonart zu einander wie 
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Bergl. Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden Artikel. 
Was den pfuchifchen Character diefer Xonart betrifft, befingt fie Wagner 
in feinen „Ideen über Muſik“ (Leipz. allg. mufif, Zeitung 1823 pag. 714): 
„Bfänderfpiel im leichten Scherz 

Feſſelt oft im Ernft das Herz, 

Strafe nehmen, Strafe geben, 

Webt ein füßes Wechielleben, 

Und wenn Amor trügen will, 

Steckt er fi in Kinderſpiel.“ — 
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aber er hätte aus Mozart’3 „Zauberflöte“ nur zu erinnern brauchen an „Ein 
Mädchen oder Weibchen 2c.‘ oder aus beffen „Don Juan“ an dad Iuftige 
Liedchen „Keine Ruh’ bei Tag und Nacht u. f. w.“ und gewiß hätte er noch 
treffender den Ausdruck diefer Tonart bezeidhnet. Doch nicht blos „leich— 
ter Scherz“, fröhliched Leben in Findlicher Unfhuld, gutmüthige Poſſe ꝛc., 
deutliher noch und ergreifender fprechen Gefälligfeit und Ruhe, -innerfter, 
heiligfter Frieden, erquidlicher Trdit, Freude an den Werfen der Natur, 
begnügliched Wohlleben, feeligfted Behagen, und dem Aehnliched aus den 
Klängen diefer Xonart. In F= Dur erflingt 3. B. der Ruhe und tröften 
den Frieden athmende Schlußgefang in Beethoven’s „Fidelio“, der herr— 
lihe Schlußhor „Friede fey ihr Erſtgeläute“ in Romberg’3 „Glocke“, 
u. ebend. der erfte Chor „Zum Werke, das wir ernft bereiten 20. ; in F-Dur 
auch beginnt und fchließt ald Haupttonart fo höchſt characteriftifch wahr der 
dritte Sab von Beethoven’ berühmter Paftoral-Sinfonie, und feßte nicht 
minder fchön und wahr Spohr in feinem „Fauſt“ dad Duett „Folg' dem 
Freunde mit Berlangen ꝛc.“, wo die Tonart in ähnlicher Bedeutung auch noch 
nicht unpajfend gewählt erfcheint zu ber erften und legten Abtheilung ber 
eingelegten Arie „Liebe ift die zarte Blüthe ꝛc.“ — und wie viele der über 
zeugenden Beifpiele wir alle noch anführen Fönnten. Statt beren indeſſen 
vergleihe man hier noch ben Art. Tonart, und Schubart’& „Ideen zu 
einer Xejthetif der Tonkunſt“ pag. 377 ff. Dr. Sch. 

Febure, Anton und Sean Ile, f. Lefebure. 

Fede, Giufeppe und Francesco Maria, zwei Brüder, geb. zu Piz 
ftoja, waren zu ihrer Zeit fehr angefehene Tonfeßer. Der erſte, Giufeppe, 
ward 1662 ald Sänger in bie päpftlihe Gapelle aufgenommen und zugleich 
auch als Capellmeifter di ©. Marcello bei den PP. Gerviten angeftellt. 
Wie Baini in feinem Werfe über Paleftrina verfichert, fpricht der Abbate 
Nuggiero Gaetano in feinem Werfe „Memorie dell’ anno Santo 1675 mit 
vielem Lobe von den Mufifen, welche damald in der Kirche von ©. Mar— 
celo aufgeführt wurden. ©. %. hatte auch von Natur eine fehr ſchöne 
Stimme, weshalb Angelo Berardi in feinen „Ragionamenti musicali‘ fagt, 
daß, fo oft F. eine gewilfe wehmüthige Stelle gefungen habe, die Zuhörer 
fi des Meinend nicht hätten enthalten Fünnen. — Francedco F. war 
1667 ald Maeftro zu S. Margaritta in Traftevere angeftelt und wird we— 
gen feiner melodifchen Compofitionen, die damald nicht ihred Gleichen gehabt 
haben follen, ebenfalld von dem erwähnten Ruggiero Gaetano fehr gerühmt. 

Sedele, Daniele Xeofilo, f. Treu. 

Sederclavier, f. Spinett. 

Federhacken oder Federheber ift ein Inftrument, um die 
Spielventilfedern bequem aus dem Windfaften nehmen und wieder einfes 
&en zu können. Es beftehbt aud einem ungefähr 1°/,' langen, fteifen und 
gehörig ftarfen Drathe, der an einem feiner Enden mit einem Öriffe vers 
fehen, am anderen Ende, recht und links, fo oval gebogen ift, daß 
man mit diefer Biegung bequem über dad Feberauge weggleiten, die Feder 
alfo von hinten aus, dur einen Zug nach vorne bin, ergreifen, fie zufam= 
mendrücden und fo bequem herausnehmen und wieder einjeßen kann. 

Gederici, Vincenzo, Lehrer des Contrapunfts am Eonfervatorium 
zu Mailand, wurbe geboren zu Pefaro 1764, und war von feinen Eltern 
eigentlid zum Stubium der Rechte beftimmt. Daher fam ed, daß er erft 
fehr fpät Muſik zu treiben anfing. In feinen dreizehnten Jahre erhielt er 
ben erften Unterricht im Elavierfpiele; die außerordentlih raſchen Fort⸗ 
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ſchritte aber, welche er machte, ließen bald' über feinen künftigen Beruf als 
Muſiker entfcheiden, und er fing daher auch alöbald an, Generalbaß mit 
Fleiß zu ftudiren. In feinem fehözehnten Jahre ftarb fein Vater. Boll 
von romantischen Ideen, mit dem fehnlichften Wunfche, die Welt zu ſehen, 
ging er darauf nach Livorno, von bier zur See nad London und Norbs 
amerifa, dann wieder nach London zurüd, wo er fi eine Zeitlang von 
Mufifunterriht ernährte, und nebenbei die Werke Händel’5 und älterer 
italienifder Componiften ftudirte, Seine erften Verſuche in der Compoſi— 
tion, welche in diefe Zeit fallen, erbielten die Zuftimmung Sachverſtändi— 
ger, was ihn zu noch größerer Thätigfeitaufmunterte. Als Gembalift bei 
der italienifchen Oper hatte er aud) Gelegenheit, mit Cimarofa’s, Paiftel- 
lo's und Sarti’5 Werfen befannt zu werden; dod) getraute er fih noch 
immer nicht, mit eigenen Produften öffentlidy aufzutreten, und in feinem 
Studium herrſchte auch noch durdaus Feine fuftematifde Ordnung. Gin 
für Muſik entbrannter Jüngling war er ohne Führer, feiner: eigenen Un— 
erfabrenheit überlaſſen, und der rajtlofefte Fleiß auch mußte fo biöweilen 
auf Abwege und in ein undurddringlices Labyrinth geratben. Endlich 
hörte er in Privatconcerten Haydn’5 Sinfonien, die eine ganz eigene Wirs 
fung auf ihn hervorbrachten. Er fühlte, was er noch bedurfte, und ent= 
ſchloß fit) nun, um jeden Preis gründlicy und ganz ernſtlich Mufif zu ſtu— 
diren. Gegen 1785 nad Italien zurücgefehrt, fand er dazu Gelegenbeit 
bei dem Gremonefer Maeftro Biandyi, der ihn nach Valotti's Syſtem uns 
terrichtete. Im Jahre 1790 fchrieb er feine erfte Oper „l’Olimpiade‘ für 
das Königl. Theater zu Zurin. 4792 ging er ald gemadter Meifter wie: 
der nah London und fchrieb hier die Opern „il Demofoonte“, „la Zeno- 
bia‘, „la Nitetti‘“ und „la Didone“; dann nech viele einzelne Stüde fowohl 
für Eefang ald Inftrumente, und unter diefen befonderd für Clavier. Un 
befannte Vorgänge, die ihm einen längeren Aufenthalt in England verlei— 
beten, führten ihn 4802 wieder in fein Vaterland zurüd, und 1803 ſchon 
trat er hier mit einem neuen Werfe auf, das unftreitig das befte von allen ift, 
die er geliefert hat, und dad pfeilichnell feinen Auf über ganz Europa ver— 
breitete, nämlich die Oper „il Castore e Polluce‘ (für Mailand). Ihr folge 
ten dann noch die Opern: „il giudizio di Numa“, „Oreste in Tauride* 
(1804), „la Sofonisba‘“ (1805 für Xurin), „Idomeneo“ (1806 für Mailand), 
„la Conquista delle Indie“ (1808 für Xurin), und „Iphigenia in Aulide‘* 
(1809 für Mailand); nit zu gedenfen der vielen Fleinen Juftrumentals 
fachen, mit welchen er aud) in diefer Zeit die Liebhaber reichlich beſchenkte. 
Bis 1809 hatte er fich ausfchließlich der Compofition gewidmet, und wech— 
felöweiie Turin und Mailand zu feinem Aufenthaltsorte gewählt; 1809 ers 
bielt er die oben genannte Stelle am Confervatorium zu Mailand. Bon 
jest an fchrieb er felbft fehr wenig, widmete vielmehr alle feine Kräfte dem 
angetretenen pädagogischen Berufe, und unleugbar auch ift der Glanz und 
große Ruf, in welhem die Mailänder Mufiffchule vor 10 bis 15 Jahren 
ftand, mehr oder weniger nur alö fein Werk anzufeben. 4825 erbielt er 
daher auch zugleich die Stelle des erften Cenſors feiner Anftalt. Jetzt uns 
umfchränfter Herr gleichſam, follte er jedoch nidyt lange mehr wirfen; noch 
ehe die ſchönen Wünſche und Vorſätze, mit welden er fein Cenforamt 
antrat, und die das Beſte für feine Schule erwarten ließen, erfüllt werden 
fonnten, ftarb er am 26ften September 1827, mehrere Werfe, namentlich 
einige Cantaten und Sedyen für’ Elavier, im Manuſcript binterlaffend, 
deren Veröffentlichung wir bis. jet. noch vergeblidy entgegen fahen. liebers 
haupt ift gedrudt nur fehr Wenig von ihm erfchienen. '! XYZ. 
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Federleiſte ift eine ungefähr 1% Hohe und eben fo breite, in rech⸗ 
tem Winfel audgefehlte Keifte, die dicht hinter dem Pulpettenbrette und, 
wenn Raum dazu vorhanden, auf diefem der Länge nad, und zwar mit 
ihrem Yalze nach dem Pulpettenbrette hin, befeftigt ift. In ihr befinden fich 
von oben nad unten hin laufende Einfchnitte ( Federleiftenfchlike) , deren 
fo viele feyn müſſen, ald die Xaftatur der Orgelabtheilung, zu der fie ges 
hören, Zaften hat. Die Breite und Tiefe der Federleiſtenſchlitze müſſen fo 
befhaffen feyn. daß der unterfte Schenfel der Spielventilfeder, den fie in 
gerader Richtung erhalten follen, bequem hinein= und herausgehe, und: biefe 
fi frei darin bewegen Fönnen. N 

Federſchenkel find die an einer Spielventilfeder vom Feberauge 
bis zum Federfuße hin gerade audlaufenden Theile. 

Bederteeg u. Federteig Fommtin allen Lehrbüchern ftatt Feder: 
sähe öfter vor und bedeutet, daß die Spielventilfedern vermöge ihrer zu 
bedeutenden Stärke die Veranlaſſung einer zähen Spielart find, Diefer 
Spielart fteht die elaftiiche entgegen. 

Federzange ift eine ſchwache Zange, die gleiche Beitimmung mit 
einem Federhacken hat. — 

Fehler der menſchlichen Stimme, f. Eigenſchaften der Stimme 
und Stimme. 

Sehr, Franz Iofeph, geb. am Sten Mai 1746 zu Lauffenburg, einem 
Dorfe zwifden Schaffhaufen und Nheinfeld, wo fein Vater Müller war, 
Bon diefem zum Geiftlidyen beftimmt, Fam er ald Sinabe in das Klofter 
Maria Stein bei Bafel, wo er von dem Benedictiner-Mönd Felir Tſchupp 
auch Unterricht in der Mufif erhielt. Eine zunehmende Kränflichfeit, welche 
ihn während feined bereitö angetretenen Noviciats befiel, nötbigte ihn aber, 
zu feinen Veltern zurüczufehren. Er ging darauf nad) Ravensburg, ftudirte 
noch einige Zeit für ſich Mufif, woneben er ſich befonderd auch im Bioloncell= 
und Orgelfpiele übte, und ward fpäter dann ald Organift und in Folge 
feiner mandyerlei gründlichen Rechtskenntniſſe endlid fogar auch als Stadt: 
procurator dafelbft angeftellt. Das Einkommen von beiden Aemtern je— 
doch reichte nicht hin, feine zahlreiche Familie zu ernähren, und er etablirte 
daher nebenbei aud) eine Inftrumentenfabrif, die bald zu einem bedeutenden 
Rufe gelangte. Er ftarb im Anfange des jeßigen Jahrhunderts. Ald Or— 
gelfpieler gehörte er zu den Meiftern feiner Zeit, und aud ald Componift 
war er fehr fleißig. Hier verdienen jedoch von allen feinen Werfen nur 
ein Te Deum und feine Chöre zu „Lanajja‘ angeführt zu werden. Geine 
Clavierfachen find von geringer Bedeutung. U. 


Feierlich und Feierlichkeit. Der Begriff des Beierlichen ift 
mit dem Erhabenen (. dief.) nah verwandt: er bezeichnet die Erhebung 
unferd Gemüths zum höchſten Gegenftande, den ed zu denfen im Stande 
ift. Daber ift auch der Ausdruck vom religiöfen Cultus bergenommen, der 
immer dad Gepräge der feierlichfeit haben muß, und der eben deshalb aud) 
meiftens zu Hulfe gerufen wird, wo irgend einer bedeutenden Begebenheit 
gleihfall& jenes Gepräge aufgedrüdt werten foll, als Aufzügen, Feſten, 
Gefängen u. f. w. Demnach trägt denn im Allgemeinen Alled den Cha⸗ 
racter der Feierlichfeit an fi, was unfer Gemüth in eine ernfte und erhe— 
bende Stimmung verfest. Daß vollfommene Stille oder Geräuſchloſigkeit 
dabei ftattfinde, wie einige Aefthetifer wohl ſchon behauptet haben, ift nicht 
geradezu nothwendig; auch fehr geräuſchvolle Vorgänge, wie z. B. Gloden= 
geläute u, dergl., Fönnen höchft feierlich feyn, nur nicht zerftreuen dürfen ſie 
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das Gemüth, ſondern müſſen es in all' ſeiner Kraft u. Lebendigkeit auf den 
Gegenſtand der Feier hinlenken. Aus dieſem Grunde fanden denn auch 
diejenigen Aeſthetiker den heftigſten Widerſpruch, die den Begriff des Feier— 
lichen wohl ſchon ganz aus dem Gebiete der mufifalifhen Kunft zu entfer= 
nen ſuchten. Die Stille der Nadıt, überhaupt alle völlige Ruhe, worauf 
diefelben fich dabei beriefen, trägt allerdings etwas fehr Feierliches an fich, 
aber fie ift nur ein Fräftiges Mittel, dad Gemiüth in eine dem Feierlichen 
entfprechende Stimmung zu verfeßen, noch nicht das allein Freierliche ; und 
um diefer Fräftigen Wirffamfeit willen bedient ſich denn auch die feier- 
lihe Muſik — wo ed fonft nur zuläffig ift — gern eined foldyen Mittels: 
ihr Gefang bewegt fid) wo möglich in leifen und weniger durchdringenden 
tieferen Tönen, wie z.B. im Choral; aber aud) wo fie diefed, aus irgend einem 
Grunde, nicht thut, Fann die Mufif gleichwohl eine feierliche heißen, wenn 
fie nur dad Gemüth ernft ſtimmt und erbebt. Und dies wird fie, fobald in 
ihr die größtmöglichſte Einfadhheit der Melodie und Harmonie, ohne be= 
fondere3 Borberrfchen der einen oder andern, beobachtet ift, und fie ſich 
ftetö nur im langfamen Tempo und in langen, verfdlungenen Rhythmen 
fortbewegt, wie z. B. im zweiten Saße der heroifchen Sinfonie von Beet: 
hoven, im erften Finale der Oper „Titus von Mozart, in dem Chore 
„Gott Iſrael's“ in Mehul's „Joſeph“ u. a. Indeſſen findet man an einer 
feierliden Mufif in der Negel auch jenen Charafter der Ruhe, de leifen, 
fanften Tonklanges, wie z. B. in dem Agnus Dei in Mozart’5 „Nequiem‘, 
dem Priefterchore in deſſen „Zauberflöte, den Chören der Beftalinnen in 
Spontini’5 Oper (in weldyer jedoch durch da8 zu merfbare Borwalten der 
Melodie das Feierliche faft unterdrüct wird von dem Anmuthigen), dem 
DOpfergefange der Priefterinnen in Gluck's „Iphigenia“ u. v. a. Die Wirs 
fung einer wahrhaft feierlihen Mufif ift ziemlich diefelbe, welche die er: 
habene auf den Menfchen äußert: fie führt ihn zu der Idee des Unendli— 
chen, — Gottes. Dr. Sch. 


Beige, zwei Brüder; der ältefte, Johann Gottlieb, geb. zu 
Zeiz 1748, widmete fid) von Jugend auf ber Muflf, fpielte gut Violine, nabm 
‚aber feiner fhönen Stimme wegen 1769 eine Anjtellung als erfter Baffiit 

an dem Herzogl. Theater zu Streliß, dem er nachgehends aud eine Zeit- 
lang ald Infpector vorftand. Bon 1780 trat er wieder als Violinift auf, 
und fam in die Gapelle zu Bredlau, wo er außer mehreren anderen Ton— 
ftüfen und Operetten.von Kellner audy bie lange Zeit fehr beliebten 
DOperetten „der Frühling“ und „die Kirmeß“ auf’ Xheater brachte, und 
gleich zu Anfange des jegigen Jahrhundert flarb. — Der jüngere, Gott: 
lieb, geb. zu Zeiz 1751, widmete ſich Anfangd dem Militär, und ftand 
1775 ald Unterofftcier in der Garnifon zu Danzig, wo er aber — wie aud 
fernerbin — Feine Gelegenheit unbenüßt ließ, fih in der Mufif, worin er 
‚von feinem Bater den erften Unterricht empfangen hatte, namentlich als 
Biolinfpieler,, weiter fortzubilden, fo daß er auf ben fpäteren Feldzügen, 
welde er mitmachte, an Rafttagen feine höheren DOfficiere öfters durch feine 
Birtuofität überrafchte und erfreute. Um 1786 nahm er feinen Abſchied, 
und machte nad einiger fleißiger Hebung eine größere Kunftreife durch 
Deutfchland und Rußland, die von Erfolg war. Der Audbrudy des Kriegs 
1806 aber entflammte feinen Patriotiömud aufs Neue, und feine Liebe 
zum Soldatenjtande; ald Hautboift in dem KüraffiersMRegimente von Heis 
fing machte er die Schlacdyt bei Auerftäbt mit, im welder er dem General 
Blücher, als diefem dad Pferd unter dem Leibe erfhoifen ward, unaufge: 
fordert und mit Gefahr feines eigenen Lebens fein Pferd gab, und dadurch 
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vielleicht dem Vaterlande den Fünftigen Netter erhielt. Nach dem Tilfiter 
Frieden trat er wiederum in dad ruhigere Künftlerleben zurück; machte als 
Biolinvirtuos eine zweite ruhmvolle Reife, und ward endlich 1810 al3 er- 
fter Biolinift an dem Nationaltheater zu Bredlau angeftellt. 1813 aber rief 
ihn Blücher, der den oben erzählten aufopfernden Dienft nicht vergeffen 
hatte, und ihn zum Gtabötrompeter verlangte, von bier ab. Seine Tüch— 
tigfeit ald Soldat und Künftler erwarb ihm damals den ruffifhen St. 
Georgen- Orden. 1815 nahm er feine vorige Stellung in Bredlau wieder 
ein, die er auch bi an feinen Tod (24 Mai 1822) nicht wieder verlief. 
Eomponirt hat diefer ©. F. nichts; aber ald Birtuofe fol er feinen Bru— 
der weit übertroffen haben, und Obrenzeugen von feinem Spiele nennen 
noch jeßt feinen Namen mit größter Achtung. 7. 
Fel, Marie, eine berühmte Sängerin an dem Parifer Operntheater, 
blühte befonderd um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Sie war eine 
Tochter ded Organiften Fel zu Bordeaur, und geb. dafelbft 1716. Im 
Jahre 1759 verließ fie dad Theater mit einer jährlichen Penfion von 1500 
Livres; fie ftarb aber erft 1784 im Kreife vieler Freunde und Verehrer. 


Geld, Flachfeld, beftimmter Pfeifenfeld, eine in der Orgel: 
fronte in gerader Abtheilung aufgejtellte Pfeifenreihe. 

Selddrommel 16° war eine im Manuale einer Orgel zu Lübeck 
flehende Stimme, deren Benennung veraltet ift, die aber auch nichts ander 
red ald Trompete 16° war. 

Seldflöte, ſ. Schweizerflöte. | 

Feldmayer, 1) Johann, um 16 DOrganift und Componift zu 
Berchtoldögaden, war geboren zu Geißenfeld 1579 und feiner Zeit befonders 
. ald MotetteneComyonift berühmt. Mehrere feiner vierftimmigen Motetten 
find um 1611 zu Dillingen und Augsburg gedrudt worden. —2) Johann, 
Georg, geb. zu Pfaffenhofen an der Ilm 1757, erhielt feine erfte Aus— 
bildung in dem ehemaligey ‚Klofter Inderödorf, fam aber fpäter an den 
Dettingen: Wallerftein’fhen Hof, wo er noch weiteren Unterricht in ber 
Eompofition erhielt und auch al Mufifdirector angeftellt wurde. Um's 
Sahr 1800 machte er ald Flötenvirtuos eine Reife durch Deutfchland, auf 
der er fich viel Ruhm erwarb. 4802 wandte er fich nad) Hamburg, und 
lebte hier nod) 1818 ald angefehener Inftrumental-Componift, Birtuos auf 
ber Flöte und griündlicher Lehrer der Mufif. Spätere Nachrichten fehlen. 

Seldmufif, f. Militärmufif. 

Feldſtuͤck it der Name derjenigen kleinen militärifchen Tonſtücke, 
welche, auf der Trompete mit fchmetterndem Zone ausgeführt, der Caval— 
lerie zu beftimmten Commandozeichen dienen. Die Trompeter theilen dies 
felben in gewiſſe Formeln oder Blasmanieren ein, die fie Poften nennen, 
Solcher Poften haben fie hohe u. tiefe; unter erfteren verftehen fie dieje= 
nigen, welcde die Töne über dem Fleinen g, und unter le&teren diejenigen, 
welche nur die zwei Töne dad Fleine e und g berühren. Ferner theilen fie 
diefelben ein in Abbruch und Auf. Ueber Abbruch f. den befonderen 
Artifel; der Auf befteht aus der fchnellen Folge der Töne des Dreiflangs vom 
eingeftrichenen e an (c eg ce), die je nach der Bedeutung des Commando= 
zeihend zwei oder mehrere Male wiederholt wird. Die Poften (f. dief.) 
werden von den beim Militär fogenannten gelernten Xrompetern mit einer 
befondern Art von Zungenfhlägen vorgetragen, wodurd fie mehr Rund— 
heit befommen alö bei der Bortragsart der fogenannten ungelernten Trom= 
peter. Zunächſt haben die Trompeter fünf verfchiedene Hauptarten folcher 
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Meinen Xonftüde, von denen eine jede ald ein beftimmtesCommanbdozeicdhen 
bei der Eavallerie gilt, nämlich: Portez selles (von ben Xrompetern 
gemeiniglich Porzell und, da Einigewollen, daß es Boute-selle heiße, auch 
Purzell auögefprochen), A cheval, Le Marche oder Cavalquet, La 
Retraite Gemeiniglich Reträt audgefprocdhen) und A l’Etendart. 
Sie find fämmtlich unter ihren befonderen Artifeln, fo biel als nöthig, be= 
fohrieben worden. Dann rechnen fie dazu noch acht andere Fleine Feld— 
ftüde, die zum Theil nicht eigentlihe Commando = Zeichen find, als: 
Alarme, Appell, Ban, Charge, Fanfare, Tourhe (Tuſch), Guet 
(die Wacht) und dad Tafelblafen. Bergl. darüber ebenfalld die befon= 
beren Artikel. Als Eigenthümlichfeit diefer Feldftüde ift noch zu bemerfen, 
daß fie nad) der Tiefe hin die äußerfte Gränze des TYonumfangs der Trom— 
pete wohl erreichen, nicht aber nad) der Höhe, wo fie niemald über bas 
zweigeftrichene e hinausgehen, d. h. je nad) der Stimmung ber einzelnen 
Trompeten (auf der Es= Trompete 3. B. klingt dad zweigeftrihene c wie 
es). Der Grund davon mag wohl feyn, daß den Tönen in ihrer natür= 
lihften Lage, und wo ihre Hervorbringung die wenigfte Bruftanftrengung 
erfordert, die meifte Kraft gegeben werden kann, was hier um ihres Zweckes 
willen nöthig if. Wie jede militärifchhe Commando find aud die Feld: 
ſtücke nicht überall von ganz gleicher Befchaffenbeit; anders find fie bei dem 
frangöfifhen, anders bei dem ruffifchen ꝛc. Militär, und felbft unter den 
verfchiedenen deutſchen Truppen trifft man fie unter mandherlei wefentlichen 
Veränderungen, wenn glei einige Aehnlichfeit darunter wohl bemerfbar 
ift. Eine ausführliche Abhandlung über bie Feldftüce findet ſich unter 
anderen aud) in Altenburg’s „Heroiſcher Xrompeter- und Pauferfunft.“ 

Seldpfeife, f. Queerpfeife. — Ald Orgelftimme, aud Fiffaro, 
Fistula militaris, Zwergpfeife, $eldpipe genannt, ift ed eine 
offene Manual= und Labialftimme von 1°, höchftend 2‘, welde dem Xone 
der beim Militär eingeführten Pfeifen ähnlich Flingen fol; fie erhält daher die 
Pleinfte (engfte) Prinzipalmenfur, aber möglichit fharfe Intonation. Einige 
Schriftſteller verwechieln fie mit Schweizerflöte, fo wie mit Bauernflöte. 

Feldton, f. Es-Dur. 

Beldtrompeter, f. Trompeter. 


Fellus, Johann, geb. zu Suningwell in Berks um 1625, ſtudirte 
zu Oxford Theologie, war dabei Fähnrich in der dafigen Garnifon, ward 
dann nad) und nad) Prediger, Canonicus, Decan, SHofprediger Carl II, 
und endlid Doctor der Theologie, Profeffor und Biihof zu Oxford, wo 
er am 10ten Juli 1686 ftarb. Die Gefchichte der Mufif bat feinen Bemü— 
bungen Vieles zu verdanfen, hauptfächlich wegen des „Hymnus ad Musi- 
cam etin Apollinem et Nemesin“‘, weldyen er 1672 zu Oxford in der alten Ton— 
ſchrift herausgab, u. dem er noch eine „Diatribe de Musica antiqua graeca“ 
nebft einem Specimen über die alte Mufif in einem Pindariſchen Frag 
mente, weldye3 er in der Salvatord:Klofterbibliothef vor Meflina in Sici— 
lien aufgefunden hatte, beifügte. Leßtereö Specimen hat Kircher feiner 
biftorifhen MWichtigfeit wegen audy in feine Mufurgie aufgenemmen. 
Die übrigen mufifaliihen Werke, welde F. verfaßt haben foll, find vers: 
loren gegangen. 

Felſtein, Gebaftian von (Sebastianus Felstinensis), wär in ber 
erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts erſter Profeſſor der Mufif zu Kras 
kau. Wer fi® für feine Werke, die jeßt nicht mehr von großer Wichtigfeit 
feyn dürften, intereffirt, findet ein Verzeichniß davon in Meuſel's bift. lit. 
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bibl. Magaz. v. J. 1794 im ten und Sten Stücke. Eines davon (opuscu- 
lum musicum pro institutione adolescentium in cantu simpliei seu Grego- 
ziano etc.) befindet fich auch noch jet auf der Königlichen Bibliothek zu 
Münden. ii, mu Kirn ie 

Femy l’aine, Parifer Violinvirtuofe und fruchtbarer Componift 
für fein Inftrument, in ber neueren Zeit. Sein erftes Wert, welches ge- 
druckt erfchien, waren 3 Trio’ für 2 Biol. und Baß; darauf folgten zus 
nächſt mehrere andere:bergleicyen ; dann eine lange Reihe von Duetten für 
2 Biolinen; ferner einige Quartette, Variationen für Violine mit u. ohne 
Begleitung über verfchiedene beliebte Thema’s aus Opern, und endlid, auch 
mehrere große Concerte für B. mit ftarfer Orchefterbegleitung (von welchen 
dad „le Quart -d’heure“ betitelte ohnftreitig das gelungenere ift) — und alle 
eigen einen wohlerfahrenen Schüler des großen Baillot und anderer 
Meifter des Parifer Confervatoire, welcher Femi Paine ift, und verlangen 
von dem, der fie vortragen will, baß diefe neuere franzöfifhe Schule auch 
ihm nicht fremd, überhaupt er ein fehr geübter Spieler fey; doch find die 
Scwierigfeiten darin nicht übertrieben, wenn gleich immer auf einen glän= 
zenden Effect des Solofpielerd berechnet. Dad Accompagnement F's ift 
meiftend dürftig. In Deutfchland ift von allen feinen Werfen, wie aud) 
von feiner Perfon, Wenig befannt geworden. Einige VBariationenhefte, die 
Andre in Offenbady verlegte, und einen von Fifcher in Franffurt gedruck— 
ten Soldatendor, aus dem „Raugraf” arrangirt, trifft man bier noch 
am häufigften. : 

Fenton, iß, eine berühmte englifche Sängerin aus dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, die namentlid durch ihre Borftellung der Polly 
in der Oper „der Bettler” außerordentliche Auffehen erregt haben foll. 
Hiller erzählt im zweiten Bande feiner Nachrichten pag. 148 von ihr, daß 
die Londoner Kupferftecher und Dichter mit einander gewetteifert hätten, 
durch Bildniffe und Gedichte aller Art ihren Ruhm zu verbreiten und für 
die Nachwelt aufzubewahren ; nichts defto weniger aber willen wir nicht 
mehr ald dad Gefagte über ihr Leben und ihre Kunft zu berichten. 

Fenzi, Erminis, Gattin des nicht unberühmten Bioloncell= Bir: 
tuofen Giufeppe F. wird im mehreren öffentlihen Nachrichten aus Ita= 
lien als Sängerin fehr gerühmt; 4824 gaftirte fie jedoch ohne fonderlidhen 
Beifall in Münden ; in den Jahren 1833 und 1834 fang fie auf den Thea= 
tern zu Mailand, Nom und Neapel; wo fie fic) derzeit aufhält, ift und, 
wie alles übrige Nähere aus ihrem Leben, unbefannt. 


Feo, Francesco, ein italienifher Tonfünftler aus dem Zeitalter Du— 
rante’3 (f. dief.), der von Baini in feinem Werfe über Paleftrina als ein 
Mitbegründer der neapolitanifhen Schule aufgeführt wird, war ein frucht- 
borer Xonfeker in allen Zweigen der Kunft, und zugleich auögezeichnet 
durch feltene Correctheit feiner Werke, mit ber er nicht minder viel Feuer, 
Ausdruck u. einen außerordentlichen Reichthum in der Erfindung angenehmer 
Melodien zu vereinigen wußte. In ber Zeit von 1725 bid 1740 ſchrieb er 
unter mehreren anderen. die Opern „Ipermestra‘“ und „Andromeda“, welche 
ein feltened Glück madten. ferner. viele einzelne Vocalſachen und eine 
große Anzahl von Kirchenmufifen, worunter neben anderen eine.toftimmige 
Meſſe mit volftändigem Orchefter, welche Reichardt in feiner Monatsihrift 
pag. 67 für eined der feltenen, ächten Kunſtwerke erklärt, denen man Fein 
Zeitalter und fein Boterland anfieht, und die felbit Händel's und Bach's 
Berehrer eben fo gewiß für die Arbeit diefer Meifter, als Andere für bie 
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Arbeit: ded größten italienifher Componiften halten würden. ferner 
rühmt Reichardt a. a. O. von ihm das nicht minder glänzende Talent, 
welches er in der Bearbeitung der begleitenden Inſtrumente und beſonders 
beim Gebrauche der Blasinſtrumente gezeigt habe, und zum Beweiſe ſeiner 
Behauptungen theilt er (Reichardt) im sten Stücke ſeines Kunſtmagazins 
pag. 98 ein Paar Proben als Auszüge aus größeren Werfen %’5 mit, und 
fpricht ausführlicp über ein komiſches Intermezzo, was, zufammengefteilt 
überdem nod) mit dem Urtheile, welches Burney in ‚feiner Gefchichte über 
F. fällt, binlänglicy beweilt, daß, fo wenige Werke auch noch von ihm 
vorhanden find, ein jedes von denfelben doch den Stempel der Meifterhand 
an fich trägt, und binfichtlicy feiner contrapunftifchen Behandlung aud) den 
jeßigen Componijten no zum nadahmungswürdigen Mufter dienen kann. 
Daß fich über die befonderen Lebendverhältniffe diefed alten Meifterd bis 
auf den heutigen Yag noch Feine ausführlichen und zuverläfiigen Nacrid- 
ten haben auöfindig machen laſſen, ift zu bedauern. Gelbft Baini erzählt 
nichtö ald dad oben Geſagte von ihm. 

Serabodco. Es haben drei Tonfünftler diefed Namens gelebt. 
4) Vater und Sohn, beide mit dem Vornamen Alfonfod. Der Bater 
wurde zu Anfange des 16ten Jahrhunderts in Italien geboren, Fam aber 
frühzeitig nad England, wo er fein ganzes Leben nachher zubrachte, Ans 
fangs Greenwich zu feinem Aufenthaltsorte wählte, zulebt aber nad London 
fid) wandte. Gegen die Mitte des genannten Jahrhunderts ward er zu den 
beften Eomponiften Englands gezählt; feine Arien und Motetten ftellte 
man denen des Eyprian Rore und Bird, öfterd fogar mit Vorzug, an 
die Seite, und die englifhen Gefchichtfchreiber erwähnen manches Wettftreis 
tes, welden er fi fiegreich mit den auögezeichnetften Componiſten feiner Zeit 
iger habe. Der Sohn, weldyer zu Greenwich geboren wurde, erreichte 
die Kunft und dad Anfehen feined Vater nicht. Burney führt im dritten 
Bande feiner Geſchichte pag. 141 einige Auszüge aus Arien mit Begleitung 
der Laute von ihm an, die 1609 gedruckt erjchienen waren, und pag. 34 
einen Gefang aus der Maöfe „Volpone“, welde er 1605 bewausgegeben 
hatte. 2) John F. flammte aus der Familie der VBorbergehenden, und 
blühte hauptfächlich gegen Ende des 17ten Jahrhundert. Bon feinen Wer: 
Ten ift nichtö mehr befannt als ein Gefang in D-Dur, der noch jeßt in ei⸗ 
nigen Hauptfirden Englands häufig gefungen wird. 

Ferandini oder Ferrandini, Giovanni, von Geburt ein Be 
netianer und Schüler de3 berühmten Don Antonio Biffi, Fam in feinem 
sten Sahre ſchon an den Hof zu Münden, wo er fit bald ald Virtues 
auf der Hoboe und Sänger auszeichnete, und fpäter als Mufifdirector, 
Truchſeß und Rath des Ehurfürften von Baiern auch eine auferordent 
liche Fruchtbarkeit und viel Gewandtheit in der Compofition entwidelte. 170 
warb da erfte von feinen Werfen (Sonaten f. d. Flöte) gedruct; nachgehends 
erfhienen mehrere in fdyneller Folge; das Beliebtefte jedod), was er ſchried (für 


Altviole und Laute), blieb fonderbarer Weife im Manufeript. Von feinen | 


Opern find nur noch „Il Festino“ (von Goldoni gedichtet), die er 17% 
für den Hof zu Parma componirte, und „Berenice‘‘ (1730), ‚Adriano in 
Syria‘ (1737), „Demofoonte‘ (1737), „Artaserse‘* (1739), „Catone in Utiea“ 
(1753), „Diana placata‘‘ (1758), „Componimento dramatico per l'incoron# 
zione della sacr. Cesar. e real Maestä di Carolo Vil. Imperat. dei Romasi 
sempre Augusto 1742“ befannt. Er fiarb zu Münden 1793 in fehr bobem 
Alter. Bon feinen- vielen Schülern verdient hier befonderd der berühmte 
Tenorift Naff genannt u werden. — Ein anderer, aber höchſt unbebew 





— 


* 
Ferber — Fermate 677 


tender Muſiker Namens Ferandini lebte um 1800 zu Mailand, gab 
auch dort einige kleine Violinſachen, und in Augsburg bei Gombart ein zwar 
höchſt eigenthümlich eingerichtetes, doch durchaus nicht der Beachtung wer⸗ 
thes Streichquartett (Q. armonioso, senza digiti) u. dergl. m. heraus, darf 
aber keineswegs mit jenem ©. F. verglichen, oder wohl gar verwechfelt 
werden. . 


Gerber, Georg, ein ald Sänger und Chordirector zu feiner Zeit 
weit berühmter, gelehrter Mufifer, wurde geb. 1646 zu Zeiß, wo er ſich 
neben feinen fünftlerifchen Hebungen auch zum Studium der Theologie vors 
bereitete. 1670. bezog er die Univerfität Kiel; hatte fie aber kaum erft zwei 
Sahre frequentirt, fo ward er 1673 feiner ausnehmend fchönen Baßſtimme 
wegen als Cantor nach Huſum berufen. Von hier erhielt er 1678 den Ruf 
als Cantor und Ehordirector nad) Schleäwig, wo er 1692 im 47ften Jahre 
feineö Lebens ftarb. 

Serdinand, Prinz v. Preußen, f. Louis Ferdinand. ' 

Serdinand Ill. Die Gefhichte diefes römifch-deutfchen Kaifers, 
ber 1657 ftarb, gehört nicht hieher. Für den Mufifer ift er merfwürdig 
nicht blos als ein hoher Gönner und eifriger Beförderer der Kunft, fondern 
auch ald felbft ein gelehrter Kenner und practifcher Ausüber derfelben, als 
welchen alle Schriftfteller feiner Zeit ihn rühmen. Mehrere der angefehen 
ften Sünftler feiner Zeit, wie 3. B. Frohberger, verdanften feiner Unter 
ftüßung allein ihre Bildung und ihren Ruhm, und Kircher erzählt in feiner 
Mufurgie Th. 1 pag. 690, nachdem er Fur; vorher pag. 685-689 auch eine 
fogenannte Melothesia Caesarea für 4 Stimmen mit Generalbaß in Parti— 
tur von ihm mitgetheilt hat, daß er verfchiedene Liraneyen componirt habe 
summo sane ingenio. Jene Melothesia ift eine Art Meotette bamaliger Zeit. 
Die Heraudgabe der 1646 von ihm componirten Arie mit 36 Variationen 
beforgte fein Hoforganift Wolfgang Ebner, Mehrere andere Werfe blies 
ben Meanufcript. 

Serlendid, Giufeppe, erfter Hoboift in dem Theater⸗-Orcheſter zu 
Trieit, ward um 1770 in Venedig geboren, und vor 10 bis 15 Jahren noch 
unter die erften Hoboe: Birtuofen ganz Italiend gezählt. Sein erftes öffent 
lihes Erfcheinen fält in die 80or Jahre ded vorigen Jahrhunderts, in wel— 
der Zeit er zu Vicenza Eoncerte gab. Auch auf dem englifchen Horne hat 
er fi) an mehreren Orten mit Beifall hören lafjen; fein Vaterland, das 
er ziemlich ganz burdpreift hat, verließ er jedoch nie. — Aud) ein jüngerer 
Bruder von ihm foll, mehreren Zeifungdnachrichten zu Folge, ein aus— 
gezeichneter Birtuos auf der Hoboe und dem englifchen Horne feyn; von 
diefem aber ift noch weniger als von jenem Giufeppe in Deutfchland bes 
fannt. Geine Blüthezeit mag indeſſen doch audy bald vorüber feyn, wenn 
fie es nicht ſchon längft war. | 

Fermate (ital. Fermata — Stillſtand, Halt, Ruhepunkt) nennt 
man in der Mufif eine augenblidliche Linterbrechung der rhythmifchen Bes 
wegung, welde in der Tonſchrift durch einen Halbfreiöbogen, der einen 
Punkt einfchließt, und gewöhnlih Fermate, aud Aushaltungszei⸗ 
hen, ital. Corona und franz. Couronne heißt, bezeichnet wird (). 
Diefe Unterbrechung der rhythmifhen Bewegung müſſen wir jedoch jtreng 
unterfcheiden von den Uinterbredyungen der räumlichen Bewegung, wie foldye 
entftehen bei Paufen, fey ed am Ende oder innerhalb einer rbythmifchen 
Periode, oder aber bei längerem Verweilen einer Melodie auf ein und 
demſelben Tone; benn obnerachtet eines folchen kaͤrzeren oder längeren 
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Stillſtands der räumlichen Bewegung kann die rhythmiſche Bewegung un: 
unterbrochen fortlaufen, dahingegen mit einem Stilfftande der rhythmiſchen 
Bewegung, wenn aud) nicht nothwendig (f. unten), doch gewöhnlich aud 
eine Unterbredyung der räumlichen Bewegung verbunden ift. Sole au: 
genblickliche Linterbredhungen der rhythmifchen Bewegung find dem Weſen 
der Mufif vollfommen angemeſſen, weil begründet in dem rhythmiſchen Ber: 
bältnifje unferes inneren Gefühlölebend, in dem eben foldye Aufbaltungen 
ftatt finden Fünnen, wie 3. B. bei Staunen, Bewunderung, Schreden, Ent: 
feßen, Ermattung, gänzliher Erfhöpfung, dem höchften Grabe der Leiden: 
ſchaft u. fe w. (f. Rhythmus); und in den Fällen, wo die Mufif nicht 
ald Ausdruc.beftimmter Gefühle betradytet werden fann, ald entitanden 
aus äußeren Rüdfichten auf die Form oder ben Zweck des Tonftüds. So 
mannigfac) nun aber diefe Umftände find, durch welche Die Unterbrechungen 
der rhythmiſchen Bewegung bedingt werden, fo mannigfach ift auch bie 
Behandlung der Fermate ald mufifalifched Kunftmittel. Sie erfcheinen bald 
über Noten, bald über Paufen; bald find fie von längerer, bald von für: 
jerer Dauer ; bald treten fie plößlich, bald allmählig vorbereitet ein. Am 
häufigften erfcheinen fie nad) Beendigung einer Periode, oder über ber letz— 
ten oder vorlegten Note derfelben, ohne jedodh ihr Vorkommen im An: 
fange oder der Mitte eines mufifalifchen Gedankens audzufcließen. Bes 
ftimmte, auc nur allgemeine Regeln hierüber zu geben, iſt indefien eben 
ſo unmöglich, als ſich einem Menfchen vorfchreiben läßt, wie er fühlen oder 
wie er benfen fol. Bildung und Gefchmad des Componiften oder Bir: 
tuofen entfcyeiden da. Anders verhält es fih fhon mit dem VBortrage 
ber Fermaten. Diefer hängt ab. von ihrem Character und von ben Um: 
ftänden, in denen fie erfcheinen. Steht die Fermate über einer Paufe und 
nicht auch über der vorhergehenden Note, fo tritt fie in der Negel unvorbe: 
reitet ein, und die vorhergehende Note darf durchaus nicht über ihren Zeit: 
werth hinaus verlängert werden, gejtattet vielmehr eher eine Verkürzung, 
wie felbige beim Bortrage aller der Noten anwendbar ift, auf melde Paus 
fen folgen. Steht die Fermate über einer Note, fo wird der über feinen 
Beitwerth hinaus zu haltende Yon entweder mit dem in berfelben Melodie 
folgenden Zone verbunden, ober nicht. Soll feine ſolche Verbindung flatt 
finden, fo ift ed, zur Vermeidung aller Mißverjtändniffe zweckmäßig, daß 
hinter die mit einer Yermate verfehene Note noch eine Paufe geſetzt werde, 
welche gleihfalld nad) Umftänden eine Fermate erhalten fann. Soll dage 
gen ber gehaltene Yon mit dem folgenden eng verbunden werben, fo möchte 
died zweckmäßig durch einen Bindebogen zu bezeichnen feyn. Ein über feis 
nen Zeitwerth hinaus zu baltender Yon wird entweder in gleicher Stärfe 
vom Anfange bis zu Ende fortgehalten, oder geht über von dem Schmwäde: 
ren zu dem Stärferen, wird angeſchwellt, oder umgefehrt; oder aber wird 
erft an= und dann abgefchwellt. Die erften beiden fälle Fünnen, der Nas 
tur der oben angeführten Umftände gemäß, denen die Fermaten ihr Ent 
ftehen zu verbanfen haben, nur felten ftattfinden ; um fo häufiger ift aber, 
aus dem eben angeführten Grunde, der dritte Fall, und der vierte it nicht 
felten.. Ein fünfter Fall, bei dem erft ein Abfchwellen, dann wieder ein 
Anichwellen ftatt findet, möchte noch feltener, wenigftend eben fo felten fern, 
als die erften beiden. Welche von dieſen VBortragdarten zu wählen ien, 
muß dem Gefhmade des Vortragenden überlaffen bleiben; zur Vermeidung 
der Ungewißheit jedoch ift rathſam, jede andere ald die abfhwellende Vor: 
tragömweife durch befondere Zeichen in der Tonfchrift anzumerfen. Wird 
eine Fermate von mehreren Zufammenfpielenden, 3. B. von einem Orde 
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fter, audgeführt, fo muß in der Vortragsweife eine vollfommene Meberein- 
flimmung und Gleichmäßigfeit ſowohl in dem An= und Abfchwellen, ald 
aud im VBeendigen der Zeit der Yermate angewendet werden, und es ift 
Sade des Directord, dies gehörig anzuordnen. — Einen wefentlicyen Un— 
terfchied beim Vortrage einer Fermate macht noch, ob dieſelbe von einer 
Ripien- oder einer Soloftimme ausgeführt wird. Das Herfommen 
‚geftattet nämlich einer Solo-, fowohl Gefang- ald Injtrumentalftinime, ſich 


nicht, mit dem ſchlichten Wortrage einer Fermate zu: begnügen, fondern 


biefelbe durch mehrfache, oft fehr weit ausgeführte Verzierungen auszu— 
ſchmücken. Uebrigend möchten auch in Soloftimmen nicht bei allen Fer— 
maten folche Verzierungen am rechten Orte feyn; Ddiefelben find ſtets nur 
durch Die Beichaffenheit der Umftände bedingt, unter welchen die Fermaten 
eriheinen. So möchte 5. B. bie Verzierung einer Yermate, deren Entſte— 
bungögrund Staunen, oder gefpannte Erwartung, oder Erfhöpfung if, 
vollfommen verfehlt jeyn. Auch verdienen hierbei im Sologefange die Tex— 
teöworte, und namentlidy ber auf eine Fermate fallende Vocal eine noth- 
wendige Berücdfichtigung, weil nicht alle unfere Vocale ficy für den melis— 
matifchen Gefang eignen. Am häufigften und zweckmäßigſten fommen die 
verzierten Fermaten. vor, bei: der Schlußcaden; von Concerts und Opern: 
arien,. fo wie von Inftrumental-Eoncertcompofitionen, alfo im Moment ber 
höchſten Steigerung des Affectö (f. Cadenz), und daher wird ‚auf biefe 
verzierten Yermaten häufig aud) der Name Cadenz oder Finalcadenz 
übertragen. Aber aud jede verzierte Fermate pflegt man, gleichfalls 
fynefdochifch, eine Cadenz zu nennen. — Was nun diefe Berzierungen 
der Fermaten felbit betrifft, fo müffen diefelben nicdyt nur aus dem Eharac- 
ter und Geifte des Tonſtücks felbft hervorgehen, fondern auch dem Grade 
der Steigerung be3 Gefühls angemeifen feyn. Zur richtigen und guten Aus: 
führung derfelben gehört alfo eben fo viel Geſchmack ald audgebildete Kunfts 
fertigfeit, zumal da aud) die Erfindung berfelben meiftentheild dem Talente 
der Ausführenden überlaffen bleibt. In der Xhat hat der Ausführende Peine 
beifere Gelegenheit, Xalent, Geſchmack und Kunftfertigfeit zu entwickeln, 
als bei verzierten Fermaten, namentlicy bei den Finalcadenzen: bier iſt er- 
forderlih, daß die Hauptgedanfen des ganzen Tonſtücks noch einmal mit 
Gefchicklichfeit und Gewandtheit vorgeführt werden, und daß dieſe Durch: 
führung aus der Fülle einer reichen, erwärmten Fantaſie hervorſtröme, 
damit eine wirkliche Steigerung des Affects bewirft und der Eindrucd des 
Ganzen erhöht werde. Freilich aber werben nur zu häufig diefe Art von 
Termaten ald Behifel benugt, Alltagögedanfen und einftudirte Paſſagen 
und Nouladen auözuframen (f. Cadenz — Bravour-Caden;) H. 
Fernwerk nannte man, fonft au den Cornett d'Echo. 
Feroce (ital. und auögefpr. ferotiche) — wild, ungeftüm, ſtürmiſch; 
deutet auf einen leidenfchaftlihen Vortrag, der fih Fund giebt in einer 
möglichiten Vefchleunigung des Tempo's, u, in ber äußerten Tonkraft, fo 
weit nämlich dieje nicht der Deutlichfeit ded Spiels hinderlich find. a. 
Heron, Mad., eine feit fünfzehn Jahren - ungefähr in Italien und 
Frankreich fehr beliebte Sängerin, erſchien zuerft in noch jugendlichem Al— 
ter 1818 auf dem italienifchen Theater zu Paris unter der Direction der 
Gatalani, wo fie dad Publikum namentlich durch die wachtelartige Geläufigs 
feit, mit weldyer fie Zriolenläufe durch halbe Töne in der höchften Lage 
ber Stimme zu machen verftand, in nicht geringes Erftaunen febte. Das 
durch zu einigem Ruf gelangt, ging fie fpäter mit ihrem Freunde und Lehr⸗ 
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meifter Pucitta auf Reifen, zuerft nach Deutfchland, wo fie, wie 3. B. in 
Leipzig, zwar einiges, doch bei Weiten nicht dad Auffehen erregte, was 
fie in Parid gemacht hatte. 1824 ging fie nad) Italien, fang einige Zeit 
in Benedig und Mailand, und fam endlich nad) Neapel, wo fie ein mehr— 
"jährige Engagement annahm, und auch noch 1832 zu den befjeren Sän— 
gerinnen gezählt wurde. Der Umfang ihrer Stimme ift nit groß, aber 
fehr gleihmäßig, und befonders zeichnen ficy ihre höheren Töne durd Kraft 
und ſchönen Klang aus, womit fie dann noch, wie ſchon bemerft, eine 
außerordentliche Kehlfertigfeit verbindet. Während des Aufenthalts ber 
Malibran in Neapel und in Stalien überhaupt hat man freilid nur fehr 
wenig von ihr gehört. R. 

Ferrabosco oder Ferrabosſchi, Domenico Maria (nicht zu 
verwechfeln mit Ferabosco), Singmeifter der Sinaben in der Capella Gius 
lia (Batifan) vom März 1547 bis Januar 1548, in weldem Jahre er als 
Gapellmeifter an der Domkirche ©. Petronio in Bologna angeftellt wurde. 
Im November 1550 Fam er ald Sänger in die päpftliche Capelle, aus ber 
er aber feiner Verheirathung wegen am 30ften Juli 1555 wieder austreten 
mußte. Weitere Nachrichten fehlen. Zu feiner Zeit war er ein fehr geady- 
teter Tonſetzer. Einige Motetten von ihm befinden fidy in der bezüglichen 
Sammlung des Cordano vom Jahre 1554, und einige Madrigalen in einer 
ähnlichen Sammlung von 1557, beren audy Doni db. ä. in ber Libreria 
pag. 83, und Vicenzo Galilei im Fronimo pag. 27 erwähnen. Lebterer giebt 
aud) dad Lied von ihm „Jo mi son giovinetta“ mit der Lauten-Xabulatur; 
und außerdem befinden ſich aud noch in dem päpftlichen Capellenardive 
nocd mehrere ihäßbare Werfe von feiner Compofition. s 

Ferradini, Antonio, einer der größten und glüclichften Theater: 
und Kirchen-Componiſten feiner Zeit, war aus Neapel gebürtig, lebte aber 
feit 1748 in Prag, wo er noch furz vor feinem Tode (1779) das „Stahat 
mater“ in Mufif feste, weldyes dad einzige übrig gebliebene von feinen vie: 
len Werfen, zugleid aber audy ein unnachahmliches Meifterftük im Con: 
trapunfte ift. 1780 und 1781 wurde ed in ber Kreuzherrnkirche zu Prag 
mit feltenem Beifalle aufgeführt. Ungeachtet ded großen Ruhmes, den F. 
genoß, theilte er doch mit vielen anderen glei großen Meiftern das Schick— 
fal der drückendſten Armuth. Er ftarb im wälfchen Sofpitale, 

Serrandimi,f. Ferandini. 

Ferrari. Geit dem 17ten Jahrhunderte fhon ift der Name Fer: 
rari in der Mufifgeihichte von Bebeutung. — 1) Benedetto F., aus 
Neggio in der Lombardei gebürtig, lebte zu Anfange bed 17ten Jahrhun—⸗ 
dertö, und wird nicht nur ald ein befonderer Befürderer der zu feiner Zeit 
nody neuen Opernmuſik, fondern von Burney auch ald der Erfte genannt, 
in deffen Werfen fi) dad Wort Cantata (f. Cantate) findet. 4637 dich 
tete er zuerft nur den Text zu ber Oper „Andromeda‘, die Francedco Mas 
nelli in Muſik ſetzte, er felbit aber auf feine Koften zu Venedig aufführte. 
Der Beifall, den diefed, den Benetianern nody ganz neuartige, mufifalifche 
Schaufpiel (mehr war die Oper damals nod) nicht) fand, bewog ibn nun, 
auch in der Compofition felbft fi) zu verfuchen. Er gab 1638 heraus: 
„Musiche varie a voce sola, del etc.‘ (das einzige gedruckte von feinen Wer⸗ 
fen, und eben jenes, in welchem ſich über einem Furzen erzählenden Gabe 
die Lieberfchrift Cantata findet), und auch diefed Werk fand einen folden 
allgemeinen Beifall, daß er nun mit Muth 1639 die Oper „Armida“ vers 
öffentlihen durfte. Ihr folgten dann (zu Venedig) 1641 „la Ninfa arvara“, 
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4642 „il Pastor Regio“, und 41643 „il Prineipe Giardiniero“, welche letztere 


feinen Ruf bid nad) Deutfchland trug, wo er 1653 zu Regenöburg „I’In- 


ganno d’amore‘‘ auf’d Xheater brachte. 1655 Fehrte er wieder nach Italien 
zurück; componirte 1656 zu Venedig „Amori d’Alessandro magno e di Ros- 
sana“, 1664 zu Ferrara „Licasta“, und ebendafelbft 1666 „Gara degli Cle- 
menti“, Weitere Nachrichten fehlen. — 2) Carlo $., ein Biolongells 
Birtuofe ded vorigen Jahrhunderts, war Staliener von Geburt,. aber um 
41756. Sammermufifus ded Don Philipp, mit: dem er fid) damals zu Paris 
befand, wo in dem Concert spirit. fein Spiel. fowobl als ‚feine Compoſitio⸗ 
nen, die fid) ausfcyließlich auf fein Inftrument, befchränfen, außerordents 
lihe Bewunderung ewregten. Später. ging er wieder. in. fein Vaterland 
zurück, und 1770 fand ihn Burney noch zu Parma, jedoch. ald einen ſehr 
alten Mann, ber felten mehr öffentlich. auftrat. — 3) Domenico F., deö 
vorhergehenden Bruder, war Bielinvirtuod, ein Schüler Xartini’s, dem 
entgegen aber er. fpäter eine ganz eigene Manier im Spiele ſich bildete; 
namentlich durc die häufige Anwendung eined verzierten;Flagerlets (der 
sons harmoniques) und längerer Paſſagen all’-ottava; lebte um. 4748 zu Eres 
mona, ging 1754 auf. Anrathen feines Bruders ebenfalld nach Paris, und 
ärndtete dafelbft nicht weniger Beifall als diefer im Concert spirit. Gein 
Spiel fey die Vollfommenheit felbft, pflegte die Critif Damals über ihn zu 
urtbeilen. 1757 machte er eine Reife nad) Deutfchland, und. Fam 1758 in 
Herzogl. Würtembergifche Dienfte, welche er aber gegen 1770 wieder ver— 
ließ, um auf’5 Neue Paris zu feinem Aufentbaltsorte zu wählen. Auf einer 
Reife von bier nady London, weldye er um 1780 unternahm, ftarb er, wie 
Burney berichtet, in dem beſten Mannedalter, und dem Gerüchte nad) als 
ein unfreiwilliged Opfer ded Neided. Bon feinen Compofitionen find meh— 
rere, der Zeit verfallene, Biolinfolo’8 geftochen worden. — 4) Jaqued 
Godefroi F., der Sohn des lebteren Domenico F., war Claviervirtuos 
und einer der fruchtbarften und genialften Componiften, befonderd für fein 
Inftrument, in deſſen Behandlung er fich fehr der Manier Kozeludy’5 bins 
gab, nur daß er, in der Eompofition, noch unfteter modulirte alö diefer. 
Inder dramatiſchen Seßfunft war er nicht fehr glücklich; „la Villanella‘rapita‘* 
ift die einzige Oper, welche er, und ohne fonderlichen Beifall, zu Paris auf's 
Theater brachte. Dagegen aber gab er eine Menge Arietten, Canzonetten, 
Romanzen (theild einzeln, theild in größeren Sammlungen), ferner Sona— 
ten, Solo's, Barlationen u. bergl. für Pianoforte mit und ohne Begleitung, 
aus Veranlaſſung feiner Tochter (ſ. unten) auch Einiges für Harfe heraus, 
weldye alle der Mehrzahl nady fich viele Theilnehmer erwarben. Seine Me= 
lodien find zwar nicht immer neu, und feine Harmonien nicht immer völlig 
rein; aber fein ganzer Styl ift fo heiter, leicht und gefällig. wie ed Die grös 
Bere Gemeinde der Kunftfreunde eben wünfcht. Wie ein Minnefänger ers 
ſcheint er gleihfam überall in feinen 50 und mehr Werfen für Geiang und 
Inftrumente, der erfahren, gewandt, heiter, zuweilen fogar höchſt poffier= 
ih, felten Etwas nicht ganz allerliebft macht, und Alles nady feinem Ges 
ſchmacke arbeitet, felbit den ernfteren Canon (f. XII. Canoni coll’ accomp. 


di Pianoforte, bei Breitfopf und Härtel zu Leipzig 1808 erfchienen) theils 


weife. Um 1791 war er ald Gembalift am Theater du Monfieur zu Paris 
angeftellt; 1798 ging er nad) London, und lebte hier bis gegen 1806 ald Ge: 
fongölehrer. 1807 machte er mit feiner burdaus muſikaliſch gebildeten Fas 
‚milie eine Reife durch Deutichland bis nad) Rußland, und dann zurüc nad) 
Dänemarf, Schweden und Norwegen, wo er endlich um 1810 in Ehriftiania 
ſich als Muſiklehrer und Eomponift anfällig machte. Seit biefer Zeit aber ift 
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von feiner. Perfon nichts mehr: befannt geworben; wahrfcheinlich ftarb 
er bald darauf. Bon feinen Kindern, unter welden an Sohn, Jacob, 
Szlötift, fich mehrere Male au ald Componiſt in verſchiedenen Kleinig- 
feiten verfucht bat, ift bier nur noch feine Tochter — 5) Franziska 
F., ald eirie audgezeichnete Harfeniftin rühmlichft zu erwähnen. Diefelbe 
wurde geboren 1786 zu Parid, und war eine ber erften Schülerinnen des 
dafigen Eonfervatoriums. Auf der erften Reife ihred Vaters durdy Deutſch⸗ 
land ſchon (f. oben) zog fie durch außerordentlich fertiges und geichmadvol- 
led Spiel, wie. nicht-minder: auch durch ihre einnehmende Neußerlichfeit faft 
mehr noch als jener durdy feine Elavier - Birtuofität die Aufmerffamfeit 
des Publikums auf ſich; u. noch glücklicher war fie hierauf einer zweiten Reife, 
welche fie 1826 allein von Ehriftiania — leider aber fhon zum le&ten Male 
unternahm: fie ftarb auf derſelben am 3ten October 1828 zu Groß : Salz 
brunn in Schleſien, nachdem fie fidy längere Zeit zu Breölau und in am 
deren größeren Städten Norddeutfchlands aufgehalten hatte. Compofitios 
nen find von ihr nicht befannt. B. 
Ferrarfo, 9. Antonio, merkenswerth ald einer der Tonſetzer des 
arten Jahrhunderts, die ficy zuerft der Eromen und Semicromen (Achtel 
und Sechszehntel) bedienten. Bon feinen Werfen find nur noch einige 
geiftliche Gefänge für eine bis vier Stimmen und mit Orgel-Baßbegleitung 
übrig, die 1617 in Rom gedruct wurden. 


Ferr eira, Cosme Baena, naher Verwandter des berühmten Dich— 
ters Antonio —— gehört zu den beſſeren portugieſiſchen Tonkünſtlern 
des 16ten Jahrhunderts, war aus Evora gebürtig, wo er ſich ſchon als 
Chorſchüler auszeichnete; dann kam er nach Coimbra als Capellmeiſter und 
Profeſſor der Mufif, und ſtarb endlich ald Prior zu ©. Joan de Almedina. 
Nach Machado's Verſicherung (Bibl. Lus. Tom. I. pag. 599) werden auf 
der Bibliothef zu Liſſabon nod) mehrere Meſſen und vierſtimmige Reſpon— 
forien, auch ein Oflicium hebdomadae sanctae von ihm aufbewahrt. 


Ferretti, Giovanni, von MWaltber unter dem Namen Feretud 
und Ferrefti aufgeführt, ein berühmter Venetianiſcher Componift aus der 
eriten Hälfte .ded 16ten Jahrbhundert5 oder derjenigen Epoche, welde uns 
mittelbar dem Zeitalter Paleftrina’s vorbergeht, und von dem jeßt nur noch 
mehrere fünfftimmige Canzoni alla Napolitana, von welden fi unter ans 
deren auch auf der Bibliothef zu Münden nod zwei Sammlungen befins 
den, übrig find. 

gerri,Baldaffarro, ein bid zum höchften Enthuſiasmus verebrter 
bramatifcher Sänger aus dem Ende des 17ten Jahrhunderts, war Ritter, 
aus Perugia gebürtig, hatte feine mufifalifche Bildung aber auf den Schus 
len zu Rom und Neapel erhalten, und ftarb im beften Diannedalter. Seine 
Stimme fol die fchönfte, umfangreichfte und biegfamfte geweſen ſeyn, welche 
je gehört worden ift. Während feinen: Lebzeiten ftritten fich die verfchiedes 
nen Höfe um feinen Beſitz, und nad) feinem Tode wetteiferten die italieniz 
fhen Poeten in der Belingung feiner Kunft und feines Rubmes. Wenn 
er aus dem Theater fuhr, wo er gelungen hatte, pflegten die entzückten 
Bubörer feinen Wagen mit Rofen zu bejtreuen. Ald er nad Florenz be 
rufen wurde, ging ihm eine große Menge Damen und Cavaliere auf drei 
Meilen weit entgegen, und empfing ihn aufs glänzendfte ; in London wurde 
ibm nad Ende einer VBorftellung von einer unbefannten maöfirten Perſon 
ein Smaragd von großem Werthe überreicht; — und dergleichen Huldiguns 
gen erzählt die Gefhhichte viele von ihm. Nach feinem Tode ward cine 
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Denkmedaille auf ihn geprägt, auf deren einen Seite fein Bruftbild mit ei- 
ner Rorbeerfrone, auf der andern ein fterbender Schwan an ben Ufern 
des Meander mit Arion’d Zither, der vom Simmel herabftieg, zu fehen 
war. Um fein in Kupfer geftochenes Bildniß ftehen. die bedeutungdvollen 
Morte: Qui fecit wirabilia multa? Ueber alle ſolche Expectorationen bat 
die Geſchichte leider. vergeiien, etwas Näheres: von feinen Lebendverhältnifs 
fen mitzutheilen, wad daher auch wir nicht vermögen. — Bor ungefähr zehn 
Jahren warb auch and Mom noch ein männlicher Sopranfänger Namens 
Ferri gerühmt, der bamald gegen 50 Jahre alt geweien fenn ſoll. Sie= 
verd fagt im feiner Abhandlung über den Zuftand der Mufif in Italien 
(Eäcilia Bd. 1 pag. 257) von ihm; daß fein Organ eine gewiſſe förperliche 
grandiofe Maſſe von. außerordentlich Fräftigem Metalle darbiete, weldye 
man. bei einem ſolchen Geigenflange einen dicken Ton zu nennen pflege; 
gleichwohl aber ſey feine Stimme ſehr hinfällig, und bei aller Kunſtfertig— 
Feit er doch derfelben nur -Außerft ſelten vollfommen mächtig, wodurch fidy 
‚die phufiologifche Bemerkung beftätige, daß die ftärfften Körper, die ftraff 
angezogenften Nerven, gerade der ſchwächſten Gefundheit ‚genießen. In 
Bergleih mit Mariano if. dief.) geſtellt, fpricht Sievers dieſem F. auch 
eine bedeutende Höhe ab, läßt ihn dagegen aber jenen an Kraft übers 
treffen. we 4% 

Fertigkeit iſt im Allgemeinen eine durd) Hebung erlangte Leich— 
tigfeit in irgend einer Art von Thätigkeit, und feßt demnach Entwicelung 
oder Ausbildung der beireffenden Anlage voraus. Diefe, die Anlage, die 
Fähigfeit und Kraft zu Etwas — Etwas zu thun, zu lernen 20. — bat Jes 
dermann, natürlich der Eine mehr, der Andere weniger; die fyertigfeit darin 
aber wird erft durch längere Hebung gewonnen. Nicht anders verhält ed 
fih in der Mufif (f. Anlage); und wie man. jenem zu Folge überhaupt 
im Leben förperliche und geiftige Fertigfeiten unterfceidet, fo auch in der 
- Mufif rein practifche: (technifche) und höhere Kunſtfertigkeiten. Erftere 
fönnte man analog auch wohl Förperliche nennen, da fie ſich allein nur auf 
dad Körperliche der Kunft, auf die durch Uebung erlangte Gemandtheit in 
dem Gebraudye der Mittel beziehen, welche die Mufif zur Darftellung ihrer 
Kunftwerfe darbietet, während diefe, als geiftige Fertigkeiten, fich mit der 
Geftaltung des Kunſtwerks felbft befchäftigen, und ein enges Bertruutieyn 
mit dem Wefen der Kunft, fowohl im Allgemeinen ald fpeziell nur in Bes 
jiehung auf bad einzelne, eben zu fchaffende Produft, nothwendig vorauds 
feßen. Hier ift nicht der Ort, weiter auseinanderzufeßen, welche einzelnen 
Theile der Mufif ſowohl die blos practifche als ganze Kunftfertigfeit um— 
fließt, die einzelnen Kunftartifel, wie z. B. Xonfünftler, Virtuos u. a., 
führen barauf zurüc, und wir haben nur noch zu bemerfen, daß mit Re— 
dendarten: viele oder wenige mechaniſche — viele oder wenige Finger-Fer— 
tigfeit haben, noch nicht irgend ein Grad der Bollfommenheit in der pracs 
tifhen Fertigfeit zugeftanden wird; mechaniſche oder Finger-Fertigkeit Fann 
Semand haben, ohne zugleich ein wirflicy fertiger practiſcher Muſiker zu 
feyn, unb umgefehrt fann Jemand ein fehr fertiger practifcher Mufifer 
feyn, ohne einen außerorbdentlihen Grad von mecyanifcher Fertigfeit zu bes 
fiten. Diefe bildet eine Uinterabtheilung jener, und bezeichnet eine feltene 
Gewandtheit in dem Gebrauche der betreffenden Glieder beim Spiele 
eined Inſtruments, die ebenfalld nur durch Hebung gewonnen wird, Bei 
einem vollfommen gebildeten Tonfünftler aber fol fi) practifche und reine 
Kunſtfertigkeit immer vereint finden. Ohne jene bleibt biefe, und ohne 
diefe bleibt jene immer einfeitig. Vergl. auch den Art, Vortrag. 
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Fes — das durch ein b.um einen halben Ton erniedrigte f, ober 
die fünfte diatonifchchromatifche Saite unſers modernen Tonſyſtems, bie, 
von dem Tone e nur enharmonifd) verfhieden, in dem Syſteme felbft mit 
biefem zufammenfält. lm dieſes Umftanded willen darf denn auch ber 
Ton fes nicht in dem. reinen Berbältniffe einer verminderten Quarte, welde 
er zu dem Grundtone c ausmacht, aljo in dem Berhältniiie von 25/32, ers 
ſcheinen, fondern wird, ba er als e zugleich die große Xerz zu e 2c. abge 
ben muß, um die Diefid. 125/,2».tiefer, alfo in dem Berbältniife von */,, aus⸗ 
geübt. Siehe den Artifel E. — Ald Grundton einer Xonart oder eines 
barmonifchen Accordes wird fes nidyt gebraucht. 

Fes ca, Friedrih Ernft, Großherzogl. Baden’fher Concertmeifter, 
Virtuos auf der Violine und gediegener Componift in allen Stylen. Er 
war am 45. Februar 1789 in Magdeburg geboren. Sein Bater, Ober: 
Secretär beim Magiftrate dafelbft,, war ein fertiger Clavier- und Violon— 
cellipieler ; feine Mutter, Mariane, geborne Podlesfa, ehemald Cammers 
fängerin der Herzogin von Kurland, eine ausgezeichnete Schülerin I. A. 
Hiller’? fo war dem Kinde Yalent und Liebe zur Mufif vielleicht ſchon 
angeboren, und 'die häufigen Mufifübungen ded Hauſes gehörten zu den 
erften Anregungen, zu den erften Freuden feines geiftigen Wefend. Die 
DBeweife für jened, die Folgen von diefem zeigten ſich bald; ſchon im vier: 
ten Jahre fpielte dad Kind mit auddauernder Luft Fleine Stüde auf dem 
Elaviere und fang"die Lieder nach, die cd von der Mutter hörte. Obgleich 
®- fpäter in anderen Kenntniffen und Fäbigfeiten keineswegs zurüdblieb, 
da feine Eltern auch in diefer Hinficht alle Sorgfalt auf feine Ausbildung 
verwendeten, fo blieb: doch fein vorherrſchendes Talent und feine Vorliebe 
für Mufif unverfennbar, - Zur Bildung feines Willens und feines Cha— 
racterd befaß er beſonders eine treffliche Führerin in feiner Mutter, deren 
religiöjer und Findlich frommer Sinn auf ihn überging und ihn durch fein 
ganzed-Leben begleitete. In feinem neunten Jahre befam er Unterricht 
im Violinfpiele bei dem damaligen VBorgeiger ded Magdeburger Theater - Or: 
chefters Lobfe, und machte fchnefle Fortichritte darin. Aber auch fein Geift 
und Sinn für Mufif überhaupt fing fchon an, über bad Gewöhnlidye fi 
hervorzudrängen. Die damalö fo beliebten Pleyel’ichen und ähnlihen Com— 
pofitionen befriedigten ihn bald nicht mehr, und er gab fich mit großer 
Sorgfalt und Liebe dem Studium Haydn'ſcher und Mozart’iher Werke, bes 
fonderd der Quuartette beider Meifter, bin. Ir feinem eilften Jahre fpielte 
er, um der Aufforderung mehrerer Mufiffreunde zu genügen, zum erften 
Male öffentlih ein Biolin= Concert. Der erlangte Beifall fpornte ihn zu 
weiteren Leiftungen an, und die Abonnement:Concerte in der Yreimaurers 
Loge gaben hierzu treffliche Gelegenheit. Mit nicht weniger Eifer widmete 
ſich 5. nun aud dem Studium ded theoretifchen Xheild der Mufif. Den 
erjten Unterricht hierin empfing er von Zachariä, Damaligem Mufifdirector 
an der Altftädter Kirche in Magdeburg. Später benubte er fleißig das 
Anerbieten des geift= und talentvollen Pitterlin, Mufifdirectord am Xbeas 
ter, ihn tiefer in bad Mefen der Yonfunft einzuführen, und in der That 
auch verdanfte er diefem Manne zunächſt die Richtung feines Geſchmacks 
auf dad Gediegenere und in feiner Art VBollendetere, feine ganze Begeiftes 
rung für die Kunft. Leider aber ftarb Pitterlin ſchon 1804, und F. begab 
fi nun. im Juni 1805 nad Leipzig, um bafelbft feine Studien unter 
Anleitung des damald allgemein geihäßten Cantord und Mufifdirectors 
an der Thomasſchule, A. E. Müller, der fpäter ald Capellmeifter in Weis 
mar ftarb, fortzufegen. Beſondern Fleiß verwendete er jetzt auf bad Stu⸗ 
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dium ber älteren Kirchen-Compoſitionen, wozu ed ihm hier an Gelegenheit 
nichf fehlen fonnte. Auch febte er feine Verfuche in der Eompofition bes 
barrlich fort. Er fehrieb für ſich mehrere Biolin= Concerte, die Beifall 
erhielten, befonderd eined aus E- Moll (fpäter fchrieb indeß Fesca Feine 
Eoncerte mehr, da ihn diefe ganze Gattung wenig anfprach). Im Herbfte 
1805 wurde er zwar als Mitglied des Concert= und Theater. Orchefters 
in Leipzig angeftellt, aber die Anmwefenheit ded Herzogs von Oldenburg 
dafelbft gab Veranlaffung, daß er fchon im Februar 1806 dieſe Stelle 
wieder verließ, und die ihm von jenem angetragene weit einträglichere 
und bequemere in Oldenburg annahm. Doc auch bier war nicht feines 
Bleibens; fein nimmer ruhender Geift ftrebte nah Höberem. Die neue 
Gapelle und Oper in Caſſel waren, nicht ohne Einfluß Reichardtö, reich 
mit trefflichen Talenten auögeftattet, und diefe wurden glänzend beſchäftigt 
und anfehnli belohnt. Er bewarb fidy um eine Anftellung an derfelben, 
die er auch, auf Empfehlung de3 Feldmarfchald Victor, im Früblinge 
41808, mit beträchtlihem Gehalte als Sologeiger erkielt. Hier in Caſſel, 
wo 5%. bis zu Ende des Jahres 1813, mithin bis zur Wiederumgeſtaltung 
vieler beuticher Länder blieb, verlebte er feine glüclichften Tage, ungeachtet 
fie ihm fhon damald wiederholte Kranfheitanfälle, befonders in den Jah— 
ren 1810 und 4811, zu trüben fuchten. Das ungemein regfame Leben in 
feiner Kunſt machte die Grundlage feines Glückes aus; jugendlide Heiter— 
feit des Gemüthed, vertrauter Umgang mit mekreren trefflihen Xonfünfts 
lern, und die allgemeine Anerfennung, Adytung und Liebe, die ihm zu 
Theil ward, erhöhten ed wefentlich. Jetzt trat er auch ald Componift öffent: 
lid hervor, und zwar, nach einftimmigem Urtheile Aller, mit Ehren. Er 
ſchrieb nämlih in Caffel feine 7 erften Biolin= Quartette und feine bei— 
den erften Einfonien. Fesca hatte diefe Arbeiten bid zu ihrer Vollendung 
vor Jedermann verheimlicht; - um fo mehr war man daher bei ihrer Pro= 
duction überraſcht. Bekanntlich ift in diefen Quartetten befonderd auch 
für den erften Bioloniften reichlich und vortheilhaft geforgt: eine Vorliebe 
für fein Inftrument, bei welcher aber die anderen Feineöwegd vernachläfiigt 
find, denn gerade im wahrhaft vollendeten Vortrage des Quartetts, und 
bier wiederum beſonders des Adagio’d, worin fidy feine ganze Geele ſpie— 
gelte, lag F's Stärfe ald Biolinift, was auch, damals und fpäter, überall 
anerfannt wurde, und dem ein Correfpondent der Leipziger mufifalifchen 
Zeitung 1810 noch zufeßt: „Zugleich ift er ein fehr befcheidner, moralifc) - 
guter und äußerſt fleißiger junger Mann, der daher, bei feinem Xalente, 
auf der betretenen Bahn noch fehr vorzüglich zu werben verfpricht. Auch 
zur Compofition bat er Talent, befißt gute grammatifhe Kenntniffe, und 
einen hellen, wiffenfchaftlich gebildeten Geift.” — Nach Auflöfung ded Kö— 
nigreich8 MWeftphalen ging F. im Januar 4814 auf einige Monate nad) 
Wien, um dafelbft einen Bruder zu befuhen. Schon damals hatte er, 
feiner geihwächten Gefunbdheit halber, dem öffentlidien Eoncertfpielen gänze 
lich entjagt, weshalb er in der Kaiferftabt nur in Privatzirfeln feine Quars 
tette vortrug, um fie dort einzuführen. Gie fanden Anerfennung und 
fein Bortrag gewann ihm die -lebhaftefte Zuneigung aller feiner: Zuhörer. 
Auf Antrag des damaligen Hoftheater= Intendanten in Carlörube, Baron 
von Ente, wurde Fe hierauf ald erfter Biolinift in die Großherzogl. Ba— 
denfche Gapelle berufen, und 1815 dafelbft zum Concertmeifter ernannt. 
Hier ergab er ſich innerhalb eilf Jahren hauptſächlich der. Tonſetzkunſt, und 
neigte fich befonderd fortwährend ſichtbar zum Kirchenftyle hin. - In feinen 
Palmen zeigt fi mit vorzüglicher Klarheit und Schönheit fein Findlich 
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frommes Gemüth, und hin und wieder ein Aufſchwung deſſelben zu einer 
Höhe und Innigkeit, wie er ſie ſonſt kaum irgendwo erreichte. Er ſchrieb 
dieſe Pſalmen in gewiſſen bedeutungsvollen Perioden ſeines Lebens, zu— 
nächſt blos, um ſein Innerſtes in der ihm verliehenen Weiſe recht lebendig 
vor Gott auszuſchütten, und des Segens ſolcher Beſtrebung theilhaftig zu 
werden; wie z. B. den Satz aus dem 13ten Pſalm, als er durch langwie— 
rige, peinliche Kränklichkeit in einen Zuſtand der Hoffnungsloſigkeit ver— 
funfen war; und den 103ten Pſalm in dankbarem Gefüble feiner Geneſung 
von wiederholten Anfallen des Blutſturzes, die ihn im Früblinge 1824 
dem Tode nahe gebracht hatten. F. erholte fi indeifen von diefer fchwes 
ren Kranfbeit nie ganz wieder, Darum Ichnte er auc einige Anträge, 
die feine Lage fehr verbeifert haben würden, ab, und fah feinen fiechen 
Körper in langfamer Abzehrung unaufbaltiam dahinfchwinden; dazu mande 
andere bittere Erfahrungen, ward er zuleßt faft menſchenſcheu und zog ſich 
ganz in die Einfamfeit zurüd. Nur wenige, ihm vorzüglich liebe Menſchen 
mochte er no um fi fehen, die dann auf: Furze Zeit ihn feinem Trüb— 
finne entriffen, und.einige Zebenshoffnung in ihm anfadhten. Doc blieb, 
wa3 die Kunſt betraf, auch bei niedergebeugtem Muthe fein Geift ftet3 
ungefeilelt und rege; ja, in einigen feiner leßteren Werke findet fi , ver: 
glihen. mit früheren, fogar mehr Heiterfeit, wo nidt Humor. Der Ge 
brauch ded Brunnend zu Ems im Sommer 1825 ſchien ihm wohlzutbun, 
und belebte feine Kräfte fo, daß er noch eine Ouverture für's Orchefter 
und fein leßted Quartett mit Flöte ſchrieb. Dies war aber nur das lebte 
heile Auflodern der erlöfcbenden Flamme, denn fchon im Januar 1826 warf 
ihn feine Krankheit von Neuem auf's Lager, dad er nun auch nicht wieder 
verließ. Er febnte ſich nach feinem Ende, und diefe Sehnfucht ward am 
24. Mai 1826 Abends nady 8 Uhr erfüllt. Sein Hingang war fanft: „Ich 
fehe nichtö mehr!‘ waren feine lebten Worte. Tann ließ er ſich zum Sitzen 
aufrichten, raffte feine leßte Kraft zufammen, bob die gefalteten Hände 
betend hody empor, und verfchied fo, ohne daß auch nur ein flüchtiged Zucken 
des Todes auf feinem Geſichte bemerfbar war. Sein ohnehin ſchöner Kopf 
zeigte nun eine Berflärung, welde die Herzutretenden in gerübrte Be— 
mwunderung verfeßte. Er war faum 37 Jahre alt geworden. Die allge- 
meine Achtung und Liebe, weldye er genojjen hatte, ſprach fich bei feiner 
Beerdigung aufs berzlichfte und angemejlenfte aud. Der Chor aller feis 
ner Mitfünftler und Freunde fang dabei auf dem Friedhofe fein eigenes, 
tief empfundened Lied: „Aus der Tiefe rufe ich u. f. w.”’, vom Muſik⸗ 
director Strauß vierfiimmig ausgeſetzt. — Fesca gehörte zu den feltenen 
reinen Künftlern, deren ganzes Leben von der Kunft erfüllt, und ihr ge— 
weihet iſt. Sein tiefes Gefühl, feine.rege, originelle Fantafie, feine reifen 
Einfichten in dad Weſen, wie in die Formen der Kunft, und endlich fein 
geläuterter Geſchmack bilden einen feltenen Kranz von herrliben Eigen— 
fchaften, die fich zwar recht eigentli und dauernd in feinen Compoſitie— 
nen offenbaren, allein zugleich auch über fein meifterhaftes Biolinfpiel eine 
höhere Weihe verbreiten. Der bezeichnende Character feiner Productionen 
und feines Spieles war, wie ber feiner Perſönlichkeit: zarte Entfaltung 
eined milden, fanftflagenden Gefühls, einer fchönen Sehnfudht. Es finden 
fi) zwar in feinen herrlichen Quartetten auch viele Stellen, worin ſich eim 
hoher feuriger Schwung offenbart; allein folche Stellen neigen ſich doch 
meiftend wieder nad jenem berrfhenden Grundgefühle bin, das ſich aud 
in ben Sarmonienfolgen und zarten Ausweichungen Fund giebt. Wie er 
durch fein Spiel auch dad kleinſte, unbedeutendſte Solo mit befonderem 
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Neize audzuftatten vermochte, ſo zeigte ſich Died in feiner ganzer, fchönften 
Entfaltung in Quartetten. Seine Meifterfhhaft in allen Arten des Bogens 
ſtrichs, und Reinheit feines Spield und befonders fein Kinreißender Bors 
trag weifen ihm einen Plaß unter den erften Geigern feiner Beit.an, obs 
fhon ed iym zur Concert-Birtuofität an auödauernder Kraft fehlte. Wie aber 
3. B. in dem höchſt fhägbaren Spohr die rüftigfte Kraft der Kunft erfcheint, 
fo ſah man bei F. ihre ganze Zartheit und. Lieblihfeit vorwalten. Sehr 
treffend hat F's Schilderung als Componiſt der würdige, Hofrath Rochlitz, 
fein Biograph, in folgenden wenigen: Zeilen entworfen: „Er: gekört unter 
die Componiften unferer Tage, die weniger Lärm madıen, ats Antheil.finden, 
weniger imponiren und hinreißen, ald Hohadtung und Wohlgefallen ers 
regen, weniger gepriefen , ald genoffen werden. Und in der. That, er ver- 
dient dies ftillere, oft Dauerhaftere Glück, und verdient ed am meiften durch 
feine Werke aus den Gattungen, bie felbft mit diefem Glücke gewiſſermaßen 
Kehnlichfeit haben : durch die beften feiner Quartette und die vollendeteren 
feiner Geſänge.“ — Gegen ben Beifall ald Künftler war er zwar Feined- 
wegs gleichgültig, aber er brachte ihm. in feinen Eompofitionen wiſſentlich 
niemalö dad Opfer feiner Ueberzeugung von dem, was er als recht, gut 
und ſchön erkannte. Dieſem, wad er fo erfannte, ftrebte er aber unabläf- 
fig und mit wahrer Geelenreinheit nah; wo er ed nicht erreicht, wo er 
eö verfehlt hat, da lag ed an Irrthum der Erfenntniß ‚oder an Beichränfts 
heit der Kraft. .:So. wenig und gering diefe aber war, fo Fonnte eö ihm 
wohl an Beifall und Achtung nicht fehlen. — Fügen wir. nun.nod) ein 
vollftändiges ſummariſches Berzeihniß ſeiner gedruckten Compofitionen bei. 
Ein Beweid des Unerfenntniffes eines verdienten Künftlerd ift ja doch 
wohl, dag man .nachfragt: Was hat er. gemacht? — Für die Kirche ſchrieb 
er: Dad Vater Unſer, für 4 Solo-Singftimmen und Chor, und dann be> 
fonderd viele Pfalmen; für dad Theater die Opern: „Cantemire“ (1819, 
gefiel ungemein) und „Omar und Geila” (romantiih, um 1823); und für 
die Cammer und dad Concert 20 Quartette (für Streich- und Blas-In— 
ftrumente), 5 Quintette (ebenfo), 3 große Sinfonien (Es= und D-Dur), 
4 Quverturen, 4 Potpourri’d für Violine, 1 Rondo für Waldhorn, und 
dann eine große Anzahl Lieder und Gefänge verfchiedenen‘ Characters, 
worunter namentlic) op. 17 (4 vierftimmige Gefänge für Sopran, Alt, 
Tenor und Baß mit Begleitung ded Pianof.); ferner ein Aftimmiger Ges 
fang „An bie heil. Cäcilia“ mit Begleit. ded Pf., und op. 33 (Arie: Ia, 
des Miederfehend Freude ꝛc. für Sopran mit Orgel od. Pianof.) bier her— 
vorzubeben find. v. Werd. 


Feſch, f. Defeſch. 


© Beffel, Johann Heinrich Ernft, Clavier-Inſtrumentenmacher zu 
Dresden, geb. zu Werningerode am Harz den 17. April. 1764, lernte die 
Inftrumentenbaufunft zuerft bei dem Orgelbauer Braun in Quedlin— 
burg, nachher, feit 1785, bei dem berühmten Horn in Dreöden, bei dem er 
5 Jahre in Arbeit ftand. Sein eigened Etabliffement gründete er 1791. 
Seine Inftrumente gehören zwar nicht zu den beften, jedoch zu den befieren, 
welche in Deutfchland verfertigt werden, und find ihred Preifed würbig. 


Feſta, 1) Eonftanzo, von Burney Geſchichte Thl. 3. pag. 244 
und 246) geradezu für den größten Eontrapunftiften vor Paleftrina’s Zeit 
erflärt, und auch von Baini in bem Sinne fehr: hoch geſchätzt, war in, 
Florenz geboren, und trat 4517 ald Sänger in die päpſtliche Capelle, 
wo eb am 10. April 1545’ farb und in der alten Kirche di ©. Maria. 
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Transpontina begraben wurde. Seine Werke, Madrigalen, Motetten, Li⸗ 
taneien ꝛc. find meiſtentheils ungedruckt und daher weniger befannt, als fie 
ed verdienen. in bedeutender Theil davon befindet ſich im Ardive der 
vaticanifchen Hauptfirche zu Nom. Die gedrudten erfhienen in der Zeit von 
4519 bis 1554 theild einzeln, theild in größeren Sammlungen, worüber 
Baini in feinem Werke über Paleftrina (SKandler’5 Leberfeßung pag. 200) 
nähere Audfunft giebt. - Ein Te Deum von diefem F., deiien auch Baini 
rühmlichſt erwähnt, wird noch heutzutage bei ber Papftwahl und der Llebergabe 
des Hutes an neu creirte Cardinäle, fo wie am Frohnleichnamstage, wenn 
die Proceſſion in die vaticaniihe Hauptkirche eintritt, bier gefungen, und 
foll fo fchön fenn, daß es mit Recht die Bewunderung verdie t, mit der ed 
noch jegt’gehört wird. Es ift auf die Verſette nady dem Cantus firmus ges 
arbeitet: Die erften Beriette find edel, großartig und einfach; gegen die 
Mitte aber ermatter die Mufit etwas, und finft gegen das Ende ganz, 
weöhalb auch feit der Mitte ded vorigen Jahrhunderts vom Te ergo quae- 
sumus an andere Verſe im Falso hordone untergelegt find. 1596, alfo 50 
Jahre nach dem Tode des Componiften, wurde dies Te Deum noch zu Rom 
gedrucdt. Bon den Madrigalen und Ritaneien findet man auch noch einige auf 
ber Bibliothek zu Münden. — 2) Luigi F., Violin-Virtuos zu Neapel, 
ein Schüler des berühmten Mercieri, erhielt feine vollfommene Bildung aber 
erft auf. mehreren größeren Reifen in Frankreich. Nicht minder aufgezeichnet 
war er al& Orcdefter:Director, als welder er 1802 in Lodi angeftellt war. 
Bon 1805 an, in weldhem Jahre er in Zeitungdnachrichten von dort als 
ein vielgebildeter, nod) fehr junger Mann gefchildert ward, lebte en wieder 
zu Neapel, wo ſich auch feing Schwefter ald Sängerin auszeichnete. Ben 
legterer ift indeilen nachher nicht weiter befannt geworben. 
Feſter Gefang, f. Cantus firmus. 


Feſting, zwei Brüder, John und Michael Chriftian, blüb- 
ten in der erften Hälfte des vorigen Jahrbundertd zu London, erjterer als 
Flötiſt und leßterer ald Violinift. Bon John, der fih namentlih 1727 in 
Hindel’d Opern auszeichnete, verfitert Hawfind (Geſch. Bd. 5. pag. 364) 
unter Anderem, daß er unter allen Flötiften Londons die meiften Schüler 
gezogen babe. Er blies aud) fertig Hoboe, jtarb aber fhon im 40ſten Jahre 
feined Lebend. Der erfte Lebrer ded Michael Chriftian war Dicky Jones, 
mehr aber als diefem verdanfte er dem Unterrichte Geminiani’3. In der 
Eompofition hat er niemals Unterricht erhalten, fondern war ein vollfommes 
ner Naturalift, was auch die Eleganz feiner Werke auf’ deutlichite beweilt. 
In Folge feiner Aufführung der Oden des Doctor Greene in der K. Capelle 
zu London und feines vortreffliden Eoncertfpield ward er gegen 1740 zum 
Director der daſigen philharmoniſchen Geſelſchaft erwählt. Bei der 
richtung einer Unterftüßungscaife für verarmte Mufifer und ihre Familien 
war er fehr thätig, und mehrere Jahre verfah er dad Gerretariat derfelben. 
Er ftarb 1752, und wie man fagt, aus Gram über den Vorzug, welchen 
Giardini bei dem Londoner Publifum vor ihm fand. Seine Werke, die 
ausihließlih in Violinſachen (Concerten, Solo’3 und Trio's) befteben, 
find weniger befannt geworden, da er fie zum größten Xheile felbft verlegte. 
Hawkins führt a. a. DO. mehrere davon an. 


Fetis, Francois Joſeph, befannt als Componift, — mehr aber 
als muſikaliſcher Gelehrter und Schriftſteller, iſt im Jahre 1784 zu Mons 
geboren, und erhielt den erſten Unterricht in der Muſik von feinem Vater 
Antoin Fetis, welcher Organiſt an ber Kathedrale daſelbſt war, und zugleich 
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bie Concerte in der Stadt leitete. Indeſſen genügte ihm biefer Unterricht 
nicht, fondern er begab fich, um ſich weiter auszubilden, nach Paris, wo= 
felbft er im Jahre 1800 in das Eonfervatorium eintrat, und die Harmonie 
unter Rey ftudirte, Unterricht auf dem Pianoforte aber durch den berühm— 
ten Bopyeldieu erhielt. Nur ein Jahr lang genoß er den Unterricht diefer 
beiden Lehrer; er reifte hierauf nach Deutfchland, um feine Studien fort= 
zufeßen, welches er drei Jahre lang mit großem Gifer that, und nament= 
lich deutfche und italienifhe Theoretifer und die Partituren der muſikali— 
fhen Bibliothefen ftudirte. Im Jahre 1804 Fehrte er wieder nah Paris 
zurück, wo er ſich nun durch Unterrichtgeben ernährte, bis es ihm 3 Jahre 
ſpäter gelang, den zweiten Preis in der muſikaliſchen Compoſition bei der 
Preisvertheilung des Inſtituts zu erwerben, den er indeſſen mit Dauſſoigne 
theilen mußte (ein erſter Preis wurde in dieſem Jahre nicht ertheilt). Von 
dieſer Zeit an gewann er einiges Anſehen als Componiſt, und es gelang 
ihm in einigen größeren Concerten, Stücke von ſich zur Aufführung zu 
bringen. Im Jahre 1813 wurde er zum Organiſten an der Kirche St. Pierre 
zu Douay erwählt und zugleich Profeſſor der muſikaliſchen Schule in dieſer 
Stadt. Hier gab ihm ſein Amt Gelegenheit zu einigen Compoſitionen im 
Kirchenſtyle, nämlich einer Sftimmigen Meſſe, und einem Requiem zur Feier 
des 2iften*Januars, ded Tags der Hinrichtung Ludwigs ded XVI., der 
befanntlich. unter den Bourbon’5 in ganz Franfreih als ein öffentlicher 
Trauertag mit religiöfen Ceremonien gefeiert wurde. Auch eine Inſtru— 
mental = Compofition für die weltlichen Eoncerte zu Douay, nämlich ein 
Sertett, ſchrieb er dafelbft, für Yortepiano zu vier Händen, und mit Be 
gleitung des gewöhnlichen Streidy = Quartett. Der Drang, fi auf einem 
größeren Felde geltend zu maden, trieb ihn im Jahre 1818 wieder nach 
Paris zurüd, wo er fich feitdem, ſowohl durd) feine Compofitionen, als 
durch feine gelehrten theoretifhen Arbeiten, und endlich auch durch feine 
einſichtsvolle, geiftreiche, wiewohl leider, nad) franzöfifchem Gebrauche, nicht 
unpartheiiſche Eritif großes Anſehen, ja einen berühmten Namen erwarb. 
Bon feinen Compofitionen ift wenig in Deutfchland befannt geworden, und 
auch in Frankreich fcheinen fie ſich nicht fonderlicy in der Gunft des Publi— 
kums erhalten, fondern mehr nur eine vorübergehenden Beifalld erfreut 
zu haben. Auch für dad Theater arbeitete F., und gab demfelben während 
einer Reihe von Jahren mehrere größere und Fleinere Opern, von denen 
fi) jedoch Feine einzige erhalten, noch anderwärts hin weiter verpflanzt 
hat. Died liefert den ficherften Beweis, daß feine Arbeiten, zwar ben 
Kunftgefegen entfprechend, die Forderungen einer vernünftigen Critif ers 
füllend find, aber nicht von dem lebendig fchaffenden Geifte durchdrungen, 
der allein einem Kunftwerfe wahres Leben verſchafft. Das Verzeichniß 
feiner, obwohl Anfangs mit Beifall aufgenommenen, doch ziemlich fpurlos 
vorübergegangenen Opern, ift, fo volftändig wir ed haben auftreiben kön— 
nen, folgendeö: „L’amant et le mari‘‘, 2 Ucte, 1818; „Les Soeurs jumelles‘*, 
1 Act, 1823; „Maria Stuart‘ , 3 Ucte, 1823; ‚Le bourgeois de Rheims“, 
1 Act, 1825; „La Vieille“, 4 Act, 18%. ine Oper „Phidias“ in 2 
Acten wurde von der Academie royale de musique jwar angenommen, ins 
deifen nicht zur Aufführung gebradt. ine ältere Fomifhe Oper endlich, 
„l’Ecole de la jeunesse“, die er neu in Mufif geſetzt hatte, blieb in feinem 
Portefeuille. Indeſſen war er während diefer Zeit auch nicht unthätig 
in der DER RAN OMA: f, fondern arbeitete fortwährend aud) in dieſer. 
‚Die wichtigeren Merfe diefer Periode find nachftehende: ein Duett für 
Yortepiano und Violine; mehrere Fantafien für dad Fortepiano allein; 
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andere kleine Stücke für daſſelbe, als: Variationen, Präludien u. ſ. w. 
Drei Sonaten für das Pianoforte, welche er ſchrieb, ſchließen ſich zwar 
dieſer ſchöneren, jetzt durch das Flitterwerk der Mode leider verdrängten 
Form an, find jedoch in ſich kalt und ohne Fantaſie. Nicht glücklicher iſt 
es ihm mit einigen Duverturen und Sinfonien ergangen, weldye zwar in 
den Eoncerten ded Eonfervatoriumd aufgeführt wurden, indejfen nur eine 
achtende Anerkennung, Feinen eigentlichen Veifall gewannen. Auch einige 
Kirhen-Compofitionen, Meſſen, Motetten und ein Miferere fette F., noch 
außer den früher bereit3 namhaft gemachten Kirchen = Compofitionen, und 
gewann dadurch größeren Beifall, ald mit feinen weltlichen Compofitionen, 
indem theild diefe Gattung fo ftreng auf wiſſenſchaftlichen Grundlagen be— 
ruht, daß Jemand, der diefe befitt, immer weit voraus ift, theild auch der 
Sinn dafür nur den tiefer Eindringenden geöffnet ift, die audy andere 
Berdienfte, ald die der yifanten Erfindung zu ſchätzen wiſſen. Biel 
größer wurde, wie gefagt, der Ruf des Künftlerd ald Xheoretifer und 
SKunftgelehrter. Al foldyer gab er zuerft feinen „Traité elemeutaire d’bar- 
monie et d’accompagnement“, 4823, heraus; dann eine werthvolle Abband- 
lung über Contrapunft und Fuge (Traite du contrepoint et de la fugue, 1824), 
die dad Eonfervatorium ald Baſis feines Unterricht3 annahm. Hiernächſt 
. ein Memoire darüber: „Welches war dad Verdienft der niederländifcen 

Mufifer im 15ten, 16ten und 17ten Jahrhunderte”? welches das Königl. 
Snftitut der Niederlande mit dem Preife frönte. Sein „Traite de l’accom- 
pagnement de la partition“, 4829, ift unbedeutend, und hätte beſſer unge: 
fchrieben bleiben Fönnen. Eben fo fein Werfchen: „La musique mise & la 
portee de tout le monde“, Paris 1830 (in's Deutfche überſetzt von Carl 
Blum), welches fih zwar ganz angenehm lieft, aber die Kunft nicht im 
mindeften fördert, fondern höchftens den Dünfel der halbwiſſenden Dilet: 
tanten erhöhen kann. Sehr fhäßbar ift dagegen als critifched und mu: 
ſikalich hiſtoriſches Archiv die von ihm im Jahre 4827 gedrudte und fortge= 
feste Zeitfchrift „La revue musicale“, und am wichtigften wird muthmaßlich 
eine größere lexico- und bibliographifche Arbeit, mit der er fich ſchon feit 
einer langen Reihe von Jahren befhäftigt, nämlich da3 „Dictionnaire histo- 
rique des musiciens de tous les siöcles et de toutes les natious“, werden. 
Die Erfeinung des erften Bandes dieſes Werks, wozu F. ſchon fein 
ganzes Leben hindurch Materialien fammelt, war auf den 15. März des 
I. 1834 angefeßt, und dann follte von Monat zu Monat ein Band folgen. 
Bis jetzt ift und indeß nichts davon zu Gefiht gefommen. Als Critifer 
trat F. ferner auch im „Temps“ auf, an deffen fogenannten „Feuilleton“, 
d. h. dem Abfchnitt für Kunft und Wiffenfhajt in diefem politiſchen Jour— 
nale, er einige Jahre mitarbeitete, Es find ihm in diefer Eigenſchaft weder 
Kenntniß noch Blick abzufprechen, aber leider fehlt ihm die erfte notbwen: 
dige Eigenfchaft des Beurtheilers, die Unpartheilichfeit. Und jwar ift ed 
nit eine durch Arglift bedingte Vartheinahme bei ibm, der mebr oder 
minder jeder Critifer (felbft Winkelmann und Leffing nicht auögenommen) 
unterworfen ift, fondern die viel ſchlimmere, die durch äufere Motive be: 
ftimmt wird. Gebr kleinlich zeigte er fi z. B. in dieſer Beziehung gegen 
den audgezeichneten jungen deutfhen Mufifer F. Mendeldfohn, den 
er, während ganz Paris über die außerordentlichen Reiftungen deifelben als 
Elavierfpieler wie als Componift erftaunt war, wegen einer perfönlicen 
Streitigfeit überall in feinen Gritifen mit Geringfhäßung behandelte. Im 
J. 1832 veranftaltete F. zu Parid ein anderweitige Unternehmen. Er gab 
nämlich fogenannte hiftorifhe Concerte, in denen er, um den Gang ber 
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Entwidlung der Kunft practifch zu zeigen, die berühmteften Stüde der be= 
rühmteften Kunftwerfe aud verfloffenen Zeiträumen zufammenftellte, und 
dabei wieder die Oper, dad Ballet, die Inftrumental= und die Kirchenmuſik 
unterfchied. Die ausgezeichnetften Inftrumentiften führten diefe Concerte 
aus, in denen man rien von Lully, Rameau ıc. hörte, die allerdings den 
an Roſſini und Bellini gewöhnten Parifern feltfam genug vorfommen muß— 
ten. Im 9. 1833 wurde %. nad) Brüjfel zum Director des dort neu ers 
richteten Belgifhen Conſervatoriums berufen, in weldem Berbältniffe er 
auch noch jetzt thätig ift. 8, Rellſtab. 

Fevin oder Feum. Die Gefdichte erzählt von zwei Contrapunfti- 
ften diefed Namend, Robert de und Antoine de %.; beide lebten zu 
Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrhundert3, waren aus Orleans 
gebürtig und fehr glückliche Nacdyahmer Josquin's. Baini in feinem Werke 
über Paleftrina (Sandler’3 Ueberfeßung pag. 30), und Burney in feiner 
Gefhichte Bd. 2. pag. 447 und 531 erwähnen ihrer mit vieler Achtung und 
rühmen befonders ihre Meffen. 


Fevre, le. Alle bier unter‘ diefem Namen aufgufügrenden Ton⸗ 
künſtler find nachzuſehen unter den Artikeln Lefevre, wie fie im Deuts 
ſchen gewöhnlich gefchrieben werden. 


Feydeau, ver Name des zweiten Pariſer Operntheaters, oder der 
Opera comique,. deſſen Orcheſterſtimmung öfters ald Norm der akuſtiſchen 
Konberechnungen angenommen wird. Nach dem Straßennamen heißt dad 
Theatre Feydeau: zuweilen auch Theatre-Ventadour; feit 1832 aber fteht es 
auf dem Bürfenplabe zu Parid. Den Namen Feydeau führt es noch immer 
von der Straße, in welcher es zuerft (1789) erbaut wurde, rüber (feit 
1757) hatte man die fomifchen Opern auf dem Fleineren fogenannten Jahr: 
marftö= (fpäter italienifchen) Theater aufgeführt, und die Einrichtung eines 
ganz neuen Theaters für diefelben hatte feinen Grund darin, daß man den 
Tonfekern fowohl, ald auch den ausübenden Mufifern einen erweiterten 
Spielraum verſchaffen wollte; denn nur fo.Fonnte e3 gefchehen, daß ein 
und derfelbe Gegenftand in verſchiedenartiger Behandlung auf mehreren 
Bühnen gleichzeitig aufgeführt wurde, wie z. B. die „Lodoiska“ von Che— 
rubini und von Kreuzer, die „Rãuberhöhle⸗ (la Caverne) von Lefueur und 
Mehul. u. U. 


Feyjod, Fr. Benito Geronimo, ein fpanifcher Gelehrter, General 
des Benedictiner-Ordend ıc. zu Dviedo, ftarb zu Madrid 1765. Bon feis 
nen Werfen gehören bieher: „Musica della chiese“ (eine Fleine Abhand— 
lung) ;' „Chartas eroditas y curiosas“ (im erften Bande dieſes 1742 in fünf 
Bänden, 4. zu Madrid erfchienenen Werfed befindet ſich eine intereffante 
Vergleihung der aften und neuen Mufif); „El Deleyte della Musica ac- 
compannado de la virtud hace la tierra el noviciado del cielo“* (ein Auszug | 
hieraus findet fih in den Hamb. Unterhalt. Bd. 1. pag. 526 ff. unter dem 
Titel: „Ueber den Einfluß der Mufit auf dad menfchlide Herz‘); und 
vor allen endlid, fein „Teatro critico universal o discursos varios en todo 
genero de materiäs para deseniano de errores comunes“, dad 1749 in 8 
Quartbänden fchon die achte Auflage zu Madrid erlebt hatte, und viele 
Male in's Englifhe, Deutfdye und Franzöſiſche liberfeßt worden war. Der 
erfte, vierte und ſechſste Band davon enthalten inöbefondere wichtige Ab— 
bandlungen über Mufif. Um fernere Irrthümer zu verhüten, wie fie unter 
anderen auch Gerber in feinem Tonfünftler=Lericon, und Lichtenthal in 
feinem Dizionarie e Bibliografia della Musica zugeftoßen find, bemerfen wir 
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noch, daß Feyjod (nicht Feyoo, wie Gerber fehreibt) citirt werden muß 
unter dem Xitel: Padre maestro Fr. B. G. F. maestro general de la reli- 
gion de S. Benito catedratico de primo de Theologia Jubilado de la Uni- 
versidad de Oviedo. 

FF oder ff, Abkürzung von Fortissimo, f. bief. 

F fa ut. In der Guidonifhen Solmifation wurde mit diefen Syl— 
ben der XZon F bezeichnet, weil auf denfelben, je nachdem das Hexachord 
von c oder von f anfing, die Sylbe fa oder ut gefungen werden mußte. 
©. übrigens bie Artifel Alphabet, F und Solmifation. — Bor 
Alterd nannte man auch wohl den F= Schlüjfel (f. dief.) F fa ut, weil — 
wie oben bemerft — mit diefen Sylben der Ton £ bezeichnet wurde. 


Fiala, Joſeph, en. ifus des Fürſt-Biſchofs von Salzburg, 
‚berühmter Birtuod auf der Hobo2, und Componift, war aus Lochowitz in 
Böhmen gebürtig, und fühlte fi fchon ald Knabe zur Hoboe, diefem fo 
zart und delicat zu behandelnden und darum immer weniger Liebhaber fins 
denden Snftrumente, bingezogen. Indeſſen vermochte er fich doch durch 
feine bald erlangte und nicht unbedeutende Kunftfertigfeit auf Feine Weiſe 
zu ernähren, und fah ficy genöthigt, Bedienter in einem Gräfliben Haufe 
zu Prag zu werden. Aus Liebe zur Muſik entwid er zwei Dial heimlich 
feinem Herrn, und endlich gelang es ihm audy, ald:Mufifer fein Brod zu 
finden. Wo er fich hören ließ, erwarb er fid Bewunderung und Beifall, 
und willig ward ihm in Salzburg eine leben&längliche Berforgung zu Theil. 
Bon diefem geiftlichen Hofe aus unternahm er im Jahre 1779 auch eine 
Kunftreife nad) Münden, und ließ fi am dortigen Ehurfürftl. Hofe mit 
wohlverdientem Beifalle hören. Die Zeit feined Todes ift bis jeßt nirgends 
gemeldet worden. Und von feinen. Gompofitionen find nur 12 Quartette 
für Streich-Inſtrumente, 6 Duette für Violine und Bioloncell, einige ftarf 
befeßte Sinfonien, und mehrere Concerte für Hoboe, DRM und Violoncell 
(legtere im Manufeript) befannt geworden. v. Ward. 


Fiddler (von Fiddle — Fiedel, Geige) heißt im Englifchen ber 
Biolinfpieler, Geiger. 

Fidicen (von Fides oder Fidis — die Saite, dad Saiten-Inftrus 
ment) nannten bie Zateiner einen Saiten-, Cither- oder Lautenfpieler, 
und Fidicina — die Lautenfpielerin. 

Fiedel hieß vor Alterd wohl — gemeinhin — die Violine, und 
der Spieler derfelben ein Fiedler, befonderö zu den Zeiten der Mei: 
fterfänger (. d.), alfo im 14ten Sahrhunderte, wo diefe die Muff 
al ein Handwerk trieben, ordentlide Zünfte bildeten und Gilden hatten. 
Sebt bedient fih nur noch der Spott diefer Ausdrüde, oder die vulgaire 
Gritif, wenn fie den geringften Werth eines Geigen-Inſtruments oder 
Biolinfpielerd bezeichnen will. 

Siedler, € H., f. Guitarre, 

Bield, John, geb. gegen 1780 in England, wurde, nachdem er ſchon 
mancherlei Jugendfata erlebt hatte, Clementi's größter Schüler des Pianos 
fortefpield. Elementi felbft Fonnte e3 ſich nicht verfagen, ibn zu verfchiedenen 
Zeiten nach Paris mitzunehmen, und auftreten zu laſſen. Field's erites 
Solofpiel dafelbit erregte die Kenner fo, daf fie, Die damals noch gemäßigt 
fpredhenden, urtheilten, man habe Hoffnung, in ibm bald den erften Pias 
noforte= Birtuofen der Welt zu bewundern. Nachdem fi F. dur uner- 
müdliche Hebung bid zur größten Meifterihaft im Mechaniſchen herange⸗ 
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bildet, auch bereits mehrere kleine Compoſitionen für ſein Inſtrument in 
London herausgegeben hatte, begleitete er feinen geliebten Meiſter 1802 
auf der großen Reife, die derfelbe dur Frankreich und Deutfchland nady 
Rußland unfernahm. Es war dad dritte Mal, daß %. mit feinem Lehrer 
Paris fahe, wo fein Spiel außerorbdentlihed Auffehen machte. Befonderd 
bewunderte man fchon damald fein ohne Gleichen genaues Fugenfpiel aus 
Seb. Bach's Werfen, wovon in fpätern Zeiten die größten Kenner, bie ihn 
hörten, entzüdt waren. Um eine derfelben gebührend vorzutragen, be= 
bauptete er felbft, fey ed nöthig, einen Monat die befte Applicatur dafür 
zu fuben, und einen andern, fie vollfommen einzuüben. In Wien, wo 
F's Spiel gleihe Bewunderer fand, beabfichtigte Elementi, feinen Kiebling 
zu weiterer theoretifcher Musbildung im Contrapunfte ‚dem berühmten Al— 
brechtöberger zu übergeben; allein als ed an dad Scheiden ging, war F. 
fo troftlod, daß er mit Thränen in den Mugen feinen Lehrer bat, ihn mit 
nad) Peteröburg zu nehmen. Clementi erfüllte feine Wünfche und reifte 
mit ihm weiter. In der goldenen Stadt des Nordens angefommen, führte 
Elementi felbit feinen Zögling bei allen feinen zahlreichen Freunden ein, 
bie fchon damald in die größte Bewunderung feines. außerordentlich reizen 
den Vortrages ausbrachen. Glementi reifte Darauf mit einigen anderen jun 
gen Leuten wieder nady Süden, und F. blieb in Peteröburg. Als er nad) 
einem nody nicht vollen Jahre wieder dort anfam, fand er feinen F. fo 
verehrt, daß man "ihn das mulfifalifhe Ideal Rußlands nennen Fonnte. 
Und diefe, Ehre genoß er nicht mit Unrecht., Alle unpartheiifchen Meiſter, 
die ihn in jenen Zeiten hörten, find darin einftimmig, daß er ganz unver- 
gleichlich fey, und dag Anſchlag und Ton zum Bollendetften gehöre, was man 
fi) nur denfen fönne. Die Haltung feiner Hände ift mufterhaft, feine Finger, 
die allein, ohne Hand und Armgelenfe in Bewegung zu feben, fpielen, 
jeder Finger gleich einer vollwichtigen Xangente, geben dad Kräftigſte wie 
dad Zartefte ohne alle fichtlicye AUnftrengung, im Kleinften wie im Größten 
mit gleiher Vollkommenheit. Weil er nie rufchelt und nie mit Schwierigfeiten 
prablt, um Unwiffende zu beftehen, kann er ed nicht lieben, auf leichten 
SInftrumenten zu fpielen, deren Taſten wie geblafen anſchlagen. Wenn 
ed Einige giebt, die behaupten, man müffe zum Bravourfpiel fich leichter 
Snftrumente bedienen, fo Fann man ihnen das lafien. Dafür war F's 
Spiel nit, wohl aber war ed, felbft im Bortrage von Kleinigfeiten fo 
reizend und fiegreich, daß felbft Hummel in feiner fchönften Zeit neben 
ihm zurückſtehen mußte. Es kann nicht auffallen, wenn man hört, 
daß ſich Etliche müheten, ihn bald in dem, bald in jenem zu verflei= 
nern. So viel ift gewiß, daß Alle, diefe Verkleinerer am wenigſten aus— 
genommen, von ihm gelernt haben. Es gehört aber Ausdauer und mehr: 
Kraft dazu, ald Mancher glauben follte, um in feiner gediegenen Art zu 
fpielen, von welcher auch wohl Einige reden, ohne das Geringfte davon 
zu wiſſen; würden ed wahrfcheinlich auch nicht durchſetzen wollen. Es ift 
wahr, daß er. auch ald Meifter, täglich viel, und ſchwere Gänge nach einer 
gewiſſen Anzahl Marken übte. Es ift daher Fein Wunder, wenn ſeine 
Eompofitionen nicht Allen zufagen, am mwenigften allen Pianofortefpielern. 
Selbſt feine wunderlihen, zum Theil höchſt lieblihen und träumerifchen 
Kleinigkeiten verlangen durchaus einen volfommen fchönen Anichlag, fingenz. 
den Ton und jenen zarten, dabei überall beftimmten. und. oft pifanten Aus⸗ 
druck, der ihm felbft unwiderftehlich eigen ift. Man verglidy feinen Bortrag 
auf dem.Pianoforte:mit dem der Sängerin Catalani, fand ihn jedoch noch 
weit geſchmackvoller. Es wer. daher in der Ordnung, Daß man fich um 
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feinen Unterricht riß, der ihm außerorbdentlidy bezahlt wurde. Dennod fam 
er nie in äußerlich glänzende Umftände; zuweilen dürfte fogar dad Gegen— 
theil Statt gefunden haben. Immer war er ein fehr gutmüthiger, kindlicher 
Menſch, dem man Unrecht thun "würde, wenn man diefe. Eigenfdyaften 
irgend einem Mangel an Berftand zufchreiben wollte. Dabei war ihm 
aber eine gewifle, nicht geringe körperliche Nachläffigfeit eigen, die man 
nur einem fo großen SKünftler vergeben fonnte, die indeß auch diefen 
in mancherlei Unannehmlichfeiten brachte. Wer weiß aus welchem Grunde, 
entichloß er fi) 1822, Peteröburg zu verlaffen, und in Moskau zu leben. 
Man fagte, weil e3 dort noch mehr Kunftfreunde als in Peteräburg gäbe. 
Wirklich begab‘ er ſich 1822 nach Mosfau, und fand fo volle Rednung, 
daß ihm fein. erfted öffentliche Concert über 6000 Rubel einbrachte. Der 
Andrang der Schüler und Schülerinnen war fo groß, baf einer auf den 
andern wartete. Es war Mode geworden, fein Schüler zu feyn. Aus 
weiten Entfernungen brachte man Söhne und Töchter, um fagen zu Fönnen, 
man habe von field gelernt. Da traf es fich wohl auch, daß er, im Ne 
benzimmer noch. im Bette liegend, Unterricht gab. Man erzählt fi mans 
ched Anefdötchen, was nicht bieher gehört. Man bat auch Chopin für 
feinen Schuler auögegeben. Wir müſſen es bezweifeln. So viel ift wes 
nigftens gewiß, daß Chopin 1828 und 29 den Meifter noch nicht gefeben 
und gehört hatte, fich aber wohl fehnte, ihn Fennen zu lernen. Bon Mosfau 
aus unternahm F. nachher Reifen nad Kur- und Liefland, wo er öfter 
längere Zeit verweilte. Zu größeren Reifen war er lange nicht zu bewegen. 
Borzüglicy wollte er nicht nach Deutfchland, dem Lande der Harmonie. 
Er Fannte feine Schwäche in diefem Theile der Muſik fehr wohl. Die 
Riebe zum Gewohnten und zu dem dortigen Gefellichaftäleben, das ibm 
freilich audy) einige Neigung zur Flafche beigebracht haben mochte, mag wohl 
die meiſte Schuld.an ſeinem Feſtſitzen haben. Endlich befchloß er 1829, eine 
große Kunftreife über Petersburg nach London zu Waffer zu machen, bie 
aber erft 1832 (wo wir nicht irren) ausgeführt wurde. Bon London begab 
er fih nad Paris, wo man ihm zum Theil nicht mehr die Kraft und 
Schönheit des Vortrags zugeftehen wollte, die man fonft an ihm fo febr 
rühmte. 41833 erbliden wir ihn auf feiner Kunftreife im füdlihen Frank— 
rei, wo er, von Toulouſe aus nad Morgen wandernd, fi in allen 
Städten neue Lorbeeren holte. Ueber Genf ging er 1834 nady Italien, 
wo man wenig von ihm erfuhr, außer Mailand. In Neapel angelangt, 
ereilte ihn eine bedeutende Krankheit, die ihn zwang, bis in den Sommer 
- 4835, mit mander Noth fämpfend, dort zu verweilen. Wir berichten dies 
nach glaubwürdigen Augenzeugen. Man fagt, er fey jest mit einer ruſſi⸗ 
fhen Familie wieder nah Rußland zurücdgereift. Früher war er mit 
einer Franzöfin (in Mußland) verheirathet; bat ſich aber fchon längſt wies 
der von ihr getrennt. Sie fpielte auch ein wenig Pianoforte, trat fogar 
auch in Kiew öffentlich auf, allein ohne Glück. F's Compofitionen find 
folgende: 3 Sonaten für dad Pianoforte, feinem Lehrer Elementi gewid— 
met (Op. 1), bei Gerard in Paris. Man wollte fie damals zwar eines 
meifterlicen Spielerd würdig, aber einiger weiten Griffe und Decimenfprünge 
wegen unpractii finden (!). E38 folgten einige Rondo's; NRomanzen für 
dad Pianoforte; deux Airs en). Rondeau:; Variat. sar l’air russe, pour 
pianof. A 4 m.; ein-Walzer für 4 Hände, der audy Rondo heißen fönnte; 
air du bon Roi Henri IY., avec accomp. de pianof., varie (der untergelegte 
Text enthält die Worte, mit denen Kaifer Alexander nach der erften Ein- 
nahme von Parid im großen Operntheater begrüßt wurde; dann no 
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den Text, womit ihn die Peteröburger Bühne nad feiner Rückkehr em⸗ 
pfing); Chanson russe, varie (7 Qariat. D-Moll). Die berühmteften find 
feine Nocturnes, wovon die 3 erften bereitö 1816 erfchienen; 4 und 5 darauf, 
und nad) langen Zwifchenräumen 1835 das lette Heft. Concerte fchrieb 
er 7. Die 6 eriten find von 1820 bereitd öffentlid von ihm vorgetragen 
und zum Drucke befördert worden. Den Anfang des letzten hatte er auch 
{don 1822 in Moskau öffentlich gefpielt, gedruct wurde es erſt 1835. 
Man darf Übrigens mit ihm einen anderen Pianofortefpieler feines Namens 
nicht verwechfeln, der fid) 4822 in London mit Hummels H= Moll: Eoncerte, 
ald ein hoch fehr junger Mann, mit Beifall hören ließ. Auch einige Fleine 
Reifen hat er unternommen, ift aber nidyt bedeutend geworden. Gein 
Name ift Henry Field, geboren in Bath. +b. 


| Fier, J. B. v., Guitarre-Virtuod, zu Wien lebend, fchrieb überaus 
fleißig, bis jett gegen 60 und vielleicht nody) mehr Werke für fein Inſtru— 
ment, die, meiftentheild gefällige Kleinigkeiten, Dilettanten und fonft Lieb— 
babern der Guitarre immer Bergnügen gewähren, und Anfängern im Gui— 
tarrfpiele auch zur angenehmen Uebung dienen werden. Sie beftehen der 
Mehrzahl nach in Variationen über beliebte Xhemata, und Tänzen (Polos 
naifen, Ländler u. dergl.), und erfchienen bei den angefehenften Mufifalien- 
Verlegern in Wien. Auch für dad Pianoforte gab F. einige Tänze und 
Variationen heraus. Sein neuefted Werf ift: Choix des Pieces fav. tirdes 
des Operas et Ballets p. Guit. Cah. 1—8 (Wien b. Haölinger, un) Xonn 
b. Simrock). 

Fiero (Adj.) oder Fieromento (Mdv.) — wild, heftig, daher 
auch munter , lebhaft; in der Mufif daſſelbe, was con fuoco und furioso 
(f. dief.). 

Fiffaro ftand nach Adlung ald Flötenfiimme in der Orgel zu Tri⸗ 
bent. Bayer nennt fie Fiffaro traverse, aud) Flauto traverse. 


Fifre (franz.), daſſelbe wad Piffero(ital.), Lauh Querpfeife. 


Figuliusd, Wolfram, geb. zu Naumburg, ward 1551 als Eantor 
an der Fürftl. Landfchule zu Meißen der Nachfolger Michael Voigts. Er 
ſtarb dort gegen Ende des 16ten Jahrhunderts. Seine Werke beſtehen 
in vielen 4= bid Sftimmigen geiftlichen Gefängen ; dann in mehreren ae ſt⸗ 
lihen Hymnen und Sculliedern, welce fein Schwiegerfohn M. Friedrich 
Birk nach feinem Tode 1605 herausgab; 20 Weihnadhtöliedern, und end— 
lich in einem Fleinen Handbuche, „Elementa musica“ betitelt, weldyes 1555 
in Leipzig herauskam. 


Figur. Die erfte Bedeutung dieſes Worte: in ber Tonkunſt ift 
“eine um einen Yon'herum, oder von einem Xone zum andern heraudge- 
bildete Geftalt oder Gruppe von Xönen. Nehmen wir die Oberjtinme 
diefes Sätzchens J 





als eine Grundmelodie an, ſo kann jeder Ton als Anlaß oder Mittelpunkt 
zu Figuren von den mannigfaltigſten Tongruppen dienen; und zwar: 
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4) rhythmiſcher Yongruppen, z. B. 





Man ſieht ſehr leicht, daß hier nur willkührlich einige Beiſpiele von jeder 
Claſſe herausgegriffen worden find, daß aber die Zahl der möglichen Fi: 
gurirungen geradezu unermeßlid) genannt werden darf. Auch wäre ber 
Berfuh, fie nur einigermaßen vollzählig zufammenzuftellen, oder fidy in 
ihrer Maffe nach weiteren Claffificationen zu orientiren, bier wenigitens 
feyr unnüß. Denn ed Fönnte nicht nützen, gelänge ed auch, ihrer eine 
noch fo große Menge zufammenzubringen; der Jünger muß ſich vielmehr 
üben, fie aus einer wohl organifirten Rhythmik und Melodif zu entwideln, 
und dem Künftler müſſen und werden mit der ibn erfüllenden Idee alle 
Gebilde eigen und eingeboren feyn, die ja mit ihr Eins find, wie Kor: 
per und Seele. Gleihwohl haben aus der ganzen Maſſe von Figuren 
einige die befondere Aufmerkſamkeit auf fich gezogen, weil fie ihrer Natur 
nach fich den Zonfeßern vorzugsweife darboten, oder auch Durdy eine mehr 
zufällige Richtung des Zeitgeſchmacks allgemeiner wurden. Dergleichen 
nun werden mit dem Namen Figur vorzugäweife, in einer zweiten 
Bedeutung des Wortes bezeichnet. Die befannteren find: a) rbytbmi- 
fen Characters:; die Triole, Quintole, Septimole und andere 
aus dem gewöhnlichen rhythmiſchen Bau eined Tonſtücks auffallend ſich 
bervorhebende rhythmifhe Gruppen; die Bebung des Tremolo, de 
Starcato und Legato, die Syncope, — b) melodiihen Eharacters: 
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ber Borfhlag, Doppelvorfhlag, Doppelfhlag, Triller 
mit feinen Unterarten, die Walze, Rolleu.f. w., — c) hbarmonifchen 
Eharacterd: die Urpeggien — und viele andere mehr, die von Zeit zu 
Zeit fi) einen Namen erwerben und ihn wieder verlieren. Alle diefe Fis 
guren werden entweder vom Componiften felbft beſtimmt, oder aud von 
Ausübenden nad) eigenem Gefühle und Ermeſſen angewendet, Eine dritte 
Bedeutung ift die von Mufifern feltener angewendete rhetorifche des Wor— 
ted Figur. Da die rhetorifchen Figuren ihren Grund im menfclichen Ems 
pfindungs= und Borjtellungsvermögen haben, fo mülfen fie auch, foweit 
fie nicht der bloßen Verſtandesſeite angehören, in der Yonfunft anwendbar 
und wirffam feyn. Und fo hat allerdings auch die Xonfunft bekannter— 
mafen ihre Wiederholung einzelner Süße oder Tongruppen, ihre 
Steigerung (einmal durdy blos dynamifche Berftärfung, crescendo und. 
forte, dann durch befchleunigte Bewegung, gehäuftere. oder concentrirtere 
Tonmaſſe, Erhebung oder. Vergrößerung der Melodie, Kräftigung der Harz 
monie u. f. w.), ihre Declimar durch die-entgegengefeßten Zonfiguren, — 
- fogar ihre Parentheſe und Anderes mehr, — die Parenthefe. übrigens 
nicht blos in Bocalfäßen, wo fchon der Tert fie verftändlich macht, fondern 
auch in Inftrumentalftüken durch unzweideutige Unterbrechung einer im= 
mer tief zufammenhängenden Melodie mittelft eingefchobener Zwiſchenſätze. 
Dergleichen finden ficy bei C. P. E. Bad, Jofeph Haydn, aud Beethoven 
u. A. nicht felten, — und nur eines der fürzeften Beifpiele ftehe bier aus 
Haydn, *) 





in dem bie beiden hohen Töne beiläufig und parentbefenhaft den Gang 
der tiefliegenden Melodie unterbreben, ohne fie zu fören. So. viel zur 
Ueberſicht alles deijen, was man in der Mufif mit dem Worte Figur bes 
zeichnet. Wird aber die Frage aufgeworfen nach der Bedeutung und An— 
wendung der Figuren, fo Fann bier nur ſehr allgemein geantwortet wer— 
den. Abgeſehen von den rhetoriic = mufifalifhen Figuren, deren Sinn und 
Beitimmung fon mit dem Namen angedeutet it, Fann man von allen 
“ Figuren — wenn man fie ſich vorjteflt als Hinzufügung, ald berzutretend 
zu den urfprünglien und Grundtönen einer Compofition — fagen: daß 
fie an ihrer Stelle ein, erregtered Leben, größere Beweglichkeit, beiläufig 
einen höheren Aufſchwung, eine zierlibere, innigere oder feinere Verſchmel— 
jung der urfprünglichen Hauptmomente hervorbringen, die Starrbeit der 
Grundzüge löfen, die Armuth der Grundlage bannen, oder überdecken. 
Auf der andern Seite it nicht zu verfennen, daß dabei oft die finnige Ein 
folt und Großbeit der Grundmomente verloren, und die beftimmte, tref- 
fende Charasteriftif in eine bedeutungdlofe Glätte, in ein nichtöfagendes, 
verflatterndes Weſen aufgelöft wird, Daß diefe Schäßung der Vortheile 
und Nachtyeile Feine blos quantitative bleiben darf, fieyt man leicht. Es 
fönnte nicht genugthun, wollte man, blos unterfuhen, ob und wieviel 
an einem beftimmten Orte figurirt werden barf, fondern ed kommt viel- 
‚mehr darauf an, welche Figuren in Anwendung Fommen follen, und 


*) Ypagiv der dritten Sonate des erften Deits Wreittopfiher Gelammt ⸗Ausgabe.. 
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wie? und hierzu. müßte. bad Wefen ber verfdhiebenen Grundformen von 
Figurirung unterfucht werden. Und da nach dem Weſen jeder Kunft: 
fchöpfung ſchon vorauszufeben ift, daß die in einer Compofition erfcheinen= 
den Figuren nicht etwa fpäter zu einer vorerft einfach aufgefaßten Weiſe 
zugethan, werden, fondern in und mit dem Ganzen entftehen, und ſogleich 
auch auf die weitere Bildung des Kunſtwerks in feinen fpäteren Theilen, 
in den anderen Stimmen u. f. w. weſentlich einwirfen *): fo muß man 
wohl anerkennen, daß die Lehre von den Figuren nur im Zufammenhange 
einer vollftändigen Kunftlehre befriedigend abgehandelt werden kann. Bgl. 
den Art. Figurirung. ABM. 
SiguralsGefang, cantus figuralis, canto figurato, chant figure. 
Als Hucbald im 10ten, und Guido von Arezzo im 11ten Jahrhunderte mit 
ihrer allerdirgs noch rohen Diaphonie wenigftend einen unbeholfenen An: 
fang im ZufamnienPlange mehrerer Stimmen mit anderen Intervallen als 
der bloßen Octave in Anregung gebracht hatten, entwicelte fid) nach und 
nach ein ſchwacher Anflang einer Art de Contrapunftes oder wenigſtens 
jener Diöcantus, wo die Sänger über eine gegebene Melodie eine andere 
verziertere nad freier Willführ baueten, wozu natürlid Xöne von vers 
ſchiedenem Zeitwertbe gehörten. Das gab Veranlaffung zur Entwidelung 
der Gefeße der mufifalifven Menfur oder bed Menfuralgefanges, der vom 
eigentlich „tactiſchen Geſange“ noch längere Zeit verichieden genug war. 
Man maß die Tonzeihen ohne genauen Tact nad) ibrer verſchiedenen iz 
gur durch fortgeſetztes Zählen, dem die Brevid ald Tempus zum Grunde 
gelegt wurde. Vom 12ten Jahrhunderte an, dem für die Geſchichte der 
Mufif bis jest noch eben fo dunfel als wichtigen, bildete fi im Laufe der 
Zeit die musica mensurabilis bis in das 15te Jahrhundert zu einer ſcharfſin—⸗ 
nigen, für die Ausübung der Tonfunft lange ſchwerfälligen Theorie aus, bis 
endlich das KTactifche gefunden wurde (f. Tact). Diefer wichtige Mens 
fural=Gefang (f. d.) wurde auch Figural:Gefang genannt von den ver: 
fhiedenen Fiquren der Noten und ihrer untergeordneten verfchiedenen 
Beitgeltung. Man feste diefen Figural:Gefang dem Cantus planus entgegen, 
wie er vorzüglich in der römifchen Liturgie gepflegt wurde. Der erite be: 
kannte Förderer und tüchtige Ausbilder diefed im 12ten Jahrhunderte ent: 
ftandenen Menfurals Gefanges, welder mit dem Figural: Gefange genau 
zufammenbängt, war Franco von Cöln«(ſ. d.). Aus dieſes Mannes und 
feiner Nachfolger Schriften ergiebt fih, daß die dem Zeitwerthe nach ver: 
fhiedenen Notengeftalten $iguren genannt wurden, bie nad und nad 
fi) vermannigfaltigten, fo daß man endlih nur Xonbewegungen ſchnellerer 
Art vorzugsweife darunter verftand, mochten fie nun vom Tonſetzer felbit 
oder vom ausübenden Sänger gegeben worden feyn. Gegen ben rantus 
planus war es alſo ein vielfach verzierter Gefang. Mattheſon nannte daber 
die Figuren ſchon Ornamenta musices. Der Begriff wurde von jekt an 
bald enger bald weiter genommen, fo daß unter Figuren zuweilen aud) 
vorzüglich die Manieren ded Gefanged und des Inftrumentenfpiels ver: 
ftanden wurden, die gleih Anfangs zum Figural-Geſange de3 Discantus 
gehört hatten. Es galt die Regel: Alle Berbrämungen und Figuren follen 








*) Nur zu defien oberflädhtider Andeutimg ift in den Begleitungsformen der obigen 
Figurambeijpiele gewechſelt, und damit ſtillſchweigend ein neuer Fingerzeig aui die umermeßs 
liche Mannigfaltigteit gegeben worden, in der fi ein einfacher Grundgedanfe darſtelen 
ann. Daß dabei nur das Erſte Beſte nah Willrühe herausgegriffen worden , verfieht — 
und rechtfertigt fi, da Die Beiſpiele ſeibſt feinen künſtleriſchen Inhalt, folglich Feine innere 
Rothmendigteit haben 
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mit großer DBehutfamfeit angewendet werden. Man wollte ſie um der 
Kieblichfeit und Deutlichkeit des Gefanges willen nur mäßig angebradt 
wiſſen. Durch den zur gegebenen Melodie. binzugefügten, die Melodie 
ausfchmückenden Discantus war natürlidy zugleih etwad Harmonifches, 
gut oder fchlecht, gegeben worden. Auch diefed harmonifhe Element 
batte der Menfural= Gefang beachtet und ed weiter gefördert, fo daß die 
wachfende Harmonie in unferem Sinne ‚die früheren roben Verſuche weit 
überflügelte. » Man rechnete daher dad Harmoniiche ald etwas Nothwen— 
Diged zum Figural= Öefange. In welcher Art und nad) welchen Geſetzen, 
fobald fie genau angegeben werden follen, diefer harmoniſche Figural: Ges 
fang eingerichtet geweien feyn mag, gehört noch immer unter die nicht 
erörterten Gegenftände mufifalifcher Yortsildung. ine Urt Harmonie im 
neueren Sinne, mochte fie nun vom Sänger ertemporirt oder vom Tonſetzer 
beftimmt worden feyn, gehörte nothbwendig zum Yigural= Gefange. Als 
daher dad Wort Eontrapunft (f. d.) allgemeiner geworden war, fprach 
man auch von einem figurirten Gontrapunfte, was oft genug nichts anderes 
als einen mehrjtimmigen Sab bezeichnete, im Gegenſatze zu dem einftimz 
migen Cantus planus. Go finden wir e3 in den erflärenden Beifpielen 
Glarean's in feinem Dodecahord und in anderen. In diefem Sinne gehörte 
jeder mehrftimmige Geſang unter dad Figurale, wenn auc alle Stimmen 
Noten von einer Zeitgeltung hatten. Davon wichen Andere ab, und fors 
derten fchlehthin für den Figural-Geſang Noten verfdiedenartiger Geltung 
in den verfchiedenen Stimmen. Diefer Begriff berrfchte vereint mit dem 
erften bis in das erfte Viertel des 17ten Jahrbunderts. Daß aber der 
zweite Begriff die Oberhand behielt, und daß ſich die Figuren felbft immer 
mehr vermannigfaltigten und die Mufif feit dem Herrſchen ded Tactiſchen 
immer ausgeſchmückter wurde, ift nicht minder befannt, ald was man uns 
ter figurirten Chorälen, figurirten Chören, figurirter Begleitung u. ſ. w. 
verfteht, worüber wir daher Feine Worte zu machen benöthigt find. Figural—⸗ 
Mufif ift dajjelbe, nur allgerheiner, auch für Inftrumente allein, oder mit 
Gefang verbunden, genommen. (©. bie folg. Art.) G. W. Fink. 

Figurirte Muſik, figurirter Satz, figurirte Schreibart 
(ital. figurato oder fiorito, und franz. figure), heißt, im Gegenſatze 
zu einfacher, diejenige mufifalifche Compofitionsweife, welche eine einfadye 
et mit Nebenbeziehungen verbunden darftellt. Folgende Sätchen, 
z. B. — —. 





können uns als Beiſpiele einfacher Abfaſſung dienen; im erſteren ſchreitet 
die Melodie durch die Accordtöne in die Höhe, im andern geht die Melo— 
die, von den nächſtliegenden Harmonien und zwar in natuͤrlichſter Weiſe 
begleitet, diatoniſch hinauf. Betrachten wir dieſelben Sätze in dieſer Ver— 
wandlung — 





fo finden wir allerdings noch die urſprüngliche Idee, aber mit Neben: 
vorfielungen — und daher Nebentönen verbunden, Der: erfte Satz fteigt 
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nod im Dreiflange in die Höhe, aber rhythmifch bewegter, tonreicher und 
unfteter, ‘indem er vor jedem Hinaufſchritte noch eine Accordſtufe tiefer 
tritt, und fo hin- und her-, im MWefentlichen aber hinauffchreitet. Auch 
der andere Sab ift tonreicher und beweglider; beide Stimmen umgeben 
ihre urfprünglichen Haupttöne mit melodifhen und harmoniſchen Neben 
tönen, und die zweite wird dabei in eine andere Richtung gezogen. Hier: 
mit ift dad Mefentliche der Clafüftcation anſchaulich gemacht. Man fiebt 
aber fogleib, daß das Gebiet der fiqurirten Schreibart, dem alle rhythmi— 
fhen, melodifhen, barmonifchen Mittel eigen find, fich unbegränzt aus— 
dehnt, und — wie ed in allen geiftigen Sphären fo häufig der Fall ift — 
fi) von feinem Gegenfaße, der einfachen Schreibart, gar nicht abfolut tren= 
nen läßt. ‚Denn jedem Einfachen läßt fi — bis auf den erften Xon bin 
ab — ein nody Einfacheres fubftituiren, und jede entwiceltere Geftalt kann 
Grundlage einer höheren oder reiheren Entwidelung werden. Go liegt 
dem erften obigen Gabe der Dreiflang, und diefem wieder die Tonika zum 
Grunde; umgefehrt Fann bie obige Entwidelung wieder als einfachere Grunds 
lage zu einer neuen dienen, und fo fort. So könnte aud) diefer harmoniſch 
entwickelte Satz: 





eine Figurirung der ihm zum Grunde liegenden Dreiklänge genannt, ober 
umgefehrt ald Grundlage einer reicheren Entwidelung — 
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in allen Stimmen, oder einigen, verwendet werden. Es kann aber über— 
haupt der Kunſtlehre an der Conſtituirung mechaniſch, und darum willkühr— 
lich vorgeſpiegelter Gränzen nichts liegen ; vielmehr bat fie, dem Gedanken 
der Kunft folgend, nur die Aufgabe, Mittelpunfte für jede Spbäre 
feftzuftellen, um die dad Schaffen fidy in freiem Wellenfpiele berumbewegt ; 
mögen auch die äußerſten Wellen verfhiedener Mittelp wnfte fi berübren 
und fchneiden. Und fo ließen fih ald Kern aller figurirten Muſik alle 
Formen feftbalten, deren Aufgabe ed ift, einen gegebenen Satz in feinem 
Innern — in einigen oder allen Theilen — reicher zu entfalten. Sierbin 
gebören namentlib die formen der eigentlichen Figurirung und die der 
Variation, ald felbftftändige Kunftwerfe; demnächſt ihre Anwendung auf 
einzelne Süße in zufammengefeßten Werfen, fodann umgefehrt alle Coms 
politionen, weldye neben einfacheren Parthien auch figurirte Süße enthalten. 
Died ift bei der größten Meyrzahl aller Inftrumentalwerfe, fo wie; im 
neuerer Zeit befonderd, bei der Mehrzahl der Bocals Compofitionen der 
Fall. Choräle und weltlihe Volfölieder in ihrer urfprünglichen Form find 
— auch nur zum Theil — nicht der figurirten Mufif angehörig; aud fie 
berühren ihr Gebiet. häufig durch ‘die gern zu Hülfe genommene Begleis 
tung. ABM. 


Sigurirung, ber Name einer Gattung von Kunftformen, welde 
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darin übereinkommen, daß ein einfacher als Grundlage angenommener Satz 
in einigen oder allen feinen Stimmen melodiſch — damit: aber auch rhyth— 
mifch und harmonifch reicher ausgeführt, ausgearbeitet wird. Sodann wird 
auch der Act diefed Ausarbeitens Figuriren oder $igurirumg ge 
nannt. Bei allen Arten der Figurirung find folgende Hauptftüde zu 
betrachten: 1) der Saß, welder der neuen Schöpfung zur Grundlage 
dient; 2) die Figur, das eine oder die mehreren: mit einander verbun— 
denen, oder mit einander abwechlelnden Motive, welche den: Stoff, den 
weientlichen Inhalt der neuen Bearbeitung abgeben; 3) der Plan der 
Ausarbeitung ſelbſt. Der erſte und dritte Punkt ift ed, nad denen ſich die 
Glajje ded Kunftwerfs beftimmt. Wenn es auch nicht am Orte ſeyn möchte, 
alle diefe Claſſen hier aufzuzählen, fo muß doch zu näherer Erläuterung 
des Grundbegriffs an einige erinnert werden. Es find 4) die Baria- 
tion; 2) das Präludiums 3) die Etüde; 4) die Figurirung bed 
Ehorals. Ueber die erften drei Claſſen im Allgemeinen, und wiefern 
fie unter den Begriff der Figurirung fallen: «denn dies ift: keineswegs bei 
allen Werfen derfelben. der; Fall) geben die befonderen Art. Ausfunft. Un 
ter Figurirung des Chorals verftebti man die Durdarbeitung der 
begleitenden Stimmen mit einer oder mehreren vereinten Figuren. Hier 
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eben wir die erfte Zeile eines Chorald bei a. in einfacher Behandlung ald 
den zum Grunde liegenden Saß, bei b. aber in höchſt einfacher Weife 
figurirt. Die Figur, dad Motiv ber ganzen Arbeit, zeigt fich in den 
vier Sechszehnteln, mit denen der Alt: anhebt;-- der Plan der Arbeit ift 
einfady der: dieſe Figur abwechſelnd einer Stimme nad der andern zu 
übertragen, jeder an dem Orte, wo ihre Lage und Xonfolge es am 
günftigften geichehen läßt.» Im vorliegenden alle find die Punfte, wo 
eine Stimme eine Stufe: hinabfteigt, ‚offenbar Die geeignetften, das einmal 
gewählte, binabführende Motiv unverändert einzuführen; eben deöwegen 
erwies der Baß fid weniger geſchickt, an der Yigurirung eigenen Antheil 
zu nehmen. Es würde num von der Wahl ded Tonſetzers abhängen, bie 
Arbeit der Figurirung von beiden Mittelftimmen, oder von ihnen und dem 
Baſſe bid zu Ende fortiegen zu laſſen. Stellen, wir und nun den oben ans 
gefangenen Satz als vollendet vor, fo Fünnen ‚wir Daran dad Tonbild der 
Figurirung, obwohl in einfacher Geftalt, uns anſchaulich machen. Es tres 
ten in demfelben die unveränderte Choralmelodie, der cantus ſirmus, und die 
bewegtere Maſſe der begleitenden Stimmen einander gegenüber; die ers 
höhte Beweglichkeit der leßteren geht einheitsvoll von Einem Motive aus, 
und läßt, indem fie die ganze Begleitung in eine einige Maſſe verwebt, 
den cantus firmus ald dem einfacheren, fefteren Gegenfaß heraustreten; 
aus der Maſſe der Begleitung aber ftellt fih wieder jede einzelne Stimme 
zu ihrer Zeit, nämlich wenn eben fie bad bewegende Motiv ergreift, her— 
vor, fo daß auch jede Begleitungsſtimme individualifirter, in beftimmterer 
Perſönlichkeit fi erhebt. Died Fünnen wir ald den bürftigen Anfang und 
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Grundtypus einer Reihe von Formen anfehen, die in mannigfachſter, finn> 
vollfter Weife fich eine nach der andern und aus ber andern entfalten, und 
einen unüberfehbaren Reichtyum von Kunftwerfen fchon hervorgerufen 
haben, ohne bem erfinderifchen, fich in fie vertiefenden Geifte die Mögliche 
feit der Erfhöpfung — bliden zu lajjen. Er wird es verftehen, das Motiv 
nicht blos in buchftäbliger Wiederholung, wie etwa oben, fondern in allen 
Arten der Nachahmung (i. d. Urt.) zu benußen, zu vermannigfaltigen, 
zu fteigern; er wird ihm vielleicht andere entgegenfeßen, vielleicht einigen 
‚Stimmen befondere Motive und Bewegung verleihen; er wird die Stimme 
nach der Ausführung des Motivs nicht, wie oben geichab, fogleidy wieder 
in die urfprünglide Bewegungsdürftigfeit zurückſinken laffen, fondern man 
cherlei Anlaß nehmen, ihren erregteren Gefang auch über die Gränze des 
Motiv hinaus zu erhalten. Da die figurirenden Stimmen fon als ein 
Ganzes für fich erfcheinen, fo wird er ihren Lauf nicht durchweg an den 
cantus firmus fejleln; fie werden vor feinem Eintritte ein Borfpiel, zwi: 
fhen feinen Strophen Zwifchenfpiele, zulegt ein Nachſpiel weben; der can- 
tus firmus “aber wird dazu mittelſt verlängerter Anfangs und Schluftöne 
oder durch Paufen die Hand bieten. Da ohnehin fein Rhythmus in Dem 
reicher bewegten und mafjenhaft ausgeprägten der Yigurirung oft aufgeht, 
fo wird er fid) dem Tacte der leßteren bequemen, unbedenflich feine zweis 
theilige Ordnung mit der dreitheiligen u. dergl. m. vertaufhen, — und 
(da die Figurirungsmaſſe fib ſchon fölbitftändig und bemerklich genug aus 
- gebildet hat) fich fogar mäßige Beränderungen, melodiſche Zufäße u. dal. 
mehr gefallen laſſen dürfen; endlich wird er eben fowohl in eine Mittel: 
oder Unterftiimme treten, ald in die Oberftimme. Mit diefem wachſenden 
Formreichthume nähert fich die Figurirung zahlreichen anderen Kunftiermen, 
der Arie, der Fuge, der Fantaſie zc., und nimmt mehr oder weniger ibrer Bil 
dung und Idee in fich auf, indem fie fih damit den mannigfaltigften Bor: 
ftellungen und Aufgaben zu glücklichem Gelingen darbietet. Daß diefe Form 
vorzugsweile der Kırde angehört, zeige Ion ihr Urfprung. Zunächſt 
ift ſie dem Organiften für Bor: und. Nadıfpiele eine unerfchöpfliche Fund— 
grube von Ideen und Gebilden, wofern er fih nur in fie vertiefen mag. 
Dann aber gievt fie fib auch für größere Kirchenmufif, für Chor u. Orde 
fter ber. Ganze Reihen von Meifterftücden mannigfaltigfter Tendenz und 
Bildung bat Seb. Bad audy in .diefer Form niedergelegt. Von feinen in 
dieſes Fach gehörigen Orgelſtücken ift nur ein Fleiner Theil bis jest be 
Fannt, die übrigen find in den zu erwartenden fortießungen der bei Breit: 
Fopf und Härtel erfcheinenden neuen Sammlung zu erwarten. Größere 
Aufgaben find in den Slirhenmufifen Bach's gelöſt. Die erbabenfte Ans 
wendung bat diefe Form im Einleitungsfabe der Bach'ſchen Paſſion nad 
dem Evangelium Matıhäi gefunden. Hier entfaltet ſich in böchfter, ernfle 
fter Kirchenfeier ein Orchefter und Chor in einer Klage um den Heiland. 
Ein zweiter Chor mit-einem zweiten Orchefter fällt -dramatifch lebendig im 
Tieſſten bewegt mit Fragen um deh Betrauerten ein, — ımd wenn beide 
Ehöre in beieeltefter Wechfelwirfung gegen einander wallen, erbebt bo 
über dem Gedränge angftdeflommener Sterblidher Zion ihre Stimme in 
dem ewigen Choral „D-Lamm Gottes unſchüuldig!“ — Hier treten alfo 
zwei Chöre und zwei Orchefter, in al’ ihrer reichſten Entfaltung, wie zwei 
begleitende Stimmen gegen und unter den Choral. — So Biel, um bie 
Form anfhaulid zu maden, und die Ausdehnung ihrer Anwendbarkeit 
vom dürftigen mechanifchen Anfang bis zur reichſten und tieffinnigiten Bolk 
endung anzudeuten. ABM. 
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Filer un son, eine franzöfifche Nedendart, beißt wörktich eigent⸗ 
lich: einen Ton ausſpinnen, bedeutet in der Muſik aber fo viel wie das 
Anz und Abfchwellen des Tones. ©. daher Schwellton. | 


Silippini, f. Argentini. 


Silpen, Ueberblafen, Ueberfe ben, — wird 
von einer Orgelpfeife geſagt, wenn ſie nicht den Ton, den ſie ihrer Länge 
nach haben follte, ſondern einen höheren Ton, z. B. die Ottave ihres Grund— 
toned, angiebt. Diefer Uebelftand entfteht 41) wenn der Kern der Pfeife 
zu body liegt, 2) wenn der Wind gegen die Höhe des Aufichnittes zu ftarf, 
3) wenn dad Oberlabium verbogen ift. Wenn einerfeitö-dad Leberblafen 
einzelner Pfeifen gleich ein nicht zu duldender Fehler ift, fo wird ed doch 
andererfeitd zu ganzen Stimmen oder wenigftend zur Berftärfung der un 
terften Octave fchwad) Flingender Stimmen benußt; foll z. B, Fl. trav. 8° 
bis zum Xone C durchgeführt werden, fo erhalten die, ihrer Länge“und tie- 
fen Tones wegen, zu ſchwach Flingenden Pfeifen eine folche Länge, und 
einen fo engen Auffchnitt, daß fie in der Quinte überichlagen müſſen, wel— 
cher fo erlangte Ton dann der verlangte Grundton ift, z. B. eine Pfeife 
fol! H durch Ueberfchlagen in der Quinte angeben, fo erbält fie die Länge 
der Pfeifg zu C xc. Durch dieſes Ueberfchlagen einer Pfeife wird ihr Ton 
fo bedeutene verftärft, daß felbft Unterfaß 32° in feinen, tiefften Tönen eine 
erfchütternde Kraft erhält. In der Schloßorgel zu Sondershaufen foll, wie 
Gerber eö dem Veriaſſer diefed vor etwa 35—40 Jahren mündlich verficherte, 
Flaut. trav. 8° in der Terze überfdylagend ftehen, und von guter Wirfung 
feyn. 

Filz, um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts berühmt ald Violon— 
cel-Birtuofe und Eomponift für alte gangbaren Inſtrumente. Beſonders 
waren ed feine Elavierfadhen und feine Sinfonien, welche man fehr liebte. 
Er ftarb als erfter Violoncelift in der Ehurfürftlichen Kapelle zu Mann 
beim 1768, no nicht volle 36 Jahre alt, Der Sage nad ſoll er ſich Durch 
häufiges Eſſen der Spinnen, von denen er verficherte, daß fie avie Erdbee— 
zen ſchmeckten, den frübzeitigen Xod zugezogen haben, , Gedruckt find noch 
mebrere Sinfonien, Clavier: und Violin-Trio's von ihm. verbanden ; und 
in. Abfchriften findet man bie und da auch noch einige Concerte für Vio— 
loncell, Flöte, Hoboe, Clarinette und andere Inftrumente von feiner Ars 
beit, die felbft gegen Ende des vorigen Jahrhunderts noch von. den betref- 
fenden Birtuofen ihrer gefangreidien Melodien wegen. vielen anderen zeit⸗ 
gemäßen Werfen der Art vorgezogen wurden, 


Fin, f. Fine. 
Sinal:Cadenz, f. die Art. Cadenz, Finale und Schluß 
Caden;. 


SinalsElaufel, im weiteren Sinne bed Wortes daffelbe, was 
Tonſchluß (f. dief.); in engerer Bedeutung wird dieſer Austrud ges 
wöhnlich aber audy für Coda oder Final-Cadenz gebraucht (fiehe diefe 
Artifel). 

Finale. Das italienifhe Wort Finale bedeutet überhaupt: lebte 
Handlung, Schluß von Etwad. Daher wird ed in der Mufif von den 
Stalienern zunächſt auch ald Name der Scylußnote, der legten Note eine 
Tonſtücks gebraucht, und da diefe meiftend die Xonicd ift, von den’ Franz 
zofen auch zur Bezeihnung des Grunttoned, der Hauptnote, der Tonica 
eined Xonftüdd. In einer davon abgeleiteten Bedeutung, in welder 
dad Wort auch längft ſchon in die deutſche Sprache aufgenommen ift, vers 
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ſteht man darunter den letzten Sattz eines, meiſtens größeren, Muſik⸗ 
werks, z. B. einer Sinfonie, Oper u. dergl. Bei kleineren Inftrumentals 
ſtücken, namentlicy folcyen, die für's Concert beftimmt find, wie 5.2. 
Bariationen, Mondo’ u. dergl., denen ebenfalld nicht felten ein Yyinale an= 
"gehängt wird, ift dieſes gewöhnlidy nichts anderes ald ein Coda (f. dief.), 
in derfelden Art, demfelben Character und zu Demfelben Zwede verfaßt — 
die Scylußeadenz treibt ihr Weſen darin. Eine andere, wenn auch ähnliche, 
Form und dem Kunſtzwecke mehr entiprechende Geftalt hat ed in genannten 
größeren Mufifwerfen, und namentlich in der Oper. In reinen Inftrus 
mentalftücten dieſer Art, Sinfonien, Parthieen, Quartetten, Quins 
tetten 2c., die natürlicy immer aus mehreren einzelnen Vbtbeilungen oder 
Repriſen beftehen müſſen, wenn fie ein Finale baben follen (eine Quver- 
ture oder dergl. fann nie mit einem Finale ald befonderem Satze fchlie- 
ßen), trägt ed gemeiniglic den Character der Munterfeit, der immer mebr 
bid zum böchften Lebensgrade zunehnienden Leidenichaftlichfeit an ſich, die 
nun aber in den verfchiedenften Situationen fi außern, das Gefühl des 
Scherzes oder Ernftes, der Freude oder Trauer zu ibrem Gegenftande 
haben fann, und verlangt Daber einen lebhaften, eben fo leidenicyaftlichen 
Vortrag in bierauf genründerem raſchen und. in der Regel immer raſcher 
"werdentem Yempo. Jene Berfchiedenbeit der Situation hat bewirft, daß 
‘man bier, in reinen Juftrumentalmufifen, den Finale's auch eigene, ihren 
Character gleih von vorn berein bezeichnende, Namen giebt, und Rondo's, 
Scherzo's u. dergl. an ihrer Stelle gefunden werden, die gleihwohl aber 
in fo weit nicht von dem erften Grundcaracter der Finale’ abweidyen dür: 
fen, daß fie ſich in ihrer Darftellungsweife eng an die Fünftlerifche Idee, 
den Ausdruck des Gefammtwerfd anreihen, und je näher ibrem Schluſſe 
alled vorher Thon dageweſene Einzelne noch einmal in concentrirter Kraft, 
in ganzer Geftalt und Form auffaffen und fo durch die Hinftellung des 
früher in allen feinen Einzelnheiten zur Anſchauung gleidiam gebrachten 
Gegenftandes in feiner Combination aud einen Yotaleindrud des Ganzen 
bewirfen, der — wenn wir und fo ausdrücen dürfen — je nad der Zabl 
der früheren Einzelnbeiten nun eigentlih aud um eben ſo Viel mächtiger, 
tiefer, bleibender und wirffamer ſeyn — das bereits erregte Gefübl des 
Hörers bid auf den möglich höchiten Grad fteigern, fein ganzes Innere bis 
in die Pleinften Räume gleichſam erfüllen muß. Died baben denn auch die 
Finale's in den Opern, wo jeder Act fein eigenes Finale zu baben 
"pflegt, mit-allen übrigen gemein: fie verfolgen feinen andern Zwed; nur 
in der Urt und Weife, wie fie diefen erreichen, in der Wahl der Mittel 
dazu, unterfcheiden fie fi öfters von jenen. Während Kürze der Gedans 
Pen, Fülle und Kühnbeit der Harmonien,.ein Strömen der Melodien ꝛc. 
die alle in den vorher weiter und vollftändig ausgeführten Süßen ihre paf- 
fendften Motive finden, eben deshalb aber aud nur auf ein einziged 
vorherrſchendes Gefübl, einen einzigen Hauptgegenftand und eine, 
wenn nicht ganz gleichartige, fo doc, fehr nah verwandte Situation fi bes 
fhränfen, dort zu folber Erzielung hinreichen, treten hier, in den Fi— 
‚nale’5 der Opern, aus Veranlaſſung der darzuftellenden oder zu begleiten- 
den dramatifchen Handlung meift mehrere vielftimmige Süße von vers 
fhiedenem Character, und daher auch nicht felten von verfhiedener 
Fonart und Bewegung zufammen, bei denen die Syandlung fortrückt, obne 
— wie died indeſſen vergleihungsweife auch fonft überall der Fall iſt — 
durch den Auddrud der darin enthaltenen Empfindungen aufgebalten zu 
werden. Die genaue Zergliederung eines Beilpield würde und biebei am 
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verftändlichften machen ; doch fehlt dazu der Raum, und wir begitügen und. 
daher, ftatt ‚defien nur an dad erfte Finale aus Mozart’ „Don: Juan’, 
dies Meifterftüc feiner Art, zu erinnern: welche Berfchiedenheit der: Cha= 
ractere herrſcht darin ? wie mancherlei und verfdieden find die Handlungen, 
die darin vorfommen ? wie höchft ungleichartig die Gefühle der darin han= 
deinden Perfonen ?— und Alles mußte der Componift in feine eine Mufif 
zufammenfajien, und in Rüdjicht auf den Zwed und die innere und. äußere 
Natur diefed Theil feined großen Werks nicht allein ohne die dramatifche 
Handlung aufzuhalten (mad bei Arien und dergleichen einzelnen Stüden 
wohl gefchehen darf), fondern vielmehr fo, daß diefelbe noch dadurch gefürs 
dert ward. Daher das verfchiedene Tempo, der an einer Stelle fogar wis 
derftrebende Rhythmus, der Wechfel der Tonarten, der Melodien ıc. darin, 
und faum ein Anflang an etwas vorher ſchon Dagewefened! — Kein 
Wunder demnach, daß die Operncomponiften ihre höchſte Kraft gewöhnlich 
bis auf diefen Theil ihred Werkes auffparen, — dad Finale für die fchwierigfte 
aller ihrer Aufgaben erflären; und gewiß auch ift ed eins der fchönften 
Zeichen ihres großen fünftlerifchen Talents, ihres Genied und unerfchöpfli- 
hen Reichthums in der mufifalifchen Erfindung, wenn fie, nachdem fie in 
den einzeln vorangegangenen Monologen, Dialogen ꝛc. — ohne in den con= 
certirenden Styl auszuarten — ſchon Vortreffliches fchafften, wenn fie 
dann auch hier noch, in den Finale's, eine energifche, Kraft entwideln. — 
Wenn vorhin gefagt wurde, daß in ben Opern jeder einzelne Act fein ei— 
genes Finale zu haben pflege, fo fchloffen wir damit zugleich die ftrenge 
Nothwendigkeit eines folhen Verhältniffes aus. In der Negel ift es der 
Tall, und zwar fo lange ſchon, als die Oper (f. dief.) ihre jebige Geftalt 
hat; aber ed giebt aud Ausnahmen davon, und wenn unter Anderen felbft 
Mozart im erften Acte ſeines „Figaro“ eine folde machte, fo dürfen wir 
bier wohl einer weiteren Audeinanderfeßung uns enthalten, warın und wie 
diefelben eintreten Fünnen. Der lebte Act einer Oper muß übrigens jebt 
immer mit einem Finale auögehen. — Dies führt endlich nody auf eine 
Verfchiedenheit in der Behandlung folder Schlußfäße in dem Falle, wenn 
die Oper aud mehreren Acten befteht, und ein jeder derfelben mit einem 
dinale fchließt. Das erfte, oder bei einer dreiactigen Oper auch das zweite F. 
muß alödann dad audgeführtefte feyn, weil in ihm die dramatifche Hand— 
lung gewöhnlich den höchften Grad ber Verwickelung erreicht, und: bei dem 
immerhin ftatt habenden Schluffe eines Theild, und zwar Haupttheils, ders 
felben doch noch Scenen binzutreten, und einzelne — unvorbereitete oder 
vorbereitete — Begebenheiten vorfallen,. die die Erwartung des Schauers 
noch fleigern und eine vollfommene Löfung des Knotens nöthig machen, 
welche aber erſt im lebten Finale eintritt, dad dem zu: Folge dann auch, 
und nicht minder in Rüdficht auf den oben beſchriebenen Hauptcharacter 
eines jeden Schlußſatzes (bier ift dies eigentlich der wirklich letzte Gab), 
alle früheren an energifcher Kürze, binreißender Kraft und bezauberndem 
Glanze übertreffen muß. — In Betreff der Gefchichte der Finale’ö in den Opern 
haben wir hier nur zu;bemerfen, daß in der Fomifchen Oper Logroscino 
äwar fchon 1750 den erften Verſuch machte, den Iyrifchen Scenen durch die 
verichiedenartige dramatifhe Behandlung der Stimmen Intereffe zu ver= 
leihen, Piccini aber erft in feiner „Cecchina“ die eigentlich vielftimmigen 
Mufifjtüce einführte, und ihnen bei ihrer Vervollkommnung eine foldye 
Bedeutung zu geben wußte, daß endlidy dad Yinale ald Schluß eines Actes 
zum Bedürfniß wurde. Das Weitere darüber enthält der Artifel Oper. — 
Vollkommen tropifch endlich gebrauchen die Italiener das. Wort. Finale 
Muſitaliſches Lexicon. II. 45 
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auch als Name des ſtarken ſenkrechten Linienpaars, mit welchem der 
Schluß eines Muſikſtücks bemerkt wird, oder welches Zeichens ſie ſich eben 
dazu bedienen, — des Endzeichens, Finalzeichens. 

Finalis,f. Accentus ecclesiastici. 

Sinalzeihen, f. Bogen (ald Scriftzeihen) und Schluß: 
zeihen 

Finazzi, Filippo, Sänger (Caftrat) und Componift, wurde gebo- 
ren zu Bergamo 1710, u. fchon 1728 ald Mitglied der italienifhen Opern 
gefellfichaft zu Breslau aud in Deutfhland rühmlichſt befannt. Nad der 
Zeit fang er auf den Theatern zu Modena, wo er fid fo Viel erwarb, 
daß er 1748 fich zu Jersbeck bei Hamburg ein Landgut kaufen und bier 
feine noch übrige Lebendzeit in Ruhe zubringen Fonnte. Die Vortrefflich— 
feit feines Characterd und die Bielfeitigfeit feiner Kenntnijje erwarben ibm 
dort in der ganzen Umgegend viele angefehene Freunde; namentlid war 
ed der Gcheimerath von Ahlefeld und der Dichter Hagedorn, mit denen er 
den vertrauteften Umgang pflegte, und auf. deren Anregung er fi jetzt 
auch zu feiner Unterhaltung mit der Compofition befdyäftigte. Die große 
Oper „‚Themistocle‘‘, dad Intermezzo „La pace campestre“, mehrere Ge: 
legenheitö-Cantaten. und Aftimmige Sinfonien, welche er in Hamburg zur 
Aufführung brachte, find vollgültige Zeugen feines großen Talent und 
feiner gründlichften Bildung. 1758 hatte er dad Unglück, beide Beine zu 
breden; die Wittwe eined Schmied ward in diefem hülflofen Zuftande 
feine treuefte und zärtlichſte Pflegerin. Aus Dankbarkeit für die geleifteten 
Dienfte heirathete er diefelbe nach feiner Genefung, und fchenfte ibr, im 
Falle feines früheren Todes, teftamentarifch alle feine Güter, welche dieſelbe 
dann, ald er am 21ften April 1776 ftarb, in Befiß nahm, und hauptſächlich 
zur Unterftüßung der Armen verwandte. ’ 

Sind, Heinrich, lebte in der zweiten Hälfte des 1äten und der er= 
ften des 16ten Jahrhunderts, Oheim bed Folgenden, war Capellmeijter der 
beiden Könige von Polen, Joh. Albrecht's (1492) und Alerander’s (1501 
bid 1506), Der Scherz Aleranderd: „Wenn ich meinen Finken in’s Ges 
bäuerlein fee, fingt er mir dad ganze Jahr und Foftet faum einen Ducas 
ten’ — war aber nichts ald ein leichter Scherz, woraus mit Unrecht ge 
ſchloſſen wurde, daß F's Kunft bei diefem Könige übel angebracht geweſen 
fey. Im Gegentheil war Alexander faft zu freigebig, und wird felbft von 
Herrmann Find überaus gerühmt, wie fein Oheim als Künftler. In Salb- 
linger’3 Concentus 5, 6, et 8 voc. (Augsburg 1545) fteht eine Probe feiner 
Eompofitionsart, die man mit dem Urtheile feined Verwandten im folgens 
den Artikel zufammenhalten mag. Ein vierftimmiges Veni redemptor gen- 
tium von ihm befindet fi in: Sacrorum Hymnorum liber primus, centum 
et triginta quatuor hymnos continens etc. Viteberg. apud G. Rhaw. 1542. 
Der Styl dieſes furzen Gefanges ift nicht härter, ald der Styl jener Zeit 
unter den Geübten, wohl aber in feiner Einfachheit weniger verfünitelt 
und verfchlungen, fo daß bie Accorde ſchärfer neben einander geſtellt er— 
fcheinen, mehr durch die Reihenfolge der Zufammenftellung und daher maf- 
fenbafter wirken, als es durch fünftlier verfchlungene Accorbfolgen geſchieht 
und gefchehen fann. Man fehe aber lieber die Compofition ſelbſt (Nice 
Notenbeilage Nr. 111.). Die Zwidauer Bibliothek bewahrt eine Samm- 
lung von 55 Liedern für eine Singftimme, die meiften von ihm unter dem 
Titel „Schöne auderlefene Lieder bed hochberümpten Heinrici Yindens, 
fammt anderen newen Liedern von den Fürnemſten diefer Kunft geſetzt; 
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Iuftig zu fingen vnd auf die Inftrument dienlich” (um 1550 gedruckt). Schreiber 
diefed war felbft am Orte, um dieſes Werf und andere bedeutende, die dort 
aufbewahrt werden follen, nachzufehen und eine genaue Beſchreibung davon 
zu liefern ; habe aber leider nicht gefunden, weil dad Borzüglichfte verlies 
ben und das Uebrige nicht gehörig zufammen zu bringen war. Es fol von 
dem neuen Borftande diefer Bibliothef die von der früheren Verwaltung in 
diefem Theile vernachläffigte Ordnung wieder bergeftellt werden. 

Sind, Hermann, Neffe deö vorigen, Birnensis, wie er fich felbft 
nannte, folgte als Eapellmeifter feinem Oheim unter dem polnifchen Könige 
Sigismund 1. (feit 1506), auch Auguft I. genannt. 1501 war er alfo noch nicht 
polnifher Capellm., obſchon Forkel diefed Jahr angiebt. In welchem Jahre 
er aber unter Sigismund’3 1. Regierung angeftellt wurde, ift bisher noch 
nicht zu ermitteln gewefen. Nach 1506 muß ed durchaus gewefen feyn, 
was ſich aus Vergleichung der wenigen Nachrichten von Heinrich und Her— 
mann inc deutlich ergiebt. Hermann F. lebte aber gegen 1557 wieder in 
Mittenberg. Dort war 1556 fein Werf gedruct worden: „Practica Mu- 
sica, exempla variorum signorum, proportionum et canonum, judicium de 
tonis, ac quaedam de arte suaviter et artificiose cantandi continens“ (4), 
Manche feßen bad Drucjahr diefer Schrift 1536, fehreiben auch wohl die 
Verfaffung bed Buches dem Heinricy Find zu, was ſich fchon hinlänglicy 
aus den befannt gebliebenen Bruchftücden des Buches felbft widerlegt, worin 
der ältere %. gerühmt und beurtheilt wird. Auch Matthefon’s kurze Erwäh— 
nungen find gegen eine folcye Annahme. Meatthefon Fannte das Werf, wie 
man aud feiner Bemerfung im „vollfommenen Capellmeifter‘ ©. 110 erfieht. 
Nach ihm muß das Bud) wenigftens aus 5 großen Abfchnitten oder Büchern 
beftanden haben, deren 5ted „de arte eleganter et suaviter cantandi* han— 
delte. Jetzt gehört ed unter die Außerft feltenen, weshalb denn wenigftend 
die von Walther daraus aufbewahrte, fhon von Gerber (in feinem alten 
Tonfünftler=Lericon) und Forkel (in feiner Literatur) mitgetheilte Stelle, 
welche wir bier aus Mangel an Kaum übergehen, dort a. a. O. aber von 
den der lat. Sprache Kundigen nachgelefen werden mag. Iſt nun auch 
leider die am Schluſſe darin enthaltene Zufage nicht in Erfüllung gegangen, 
fo find wir doch dem Funfterfahrenen, theoretifch und practifch auögezeichneten 
Manne, der und auch nocy wegen der Compofition des Chorald „Was mein 
Gott will, dad g'ſcheh allzeit‘ merfwürdig ift (1558), ſchon für diefe Mit— 
theilungen großen Danf ſchuldig. Namentlich erfahren wir aud feiner Angabe, 
daß die neue Kunſt der Mufif, wie fie zu Ockenheims Zeiten in den Nieder 
landen. blühete,.fchon damals in Deutfchland hinlänglicy geübt wurde, alfo 
gu einer Zeit, wo fie noch nicht nach Italien gefommen war, wohin fte erft 
durh Jos quin (f.-dief.) gebrachi wurde. GW. Fink. 

Fine (ital.) oder Fin (franz.) — das Ende, der Schluß. Man febt 
diefed Wort gewöhnlich zu Ende eined Tonſtücks, um damit den völligen 
Schluß deifelben zu bezeichnen» Nothwendig ift Died beim Da Capo oder 
dal Segno (f. dief.), wo der Schluß nicht mit dem figürlichen Ausgange 
der Notenftimme zufammentrifft, fondern in Mitten einer folden Stimme 
ftatt hat: Das Finals oder Schlußzeihen (f. dief.), welches meiſtens 
noch dabei fteht, reicht bier in fofern nicht immer allein aus, ald ed zu große 
Kehnlichfeit mit der Fermate (ſ. dief.y hat, und an mandyen Stellen gar 
leicht mit diefer verwechfelt werden Fünnte.. In jedem anderen Yalle, wenn 
mit dem Ende der Notenftimme auch der Schluß ded ganzen Tonſtücks 
zufammentrifft, ift es nur eine überflüffige Gewohnheit, noch dad Wort 
Fine binzuzufeßen. 

45* 
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Fingal, Fin Mac Coul oder Fionghal. Wie in ber Zeit der Barı 
den ber Held oft zugleich ein gefeierter Sänger war, fo ericheint aud Fin 
gal ald folder. Er war ber Vater des fchottifchen Barden Offten, und ift 
durch deſſen Gefänge fo berühmt geworden, wie einft Achill durd Homer. 
Um die Mitte de3 3ten Jahrhunderts Fürft einer Provinz des alten Eale: 
doniend, Morven (Morbhein) genannt, waren Jagd und Priegerifdhe Un: 
ternehmungen feine Hauptbeſchäftigung. Doc) liegt die Gedichte feines 
Rebend noch in tiefem Dunfel, und gehört audy nicht weiter hieher. Er 
ftarb 283. Sein Character war allen Sagen nad) ber edelfte, den je ein 
Dichter gefchildert hat; fein Ruhm ift überall verbreitet, bei Künftlern und 
Seriegern, und beſonders durdy die zwei übrig gebliebenen epifhen Gedichte 
Offiand, auf den er die Harfe vererbte, „Fingal“ und „Temora“ verherr: 
licht worden. 

Finger, Gottfried, in der zweiten Hälfte des 17tem Jahrhunderts 
zu Ollmütz in Mähren geboren, lebte in feiner Jugend in England, fam 
dann ald Cammermuſikus nady Breslau, wurde darauf Ehurpfälzifder und 
endlich 4717 Fürftl. Anhaltifher Gapellmeifter. Er genoß den Auf eine 
audgezeichneten Birtuofen auf dem Claviere und Componiften. Wir befißen 
von ihm mehrere Hefte Sonaten für Clavier mit Violin- und anderer Bde 
gleitung ; dann mehrere dergleichen für Flöte, ferner für Bioline, und viele 
"andere, meiftentheild bei Roger in London geftodyene, Sachen, die feinen 
großen Ruf in diefer Art bethätigen. 1706 componirte er zur Feier ber 
im December.d. 3. vollzogenen Bermählung bed damaligen Kronprinzen von 
Preußen, nachherigen Königs Friedrich Wilhelm I., die Opern „Sieg der 
Schönheit über die Helden” und „Rorane“, an denen auch der Churpfälzis 
Ihe Gapellmeifter Auguft Reichardt Streiher und Volumier mitarbeiteten. 
Wie Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon bemerft, wurde er in der 
letzten Zeit feines Lebens auch zum Ehurpfälzifhen Cammerrath ernannt. 
Der Sage nach gab feine Frau, ebenfalld eine geſchickte Elavierfpielerin, 
die erfte Idee zum Giroplaften oder Handbildner (f. diei.). 

Gingerfeßung. Mad man im Allgemeinen unter bem Audbrude 
Fingerfeßung verfteht, ihre Eintheilung ꝛc., enthält der Hauptartikel 
Applicatur. Hier haben wir diefelbe fpeciel als die Applicatur auf 
Elavierinftrumenten zu betrachten, in Beziehung auf welde ber Ausbrud 
Fingerfebung aud inöbefondere gebraudyt wird. — Ohne eine gute 
Fingerſetzung fann niemals ein auch nur mittelmäßiger Grab von Fertige 
Feit im Elavierfpiele erreicht werden; fie macht daher einen fehr wichtigen 
Theil bed Unterricht aus, und erfordert fowohl von Seiten bed Rebrerd 
als des Schülers viele Aufmerffamfeit,. zumal jetzt, wo bad Glavierfpiel 
ganz allgemein eine folde Ausbildung und Erweiterung erlangt bat, daß 
faft fein Tonſtück mehr entfteht, welches nicht gerade in ber $. einige 
Schwierigkeiten darbietet. Regeln dafür aufzuftellen haben einige Theore: 
tifer wohl ſchon ald ein überflüffiges und aud) in feinem beften Gelingen 
doch noch höchſt unzureichendes Werk erflärt, indem fie behaupten, daß es 
nicht möglich fey, für alle möglic) vorfommenden und denfbaren Fälle eine 
Regel zu geben, und daß demnad) die Zahl der Ausnahmen bie der Regeln 
weit überfchreiten müſſe. Nur den einen Grundfab, daß die bequemſte 
Fingerfeßung immer die befte fey, wollen fie ald überall gültig anerfennen. 
Allein gerade in Beziehung hierauf, auf die bequemere Ausführung 
unter der zumal bier Feine eingebildete oder aud einer gleichfam verjahrten 
Gewohnheit entftandene, fondern eine auf die Natur der Sache gegründet 
gemeint ſeyn darf, haben ſich die Negeln der F. gebildet ;, und die Fries 
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zung lehrt, daß ohne fie nody niemals ein Schüler Im Stande war, ohne 
fremde Hilfe eine richtige u. zugleich fchöne F. fich zu bilden: treue, erfah: 
rene Ratbhgeber ftehen fie ihm überall zur Seite, auch felbft da, wo das 
Einzelne noch aus dem Allgemeinen abgeleitet, gefolgert werden muß. Thei⸗ 
len wir daher auch hier ſolche Regeln mit, in ihren allgemeinen Grundzügen 
wenigftend und fo weit fie durch die Erfahrung und Befolgung der aner- 
Fannt größten und grünblichften Clavier-Birtuofen fanctionirt worden find. 
Man theilt diefelben gewöhnlich ein in allgemeine und fpecielle. I. All⸗ 
gemeine Regeln. 1) Der Daumen u. Fleine Finger dürfen niemald auf 
eine Obertafte gefeßt werden, außer ed läßt ſich die vorgefchriebene Stelle 
gar nicht anderd fpielen, wie 3. B. bei Sprüngen, weiten Spannungen u. dgl. 
2) Ohne Noth dürfen zwei unmittelbar auf einander folgende Taften nicht 
mit ein und demfelben Finger angefchlagen werden,” weil fonft eine unan= 
genehme Unterbrechung des Klanges entfteht, ed fey denn, daß bie Töne 
wirklich fharf abgeftoßen werden follen, daß ſich Paufen dazwifchen bes 
finden, oder daß bei weiten Griffen auf eine Öbertafte eine Untertaſte 
folgt, die um ihrer Lage willen mit feinem anderen Finger gefpielt werden 
ann (f. Abgleiten). — 3) Bei Läufen oder dergleichen, zu deren Aus— 
führung im Grunde mehr als 5 Finger erforderlich feyn würden, erſetzt 
man dieſen Mangel durch Unter- und Ueberſchlagen oder, wie Ei— 
nige es nennen, Unter- und Ueberſetzen. Unterſchlagen darf nur der 
Daumen, und zwar nur unter den 2ten, 3ten und aten Finger; und daher 
dürfen umgefehrt auch nur dieſe 3 Finger liber den Daumen (über feinen ande: 
ren Finger) überfcdlagen. Bei Läufen, in welden Obertaften vorfommen, 
ift es am bequemften, entweder unmittelbar vor oder nad) einer Obertafte un 
terzufchlagen, u. fo umgefehrt wieder wo möglich beim Eintritte einer Ober- 
tafte überzufchlagen. — 4) Gewöhnlich gebraucht man bie Finger der Reihens 
folge nach; bei Stellen, wo bied nicht möglich ift, ober wo baburd bie 
Ausführung mehr erfchwert ald erleichtert werden würde, hilft man ſich ent- 
weder durch dad fogenannte Lebergehen, Einſetzen, Abfeßen und 
Ablöfen oder Wechſeln der Finger. Ale biefe Spielmanieren find 
unter ihren befonderen Artifeln erklärt. — 5) Bei Sprüngen läßt man 
fo viele Finger ungebraucht, ald Stufen überfprungen werden; greift eine 
Terz gebrochen oder ungebrochen) alſo mit zwei Fingern, zwifden welchen 
noch ein anderer ungebraudhter liegt, eine Quarte mit 1—4 ober 2—5 ꝛc. 
Da die Hand indeß nur 5 Finger bat, fo Fönnen alle Intervalle, die mehr 
ald eine Quinte betragen, natürlich auch nur mit dem Aften und 5ten Fin- 
ger gegriffen werben (diefe Hegel erleidet die meiften Ausnahmen, f. un= 
ten). — 6) Bei der mehrmaligen Aufeinanderfolge ein und beffelben Tones 
bedient man fich des Abwechfelnd der Finger (f. Einſetzen), weil das 
öftere Anfchlagen einer Taſte mit ein und demfelben Finger, außer man= 
hen anderen nachtheiligen Folgen, fehr. bald ermübden würde, und weil der 
Ton fid) auf jene Meife viel beutliher und fehneller wiederholen läßt. — 7) Zu: 
weilen erfordert ed die Tonfolge (am häufigften bei Sprüngen), daß auf ein 
und derfelben Taſte der erft gebrauchte dinger durch einen anderen abgelöft 
wird, um entweder ihn felbft zum Anfchlage einer anderen Taſte zu verwen- 
den, oder wenigftend der Hand eine foldhe Lage zu geben, die nothwendig 
ift, um das Folgende bequem und deutlich fpielen zu können. Es ift diefe 
Art der Fingerfegung eigentlich nichts anderes als ein Einfeben, nur 
gefchieht dies bier fo, daß durch das Auffeßen bed zweiten Fingers auf 
die fchon angefchlagene Take ber Ton nicht noch einmal gehört wird. — 
1. Specielle Regeln. Diefe beziehen ſich auf die möglich vorfommen- 
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ben Tonfolgen inöbefondere. 1) Fingerfeßung bei einftimmigen Gästen, 
Hier gelten eben die allgemeinen Grundfäße, welche oben unter 4 bis 7 
aufgeführt worden find. Befondere Fälle, wie fie in der Prarid vorfom: 
men, anzuziehen, und namentlich die verfchiedene Applicatur der 24 Yon: 
arten vorzuzeichnen, ift Sache der ausführlichen Lehrbücher. Nur in Be: 
treff der chromatifchen Leitern haben wir zu bemerfen, daß diefelben am 
ſchicklichſten mit dem Aften (auf der lintertafte) und dem 2ten (aufder Ober: 
tafte) Finger vorgetragen werden. Der Gebraud) des Aften und 3ten Fin: 
gerd dabei, welchen einige Lehrer vorfchreiben, erfcheint und weniger 
bequem und zugleid) gut ausfehend. — 2) F. bei aweiftimmigen &i: 
ben (f. oben 4). Der @inflang wird immer nur mit einem Finger ge: 
griffen, wenn nämlid) ein fogenannter Einflang in 2 Stimmen vorfommt, 


die nur für eine Hand beftimmt find > ‚ und mit demfelben feine ganze 


Zeitdauer feftgehalten. Treffen aber zwei Stimmen nicht zugleich, fondern 
nad) einander im Einflange zufammen (. ss), fo muß ber bereitö auf der 
Taſte ftehende Finger aufgehoben und noch einmal anfdlagend aufgefckt 
(oder abgelöft) werden, wenn gleidy die Geltung der erften Note noch nidt 
vorüber if. — Secunden (gebrochen oder ungebrocdyen) werden immer 
mit den zwei neben einander liegenden Fingern gegriffen. Bei einer langen 
Heihenfolge von Secunden bedient man ſich gewöhnlich durchgehends der: 
felben Finger, und am häufigften zwar des 2ten und 3ten, feltener de 
Daumens und 2ten, und noc) feltener de3 ten und Sten Fingers, we 
bei ed denn im 2ten Falle audy vorfommen kann, daß der Daumen auf 
eine Obertafte gefeßt werden muß. — Yerzen werden gefpielt, wie oben 
unter 4 bemerft wurde. Kommen in fogenannten Yerzenläufen (progrefiie) 
feine Obertaften vor, fo darf man ſich zum Vortrage derfelben durdge: 
bend3 des 2ten und Aten, oder des Aften und 3ten (niemals bed 3ten und 
5ten) Fingers bedienen, was bei fehneller Folge fogar nothwendig wird; 
fo bald aber Obertaften darin vorkommen, muß mit den Fingern gewedielt 
werden, bamit der Daumen und Fleine Finger (außer in Notbfällen, wie 
folcye 3. B. in Tonſtücken aus Fis= Dur wohl vorfommen fünnen) niet 
auf diefelben zu ftehen Fommen; ebenfo bei Abſätzen oder Wiederholungen 
(regreffiver Folge) von Terzen. Der Wechſel felbft wird bedingt durd die 
größtmöglichfte Bequemlichfeit ded VBortragde. — Quarten, Quinten 
Sexten ꝛc. werden gewöhnlid mit dem Aften und 4ten (auch wohl fiten 
und 3ten), Aften und 5ten, 2ten und Sten 2c. Finger gefpielt, fie mögen 
nun — oder en vorfommen ; bei Stellen aber, wie 





u. = dürfte wohl feine Singerfeßung bequemer feyn ald die bezeichnete, 
und es daher, der unabjehbaren Menge von Ausnahmen wegen, ganz uns 
möglich werden, audy nur einigermaßen allgemein gültige Regeln aufzuſtel⸗ 
len. Das gefunde Urtheil des Spielerd muß und wird da am beften ent; 
ſcheiden, welde Yingerfeßung er zu wählen und anzuordnen hat. Läufe 
freilih von Serten, Septimen ꝛc., in weldyen Feine Obertaften vorfommen, 
fpielt man durchgehend mit dem Aften und 5ten finger ; und fo aud X 
taven und was darüber hinausgeht, es mögen nun Obertaften vorkommen 
oder nicht, außer ed wären Stellen wie biefe 
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wo Er Sprung nöthigt, auch bie Dctave fogar — mwenigftend dem Ans 
fcheine nad — mit dem Aften und 2ten Finger zu greifen. — 3) Ließen 
ſchon Die 2ftimmigen Sätze in letzter Geftalt nicht zu, beftimmte Regeln 
für die bei ihnen anzuwendende Fingerſetzung aufzuftellen, fo Fann dies 
noch weniger bei den 3, 4= und mehrftim migen Griffen gefchehen. 
Höchſtens bei dem dreiftimmigen Griffe im Umfange einer Quarte läßt fich 
annehmen, daß berfelbe in Folge der 2ftimmigen Quarten entweder mit 2 
oder 3 ober & oder 3 3 gefpielt wird; doch fünnen audy babei mancherlei 
Ausnahmen vorfommen, die von Umftänden beftimmt werben. Fünfftim- 
mige Griffe fommen felten vor, und bei den Aftimmigen ift hauptſächlich 
nur, darauf genau zu achten, weldyer Finger jedesmal am ſchicklichſten uns 
benützt bleibt, was ſich theils aus dem unmittelbar Borhergehenden , theils 
aus dem unmittelbar Nachfolgenden leicht entnehmen läßt. Beiſpiele anzu— 
führen, würde uns zu weitläuftig werden laſſen, um fo mehr, ald ed Stellen 
giebt, wobei fchlechterdingd’nur eine gute Fingerfeßung möglich ift,. und 
wieder andere, die ſich auf die verfchiedenfte Art und Weife und immer gleich 
richtig und gut ausführen laſſen. Berweifen wir daher ftatt alled Meiteren 
lieber auf diejenigen Lehrbücher, in welchen dieſer Gegenftand fo ausführs 
lich ald möglich und nöthig, und zugleicdy am grünblichften abgehanbelt ift: 
Türf, Glavierfchule (Leipzig und Hale bei Schwicert und Hemmerde) 
pag. 151 bis 215; Heinroth, kurze Anleitung das Elavier oder Piano 
forte fpielen zu lehren (Göttingen bei Bandenhoef u. Ruprecht) ; die Pianos 
fortefchule bed Parifer Eonfervatoriumd (von SKalfbrenner u. A.); und 
dann auch, ald treffliche Beifpiele, die Etuden von Al. Shmitt, Ele 
menti und Eramer. — Neuerer Zeit nennen einige Clavierlehrer bie 
Fingerfegung auch die Anſebbung ber Singer; aus weldhem Grunde aber 
wiſſen wir und nicht zu erklären, benn der Finger wird wohl auf, nicht 
aber an die Taſte gefebt. - 

Fin, Gottfr. Wilhelm. Die jekige Stellung biefed Mannes als 
Nedacteur der „Leipziger Allgemeinen muflfalifhen Zeitung”, als welcher 
er einen großen, wenn nicht ben größten Theil ber mufifal. Gritif beberrfcht, 
macht ed nothwendig, feine Lebend: und Bildungsgefchichte hier fo ausführ- 
lich ald nur immer möglich zu geben, felbft abgefehen davon, daß. biefelbe 
zugleich dad befte, hellſte Licht wirft auf feine Stimme als Critifer,. und 
auf die Gründung feined Beruf zum muſikaliſchen Schriftfteller, Dichter 
und Eomponiften, ald welder er — überaus -thätig — wohl weltbefannt 
genannt werben barf. Er wurbe geboren den 7ten März 1783 in Stadt 
Sulza an der Ilm, und im Elavier- und Orgelfpiele unterrichtet von bem 
dortigen, nun verftorbenen, Cantor Greßler, dem erften Triofpieler und 
SImprovifator feiner Zeit. Eine auögezeichnete Sopranftimme und gutes 
Treffen vom Blatte erwarben ihm die Eoncertiftenftelle im Chore der ba= 
maligen Stabdtfchule zu Nauenburg, wo er dem ehrwürdigen Rector Fürs 
ftenhaupt in den Studien dad Meifte verbanft, fo wie dem bort privatifis 
renden und audgezeichneten Declamator Mag. Schoder, ber aus freiem 
Antriebe ihn in feiner Kunft mit Liebe und Sorgfalt unterwieds. Neigung 
zur Dichtfunft meldete fi früh bei ihm; auch lateinifhe Dichtungsverſuche 
fanden Antheil. Mit der Dichtkunft entwicelte fich Die Liebe zur Compo- 
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fition, die burdy feine Stellung ,, ald Präcentor in ber Kirche und Chor: 
präfect, noch gehoben wurde. Daher fette er fehon damals Lieder, Chor: 
arien, Motetten und fogar ganze Kirchenftüce mit Orchefter, die wohl auf- 
genommenAvurbden. 1804 bezog er die. Univerfität zu Leipzig, wibmete ſich 
der Theologie, mit welcher er jedod Ton- und Dichtfunft eng verbunden 
anzufehen “gewohnt blieb, und feßte feine Studien fort bid Oftern 1809, 
öfter angeftrengter ald rathfam. früher ald er zu predigen verfucte, 
hatte er. ſich ald Componift und Liederdichter in's Deffentliche gewagt, zu 
nächſt mit einem Rondo für Pianoforte und Violine; dann mit einzelnen 
Fomifchen Liedern, die den Worten und Tönen nad von ihm audgingen 


als: „Annamarthe zu Greten“ (thüringifch), „Hand und Lieſel“ (thüring.). 


% 


„die neumodifhe Mütze“, „Kaffelied“, „das Schnirfel: u. Schniepellied“, 
„die Nußknacker“ (Romanze) — ſämmilich bei Hofmeifter in Leipzig ein 
zeln erſchienen; und hierauf: 4 Weinlieder, mehrftimmig, mit Begleitung 
des Pianoforte (gedruct etwa 1806). Die Zeitverhältniffe unferd gefamm:- 
ten Baterlanded waren fo drüdend, daß Erheiterndes und Religiöfes gleich 
notbwendig wurde; Beides fuchte er zu geben in feinen „Volksliedern“ 
und „häuslichen Andachten“, welche die größte Theilnahme erfuhren. Das 
erfte Heft der „Volkslieder“ erſchien 1810 bei, Kühnel; ihm folgten ſechs 
Ganmmlungen"ebendafelbft. Das erfte Heft der. „häuslichen Andachten“ in 


chriſtlichen mehrftimmigen Liedern Fam 1811 beraud; ihm folgte nod das 


zweite und dritte - Heft. Mau vergleiche darüber die Urtbeile der Leipziger 
allg. mufifal. Zeitung 1811 ©. 176 und 609, 1812 ©. 564 u. f. w. Sein 
vierftiimmiger Gefang ohne Begleitung „der Mondſchein“ war fo beliebt, 
daß er gleich nad) feinem Erfcheinen damals häufig nachgedruckt wurde. — 
Das nicht feltene Anhören guter Muſikwerke, der freundfchaftliche Umgang 
mit den tüchtigften Mufifern und Funftfertigften Dilettanten ber Stadt, 
eigene Theilnahme an vielen Aufführungen, und häufige Aufforberungen, 
namentlich für häusliche Compofitionen, munterten ihn zu den verfdiedens 
ortigften Leiftungen auf, und bei der ihm angeborenen Liebe zur Kunſt 
und zur Gedichte alled menſchlich Wichtigen gab er ſich mit Fleiß dem 
Studium. der beiten theoretifhen Werke und den Forfchungen für alte 
Muſik hin, fo weit dad Hauptfach der Theologie es nur geftatten wollte. 
4808 ſchrieb er, durch vielfältige, Gefpräche und mündliche Eontroverfen mit 
Aug. Apel über Gegenftände feiner zu bearbeitenden Metrik veranlaft, 
feine erfte mufifalifche Abhandlung „Ueber Takt, Taktarten und ihr Che 
rakteriſtiſches“, welche in demfelben Jahre in der Leipziger allgem. mufital. 
Zeitung gebrudt wurde. Bon feinen in jener Zeit verfaßten zahlreichen 
Igrifchen. Gedidten, von denen. leider mehr als zwei Drittheile verloren 
gegangen oder Denen überlaffen worden find, die fie eben wollten, wurden 
mehrere (manche freilid etwas verftümmelt) in Volksbücher aufgenommen, 
und andere gingen fogar mit feinen Melodien in den Volksmund über. 
Bon feinen hriftlichen Liedern kamen mehrere in Geſangbücher, z. 2. in 
das von Prof. Lange beforgte-Gefangbuc für Schulpforte, in das jüdiſche 
zu Hamburg u. f. w. Noch glücklicher war er ald Prediger. Als ber re 
formirte-Paftor Petiöcus erfranfte, wurde er nicht allein der erfte Lutbes 
raner,. der Zollifoferd Canzel betrat, fondern die Gemeinde übergab ihm 
völlig das Amt eines Prediger (nicht Seelforgers). Ohne bürgerliche Bor 
theile, aber mit wunderbarem Segen Gotteö verwaltete er daſſelbe von 1811 
bis 1816. Als der franz. Prediger Dumas ſich zu ſchwach fühlte, allein 
die Saframente zu verwalten, wünſchte ihn die Gemeinde durch abgeſandte 
Borfteher zu ihrem ordinirten Prediger, was er unter den beiden Bedins 
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gungen annahm, daß ed ohne Berlekung des Gewiffehd auch nur eines 
Mitglieds der Gemeinde gefchehe, und daß durchaus von feinem Uebertritt 
zur reformirten Gemeinde feinerfeitd die Rede fey, fondern nur um ein 
Zeugniß vor der Welt zu geben von der Einigkeit beider evangelifchen Kir— 
den. In Betracht der erften Bedingung fand ed ſich, daß nur der Predi⸗ 
ger Dumas aus innerer Ueberzeugung ſich dagegen fträubte, und fo trat 
F. zurüd. Ebenfo war er von jeher aus feinem anderen Grunde als aus 
Gewiitenhaftigfeit, die Viele für übertrieben erflären, nicht im Stande, 
eine von den ihm oft angetragenen lutherifchen Predigerftellen anzunehmen: 
Daß ihm bad nicht felten Kummer gemadyt hat, zweifeln wir nicht; ob er 
ganz recht gehandelt, wollen wir nicht unterfuchen; von einem feltenen un= 
erfhütterlichen Plichtgefühle aber, von einer vertrauenäwerthen Redlich— 
feit, einer engelreinen Seele zeugt immer ein foldye3 Opfer. Indeß ift er 
feinem erften Berufe Dody nody nicht ganz untreu geworden: wie wir, über- 
haupt alles Erzählte, aus befter. Quelle willen, bereitet er immer noch fehr 
viele Jünglinge und Jungfrauen zum bl. Abendmahle vor. — 1812 grüns 
dete er in Leipzig ‚eine Erziehungsanftalt, welcher er ald Director (vom 
Rathe der Stadt conceffionirt) von 4813 bid 1827 mit großem Glüde vor= 
fand. Nach reiflidem Ueberlegen und aus Gründen, bie nicht: hieher ge= 
hören, gab er fie in dem letzgenannten Jahre freiwillig auf. — Unter allen 
diefen anftrengenden Thätigfeiten blieb ihm dennoch Zeit und Luſt zu man 
chen fohriftftellerifchen und Fünjtlerifchen Arbeiten. Der Buchhändler Göfchen 
gab für 1813 aud reiner Gefinnung „die Sonntagdftunde‘ (in 4) heraus; 
an diefer Schrift. .war F. der thätigfte Mitarbeiter. In demfelben für 
Kunft und Wiffenfchaft nicht vortheilhaften Jahre erfchienen von ihm bei 
Hartknoch in Leipzig Gedichte, die bald darauf in Wien nachgedrudt wur: 
den. 1814 ließ Göfchen fein Buch „häusliche Andachten‘ dructen, und 1815 
auf mehrfeitiged Berlangen einen Band feiner Predigten. Auch vollendete 
5. nit wenige Fleine Gedichte und Compofitionen. Darauf warf er ſich 
mit verboppeltem- Eifer in’5 reihe Gebiet der Geſchichte, namentlid deö 
Altertbums und des Mittelalters. Seine Unterfuchungen der gebräuchlich— 
fen römifh=Fatholifhen Kirchengefänge, ald: „Dies irae“, „Stabat ma- 
ter“, „Salve regina“ u. f. w. find zum Theil in Tzſchirner's „Magazin für 
chriſtliche Prediger”, wo auch mehrere noch ungedrudte Predigten und 
chriſtliche Gedichte von ihm erfchienen, zum Theil in der Leipziger allgemei- 
nen mufifalifhen Zeitung befannt gemacht und vielfady benußt worden. 
Eine Menge Recenfionen und Abhandlungen in mehreren literarifchen Blät- 
tern, die Miüfterarbeiten ihrer Art find, übergehen wir, 1827 übernahm 
er die Redaction der allgemeinen mufifalifhen Zeitung, deren fehr fleißi— 
ger Mitarbeiter er fhon vorher lange Zeit gewefen war; und eine glück— 
liere Wahl Fonnte die Verlagdhandlung nah Rochlitz's Abgange nicht 
treffen. Die allermeiften feiner Auffäße und Beurtheilungen find mit ſei— 
nem Namen unterzeichnet u. brauchen der Anführung nicht. Um im Theo— 
logifchen und namentlich im Mittelalterlichen,, deifen Quellenftudium nicht 
felten Zwang nöthig hat, fortzuarbeiten, beforgt er in ber Erfch- und Gru— 
ber'ſchen Encyflopädie die Heiligen und die Mönchsorden, nebft vielen mu— 
fifalifhen Artifeln. Mehr ald Alles aber befchäftigt ihm feit langer Zeit 
die Gefchichte der Muſik, von welcher der erfte Band unter dem Titel ers 
ſchien: „Erfte Wanderung der älteften Tonfunft, ald Borgefchichte oder als 
erite Periode derfelben‘‘ (Eſſen bei Bädeker, 1831). Und diefem Studium 
verdankt dern auch dieſes Werf, das feinen Namen mit an ber Stirn 
trägt, eine lange Reihe der geiftreichiten und gründlichften Auffäge, fo wie 
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nicht minder dad Brockhaus ſche Converſations⸗Lexicon, zu deſſen Ster Auf⸗ 
Tage. er allein die Umarbeitung und Berichtigung der muſikaliſchen Artikel 
übernommen hat. Seine letzten felbitftändig gebrudten Werke find: „Das 
Jahr der Erde und der Menſch“, ein allegorifch erzählendes Gedicht; und 
„Kamilien= Unterbaltungen in Furzen Erzählungen‘‘ (1835 bei Köhler in 
Leipzig). — Bon feinen mufifalifchen Werfen find außer den angegebenen 
bier noch aufzuführen: feine Lieder für eine Singſtimme mit Pianoforte: 
Begleitung (bei Breitfopf und Härtel, 1812), die C. M. v. Weber im 
"44ten Jahrg. der Leipz. allg. mufif. Zeitung ©. 427 fehr empfehlend beur: 
theilte (diefe und feine vorigen Gefangs-Compofitionen hatten einen ziem: 
lid) befreundeten Umgang unter ihn und Weber gebracht, doch bauerte 
derfelbe nur bis zur Vollendung der ‚„„Euryanthe‘, da nad der Meinung 
des Componiften F. vielleiht nody nicht fchonend genug über deren Manu: 
feript fi) auögefprochen hatte); Balladen, op. 8; 6 Lieder verſchiedener Dich⸗ 
ter, op. 9 (eine Jugendarbeit). 1814 verfuchte er audy ein Kindergefangbud 
zu dichten u. zu componiren. Es find 2 Sammlungen davon erfchienen, jede 
zu 12 Liedern. Zum Beften der im Freibeitöfampfe verftümmelten &. 
Preuß. Krieger gab er 1815 in Berlin 6 Lieder mit Begleitung des Piano: 
forte (ohne feinen Namen) heraus. „Neue häusliche Andadıten in % 
und Aftimmigen Liedern und Geſängen“, op. 20, wird fortgefeßt; und denn 
noch eine Menge anderer Lieder und Gefänge, meift in größeren Samm- 
lungen, obngefähr 30 Werfe an der Zahl, die feinen Ruf ald genialen 
Eomponiften in diefem Fache feft begründen. 1831 ernannte ihn der „bol- 
ländifhe Verein zur Beförderung der Yonfunft‘ zu feinem Ehren-, und 
1835 dur Diplom zu feinem Berdienftmitgliede: eine wohlverdiente Aus: 
zeichnung feines fchönen Strebens. A. 
Fink, Leonhard, geboren zu Göttweig am 7. Juli 1787, Benedic 
tiner-Ordendpriefter, Capitular, Cämmerer und Canzleidirector im Stifte 
Melk; ein ausgezeichneter Baßfänger mit Fräftig fonorer Stimme und eis 
nem in guter Schule methodifcy gebildeten Bortrage. 18. 


Finke, Job. Georg, ein guter Orgelbauer in Saalfeld im erjten 
Viertel des 18ten Jahrhunderts. Gerber fchreibt ihn Find. Da er aber 
feine wenigen Nadridhten über ihn aus Jacob Adlung’3 „Musica mecha- 
nica Organödi“ (Berlin 1768 in 4) fchöpfte, wird des Lebteren Schreibart 
vorzuzichen feyn, um fo mehr, da fonft faft Alle diefed Namens fih hinkt 
oder Finde fchrieben. Sein berühmtefted Werf erbauete F. zu Gera fur 
die Stadtfirde. Es bat 42 Stimmen: das Hauptmanual 16, das zweite 
Clavier 11, Bruft 8 und Pedal 8. Im Pedale war aud das große Cis be: 
findlich. Außer den Koppeln und dem Sperrventil, aud 5 Spanbalgen, 
waren noch Xremulant, 2 große Sterne und Pauden angebradt. Ein 
zweites kleineres Werk zu 18 Stimmen bauete er 1713; das Hauptwerf 
mit 9 Stimmen, das Pofitiv mit 5 und das Pedal mit 4. Auch hier fehlte 
der Stern nicht. Für feine Arbeit erhielt er 400 Thlr.; bie Materialien bes 
fam er dazu. Damit man fieht, wad man damals zu gebrauchen und geben 
gewohnt war, fegen wir Adlung’s Angaben im 325 $. des 2tem Theil 
genau ber. Der Orgelmacher befam an Materialien: 8 Gentner Zint, 
8 Etr. Blei, 25 Pfund Meſſingdrath und Bled, 1 Etr. Leim, 6. Wie⸗ 
muth, 5 Pfd. Hauſenblaſe, 4 Kannen Spiritus vini unter ben Leim, 18. De⸗ 
cher Leder (1 zu 10 Stüd), 6 Pfd. Elfenbein, 8 Eymbeln, 30 Bohlen von 
Eichen zu den 3 Windladen, 1 Schock dergl. zu ben Regifterzügen und zuf 
Ausfpündung ber Laden, 2 Schod Bretter von Kienbaum zum Gehäuft, 
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4 Schock Fichtenbretter zu den AUbftracten und Wellen, 30 Bohlen von 
Kiendaum zu den Balgplatten, 2 Schod Kienbaumbretter zu Pfeifen und 
MWindröhren, 2 Klafter Holz zum Plattengießen. Dazu Alles, was noch 
an Eifenwerf und anderen Sachen nöthig war. G. W. F. 

Fiocco, 1) Pietro Antonio, aus Venedig gebürtig, war zu Ende 
des 17ten und zu Anfange des 18ten Jahrhundert Gapellmeifter an der 
Kirche der lieben Frauen von Sablone zu Brüffel, und zu feiner Zeit be= 
fonderd ald Motetten-Componift berühmt. Roger in Amfterdam hat viele 
ein= bis fünfftimmige Mefien und Motetten mit 3 bid 5 Stimmen von ihm 
gedrudt. — 2) Sein Sohn, Joſeph Hector F., ebenfalld ein berühmter 
MotetteneComponift und zugleich für feine Zeit fehr fertiger Clavierfpieler, 
war um 1730 Capellmeifter am ber lieben Frauenfirche zu Antwerpen. Meh⸗ 
rere vierftimmige Motetten mit Begleitung von 3 Inftrumenten erfchienen 
ebenfall& bei Noger in Amfterdam; ein Adagio und Allegro für Clavier 
drucdte Kotter in Augdburg von * Von ſeinen übrigen Werken iſt 
nichts bekannt. 


Fioco (ital.) — heiſer, leiſe, ſchwach, auch rauh im Halſe; mit 
vose zufammen alfo — eine heifere, rauhe Stimme. — Dad Diminutivum 
fiochetto heißt — etwas heifer; und dad Gubftantiv fiochezza — die 
Heiferfeit. 


Fioravanti, Valentin, feit 1816 päpftlicher Capellmeifter an ber 
Peterskirche zu Rom, wo er aud) geboren ift, ftudirte die Kunft in den 
Gonfervatorien zu Neapel, betrat: aber ald dramatifcher Componift feine 
Laufbahn zu Zurin, wo er nämlich 1797 für dad Königl. Theater die 
Oper „Il furbo contro il furbo“ fchrieb. Ihr folgte dann zunäcft „Il fabro 
Parigino“, Beide Opern, audgezeichnet durch natürliche Laune, Leichtig— 
keit, Lebhaftigfeit und Anmuth des Stylö, erwarben ihm einen weit vers 
breiteten Auf. Aufträge von verfchiedenen italienifhen Theatern zur Com⸗ 
poſition neuer Werke folgten ſo ſchnell auf einander, daß er die wenigſten 
davon anzunehmen im Stande war. Zu gewiſſenhaft, als daß er hätte 
flüchtig arbeiten mögen, ſchrieb er daher im Ganzen nur wenige, aber im— 
mer ſolche Werke, von denen ein jedes geeignet genug war, ſeinen wohlbe— 
gründeten Ruf noch zu erhöhen, wie z. B. die Oper „Capricciosa sentita“, 
welche unter anderen feit 1802 lange Zeit die Lieblingsoper des Mailänder 
Publikums blieb. 1807 kam er nad Parid, wo man „i Virtuosi ambulanti“ 
von ihm aufführte, die nicht weniger Beifall fand, ald feine „i Viaggiatori 
ridicoli“ und jene „Capricciosa“, welche 1805 ſchon dafelbit zur Aufführung 
gefommen waren, und deren Xert daher Picard in feinen „Comediens am- 
bulans“ nachahmte. Alle diefe, wie feine übrigen Opern, find Fomifch, 
aber ohne allen Anklang an die neuere italienifbe Schule, vielmehr noch 
vollfommen treu der ächten Mufifgattung Ddiefer Art: alfo einfach, obne 
leer zu feyn, voll des trefflihften Humors und reich an natürlich fließenden 
Melodien. Mit der Oper „gli amori di Commingo e d’Adelaide“, in der 
er ebenfalld noch jenem claffiihen Style des fomifhen Drama treu 'geblie= 
ben ift, und die bei ihrer fpäteren Aufführung in Neapel eben deöhalb 
außerordentliched Auffehen erregte, verließ er die dDramatifche Kunft, und 
fchreibt, nad) Mom berufen, feitdem nur für feine Kirde. Nicht obne allen 
Nachtheil Fonnte ein foldy’ fchneller Wechſel feiner Thätigfeit auf feine fpä= 
‚ teren Werfe feyn. Die Anzahl diefer (Meſſen, Dffertorien — überhaupt 
lauter Kirchenmuſi fen) iftgroß, u. oberflächlich betrachtet Fönnte man aud) fie 

alle vortrefflih nennen, denn einnehmend ift ihr fließender, höchſt vers 
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ftändlidher Styl, zweckmäßig, gebrängt und kunſtgewandt ihre äußere An: 
ordnung. Deshalb erhielten fie ſämmtlich auch großen Beifall, wo fie zur 
Aufführung Famen. Allein legt man den firengen Maaßſtab der Eritif an, 
fo läßt fi zwar nicht leugnen, daß F. auch auf diefem neu gewählten Gebiete 
bei allem Fleiße, ftetö gedacht arbeitete, aber ed fehlt den meiften feiner Werte 
die nöthige Originalität, was eine Yolge feyn mag von einem Mangel an 
Uebung und Geſchick, mit dem er vom erften Augenbli an fidy fo thätig 
und felbftvertrauend indiefer Art der Compofition verfuchte. In Deutſch⸗ 
land ift-von feinen Opern „le cantatrici vilane* (die Sängerinnen auf dem 
Sande), in welcher, beiläufig bemerft, die Sängerin Grünbaum als Nofa 
ftetö fo, große Triumphe feierte, wegen des ächten, eigenthümlichen Geiftes 
der alten italienifhen Fomifchen Oper, welcher fidy in jugendlicher Friſche 
noch darin abfpiegelt, ihrer heiteren, lebhaften Laune und wegen der Menge 
gefälliger Melodien, welche fie enthält, immer die beliebtefte geblieben, 
Ebenfo fchäßte man von jeher hier feine Lieder mit Pianoforte-Begleitung, 
deren er eine große Anzahl fchrieb, aber leider nur fehr wenige dem Drude 
übergeben hat ; nicht zu gedenfen der mancherlei einzelnen Arrangements aus 
feinen dramatifchen Werfen, weldye andere deutfche Tonfeger beforgten und 
nicht ohne Danf dem Muſik liebenden Publikum darboten. XYZ. 
Ziorelli, ver berühmte Componift ber Nicolini'ſchen Pantomimen, 
war Biolinvirtuos und lebte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, in 
welcher Zeit er auch eine größere Kunftreife durch Deutichland madtte. 
Weitere Nachrichten fehlen, wenn er nicht ein und dieſelbe Perfon mit 
Agoftino Fiorilliift, welder zu Palermo geboren und bid 1790 von 
den SItalienern auch als Operncomponift gefchäßt wurde. Die große Aehn— 
Tichfeit bed Namens hätte leicht eine ſolche Verwechſelung veranlajfen 
können. 
Fiorillo, 1) Ignazio, ein Schüler von Durante u. Leo, gebo⸗ 
ren zu Neapel am 11. Mai 1715, wurde um 1752 als Capellmeiſter nad 
Braunfdhweig, und 1762 in gleicher Eigenfhaft nad Caſſel berufen. Nach 
feiner Penfionirung (1780) wegen Alteröfhwäcde lebte er auf dem Dorfe 
Frizlar bei Eaffel, wo er im Juni 1787 ſtarb. Beſonders fruchtbar als 
E@omponift war er im Slirdhenftyle, was eine Menge nody vorhandener 
Werke diefer Art (Meſſen, Pfalmen, Motetten, Miſerere's, Magniftcate, 
3 Te Deum, ein Requiem, dad Dratorium „Isacco“ von Metaſtaſio x.) 
bezeugen, Außerdem aber fchrieb er die Opern „Demofoonte“, „Mandane* 
(1736, zu Venedig), „Artamene“ (1738, zu Mailand), „il Vincitor di se 
stesso“ (ebend., 1741), „Diana et Endimione“ (1763, womit das neue italies 
nifhe Theater zu Cajfel eröffnet ward), „Artaserse“ (1765), „Nitetti“ (1770) 
und „Andromeda“ (1771). Letzte beide Opern waren feine le&ten, aber auch 
beiten Arbeiten. Ferner einige Intermezzo's und Pantomimen, und endlid 
mehrere einzelne Scenen und rien, unter welchen ſich befonders die aus: 
zeichnen, welde er eigens für Die berühmte Contraltiftin Morelli compo= 
nirte. Mach der zu feiner Zeit berrfchenden Manier richtete er bei allen 
feinen Werfen feine Aufmerffamfeit weniger auf dad Uccompagnement ald 
auf die Melodien. Daher enthalten denn auch feine Partituren im Ganzen 
wenige Noten; der einzige Nachtheil, welchen ein ſolches Verfahren haben mußte, 
fiel leider bei ihm zu empfindlich auf: die Bäſſe erfcheinen durdhgehends matt u. 
einförmig. Die Biolinfachen, weldhe Gerber in feinem alten Xonfünfller: 
Lericon ihm zufchreibt, gehören feinem Sohne — 2) Federico %., einem 
zu feiner Zeit nicht unangefehenen Mandolinen= und Biolin-Birtuofen, der 
fih ald Eomponift jedoch mehr durch Fleiß ald natürliches Talent aus: 
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zeichnete. Derfelbe wurde geboren zu Braunfdweig 1759. Bon: 1770 bis 
1780 lebte er fortwährend auf Reifen durch Stalien, Franfreich, Deutſch—⸗ 
land, Polen u. f. w. 1782 ward er ald Muflfdirector am Theater zu. Riga 
angeftellt, von wo er fidy aber fchon 1785 wieder nach Italien und Frank⸗ 
reich begab, hauptſächlich um dort mehrere von feinen Compofitionen in 
Verlag zu geben. Um 1794 lebte er zu London, wo er in den Eoncerten 
die Bratfche fpielte; und 1801 erhielt er einen Auf ald Mufikdirector nady 
Amfterdam. Hier fcheint er gegen 1812 geftorben zu feyn, da ſich feit diefer 
Zeit feine Nachricht mehr von ihm vorfindet. Seine Werfe beftehen in 
mehreren Sinfonien für großed Ordefter mit concertirender Violine, dann 
in Eoncerten, Quartetten, Trio's, Duo’, Sonaten, Rondo's u. f. w., 
meift für Violine und ziemlich alle in dem fehr leichten Pleyel'ſchen Style. 
Das Brauchbarfte von allen find die Etuden für Bioline, welche Kühnel 
in Leipzig verlegte, und die auch bid auf den heutigen Tag nody von juns 
gen Biolin-Birtuofen mit Nutzen gefpielt werben. 

Fiorini, Ippolito, Capellmeifter des Herzogd Alfons If. von 
Ferrara, auch geboren dafelbft, blühte gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, 
befonderd ald Kirchencomponift, ald welcher er viele Pfalmen, Motetten, 
Meſſen und Madrigalen in Mufif feste, die zu ihrer Zeit ſehr gefucht 
waren. Die Eapelle, welcher er vorftand, war fehr zahlreih; und die ges 
bräuchlichſten Inftrumente darin waren Cornet, Trompeten, Flöten, Biolen, 
Nebeden, Lauten, Zithern, Harfen und Spinette, weöhalb denn auch die 
meiften von feinen ECompofltionen ein Accompagnement von diefen Inftrus 
menten enthalten. Nom, Micheli rühmt ihn in feiner Borrede zur „Mu- 
sica vaga“ auch ald einen der erften Eontrapunftiften feiner Zeit. 

Fiorito (ital.), wörtlich: geblümt ; daher in der Muſik — ver- 
ziert, figurirt. ©. Figurirte Mufif und den folg. Artikel. 

Fiorituren (von dem ital. fiorito — blumicht, verziert) nennen 
Einige auch wohl die Coloraturen (f. dief.) und Verzierungen im Ge— 
fange. ©. Melisma und Berzierungdfunft im Gefange. 

Sioroni, Giovanni Andrea, geb. zu Pavia um 1704, und geft. zu 
Mailand, wo er zuleßt ald Domcapellmeifter angeftellt war, 1779; war einer 
der auögezeichnetften SKirchencomponiften des vorigen Jahrhundert. Er 
ftudirte die harmoniſche Kunft 15 Jahre unter Leonardo Leo in Neapel. 
Bon feinen vielen Werfen ftehen die achtftimmigen Meilen und Befpern, 
welche noch jest in dem Domardive zu Mailand forgfältig aufbewahrt 
werden, oben an. 

Fis, der dur. ein Kreuz um einen halben Ton erhöhte Xon f, oder 
die fiebente Saite der diatonifch <chromatifchen Xonleiter unferd modernen 
Zonfyftemd, wenn diefelbe nämlich ald große Xerz von d ober ald reine 
Quinte von h u. f. w. gebraucht wird. Als Fleine Terz von es, ober als 
Beine Serte von b heißt fie ges, von-welchem. Zone fis nur enharmonifch 
verfchieden iſt. Als übermäßige Quarte zu dem. Grundtone bed ganzen 
Tonſyſtems, zu e, fteht fis, mathematifch berechnet,. in dem. Verhältniſſe 
von 32/,:, in welchem es denn ‚auch zu d das richtige Verhältniß einer gro⸗ 
Ben Xerz (*/s), und zu h dad richtige Verhältniß einer reinen Quinte:(?/s) 
ausmacht. Das Weitere unter Berhälteis und, ben dahin ‚gehörigen 
Artifeln. 

Fiſcher. Seit mehr ald zwei Jahrbunderten few ift diefer Name 
in.der Mufif- und Theatergefchichte höchſt berühmt geweſen, und, im neuerer 
Beil beſonders wird. er von fo vielen. dDeamatifchen Künſtlern, theils recht⸗ 


718 Fiſcher 


mäßig, theils unrechtmäßig, geführt, daß ed faſt unmöglich iſt, von denſel⸗ 
ben allen durchaus zuverläffige Nachrichten zu geben. Führen wir daher 
bier nur die ausgezeichneteren und für die Geſchichte wichtigeren Künſtler 
auf, bie wirklich Fifcher heißen, und übergehen die minder merfwürdis 
gen, welche aus irgend einem äußeren Intereſſe den Namen Fiſcher nur 
aus eigener Machtvollkommenheit fidy beilegten: 

Sicher, Jobann, zulegt Markgräflich Schwed'ſcher Capellmeifter, 
war nach dem, wad Walther und Gerber von ihm erzählen, ein berübmter 
Biolinfpieler und Componift feiner Zeit. Er wurde um die Mitte des Nten 
Jahrhunderts in Schwaben geboren, ftudirte Anfangs die Compofition bei 
dem Capellmeiſter Capricornud in Stuttgart, Fam aber ſchon frühzeitig nad) 
Paris, und wurde dafelbft Notift bei dem berühmten Lully, wad von be 
deutendern Einfluffe auf feine fpätere Compofitionäweife war. 1681 wurde 
er ald Mufifus an der Barfüßerfirhe zu Augsburg angeftellt. Bon bier 
ging er aber ſchon 1685 wieder auf Reifen in das nördliche Deutichland, 
bielt fichy einige Zeit im Augsburg auf, und dann durch Kurland wieder 
zurüd nad Meflenburg, wo er 1701 die Stelle eines Gapellmeijters zu 
Schwerin erhielt. Aber au da verweilte er nur wenige Jahre. Er 
bereifte Dänemarf, bielt fidy längere Zeit in Copenhagen auf, ging dann 
nad) Schweden, wo er ebenfallö in der Hauptftadt Stockholm einige Zeit 
durch Eoncertgeben feinen Unterhalt ſich verdiente. Endlich kehrte er über 
Stralfund nad) Deutichland zurüd, u. Fam nad Schwed, wo er im 70ften Jahre 
feincd Lebens ftarb. Gerber nennt ihn einen genievollen Künftler, aber leicht: 
finnigen Menſchen, der auf feinen vielen Reifen nicht felten mit Nahrungs: 
forgen zu Fämpfen gehabt habe. Nach feinen Werfen zu urtheilen muß er 
ein befonderer Liebhaber von Umſtimmung der Geige gewefen feyn, da ſich 
viele Stellen darin vorfinden, die diefe nöthig machen; ebenfo audy von der 
Bratfche, für welde alle feine Orcheſtermuſiken bedeutende Solo's entbal- 
ten. Es beftehen diefelben in Xafelmufifen, Duverturen, Tänzen, Matri 
galen und Menuetten. Seine Biolinfahen find meift Variationen über 
beliebte Themata und Arien. Auch eine Cantate für eine Altitimme („Wie 
ift mir doch, Gott Fommt zu mir ꝛc.“) mit Quartettbegleitung findet man 
bie und da noch von ihm, und mehrere Gefänge, die zu feiner Zeit gewiß 
viele Liebhaber gefunden haben. 

Fiſcher, Ehriftian Friedrich, geb. zu Lübe am 23ften October 
1698, erhielt feine Bildung in den Wiſſenſchaften auf dem dortigen Gym— 
naflum, und in der Mufif von dem berühmten Organiften Schieferdeder, 
unter deſſen Leitung er fi ſchon ald Chorpräfect und Xenorfänger aus 
zeichnete. 1725 bezog er die Univerfität Roftod, um die Rechte zu ftudis 
ren, folgte dabei jedocdy feiner Neigung zur Mufif, fo weit dies nur irgend 
fein Hauptftudium zuließ. Er componirte mehrere folenne Meilen und ans 
bere Mufifen, die bei ihren öffentlihen Auffübrungen vielen Beifall erbiels 
ten, und in deren Folgen er mehrere Male die Aufforderung erhalten bas 
ben foll, fein Rechtöftudium zu verlaſſen u. fi ganz der Mufif zu widmen. 
Gleichwohl ging er is I. 1727 nady Halle, um bier feine juridiiche Laufs 
bahn zu vollenden, fam aber durch Lift, feines ſchönen Körperd wegen, uns 
ter das Militär, dad er indeß, nachdem feine der ihm gemachten Verſprechun⸗ 
gen in Erfüllung ging, nad) brei Vierteljahren ſchon wieder verließ. Beſorgt 
um feinen ferneren Unterhalt Fam ibm nun der Ruf ald Cantor nad Plön 
erwünfdt. Er trat dies Amt 1729 an, und verwaltete ed mit dem redlich⸗ 
fen Eifer bis 1740, wo er in gleicher Eigenſchaft nach Kiel berufen ward. 
Hier ftarb er 1752, nachdem er 1748 auch ald Mitglied in die Mitzleriſche 
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Sotietät aufgenommen worden war. Mattheſon ſagt in feiner „Ehren⸗ 
pforte unter Anderem von ihm, daß er wegen ſeiner Gelehrſamkeit und 
gründlichen muſikaliſchen Bildung wohl ein ſchöneres Loos verdient habe, 
ald ihm zu Theil geworden, und wirklich auch bezeugen die wenigen Werke, 
welche wir noch von ihm befißen, daß dies Fein Ausſpruch befonderer pers 
fönlider Zuneigung, fondern ein Wort der Wahrheit war. Namentlich 
rechnen wir dahin fein. vierftimmiges Choralbuh, dem er eine eben fo ge= 
lehrte. als fchön gefchriebene Vorrede über Choral: und Kirchenmuſik vors 
anſchickte, und feine „zufälligen Gedanfen von der Compofition‘‘, die leider 
aber im Manufeript geblieben find, und fi nur durd) Abfchriften in einem 
Fleineren Kreiſe verbreitet haben. 

Sifcher, Johann Cafpar Ferdinand, Marfgräflicher Capellmeifter 
zu Baden, blübete-zu Anfang (1720) ded vorigen Jahrhunderts, und gehörte 
unter die größten Clavierfpieler feiner Zeit, ald welcher er einen weientlis 
chen Einfluß auf den Geſchmack und die. weitere Verbreitung der Liebe zu 
feinem Inftrumente in Deutfchland ausübte. Seine Werfe, von weldien 
Gerber in feinem neuen ZonfünftlersLericon ein ziemlich ausführliches Ver— 
zeichniß liefert, beftehen in Liedern, -Präludien und Fugen für Orgel 
(‚‚Ariadne Musica“ betitelt), Litaneien, Antipbonien, Palmen, Befpern 
und vielen Parthien für Elavier, deren Sammlung er den muſikaliſchen 
Parnaſſus nannte. 

Fiſcher, Ferdinand, Hof: und Stadtmuſikus zu Braunſchweig, geb. 
bafelbit 1723 und geft. 1805, war ein auögezeichneter Biolinvirtuos und 
beliebter Componift. Bon feinen Werfen find nod mehrere Biolintrio’s, 
6 neunftimmige Sinfonien und einige Quartette gedruckt vorhanden. Im 
Jahre 41800 erhielt er vom Kaifer Paul von Rußland eine fehr fchöne gol— 
dene Tabatiere nebſt huldreichftem Syandfchreiben für eine Gantate für laus 
ter Bladinftrumente, die er auf deſſen Geburtötag componirt hatte. Am 
17. Auguft 1803 veranftaltete er noch ein großes Inftrumentals Concert zu 
Braunfchweig, in welchem mehrere Concerte, Sinfonien, ein Xrio, eine 
Suite für lauter Bladinftrumente, eine Zanitfharen:Mufif, eine Bataille, 
ein variirter Choral mit 16 verfchietenen Rhythmen, und eine Intrade für 
Trompeten und Paufen in ununterbrodyener Folge, ohne irgend eine 
Generalpaufe, aufgeführt wurden. Mehr ald 26 Jahre fol er an bdiefer 
merfrvürdigen Compofition gearbeitet haben; um deſto fchmerzlider war 
ibm auch die geringe Aufmerffamfeit, die Kunftfenner, ohngeadhtet des mo= 
mentanen außerordentlihen Auffehend, das fie machte, ihr zu Theil wer 
den ließen. 

Fiſcher, Johann Ehriftian, einer der größten, wenn nicht der größte 
Hoboiſt des vorigen Jahrhunderts, wurde in freiburg geboren. Um 1760 
ftand er ald erfter Hoboift in der Churfürftlihen Capelle zu Dredden ; von 
da machte er 1765 eine große Reife zuerft durch ziemlich ganz Deutichland, dann 
nah Italien und endlidy von bier nach England, wo er 1780 ald Cammer⸗ 
virtuofe in der Gapelle der Königin mit dem für damalige Zeit außerordents 
li hohen Gehalte von 1200 Thalern angeftellt ward. 1786 beſuchte er noch 
einmal Deutfchland, und auf diefer Reife börte ihn 1787 Neichardt zu Ber: 
lin, wo er, nad, deſſen Behauptung, zum großen Nadıtheile feines alten 
europäifchen Rufes unerflärbarer Weife nicht fehr gefiel. 4790 treffen wir 
ihn wieder in London auf feinem früheren Poften. Er ftarb hier am 209ften 
April 1800, vom Schlage gerührt, eben ald er im Königl. Palafte ein Con⸗ 
cert feiner Compofition vortrug. Beſonders wertbgeihägt wurden von 
feinen Werken, vor 20 Jahren no, bie Quarteite für Flöte, Bioline, 
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Viole und Violoncell, bie vor ihrem öffentlichen Erſcheinen in Abfcpriften 
oft mit 3 bid 4 Guineen bezahlt wurden. Außerdem find von ihm gedrudt 
gegen 10 größere Hoboenconcerte mit Ordefterbegleitung, 6 Duette für 2 
Flöten, 10 Solo’3 für Flöte mit Bafbegleitung, ein Clavierconcert und ein 
Rondo für Elavier, das eben fo wie jene Quartette befonderd be 
liebt war. 

Fifcher, Johann Carl Chriftian, ein in den Wiffenfchaften ſowohl 
ald befonderd in der Kunft fehr thätiger und merkenswerther Mann, wurde 
geboren 1752, und war in feinen jüngeren Jahren Schaufpieler, um 1794 
fogar Director der Schwerin’fhen Hofſchauſpieler-Geſellſchaft. Gegen 17% 
aber entfagte er diefem Berufe, und widmete ſich ausſchließlich den Künften 
und Wiffenfchaften. Ohne beftimmte Anftellung wählte er Güftrow zu ſei⸗ 
nem Aufenthaltsorte, fchrieb bier die befannte Meflenburgifche Geifterge: 
fchichte, jene wahrhaft berühmt gewordenen Schaufpieler = Predigten, und 
mehrere andere nicht hieher gehörige Werfe, die feinem fchriftitellerifchen 
Anfehen eine weite Verbreitung verfchafften; und war, als gründlich gebil- 
deter Mufifer, daneben auch mit allen Kräften bemüht, in feiner nächſten 
Umgebung wenigftend die Kunft immer mehr in Aufnahme zu bringen, theils 
Durch Lehre, theild durch Beifpiel ald gefhmadvoller und fertiger Elavier: 
und Orgelfpieler, fo daß er 1800 zum Organiften an der Pfarrkirche zu 
Güſtrow erwählt ward. Mehrere wichtige mufifalifhe Werfe, die er als 
folder zur Heraudgabe vorbereitete, ließ ihn der Tod, der ihn leider fon 
am 30ften September 1807 überrafchte, nicht vollenden. 


Sifher, Zacharias, geb. zu Würzburg am Sten November 1730, 
und geftorben dafelbft am 27ften Roͤvember 1812, war einer der berühmte: 
fien Geigen » Inftrumentenmacher,, dejien Trabrifate man denen von Stra— 
duari und Steiner nicht nadhitellte, u. die deshalb auch noch jetzt fehr hoch im 
Preife ſtehen. Ihr Ton ift Fräftig und voll, hat aber nicht das flütenartig 
Singende, was die AmatisGeigen fo beliebt macht; daher find fie aber auch 
noch ſchicklicher als diefe zum Orchefterfpiele. 


Fiſcher, Johann Gottfried, geboren zu Naundorf bei Freiberg am 
13ten September 1751; befuchte von 1764 bis 1774 dad Gymnaſium zu 
Sreiberg, und ftudirte von 1774 bis 4777 zu. Leipzig Theologie und Mufif. 
Ueberwiegende Neigung für die le&tere bewog ihn, 1777 bie Stelle eines 
Organiften an der Andreaskirche zu Eiöleben anzunehmen. 1788 wurde er 
dafelbit zum Mufifdirector und vierten Lehrer am Gymnafium ernannt. 
Nach einem ijährigen Aufenthalte in Eisleben, wo er durch Amtötreue, 
Neblichfeit und Thätigkeit die allgemeinfte Achtung fid) erwarb, und dur 
eine Schulorgel im Gymnafium, zu deren Erbauung er mit Uheigennüßig 
feit den Ertrag ‚einer Anzahl von ihm veranftalteter und dirigirter Eon 
certe verwandte, ein dauernded Denfmal fich feßtg, Fehrte er 179 nad 
Freiberg. zurück, um bier dad Amt eines Mufifdirecterd und vierten Lebs 
rerö an ber Schule, welches er bis zur leßten Stunde feined Lebend (er 
ftarb am Tten September 1824) mit der größten Xhätigfeit, Uneigennüßigs 
Feit und Gewijienhaftigkeit verwaltet hat, zu übernehmen. Mit den aud- 
gezeichnetiten mufifalifhen Kenntniffen und Talenten verband er die größte 
Anfpruchölofigfeit u. Befcheidenheit, welche ihn auch zurückhielt, ſich dem größe: 
ren Publifum befannter zu machen, als es durch einige gedructe Elaviers 
variationen und Orgelfugen geſchehen Fonnte. Defto mehr aber arbeitete 
er für feinen unmittelbaren Wirfungskreis, und für dad muſikaliſche Publi⸗ 
fum, dad ihn zunächit umgab. Denn. außer „einer bedeutenden Anzahl. gro 
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ßerer und kleinerer Kirchenmuſiken ſind von ihm das „Vaterunſer“ von 
Mahlmann, 2 Oratorien zum Charfreitage (Text von Liegke und MBieder- 
mann), mehrere Pfalmen ꝛc. bearbeitet worden, von denen befonders die 
Paſſionsmuſiken den ausgezeichnetften Beifall mehrerer damit befannter 
competenter Richter fanden. Vielleicht haben wir noch jeßt der Veröffent— 
lihung einiger von dieſen feinen im Manuferipte hinterlaffenen Werfen ent- 
gegen zu fehen. 

Fiſcher, Michael Gotthard, Concertmeifter, Organift an der Pre= 
digerfirde, und Lehrer des Generalbaffed und Orgelfpiel am Königlichen 
evangelifchen Schullehrer-Seminarium zu Erfurt, wurde am 3ten Junius 
41773 in Alach, einem Dorfe bei Erfurt, geboren, und fuchte ſich in feiner 
Jugend zum Schullehrer zu bilden, weshalb er audy feit 1784 dad Ginge- 
or und Schullehrer-Seminarium in Erfurt befuchte. Daneben genoß er, 
ſowohl auf der Orgel wie im Contrapunfte, den Unterricht des berühmten 
Kittel, und wurde einer der Lieblingdfchüler diefed berühmten Meifters. 
In diefer gründlichen Schule mit den gediegenften Kenntniſſen bereichert 
erhielt er 1790, nad) einem furzen Aufenthalte in Sena, von dem damalis 
gen Ehurfürftl. Mainziſchen Statthalter in Erfurt, Freiherrn von Dalberg, 
den Ruf ald Concertmeifter an Häßler's Stelle, und wurde zugleich nicht 
nur zum Organiften an der Barfüßerfirche, fondern auch zum Director der 
bi dahin in Erfurt beftandenen Winterconcerte ald Häßler’5 Nachfolger 
erwählt. Später erhielt er die einträglicyere Stelle eines Organiften an der 
Predigerfirdhe, und wirfte feit 1816 fegendreich ald Lehrer am Schullehrer- 
Seminarium. Gehr fchmerzlicy war ed indeß für alle Freunde der Muſik, 
diefen trefflihen Orgelfpieler und Mufifdirector, einen der würdigften feiner 
Zeit, feit etwa 1814 mit jedem Jahre heftiger an der Gliedergicht leiden 
zu fehen, welde ihn in den letzten Jahren feines Lebens völlig unfähig 
machte, fein Amt zu verwalten. Endlidy endete der Tod fein leidenvolled 
Reben am 12ten Januar 1829. Doch wirft feine Kunft noch jest in feinen 
zahlreihen und zum Theil audgezeichneten Schülern fort. Bei feinem feier- 
lihen Leichenbegängniffe am 14ten Januar wurden zwei der le&ten Come 
pofitionen des ernften Zondichterd, welche er felbft zur Aufführung bei ſei— 
ner Beerdigung gearbeitet und beftimmt hatte, nämlich der Figuralgeſang 
„Meine Lebenszeit verftreicht 2.‘ und die Motette „Die richtig vor ſich 
gewanbelt haben ꝛc.“, von den Seminariften gefungen. Die große Vorliebe 
des Heimgegangenen für die kirchliche Mufif war mufterhaft, und er 
unabläffig bemüht, dem ihr drohenden Verfalle nad Kräften vorzubeu— 
gen. Seine binterlaffenen gediegenen Werke beitehen in 5 Motetten, 
4 Arien für Singechöre, dem evangelifchen Choral-Melodienbuche (vierftim= 
mig auögefeßt mit Bor und Zwifchenfpielen), mehreren Chorälen (na= 
mentlicy „Meine Lebendzeit verftreicht 2c.” mit 6 Veränderungen), 3 großen 
Quartetten für Streichinftrumente, mehreren Clavierfahen: Gonaten, 
Nondo’3, Variationen ꝛc., fehr vielen (gegen 50) Orgelftüden, 1 großen 
Sinfonie in C-Dur, 1 Quintett für 2Biolinen, 2 Bratfchen und Bioloncell, 
einem Concert für Fagott mit Orcdhefter in F-Dur, einem Concert für Cla— 
rinette oder Hoboe und Fagott mit Orchefter, 8 Chorälen mit begleitenden 
Canons verfchiedener Art für die Orgel, und 42 Gefängen zur gefelligen 
Freude mit Begleitung des Pianoforte (worunter 6 Iftimmige Canons und 
6 Lieder). ( v. Ward. 

-  Fifcher, Anton, geboren in Augsburg um 1782, genoß den mufffa- 
lifchen Unterricht feines älteren Bruders, welcher daſelbſt an der katholi— 
fhen Kirche ald Chorregent angeftellt war. Wie fo viele feiner Landöleute 
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ging auch er gegen Ende bed verfloffenen Jahrhundert3 bie Donau hin 
ab in’3 gelobte Land — nad Wien, mit goldenen Hoffnungdträumen, 
die fich fpäter, wenigftend theilweife, auch realifirten. — Anfänglich ging 
ed dem mittellofen Studiofus allerdingd etwas kümmerlich, und er fab fi 
gezwungen, bei bem Fleinen Jofephftädter-Theater einen EhoriftenDienft ans 
zunehmen. Golden vertaufchte er jedoch bald (14800) mit einem einträgli- 
deren an ber Schifaneber’ihen Bühne, wurde bafelbft aud, im Beſitz einer 
guten Xenorftiimme, zu minder bedeutenden Audhülfsrollen verwendet, 
und fing an, nicht ohne günftigen Erfolg, im Compoſitionsfache ſich zu ver- 
ſuchen. Eherubini, Mehul, Dalayrac und Clöner waren damald nebit 
Mozart, dem Einzigen, die Sterne, weldye vorzugsweiſe an Wiens theatraliid- 
mufifalifchem Horizonte glänzten. Diefe nahm ficy der talentvolle Kunſt⸗ 
jünger zum Mufterbilde, und trat mit einer Beharrlichkeit in ihre Fuf- 
tapfen, die ihm, und wirklich nicht grundlos, oftmald den Borwurf eines 
Plagiatd zuzog, wiewohl nicht geleugnet werden fann, daß er feine Kieb- 
linge recht gefchieft, fogar mitunter geiftreih, doch allzu kenntlich nur und 
bandgreiflicy faft, zu copiren verftand. Die neu betretene Bahn entzog ihn 
der biöherigen, und er wurde mit wünfchenswerther Gehaltävermehrung in 
dad Orcheſter, ald zweiter Gapellmeifter, verfeßt. Den Mangel an Dri- 
ginalität abgerechnet wußte F. befonderd effectreich für die Singftimmen zu 
fchreiben, und hatte durch fleißiges Partituren-Studium eine große Gewandi⸗ 
beit im Inftrumentalfaße fi eigen gemacht ; fonder Zweifel würde er aud 
bei höherer Reife befonnener und felbftftändiger geworden feyn, wenn nidt 
die Parze feinen Lebendfaden allzufrüh, ſchon 1808, zerfchnitten hätte. 
Außer zwei Gelegenheitäcantaten floßen folgende Opern aus feiner Feder: 
„Lunara, Königin des Palmenhains“, „die arme Familie‘, „die Entlarv⸗ 
ten’, „die Scheidewand“, „bie Verwandlungen“, „Raoul der Blaubart“, 
„die beiden Geizigen‘‘ (nad) Gertry modernifirt),, „dad Hausgeſinde“, 
„Swetard’3 Zauberthal”, „das Singfpiel auf dem Dache“, „die Feftung 
an der Elbe‘, „dad Milchmädchen von Percy“, „Xhefeud und Ariadne“, 
eine Pantomime „der wohlthätige Genius‘, und ein Kinderoperettchen. — 
Seit Roffini und deffen Nachfolger in Deutfhland fi einbürgerten, find, 
nebft fo vielen anderen, auch diefe vaterländifhen Producte von den Re 
pertoires verſchwunden. -. 
Fiſcher, Ernſt Gottfried, Mitglied der Königl. Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und Profeſſor, auch Lehrer des Geſanges am lateiniſchen Gym⸗ 
naſium zum grauen Kloſter zu Berlin; früher, um 1817, wo er ſchon einen, 
wenn auch unferer Anficht widerftreitenden, doc) fehr geift: und Funftreiden 
Auffaß „Ueber die Einführung des vierfiimmigen Choralgefanges in den 
evangelifhen Gotteödienft” in die Leipziger allg. mufif. Zeitung (1817 
pag. 5 ff.) lieferte — wenn wir nicht irren — Königl. Preußifcher Artilles 
rie-Lieutenant; durch feine „mechanifche Phyſik“ und andere nicht hieher ge⸗ 
hörige phyſikaliſche Schriften rühmlichft befannt; fchrieb 1824 „Verſuche 
über die Schwingung gefpannter Saiten, befonderd zur Beftimmung eined 
fiheren Maaßftabes für die Stimmung“ (in den Abhandlungen der Königl. 
Preuß. Academie der Wiffenfchaften, und auch befonderd gedrudt), worin 
er die betreffenden lUnterfuchungen Newton’, Xaylor’d, d'Alembert's, Eus 
ler's, D. Bernoulli's und La Grange’3 theild ergänzt, tbeild berichtiget, 
und die daher feinen unwichtigen Beitrag zur heutigen Afuftif bilden (wer: 
gleiche die Recenſion von Chladni in der Leipz. allg. mufif. Zeitung 18% 
pag. 501 ff. und 705 ff.), obſchon Scyeibler’3 neuefte Unterfuchungen über 
diefen Gegenftand alles früher darüber Erfchienene fat ganz entbehrlid 
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machen. Und- dann gab er 1831 (Berlin bei Dehmigfe) heraus: „Leber 
Gefang und Gefang-Unterricht‘, in welchem Werke, fo Flein und. biffig ed 
ift, er einen reichen Schaß geſchichtlicher Kenntniſſe, und überhaupt eine 
ächt practifche, tiefe und geläuterte Kunftanficht offenbart. Daffelbe iſt der 
Fall mit allen feinen übrigen Fleineren und größeren Schriften und Abs 
bandlungen, in denen er die Mufif berührt: überall zeigt er, daß er weiß, 
was er will, daß er von feinen Anfichten und Meinungen, die fehr felten 
von denen eined jeden wahren und verftändigen Kunftfreundes abweichen, 
auf’3 Innigfte überzeugt und durchdrungen ift, und endlich die fo. feltene 
glückliche Gabe, jene auch eben fo deutlich ald wieder überzeugend aus— 
zufprechen. N Ä 
Sifcher, Ludwig, ber Ahnherr der - berühmten Sänger - Familie 
diefed Namend, unftreitig der berühmtefte uud zugleich auch tüchtigfte 
Baſſiſt feiner Zeit, wurde geboren 1745 zu Mainz. Geine trefflihe Baß— 
ſtimme verfchaffte ihm frühzeitig eine Stelle in Der damaligen Churfürftl. 
€ dafelbit; doch fehlte ed ihm hier an Gelegenheit, dad von der Na: 
tur ihm verliehene außerordentliche Talent weiter auszubilden, und er 
ging daher nah Mannheim zu dem berühmten Raff, unter defjen forg: 
fältiger Leitung er danıt den Gefang förmlicy und gründlich ftudirte. Nicht 
fehr groß zwar an Geftalt, aber ein Niefe in feiner Kunft, ging.er aus 
diefer Schule hervor. 11 Jahre. verweilte er in Mannheim, folgte 1778 auch 
der ganzen Capelle und dem Theater nah München; aber in diefer Zeit 
waren feine Kunft und fein Ruf fchon zu hoch geftiegen und zu weit vers 
breitet, die Anträge, welche ihm von verfdiedenen Seiten gemacht wurden, 
zu glängend, ald daß er länger in feiner bisherigen Stelle hätte verweilen 
fönnen. Er ging zuerſt nady Wien, und fang bier vier Jahre lang auf 
dem Slaiferl. Nationaltheater; dann nad) Paris, wo er 1783 unter Anz 
berem im Concert fpirit. folcy’ große Triumphe feierte, wie dort wohl 
noch Fein Sänger vor ihm; 1784 nach Italien: Neapel, Rom, Florenz. 
Mailand, Venedig; und Fehrte endlih, mit Ehre und Geld — im lieber 
maaß möchte man fagen — beladen, Anfangd des Jahres 1785 nad) Deutfch- 
land zurüd, wo ihn zuerft der Yürft von Thurn und Taxis einige Zeit an 
feinen Hof zu fefleln wußte. 1783 fam er nad Berlin. Gein Gefang 
gefiel befonderd dem Könige fo fehr, daß ihn derfelbe ſchon im folgenden 
Sahre wieder dorthin berufen ließ, um in NReichardt’5 Oper „Brenno“ die 
Hauptrolle zu übernehmen. Gleich nad) der erften Vorfteluug erhielt er 
deu Antrag eines lebenslänglichen Engagement mit 2000 Thlen. Gehalt, 
den er unter mehreren anderen vortheilhaften Bedingungen annahm. Alle 
feine noch übrigen Reifen, weldye er nun von feinem Wohnfige Berlin aus 
machte, wie 3.8. 1794, und nachgehends noch einmal, nad) London, 1798, 
wie fpäter nod) öfter, nach Wien, Dresden ꝛc. bier aufzuzählen, würde uns 
zu weitläuftig werden laſſen: er war ziemlich überall, in allen großen 
Städten Europa’; ed war ihm nicht genug, einen europäifchen Auf zu 
genießen, fondern ed lag ihm aud daran, denfelben überall felbft zu be= 
gründen; nur dann, meinte er, fey er wohl erworben. Bon 1812 an 
fang er felten mehr, und 4815 ward er völlig penfionirt; er ftarb aber 
erft 1825 in Berlin, ein bedeutendes Vermögen binterlaffend. — Der Um— 
fang feiner Stimme erftredte fid) vom tiefen D bid zum eingeftr. a, welche 
ungeheure Menge von Tönen er mit einer merkwürdigen Kehlfertigfeit, 
Leichtigfeit, Reinheit, Präcifion, einer zauberfräftigen Schöne und dabei 
mächtigen, aber niemald unangenehmen Yüle zu Allem zu gebrauchen 
wußte, waö nur von einer menfchlihen Stimme auögeführt werden kann. 
46 * 
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Zugleich war er ein ſehr gewandter Mime und Acteur, ausgerüſtet mit 
den gründlichſten und vielſeitigſten Kenntniſſen und der tiefſten Einſicht in 
feine Kunſt. Er war der ganze dramatiſche Sänger, wie die heutigen Aeſthe⸗ 
tifer ihn nur in der Idee erfaffen und fidy vorftellen können. In feinem 
letzten und höchſten Glanze erfhien er al Droe in Himmel’ „„Semiras 
mid”. — Seine Gattin, Mad. Barbara F., war eine geb. Straßer, 
und vormald auch, fowohl ald Sängerin wie ald Schaufpielerin, nicht uns 
berühmt. Sie wurde geboren zu Mannheim 1758, und erhielt ben erften 
Singunterricht von einem daſigen Mufiflehrer und Sänger, Namens 
Giorgetti. Ihre theatralifhe Laufbahn betrat fie 1772 ald Churpfälziſche 
Soffängerin. 1773 ward fie an den Würtembergifhen Hof berufen, der 
damals in Ludwigsburg refidirte. 41774 Pehrte fie wieder in ihre vorige 
Stelle zurück, und verblieb in derfelben auch bis 1779, wo fie, ebenfalls 
mit nad) Münden gezogen, bier ſich an Fifcher verheirathete, und von 
nun an immer mit demfelben zufammen lebte. 1789 befiel fie eine hartnädige 
Brufifranfheit, die Urfache ward, daß fie fchon 1790 das Theater ganz 
verlajfen mußte, und nur in Faſch's Acabemie zu Berlin zuweilen nod fang. 
Unter ben drei lindern, welde fie ihrem Gatten gebar, war das ältefle 
Fiſcher, Sofeph, der würdige Nachfolger feined großen Vaters. 
Er wurde geboren 1780 zu Wien. Von Ceiten beider Yeltern warb ihm 
eine forgfältige Erziehung zu Theil, und ald der Bater eine ſchöne So— 
pranftimme und überhaupt viel Talent zur Muſik bei ihm bemerfte, war 
der Entſchluß, ihn gleichfald der Bühne zu wibmen, bald gefaßt. Um fo 
mehr aber ließ ed ficy jener angelegen feyn, ihm die vielfeitigfte Bildung 
zu geben. Im Gefange unterrichtete ihn Vater und Mutter, dann erbielt 
er überall, wo ſeine Aeltern auf den fpäteren Reifen (f. oben) fih nur 
einige Zeit aufbielten, von den anerkannt beften Meiftern Unterricht in 
mehreren Spraden, in der Dichtfunft, in der Compofition und anderen 
Künften und Wiffenfchaften. Ungeachtet der fchnellen Mutation feiner 
Stimme, weldye fchon in feinem fechözehnten Jahre erfolgte, und zur wun= 
dervoll fhönften Baßſtimme führte, durfte er doch nach dem Willen feines 
Baterd erft einige Jahre fpäter dad Theater betreten, und vielleicht bat er 
ed Liefer weifen Schonung feiner Jugendftimme zu danken, das er fpäter, 
und fogar jetzt noch, wo er längft fhon vom Theater zurücgetreten ift, 
einer unerfchütterlihen Gefundheit und Kraft feiner Bruft fi erfreut, 
die ihn früher die höchften Anftrengungen, denen die meiften Sänger un: 
terliegen, mit Leichtigfeit und ohne irgend einen ſichtlichen Einfluß über: 
winden und ertragen ließ. Sein erfted Auftreten auf ber Bühne (in Eon: 
certen hatte er fchon öfter zu Berlin gefungen) fällt in bad Jahr 1801, 
wo er zu Mannheim ald erfter Baffift engagirt ward. Der große Ruf 
feined Bates fam ihm gut zu Statten; man glaubte audy von dem Sobne 
Außerordentlihed erwarten zu bürfen, und ba diefe Hoffnung in Erfüllung 
ging, fo trug die Stimme des Ruhmes feinen Namen neben dem feines 
Baterd, deffen man auch im hohen Alter noch ehrenvollſt gedachte, ſchnell 
durdy ganz Europa, dad ihn ald Knaben und Jüngling gefehen hatte, und 
nun auch ald gemachten Künftler bewundern follte. 1804 folgte er zwar 
erft einem glänzenden Rufe an den damald Churfürftl. Würtembergifchen 
Sof, wo er während feines Aufenthaltes dafelbft zugleich die Negie ber 
Oper beforgte, blieb aber nur zwei Jahre bier, und trat fon 1806 die 
große Wanderung an. Erft ging er nad) Frankreich, dann zurück, und 
durdpreifte ganz Deutfchland, wiederum an einigen Orten, namentlich 
zu Stuttgart, Berlin und München, längere Zeit fi aufhaltend, und 
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endlich nach Italien, wo er dann ben größten Theil feines Künſtlerlebens 
zubracdhte, und ſowohl durch feinen Gefang, ald durch eigene Theater-Uin= 
ternehmungen, welche er machte, viel Ruhm und Geld fi erwarb. Er 
befchloß feine Laufbahn ald Impreffario des Theaters zu Palermo, und lebt 
jest mit feiner Gattin, einer ehemaligen Gräfin von Ottweiler, natürlichen 
Tochter de Fürften von Pfalz: Zweibrüden, die er 1802 fhon in Mann= 
heim Fennen lernte und die ihm bei feiner fpäteren Verheirathung mit ihr 
ein großes Vermögen zubrachte, ald Particulier zu Mannheim. — Können 
wir nicht ganz der Meinung derjenigen beiftimmen, weldye ihn ald Sänger 
und überhaupt gebildeten Künftler noch über feinen Vater ftellen, fo wollen 
wir doch auch nicht beftreiten, daß die Natur ihn vielleicht mit einem noch 
größeren Xalente auögerüftet hatte, nur lag ed nicht in feinem Character, 
daſſelbe in feiner ganzen Kraft und Fruchtbarkeit zu benugen, und darin 
wenigitend fand er feinem würdigen Bater und Lehrer weit nad), fich fo 
wie ald Künftler, fo auch ald Menſch in der Achtung des Publifums feite 
zufeßen. In Berlin 5. B., wo er auf längere Zeit engagirt, und was durch 
den lebendlänglichen Aufenthalt, feined Vaters gewilfermaßen doc) feine 
Heimath geworden war, erzwang er ſich fürmlich feine Entlaffung durch 
mehrfache gröblicye Beleidigungen, die er dem Publifum zufügte. Aehnliches 
fiel in Stuttgart und München. vor, wo des vorigen Königd Majeftät, deſſen 
Liebling er einige Zeit war, fi genöthigt fah, mit großen Opfern ihm 
ein mehrjähriges Engagement abzufaufen, um theild die Bühne, theils 
dad Publifum vor ferneren Inſultationen und feiner troßigen Willführ 
zu f[hüßen. Wir glauben, um fo mehr bied bier nicht verfchweigen zu 
dürfen, ald badurd) mancher Vorfall in feinem Leben, ber Anderen biöher 
ein Räthfel war, bier indeß nicht wohl nacdyerzählt werden konn, zur Ge: 
nüge erflärt wird, und theild audy ald wohlgemeinte Warnungdftimme für 
diejenigen jungen bramatifchen Künftler, bie in ihrer Unerfahrenheit diefen 
F. durchaus als ihr zu erftrebendes Ideal anfehen. Auch die größte 
Kunft, welde F. allerdings in feinem Gefange und: feinem Spiele, nament- 
li ald Don Juan, Figaro und in anderen dergleihen Rollen, mit ihrer 
ganzen wunderbar ergreifenden Schöne entwidelte, Fann ben Flecken nicht 
auslöfchen, den ein foldyes Betragen auf den Character eined Künftlers 
wirft, und der reichfte Erwerb äußerer Glüdögüter den Schmerz nicht 
vertilgen, ben bad Andenfen daran bem ächten und wahren Kunftfreunde 
bereitet. — Aud) ald Componift von mehreren Gefängen und Liedern, meift 
für eine, der feinigen. entfprechende tenorifirende Baßftimme, mit Piano- 
fortebegleitung und italienifhem und deutſchem Text, bat ſich F. gezeigt. 
Ohngefähr 10 bid 12 Hefte find davon im Druck erfchienen, und ohne lange 
ſuchen zu müffen, finden wir auch bier feinen leichten Sinn, feinen Mangel 
an völlig beftimmter Characteriftif, daneben aber auch den gut gefchulten, 
gewandien, anmutbigen Sänger wieder. Gie find ale nicht anders, nicht 
beffer und nicht fchlechter, als taufend andere, bie von italienifchen Com— 
poniften nicht eben ausgezeichneten Ranges, oder von beutfchen, die ihnen 
gleichzuftellen, geliefert werden; verfhaffen dem, der fie zu fingen weiß, 
Vergnügen und zwecdmäßige Uebung. Ob bie Geſangſchule, welche er 
(wie wir aus befter Quelle wiffen) herauszugeben ſchon längſt ſich vorge— 
nommen bat, wirflid noch erfcheinen wird, müffen wir nach fo langem 
Auffchub faft bezweifeln. Zu wünfhen wäre ed, denn in Betracht feiner 
Kunftfenntniß und feiner Erfahrung ließe fi) in diefem Face nur Aus— 
gezeichneted, Gründlicyed und Förderndes von ihm erwarten. — eine 
Hflegetochter Anna, die wirklihe Xochter des ehemaligen (jet penfto- 
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nirten) Hoffchaufpielerd und Negiffeurd Miedke in Stuttgart, welche er 
1806 fhon ald Kind von 1°) Jahren aboptirte und mit Liebe und Fleiß 
in feiner Kunft erzog, glänzt jet unter dem Namen Maraffa (f. d.) 
ald Sängerin an dem Theater zu Cadix (hat alfo noch nicht aufgehört zu 
fingen, wie Brockhaus's neuefted Converfationd=Lericon meldet). — Seine 
ältefte Schwefter, Fiſcher-Vernier, geb. 1782, welche gleichfalls einft 
ald dramatifche Sängerin einen bedeutenden Ruf hatte, und lebteren Na: 
men von ihrem (und unbefannten) Gatten annahm, hat fi ausſchließlich 
dem pädagogifhen Fache gewidmet, und leitet derzeit eine öffentliche Sing: 
fhule für junge Mädchen in Wien. Und feine zweite Schwefter, Wil: 
belmine, die nicht minder al3 jene ältere vor 15 bis 20 Jahren noch 
eine der auögezeichnetften Sängerinnen deutfher Bühnen war, und als 
folche auch mehrere bedeutende, erfolgreiche Reifen gemacht bat, lebt jetzt 
als Gattin des Freiherrn von Welden auf deifen Gute zu Möhringen bei 
Stuttgart. — Weitere Glieder dfefer Familie find und nicht befannt, und 
wie Fifcher felbft und verfichert, hat er unter allen ben vielen Fiſchern, 
welche auf deutfchen Theatern fingen, nicht einen einzigen Verwandten; 
welche von ihnen ſich dafür audgeben, Fünnen nur aus irgend einem egoi: 
ſtiſchen Grunde fi zu folcher Unwahrheit bereden. 


Fiſcher-Achten, Caroline, erfte Sängerin am Stadttheater zu 
Franffurt a. M., geb. um 1806 zu Wien, begann ihre theatraliſche Laufs 
bahn im Jahre 1827, und zwar beim dortigen Hof-Operntheater. Mäb: 
rend des Zeitraumes von 1823 bis 1827 erbielt fie in Stocderau bei Wien, 
wo ihr Vater (Achten) ald öfterreichifcher Militärbeamter ftationirt war, 
den erften Muſik- und Gefang=Unterriht. Ihr Talent entwidelte ſich 
unter der Leitung des dafigen Schuldirectord Plöck und deſſen erften Ge: 
hülfen Beinhofer fo vortheilhaft, daß fie bald zu den Kirchenmufifen als 
Solofängerin zugezogen wurde; und diefer Umftand, die Großartigfeit und 
Erhabenheit, Die hehre Xonfülle, bie in dergleihen Mufifen vorwaltet, 
fcyeint einen bedeutenden Einfluß auf ihre jegige Art zu fingen und auch 
auf ihre Stimme an fi ausgeübt zu haben. Die ganze Kraft der Tonkunſt, 
wie fie durh den Klang an fich fchon wirft, entfaltet fidy im ihrem Ge: 
fange, aber fie weiß diefe Kraft nicht nach ihrem Willen und den Umſtänden 
des Augenblicks zu benußen. Schön ift daher ihr Adagio und Cantabile, wo 
fi ein wahrhaft himmliſcher Lichtglang um ihre edle Geftalt, ibr außer: 
ordentlich fhöned, wie verflärted Haupt verbreitet; ſchön ihr Gefang in 
Stellen, wie 3. B. in „Robert der Teufel“, wo fie als Alice am Kreuze 
zur heil. Maria fleht, und ähnliden — etwas wahrhaft katholiſch-Inniges 
fpricht dabei aus ihren Tönen ; aber zur dramatifchen Darftellung, nament: 
lich nad den Anforderungen, die die italienifhen Componiften jetzt an ihre 
Sängerinnen maden, ift er nod) viel zu wenig ausgebildet, und ihre berrlice, 
wohltbuende Stimme offenbar falfcy behandelt. Nachdem fie nämlid zur 
Kirchenſängerin, als welche fie wirklich ald eine ätherifche Lichtgeftalt er: 
fcheint, die durch ihre Sprache der Menfchheit ganzes Innerjte bezaubert, be: 
reit3 vollfommen auögebildet war, ihre Stimme alfo Feftigfeit und Fülle 
auch den beſtimmten Umfang, erlangt hatte, unternahmen es Männer, wie 
Nöcel, Demmer, Gottdank und Ciccimara, fie noch zur dramatiſchen Sau⸗ 
gerin umzubilden, ihrer feſten Stimme nun auch noch Elaſticität, ibren er 
ſtarkten Organen weiche Biegſamkeit zu geben. Was aber unmöglich iſt, wird 
auch der beſte Wille und die kräftigſte Ausdauer nicht erreichen, und fo 
erreichte auch die Dem. Achten hier nicht das vorgeftecfte ſchöne Ziel. 
Gleichwohl siegte die Schönheit und Glockenreine ihrer Stimme. an ſich 
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und dad Einnehmenbe ihred zarten Aeußeren, bie hehre Schöne ihrer Ge— 
ftalt, die durch ihr Erfcheinen auf der Bühne ſchon Alles für fich einnimmt, 
und von ihrem erften Auftreten an (ald Roſa in dem „blinden Harfner‘, 
- am 19. Dechr. 1827) bis jetzt waren alle ihre Darftellungen mit immer 
gleih aufßerordentlihem Beifalle begleitet. Im Herbite 1831 machte fie 
die erfte Künftreife, und gaftirte unter anderen ald Agathe („Freiſchütz“), 
Anna („weiße Dame“), Elvira („„Stumme von Portici”), Deödemona 
(„Othello“) 2c. in Peſth, wo ihre Fünftlerifhen Bemühungen die allgemeinfte 
Anerfennung fanden. Gegen Ende des Jahres 1832 verehelichte fie fich 
mit dem Sofopernfänger Friedrich Fifher (ein höchſt unbedeutender 
Mann) und trat mit demfelben ald Mad, Fiſcher-Achten im Dechr. 
4832 eine größere Reife über Linz, Stuttgart und Earlöruhe nad) Frankfurt 
an, wo fie dann nebft ihrem Gatten auf längere Zeit engagirt ward. — 
Ein Hauptvorzug diefer Sängerin vor vielen anderen ift dad eigene Schaf: 
fen ihres ganzen Vortrags, binfichtlich bed Spield ſowohl ald des Geſanges. 
Nichts ift an ihr blos gemacht und abgefungen, oder wohl gar nachge— 
macht; fie fühlt nicht blos, was fie fingt und fpielt, fie durchlebt ihre ganze 
Rolle. Eine ihrer gelungenften Darftellungen ift die der Alice in „Robert 
der Teufel“. Daran reihen fich die der Camilla in „Camilla, Zerline in 
„Don Juan’, der Myrrha im „Opferfeſt“, Sargines in „„Zögling ber 
Liebe”, und Pamina in der „Zauberflöte. Auch ald Soubrette leiftet fie 
Ausgezeichneted, und dies läßt auf eine feltene Vielfeitigfeit ihred Talentes 
fließen. D. 
Fiſchhof, Joſeph, Profeffor de Elavierd am Eonfervatorium 
der Mufif zu Wien, in Butſchowitz (Mähren) 1804 geboren, genoß troß 
feined Anfangd kränklichen Körperd dennoch frühzeitig einen fo forgfamen 
Unterricht, daß er fchon im dritten Jahre lefen, und im fiebenten einer 
mufifalifchen Anleitung fich unterziehen fonnte. Von feinem Vater, einem 
achtbaren und fehr unterrichteten Kaufmanne, für die Studien beftimmt, bes 
fuchte er in Brünn während der vorgefchriebenen fecy8 Jahre dad Gymnaſium 
(1813—19) , erhielt dafelbft zugleih den Muſikunterricht eines Clavierleh: 
rerö Jahelka, welchem fpäter der verdienftvolle Capellmeifter Rieger folgte. 
ein fhon damals unverfennbared Talent äußerte fich in einigen Compo— 
fitiond- und Impropifationd-Berfuchen, und einer nicht unbedeutenden tech— 
niihen Fertigkeit. Nac den mit audgezeichnetem Erfolge vollendeten Hu— 
manioren ſchickte ihn fein Vater auf die Wiener Univerfität, um dort Phi— 
Iofophie und Medicin zu fiudiren. Dur feine glüclichen muſikaliſchen 
Anlagen gewann er ficy einen hochherzigen Gönner, Namend Eonftantin 
von Gyika, welder ihn auf feine Koften dem ausgezeichneten Elavierlehrer 
und Componiften Anton Halm zum Unterrichte übergab. Während drei 
Sahren widmete er fich in feinen, von den anftrengenden Studien ihm frei 
bleibenden, Nebenftunden mit eifernem Fleiße der Xonfunft, dem richtigen 
Sinn für das Wahre fchon in einer Zeit folgend, wo die glänzende, danf- 
bare Seite der Mechanif viele angehende Zonfünftler fehr oft auf Abwege 
führt; fo zwar, daß er, nach jener Frift von feinem Lehrer ehrenvoll ent= 
laffen, die Theorie der Mufif allein durdy unermübdetes Lefen vieler Werfe 
und zahlreiche Berfuche fi) eigen machte, und fpäter durch den Unterricht des 
berühmten Capellmeifterd Ignab Ritter von Seyfried auch im ftrengen 
Gabe ſich weiter auöbilden Fonnte. Damals ließ er ſich mit immer fleigen- 
dem Beifalle einige Mal öffentlid hören, bid die Antretung feiner mebdici- 
nifchen Studien alle Zeit in Anſpruch nahm, und ihn der Muſik ſchon da= 
durch entzog, daß ihm Klugheitsgründe das fernere.öffentliche Auftreten in 
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einer ber Medicin fo differenten Kunft unterfagten. Spätere mercantilifce 
Unfälle, welche feinen Vater trafen, zwangen ihn, durch Muſikunterricht 
ſich die nöthige- Subfiftenz zu verfchaffen, u. der im Jahre 1827 plötzlich eins 
getretene Todesfall feines Vaters entfchied mit einem Male die mit Mühe 
unterbrücdte Neigung, und er entſchloß fi), nad) ben ehrenvoll abfolvirten 
medicinifchen Lehrcurſen fid; ausfchließend der Mufif zu widmen. — Nebit 
dem, daß er, durch ein logifches Studium an Selbftdenfen und Eonfequenz 
gewöhnt, bald den audgezeichnetften Clavierlehrern Wien's beigezählt wurde, 
baf er durdy fein gefühloolles, äußerft fertiged u. vorzüglich claffiiche Mufit 
bervorhebendes Spiel fi in diefer Hinficht einen eben fo audgezeichneten 
Rang erworben, alö-er — werben feine Compoſitivnen, vorzüglid feine 
Lieder, nur erft durch die Herausgabe befannter — auch ald Componift 
um fo gewiffer einnehmen wird, da fein Styl, rein und edel, durch Drigi- 
nalität und tiefed Gemüth höchſt eigenthümlich ſich characterifirt. Seine 
äfthetifhe Bildung gewann durch den Umgang mit mehreren, Wien befu- 
chenden, Künftlern, als Mendelfohn, Chopin, Schunfe, die Gebrüder Mül 
ler u. a., eine noch höhere Bedeutung, indem felbige mit der ernften Rid- 
tung feined Geſchmacks fi im ftrengften Sinne amalgamirten. — In 
literarifcher und feientifiiher Beziehung haben wir ihm mehrere gediegene, 
mufifalifchecritifche Auffäße zu danfen; auch befchäftigt er ſich gegenwärtig 
vorzugsweife mit der mufifalifchen Literatur, welche bei feiner zahlreichen, 
gewählten muftfalifchen Bibliothef ihn vielfach in Anfprud) nimmt. Bon 
feinen Bocal-Compofitionen find befonderd befannt: ein Quartett, und mebs 
rere Lieder; an Elavier-Compofitionen : Variationen mit Orchefter:Beglei- 
tung, Rondo’3 und andere Stüce. Unter feinen Manufcripten befinden 
fi eine anfehnlidhe Zahl Compofitionen über Texte von Heine, Herder, 
Bedliz x. Im Jahre 1833 zum Profeffor ded Elavierd am Eonfervatorium 
in Wien ernannt, ift er der. Erfte, welder nad) einem neu ausgedachten 
Syſteme bei einem Claviere den gemeinfchaftliden Unterricht für eine 
große Schülerzahl, mit Benüßung des Kalfbrenner’ihen Handleiters, 
eben fo zweckmäßig als befriedigend im Erfolge eingeführt bat. 81. 
Fis-Dur, eine der 24 Xonarten unferd modernen Xonfuftems, 
in welcher dad um einen halben Ton erhöhte f, alfo fis, ald Grundton 
(Tonica) ber fogenannten Durtonart angenommen wird. lim ber Natur 
diefer die Stufen der Tonleiter der Tonart Fis-Dur anzupaiien, müjfen in 
ihr noch die Töne c, g, d, a und e in cis, gis, dis, ais und eis erhöht wer: 
den. ©. Tonleiter ind Vorzeichnung. Demnach ift denn bei der 
jest herrſchenden temperirten Stimmung dad mathematifche BER ihrer 
Intervalle zu einander 
fis gis ais h cis ! dis eis fis 
ges as b ces des es f ges 
4 13645 | 405 | 3 _ [10935] 1215 | 134 | 4 
40% | 512 4 16384 | 2048 | 256 2 
Vergl. Addition, VBerhältniß und die damit in Verbindung fleben: 
den Artifel. Wir überfchreiben diefe Tabelle zugleidh mit den Namen der 
Intervalle aus Ges= Dur, weil bei der blo& enharmonifchen Verſchieden⸗ 
beit der Xöne ges und fis auch beide Tonarten (Fiss Dur u. Ges-Dur) bin 
ſichtlich ihres äußeren Characterd ganz zufammenfallen, d. b. eins find 
nur daß die Töne tis, gis, ais u. f. w. in folcher Geftalt gebraucht von den 
Tönen f, g, au. f. tv. abhängen, während fie ald ges, as, bu. ſ. m. 
von g, a, hu, f. w, abgeleitet werden (f. Enharmoniſcher Tonwed— 
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ſe UHV. Auch hinſichtlich der inneren Natur ober des pſychiſchen Characters 
dieſer Tonarten findet eine ſolche Gleichheit, wenigſtens Aehnlichkeit, ſtatt. 
Es iſt der Triumph in der Schwierigkeit, das freie Athmen auf überſtie— 
genen Hügeln, der Nachklang einer Seele, die ſtark gerungen, aber endlich 
doch geſiegt hat — was aus ihren Tönen ſpricht; indeſſen läßt ſich nicht 
leugnen, daß in der practiſchen Anwendung ſelbſt, wegen der Verſchiedenheit 
der Ausweichungen und außer ihrem eigenen Bereiche liegenden Tonver— 
bindungen, Fis-Dur noch heller und ſchärfer klingt als Ges-Dur, daher auch 
er ſteres ſich mehr zum Ausdrucke einer höheren Leidenſchaftlichkeit in den 
bezeichneten Gefühlöcharacteren ſchickt als lebtered, dad immer noch mehr 
dem Düftern, dem Anfhauen der eben überwundenen Schwierigfeiten und 
des Kampfes, den die Geele beftanden, ſich hinneigt. Wie in ihrer enhar— 
monifhen Berwandfchaft fie, auch nad) außen bin, gleichfam die auf einem 
Punkte zufammenfallende Grenze zweier verfchiedener Gebiete bilden, fo er= 
fcheinen fie auch hier, bei Betracht ihrer inneren Natur, gewiffermaßen ald 
der eine Scheideweg, deſſen beide Seiten zwei völlig contraftirende Gebiete 
zwar von einander trennen, je nach ihrer Lage aber doch auch nody berübs 
ren: wo bie innerfte Empfindung fich emporgearbeitet hat aus dem Schmerze 
and mit Heftigfeit ergreift die Freude, die ihr entgegentritt, da möchte nach 
unſerem Dafürbalten Fis-Dur, wo Diefelbe aber ihred Zieles fich gleichſam 
noch nicht gewiß weiß, und bangend noch hinüber fchaut in das neu fich 
eröffnende Bereich der Freude, da möchte Ges-Dur am paſſendſten und aus— 
Drudsvolften anzuwenden feyn. Auf einen Punkt fo zufammenfallend, an 
ſich völlig integrivend, bilden fie doch noch eine doppelt fcyeidende Grenze, 
Die dann auch, weiter betrachtet, ſich wohl vereinbaren läßt mit ihrer äuße— 
ren enharmonifchen Berfchiedenheit. Wagner in feinen „Ideen über Muſik“ 
(allg. mufif. Zeitung 1823 Nr. 43 ff.) und auch Schubart in feinen „Ideen 
zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ (pag. 377 ff.) übergehen bei ihrer Charaf- 
teriftif der Yonarten Fis-Dur mit Stillfhweigen. t Grund davon zu 
unterfuchen ſteht und bier nicht an; auch wird er dem Denfenden fon 
nahe genug liegen. Vergl. indeffen bier noch den Art. Xonart. Dr. Sch. 


Fisfis, oder beffer fisis, der doppelt oder um zwei halbe Töne er= 
höhte Ton f, welcher (auf Clavier und Bladinftrumenten wenigftend) ver— 
mittelft der, nur enharmonifch von ihm verfchiedenen, Xonftufe g ausgeübt 
wird. © Doppelfreuz Am häufigften Fommt bdiefer Ton vor in Gis— 
Mol, wo er den Leitton (f. bief.) bildet, alfo von höchſter Bedeu— 
tung ift. 
| Fisher, Johann Abraham, Dr. der Mufif zu Oxford, geboren zu 

Zondon 1744, zeichnete fih ald BiolinsPirtuofe aus, ald welder er auch 
in den 8or Jahren ded vorigen Jahrhundert3 eine große Reife durdy Dä— 
nemarf, Deutihland und Franfreidy madte, wo er vielen Beifall fand. 
Neefe, der ihn 1785 in Franfreich hörte, gefteht ihm zwar eine große Fer: 
tigfeit zu, nennt feinen Bortrag aber raufchend und wild, und behauptet, 
daß er durch die häufige Nachahmung ded Gambentoned den eigentlichen 
Character des Biolinfpield nicht felten gänzlid verfehlt habe. Von Anz 
deren Dagegen, und namentlidy in Deutfchland, ward er für einen zweiten 
Lolly gehalten. Bon feinen Compofitionen eridienen bei Clementi und 
Broderip in London: 9 Elavierconcerte, 4 Hoboenconcerte, 3 Biolinconcerte, 
mehrere Divertijfements für Flöte, einige Solo's und Trio's für Violine, 
mehrere englifdye Canzonetten, und endlidy die beiden Opern „Monster of 
the Wood“ nnd „Sylpho“, Sein Todesjahr fällt in den Anfang des jebigen 
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Jahrhunderts; doch hat ed * bis jetzt nicht mit Zuverläffigfeit ermit⸗ 
teln laſſen. 

Fis-Moll, eine ber 2 Tonarten unferd modernen Mufiffyftems, 
in beren Xonleiter, um dieſe der Natur der fogenannten Molltonart gemäß 
zu bilden, außer dem Grundtone (Xonica) fis noch die Töne c und g um 
einen halben Ton erhöht, alfo in cis und gis verwandelt werden müſſen. 
©. Zonleiter und Borzeihnung. Mathematifcy berechnet folgen bei 
der jetzt herrſchenden temperirten Stimmung die Intervalle diefer Tonart 
in dem Berhältnifje auf einander 

fis gis a h cis d e fis 
3645 | 135 | 3 [1035| 5 _ | _9 


— — 


4096 | 161 | 4 l163%4| 8 16 





3 
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©. Addition, Berhältniß und bie damit in Verbindung ftehenden 
Artifel. In Betracht feines pſychiſchen Characters ift Fis-Moll ein finfte: 
rer Ton: er zerrt gleichſam an der Leidenfhaft wie ein bifjiger Hund an 
dem Gewande; es fcheint ihm ordentlidy in feiner Lage nicht wohl zu fenn, 
und daher fhmachtet er immer audy nach der Ruhe von A-Dur, oder nad 
der triumphirenden ©eligfeit von D-Dur, wohin er fo gern mobulirt, und 
mit denen Fis-Moll auch felbft in einfad) harmonifcher Verwandtſchaft ftebt. 
Sn folher Weife gebrauchte ed auch Beethoven an mehreren Stellen in 
feinem „Fidelio“, Spohr zum öfteren in feinem „Fauft“, und mandyer ans 
dere Meifter, deren entfprechende Werfe alle anzuführen, hier nur zu weit- 
läuftig feyn würde. Vergl. ftatt deſſen noch den Artifel Tonart, und 
Schubart’3 „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt“ pag.377 ff. Dr. Sch. 

Fiftel oder Falfet, f. Kopfftimme. 

Fistula (fat) — eine Röhre; daher in der Mufit — Pfeife; 
fommt häufig ald Name der Orgelregifter vor: Fistula largior — 
Flageolet; F. orBanica — Orgelpfeife; F. militaris — Feldpfeife; 
F. minima — flageolet; F. pastoralis — Hirtenpfeife, Schalmey; 
F. rurestris — Bauernflöte; F. vulgaris — Blodflöte; F. helve- 
tica — Schweizerflöte, Queerpfeife; und F. panis — Syrinx. Sind bier 
alle unter ihren deutfchen Namen befcyrieben und daher dort nachzufehen. 

Flaccus, ein Xonfünftler ded alten Roms, von dem ſich leider 
nur die eine Nachricht noch findet, daß er zu des Terenz Eomöbdien bie 
Mufif verfertigte. 

Slahfeld, f. Feld. 

Flachfloͤte ift eine fehr angenehm Plingende 8, 4= oder 2füßige 
Manualftimme, deren Pfeifen, von Metall verfertigt, ein breites Labium 
und einen hohen Auffchnitt haben. Diefelben find erft conifch geftaltet, denn fie 
laufen nad) oben hin nur ein wenig verjüngt aus, weshalb die F. oft aud 
mit Spißflöte, fo wie mit Spillflöte verwechfelt worden ift. Ihr fanfter Yon 
ift ein wenig flach, ſchwächer wie Gemshorn und ſtärker wie Blockflöte; 
le&terer Stimme fommt fie zeig nahe, weshalb fie mehrere Schriftjteller 
auch mit diefer verwechfeln. Die meiften Lehrbücher fchreiben ihr einen 
engen Auffchnitt zu, den fie aber, der Natur ihres verlangten Tones nad, 
nicht haben Fann, indem ein enger Auffchnitt Feinen flachen Ton zu geben 
vermag. 

Eladderflappen, f. Contra=Bentil, auch Pfeifenitod: 
Bentil. 
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Fladdern, beifer Flattern. Des erften MWorted bedient ſich 
Werfmeifter ftetd. ©. Plärren. 

Fladt, Anton, Königl. Baierifcher Cammermufitus und erfter Hö= 
boift in der Königl. Capelle zu Münden, ift geboren zu Mannheim 1775, 
und bildete fich von Jugend auf in der Muftf überhaupt und in dem Spiel 
feined Inftruments inöbefondere unter der Leitung ded berühmten Ramm, 
in deffen Schule er zu einer ſolch' außerordentlihen Meifterfchaft gelangte, 
Daß er noch jest, obfhon im Alter bis über 60 Jahre vorgerüct, mit, 
Recht dad Anfehen eined der größten, fertigften und gefhmadvollften Bir- 
tuofen auf der Hoboe genießt. Tiefe Fünftlerifhe Bildung, fchöner Ton 
und durhdadter Vortrag haben ihm daſſelbe verfchafft. In die Capelle 
zu Münden ward er 1790 nad) dem Tode ded berühmten Lebrun aufge= 
nommen. In den Jahren von 1793 bid 1810 machte er mehrere größere 
Reiſen durch die Nheinlande, Defterreich, Ungarn, Nordbdeutfchland, Eng= 
land und Franfreich, auf denen er feinen im Baterlande ſchon wohl= 
erworbenen großen Auf zu einem wirklich europäifchen erhob. Namentlich 
war ed in Parid und London, wo fein Spiel die höchfte Senfation erregte, 
und ihm mehrere der ehrenvollften Anträge von vortheilhaften Engagements 
gemacht wurden, die nur eine folche heiße, treue Baterlandliebe ablehnen 
Fonnte, wie er fie in ſich nährt. Geit einigen Jahren tritt er auch in 
München als Solofpieler nur noch höchft felten auf; deſto mehr aber leiftet 
er als Orchefter-Mitglied, und die Solo’3, die er ald folcyed in den Opern 
bie und da vorzutragen hat, find noch immer lebendige Zeugen feiner un= 
vergeßlichen Meifterfchaft. 

Slageolet. Mit diefem Kunftausdrude, der aus dem Franzöfi- 
fhen ftammt, wird ein doppelter Begriff verbunden. Cinmal bezeichnet 
man dadurch eine Fleine Flöte à bec (f. d.), dad Fleinfte aller Flöten= 
SInftrumente, meift aus Elfenbein gedrechſelt, welches der Schwarzwälder= 
jugend und dem Schweizer= Hirtenvölfchen zur gemüthlichen Gelbit= Er= 
gößung, zugleich aber auch zum Abrichten der Singvögel dient, um ihnen 
Darauf ein leichte melodifhes Sätzchen fo lange vorzupfeifen, bis fie es 
felber endlic) im Gedächtniffe behalten. In einem andern Sinne jedoch 
verfieht man darunter jene eigenthümliche Behandlungdweife der Geigen= 
SInftrumente, Fraft welcher mitteljt eined befonderen Yingerfaßes und Bo— 
genftriched fowohl einfache ald Doppel-Töne analog und täufchend ähnlich 
dem lange jened genannten Flage olets hervorgebracht, und durch unge— 
wöhnliche Saiten=Schwingungen erzeugt werden. Zu einer foldyen Proze= 
dur ift aber weder eine jede Melodie, noch jeder Ton geeignet; bie finger 
dürfen nicht auf dad Griffbrett niederdrücken, fondern ein fanftes Berüh— 
ren der Saiten, nebft einem durchaus gleich fcharfen Bogenzuge, erfcheint 
wefentlid. Die linfe Hand muß die dritte Lage der fogenannten erften 
ganzen Applicatur feft behaupten; bei allen Xönen, welche herkömmlich 
mit dem vierten Finger zu greifen vorgefchrieben find, drückt alfo der erfte die 
Saiten auf demfelben Punkte nieder, wo jener Ton liegt, welcher gewöhn= 
lid in der ganzen Applicatur genommen wird. Durd) diefe Spielweife, 
‚ Die in jüngfter Epoche Paganini wieder zu Ehren bradıte, entftehem bem= 
nad) ganz verfchiedenartige, ungleich höher liegende Töne; fo giebt z. B. 


die a= Saite der Violine auf dem Punkte d das dreigeftr. aan, und eben= 


dafelbft erklingt e um eine ganze Octavenftufenleiter erhöht. Auch der 
Triller erbeifcht ein individuelles Tractement, und ift fchlechterdingd nur 
auf zwei Saiten, jedoch mit gänzlich egaler Bogenwendung ausführbar. 
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Aehnlicher Flageolet-Töne iſt nicht minder dad Violoncello, ja fogar ber 
Eontrabaß , von Eoncert= Birtuofen behandelt, fähig, und fparfam ange: 
bracht find fie auch von wahrhaft reizender Wirfung. Aber eben jene faft an 
Berfchwendung grängende Freigebigfeit hierin wird dem roi de Violon, 
und natürlid) mehr noch der wie Pilze hervorſchießenden Schaar feiner un: 
berufenen Nachahmer mit Bug und Recht tadelnd vorgeworfen; dennoch 
möchten dieſe viel befprocdyenen sons harmoniques — wiewohl von ftrengen 
Eenforen faft zum verpönten Kinbderfpiele herabgewürdigt — an und für 
fi) keineswegs apodictifh zu verbammen feyn; am wenigften aber als 
höchſt nüßliche Hebung, um eine vollfommene Reinheit’ des Spiels zu er: 
ringen; denn ohne diefe ift die Eriftenz deö Flageolet-Tons gar nicht 
einmal denkbar; ebenfo wefentlichen Einfluß haben fie auch auf das Wietall 
und die fonore Fülle des Tones überhaupt, und gewähren, nad) dem Ur: 
theile der competenteften Meifter, ſonderlich in der Ausführung des Ariofo 
und Gantabile nicht zu berechnende Bortheile, weil die größtmöglichfte 
Genauigfeit und eine madellofe Intonation davon unzertrennbar find, und 
die darin erlangte Fertigfeit au in anderen Fällen zum Guten nachwir⸗ 
fend ſich erweilt. 18. 
Dad Alter bed Flageolet ald Flöten-Inſtrument geht hinauf bis in 
dad Ende des 16ten Jahrhunderts, wo ed, wie auch fpäter noch, fogar ald 
Eoncert = Inftrument zuweilen angewendet wurde. Nach Burney wäre le 
Gieur Juvigny (1580) fein Erfinder gewefen. Der Flöte machte ed jedoch 
in folher Weife bald und überall Platz. 1802 erfand der Inftrumenten- 
macher William Bainbridge zu London eine neue, eigentlicy nur ver: 
befferte Art ſolchen Inſtruments, deſſen Scala und Tonfarbe ſich unmittel- 
bar an bie der Flöte anfhloß, und auf dem man daher aud allen Tonarten 
bequem und rein blafen fonnte; doc bat man auch hierauf weiter feine 
Nücficht genommen und ihm kaum für den Augenblic einige Aufmerffam: 
keit gefhenft. — Die Kunft, auf Saiten-Inftrumenten den Ton jener Art 
Flöte nachzuahmen (Flageolet im gewöhnlichen Sinne), fol der Biolinfpies 
ler Domenico Yerrari (f. d.) erfunden haben; indeſſen fcheint fie fon 
früher da gewefen und durd ihn nur weiter audgebildet und verbreitet 
worden zu feyn. Die Applicatur des Flageolet auf der Violine Br 





in der höheren DOctave. 
Die befte Schule und gefälligften MWerfe für dad Flageolet ſchrieb E olli: 
net der Vater. — In den Notenflimmen pflegen die Stellen, weldye im 
Tlageolettone vorgetragen werden follen, mit flautino oder sons harmoniques 
(ital. Suoni armonichi) überſchrieben zu werben. — Der deutſche Name für 
F. ift eigentlih Flaſchenet. d. Red. 
Als Orgelſtimme, wo ed auch wohl Flaſchenet, Flasnet, Fi- 
stula minima (fleinfte Pfeife), F. largior (reichlichere Pfeife) und 
Bogelpfeife beißt, it das Flageolet eine offene Manuals oder Labial- 
flimme, deren Pfeifen cylinderförmig, aus feinitem englifchem Zinn, gear 


* 
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beitet werben, unb durch deren Ton ebenfalld der Ton jener erft befchrie: 
benen Fleinen Flöte nachgeahmt werben fol. Dedhalb haben auch die 
SHfeifen eine möglichft enge Menfur und einen fehr niedrigen Auffchnitt. 
Ihrer Natur nah follte fie nur zu 4° diöponirt werben, gewöhnlich aber 
findet man fie zu 2° und zuweilen fogar zu 4’ und 8. Im lebter Größe 
wird fie von einigen Orgelbauern au Shwägel und Schwiegel ge 
nannt, aber mit Unrecht, da bie eine ganz andere Stimme ift. F. 
Flaſchenet und Flasnet, f. den vorhergeh. Artikel. 


Slattergrob, eine alte Benennung des Pleinen c auf der Trom⸗ 
pete. ©. Trompete 


Flautando (ital.) — flötend, flötenartig ; fommt felten vor, und 
nur in Stimmen für Bogen=-änftrumente, wo ed anzeigt, daß fo viel ald 
möglich der fanfte Ton ber Flöte nadhgeahmt werden fol. Died geichieht 
dann dadurch, daß man den Bogen bei dem Striche viel weiter als ge= 
wöhnli von dem Stege entfernt, und die Saiten ganz nahe am Griff- 
brette, und, im Falle biefed fehr lang ift, faft noch über demfelben an= 
ftreicht. Je weiter vom Stege nämlich die Saite berührt wird, defto leichter 
ift fie in Vibration zu feben, und deſto mehr Spielraum haben ihre Schwin— 
gungen, was immer, befonderd aber aud) deöwegen, weil die Vibration 
der Saiten ſich nicht fo unmittelbar, ald wenn diefe nahe am Stege ange- 
firihen werden, dem Reſonanzboden mittheilen fann, einen viel weicheren 
und fanfteren Ton nothwendig zur Yolge haben muß. Der letzte Grund, 
die weniger unmittelbare Fortpflanzung der Vibration ber Saite auf den 
Nefonanzboben, bewirkt denn aber audy, daß, wenn bie Saite zu weit vom 
Stege entfernt angeftrihen wird, faft gar Fein Ton mehr zum Vorſchein 
fommt; wenigftend Fein angenehmer und Plangvoller, weil bann nur bie 
Saite für fi) und nicht der Körper bed Inftrumentd und die darin ents 
baltene Luft mitflingt. 

Slautbaß, eine 8=, zuweilen 46 füßige eng menfurirte gebedte 
Flötenftimme im Pedale, welde hauptfächlich zur Begleitung fanfter Ma— 
nualftimmen gebraucht wird. Ihre Pfeifen werden niemals aud Metall, 
fondern immer aus hartem Holze verfertigt. 


Flautinv (ital.), bezeichnet ald Diminutivum von Flauto fowohl 
eine Feine Gattung der Flöte und Flöte à bec, ald auch eine befondere 
Art bed Tones der Bogen-Inftrumente, die man gewöhnlicher bad las 
geolet (f. dief.) nennt, ' 

FlautoundFlauto traverso, ber italienifche Name der Flöte 
(f. dief.) — Querflöte, Querpfeife. In der Orgelbauerfpracde find 
die Wörter Flauto, Flet, Fletna, Flöte, Flöthe, Flut, 
Flute generelle Benennungen aller 8= und 4füßigen, lieblidyflingenden 
Rabialftimmen. Diefelben werden in verfchiedene Arten eingetheilt, welche 
fodann einen Beinamen erhalten, der entweder von einem Inftrumente, 
dem fie gleich Flingen follen, oder von ihren Eigenfchaften entnommen ift, 
und der fie unter ficy wieder von einander unterſcheidet. Man theilt fie 
ein in offene, halb- und ganz gedeckte, in aufredte und umges 
fehrte conifche Stimmen. Die Maſſen, woraus ihre Pfeifen gearbeitet 
werden, fo wie ihre Einwirfungen, find unter den Artifeln Pfeifen und 
-Gedact zu erfehen, Inder Regel werden fie nur für Manuale, in großen 
Orgeln aber mitunter auch für’3 Pebal diöponirt, wo fie dann Flöten— 
bäffe heißen, die der Engländer Recorder (eine große Flöte) nennt, 
In großen Orgeln dürfen fie als Manualftimme nicht fehlen, indem durch 
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ihre fanften und zarten Töne, von geſchickten Spielern, zunächſt religiöfe 
Empfindungen erwect werden fünnen. Zum vollen Werfe werden fie von 
feinem Sachverſtändigen benußt, da fie zur Hebung deffelben wenig oder gar 
nicht wirfen fönnen, nur unnüßer Weile Wind rauben, und unter Um— 
ftänden wohl gar veranlafien, daß dad Ganze unrein (verftimmt) Flingt. Zu 
großen Orgeln disponire man, wenn Geld und Raum dazu vorhanden find, 
in jedem Manuale mehrere 8= und einige 4füßige Flöten ; fie geben dem 
DOrganiften nicht nur Mannigfaltigfeit zu fanften Vorſpielen und zu herrlicher 
Begleitung eines fchwachen Gemeindegefanged, fondern erhöhen au in ihm 
felbft den Genuß, die Orgel zu fpielen. — Wir riennen bier die üblicheren 
diefer Flötenftimmen: Fl. amabile hieß in älterer Zeit jede fanft und 
lieblich Flingende Orgelftimme, gleichviel, ob fie offen oder gedeckt war. — 
Fl.cuspida, f. Cuspida. — Fl, douce, ſ. Blockflöte und Flöte 
à bee. — Fl. duleis oder dolce, f. Dolzflöte. — Flauto dupla ober 
Flöthe dupla 8 fteht nad) Adlung zu Waldershauſen; wahrfcheinlidh zwei 
Ehöre Flötenpfeifen gleiher Qualität auf einem Stode, oder ein Chor Flö— 
tenpfeifen, der boppelte Qabien hat. — Fl. major, eine gewöhnliche offene 
Manual:Flötenftimme von 8°, deren Pfeifen von Holz verfertigt und weit 
menfurirt werben. Als Pedalftimme ift fie von 16. — Fl. minor, bie 
vorher befchriebene Stimme, nur daß fie im Manuale zu 4‘, im Pebale 
zu 8° geftellt wird. — Fl.traverso, aud) Fl. traversitre, Flute 
transfieri, Fluteallemande, Fl. d’Allemagne, Deutfde 
Querflöte genannt, ftatt Flauto oft auch Flet, Flöt, Fletua 

gefchrieben, ift eine offene Manual-FFlötenftimme, die dem Tone des Inftrus 
ments gleiches Namens (f. Flöte) gleich Flingen fol. Dies zu erreichen, 
wurde fie von den Orgelbauern fchon fehr verfchiedenartig conftruirt, und 
aus verfchiedenen Metall= und Holzmaffen verfertigt, von denen Birnbaum 
bis jest faft allgemein den Vorzug behielt. Ihre Pfeifen erhalten theils 
Rabien, theils werden fie fo gemadyt, daß der Wind fie von der Seite über 
ein rundes Flötenmundloch, gleich fo wie bei dem Inftrumente Flöte, 
anblafen fann; von welchen Arten die Zabialpfeifen bis jett den Vorzug 
behielten. In Haͤgſtröms Befchreibung des ſchwediſchen Lapplandes wird 

von einer foldyen Stimme, die zu Söderham in der Ulrika-Eleonora⸗-Kirche 
fteht, und von Daniel Strale verfertigt wurde, gerühmt, daß fie ganz wie 
dad Inftrument gleiches Namens Plingt; eben fo fol fie der Orgelbauer 
Stein in Durlady fowohl aus Zinn ald auch aud Metall verfertigt haben. 
Ihrer Natur nad) muß fie nur zu 8° und von c an für den Discant dies 
ponirt werden, allein man findet fie auch hie und da zu 4 und 16°. Soll 
fie von 16° bis zu C hin durchgeführt werden, fo müſſen ſich die Pfeifen 
der: tiefjten Octave, damit fie prompt und ftarf genug anfprechen Fünnen, 
überblafen. Zu 16° im Pedale heißt fie Xraverfenbaß. Da fie einen ſchar— 
fen Ton haben muß, fo ift ed nöthig, ihren Pfeifen ziemlich viel, doch nicht 
zu ftarfen Windzufluß und einen niedrigen Auffchnitt zu geben. Hie und 

da begehrt man auch halb und ganz gededte flötenartigflingende Stimmen 
mit dem Namen Fl. traverso, die aber mit ihr feine andere Aehnlichkeit, 

ald im Namen haben. Daher führt auch Prätorius ©. 187 an, daß in 

der Schloßkirche zu Dresden Spibflöte oder Querflöte ſtehe. — Die erfte 
Nachricht, welche wir von ber Erfindung haben, daß die Pfeifen dieier 
Stimme von der Geite angeblafen werden Fünnen‘, giebt Adlung im feiner 
„mufif. Gelahrtheit‘ ©. 534, wo er fagt, daß fie der Orgelbauer Knaut aus 

Butteltädt etwa im Jahre 1780 zu Erfurt in der Peterdorgel, und einige 

Jahre nachher Wagner in der dortigen Michaeliöfirche fo gearbeitet babe. 
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Flauto dolee, f. Dolzflöte (Orgelftimme) und Flöte Abec; 


Flautone (ital.), wörtlich: eine große Flöte, f. Diolzflöte und 
Flötenbaf. 


N Flauto piccolo (deutfch eigentlich: Fleine Flöte), ift der italie- 
nifche Name der befannten Octavflöte. ©. Flöte. 

Slavianus, Patriarch zu Antiochien, ftarb 404 n. Chr. und ift 
für den Mufifer in fo fern merfwürdig, ald er mit Diodorus zuerft die 
Sitte einführte, daß die Pfalmen von zwei Chören wechfelöweife gefungen 
wurden. ©. Antiphonie. 

Flecha, Matthäus, ein fpanifcher Carmelitermönd und Componift, 
geboren zu Prades in Catalonien, war des Kaiferd Karl V. Capellmeifter, 
ald welder er eine Zeit lang in Ungarn lebte, von wo er aber 1599 in 
fein Baterland zurüdfehrte, und hier in der Benebictiner- Abtei zu Sol- 
fona , einer Stadt in Catalonien, am 20ften Februar 1604 fein Leben be- 
ſchloß. Allen Nachrichten zufolge foll er fehr Biel componirt unb theild in 
Spanien, theild in Franfreidy herausgegeben haben; doch find von allen 
feinen Werfen nur nod einige Motetten und ber Titel einer Pfalmen- 
fammlung (Divinarum Completarum Psalmi, Lectio brevis et Salve Regina) 
befannt, die 1581 zu Prag gedrudt wurde. 


Slechfen, Roßadern, Roß: oder Hirſchflechſen, aus den 
Füßen der Pferde oder Hirfche, werden zur Verbindung der Orgelbälge 
gebraucht, zu welchem Zwede fie gehörig ausgetrodnet feyn müffen. Sol— 
Ien fie gebraucht werden, fo fdhlägt man fie mit einem hölzernen Hammer 
zu ftarfen Fäden, und dreht fie zu einem fo ftarfen Strange als nöthig 
ift, um bie DBerbohrungen gehörig zu füllen, in die fie hineingedreht, ein 
geleimt und mit in heißen Leim getauchtem hölzernen Keile verfeilt werden, 
wo fie dann gleichſam dad Eharnier der einzelnen Theile eines Balges bilden. 
Statt ihrer werden aud) Hanffchnüre genommen, was aber nicht zweckmäßig 
ift, da dieſe fich dehnen, folglidy ein lockeres Charnier geben und von viel 
'weniger Dauer ald die Flechſen find. Im älteren Zeiten verband man bie 
Balgtheile mit Pergamentfträngen, die aber fehr bald durch den Gebrauch 
der Bälge zerreißen. 


Sleifcher, 1) Johann Ehriftopb, aus Sclefien gebürtig (um 
4700), wohnte aber zu Hamburg, wo er fi durch die Berfertigung aller= 
band mufifalifcher, befonderd guter Clavier-nftrumente einen großen Ruf 
erwarb. Seine Yabrifate ftanden in dem Preife von 60 bis 1000 Xhalern. 
Unter anderen baute er auch ein ElaviersInftrument von 16 Fuß-Ton, bad 
er Theorbenflügel, und ein andere? von SYuß-Xon, dad er Lauten 
Elavier nannte. Jenes Inftrument hatte drei Regifter, wovon zwei aus 
Darmfaiten, dad dritte aus Metallfaiten befand, die merfwürdiger Weiſe 
aber beide fih an Feftigfeit der Stimmung und des Tones nichts nachge— 
geben haben follen. Dad Lauten= Clavier war zweidyörig und mit Darm= 
faiten bezogen. Beide Inſtrumente haben übrigens Feine Nachahmung ges 
funden, und deshalb find aud wir außer Stande, jebt noch eine genauere 
Befchreibung davon zu geben. — 2) Friedrid Gottlob, Herzogl. 
Eammermufifus und Organift an der Martins: und Aegidien-Kirche zu 
Braunfchweig, wurde geboren zu Köthen am 14. Januar 4722, und ftarb 
zu Braunfhweig, wobin er ſchon in feinem 25ften Jahre gefommen war, 
am 4. April 1806. Nocd zu Ende bed vorigen Jahrhundert3 galt er für 
einen ber größten Clavierfpieler in Badifcher Manier. Deshalb ward er 
auch ald Eomponift am meiften durch feine Elavierfachen, namentlich durch 
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feine Elavierfonaten befannt. Außerdem febte er zu dem Drama „Gomala” 
die Mufif, welche 1790 im Elavier= Auözuge erfchien, und dad Gingfpiel 
„Das Orakel‘, von Gellert, ebenfalls im Clavier-Auszuge gedruckt. Un— 
ter feinen vielen Liedern, bie fi durch Natürlichkeit der Melodie aus— 
zeichnen, ift befonders dad Trinflied „Wir Brüder find noch Zecher“, 
dad 1796 in Braunſchweig geftochen wurde, berühmt, und in vielen Ge— 
genden felbft zum Volksliede geworden. Reichardt ſpricht im zweiten Bande 
feiner Briefe pag. 51 mit vieler Achtung von ihm. Er war aud Hof 
pianift bed Herzogs von Braunfchweig und Lehrer der Prinzeffin. 


Sleifhmann, Friedrich, geboren am 18. Juli 1766 in Heidenfeld, 
einem Würzburgifchen Marftflefen, erhielt feine erfte Bildung auf dem 
Gymnaſium zu Mannheim, wo er von 1776 bis 1782 verweilte. Unterricht 
in der Tonk unſt erhielt er dafelbft noch nicht, gleichwohl aber übte er die— 
felbe, einer natürliden Neigung folgend, für ſich, und fuchte fi nament: 
lid) einige Kenntniffe und Fertigfeiten im Clavierfpiele zu erwerben, die 
dann fpäter, ald er zu Würzburg ftudirte, durdy den Umgang mit mehre— 
ren tüchtigen Künftlern eine beftimmtere Richtung erbielten. 1786, nach— 
dem er dad Studium ber Rechte und Philofophie abfolvirt, und auch bie 
philofophifhe Doctorwürde erhalten hatte, ward er Privatfecretär und 
Hofmeifter bei dem Fürftl. Tar. Regierungdpräfidenten v. Welden in Re 
gendburg, mit dem er kurz darauf eine große Reife dur Baiern, Schwa— 
ben und Franfen madte, die durch die Befanntfchaft mehrerer berühmter 
Fonmeifter und den Beſuch verfhiedener Theater nicht wenig zur Berfeis 
nerung feined Geſchmacks in Kunſtſachen beitrug. 1789 erhielt er den 
Ruf ald Cabinetöfecretär ded Herzogs von Sadjfen-Meiningen. Hatte er 
fhon in feinen früheren Jahren ſich in der Compofition verfuht, fo muns 
terte ihn jeßt bei feinem-ausgezeichneten Xalente nicht nur die viele Muße, 
die ihm die Verwaltung feined Amtes übrig ließ, fondern auch die Stel- 
lung ald Eapelldirector, in welche ihn ber Herzog 1790 einfeßte, noch mehr 
dazu auf, Er fchrieb die Oper „Die Geiſterinſel“ von Gotte (179), 
mehrere Orchefter - Sinfonien, Concerte und Sonaten für Clavier, viele 
Parthien für Blad-Inftrumente, Lieder u. f.w., und arrangirte zum Be 
hufe der Herzogl. Tafelmufif einige Opern von Mozart für achtſtimmige 
Harmoniemufif, was Alles einen ungetheilten Beifall fand. Er ftarb am 
30. November 1798 am Nervenfieber. Gedruct find von feinen Werfen 
zunächſt zwei theoretifche Abhandlungen: „Wie muß ein Tonſtück beidaf- 
fen feyn, um gut genannt werben zu können“? und „Was ift erforderlich 
zu einem vollfommenen Componiſten“? (f. Leipz. mufifal. Zeit. Jahrg. 1. 
pag. 209 ff. und 225 ff.); ferner einige Variationen, drei Concerte und 
eine vierhändige Sonate für Elavier, eine Orcefter- Sinfonie, mehrere 
Lieder und der Elavier-Audzug zu obengenannter Oper. Ein Doppelconcert 
für Elavier und Bioline übergab er im Manufeript dem Berleger Andre 
in Offenbach; ob berfelbe ed wirklich gedrudt hat, ift und nicht befannt. 


Fleifhmann, Johann Georg, K. Preuß. Cammermufifus, ein 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts fehr berühmter Violoncellit und Com— 
ponift für fein Inftrument, ftand vorher in Dienften ded Herzogs von 
Eurland. 1792 begleitete er den König von Preußen ald Accompagnift 
auf den Feldzügen am Rhein. Er ftarb 1810. Bon feinen Compofitionen, 
die reich an Zahl gewefen feyn follen, ift bis jeßt feine im Druck erfchienen. 

Sleifhmann, Chriftoph Traugott, Sohn des Cantors Fleiſch— 
mann zu Neuftadt an der Orla, und Zögling des Capellmeifterd Hiller zu 
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Reipzig, wo er 1798 ald Organift an der Thomadfirche angeftellt wurde, 
und am 5. Sanuar 4813 flarb, ‚galt fir einen der gründlichften Mufifer 
und trefflihften Orgelfpieler feiner Zeit; ald Componiſt jedoch hat er ſich 
nie gezeigt. Die zwölf Bogen ftarfe Compofition des Gedichts „Die 
Wolluſt“, welche 1798 bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfchien, ift 
nicht von ihm, fondern von feinem Bruder, Johann Gottlieb, den wir 
um feiner geringeren Bedeutung willen bier übergehen. 


Flemming, Wilhelm, wirklices Mitglied der fchlefifchen Geſell— 
fchaft zur Beförderung vaterländifcher Eultur, war von 1806 bid 1820 
Mufiflehrer in Bredlau, und befindet fich jest in gleicher Eigenfhaft in 
Groß: Glogau. Bon feinen Compofitionen find mehrere Lieder und Ges 
fänge für Sopran oder Xenor mit Begleitung der Guitarre oder ded 
Pianoforte rühmlichft befannt. Einigen Ruf erwarb er fich in der mufifalis 
fhen Welt auch durdy fein „Syftem des Elementar=Uinterrichtö der practifchen 
Muſik ohne befondere Rüdfiht auf ein Inftrument‘, welches 1817 zu 
Breslau erfhien. Es zeugt dafjelbe von viel Erfahrung und Gründlid)- 
feit in der mufifalifhen Pädagogif. 

Fleury, Francois Nicolas de, Cammermuſikus des Herzogd von 
Orleans, in der zweiten Hälfte ded 17. Jahrhunderts, ftand zu feiner Zeit 
auch ald mufifalifher Schriftfteller in Anfehen, namentlich wegen feiner 
„Carte des principes de musique‘, welche 1677, u. wegen feiner „Methode 
pour jouer du Theorbe‘“ , welche 1678 zu Paris gedruckt wurde. 

Sliegenfhnäpper, f. Durchſtecher. 

Sliehend — fliehbender Tonfhluß, f. Tonſchluß. 

Fließend. Der Auddrud fließend (Fluß) wird in der Muſik, 
wie in allen Rebefünften, zu welchen theilweife auch die Mufif gerechnet 
“ werden darf, nur in bildlidem Sinne gebrauht, — zur Bezeichnung des 
ununterbrocdhenen Fortganges und Zufammenhanges der Gedanken und 
Töne, und ded leichten und fanften Uebergangd von dem Einen zum Anz 
dern, wie Died bei den Waſſertheilen eines wirflihen Fluſſes der Fall 
if. Eine Melodie, eine Harmonie ift fließend, wenn ihre Tonfolge ohne 
zu merflihe Sprünge oder Eontrafte ſich gleichfam von felbft ergiebt, ein 
Ton gleihfam aus dem andern entfpringt, der eine zu dem andern in 
fanfter, angenehmer Folge über geht. Findet dabei, namentlich bei der 
Harmonie, zugleich eine ftarfe Fülle ftatt, eine Kraft, ein gewaltfames 
Drängen gleihfam, in der Bewegung, dem Xempo felbft etwa oder auch 
nur in der Maſſe der natürlihften Xonverbindungen, fo heißt fie analog 
auch wohl ſtröm end, weil die größeren und gewaltigeren Flüffe Ströme 
genannt zu werden pflegen. — Für den melodifhen Theil einer Compo— 
fition ift ed ein wefentliched Erforderniß, daß fie fließend fey, Fluß habe 
— wie man aud wohl fagt — weil ihr nur dadurch die nöthige Annehmliche 
feit verliehen werden fann. Ein Iyrifcher Gefang wenigftend läßt fich nie 
ohne eine fließende Melodie denfen. Mit dem Anmuthigen (f. Anmuth) 
geht dad Fließende Hand in Hand, und die Natürlichkeit (ſ. d.) er: 
fheint immer als feine fruchtbarfte Gebärerin. Daher wird ed überhaupt 
aud) zu einer wefentlihen Eigenfchaft ded Schönen, wo diefed nämlich in 
feiner eigentlihften Wefenheit, abgefehen von aller blos characteriſtiſchen 
Darftellung, zur Erſcheinung gebracht werden fol, und Fann es hier von 
mächtiger Wirfung feyn. Ad Mufter fließender Melodien müffen unter 
den älteren Mozart’3 und unter den neueren Rindpaintner’s Lieder und 
Geſänge genannt werden. 


Muſitaliſches Lexicon. II. 47 


738 FS-Löcher — FSloquet 


F-Löch er pilegen um ihrer Form willen (wie ein liegendes lat. f) die 
beiden in dem Reſonanzboden eined Geigeninftrument3 zu beiden Seiten 
des Stegs audgefchnittenm Löcher genannt zu werden, die dazu dienen, die 
äußere Quft mit derjenigen in Verbindung zu feßen, weldye in dem Corpus 
de3 Inſtruments felbit enthalten ift (mas nad) den Geſetzen der Afuftif die 
Erzeugung bed Klanged eines folden Inftrumentd nothwendig macht) ; zus 
gleich auch um ben fogenannten Stimmftocd in dem Inftrumente aufftellen 
und richten zu Fonnen. Die Form diefer Löcher ift keineswegs eine will 
führlihe, fondern durch den erften Hauptzweck derfelben genau beftimmt. . 
So fagt unter Anderen aud ganz richtig E. E. Pelifov in dem neuen 
Sahrbudye der Chemie und Phyſik Bd. 7 (1833) in feiner Abhandlung „Bes 
richtigung eined Fundamentalſatzes der Akuſtik“ u. f. w., welche auch einzeln 
erfchienen ift, pag. 17: „Auch die fogenannten F-Löcher an ben Geigen be: 
Dingen gerade durch ihre Geftalt und ihre Stelle Klang, Fülle und Dauer 
des Xoned, und eine vieredige Geige nad) Savart's Vorfchlage mit geraden 
F-Löchern ift ein Unding, durch das ſich nur der eurioſe Dilettant betrüs 
gen laſſen fann. Man verſuche ed nur, und gebe Pazanini oder Lafont 
eine ſolche Geige in die Hand, laſſe fie in einem Odeon fpielen, und höre 
dann ihr Urtheil und das des Publifums. Gerade den einenthümlichen, 
glänzenden, fchwellenden, fließenden, dauernden gläfernen Seigenton, der 
eine ächte Amati oder Guarneri characterifirt, Fann fol” ein Inftrument 
nie befommen, — eö bleibt immer eine Schachtel.” —hr. 


Flodel, der Name des fchmalen Streifed, der an der Peripberie 
der Dede und des Bodens der Geigeninftrumente mit ſchwarzem Holze 
eingelegt ift.. An fchlecht gearbeiteten Inftrumenten ift diefer Streif zuwei— 
len auch nur gemalt. 


Sloquet, Etienne Iofeph, ein berühmter franzöfiiher Operncoms 
yonift aus ber lebten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Er war am 25ften 
November 1750 zu Air in der Provence. geboren, und entwidclte feine aus: 
gezeichneten Anlagen zur Mufif fo. frübzeitig, daß er ſchon in feinem 11ten 
Sabre in ber daſigen Hauptfirhe eine Mefle von feiner Eompofition auf- 
führte. Um 1770 fam er nad) Paris und brachte bafelbft 1773 das Ballet 
„Union de PAmour et des Arts“, als fein erfted öffentliches Werk, gleich 
mit fo vielem Glüde auf’ Theater, daß es mehr ald hundert Mal nad 
einander mit immer gleichem Beifalle eines ſtets fehr zahlreich verfammelten 
Publikums wiederholt wurde. Auch ift F. der erfte Componift, den das 
Pariſer Publifum nad) der Vorftellung auf die Bühne rief, und der auch 
auf derfelben erfchien. Einige Zeit darauf ging er nach Italien, um fic 
nad den dortigen größten Meiftern zu bilden, und erbielt von dem berühm— 
ten Sala, einem der lebten Meifter aus der alten neapolitanifhen Schule, 
Unterricht im Eontrapunfte, bejien Studium er audy nachgehends noch eis 
nige Zeit unter der Leitung tes großen Xheoretifers und Hiſtorikers Pas 
ter Diartini in Bologna fortſetzte. Ein Te Deum für 2 Chöre, weldes er 
um diefe Zeit in Neapel aufführte, verfchaffte ihm eine Stelle in der Aca— 
demie der Philharmoniker in Bologna. Ald geſetzlich it aber befannt, baß, 
um ein Mitglied diefer Academie zu werden, fi der Candidat zu jener Zeit 
in drei verfchiedenen Zuſammenkünften eben fo vielen Prüfungen unters 
werfen mußte. Floquet, nachdem er in zwei und einer halben Stunde einem 
Canto fermo, eine fünfftimmige Fuge und ein Crucifixus componirt hatte, 
wurbe indeß nad) diefer einzigen beftandenen Probe ſogleich einftimmig als 
Mitglied aufgenommen. 4777 Pehrte er wieder nach Parid zurüd, we nuns 
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mehr aber die bisher vom Glück ihm bewiefene Treue zuweilen wanfte, 
indem mehrere feiner Opern dad Mißfallen des Publifumd erregten, woran 
übrigens der fchlechte Text derfelben hauptſächlich Schuld geweſen feyn fol. 
Doch ging die Schmacd fo weit, daß, ald feine lebte Oper „Alceste“ feiner 
für unwürdig erflärt wurde, dieſe Kränfung ihn. bald darauf das Leben 
foftete: er ftarb zu Parid am 10ten März 1785, noch nicht 35 Jahre alt, - 
aus ram. Bon feinen Compofitionen find nod) 1 Te Deum für 2 Chöre; meh— 
rere Mejien, Hymnen, Pfalmen u. andere Kirchenſtücke; ferner die Opern 
„Helle“ (1778), „La Cinquantaine“ (op. comiq.), „Bathille et Theodore“ 
(ebenfo), „La nouvelle Omph’ye“ (ebenfo 1782), „Le Seigneur bienfaisant" 
(ebenfo 1783), die genannte, und endlidy auch noch das heroifche Ballet 
„Azolan“ (1774) befannt. v. Ward. 


Flor, Ehriftian, blühte als berühmter Organift und Componift in 
der zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, in welcher Zeit er an ber Jo— 
hannis⸗ und Lambertöfirche zu Lüneburg angeftelt war. Befannt find von 
ihm noch mehrere fünfftimmige SHochzeitögefänge mit Begleitung von zwei 
Biolinen und dem Baſſo cont. (1656 zu Hamburg gedrudt), deren Text er 
aus dem neunten Hauptſtücke des Buchs Tobiä entlehnte; ferner zwei 
Theile Melcdien zu Johann Riften’3 „„mufifal. Seelenparadiefe‘ (1660 und 
41662 zu Lüneburg gedrudt), und endlid der Choral „Auf meinen lieben 
Gott ꝛc.“, den er mit umgefehrtem Contrapunfte für’ Clavier ſetzte und 
in diefer Geftalt 1692 zu Hamburg druden ließ. 

Florio, &., der Günftling und mehrjährige Reifegefellfchafter ber 
berühmten Sängerin Mara, war Ylötenvirtuos und wahrfcheinlid ein Sohn 
des Flötiften Pietro Graffi Florio, ber fih ehedem in der Dresdner 
Capelle befand, 1756 aber diefelbe verließ, und fi darauf zuerft nad) Pa— 
rid und dann nadı London begab; wenigftend warb jener ©. F. erft von 
London aus, und zwar burd) die Mara, befannt. Für diefe componirte 
er auch einige Arien, bie im Ganzen jedoch wenig Glück machten. Beſſer 
find feine Flöten= Quartette und Duette, welche bei Broberip und Ele: 
menti in London erfchienen. Er ftarb bier gegen 1810. 


Florſchuͤtz, Eucharius, Organift an der Jacobskirche zu Roſtock, 
geboren zu Lauter bei Coburg 1757, und geftorben 1820, fing früh an zu 
componiren, namentlich für Violine und Flöte, und mit fo viel Beifall, 
daß er um 1780 ſchon einer der beliebteften Inftrumental-Componiften fei= 
ner Zeit war. Nach der Zeit verſuchte er fih auch in größeren Werfen; 
fehrieb 1792 die Operette „Der Richter und die Gärtnerin“, bie bei ihrer 
erften Aufführung in Lübeck jedoch nicht fehr gefallen wollte, was ihn ver- 
anlaßte, wieder zur reinen Inftrumental= Compofition zurüdzufehren und 
in der Bocalmufif nur in dem leichteren Genre und im Kirchenftyle fi zu 
verfuchen. Daß er bier denn durchgehends fat nur Ausgezeichnetes ge= 
liefert hat, war vielleicht eine Yolge feiner natürlihen Anlagen; ein Mei: 
fterftük 3. B. darf feine Bearbeitung des Auferftehungd = Gefanged von 
Klopſtock: „Auferfteh’n, ja auferfteh’n wirft du“ ꝛc., für allgemeinen Chor 
(Leipzig bei Peterd) genannt werden. Es iſt diefelbe nicht nach Art der 
älteren Kirhen= Arien gehalten, wie died bei Graun's allgemein befannter 
Melodie jened Gefanges der Fall ift, fondern höchſt einfach, wie die Funft- 
reihen Kirchen-Hymnen der älteften Zeit in Italien u. Deutfchland. Wunder: 
bar mächtig diefed würdevollen herrlichen Styles erfcheint F. in diefer einen 
Compoſition, die dadurch aber auch einen bedeutenden Vorzug vor allen 
übrigen erhalten hat. Seine Canzonetten und Romanzen find gefällig, 
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ftreng genommen jedoch 'nur oberflädliche Muſikwerke. Dad befanntefte 
Darunter ift dad Lied „Zu Steffen fprad) im Traume“ ꝛc. Mehr Beach— 
tung, von Seiten bed ächten Kunftfreunded, verdienen wieder feine Fugen 
und feine vierhändigen Clavier= Sonaten, die Kühnel in Leipzig druckte. 
Seine Duette und Trio’ für Violine und Flöte find Manufeript geblieben. 


Floͤte, ital. Flauto, franz. Flüte (von dem lat. flare- blafen). 
Daß die Flöte eines der älteften mufifalifhen Inftrumente, vielleicht das 
ältefte ift, darf wohl mit ziemlicher Zuverläffigfeit angenommen werben, 
indem fie in ihrer erften rohen Geftalt der Natur am leichteften entnom= 
men werben fonnte. Bergl. den Art. Blasinſtrumente Geſchichte der— 
- felben). In derfelben nämlih war fie wohl nichts anderes als ein ein= 
faches Nohr, dad an einem Ende zugeflebt, am anderen angeblafen einen 
hellen Ton von ſich gab. Daraus entftand, wie am angeführt. Orte ſchon 
ausführlicher erzählt ift, zuerft die fogenannte Hirten» oder Panpfeife, die 
durch Mozart’3 „„Zauberflöte” fpäter au den Namen Papagenopfeife er— 
hielt. Mit dem Berlangen nad) mehr Vergnügen von der bereits erziel- 
ten Mufif mußte fi) dann natürlicy auch dad Streben nad) einer weiteren 
DBervollfommnung bed Inftrumentd verbinden; und zu der Erfindung 
ber Tonlöcher gab gewiß die menſchliche Stimme, deren Bildung man 
beobachtete, die erfte Veranlaffung. Ein Preis, den man — wie die Ge: 
ſchichte mit Gewißheit erzählt — auf jede neue Verbeiferung des Inſtru— 
ments feßte, munterte zu genauen Beobachtungen auf. So erhielt Is— 
meniad 3. B. zu Corinth 7 Talente für eine Flöte mit nur 3 Tonlöchern. 
Mer indeffen zuerft die Entdeckung der Zwecmäßigfeit der Tonlöcher 
machte, ift unbefannt geblieben. Die alten Grieden, bei denen die Flöte 
Aulod u. Monaulo;s hieß, gaben fie für eine fremde Erfindung aus ; die 
Aegyptier fchrieben fie nach Euftachiuß (ad Iliad. 7) dem Oſiris zu, und 
Claudian (Athenaeus libr. 4. pag. 176) läßt fie wieder if Memphis er- 
ftehen. Nur von der Befchaffenheit der älteften Flöten mit Tonlöchern 
bat man noch einige zuverläffige Nachrichten. Gie wurden gerade herun— 
ter gehalten an den Mund gefeßt, wie die Flöte A bec, und hatten einen 
ftarfen tiefen Yon. e — der Panpfeife machte man ein fache und 
doppelte Flöten, d. h. Flöten mit einem Rohre und andere mit zwei 
Röhren. Die einfache Slöte, welche bei den Griehen Bombpyr (Böu- 
Puxsg) hieß, hatte die volle Länge eined Riedrohrs, und war nody einmal 
fo groß ald die Röhre einer doppelten Flöte, daher auch von viel tiefer 
liegendem Tonumfange. Nad dem Zeugniß des Pollur (Onomast. lib. 4) 
wurde fie ihres ftarfen Tones wegen befonderd bei den Bacchus-Feſten 
gebraucht. Bei den Wegyptiern, die fie Ginglarud nannten, war 
die einfache Flöte Fleiner, nur wenig mehr ald eine Hand lang, baber 
auch von höherem und angenehmerem Slange. Eben fo bei den Syriern, 
wo fie Gangris hieß, und bei den Phöniziern, die in den Feittagen 
der Adonid ihre Trauerlieder darauf fpielten. Nach alten Zeichnungen 
beitand dieſe einfache Flöte aus einer langen oben engeren, unten weis 
teren Röhre, in welder oben ein Mundſtück (wahricheinlich mit einem 
Kerne, wie bie Flöte a Lec) ftaf, und die in der Mitte durch einen 
dien (natürlid) hohlen) Knopf getheilt war. In dem Theile der Röhre 
über diefem Knopfe waren fieben Tonlöcher, die beim Spiele mit den Fin— 
gern gegriffen wurden; in dem Sinopfe felbft noch mehr, die immer offen 
ftanden. Sollte von jenen fieben Tonlöchern eined oder zwei bedecft wers 
den, die die Finger nicht erreichen Fonnten, fo gefchah dies vermittelt eines 
Bandes, das an den Knopf befeftigt war und über der oberen Röhre ber: 
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lag, alfo ziemlich ähnlich der Schalmey (Calamus), Häufiger ald bie ein: 
fache Flöte ward, ihrer bequemeren Spielart wegen, die doppelte gebraudht. 
Diefe beftand aus zwei Fürzeren, bald frummen bald geraden, Röhren 
neben einander, deren oberſtes Ende gewöhnlich zufammengebunbden war, 
und bie vermittelft eines einzigen Mundſtücks angeblafen wurben. In der 
Nöhre, welche mit der linfen Hand gehalten wurde, und daher bei den 
Lateinern die tibia sinistra hieß, befanden fi 3, und in der anderen für 
Die rechte Hand, tibia dextra genannt, zwei Tonlöcher. Für ben Erfinder 
Derfelben galt (Apulejus Florid. Libr. 1) der Phrygier Hyagnid, der Vater 
und Lehrer bed Marſyas, von welchem Lebteren die Yabel erzählt, daß er 
Damit den Apollo zu einem-MWettftreite auf feiner Harfe herausgefordert 
babe. — Nachgehends erlitten, zu den älteften Zeiten ſchon, fowohl die ein— 
fache ald die doppelte Flöte mancherlei Veränderungen; ja man fann an 
nehmen, baß die Griechen, fo viele Weifen fie hatten (Dorifch, Lydifch, 
Phrygiſch ꝛc. ꝛc.), aud fo vielerlei Flöten verfertigten, die dann von ans 
Deren Bölfern wieder mit den verfchiedenftien Namen belegt wurden (Bes 
rechntifhe, Mydonifche, Idäiſche 2c.). Ein merfendwerther Berbefferer 
Derielben war Pronomus, ein alter Thebaniſcher Flötenfpieler,, der zuerft 
ben Gebraud ein und derfelben Flöte zu verfchiedenen Tonweiſen entdeckt 
haben foll. — Mit der Zeit aber, in welcher man anfing, bie Flöte nicht 
mehr gerade aufrecht, fondern queer an den Mund zu feßen, verſchwanden 
auch alle jene ihre verfchiedenen Arten u. Namen: in Folge ihrer Behand: 
lungsweiſe hieß fie Queerflöte, Flauto traverso. Wann und 
durch wen-died zuerft geichehen, hat fich ebenfalld nicht mit Gewißheit 
ermitteln laifen; jedenfalld geſchah ed fehr früh. — Die Erfahrung hat 
Diefe Art, die Flöte zu blafen, fanctionirt, und fo ift ed denn auch bis auf 
den heutigen Tag dabei geblieben. — Die Flöte in ihrer jekigen Geftalt 
beitand Anfangs aus einem einzigen ganzen Stück Rohr aus Bud: 
baum oder fhwarzem Ebenholz mit ſechs Tonlöchern (bei einigen unculti- 
virten Völfern trifft man indeffen auch jest noch Flöten mit nur 3 Xon= 
löchern). In Franfreid fügte man zuerft unten noch ein Xonlody zu, 
und bedeckte daſſelbe mit einer Klappe, die mit dem Fleinen Finger der 
rechten Hand geöffnet werben. fonnte. Später wurbe bie Flöte aud drei 
Stüden verfertigt; nämlich 4) aus dem Kopfftüde, in weldem das 
Mundloch zum Anblafen ſich befand, 2) dem Mittelftüde, in weldes 
die ſechs Tonlöcher 'eingebohrt wurden, und 3) dem Füßchen, dad daB 
Loch mit der Klappe hatte. Vielleicht führte dad bequemere Tragen des 
Inſtruments in der Taſche darauf, daß man bald auch dad Mittelftük in 
zwei gleiche Hälften theilte, und einer jeden berfelben drei Tonlöcher zu= 
theilte. Weil die Stimmung nicht an allen Orten gleicy wor, fann man 
endlich aud darauf, bad Inftrument für jede Stimmung brauchbar zu 
machen, und died wurbe, in Folge afuftifher Erfahrungen, dadurch er: 
reicht, daß man bad obere Mittelftüf in verfhiedener Länge verfertigte, 
und je nachdem man eine tiefere oder höhere Stimmung haben wollte, das 
längere oder fürzere Mittelftük gebrauchte. Trommlitz brachte aus dem 
‚ Grunde die Zahl diefer verſchiedenen Mittelftüde bis auf 7, weil durch das 
Ausziehen der einzelnen Theile, wodurd man fid) zuweilen auch beim Bor: 
kommen .einer tieferen Stimmung hilft, niemald eine vollfommene Reinheit 
aller Töne erzielt werden Fann. Aber auch durch den Wechſel der Mittel- 
ſtücke an und für fi) wird diefe noch nicht volfommen und in allen Fällen 
bewirft, und man mußte deshalb auf ein noch genügendered Mittel denfen. 
. Died war ber bewegliche Pfropf oder die Pfropffhraube (ein 
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wefentliched Stüc audy zur Erlangung eines guten Xoned, welche Quanz 
1726 erfand. Die oben nothwendig zu bebedende Höhlung des Inſtru— 
ments läuft nämlicdy nach unten etwas verjüngt zu, und nad den Lehren 
der Afuftif wird die Länge bed nod) hohlen Raumes über dem Mundlodye 
nothwendig bedingt von der Länge des Inftruments unter dem Mundlode, 
und muß mit diefer in vollfommen richtigem Verhältniſſe ſtehen, wenn die 
Töne ihren ganzen Umfang hindurch gleich rein u. ſtark ſeyn ſollen: je gerin—⸗ 
ger dieſe (untere Länge), defto größer jene, und umgefehrt je größer diefe, 
defto geringer jene. Durch die Pfropfichraube läßt fi) dad leicht ermitteln : 
beim Gebrauche der Fürzeren Mittelſtücke fchraubt man fie weiter in bie 
Höhe vom Mundloche ab, und beim Gebrauche der längeren Mittelftüde 
weiter hinein dem Mundloche zu. Bor Erfindung diefer Pfropffhraube 
fuchte man denfelben Zweck auch durch eine-Fleine bewegliche Röhre an dem 
Fuße des Inftrumentd, die man dad Regiſter nannte, zu erreichen, 
die ebenfall3 dem längeren oder fürzeren Mittelftücde entfprechend weiter 
beraud ober hineingefchoben wurde; doch ward der Pfropffhraube bald 
und mit Recht der Vorzug. Um zu erfahren, ob der Pfropf an der rech— 
ten Stelle ftehbt, macht man folgende Probe: man bläft erft bad eingefir. 
d, darin das zweigeftr. u. zuleßt dad bdreigeftr.; find alle drei d ganz rein, 
fo fteht der Piropf an feiner gehörigen Stelle; ift dad dreigefir. d zu tief 
und das eingefir. zu body, fo fteht der Pfropf noch zu weit vom Mund: 
loche entfernt, und umgefehrt; rein müſſen alle drei Zöne feyn. — Se 
befteht denn das Inftrument in feiner jesigen Geftalt: 1) aus vier zufam= 
mengezapften Stüden Röhre, dem Kopfftüicde, zwei Mittelftücten (von denen 
das obere, wie bemerft, in verfchiebenen Größen gebraucht wird), und dem 
Tuße; 2) der Pfropffchraube; 3) fleben offenen Tonlöchern (drei in dem 
unterften Mittelftüde für die drei mittleren Finger der rechten, drei obers 
balb in dem oberen Mittelftüfe für die drei mittleren Finger ber linken, 
und einem unterhalb diefed Mittelftüdsd für den Daumen derfelben Hand), 
und 4) aus mehreren Klappen ; ift oben verſchloſſen u. unten offen, u. wird 
nicht durch ein Mundftüd, fondern blod durch ein von der Seite anzublafendes 
Mundloch intonirt. Die Anzahl der Klappen ift fehr perſchieden; die allerge= 
wöhnlichften Flöten haben nur eine Klappe am Fuße für den Ton dis ober es, 
die ebenfalls Quanz erfand; in neueren Zeiten aber werden Flöten mit 
7 bis zu 15 Klappen verfertigt, theild. um alle Töne der hromatifchen Lei- 
ter ihred Umfanges, theils um mehr Reinheit und eine völlige Gleichheit 
derfelben in Hinficht ihrer Stärfe zu erlangen. Eben fo haben aud die 
übrigen Xheile diefes Inſtruments mancherlei Berbeflerungen und Erweite: 
rungen erlitten, und ift es durch manche wejentlidye Erfindung bereichert 
worden, neuefter Zeit namentlich durch den berühmten Flötiften Xheobald 
Böhm in München, der im Augenblide (Sommer 1835) wieder mit einer 
dergleichen beſchäftigt ift, und fie bald dem Publikum vorzeigen wird. Alle 
diefe einzelnen Erfindungen und Berbefierungen aber fpeciell aufzuzäblen, 
fann nicht hier der Ort fenn. Nennen wir daher nur die Namen Derje: 
nigen, weldye fi befonders darin auözeidhneten, und die Schriften, wo 
ausführlichere Nachrichten über ihre Leiftungen zu finden find: ©. Hoffs 
mann (ft. 1740 und erfand eine neue Klappe); I. 3. Quanz (f. oben, 
und feine „Anweifung, die Flöte zu fpielen‘); I. H. Ribock (erfand 
beſſer decfende Stlappen, f. feine „Bemerfungen über die Flöte und Bes 
handlung derfelben‘, und fein Fleineres Bud: „Ueber die befiere Eins 
richtung der Flöte‘); I. Tacet (erfand die gis-, ſis-, b= und c- Klappe, 
und eine längere ce = und cissflappe); I. Wilde (lebte 1740 und erfand 
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eine Flöte, deren Yon vermittelft' einer Klappe in ben Schalmeyton ver- 
wandelt werden Fonnte); Anton Bayr, Profeffor an dem Eonfervatods 
rium zu Wien, erfand die Kunft, Doppeltöne auf der Flöte hervorzus 
bringen); 3. G. Zrommliß (f. oben und feine Flötenfhule); Ehr— 
hard (erfter Hoboift in ber Großherzoglichen Capelle zu Carlsruhe und 
Sinftrumenten = Drechdler, erfand 1815 eine Flöte für nureine Hanb, f. 
Reipz. mufif. Zeit. 1815, pag. 265 ff.), F. N. Kappeller (ehemal. Mit: 
glied des Münchner Hof> Orchefterd, erfand eine ganz neue Flöte, welde 
C. M. v. Weber in der Leipz. Allgem. mufif. Zeit. 4811, p. 377 rühmlichſt 
befchreibt); dann vergl. man nod) die fehr lehrreichen Abhandlungen in der 
Leipz. Allgem. mufif. Zeitung: „Ueber die Fehler der bisherigen Flöten, 
nebſt VBorfchlägen zu ihrer Verbeſſerung“ (Jahrg. 1803, p. 609 ff.) ; „Etwas 
über bie Flöte und das Frlötenfpiel“ von Fürftenau (Jahrgang 1825, 
pag. 709 ff.); „für Flötenfpieler bemerfendwerthe Stellen aud dem Buche: 
A word or twoon the Flute etc. überfeßt und mit Anmerfungen begleitet 
von 8. Grenfer (Jahrg. 18238, pag. 97 ff.); „Bruchſtücke aus einem nod) 
ungedrudten philofophifchepractifchen Berfuche über die Natur und das Ton— 
fpiel der bdeutfchen Flöte‘, von Dr. Joh. H. Liebeskind (Jahrg. 1807, 
pag. 97 ff). Und in der Cäcilia «Bd. 9 pag. 120 ff.) befindet ſich ein Auf— 
faß über die zweigeftrichene e⸗- und eingeftrichene b-Klappe, und ebendafelbft 
(pag. 126) die Rachricht von der Erfindung eines Flöten= Patent Munde 
ftüdd von W. MWheatftone, beide von ©. Weber. — Auch in afufti- 
ſcher Beziehung haben wir, da unter dem Artifel Bladinftrument die 
Aruftif aller Bladinftrumente in ihren erften Grundzügen aufgeftellt 
. worden ift, bier nur noch Einiges über dad Material, die Erzeugung 
der Aliquottöne und den Anfas der Flöte zu bemerfen!: Befanntlich 
ift die fchwingende Luftfäule in der Flöte, fo wie in allen anderen Blas— 
inftrumenten, nur dad, was bei den Saiteninftrumenten die fchwingende 
Saite — der tonerregende Körper ; der Ton felbft hat feinen eigentli= 
chen Grund in der Molecularfhwingung der foliden Maffe des Inftruments. 
Es ift daher von größter Wichtigkeit, welches Holz; man zu einer Flöte 
nimmt. Hier find nun die Afuftifer und practifhen Flötiften verſchiedener 
Meinung. Fürſtenau (f. oben a. a. DO.) giebt dem Buchsbaum den Vor 
zug und behauptet, eine daraus verfertigte Flöte Flinge viel weicher ald alle 
anderen; dagegen halten die meiften Mfuftifer dad Ebenholz für zweckmäßi— 
ger. Und auch wir find Diefer Anfıht. Es Fommt nur darauf an, daß 
eine Flöte die gehörige Dimenfion hat, und fie wird, aus Ebenholz verfer= 
tigt, neben einem unleugbar weicheren auch einen noch weit fefteren, rei— 
neren, durchdringenderen und leichter anfprechenderen Ton haben. Will 
man hieraus den Gründfaß ableiten, daß, je härter das Holz fey, defto Fräfs 
tiger und fefter auch der Ton feyn müffe, fo leidet da& durchaus feinen Wie 
derfpruch. Der oben erwähnte Th. Böhm Fam bei feinem leßten Aufent— 
halte in London dem dortigen berühmten Flötenvirtuofen Nicyolfon in 
jeder anderen Hinfiht ganz gleih, nur nidt in der Stärke des Tones. 
Nicholſon befaß eine Flöte aus Kokosholz; Böhm blied auf der nämlichen 
Flöte und nun war fein Ton in feiner Hinficht mehr von dem jenes zu 
unterfheiden. Darum verfertigt B. nun auch Feine anderen Flöten mehr 
als aus Kofosholz, nad) feiner Erfindung, und fie zeichnen fidy alle durch 
ihren vollen gewaltigen Ton vor Flöten aus jedem anderen Materiale vor= 
theilhaft aus. Bei eben diefen Flöten entdedte Böhm jedoch auch den Um— 
ftand, daß die Stärke der Wände ded Inftruments den bebeutendften Ein— 
fluß auf die Beſchaffenheit ded Tones habe: das Holz feiner Flöten nur um 
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bie. Dice eined Meflerrüdens über dad einmal ald dad befte auögemittelte _ 
Maaß verftärft, machte den Ton Flanglod und dumpf; dad nämliche Holz 
um diefelbe Die verdünnt, machte ben Klang unerträglicy fchreiend. Dies 
muß aud, in höherem oder geringerem Grade, der Yall werden, wenn die 
Holzröhre einer Flöte, oder auch nur ihr Mundlod, mit Metall (Meffing 
oder Silber) auögefüttert wird. Der Grund davon liegt weniger in der 
Härte und Feftigfeit ald in ber Natur der Molecularfhwingung des Me 
talld. — Wie über dad Material hat man auch ſchon viel darüber geſtrit— 
ten, auf welche Weife die höheren Töne ber Flöte hervorgebracht werden. 
Eine Hauptbedingung dabei ift, daß eine Fürzere, der Unterabtheilung entfpres 
chende Welle erregt wird. Dies fann auf zwei, dem Anſcheine nach entgegen= 
geſetzte, Weifen gefhehen: entweder daß man fo ftarf bläft, daß vermöge 
des Widerftanded der eingefchloffenen Luftfäule die Welle nur auf geringe 
Entfernung ſich erftrecfen Fann, oder indem man äußerft leife bläft und fo 
unmittelbar eine Welle erzeugt, die zu kurz ift, als daß fie auf geradem 
Wege in die Mitte der Pfeife in dem zum Schwingen erforderliten Aus 
genblicfe gelangen könnte. Das flarfe Blafen wird bewirft entweder uns 
mittelbar dadurch, daß man die Gefchwindigfeit des Quftftromes durch Bla 
fen mit der Lunge verftärft, oder daß man dieLippen verengt, und fo zwar 
eine geringere Quantität Luft zugleich. aber mit defto größerer Geſchwin— 
Digfeit gegen den Rand der Flöte ftößt. Erftereö geht beim melodiichen 
Spiele nicht wohl an, und daher bedient man ſich beifer des Lebteren, worin 
denn auch gerade jene zweite Art des leiferen Blaſens beſteht. Durd 
Berengerung der Emboudyure nämlich Fann nur eine verbältnißmäßig 
Pleinere und darum nothwendig auch Fürzere Welle in bie Flöte treten. 
Da die natürliche Lippenbildung mander Mufifer eine folde Berengerung 
nicht genau zuläßt, fo fchlug Biot auch vor, den Aufichnitt des Inftruments 
mittelft eines beweglichen Labiums zu verMeinern. Doc) ift dies Mittel zu 
unfiher, und erreicht feinen Zwed nur halb. Das Ein: und Auswärts— 
drehen der Flöte, oder dad Verändern ded Winfeld, unter welchem bie Luft 
gegen den fcharfen Rand der Emboucure ſtößt, bat in fofern Einfluß auf 
die Erhöhung oder Vertiefung des Xoned, daß, wenn durd Einwärtsdre— 
ben der Flöte die Oberlippe immer mehr und mehr über dad Mundloch zu 
ftehen fommt, der Ton fich vertieft, was gleichfalld gefchieht, wenn die 
Epiglottis fi, über die Stimmrige legt, wodurch bei der Stimme der er— 
zwungene fogenannte Strohbaß entjteht. Zugleich ftrömt mit dem, an dem 
fharfen Rande gebrodyenen, vorderen Theile des Luftpinſels nod der bins 
tere ungebrochene, mit in die Röhre, und der größte Theil des Stofed an 
den bredenden Rand geht durch den ftumpfen Winfel, den er mit der 
Deffnung madıt, verloren. Beim Auswärtsdrehen der Flöte zieht fich die 
Oberlippe von der Deffnung mehr zurüd, und die Welle kann frei in die 
Luft treten, ohne von einem Dedel zurüdgeworfen zu werden. — Died führt 
auf den beften Anfab. — Wer, wie faft Alle tbun, die Flöte fo an den 
Mund feßt, daß das Mundloch zu weit einwärts zu flehen fommt, kann 
nie einen vollen, fchönen, biegfamen Ton hervorbringen; fein Ton wird 
bünn, fchneidend,, lifpelnd, ohne Klang und Kraft feyn. Auf diefe Weife 
läßt fih nie ein Cantabile mit gehörigem Portamento vollfommen gut und 
richtig vortragen. Die Lippen dürfen dad Mundloch höchſtens nur bis zur 
Hälfte bedecken, wenn der Ton wirflid ſchön und fingend werden fol. In 
diefer Lage, wenn der Bläfer nur erft einige Feſtigkeit darin erlangt bat, 
läßt fich der Ton am beften beberrfchen, und fowohl jede Nuance im cans 
tabeln Sage ald jede Bravourftelle mit Leichtigkeit aufführen, und dem 
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ganzen Spiele mehr Meannigfaltigfeit u. Intereſſe verſchaffen. Der Anfänger 
wird bei diefem Anſatze allerdings zwar mehr Schwierigfeiten finden, einen 
ſchönen⸗Ton zu gewinnen; allein die fpäteren wefentlichen Bortheile, Die 
Daraus hervorgehen, wiegen die Mühen und Anftrengungen, welde ein 
Gewöhnen daran erfordern, weit auf. — Mehr über die Behandlung und 
Spielweife der Flöte gehört in die ausführlichen Lehrbücher (fiehe unten), 
neben denen wir in Beziehung auf dad Gefagte auch noch die beiden Abs 
bandlungen von Profefior C. P. Pellifov „Xheorie gededter cylindrifcher 
und conijcher Pfeifen 20.” und „Berichtigung eined Fundamentalſatzes der. 
Akuſtik“ (aus dem neuen Sahrbuche der Chemie und Phyſik von 1833 
Bd. VII. und VIII. auch befonderd abgedrudt) als höchſt intereffante und 
lehrreiche Lecture empfehlen. — Widmen wir dem Inftrumente nun aud) noch 
einige Aufmerffamfeit in feiner äfthetifhen, ächt fünftlerifdhen 
Bedeutung, u. der daraus hervorgehenden praftifhen Anwendung. 
Unter allen Rohrinftrumenten (zu welden die Flöte vermöge ihrer Con— 
firuction und Bauart gehört) ift ed das auögebildetfte und beliebtefte. Das 
füße irdifhe Verlangen, dad Hinfcymachten und Hinftreben in einer dem 
Berlangen nod) nicht genügenden Luft, die Sehnſucht und Lieblichfeit, die 
aus feinen Klangen fprechen, und die nahe Verwandtſchaft feiner Töne mit 
Denen der menschlichen Stimme, haben ed dazu gemacht. Und ward ed von 
dem Flaffiichen Altertyume fchon fo hoch gehalten, daß beim fyeftgelag wie 
beim Xempeldienfte, bei Triumphzügen und bei Leichenbegängniffen fein 
Spiel nicht fehlen durfte, fo hat es feit den Zeiten Friedrichs des Großen 
beſonders, dejien Lieblingdinftrument ed befanntlicdy) war, eine Ausbildung 
erreiht, die man feinen Culminationspunft zu nennen berechtigt ift. Die 
mancherlei Genres der neueren Mufif haben feinen Kreis fo fehr erweitert, 
feine Anwendung fo unendlich vervielfältiget „. daß es in diefer Hinficht den 
Geigeninftrumenten faft gar nicht nachfteyt. Außer der gewöhnlichen Flöte, 
welche man die D= Flöte zu nennen pflegt, weil fich ihr Yonumfang vom 
eingeftrichenen d durch alle Stufen der diatonifch= dromatifchen Leiter bis 
binauf zum dreigeftridhenen a erftrecdt, hat man noch 1) eine fogenannte 
Kiebeöflöte (Flüte d’amour), welche um eine Fleine Xerz tiefer; 2) eine 
Terzflöte, welde um eine Feine Xerz höher; 3) eine Quartflöte, 
welche um eine Quarte höher; 4) eine Octavflöte (Flauto piccolo ober 
Ottavino), welde um eine ganze Octave höher; 5) eine Es- Flöte, die 
um eine Feine None höher; 6) eine Octav-Terzflöte, welche um eine 
Decime höher ald die gewöhnliche D-Flöte fteht; 7) hat der Profeffor Bayr 
in Wien von dem Inftrumentenmader Koch eine Flöte verfertigen laſſen, 
welche bid zu einer ganzen Quinte tiefer ald die gewöhnliche D- Flöte 
geht, und die er daher 6-Föte oder Panaylon nennt; und endlid) 
8) hat man durch einen Zufaß unten am Fuße (den fogenannten C= Fuß) 
der gewöhnlichen Flöte au den Xonumfang vom eingeftrichenen c an bis 
binauf in die dreigeftrichene Detave gegeben, und dadurch die bereitö be— 
Fannte C-F löte geihaffen. Alle 8 Gattungen aber unterfcheiden ſich von 
der gewöhnlichen D= Flöte durch Nichts ald dur ihre Größe und den 
daraus entjtehenden Tonklang und Tonumfang. Im Uebrigen, der Ton— 
farbe, Applicatur ꝛc., find fie mit derfelben ganz gleic). 
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ce; auf der Quartflöte wie d; auf der Octavflöte wie e; auf der Ks-Flöte 
wie f; auf der OctavsXerzflöte wie g; auf der G-Flöte, die vermittelt 15 
Klappen vom Fleinen g bis zum viergeftrihenen c reicht, wie h, und auf 
der C-Flöte wieder wie a oder i. Die C-Flöte darf ald Orcyefter: Inftrus 
ment nicht wohl angewendet werden, da fie noch nicht allgemein eingeführt 
ift; man fchreibt in Orchefterftiimmen alfo nur vom eingeftr. d bis dreigeftr. 
a. Die Xonarten mit Kreuzen blafen ſich am leichteften, auch die mit we— 
nig Been noch ziemlidy leicht, die mit 5 bid 6 Kreuzen find jedod, fchwierig, 
und die mit 4 bid 6 Been am allerfehwerften, obfhon noch ausführbar. 
Ziemlich alle Triller laffen fi, der eine leicht, der andere fchwieriger, auf 
den verbejjerten Inftrumenten mit mehreren Klappen (bie Flöten mit einer 
Klappe find auch als bjoße Orchefterinftrumente nidyt mehr brauchbar) rein 
audführen. Die tieferen Töne, ohngefähr vom eingeftr. a an abwärts, laf: 
fen fidy nur während des pianissimo der übrigen Inftrumente zwedmäßig 
gebrauchen, weil fie fehr ſchwach find ; Flingen aber alddann auch äußerſt 
angenehm. Zum vollen Orchefter gehören immer 2 Flöten; eine erfte und 
eine zweite, welche bei den Tutti's ziemlich body in der Entfernung von 
Terzen, Serten oder dergleichen natürlihen Intervallen gegen einander ges 
ben. Da fie meiftend höher ald die Biolinen ftehen, um durch diefe durch— 
zudringen, fo ift darauf zu achten, daß fie gegen diefelben feine unange> 
nehme Yortfchreitung bilden, weil dies, namentlich bei der erften frlöte, 
merflicher ald bei irgend einem anderen Inftrumente auffällt. Soll die 
Melodie ftarf fenn, fo Fünnen beide Flöten im Uniſono geben, welches alds 
dann gemeiniglich die höhere Dctave von der Biolinftimme ausmadt. 
Häufige Solo’8 beider Flöten in Terzen und Gerten Flingen leicht etwas 
gewöhnlid) ; fonnen in Verbindung mit anderen Rohrinftrumenten jedody 
auch wieder, am rechten Orte, von aufßerordentliher Wirfung fenn (wir 
erinnern 3. B. an Händel’3 „Meſſias“). Bei Begleitung anderer Inftrus 
mente in aushaltenden Tönen ift ed gut, bie Flötenſolo's nicht unter das 
zweigeftrihene d herabgehen zu lafien, wegen des beito Fräftigeren Durch— 
dringend. In nicht gar zu fchwierigen Xonarten läßt ſich Alles, was rein 
melodifch oder einfach tönend ift, auf der Flöte ausführen: durch den Zuns 
genftoß (f. Zunge) fogar ein u. derfelbe Ton oftmals u. trompetenartig in 
ſchnellſter Folge wiederholen; doc, ermübdet das bald, ſowohl ben Spieler 
als den Hörer, — So kann denn die Anwendung der Flöte in Kirchen 
und Cammermufifen, wo fie theild begleitend und den Ton fchärfend durch 
ihre Höhe, theild als Soloinftrument zu fanften, herzinnigen Stellen, aber 
auch ald Bravourinftrument gebraucht wird, ftatt haben. Die hodyliegenden 
Unterarten dieſes Inftrumentd, die Xerzs, Octav-, Ess, ꝛc. Flöte, verwendet 
man meiftend nur in Militär- und denen ähnlichen Mufifen, wo Trom— 
meln und Pfeifen der Natur der Sache gemäß ihr Weſen treiben, und das 
ber die Schärfe und dad Schneidende ihred Tones von wefentlihem Nuben 
ift. — Als Eoncertinftrument , ald welches die Flöte nicht minder viele 
Vorzüge vor manden anderen Inftrumenten bat, wird fie leider nur zu oft 
theild falich angewendet, theild gemißbraucht. fo daf man ftatt bed ihr eiges 
nen melodifhen Klanges nicht felten ein ihr ganz fremdes und wahr: 


Flöte & bec 747 


lich nicht fehr angenehmes Gebläfe vernimmt, was denn zum Theil aud) das 
Vorurtheil begründet hat, welded man gegen die Flöte ald Concert= In= 
firument zuweilen zu haben pflegt. Ein hierauf gerichteter leſenswerther 
Aufſatz fteht in der Leipziger allgem. mufifal: Zeitung 1822 pag. 115 ff. — 
Als wirklich gediegene und ausgezeichnete Virtuofen auf der Flöte nennen 
wir aufer den oben ſchon angeführten noh: Amon, Berbiguier, 
Bogner, Doulon, Drouet, Gebauer, Heine, Keller, Knorr, 
Köhler, Krüger, Kublau, Prinz, Scholl, XZulon u. A.; eben 
fo führen wir von den Flötenfchulen noh an: die von Bayr, Berbi- 
guier, Devienne, Drouet, Hugot, v. Wunderlich, Müller, 
Banderhagen, des Parifer Confervatoriumd u. A.; und ald anerfannt 
gefchicfte Verfertiger von Flöten (außer dem genannten Böhm) die In— 
firumentenmadyer Streitwolf in Göttingen, und Schaufele in Stutt- 
gart, deren Fabrifate immer in hohem Werthe ftehen. — Ueber die DO r- 
gel: Flötenftimmen vergl. man den Art. Flauto. 

Flote a bec, oder Flute douce, und. Flaute dolce, ein 
jest. ziemlich außer allen Gebraudy gefommened Bladinftrument von Holz 
mit fieben Tonlöchern auf der oberen und mit einem Xonlodye auf der unz 
teren Seite, und dad ähnlich behandelt wurde wie die Hoboe und Cla— 
rinette, alfo nicht wie die gewöhnlihen Flöten quer, fondern feiner Länge 
nad) an den Mund gehalten, nur daß fein Anfaß, d. b. die Lage ber Lip 
ven bei der Intonation nicht fo beftimmt war, ald bei diefen Inftrumenten, 
da es wie eine Stimmpfeife oben in feiner Kopfhöhlung einen Kern und 
einen Aufichnitt hat, vermittelft welcher ed zur Anſprache gebracht wird, 
fobald nur Luft in dad Mundſtück kommt. Diefed hat wegen feines runs 
den Audfchnitte auf der hintern Seite eine entfernte Aehnlichfeit mit dem 
Schnabel verfchiedener Gattungen Bögel, u. daher vielleicht zu dem Namen 
Flute à bec (deutfch eigentli Schnabel= oder Mtundflöte) Beranlaffung 
gegeben. Der Umfang diefer Flöte beträgt eine Decima sexta, denn er 
beginnt mit dem eingeftr. £ und gebt hinauf bis zum dreigeftr. g durch 
alle Töne der biatonifch = hromatifhen Xonleiter. Die Noten für daffelbe 
ftehen immer im C= Schlüjfel, d. h. die Note e Plingt wie f, d wieg ıc. 
Bon den fieben Tonlöchern auf der. oberen Seite liegen fechd in gerader 
Linie, und das unterfte fiebente etwas feitwärtd. In älteren Zeiten war 
das unterfte Tonloch auch doppelt neben einander, fo daß man fowohl die 
rechte, ald auch die linfe Hand unten haben, und mit Bequemlichfeit das 
eine Loch bedecken fonnte. Dabei mußte jedoch, je nad) ber Lage der Hand, 
dad eine ftet3 mit Wachd verftopft werden. Ebenfo dürfen bei einigen 
Tönen, der richtigen und reinen Intonation wegen, verſchiedene Tonlöcher 
nur halb bededt werden, was freilich eine unangenehme Heiferfeit bed 
Toned zur Folge hat. Das Alter des Inftruments geht hinauf bis zu 
den Hebräern, welhe Männer=, Knaben = und Jungfern: Flöten diefer Art 
hatten (f. den vorhergeh. Art. Flöte). Ehedem führte ed auch den Na— 
men Ploch- oder Plock- (oder Blod=) Flöte, und wurde in ver: 
fehiedenen Dimenfionen verfertigt; man hatte eine Baßflöte, deren Um— 
fang fi vom großen F bi& zum eingeftr. d erftredte, und eine Fleinere 
Bapflöte, Die auch Tenorflöte hieß, vom großen B bis zum eingeftr. g. 
Beide waren mit einer Klappe verfehen, mußten aber wegen ber Grüße 
ihred Corpus, und damit die rechte Hand die unterfien Tonlöcher erreichen 
fonnte, vermittelt einer foldhen Frummen Röhre intonirt werden, wie der 
Fagott durch fein Es. Eine dritte Art, Altflöte genannt, ftand um eine 
Detave höher, ald die tiefere Baßflöte; und hiernach Fam denn. die Die 
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eantflöte, wie fie oben befdhrieben ift, die dann hin und wieber ebenfalls 
in verſchiedenen Fleinen Dimenfionen gebraucht wurde. In der Art, wie 
man jebt die Flöte A beo noch am meiften antrifft, nämlich mit ſechs Lö- 
chern auf der obern und einem Tonloche für den Daumen der linken Hand 
auf der untern Seite, und ebenfalld in verfchiedenen Dimenfionen, wird 
fie gewöhnlich nur ald Kinderfpielzeug verwendet, und in einigen Gegenden 
auch von ben Einfammlern der Qumpen für die Papierfabrifanten auf der 
Straße gebraudt, um ihr Gefhäft durch beliebiges Blaſen darauf anzu= 
fündigen. Ueber die Orgelftimmen diefed Namens (Flöte a bec oter 
Flauto dolce 2c.) vergl. die Art. Blochflöte und Dolzflöte. 
| Floͤtenbaß, oder Bafflöte, ital. Flautone, f. den vorherg. Art. 
In der Orgelbauerfpradhe ift Dies die generelle Benennung jeder 16füßigen 
flötenartigen Pebalftimme. 

Floͤtenſtimme. SHierunter wird eine in chromatifcher Tonfolge 
auf einer Windlade ftehende, durch mehrere Octaven gehende Reihe Orgel: 
pfeifen verftanden, die nad ben Geſetzen der Orgelbaufunft gleichartig 
conftruirt und intonirt zufammen ein Ganzes bilden, und, wenn fie an= 
geblafen werben, einen flötenartigen Klang haben. Solde Stimmen felbft 
f. unter Flauto. 

Slötenmwerf, 4) eine folhe Orgelabtheilung, in der nur Flöten— 
flimmen befindlidy find, oder ein nur aus Flötenftimmen beftehendes Po— 
fitio; 2) alle zu einer Orgel gehörenden Flötenftimmen. 

Slügel, Florian, zu Martinddorf bei Leutmerik in Böhmen ge— 
boren, war ber Sohn eines Uhrmaderd, und wurde wegen feiner guten 
Stimme früh ald Diöcantift an der Domkirche in Leutmerig angeftellt. 
Später ging er in dad Kapuzinerflofter dafelbit, trat aber bald wieder aus, 
und begab fi nach Sclefien, wo er ſich eine geraume Zeit in Harpers— 
dorf bei Goldberg aufhielt. Als das Patholifhe Nectorat in Löwenberg 
vacant wurde, erhielt er den Ruf dahin, refignirte aber 1796, und ftarb 
am 28ften April 1824. Er befaß ein großes Talent zur Mechanif, das er 
befonderd auf die Berfertigung verfchiedener muſikaliſcher Inftrumente, 
Orgeln u. dgl. anwandte; namentlich verfertigte er höchſt Fünftliche Flö— 
tenubren, die nad) dem Urtheile Kunftverftändiger den engliſchen und Ber: 
liner Inftrumenten diefer Art nicht blos gleich Famen, fondern diefelben in 
mancher Beziehung auch noch übertrafen. In Schlefien trifft man viele 
Eremplare feiner Fabrifate. 

Zlügel, f. Fortepiano. — Die Orgelbauer nennen auch die 
beiden äußerften Pfeifencolonnen einer Orgel, in denen bei großen Werfen 
gewöhnlich Pebal= Prinzipalpfeifen (alfo die größten) ftehben, die Flügel 
derfelben. Welcher von diefen beiden Flügeln der redyte oder linfe iſt, be= 
ſtimmt die Seite deſſen, der fein Geficht gegen die Orgelfronte gerichtet hat. 

Slügelharfe, f. Harfe. 

Slügelröhre, f. Fagott. 

Flute ä bec, f. $löteabeec. 

Flute allemande (deutfhe Flöte), Flute d’amour und 
Flute douce, f. Dolzflöte u. Flöte 

Sluttuan, eine neue, nad Bogler’3 Angabe verfertigte Manuals 
und Labialftimme; fie fteht zu 16° in der Orgel zu Neu:Ruppin. Da fie 
Aufmerffamfeit verdient, indem fie dem Waldhorne ziemlich gleich Flingt, 
dem Tone defjelben, durch weitered Nachdenfen gefchidter Drgelbauer, 
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ähnlicher noch gebracht werden könnte, fo möge eine ausführliche Beſchrei— 
bung ihrer Pfeifen bier ſtehen: fie find offen und von Buchenholz; nad 
Dreddner Orgelbauermaaß beträgt die Holzdide ihrer vier Wände 3 
die Pfeife auf e ift 3° und 7 lang; die Wand, an der fi) dad Labium, 
fo wie die, welche fich ihr gegenüber befindet, 2” und 4°, die Seitenwände 
2° und 1“ breit, und der Auffchnitt 5° hoch. Sie fteht nur im Didcant 
und hat zum Baſſe Quintgetön 16. 


F-⸗Moll, eine der 24 Xonarten unferd modernen Mufiffuftems, in 
deren Intervallenfolge, um der Natur der fogenannten Molltonart willen, 
von dem Grundtone (Tonica) f aus bie Xöne h, e, a und d um einen hal— 
ben Xon erniedrigt, alfo in b, es, as und des verwandelt werden müffen. 
©. Tonleiter und Borzgeihnung. Bei der jebt herrfchenden tem= 
perirten Stimmung verhalten fi, mathematifch berechnet, die Intervalle 
ihrer Xonleiter zu einander, wie 


f g as b c des es f 
4 8 27 3 2 81 9 ı 4 


9 32 + 3 128 16 | 2 


Bergl. Verhältniß und die damit in Verbindung ftehenden Art. Den 
pſychiſchen Character diefer Tonart befchreibt 3. 3. Wagner (Leipz. allg. 
mufifal. Zeit. 1823, pag. 715) in ben Berfen: 
„Da, ihm ward fie! 

Sa, ihm blüht fie! 

Seine Arme 

Umſchlingen den himmliſchen Leib — 

Sie ift fein Weib! — 

Sie zu fühlen nur ward ich geboren, 

und ihre Himmel ift für mich verloren. 

Weh mir! weh mir! Leben ohne Leben 

Hat das Schidjal fpottend mir gegeben, 

Und ich finke dem Schatten zu! —“ 
Der Necenfent bed von Wagner in feinen „Ideen über Muſik“ a. a. ©. 
aufgeftellten mufifalifchen ABC fagt hiernach: „ES wird viel feyn, wenn 
unfer Poet wegen diefer wenigen Zeilen fich nicht eingebildet hat, der Ver— 
faffer von den Leiden des jungen Werther zu feyn; Göthe wäre ficher 
fo menfcdenfreundlich gewefen, ihm feinen Traum nicht zu ſtören.“ Leug— 
nen wirb berfelbe indeß doch woht nicht, daß tiefe Schwermuth und Leis 
henflage, ja Jammergeächz' und grabverlangende Sehnſucht der vorherr= 
ſchendſte Ausdruck ber Tonart F⸗-Moll if. Auch ohne dad Wort fchon 
malt in der Einleitung zu Floreftand Arie im SKerfer 3. B. (Beethoven’3 
„»‚Bidelio‘) fie allein deutlich die Falten Schauer des Orted und des nur 
nod halb lebenden Gefangenen grabverlangende Sehnfudht. Und viele 
folder Stellen könnten wir zum Belege anführen, wenn anderd nur der 
Raum ed hier zuließe; nur an dad „Von dem Dome ſchwer und bang“ ꝛc. 
mit dem folgenden „Ad, die Gattin iſt's, die Theure“ ꝛc. in Romberg's 
Glode erinnern wir baher no, wo ed unwiderlegbar vorliegt, wie aus 
den Klängen in F-Moll mit feiner reinften Dominante C-Dur Flarerald aus 
irgend einer anderen Xonart ein VBorgefühl unaudfprechlider Auflöfungen - 
jenfeitö der Gräber fpricht. Im Uebrigen vergl. bier aud) den Art. Ton= 
art, und Schubart's „Ideen zu einer Yefthetif der Tonkunſt“ pog. 377. ff. 

Dr. Sch, 


Ende des zweiten Bande. 
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